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Die Akten des Vogelſangs. 


Von 


Wilhelm Raabe. 


I. 


An einem Novemberabend (der Lieutenant 
der Rejerve liegt als längit abgethan bei den 
Papieren des deutihen Heerbannes) befam ich, Ober: 
regierungsrat Dr. jur. 8. Krumbardt, unter meinen 
übrigen PBoltfahen folgenden Brief in einer jchönen 
feften Handjchrift, von der man es Faum für möglich 
halten jollte, daß fie einem Weibe zugehöre. 

„Lieber Karl! 

Velten läßt Did noch einmal grüßen. Er ift 
nun tot, und wir haben beide unjeren Willen be- 
fommen. Er ilt allein geblieben bis zulegt, mit fich 
felber allein. Daß ih mich als feine Erbnehmerin 
aufgeworfen habe, kann er freilich nicht hindern; 
das liegt in meinem Willen, und aus dem heraus 
Ichreibe ih Dir heute und gebe Dir die Nadhricht 
von jeinem Tode und jeinem Begräbnis. Dieler 
Brief gehört, meines Eradhtens, zu der in feinen 
Angelegenheiten (wie lächerlich diejes Wort bier 
Kingt!) noch nötigen Korreipondenz. Seinen Ton 
entſchuldige. Es Klingt hohl in dem Raume, in 
welhem ich jchreibe: Er bat die Leere um fidh 
gelaflen, und wie ein Kind nenne ih Dich, Karl, 
no einmal Du und bei Deinem Taufnamen, es 
fol kein Griff in die Zukunft fein; es ift nichts 
ale ein augenblidliches lettes Anklammern an 
etwas, was vor langen Jahren jhön, Lujtig, 
jreudenvoll und hoffnungsreich gewelen if. Aud) 
Deine liebe Gattin wird den Ton verzeihen, went 
fie auch gottlob nichts weiß von der Angit, bie 
wir Weiber Haben fönnen in einem jo leeren 
NRaume Shre Angit im Dunkeln wird fie ja 
wohl auch ſchon gehabt haben in ihrem Leben. 

Helene Troßendorff als ein fi fürchtendes 
Kind? — Nein, doch nicht! — So ift es nit! — 
Die wilde Thörin möchte fih nur entichuldigen, 
daß fie Eu ruhigen Seelen durch ihre Nachricht 
den bürgerlihen und bäuslihen Frieden ftört. 
Don jegt an, lieber Karl, gedenke meiner als einer 
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mit dem Freunde zu den Toten Gegangenen; id) 
wollte, ih fönnte jagen: in den Frieden. 

Euer Freund Leon war jehr aufmerkjam, doch 
Eure Frau Fechtmeiſterin hat mir das Recht zu— 
erkannt, das Begräbnis zu beſorgen. Er, der 
Herr Kommerzienat des Beaux, thut mir nur die 
nötigen Wege. Nun bin ich allein mit dem Freunde 
und freue mich über ihn und könnte ihm wieder 
wie unter den Holunderbüſchen zwiſchen den Buchs⸗ 
baumeinfaſſungen der Aurikelbeete, unſeren Kind: 
heitsgärten, oder auf unſeren Bergen und Wald: 
wiefen in den Haarbufch greifen und ihn Schelm 
nennen ober einen jhlehten Menjhen. Verdient 
hätte er das heute, wie vor Jahren. Er hatte in 
jeinem Frieden noch denſelben Zug um Naſe und 
Mund wie vor Jahren, wenn er mich zu Thränen 
vor Ärger und Erboßung, und Dich, guter, alter 
Jugendkamerad, zu einem Citat aus einem deutſchen 
oder lateiniſchen Klaſſiker gebracht hatte. 

Die Frau Fechtmeiſterin hat das große ſchlaue 
Kind wahrhaftig wie ein kleinſtes, dummſtes, hilf— 
loſeſtes Kind beſorgt und zu Tode gepflegt. Sie 
ift jegt nahe an die neunzig Sahre alt und jagt: 
‚Daß ich das noch thun mußte, hat mid) Das ganze 
legte halbe SYahr dur auf den Beinen erhalten; 
ich hatte es ihm ja aber auch fo verjprochen, wenn 
id auch niemals geglaubt habe, daß mal ein Ernit 
aus feinem Spaß werben fünne.‘ Sie fonnte es 
nit willen, daß er immer Ernjt aus den Spaße 
machte! — 

Wenn wir nur zujammenjäßen, jo könnte id) 
Dir noch vieles jagen. Zu jchreiben weiß ich nichts 
mehr; ih bin auch jehr müde. 

Mit den beften Wünfchen für Dih und Dein 
Haus Helene Trogendorff, Widow Mungo.“ 

x * 
%* 


„Was baltit Du jo den Kopf mit beiden Hän- 


den?” fragte mich recht jpät am Abend meine Frau, 
nachdem die Kinder längft geflommen waren, um mir 
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eine gute Nacht zu wünjdhen. „Halt Du heute wieder 
mal fein Stünbchen Zeit für ung übrig gehabt, armes 
Männden? Großer Gott, diefe Berge von Alten! 
Mas haben wir denn eigentlih noch von Dir?” 

Sie lehnte fidh bei diefen Worten über meine 
Stuhllehne und legte mir ihre fühle Hand auf die 
Stirn. 

„Die böfen' Alten find es diesmal nicht, mein 
armes Weibhen. Es ift etwas viel Grimmigeres. 
Was erihridit Du denn? Did und Deine Kinder 
geht es nur recht mittelbar was an.” 


Ich gab ihr den Brief der Witwe Mungo, der 
mi in diefer Nacht über die gewohnte Zeit hinaus 
von dem allabendlihen Plauderflünddhen im Wohn: 
zimmer ferngehbalten hatte, und Anna nahm ihn, 
wenn nicht erfchredt, jo doch jehr verwundert und ge- 
ipannt, und jah natürlich zuerit nach der Unterjchrift. 

„Bon Helene Trogendorff?” 

„Bon der Witwe Mungo.” 

Die Pfeife war mir längft ausgegangen; ich ftand 
auf, um fie mechanijch wieder anzuzünden, und ging 
nun in meiner Arbeitsftube auf und ab, während 
Anna an meinem Schreibtiihe, in meinem Arbeits- 
ftuhl Play nahm und zwilchen den freilich berghoben, 
ihr jo ärgerlihen Attenhaufen das liebe Geficht über 
den unheimlich wunderlihen Brief aus Berlin beugte, 
um es fofort, jett doch im böchiten Grade erichredt, 
wieder zu erheben und mir zuzumenden. 

„Zelten tot? Unjer — Dein Freund Andres! 
— Und fie — Helene — die Witwe Mungo, allein 
bei ihm!” 

Das Blatt zitterte in ihren Händen, als fie 
weiter las; aber fie machte weiter feine Bemerkungen, 
bis fie fertig war, das Schreiben niederlegte, mit 
der Hand darüber ftrih, wie um es zu glätten. 

„Aber das ift ja ein entjeglicher Brief! Sm 
feiner Unverftänblichleit doch gar nicht jo, wie ich fie 
mir nah Deinen — Euren Reden und Erzählungen 
vorgeftellt habe, daß unjereine troß ihres Erjehredens 
und Mitgefühls wieder einmal nicht weiß, was fie 
dazu jagen fol. Velten Andres tot, und die ameri- 
faniihe Thalermillionärin jegt als feine Totenwadhe, 
wie es Jcheint in feiner leeren Dadjitube. Was will 
fie denn jegt da? Ganz dumm und irre wird man 
hierbei! Du lieber Gott, wie machen fi) doch die 
Menidhen aus puren Grillen das Leben jchwer und 
das Sterben zu einem Komödienihluß! Na, was 
fieht Du mid an? Wenn es nicht jo trauriger 
Ernft wäre, jo mödhte man wirlli jagen: Aus 
feiner Role ift feiner von beiden gefallen. Und der 
gute Leon ift auch natürli wieder da und fteht 
dabei wie der brave Menih im Hintergrund, der 
auf dem Theater immer dabei ift, wenn fo eine 
Kataftrophe eintritt, daB Doch wenigitens einer als 
vernünftiger Teilnehmer den Kopf fchüttelt. Aber 
freilid — Du mußt und willft doch auch wohl als 
erftier alter guter Freund und Belannter von allen 
jet zu ihr nad Berlin?“ 

„Morgen — wenn e8 mir irgend möglich ift.“ 

„Weshalb jollte Dir das nicht möglich fein? 
Sn joldem Fall darf fi jeder Menfch feinen Ur- 
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laub felber geben. Jh für mein Teil werde morgen 
diefen unheimlichen Brief bei hellem Tageslicht Tejen. 
Segt ift er mir wie ein Stein auf den Kopf ge: 
fallen, und ich gehe zu den Kindern. Die Mädchen 
find eben aus dem Theater nah Haufe gelommen. 
Das ift in diefem Augenblid meine einzige Rettung 
nad diefer Lektüre. Der Himmel bewahre fie uns 
vor zu viel Einbildungskraft und erhalte ihnen einen 
Haren Kopf und ein ruhiges Herz. 

„Ganz meine Meinung, liebe Anna,” jeufzte 
ih, und dann ließ ich den Brief Helenens unter 
meinen Altenhaufen, 309g den Arm meines Tlugen, 
Elaren und ruhigen Weibes unter den meinigen und 
wir gingen zufammen zu den Kindern. — Das find 
Ihon ziemlich erwachjene junge LZeutchen mit wenn 
auch jungen, jo doch eigenen Zebenserfahrungen und 
Sintereflen: von Velten Andres und Helene Troßen: 
dorff wußten fie nichts, oder doch nur wenig. Und 
das Wenige Tonnte jet bloß ein romantilches 
Sinterefie für fie haben. Mit den Alten des Bogel- 
ſangs hatten die perfünlich nichts mehr zu fchaffen. 
Db fie Ipäter einmal perjönliden Nuten aus ihnen 
ziehen werben, wer fann das miflen? 


* * 
* 


Daß mein Vater nur auf das zu dem Landes: 
orden hinzugeftiftete Verdienftfreuz eriter Klafje und 
den Titel Rat die Anwartihaft befaß, jagt alles 
über unfere gejelichaftlide Stellung im deutichen 
Voll, um die Zeit herum, da ich jung wurde in der 
Welt. Zn weldem juriftiihen Sonderfah er ein 
Beamteter war, ift wohl gleichgültig, daß er aber 
ein jehr tüchtiger Beamter war, haben alle jeine 
Borgelegten anerkannt, und viel häufiger von jeinem 
DVeritändnis in den Geichäften Gebrauch gemadt, 
als fie ihren Borgejegten gegenüber laut werden 
ließen. Es handelte fih in feinem Amt viel um 
Zahlen, und er hatte einen hervorragenden Zahlen: 
finn, momit, beiläufig gejagt, meiſtens aud ein 
entipredender Drdnungsfinn verbunden if. Beibes 
gab ihm eine Stellung in unferer heimifchen Bureau- 
fratie, die für unfer häusliches Behagen nicht immer 
von dem beiten Einfluß war; denn die Vorfiellung, 
nicht ftudiert und es dadurch zu etwas Beflerem ge- 
bracht zu haben, verbitterte nur zu häufig nicht nur 
ibm, jondern au uns, das heißt meiner Mutter 
und mir, das Leben. 

Yh babe übrigens in meiner heutigen ober: 
regierungsrätlicden Stellung dergleichen wadere Herren 
gleihfulls gottlob unter mir und hole mir nicht jelten 
für meinen Amtsberuf niht nur Aufllärung, fondern 
auh Nat von ihnen. Das Bild meines jeligen 
Vaters aber, mit dem zu dem Xandesorden hinzu: 
geftifteten Verbdienftfreuz erfter Klaffe auf der Bruft, 
babe ich in Lebensgröße (nach feinem Tode nach einer 
guten Photographie gefertigt) über meinem Schreib- 
tiihe hängen, und hole mir aud von ihm heute 
no Aufklärung und Rat, und nicht bloß in meinen 
Geichäften, jondern im Leben überhaupt. — 

Meine Mutter war eine Frau, deren bhödjite 
Lebenswünjhe und Aniprühe durch den Titel Rätin 


ganz und gar erfüllt wurden. Sie war eine gute 
Mutter und befte der Gattinnen, wenn das lektere 
vom vollftändigen Aufgehen in den Anfichten, Mei- 
nungen, Worten und Werten des Gatten abhängig 
it. Sie fühlte fi wohl in der Zucht, in welcher 
er fie und fein Haus hielt, und ih glaube nicht, 
daß fie je einen anderen Willen haben konnte, als 
den jeinigen. 

Geihmwifter habe ich nicht gehabt, wenigftens 
nicht folhe, die jo lange geatmet hätten, um von 
Einfluß auf mein Leben zu werden. Den Erfat hier: 
für lieferte die Nahbarichaft und zwar in ergiebigfier 
Weife, und davon handelt denn au, um es bier 
Thon furz zu fagen, die Alte, die ich jegt anlege. 
Wem zum Beften, wer mag das jagen? ebenfalls 
mir zu eigeniter Seelenerleidhterung und aus tief: 
gefühlten Bedürfnis nach einem, nad) etwas, bas 
einen ruhig anhört, ausiprechen läßt und nicht eher 
dazu redet, bis das Ganze vorliegt. Daß es nicht 
eine Perfonalalte in der wirklichften Bedeutung diejes 
Wortes ift, ninimt in meinen Augen den Aufzeich: 
nungen nichts von ihrem Wert. — 


* x 
* 


Die Nahbarihaft! Ein Wort, das leider Gottes 
immer mehr Menichen zu einem Begriff wird, in den 
fie fih nur mühjam und mit Aufbietung von Nad) 
denken und Überdenten von allerlei behaglicher Lektüre 
bineinzufinden miflen. Unjereinem, der noch eine 
Nahbarichaft hatte, geht immer ein Schauber über, 
wenn cr hört oder lieft, daß wieder eine Stabt im 
deutichen Volk das erite Hunderttaufend ihrer Ein: 
wohnerzahl überfchritten habe, fomit eine Großitabt 
und aller Ehren und Vorzüge einer jolden teilhaftig 
geworden jei, um das Nakhbarichaftsgefühl dafür Hin- 
zugeben. 

Wir zu unjerer Kinderzeit hatten es noch, Ddiejes 
Gefühl des nahbarichaftliden Zufammenmwohnens und 
Anteilnehmens. Wir lannten einander nod) im „Vogel: 
jang” und mußten voneinander, und wenn wir uns 
auh jehr Häufig jehr übereinander ärgerten, fo 
nahmen wir Doc zu anderen Zeiten auch wieder jehr 
Anteil im guten Sinne an des Nachbar und der 
Nahbarin Wohl und Wehe. Auch Bärten, die an- 
einander grenzten und ihre Dbftbaumzmeige einander 
zureichten und ihre Zwetihen, Kirihen, Pflaumen, 
Äpfel und Birnen über lebendige Heden weg nad: 
barichaftlich austeilten, gab e8 da noch zu unjerer 
Beit, als die Stadt noch nicht das „erite Hundert: 
taufend” überjchritten hatte, und wir: Helene Troßen: 
dborff, Velten Andres und Karl Krumbardt, Nachbar: 
finder im Vogelfang unter dem Dfterberge waren. 
Bauschutt, Fabrikafhenwege, Kanalifationsarbeiten 
und dergleihen gab e& auch noch nicht zu unferer 
Zeit in. der Vorftadt, genannt „Zum Vogelfang”. 
Die Vögel hatten dort wirklih noch nicht ihr Recht 
verloren, der Erde Loblied zu fingen; fie brauchten 
noch nicht ihre Baupläne dem Stadtbauamt zur Be: 
gutadhtung vorzulegen. Wir hatten von ihren Neftern 
unfere Heden, Bülhe und Bäume voll und unjere 
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eine „Ratenfteuer” an, und fchlugen oder jchoflen 
jeben wadern Kater tot, der nad) feinem Rechte mal im 
Bauplan der guten Mutter Natur mit einem: „immer 
und ewig Mäufe?“ berumftieg und von der Jämtlichen 
Käfer, Fliegen, Raupen, Schmetterlingd: und 
MWürmerwelt nicht nur als ein Wohlthäter, ondern 
au als ein Rächer geachtet wurde. 

Wohin reißt mich biefes NRücdgebenfen? Bebente 
Dich, Oberregierungsrat, Doctor juris 8. Krumbarbt 
und bleibe bei der Sache! Bei der Stange! würde 
Dein Freund Belten zu jener Zeit — unjerer Zeit 
gelagt haben. — 

Mein Bater, Oberregierungsjetretär Krumbardt, 
batte fein Haus im Vogelſang von Jeinem Vater 
geerbt, und der wieder von feinem Vater. Darüber 
hinaus verlor fi unfere Kenntnis des Beligitandes 
in der Naht der Zeiten. Es war jedenfalls ein 
altes Haus, das nicht nur die drei fhlefifchen Kriege, 
jondern auch den Ipanilhen Erbfolgefrieg miterlebt 
hatte als Zeitengenoje. Das Nahbarhäuschen, das 
feiner äußeren Ericheinung nah etwas jünger mar, 
hatte Dr. med. Andres erft bei jeiner Niederlallung 
in der Stadt und der Voritadt Vogelfang Fäuflich 
an fih gebradt. Seine Witwe und fein Junge 
gründeten ihre MWohnorts: und (möglicherweife) aud) 
ihre Unterftügungsberedhtigung auf diefen, der Zeit 
nah noch ziemlich nabheliegenden „Eintrag” ins 
Hypothefenbud; aber auch fie fühlten fich ihres Be- 
figtums fiber und gehörten von Anfang an dazu 
— nämlich zur Nahbarihaft im alten, echten Sinne, 
und mein Vater war nad dem Tode des Doltorsd 
ganz felbftveritändlihd von der Obervormundfchaft der 
Witwe ale „Familienfreund” beigegeben worden. 

Zugezogen war nur, jenjeits der Grünen Gafle, 
Mrs. Trogendorff from New York, in eine Miet- 
wohnung. Wie aber deren Kind fein Bürgerrecht 
unter dem Ofterberge im Vogeljang erwarb und es 
aufgab, darüber mögen denn diefe Alten mit allen 
dazu gehörigen Dokumenten das Nähere berichten. 
Ich werde mir die möglichfte Mühe geben, nur ale 
Vrototollift des Falles aufzutreten. Wenn ich dann 
und wann an dem Federbalter nage, meiner Privat: 
gefühle, Stimmungen, Meinungen und jo weiter 
wegen, jo bitte ich die geehrten Herren und Damen 
auf dem Nichterftuhle des Erbenlebens, bier, in 
Sadıen Trogendorff gegen Andres, oder Velten Andres 
contra Witwe Mungo, nicht darauf zu achten. Meine 
Frau jagte jeiner Zeit: 

„Buter Gott, wie dankbar fönnen mir Doch fein, 
dag Du nicht jo warft wie die beiden anderen von 
Eud. So haben wir doch wenigftens unjer geregeltes 
Dafein und unjere Kinder um uns. Aber auf deren 
vernünftige, ordentlihe Erziehung wollen wir aud) 
reht Achtung geben. Es wäre mir zu entjeglich, 
wenn eines von ihnen auch fo ins Wilde wüchle!” — 

Dr. med. Valentin Andres, der Vater unjeres 
Freundes Velten Andres, war ein echter und gerechter 
Borjtadtdoftor, ein gutmütiger Menich und ein guter 
Arzt, welhem leßtern nur die Berge und die übrige 
Ihöne Natur für feine Liebhaberei, die Inſektenkunde, 
oft zu nahe lagen. Er war recht häufig nicht zu 


Freude dran; trugen aber defjenungeadhtet nicht auf | finden, wenn er an einem SKranfenbette, bei einem 
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war. Seine Abhandlung über C'ynips scutellaris, 
die Gallapfelmeipe, machte feiner Zeit in den be 
treffenden Kreifen Aufjehen und ift au) heute nod) 
von den Fachgenofjen geihätt. Zum Sanitätsrat 
aber brachte er es nicht durch diefelbe, und bas 
geringe Vermögen, welches er bei feinem Tode feiner 
Witwe und feinem Sohn zu dem Heinen Hauje und 
Garten im Vogeljang binterließ, flammte weniger 
von ihm als von feinem Vater und Großvater ber. 
Legterer fol ein nad unferen Begriffen jehr wohl: 
babender Mann gemwejen fein; aber wie vertrümelt 
ih die Wohlhabenheit, der Reichtum in der Folge 
der Geſchlechter! — 

Ich für mein Teil habe nur eine ganz dunkle 
Erinnerung an den Doktor Andres. Mein Nachbar⸗ 
ſchaftsleben war nur mit ſeinem Jungen und der 
„Frau Doktern“; aber feine Käfer: und Schmetterlings: 
Jammlungen in den Slastälten an den Wänden haben 
bo einen Einfluß auf mich gehabt und behalten ihn 
beute noch, und fein friedliches Bild gleitet mir noch 
mandmal auf einen Waldwege um unfere jetige 
„Sroßitadt” entgegen. 

Wie kopfichüttelnd oder lächelnd er feinem Sohn 
auf deilen Wegen dann und wann erjchienen fein 
mag? — Und was er aus feinem Lebensvermögen 
weiter gegeben haben mag an dielen, feinen Sohn 
Andres — unjern Freund?! — — 

Was nun die Frau Doktor Andres anbetrifft, 
jo fteht deren freundliches Bild bel und Kar in 
meiner Seele und fann nie darin auslöfchen. Sie 
bat an meiner Mutter Wochenbett gejefien und gut 
nahbarichaftlic in meine Wiege geliehen; ich habe 
an ihrem Sterbelager gejeflen und fie in ihrem 
Sarge gejehen — ebenjo gut nahbarichaftlich (ich 
gebraudhe das Wort trog allem, was nachher hierüber 
zu den Alten kommt). Zwiſchen meiner Wiege und 
ihrem Sarge aber haben jo viele gute, liebe, lange 
Stahre des YZujamenlebens und Vertehrse von Haus 
zu Haus gelegen, daß wir wahrlih zu einander 
gehörten; obgleich mein Vater — ihr Familienfreund 
war, fie nur felten „begriff“, fie recht Häufig jehr 
ängitete und dann und wann nod) viel mehr ärgerte; 
und obgleih meine Mutter in allem biefen ber 
Anfiht und Meinung meines Vaters war und 
„Amalien“ faft noch weniger „begriff“ als er. 

Natürli wurzelten neun Zehntel aller Miß— 
verftändnifle in dem Vorhandenjein meines Freundes 
Velten in diefer auf bürgerlihem Orbnungsfinn ge: 
gründeten Erdenwelt. Weshalb hatte denn aber auch 
die Obervormundfchaftsbehörde nad) dem Tode des 
Doltors der Vormünderin bed ungen den Dber: 
regierungsfelretär Krumbardt als Familienberater bei- 
gegeben? Da mußte fi denn freilih mandjes zu: 
Ipigen, was von Natur feine Schärfe hatte, wenigftens 
auf der einen Seite. — Mit den Gärten find heut: 
zutage zwar aud) die Vögel im Vogelfang ausgerottet; 
aber in den Wäldern jenjeits des Dfterberges fingen 
auch heute noch, traditionell, vielleicht einige davon, 
was für ein jauberer Vogel Velten Andres war, und 
was für eine unzurehnungsfähige Vormünderin feine 
Mutter. Freilich hatte er ja auch eine Eierfammlung 
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feiner Beit, bis ihn — gerade jeine Mutter bier auf 


dem Felde jeiner Liebhabereien zurechtwies und fi 
die „graufame, unnüße Spielerei” verbat. Natürlich 
unter gänzlich unberedtigtem Hinweis auf feinen 
jeligen Bater, der nie ein Vogelneft ausgenommen hatte. 

„Aber gude mal, da jeine Käferfammlung und 
feine Schmetterlinge. That es denen nicht weh, wenn 
er fie auf feine Nadeln fpießte?” hätte der Sohn 
jeines Vaters der Mutter antworten und fie fragen 
bürfen. „Da, mah Du. Dir einen Eierluden 
draus,” fjagte er jedoch nur zu mir, mir die ausge: 
blafene Herrlichkeit über die Hede zujchiebend. „Die 
Alte hat auch recht, wenn fie mir diefer Dummheit 
wegen die Hojen nicht mehr fliden will. Sie mufft, 
und ich lege mich lieber auf Briefmarlen.“ 

Wann hätten wir je im Vogeljang die Nachbarin 
Andres „muffen” jehen? Daß fie weinen fonnte, 
wußten wir dajelbfl. Aber muffen? Diejfe Schmad 
fonnte ihrem lieben, freundlichen Gefiht nur unler; 
einer und aljo am beiten ihr eigen Fleiih und Blut 
aus feinen Schulbubenerlebnifien und Redensarten 
anthun. Auf das Lachen war fie von Natur einge 
richtet, oder, noch befler, auf das ruhige, ftille Eonnen: 
lächeln, das ohne irgend zu Tage liegenden Grund 
eben aus der Tiefe fommt und alfo da ift, weil ein: 
mal ein bevorzugtes armes Menjchenkind die Melt 
Ihön fieht. 

Wie muß ich heute mit Helene Troßenborffs 
Brief vor Augen daran denken, wie fchön die Mutter 
Velten Andres’ die Welt jah! 


* * 
* 


„Die Frau iſt unzurechnungsfähig, der Junge 
ein verwahrloſter Strick, und bei den Leuten Fantilien: 
freund ſpielen zu ſollen und Vernunft reden zu müſſen, 
eine Aufgabe, die einen zur Verzweiflung bringen 
kann!“ rief mein Vater, aus dem Nachbarhauſe nach 
Hauſe — unſerm — ſeinem Haufe heimkommend 
und den Hut verdrießlich doch ſorgſam neben meinen 
Cornelius Nepos auf den Tiſch ſtellend. „Karl, was 
iſt das wieder geweſen und was für eine Rolle haſt 
Du bei dieſer neuen Albernheit geſpielt? Sie haben 
das Hartlebenſche Gartenhaus beinahe in Brand 
geſteckt, Frau.“ 

Ja, ich hatte den Cornelius Nepos und das 
Leben des Alkibiades, des Klinias' Sohn, vor mir 
und das Herz voll Angſt vor meinem „Alten“, und 
verquollene Augen und heiße, ſchwarz-⸗ſchmierige, 
zitternde Pfoten; und zu überſetzen hatte ich: 

At mulier, quae cum eo vivere consuerat, 
muliebri sua veste conteetum aedificii incendio 
mortuum eremavit — aber das Weib, das mit ihm 
zu leben gewohnt war, verbranıte den mit ihrem 
bededten Leichnam in dem brennenden 
Haule. 

„Heraus mit der Wahrheit, Junge! Da drüben 
friegt man doch nichts anderes als Phantafterei und 
Lügen zu hören,” rief mein Vater und faßte nun 
auch mich an der Schulter wie er „drüben“ wahr: 
Iheinlih den Freund Velten und „gegenüber“ die 
Heine Helene Trogendorff gefaßt und gejchüttelt hatte. 
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Aus mir ſchuttelte er e Aebenfalla bie ganze Wahrheit 


heraus. 

„Wir haben bloß Komödie geipielt in Hartlebeng 
Pavillon. Belten hat fie angegeben, weil — weil — 
wir jegt — in der Schule den Alfibiades haben!“ 
Ihluchzte ich. 

„Sine jchöne Komödie, die auf Branditiftung 
binausläuft! Was meinft Du dazu, Mutter?“ 

Meine Mutter rang nur ftumm die Hände, mein 
Vater aber hatte ihr doh nun die Sache etwas deut: 
liher auseinanderzujeßen. 

„Daß ihnen in der Schule aus den Griechen 
und Römern jaubere Erempel vor die Augen geftellt 
werden, das ijt freilich leider eine Thatjadhe, Frau,” 
brummte er. „Und da ilt denn auch jo eine Ge: 
Ihichte von einem griechiichen General — Alkibiades 
beißt er — die haben fie auf dem SHartlebenjchen 
Grundftüde aufführen wollen und mit Streichhölzern, 
Schießpulver und Kolophonium, was weiß ich, ge: 
wirtichaftet; und daß das Mädchen bloß mit ver: 
brannter Schürze, die fie dem Musjeh Alkibiades, 
ih meine dem Schlingel Velten überdeden wollte, 
aus Hartlebens getrodneten Krautbündeln berausge: 
fommen ift, das ift au nur ein Wunder, wie e8 
jolden Narrenköpfen pajliert.“ 

„Du lieber Gott! Du lieber Gott! Und Du 
bift auch wieder mit dabeigewejen, Karlhen?” wimmerte 
meine Mutter. 

„Belten hat alles gleich gelöjcht mit den Händen 
und mit Waller aus dem Brunnen in feiner Müge!“ 
Ihluchzte ich. 

„Und figt jet mit den Händen in Watte und 
Leinöl,” brummte mein Vater. „Nicht einmal ein 
regelrechtes Schmerzgeheul und Gewinjel friegt man 
aus ihm heraus. Berftodt beißt der Taugenichts die 
Zähne aufeinander und gloßt nur von Zeit zu Zeit 
angitvoll auf die Mama, was die zur Sade von fi 
giebt. a die! Mer doch von Gottes und Nechts 
wegen in Thränen jhwimmen jollte, das müßte die 
Frau Nachbarin Amalie fein; denn der dumme unge 
muß arge Schmerzen haben. Aber thut fie es? 
Bewahre! Lieber fterben als dem zum Richtigen 
redenden Nachbar und Familienfreund feine Verant: 
wortlichleit durch Zuftimmung zu erleichtern. Natür: 
lih beißt aud die Frau Doktor nur die Zähne zu: 
jammen, jagt nur von Zeit zu Zeit: ‚Aber Belten, 
das war doch zu dumm!‘ und läßt mich gewohnter: 
maßen in den Wind und ins Blaue reden.“ 

„Die arme Amalie!” jeufzte meine Mutter. 

„Du bedauerft fie wohl gar noch?“ fuhr mein 
Vater faft gröblid fie an. „Das fannit Du Dir 
dreift für andere und bejjere Gelegenheiten jparen.” 

Und mit einem BlidE auf mid fuhr er fort: 
„Ra, reden wir nicht weiter hierüber. Übrigens, 
um den neuen Skandal (der Dich, mein Sohn, bei: 
läufig auch mit vor die Polizeibehörde bringen wird) 
völlig auszuloften, war ich denn auch drüben bei der 
dritten von Euch drei lieben AYugendfreundinnen, 
Adolfine — bei der berühmten (ich will fein anderes 
Wort gebrauchen) bei der berühmten Frau Agathe — 
unjerer teuren Miftreß Trogendorff. Nu, was id 
da zu hören befam, das hätte ip mir vorher jchon 





ſelber ſagen können. Saß die Perſon wieder ſofort 
auf dem hohen Pferde, als ob die ſämtlichen ver— 
einigten Staaten von Nordamerika es ihr geſattelt 
und gezäumt hätten! — Das habe das Kind eben 
aus einem größeren Leben als das unſerige hier von 
drüben mitgebracht, daß es die Welt (die Närrin 
ſagte wahrhaftig: die Welt!), daß es die Welt nicht 
mit unſeren hieſigen Philiſteraugen (dies iſt freilich 
mein Ausdruck), mit unſeren hieſigen Philiſteraugen 
anſehe. Der Spaß ſei ja gottlob wieder glücklich ab— 
gelaufen; Hartleben werde ſich wohl auch zufrieden 
geben, wenn man vernünftig mit ihm ſpreche, und 
auf die verbrannte Schürze des Kindes komme es 
gar nicht an; für die werde ſein Papa drüben in 
New NYork wohl noch aufzukommen wiſſen. — Damit 
holte ſie mir das naſeweiſe Balg unter den Händen 
weg und hob es, wie Niobe ihr letztes aus den Büchern 
unſeres Jungen, auf den Schoß. Der Hinweis auf 
den Schwindler, den Erzſchwindler Trotzendorff, ihren 
Mann, imponierte mir aber ſo, daß ich nur meinen 
Hut nehmen konnte und ſagen: Da hört alles Ein— 
greifen von verſtändiger Seite gründlich auf! Du 
lieber Himmel, was für eine Nachbarſchaft! Junge, 
Junge, ich rate Dir, daß Du bei den Grundſätzen 
Deiner Eltern wie bei Deinen Büchern bleibſt und 
Dich exakt hältſt. Dich wenigſtens kann ich windel— 
weich hauen, wenn Du mir bloß noch ein wenig 
mehr in dem Affenſpiel rundum die Purzelbäume 
mitſchlägſt und nicht Deine bürgerlichen, geſunden, 
nüchternen fünf Sinne bei einander behältjt!“ 

„Sa, bitte, bitte, bejter Karl, thue das und 
made Deinen Eltern und Deinen Herrn Lehrern 
Freude!” jagte meine Mutter. „Ach, Bater, aber 
fünnen denn die armen Frauen, die Amalie und 
Agathe dafür, daß die eine ihren armen Doftor Jo 
früh verloren hat und die andere ihren —“ 

Sie brah ab, und mein Bater brummte nur: 
„Ra, was Deine andere dazu beigetragen bat, bier 
jegt wieder als abenteuerliche amerifaniide Stroh: 
witwe im Vogelfang zu figen, darüber find die Alten 
noch nicht mit allen dazu gehörigen Dokumenten ver: 
jehen. Für die Doktorin mag Deine Entihuldigung 
zu mildernden Umftänden beitragen, Adolfine.“ 


* * 
* 


Welch eine Nachbarſchaft! Jawohl, das 
war es, was trotz aller Warnungen und Drohungen, 
Aufregungen und rgernifje meines braven jeligen 
Baters mir den Vogeljang unter dem Djterberge bis 
heute noch zu einem Zauber madht, der mich dahin 
bannt, obgleih er jo jehr, jo ganz und gar recht 
hatte mit jeinen Warnungen vor diefem Zauber. 
Bin ih nicht heute der einzige von uns dreien, der 
jeine gefunden fünf Sinne eraft und pragmatilch bei 
einander gehalten und es nach bürgerlichen Begriffen 
(iehr wohl berechtigten!) zu einer joliden Eriltenz in 
der jhwanfenden Erdenwelt gebradht hat? Und hält 
mich diejer alte Zauber heute nicht mehr denn je — 
der Zauber der Nahbarihaft, trogdem daß Velten 
Andres und Helene Troßendorff auf anderen Wegen 
und nad) unjeren bürgerlichen Begriffen verloren ge: 
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gangen find in der Welt und die Welt gewonnen 
haben? Wenigftens der arme Velten. Die hundert: 
fahe Millionärin, die Witwe Mungo, geborene 
Trotzendorff, ift ja wohl nicht ganz fo fehr zu beadhiel- 
zuden wie ber ganz verrüdte Menich, ber arme kuriofe 
Kerl, der Andres! Schade um ihn, wozu hätte der 
es mit feinen Talenten und jeinen vielen guten 
Gelegenheiten, es zu was zu bringen, es in der Welt 
zu etwas bringen können! 

Aber pragmatiich, pragmatiich, Karl Krumbardt! 
Das beißt referiere Dir jelber jo werlmäßig als 
möglich, Dberregierungsrat Doctor juris Krumbardt, 
um Dir felber wenigftens Deinen Standpunft in 
Saden Andres contra Troßendorff oder umgefehrt 
Har zu balten. Wenn nit wegen eines anderen 
Publitums, möchte e8 Deiner Kinder wegen wohl ber 
Mühe wert fein. 

Wir, Velten und ih, waren ungefähr zehn oder 
zwölf Jahre alt, ala wir anfingen, mehr und mehr 
aufzuhorden, wenn in unfere Kinderjpiele, Schul: 
arbeiten und Dummejungenjtreihe der Name Troßen- 
dorff bineinklang, mit bevdenklihem Kopfichütteln von 
feiten meiner Eltern, mit bedauerndem von jeiten der 
Mutter BVeltense. Da bieß es in unferm Haufe: 
„Konnte man das nicht vorausfehen?” und im Nachbar: 
baufe: „Die arme Agathe!” Bei uns: „Der Schwindler 
mußte ja zu diefem Ende kommen, und nun |didt er 
uns das leichtfinnige Gelchöpf, feine Frau, auch gar 
noch wieder über den Hals!” Nebenan: „Mit jo einem 
armen Beinen Kinde! Und jo weit ber, über bie 
See; ganz allein mit dem Heinen Mädchen über das 
große Meer!” 

Die weite See, wo Nobinfon Crufoe feine 
Wunderinſel fand und wir, Velten und ich, jo gern 
eben eine foldhe gejucht hätten; — das große Meer, 
über welches Sindbad der Seefahrer Ichiffte und jeine 
taufend und ein Abenteuer erlebte, über welches 
Wittington (dreimal Lord Mayor von London) feine 
Rate verbandelte und vom Negerlönig drei Säde 
vol Goldftaub für das brave Tier zurüdempfing: 
das war es, mas matürlich zuerft unjere Knaben: 
phantafie erregte. 

„Du,“ fagte Velten, „es kommt eine Frau mit 
einem Heinen Mädchen aus Amerika wieder bierher 
nah dem Bogelfang. Meine Mutter Tennt feine 
Mutter und Deine Mutter fennt fie aud.” 

„Das weiß ih audh jhon. Mein Vater und 
meine Mutter haben aber auch feinen Vater gelannt 
und fagen, er jei ein Taugenichts.“ 

„Davon hat meine Mutter nichts gejagt, aber 
fernen thut fie ihn aud. Das ift mir übrigens ganz 
Wurf; aber das Wurm! Hol mal Deinen Atlas. 
So eine dumme Schürze und Zimperliefe auf dem 
Atlantifhen Dcean, wenn wir ihn nur in der Geo: 
grapbhieftunde haben und bloß Dummbeiten vom 
Doktor Klebmaier zu hören Triegen, wenn wir nicht 
willen, wie meit er reiht! Na, laß fie mir nur 
fommen. Drüben bei Hartlebens haben fie fih ein 
gemietet; meine Mutter bat ihnen dabei geholfen.” 

„Mein Vater und meine Mutter audh. Es geht 
ihnen recht Ichledht, und man muß fidy ihrer annehmen, 
lagen fie! Weißt Du, fie find eben alle gute Freunde 
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miteinander gewejen, die Alten. Ya, wir follen uns 
ihrer annehmen!” 

„Meinetwegen. Was ich dazu thun kann, wird 
gemadt. Von einem Mädchen mehr Jol mir diesmal 
nody nicht übel werden, obgleich wir des Zeugs jchon 
eigentlich borftig bier zu viel im Wogellang haben. 
Überall ftehen fie einem im Wege und über feine 
Hede kann man fteigen, ohne daß man zmwilchen 
einem Haufen von ihnen fällt und fünf Minuten 
nachher das Gezeter angeht: Wenn Du Did nicht 
aus unjerem Garten Icherit, jagen wir’s Deinem 
Bater! Übrigens, Karlhen, kannft Du mir noch 
mal Deinen Lederftrumpf leihen, ich will doch lieber 
—— ehe die Kreatur einrückt, über Amerika nach— 
eſen.“ 

Wie viele deutſche Jungen haben dieſe Cooper— 
fchen Lederſtrumpferzählungen „für die Jugend be— 
arbeitet“, hinübergelockt in das Land der Langen Flinte, 
der Großen Schlange und des Renard ſubtil? Ob 
das bei Mr. Charles Trotzendorff aus dem Vogelſang 
auch der Fall geweſen war, kann ich nicht in den 
Alten nachweiſen, was ſeine Jugendzeit betrifft. 
Aus ſpäteren Dokumenten geht mir hervor, daß es 
ſich nicht ſo verhielt; — daß ihn weder der edle Unkas 
noch der tapfere Major Heyward und auch nicht die 
ſtolze ſchwarzhaarige Cora und die blonde liebliche 
Alice an- und dorthingezogen hatten, ſondern ganz 
was anderes: etwas, was nicht das Geringſte mehr 
mit jener wundervollen lügenhaft-wahren Kinder-Ur⸗ 
waldswelt zu ſchaffen hatte; nämlich ganz einfach das 
Geſchäft in den glorreichen Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. Auch aus dem edlen deutſchen Vater— 
lande, vom grünen Rhein und aus dem Vogelſang kann 
das deutſche Gemüt die vollkommene Befähigung mit 
übers Waſſer nehmen, nicht nur mit Mssrs. Longbow, 
Snake, Renard and Company vortrefflich auszu⸗ 
kommen, ſondern ſelbſt ſie bei günſtiger Gelegenheit 
dergeſtalt übers Ohr zu hauen, daß ſie ſich den ferneren 
Import von dergleichen Konkurrenz am liebſten gänz— 
lich verbitten würden. Aber das ſind Geſchichten aus 
Väterzeiten. Ich habe wie geſagt wenig über Herrn 
Charles Trotzendorff in meinen Papieren. In unſerer 
Heimatſtadt war er Auswanderungsagent und wanderte 
ſeiner Zeit ſelber aus und zwaraus zwingenden Gründen. 
Seine Frau, die Freundin und Schulbankgenoſſin 
meiner Mutter und der Nachbarin Andres, nahm er 
aus dem Vogelſang mit. Sie ſoll in ihrer Jugend— 
blüte ſehr ſchön geweſen ſein und war auch eine noch 
nicht häßliche Erſcheinung, als er ſie uns dahin für 
eine Zeit wiederſchickte: „ſur Aufbewahrung für beſſeres 
Glück,“ wie mein Vater ſagte, und wie es ſich ſpäter 
auch wirklich ſo herausgeſtellt hat. 

Es war Veltens Mutter, an welche „Mrs.“ 
Agathe Trotzendorff dann und wann aus Amerika 
ſchrieb; Velten hat bei ſeinem „großen Aufräumen“ 
wohl ein halb Dutzend Briefe mit überſeeiſchem Poſt— 
ſtempel in den Ofen geſchoben. Soviel ich mich er—⸗ 
innere, war weder ſtiliſtiſch noch ethiſch das Geringſte 
daran verloren; jedenfalls ging aus ihnen hervor, 
daß Mr. Charles Trotzendorff ein großer Schwindler 
war, der ſeine Sache verſtand, alſo Glück gehabt hatte, 
es wieder haben konnte und jedenfalls im Pech ſich 
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zu helfen mußte. Das lebte Schreiben berichtete 
über ihn, daß er recht im Pech fite, von „Ichledhten 
Menihen unglaublih betrogen morden jei” und 
deshalb jürs erfte feinen Haushalt auflöjen müfle. 
Wie uns, das heißt mir und Freund Belten Ipäter 
die Sade Har wurde, war er damals nur mit ge: 
nauer Not an einem längeren Aufenthalt in Sing: 
Sing vorbeigeglitten. Sedenfallge war er nad) dem 
in jener Zeit no mit einigem Recht „fern“ ge 
nannten Weiten verduftet und hatte Weib und Kind 
dem Vogeljang wieder zugeihoben. Was wußten 
wir im Bogellang von Mr. Fist und der Erieeijen- 
bahn, von Mr. Tweed, dem Tammanyring und 
Sing Sing? — | 

Sie famen an, die beutich-amerifanifhe Mutter 
und little Ellen, das ameriltanijche Heine Mädchen, 
und bezogen auf Hartlebens Anwejen die von ung 
ihnen im Nebengebäude dafelbft gemietete Wohnung. 
Der Einzug ging vor, während wir beide, Velten 
und id, in der Schule waren. Als wir nach Haule 
famen, fanden wir unfere beiden Mütter in erfled: 
liher Aufregung und zitternder Ratlofigfeit bei einander 
figend, und horchten wie Jungens horchen, wenn 
ihre Mütter die Hände ftumm im Schoße ringen 
oder fie laut jchreiend über ben Köpfen ausipreizen, 
al wollte ihnen nicht bloß das SHimmelsgemwölbe, 
jondern au die Stubendbede auf die Hauben fallen. 

„Das Frauenzimmer ift ja als eine komplette 
Närrin heimgelommen!” ächzte meine Mutter. 

„Du lieber Himmel, was wird das werden!” 
feufzte die Nachbarin Andres. 

„Weißt Du, Amalie, wie ich bier fie?“ 

Beltens Mutter fchüttelte den Kopf. 

„Volftändig mit dem Eindrud, als ob wir — 
wir beide bier im VBogellang jhuld daran jeien, daß 
Hartlebens Nebenhaus nicht Unter den Linden in 
Berlin, oder noch großartiger irgendwo drüben bei 
den Amerikanern in New Hort ober fonftwo liege. 
Und mit den hundert Thalern, die der Schlingel 
Trogendorff meinem Mann für die Einrichtung ge: 
Ihidt hat, hätten wir jelbftverftändlich unjerer biefigen 
Frau Herzogin Häusliche Ausftattung brüben bei 
Hartlebens beſchaffen müſſen für dieſe — dieſe, unſere 
Miſtreß oder Lady oder wie wir ſie ſonſt zu betitu⸗ 
lieren haben! Bitt' ich Dich!“ 

„Die arme Agathe.“ 

„Bedauere ſie gar noch! Nimm es mir nicht 
übel, hier bin ich doch anders. Ich für mein Teil 
werde ihr bei ſpäterer, kommender Gelegenheit meine 
Meinung nicht vorenthalten, daß ſie ſich in unſere 
Verhältniſſe zu ſchicken habe, und wir nicht in ihre.“ 

„Großer Gott, ihre Verhältniſſe!“ ſeufzte Veltens 
Mutter. 

„Nun, ich meine eben ihre großartigen früheren, 
nicht ihre jetzigen. Ja, da magſt Du wohl wieder 
recht haben, Malchen, und ich werde mich auch für 
mein Teil bemühen, ihr dieſelben ſo behaglich und 
verſtändlich zu machen, wie es mir möglich iſt.“ 


= * 
* 


Ich ziehe jelbftredend im beften Sinne bes 
übelverwendeten Wortes diefe Unterhaltung ber 
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Mütter aus den Alten. Daß wir dummen Aungen 
das jo nicht aufbewahrten, ift jelbftverftändlid. Wir 
zwei — Velten und id — mußten nur, daß etwas 
ganz aus der Negel Fallendes und durhaus nicht 
ganz.und gar Angenehmes dem Vogeljfang die Rube 
aufgeltört hatte und die Behaglichkeit für unabjehbare 
Beit (mie mein Vater meinte) zu kränken drohte. 
Übrigens gewannen wir fofort die Überzeugung, daß 
die Gejchichte uns beide gar nichts angehe, und mit 
ber „neuen Schürze bei Hartlebens” wollten wir Jchon 
bald fertig werden, wie mit den anderen dummen 
Gänfen auf den Schulwegen, in den Gärten und 
Gallen bei Sommerjonnenihein und Winterjchnee. 

So warteten wir denn mit dem Kinn auf dem 
Zaun wie zwei europäifche Indianer nad) Hartlebens 
Wigwam hinüber. 

„Aus den beiden dummen Englänberinnen, 
Cora und Alice, made ih mir gar nichts,” fagte 
Velten, „aber wenn diefe Neue rot, grün, gelb und 
blau angemalt käme, wie Sunithau im Pfadfinder, 
dann wär Do noch) was, und mal was Neues bier 
bei uns in der ewigen Zangweilerei aus dem Cocon 
gekrochen.“ 

„Du! Da kommt Deine Mutter mit ihr! Ach, 
der Dreikäſehoch! Guck, läßt ſich auch noch an der 
Hand führen, und — richtig — hat natürlich ge— 
weint und zimpert noch und läßt ſich nachziehen, als 
ob Deine Mutter der richtige Oger wäre und Ihr 
bei Euch zu Hauſe bloß von Kinderfleiſch lebtet. 
Na, nun mach nur, Velten, daß Du auch nach Hauſe 
kommſt. Du haſt ſie wahrſcheinlich heute zu Tiſche, 
— guck, da nimmt Deine Mutter das große Balg 
in Eurer Gartenthür gar noch auf den Arm! Na, 
adjö, da rufen ſie auch bei uns nach mir, und meinen 
Vater kennſt Du.“ 

Es war ein Sonnabend und keine Schule am 
Nachmittag; wir lagen alſo am Oſterberg unter einem 
Buſch, und ich vernahm den erſten Bericht über das 
erſte Zuſammentreffen der Familien Andres und 
Trotzendorff beim Suppennapf. 

„Ja, ſie waren bei uns zur Fütterung,“ erzählte 
Velten. „Die engliſche Madame auch. Die kann 
deutſch, aber ſie thut manchmal, als ob ſie es ver—⸗ 
geſſen habe. Die Kleine kann nur engliſch, das heißt, 
amerikaniſch: Die richtige Wilde! Und ſie ſind 
ſchauderhaft vornehm, das heißt, eigentlich geweſen. 
Es iſt übrigens nur gut, daß meine Mutter noch 
vornehmer iſt und auch ein bißchen engliſch kann, durch 
meinen Vater. So ging es denn ſo ziemlich glatt 
ab, nur ich kriegte es natürlich zu hören von meiner 
Alten, daß jetzt das Hinflegeln mit beiden Ellenbogen 
auf dem Tiſche aufzuhören habe, und daß ſich eine 
Maſſe anderes nicht ſchicke. Die Kleine hat den 
Teufel in ihren Augen und greinte, und auf gelbe 
Erbſen, dicke Bohnen, Steckrüben, Moorrüben und 
ſonſt unſer Futter ſcheint ſie noch nicht recht einge— 
richtet zu ſein. Sie hat eine Mohrin als Amme ge— 
habt und Mohren als Bediente; aber meine Mutter 
hat ſie zuletzt doch zum Lachen gebracht und daß ſie 
mich angrinſte. Ihre Mama war zuletzt die einzige, 
die bei ihrem Jammergeſicht blieb, und nach Tiſche 
meiner Mutter auch jetzt wieder was vorweinte. 





15 Die Alten des Bogeljangs. 


Ellen beißt die Krabbe; auf deutich Helene, und 
meine Mutter hatte fie auf dem Sofa auf dem 
Schoße und tröftete fie beide. Da babe ich mich ger 
drüdt, denn den ganzen Nachmittag jo was auszu- 
balten, fonnte feiner von mir verlangen. - Wa, 
Mitleid will ih ja wohl gerne mit haben, wie meine 
Mutter verlangt; aber Eriegt fie mich, diefer neuen 
fremden Nahbarihaft wegen, audh nod) an das 
Engliihde, jo mwerfe ih auf. An dem Latein und 
dem Franzöfifhen haben wir gerade genug in der 
Säule. Puh, Mitleiden! Hat da jemals einer mit 
uns Mitleiden gehabt, Karlchen ?* 

„Nee,“ Tagte ich. 

„Aber wie follen wir uns denn mit der Kröte 
veritändlih maden, wenn wir fein Englifch Tönnen? 
Auf unjern Budel laden fie fie doh ab; darauf 
nehme ich jeßt jchon Gift. Übrigens habe ich aud) 
veriprechen müflen, nicht den ganzen Nachmittag vom 
Haufe mwegzubleiben. Drunten in unferer Zaube figt 
die ganze Proftemahlzeit beifammen und hat Mitleid. 
Deine Mutter au, Krumbardt.“ 


* . * 

Nun bin ih mit meinen Erinnerungen wieder 
am Abend jenes Tages, an weldem wir in Hart: 
lebens Gartenhaus den Tod des Themiftofles auf: 
geführt hatten. Es waren damals jchon einige Jahre 
feit der NRüdlehr der Miftreß Troßendorff in den 
VBogelfang bingegangen und Miß Ellen hatte, aud 
mit unjerer, Beltens und meiner Beihilfe doch all: 
gemah ganz gut Deutich gelernt, hörte (wenn fie 
Luft hatte) auch auf den Ruf: Helene! Lene! Lenchen 
und — wir waren alle drei in den ecdhteften und ge- 
rechteften Flegeljahren. 

Daß die Deutich-Amerilanerin eine dumme, auf: 
geblajene, einfältige Gans ſei, hatten wir zwei 
tungen längft heraus, und ebenjo, daß fie doch ein 
Gutes hatte, nämlih daß man mit ihr aufitellen 
fonnte, was man wollte, wenn man fie nur recht zu 
nehmen wußte. Mein Bater hatte nichts gethan, 
den Eindrud, den die Arme auf uns gemadht hatte, 
zu verbejliern. Meine Mutter war natürlih der 
Meinung meines Vaters, wenn auch in einem etwas 
mildern Grade. Und nur die Nachbarin Andres 
war ganz und gar dabei geblieben, daß man Mitleid 
mit ihr haben müfle und gab der Anficht bei jeder 
vorkommenden Gelegenheit nicht bloß Worte, jondern 
fügte auch die That dazu. — 

Ah, wie ich e3 mir jegt überlege, kamen die 
Gelegenheiten recht häufig! Biel häufiger als die 
Briefe und Geldfendungen des Gatten und Vaters 
Trogendorff aus den Vereinigten Staaten von Nord: 
amerifa. Dem wollte e8 noch immer nicht wieder 
recht glüden, und aus meines Vaters Munde jchnappte 
ich das Wort auf: „Gieb acht, Adolfine, und erinnere 
mich feiner Zeit an mein heutiges Wort: demnädjlt 
hören wir gar nichts mehr von ihm. Wir und Die 
Stadt haben bie Frau und das Mädchen allein auf 
dem Halle. Bon Heimatberedtigung fan ja wohl 
nicht die Rede jein, aber wohin follte die Koınmune 
fie abjchieben, wenn der Gauner feinen Verpflichtungen 
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gegen feine Familie genügend nachgelo.nmen zu fein 
glaubt, oder, was mir mwahricheinlicher ift, wenn fie 
ihn irgendwo da drüben an einem Strid an einem 
Baume in die Höhe gezogen haben werden. Nach 
oben ftrebte er ja auch Ichon hier zu Lande, aber 
bier hatte er doch nur mit den ordentlichen Behörden, 
Gerichten und nicht mit dem Lyndhiyften zu thun.” — 

Sn einem Haufe, in weldem jolcdhe Reden über 
ihren Papa geführt wurden, fühlte fi) weder bie 
Mutter noh das Kind des erotilhen Sünders jo 
wohl und in verhältnismäßiger Sicherheit, wie e3 
ih für eine treue Nahbarichaft im Vogeljang eigent: 
lich gebührte.e Da bot das Häuschen und Stübchen 
der Nachbarin Andres einen behaglicheren Unterichlupf. 
Es wurde dorten allen Sündern viel leichter ver: 
geben ale — bei uns. Ah babe eben wahr zu 
jein, wenn ich durd) dieje Blätter bei meiner Nad): 
kommenſchaft irgend einen Nugen ftiften will, und 
jo fage ih, daB auch ich felber mich lieber bei ber 
Mutter Veltens zu den Sündern, als bei meinen 
eigenen Eltern zu den Gerechten zählen ließ. — 

Alfo das Unglüd war wieder einmal gejchehen 
und bier hole ich es noch einmal hinein in die Alten 
aus ber fernen unaufgefchriebenen Vergangenbeit, 
unferen Kindertagen! Es hatte Feuerlärm im Vogel: 
fang gegeben. ch hatte die Hand meines Vaters 
im Kragen gefühlt, meine Mutter hatte die Hände 
gerungen, der Nachbar Hartleben hatte feiner „YUmeri- 
kaniſchen“ zum zwanzigſten Mal gedroht, fie mit 
ihrem Balge beim nächften Quartal auf die Gafle 
zu jeten — „einerlei, wer mir dann zu meiner 
rüdftändigen Miete verhilft!” — Lendhen-Timandra 
hatte fich, wie immer bei jolchen Gelegenheiten, auf 
dem Ofterberge in den Wald geichlagen und ver: 
geblich nach fi rufen und fuchen laflen, der Haupt: 
jünder, mit feinen „nidhtsnugigen Pfoten” mwahrlid) 
in Leinöl und Watte, agierte in der Sofaede den 
Heros weiter, indem er feine nicht Eleinen Schmerzen 
jo gut als möglich verbiß, und Frau Amalie feufste: 

„Ssunge, Sjunge, Dein jeliger Vater! Das war 
wieder ein Tag und Streich, bei dem wir beide ihn 
mit Thränen von neuem vermiflen. Großer Gott, 
Velten, wen haben wir denn jeßt, der uns jagen 
a was aus Dir, Du Strid, noch mal werden 
0 — 

„Oh heaven, und mein Mann!“ ächzte Miſtreß 
Trotzendorff; doch da zuckte die Doktorin Andres nur 
die Achſeln und meinte ablehnend: 

„Die Hauptſache iſt jetzt Hartleben mit ſeiner 
Drohung für Dich, Agathe.“ 

„Der Grobian! Der unverſchämte Menſch!“ 
wimmerte die Exmillionärin vom New NYorker Breiten 
Weg. „O, wenn doch mein Mann hier wäre.“ 

„Nun, nun,“ meinte Veltens Mutter, „der 
würde uns wohl nicht viel helfen. Jawohl, grob 
war er, der gute Nachbar, und recht hätte er 
eigentlich wohl, Ernſt zu machen, und Dich mit Deinem 
armen Würmchen auf die Gaſſe zu ſetzen. Velten, 
Velten, was habt Ihr angerichtet.“ 

„Puh,“ rief aber jetzt Andres der jüngere, die 
umwickelten Hände erhebend und wie ein kranker. 
Affe grinſend, „da iſt doch mein Vater noch!“ 
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„Dein Bater? Dein armer Jeliger Vater?“ 
ftammelte Frau Amalie. 

„Hat der etwa nicht dem Nachbar Hartleben 
und feiner Frau und feiner Schwiegermutter ein 
halb Dutend Mal das Leben gerettet? Hat er ihn 
nicht wieder zurecht gebradht, als das Wagenrad über 
ihn mweggegangen war? Und bat er Dir nit ge 
Ihworen, Mutter, Du follteft nicht bloß Deinetwegen 
fondern auch wegen meines Vaters zu jeder Stunbe 
bei Tage und bei Nacht bei ihm anklopfen, wenn Du 
mas von ihm braudhtelt? Und hat er Dir nicht zuge: 
Ihmworen, wenn er Dich nötig hätte, fäme er auch zu 
Dir und Du follteft immer das lebte und befte Wort 
bei ihm haben und dafür bedankt fein?” 

„Man muß die Güte der Menichhen aber auch 
nicht zu jehr in Anipruh nehmen, Kind,“ Tächelte 
die Nachbarin Andres troß aller Aufregung und 
Sorge des Tages. 

„Sol das etwa wieder ein Stih auf mid) fein, 
Amalie?” fragte die Nachbarin Trogenborff, ibr 
Talhentuh in Bereitichaft jeßend und im Begriff, 
ihren fragbebenklichen Lebensjammer der Schledhtig- 
feit und Bosheit der Welt überhaupt und aljo aud 
der Mutter Beltens aufzuladen. 

„Da tommt Herr Hartleben und bringt Zenchen!” 
Ich war's, der vom Fenfter ber diejes erlöjende 
Wort in diefe „SGefelihaft am Krankenlager” warf, 
und es war ber Kranke, ber aufiprang und gegen 
die Thür lief und zwar mit den Worten: 

„Was jchreit e8 denn jo? ... Wenn Herr 
Hartleben ihm —” 

Er Tanı nit zum Schluß feiner Rede. Hart: 
leben halte „ihm“, das heißt diejer anderen jungen 
Sünderin nicht ihren Lohn dahin aufgezahlt, wohin 
er von Rechts wegen gehörte, er 320g nur die „wider: 
borftige Range” am Arm binter fich ber durdy den 
Garten, und trat mit ihr ins Haus und in Die 
Stube und jagte, ohne fi um feine Madame Trogen: 
borff im geringften zu kümmern: 

„Sehen Sie doch mal nad, Frau Doltern. ch 
meine fie bat aud eine häßlihe Brandwunde am 
Ellbogen. Ich babe fie oben am Ofterberge mit dem 
Gefiht im Graje und mit dem Arm im feuchten 
fühlen Erdboden und Mooje begraben gefunden. 
3b war wegen einer Holzabfuhr da oben, und bin 
dem verbifienen Gejchluchze jeitwärts in den Bujch 
nachgegangen. Sit das eine Komödie! ift das eine 
Schwefelbande! Na, nu fangen Sie nur nit aud) an 
zu Ihluchgen, Madame — Mijtreß Trogendorff. Lieber 
Gott, Frau Doltern, und nun fangen aud) Sie nod 
an, den alten Hartleben wehleibig anzufehen! Sa, 
das ift recht, jehen Sie erft nach dem Kinde, Nicht 
wahr eine arge Branbblajfe. Und damit in den 
Wald laufen, jomweit ala möglich von den Menjchen 
weg. Le ärger der Schmerz, bdefto bidföpfiger die 
Verfiodung, der Trog und Eigenfinn. Na, na, bie 
beiden paflen zulammen, Frau Doltern, Ihr Junge 
und dies turiofe Gefchöpfe, unfer Lenchen Trotzendorff. 
3h jage nichts, aber wenn diefe zwei fich durch die 
Jahre und in der Nachbarichaft noch näher anein: 
ander beranipielen, jo giebt das mal ’nen Haushalt 
mit Mord und Todichlag.” 


RomansZeitung 1896, 
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„Ih bin nit troßig! ich bin nicht eigenfinnig! 
%h ging nur auf den Ofterberg hinauf, weil Velten 
wieder alles allein für fih haben wollte und ben 
GSroßartigen fpielen. Mir that es jo weh, mir that 
es mweher als wie ihm. Karlchen weiß es wie er ift, 
und ich will mich nicht von Euch allen eine Heultrine 
Ihimpfen lafjen!” meinte, jchluchzte unter wahrem 
Thränenftrome Helene Trogendorff jebt unter ben 
Händen der beiden Mütter. Das heißt, eigentlid) 
nur unter den Händen der Nahbarin Andres; denn 
die Nachbarin Trogendorff konnte Vermundungen 
nicht gut anjehen, geichweige denn hilfebringend feit 
und fräftig anrühren. 

Das Kind ftand große Schmerzen aus; aber es 
behielt während des Verbandes den Unheilstameraben 
im Auge und rief mit dem Fuße aufftampfend: „Sa, 
gude nur. Bilde Dir nur nichts drauf ein, Dummer 
Sunge, daß Du ein Junge bift. Und wenn uns 
Herr Hartleben jegt Deiner Dummheit wegen aus 
dem Haufe wirft, jo will ih auch allein jhuld daran 
fein und gebe wieder in die Welt und nach Amerifa 
und fudhe meinen Papa. Nicht wahr, Ma, und wenn wir 
den gefunden haben, dann können wir wieder auf den 
Bogelfang aus unjerer eigenen Kutiche herunterjehen?“ 

„Nun böre einer! höre fie einer!” brummte 
Hartleben. „Und was Ihwagt der Heine Rader von 
mir und was ich tbun werde oder nicht? Aber da 
fie denn einmal die Rede auf die Sache gebracht hat, 
jo wollen wir auch bei ihr bleiben. Frau Doltern, 
was Hartlebens Anwejen angeht, jo willen Sie, wie 
Sie dazu ftehen — Sie im Vogeljang! Und alfo 
auh zu dem Wohnungskündigen und dergleichen. 
Alfo wenn e8 Madame Trogendorff nicht mehr bei 
mir — aber eigentlich bei SJhnen nicht mehr gefällt, 
jo muß fie das mit Shnen ausmaden. Von wegen 
meiner ift fie fiher. Wir zu unferer Zeit waren ja 
eben auch Kinder und Jungen im Bogeljang und 
haben ihn oft unficher genug gemadt. Was mid 
aber nicht abhält, dein Haupträuberhauptmann, dem 
Musjeh Velten da ein bißchen anzuraten, fich Doc 
mandmal ein warnendes Beilpiel an jeinem Freunde 
Karlchen hier, dem Karl Krumbardt zunehmen. Wenn 
ein Sfandalmader im Bogeljang erxiftiert, dem ich 
noh nit mit einer Tracht Prügel babe drohen 
oder aufwarten müflen, fo ift er das. Alſo grüße 
Du Deinen Herrn Bater, Karl, und made ihm 
fernerhin alle Freude. Miftreß — Madame Trogen: 
dorf: Hartleben kann wohl grob, jadgrob werden, 
wenn er das Redht dazu hat; aber ein Unmenjd ift 
er nicht und wo er fieht, daß weder Hart: noch Sanft- 
Dreinreden hilft, da weiß er fich auch zu beicheiden — 
vorzüglich bei den Damens. Aljo empfehle ich mich 
und, liebe Frau Trogendorff, wenn unjere Frau 
Doltern Ihrem Wurm für diefe Nacht ein Lager da 
auf ihrem Sofa madhen würde, wie fie’! aud mal 
meinem Kleinen feligen Hans gethan bat, fo bielte 
ih das für das beit. Das Kind wird Doch wohl 
dieje Nacht durch ein bißchen unruhig fein und Pflege 
verlangen und Sie, liebe Madame, recht flören. Habe 
ih Ihon wieder zu viel gejagt? na, denn guten 
Abend rundum. BZmwilhen uns beiden bleibt alles 
wie es it, Frau Doltern.” 
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Er war gegangen, und SLenden XTrogendorff 
befam ihr Lager für biefe Naht und mande 
folgende im Andresfhen Haufe, dem rechten Nachbar: 
baue. 

„Ih bin Dir jo dankbar, Amalie, aber meine 
unglüdjeligen Nerven! Und dann bift Du ja aud 
eine Doktorsfrau und jelbft eine halbe Ärztin, Du 
liebe, liebe Seele,“ wimmerte die Nachbarin Agathe. 


* *e 
* 


. Sch habe dem Nachbar Hartleben Raum zu jeinen 
Sräußerungen gegeben. &8 lag mir daran, dielen 
guten Mann aus der Erinnerung mir binzumalen, 
wie er war und fi gab zum Belten feiner Nachbar: 
haft. Have pia anima! fanft ruhe feine Alche: er 
hat’8 auch um den Ritter mehrerer Drden, Dr. jur. 
Oberregierungsrat Krumbardbt verdient, daß der 
ihn feinen Nachlommen nad den Alten, wenn aud) 
nicht aftenmäßig aufbewahre als ein Zeichen, wie e8 
vordem zuging im Bogeljang. Sein jchmeichelhaftes 
Wort über mid auf dem vorigen Manujfriptblatt 
fommt bierbei wahrlih nicht in Betradht, jondern 
vielmehr ein volllommenes Gegenteil davon. Es 
half jehr, wenn der Nachbar Hartleben feine Meinung 
über den Sohn meines Vaters dahin abgab: 

„Bengel, wenn id) Du wäre, jo hätte ich geftern 
doh nit mit den Händen in den SHojentafchen 
— und die anderen allein es ausfechten 
laſſen.“ 

Ich war dann wirklich das nächſte Mal nach 
beſten Kräften mehr mit dabei. Gewöhnlich litten 
dann aber leider nicht nur die Jacken, Hoſen, Naſen 
und Augen, ſondern auch die Gefühle der Eltern 
ſehr unter dieſer Beſſerung in Nachbar Hartlebens 
Sinne. Die „Frau Doktern“ hatte dann nicht nur 
mit einem Waſchnapf für die blutende Naſe, einer 
Kompreſſe für das geſchwollene Sehorgan, ſondern 
auch noch mehr mit ſanftüberredender Bitte im 
Nachbarhauſe „einzuſpringen“, wie Velten fi aus: 
drückte. 

„Meiner iſt natürlich der Hauptſünder geweſen. 
Sagen Sie es ihm nur ja recht ordentlich, Herr 
Nachbar!“ — 

Mein wackerer, braver Vater! meine gute ſorgen⸗ 
volle Mutter! ſie hatten wahrlich ihre täglichen und 
nächtlichen Nöte im Vogelſang. Leider aber tröſtet 
und erquickt den Menſchen auf ſeinem Erdengange 
auch die ſicherſte Gewißheit, daß er recht habe, oder 
es jedenfalls bekommen werde, wenig. Meine Eltern 
hatten vollkommen recht, und wußten das auch, aber 
Genuß zogen ſie kaum aus ihrem Wiſſen. Dieſes 
konnte ſie nur darin beſtärken, ihr eigen Fleiſch und 
Blut möglichſt auf dem richtigen Wege zu erhalten, 
auf daß und damit die Welt beſtehe und ordnungs⸗ 
gemäß an nachfolgende Geſchlechter weitergegeben 
werde. Nach beſten, treueſten, ſorglichſten Kräften 
haben ſie ſo an mir gethan, und — gottlob, ich weiß, 
daß meine Frau und meine Kinder mit ihren Er: 
ziehungsrejultaten zufrieden find. Sie jehen alle 
mit Rejpelt zu dem alten Herrn Rat, dem „Großpapa”, 
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über meinem Schreibtiihe auf, und meine Frau jagt 


dann auch wohl lächelnd: 

„Du, es ift möglih, daß Du es nicht glaubft; 
aber ih glaube, die Mama, Deine Mutter, jebte 
häufiger ihren Willen gegen ihn dba auf dem Bilde 
durch, als ich den meinigen Dir gegenüber. Vor⸗ 
züglich was die Kinder anbetrifft.“ 

„Sie teilten fich eben auch in die Verantwortlich: 
teit dafür gegenüber der Welt, mein Schag.” — 

Sa, ja, jo redet man über den Schreibtiich weg, 
am trauten Winterofen, in der Gartenlaube über bie, 
jo ihrer Arbeit für diesmal entledigt find, über die 
Gras wählt und zu denen noch einige Zeit ihre 
Näcften im Leben kommen, bis Straßenzüge, Eilen- 
bahngeleife oder im beften Falle der Aderpflug über 
fie weggehen, und ihre Stätte nicht mehr gefunden, 
do auch nicht mehr gefucht wird. 

Sa, über den Schreibtiih weg jehe ich heute 
(nicht mit leibliden Augen) auf unjern alten Kird): 
hof im Vogeljang, wo fie den Rat und die Rätin 
Krumbhardt, den Doktor und die Frau Doltern Andres 
und den Nachbar Hartleben fo nachbarjchaftlich neben- 
einander gebettet haben, und wo wir, meine Kinder, 
mein Weib und id, wo Velten Andres und Helene 
Trogenborff nicht ihre NRubeftätten bei ihren beiten 
Erziehern finden werden. Sett liegt auch er jchon 
zwilchen Badfteinmauern und Gement-Kunfthandwerl, 
der Friedhof des Vogelfangs; damals lag er nod) 
volftändig im Grün, und eine lebendige Hede ging 
um ihn ber. Hohe Bäume überjchatteten ihn und 
die Vögel fangen da no — aud die Nachtigall zu 
ihrer Zeit, und bier war’, wo wir, wenn uns ber 
Weg zum Walde hinauf zu fonnig war, nicht Schiller 
und Goethe (die hingen uns von der Schule her 
aus dem Halje, wie Velten fi ausdrüdte) jondern 
Alerander Dumas den Vater lajen und mit feinen 
drei Mustetieren, wie er, die Welt eroberten. 

Und dann — 

Dort vor dem Thor lag eine Sphinr, 
Ein Zmwitter von Schreden und Lüften, 
Der Leib und die Taken wie ein Löw’, 
Ein Weib an Haupt und Brüften. 

Und dann — 

Die Nachtigall fang: O Ichöne Sphinr! 
O Liebe! was foll es bedeuten, 

Daß Du vermifcheft mit Todesqual 
AN’ Deine Seligfeiten? 

Und wenn fi alle Schulmeilter der Welt auf 
den Kopf fielen, ober vielmehr feit binjegen aufs 
Katheder: fie erobern die Welt zwiichen dem jechzehnten 
und zwanzigften Lebensjahre body nicht durch moralifch, 
etbiiyh und politiich gereinigte Anthologien. Der 
„AUnfinn”, ber Mondenjchein, der „frivole Ungejchmad” 
und die Nachtigall, der „Blöbfinn”, der Lindenduft, 
das ferne MWetterleudhten und die hübſche Jungfer 
Lorelei im lichten Sommerlleide im Mondlicht be: 
halten doch ihr Redht: der Spiegel behält jein 
Neht; aber nicht die Rute dahinter... 

„Das Gewitter fcheint doch heraufzulommen, 
Velten!” fage ich, während wir jegt noch im Mondlicht 
neben einem Grabe ftehen, auf dem eine einfache 
Steinplatte in Goldjärift den Namen Valentin Andres, 
Doktor der Arzneitunde, nebft Geburts: und Todes-, 
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Do und Tagesdatum trägt; und Velten Andres 
t: 


„zo e8 kommen, 

Den Toten im Meere fünmert’3 nicht, 

Er tft ja naß genug,” . 
und bas ift wieder aus einem Boeten, den man um 
dieje Lebenszeit jehr gern citiert, wenn auch die 
Citate wie die Fauft aufs Auge paflen. Aus bem 
Ferdinand Freiligrath ift’$, der auch nicht von ben 
Herren Lehrern zu den Klaffitern gezählt wird, fich 
jelber nicht dazu zählte, und doch auf ungezäbhlte 
Hunderttaujende, Millionen von Schuljungen von 
größerem Einfluß ift als der Dichter des Egmont, 
der Sphigenie und des Torquato Taſſo. — 

Seinen Vater fennt Velten eigentlih nur aus 
ben Erzählungen feiner Mutter. 

„Rur der Mutter und meinetwegen bat er fich 
was aus bem Sterben gemacht, für fich jelber nichts,“ 
lagte der Sohn feines Vaters. „Kommt diefer Sofa- 
beld uns bier auf dem Kirchhofe mit jeinem dummen 
Gewitter! Geh Du dreift nah Haus und hol Dir 
einen Regenihirm, wenn Deine Alten Dich wieder 
loslaflen; Miß und ich bleiben bier, bis wir naß 
find bis auf die Knochen. Famos, da verkriecht ſich 
die holde Luna und da haben wir die Proftemahlzeit, 
wie fie in Schödlers Buch der Natur ftehbt. Komm 
rafh nad Haufe, Lenhen! Deine Alte tenn ich, die 
wird’ ja rein verrüdt beim leijeften Donner, und 
auf meine Alte und mid) wird’3 natürlich allein ab- 
geladen, wenn Du morgen mit einer Schnupfennaje 
herumläufſt.“ 

„Lächerlich machen laſſe ich mich nicht,“ ſagt 
Helene und ſetzt ſich auf einen halbverſunkenen Grab⸗ 
ſtein neben dem des Doktors Andres. „Ich bleibe 
hier, wie Du geſagt haſt! Aber auch allein. Bilde 
Dir ja nicht ein, Du Schafskopf, daß Du morgen 
mit mir renommieren willſt. Karlchen, nimm ihn 
auf den Arm und trag ihn zu ſeiner Mama. Ja, 
ich bleibe hier und denke an meinen Vater; — was 
kümmern mich Eure Toten und dummen Gewitter? 
In Amerika kommt das ganz anders, und kommt 
mein Vater, um uns wieder zu ſich zu holen, ſo — 
o Himmel, Velten!“ 

Sie hatte trotz ihrer ſtolzen Worte doch einen 
kleinen Schrei ausgeſtoßen, ob des erſten, grellen 
Leuchtens und raſch nachfolgenden Krachs aus der 
Höhe. Sie duckte ſich auch vor dem Platzregen, aber 
ſie biß die Zähne zuſammen und blieb auf ihrem 
Sitze. 

„Jetzt ſei keine Närrin, Lenchen. 
nach Hauſe.“ 

„Nein.“ 

„Thu es Karls wegen. Der arme Teufel beſieht 
Redensarten, an denen er wochenlang zu kauen 
hat, wenn er mit verdorbenem Sonntagsſtaat heim 
kommt.“ 

„Er kann ja laufen. Ihr könnt meinetwegen 
beide laufen; ich finde meinen Weg ſchon allein. 
Ich denke an meinen Vater in Amerika und brauche 
keinen andern hier. Meine Mutter ſagt, wenn er 
kommt, iſt er reicher und vornehmer und ſtärker als 
alle hier.“ 


Komm mit 
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„Es iſt wahrhaftig Hagel dabei, und die Sache 
wird ungemütlich, Karl,“ brummt Velten. „Na, bei 
ſchönem Wetter habe ich nichts dagegen, daß Du die 
Märchenprinzeß herausbeißeſt, Miß Ellen; jetzt hör 
auf mit Deinem Schnack; — und gehſt Du nicht willig, 
ſo brauch ich Gewalt, ſagt Goethe, und nun komm 
Herzchen — 

Eine Waſſermaus und eine Kroͤte 
Gingen eines Abends ſpöte 
Einen ſteilen Berg hinan.“ 

Der ſechzehnjährige Signor Petrucchio hat den 
Rock abgeriſſen und ihn dem ſein wildes, phantaſtiſches 
Köpfchen mit beiden Armen gegen den niederraſſelnden 
Hagel- und Platzregenſturm ſchützenden Kinde über— 
geworfen, das nur ſchwach widerſtrebende aufgegriffen 
und zwar mit dem ferneren Citat aus dem Sekun⸗ 
daner⸗Klaſſikertum: 

„Da begann die Waſſermaus zur Kröte: 

Warum gehen wir des Abenbs fpöte 

Diefen fteilen Berg hinan?“ 
fügt aber hinzu: „Eigentlih ift’s umgefehrt: bie 
Kröte hat das Wort. Sa, zapple nur, Kröte, Tleine 
Riefenkröte! Diefen Abend find wir noch in Deutſchland, 
und Deiner Mama Vereinigte Staaten von Nord: 
amerifa und fonftigen Herrlichleiten können mir — 
fommen.” 

Wie Helene und Velten von den Müttern 
empfangen werben, babe ich nicht in den Alten; was 
* ſelber betrifft, ſo wird mein Vater wohl geſagt 
haben: 

„Endlich könnten dieſe Dummheiten wohl auf— 
hören. Allotria auf dem Kirchhofe! Und übrigens 
ſcheinſt Du mir auch ſeit längerer Zeit ſchon Dich 
einer recht überflüſſigen, wenn nicht ſchädlichen Leſerei 
zu ergeben. Bleib' bei Deinen wirklichen Büchern 
und meinetwegen auch älteren Poeten; aber laß mir 
dieſe dummen Romane und ſogenannten neueren 
Dichter aus dem Hauſe, mein Sohn. Nebenan da 
zur Vernunft zu reden, hilft ja nichts; da laß ich den 
Narreteien allmählich ihren Weg; aber hier in meinen 
vier Pfählen bleibt Verſtand Verſtand, Sinn Sinn, 
Unſinn Unſinn und Schund Schund. Was iſt Deine 
Meinung, Adolfine?“ 

„Bis auf die Knochen muß der Junge durchweicht 
fein. Eine wahre UÜberſchwemmung hat er mir in 
die Stube mitgebracht. Gott ſei Dank, Kind, daß 
Du wenigſtens mit heiler Haut wieder da biſt. Mir 
beben noch die Glieder — das ſieht ſchön aus 
im Garten nach dem Hagel und Gewitter. Geh jetzt 
hin und zieh Dir was Trockenes an und vor allen 
Dingen Pantoffeln.“ 


* * 
* 


Habe ich mir ſo ſehr Pantoffeln und ſo ſehr 
„was Trockenes“ nach dem Rat meiner armen, guten 
Mutter angezogen, daß man es mit Mißbehagen aus 
dieſen Blättern mir anmerkt? 

Ich glaube nicht. 

Was erzieht alles an dem Menſchen! Und wie 
werden mit allen anderen Hoffnungen und Be— 
fürdtungen Eltern:Sorgen und :Ölüdsträume zu 
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nichte und erweilen fi als überflüjfig oder befler, 
als mehr oder weniger angenehmer Zeitvertreib im 
Erdendafein! 

Als ein wohlgeratener Sohn, als ein älterer 
verftändiger Mann, als wohlgeftellter Yamilienvater, 
ala „angejehener”, höherer Staatsbeamter erzähle ich 
heute weiter vom Bogeljang, und teile zuerft mit, 
daß wir, wenn nicht die beiten Lateiner und Griechen 
auf unferm illuftren Gymnafium, jo doch die beiten 
Engländer waren. Der für diefen Unterrichtszweig vom 
Staate bejoldete Dberlehrer und Doktor war, obgleich 
er ein ganzes halbes Jahr „in London geweien war”, 
durchaus nicht Schuld daran. Wir hatten das einzig 
und allein diefer „Leinen amerifaniihen Krabbe” zu 
verdanken, die zuerit uns in den Bogeljang die ver: 
blüffende Offenbarung bradte, daß allerhand nichts: 
nugige Sprachen nicht nur tot zu unferm Elend in 
den Grammatiten und in Büchern fländen, jondern 
wirflih und wahrhaftig lebendig jeien und bei aller: 
band Bölkerichaften außerhalb des deutichen Vater: 
landes tagtäglihd im Gebrauh und um uns im 
Bogelfang zu „imponieren”. 

„Smponieren laffe ih mir nit. Schlage mal 
auf im Lerilon: nasty,“ jagte Velten, lange vor 
unſeren Sekundaner-Mondſchein- und -Gewitter⸗ 
Abenden mit Heine, Geibel und Uhland in der Taſche 
und im Hirn und Herzen. „Boy heißt Junge, 
Bengel oder dergleichen, das weiß ich; aber Nasty 
boy hat das Balg zu mir geſagt und die Zunge 
herausgeſteckt. Gieb mir das Buch, wenn Du es 
nicht finden kannſt.“ 

Er riß mir das Lexikon aus den Händen, fand 
das Wort, und — von da an bis zu Shakeſpeare, 
Byron und dem übrigen Groß und Klein iſt wieder 
einmal nur ein Schritt geweſen. 

Als wir Primaner geworden waren, hatte Miß 
Ellen Trotzendorff ſich zu einem allerliebſten, naſe— 
weiſen, eigenſinnigen deutſchen Backfiſch herausge— 
wachſen, aber ihr Engliſch oder Amerikaniſch ſo ziemlich 
vergeſſen: wir aber konnten es. Velten ausgezeichnet, 
ich mittelmäßig, doch auch vollkommen genügend für 
ein rühmliches Schulabgangszeugnis in dieſer Hinſicht. 
Miſtreß Trotzendorff, die mit ein paar angelernten 
Phraſen von New NYork herübergekommen war, blieb 
bei denſelben: übrigens wuchs ſie ſich, wie der 
Vogelſang ſagte, im Laufe der Jahre allgemach aus 
einer armen Perſon, die für ihre Kümmerniſſe nichts 
konnte, zu einer kompletten Närrin heraus. Und 
obgleich ſie auch dafür eigentlich nichts konnte, ſo 
ließ der Vogelſang hier doch keine Entſchuldigung 
gelten, ausgenommen die Nachbarin Andres, die mit— 
leidig und geduldig bei dem Wort blieb: 

„Die arme Agathe!“ — 

Jawohl, wir hatten alle unſere Not mit der 
„armen Agathe“; jeder auf ſeine Weiſe. In der 
beſten die Frau Doktor Andres, in der ſchlimmſten 
des wirklich armen Weibes eigenecs Kind. Was für 
eine Närrin wäre das geworden, wenn nicht der 
Vogelſang in allen ſeinen Nuancen, Schattierungen 
und Abſchattierungen um es herum geweſen wäre? 
Welche Bilder und Gedanken ſteigen mir da auf, 
wie ich wieder den Brief in die Hand nehme, den 
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mir Helene Trotzendorff, verehlicht Mungo aus 
Berlin geſchrieben hat, und der mich dazu gebracht 
hat, dieſe Blätter mit meinen Lebenserinnerungen 
zu füllen! 

Während wir, Velten und ich, wie letzterer ſich 
ausdrückte, unſern Stiefel fortgingen, wuchs unſere 
Kleine auf wie eine gebannte, verzauberte Prinzeſſin 
aus dem Märchenbuch der Brüder Grimm. Sie 
war klug und ſchön und wurde immer klüger und 
immer ſchöner; aber ſie hatte in Lumpen zu gehen, 
im wilden Walde im bloßen Hemde zu irren, auf 
bloßen Füßen Waſſer zu holen für die Küche und 
die goldenen Haare auf der Heide als Gänſemädchen 
zu ſtrählen. Und leider war ſie in ihrer Verzauberung 
im Vogelſang nicht ſo geduldig wie die ins Elend 
geratene Königstochter der lieben Sage. In den 
Bäumen am Oſterberge ſaß ſie wohl auch dann und 
wann auf einem bequemen Zweig als Allerleirauh; 
aber „die Haare ſehr nach innen“, wie wiederum Velten 
ſich zierlich und bezeichnend ausdrückte. Wer ſie zu 
Thränen der Reue, Rührung und Ergebung bringen 
wollte, mußte das fein anfangen, und gelang es 
eigentlich nur der Nachbarin Andres: Thränen der 
Wut und Bosheit ihr zu entlocken, war recht leicht, 
und dieſen „Spaß“ machte ſich Velten Andres, der 
Sohn ſeiner Mutter, nur zu häufig. Was Helene 
Trotzendorff Gutes aus dem Vogelſang in ihres Vaters 
Königreich ſpäter mitgenommen hat, hat ſie zum 
größten Teil doch nur den beiden zu danken gehabt. — 

„Nun höre ſie einer da drüben,“ ſagte um dieſe 
Lebenszeit mein Vater, in unſerer Gartenlaube beim 
Sonntagsnachmittagskaffee von der Zeitung aufſehend. 
„Da liegen ſie ſich wieder bei der Doktorin in den 
Haaren — einerlei ob es Spaß oder Ernſt iſt; die 
Paſſanten bleiben ſtehen und die Nachbarſchaft legt 
ſich in die Fenſter und hat ihren Grund dazu. Und 
die Amalie lacht dazu! Endlich könnte ſie doch be— 
denken, daß ſie keine Kinder mehr ſind. Junge, 
Junge, wenn ich Dich nur erſt glücklich auf der 
Univerſität habe! Sieh doch mal über die Hecke, 
Frau, und frage Deine Amalie, was ſie nun wieder 
vorhaben. — Der Lärm iſt ja unerträglich.“ 

Jawohl, der Lärm war unerträglich, vorzüglich 
für mich, der trotz ſeiner beſſern Erziehung und Be— 
aufſichtigung, oder gerade wegen derſelben, ſo gern 
mit dabei geweſen wäre; aber — 

„Was habt Ihr denn, Kinder?“ fragte, ihr 
Strickzeug niederlegend, meine Mutter über den 
nachbarlichen Zaun, und — da ſind ſie ſchon mit 
hochroten Köpfen, Fräulein Ellen und Velten Andres, 
und hinter ihnen erſcheinen die Mütter, Miſtreß 
Trotzendorff in Thränen — und die Frau Doktern 
ſagt über deren Schulter weg mit ihrem Lächeln: 

„Ja, es war die höchſte Zeit, daß von hier aus 
mal wieder eingeſchritten wurde. Jetzt reden Sie 
Vernunft, Nachbar Krumhardt; ich bin mit der 
meinigen vollſtändig zu Ende.“ 

Es war am Tage vorher eine Hundertdollar: 
note aus Nordamerika im Vogeljang angelangt, und 
Mrs. A. Trogendorff hatte, ohne alte Schulden in der 
Nahbarihaft abzutragen, jofort an diefem Sonntag: 
nachmittag ihre Vernunft walten lafien, das Wort 
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genommen und e8 behalten troß Weltens nafemweijen 
unverjhämten Einredens, troß der Frau Amalie 
abwehrenden Kopfihüttelng und Lädelns, ja aud 
trog ihres Lachens. 

Sie hatte ein gar liebes, do auch vielbe- 
beutendes Lachen an fi durch ihr ganzes Leben, 
die Frau Doktorin Amalie Andres; aber es wirkte 
au am heutigen Tage jo wenig auf Deutich: Amerika 
wie meines braven Vaters nüchterne, ehrliche Ernft- 
baftigfeit. 

Die neunte Woge ift ja wohl im Auf und 
Nieder des Meeres die Woge der Götter und bes 
Glüdes, und wenn das auf den Wafjern mit Hilfe 
des Windes wirkli der Fall ift, weshalb follte da 
niht au im Auf und Nieder des Menjchenlebens 
old’ eine neunte Woge den mutigen Schwimmer 
zur Höhe heben? Nah den dann und wann aus 
den Vereinigten Staaten im Vogelfang einlaufen: 
den Briefen bob fih Der. Charles Trogendorff 
mindeftens wieder auf ber fiebenien, wenn nicht gar 
achten Welle: „Daß er die armen Geelen, feine 
Närrin von Frau und das Kind nicht ganz abge: 
ihüttelt hat und für fie verfchollen ift, ift mir frei: 
(ih ein Wunder; aber ein Schwinbler war er, und 
ein Schwindler bleibt er, und was an feinen Rimefjen 
bängen mag, das möchte ih au nicht alles auf 
meinem Gewiflen haben,” fagte mein Bater. Doch: 

„D, lieber Krumbardt, beiter Nachbar,” ruft 
jegt die Frau Nachbarin Agathe. „D, mein Charles! 
mein armer herrlicher Charles! mein Einziger! Ich 
weiß das ja nur zu gut, wie Jhr hier über ihn denft. 
Blaubt Yhr, hr hättet es mir diefe langen chred- 
lichen Sabre durch nicht merken lafjen? Menn au 
nit durd Worte, doch auf jede mögliche andere 
Weile! Und nun johreibt er: wir könnten anfangen, 
die Fühlhörner wieder aus dem Schnedenhaufe zu 
fteden, er thue es au. Elly, die Schneiberin foınmt 
Do Übermorgen gewiß?! D Gott und wenn ich 
dann mit meinem vollen Herzen zu Euch fomnıe, 
jo fitt Zhr da und zieht Gefichter in mein Glüd; 
der eine auf die eine Weife, der andere auf die 
andere. Ach bin ja ganz gewiß dankbar und weiß, 
wie jehr ih Euch für jo mande Güte verpflichtet 
bin; aber ih weiß aud, daß Charles ganz gewiß 
feine und meine Schuld bei Eudy abtragen wird. 
Dem Himmel fei Dant, daß ich mir und meinem 
armen Kinde bald nicht mehr jeden armjeligen Feen 
auf dem Leibe nadhrechnen lafjen muß! Und, Amalie, 
Hartleben will ich ja auch fürs erfle noch nicht mein 
entfegliches Unterfommen bei ihm Tündigen und mid) 


nach einer anftändigeren Wohnung in der Stadt un: 


jehen. Fragt do nur Ellen, ob wir nicht ganz 
genau willen, was wir an bem Vogelfang haben, 
mwenigftens bis jest gehabt haben. Nur nod) eine 
furze Zeit abwarten jchreibt er ja, gottlob, alfo, 
bitte, babt auch hr gütigft nur nod eine Fleine 
Meile Geduld mit uns! hr jolt uns ja aud 
drüben jpäter willlommen jein, unb das fage ich 
bejonders Dir, lieber Velten. Yawohl, Dir! Schneibe 
Du nur Deine Gefihter und zupfe Ellen am Ärmel! 
Das Kind hat’s ja leider Gottes hier in unjerem 
Hunger und Kummer vergefien, in was für eine 
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andere Welt es hineingehört von Pater und -Mutter 
wegen. Befter Krumbarbdt, in diefer Hinficht werden 
Sie ganz auf meiner Seite ftehen, wenn ich unjerer 
guten Amalie jet ganz offen jage, daß der junge 
Mann, ihre Sohn, unfer guter Velten, nicht von dem 
beflen Einfluß auf — id} will mal Jagen, jeine Um: 
gebung ifl. Mit bloßem Gefichterziehen und jpigigen 
lä'herlihen Anmerkungen und allem übrigen von 
der Art kommt man nicht burd die Welt, lieber 
Velten, und befuhft Du uns jpäter wirklich vielleicht 
einmal auf dem Broadway, jo werden Dir mein 
herrlicher Gatte, Ellens Pa — und bie große Welt 
felber Dir das noch etwas Elarer machen, als ich es 
fönnte und — bier Luft dazu hätte.” 

Diefer Sommer:Sonntagnadmittag, der eigentlich 
ganz gemütlich und vogelfangmäßig angefangen hatte, 
ging wieder einmal recht unbehaglich zu Ende. Die 
Nachbarin Trogendorff irrte fidy doch jehr, wenn fie 
meinte, meinen Vater dur) ihre unvermutete Hin- 
weifung und ben Angriff auf den armen guten 
Velten ganz für ihre jonftigen Anfchauungen, jowie 
überhaupt ihre Lebensanfchauung gewonnen zu haben. 
Es war dem ernften würdigen Herrn manches nicht 
reht an meinem beiten Freunde, aber eigentlich 
gar nichts an Miftreß Agathe Trogendorff und gar 
an Mr. Charles Trokendorff. 

Nun, was ben legteren anbeiraf, fo genügte faft 
immer eine wegichleudernde Handbewegung und eine 
lang bingeblafene Tabatswolfe, um den volllommen 
und für immer aus Raum, Zeit und Kaufalität für 
ben Obergerichtsfefretär Krumbardt hinauszumeilen. 

Da er dazu aufgefordert worden ift, jo nimmt 
er das Wort, mein jeliger Vater, und jagt der 
Nachbarin Agathe feine Meinung, giebt fie vor der 
gelamten Freundjhaft umher zu Protofol. Ohne 
im geringften wegen Snjurien belangt werden zu 
fönnen, erklärt er fie für die albernite, unzurecdhnungs- 
fäbhigfte Gans, die jemals dem Vogelfang dburd ihr 
Gegader und Gejhnatter die Harmonie geftört habe. 
Wie er felbit meinetwegen wohl jeine Hoffnungen 
bat, aber fich feine AJlufionen madt, jo find ihm 
SMufionen des Nebenmenjhen volllommen unerfind: 
lid und alfo auch unbegreiflih. Dbgleich er jelder 
die mehr oder weniger jpärli aus Amerifa ein- 
laufenden Banfnoten und Wechfel zu deutichem 
Gelde zu mahen hat, glaubt er do im Grunde an 
fie nie recht und bat immer das Gefühl, der trang- 
atlantiihe Telegraph jei ihm bei dem Banlier mit 
dem einheimijchen Staatsanwalt zuvorgelommen und 
zwar in lafedämonifcher Kürze durch das eine Wort: 
Ehwindel! Er ift ein eifriger Zeitungslefer und 
weiß, daß merlwürdige Sadhen in der Welt vor: 
fommen und merkwürdige Leute ein Furiofes Glüd 
haben, nicht bloß in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, fondern auch im deutichen Vaterlande, 
aber an feinen alten Schulbantgenofjen Charles 
Troßendorff glaubt er weder im deutichen Vaterlande 
nodh in den Bereinigten Staaten von Nordamerifa; 
Es giebt auh SMufionen ber Verneinung. Sie 
nehmen überhaupt wunderliche Formen und Farben 
a unjere — Täufhungen im Dajein auf diejer 
Erde. — 


ö————— ————r r EEE — EEE EEE EEE EEE ————— 
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Wie deutlich die verſtörte Gruppe in der Garten⸗ 
laube mir heute noch vor Augen ſteht! Miſtreß 
Trotzendorff in kindiſchen Thränen, Helene in 
trotzigen; meine Mutter in verhaltenen, verlegenen, 
aber ganz und in allem der „Anſicht des Vaters“. 
Freund Velten mit einem zugekniffenen und einem 
nach Miß Ellen binüberblinzelnden Auge und über: 


haupt einem Gefiht wie: „Herr Gott, wozu Dein 
Ihönes Wetter und Deine angenehme Welt, wenn 
feiner was damit anzufangen weiß?” — und bie 
einzige auch jebt dem Bogeljang volllommen Ge: 
wadjene, „unjere Amalie”, jeine Mutter, Nachbar 
Hartlebense Frau Doltern — die Frau Doktorin 
Amalie Andres! — 


(Fortjegung folgt.) 





Das zweite Geldhledt. 


Roman aus der modernen Gefelichaft 
bon 


Fedor von Zobeltit. 


Erfter Band. 


1. 


„Was giebt es denn, Wilhelm?” 

Der Fragende hatte, feinen weichen NReijehut 
ale Schuß gegen den Sturm mit beiden Händen 
feithaltend, den Kopf aus dem Wagenfenjter geftedt, 
zog ihn aber rajch wieder zurüd, denn der Regen 
peitfhte ihm einen vollen Schwall Wafler in das 
Gefiht. Brummend drüdte fi der Neilende fefter 
in die Kiffen und wartete ab. Es war nichts weiter 
zu mahen — er mußte fih in Geduld faflen. 

Er 309 jein Tulaetui aus der Brufttafche des 
Havelods und verfuchte, fich eine Cigarre anzuzünden. 
Das Erperiment glüdte erft beim dritten Male, da 
der Wind durch jede Nige des Wagens und der Seniter 
pfiff und das auffladernde Licht des Schwefelholzes 
immer wieder verlöjhhte. Bei diefem jchnell Flammen: 
den Lichte konnte der Neijende indeflen menigftens 
feben, wo er fih befand. Ein Blid durch die Feniter: 
i&heiben, von denen der Regen herabtroff, überzeugte 
ihn, daß der Wagen mitten im Walde hielt. m 
Duntel der Nacht ragten die Föhren rechts und linke 
in dräuenden Schwarz geipenfterhaft auf. Das Ge: 
witter hatte fich ausgetobt, nur ganz leije grollte 
noch dann und wann der Donner in immer weiter 
rüdender ferne. Dafür war aber der Sturm um 
jo heftiger geworden, und wie bei einem Wolfenbrud 
ftrömte der Regen, vom Orkan bin und her gepeiticht, 
zur Erde nieder. Der ganze Wald ädhzte. Das 
trodene Gezweige brach jplitternd und frachend von 
den Bäumen, und die Ihlanfen Stämme der Schwarz 
tannen bogen fih unter der Wucht des Sturmes wie 
Halme. 

Der Reijende hatte, feine Cigarre rauchend, 
ruhig einige Minuten gewartet. Da aber der draußen 
auf den Bod fitende Kuticher gar Feine Anftrengungen 
zu maden jhien, weiterzulommen, jo erwadte die 
Ungeduld in dem Herrn. Er riß von neuem das 
Fenfter auf und beugte fih, gleichgültig gegen das 
ihm entgegenjchlagende Waller, abermals ins Freie. 

„Wilhelm!?” 


Sofort tönte die Antwort zurüd. „Herr Graf?” 

Bu gleicher Zeit tauchte auch das Gefidht des 
von feinem Siße gelletterten Kutichers dicht vor dem 
Grafen auf. Der Mann bielt bie Zügel in beiden 
Händen. Der Regen ftrömte in jchmwarzen Linien 
von dem blanten Zad feines Hutes auf den Mantel: 
fragen berab. 

„3a — jage mal, Wilhelm, wie lange jollen 
wir denn bier nod figen bleiben? Ich denke mir, 
daß es zu Haufe gemütlicher ift . 

Der Kuticher Tegte die rechte ‚Hand an den 
Hutrand. 

„Wir fommen nicht weiter, gnädiger Herr Graf,” 
antwortete er. „Der Sturm hat eine Tanne ent: 
wurzelt und quer über den Weg geichleudert. Wir 
fommen nicht drüber weg. Ich bin yon abgeftiegen 
und babe verfucht, den Baum niit den Händen fort: 
zuräumen, aber e8 gebt partout nicht. Und rechts und 
lints fommen wir auch nicht ’rum, denn wir figen 
mitten in der Schludt.“ 

„Berbammt!” Der Graf ftieß haftig eine Raud: 
wolfe zwifchen den Lippen hervor und fchaute dem 
Kuticher fragend in das lederbraune, zerfnitterte Gelicht. 

„Und was nun —?” 

„Sa, Herr Graf, es ift das einzig mögliche, 
daß wir fehrt maden und dur die Tenne 2 
dem Lindenbruch zurüdfahren —“ 

„Nach der Oberföriterei?” 

„Sa — und da muß ih mir ein paar Knedite 
nehmen und mit ihnen den Baum aus dem Wege 
räumen. 8 ift gar nicht anders zu maden!” . 

Der Graf nahm die Cigarre aus dem Munde 
und jchüttelte den Kopf. Er überlegte, und man 
tonnte e3 feiner finfter gewordenen Stirn anjehen, 
daß die Gedanken, bie fih hinter ihr freuzten, nicht 
erfreulicher Art waren. Er z30g die Unterlippe zwijchen 
bie Zähne und ftrich fih den Schnurrbart. „Können 
wir denn nicht über Niefel nah Dornad) fahren?” 
fragte er. 

Der Kuticher 309 die Schultern hoch, jo daß ber 
Regen auf feinem Manteltragen umberiprühte. „Da 
wird gepflaftert,“ antwortete er, „und der Weg ift 
bei diefen Wetter gar nicht zu benugen.” 
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Graf Dornah warf fi wieder in die Kiffen 
urüd. „Dann los,” fagte er ärgerlid. Wlöklich 
Ihien ihm noch etwas einzufallen, denn in dem 
Augenblid, da der Kutiher die Wagenthür wieder 
Schließen wollte, richtete er fih noch einmal auf und 
fragte in beiläufig Hingendem Tone: „Der alte Ober: 
förfter lebt doch noch?” 

„Verſteht ih, Herr Graf,” entgegnete Wilhelm, 
„der lebt noch immer und fieht gerade To aus wie 
früher und ift auch noch gerade jo grob . 

„Und — das Träulein ift a noch bei ihm?“ 

Fraͤulein Hellmer?“ Wilhelm nickte haſtig, 
denn er wußte nun, warum dem Herrn Grafen der 
Ummeg über die Dberförfterei jo unlieb war — „ie, 
bie ift auch noch bei ihm!” 

Er wartete eine weitere Antwort nicht ab, Jondern 
Ihlug auf die Gefahr Hin, fih bei der Heimkunft 
einen wohlgemeinten Rüffel zu holen, den Magen: 
Ihlag zu und Lletterte wieder auf feinen Bod. 

Es war gar nicht jo leicht, den jchweren Reife 
wagen in ber Verengung der Grunower Schludt 
zum Wenden zu bringen. Glüdlicherweile batten 
Regen und Sturm ein wenig nachgelafjen, und zwijchen 
den Wollenfegen am eijengrauen Himmel lugte ein 
Stüd gelben Mondes hervor. Der alte Kuticher griff 
feft in die Zügel. 

„Rechts rum, Karline — jo,” brummte er vor 
fih hin — er liebte die Selbfigeipräde, zumal in 
gefahrvollen Situationen — „hü, Tiefe, noch ein 
paar Schritt und nicht fo drängeln....“ Der Wagen 
durhfurdhte mit den Rädern ber einen Seite bie vom 
Regen aufgeweichte Erde der Bölhung und neigte 
fih bebenflih nad redts. Aber der unangenehme 
Augenblid war bald überwunden; die beiden Braunen 
griffen ftark aus und feßten auf ber Höhe des Hanges, 
da, wo der Weg bequemer wurde, zu leichtem Trabe 
an. Wilhelm ließ die Zügel wieder loderer. 

Seine legten Murrworte hatten fih im Plätichern 
des Negens verloren, ber verftärkter als vorher, wenn 
au weniger vom Sturme gepeitiht, vom Himmel 
ftrömte und jelbft die Erde auf dem verhältnismäßig 
gut erhaltenen Waldwege in zähen Schlamm ver: 
wandelte. Die Pferde feuchten mühlam vorwärts; 
der Föhrenforft trat zurüd, weite Wiefenftreden behnten 
fih rechts und links aus, über denen weiße Nebel 
dampften, als kochte dort ein Heer von Heren zu 
mitternäcdhtiger Stunde giftiges Gebräu. 

Auch der Herr im Wagen, der Legationsiefretär 
im: Minifterium des Innern, Graf Egon Dornad), 
beichäftigte fi mit ähnlichen Gedanken wie ber alle 
Kutſcher jeines Vaters oben auf dem Bode. E8 war 
eine unangenehme Gejhichte — diejer unfreiwillige 
Aufenthalt im Walde, der ihn zwang, wenn aud 
nur vorübergehend die Gaftfreundichaft des Ober: 
förfters Schröder in Anfprud zu nehmen! Freilich, 
Schröder war ein Beamter feines Vaters, Des 
Majoratsherrn von Dornad, und noch dazu ein 
pflichtgetreuer, braver und ehrenmwerter Beamter, dem 
fein Menich etwas Schlechtes nachlagen konnte, aber — 
die Sade von damals war darum do nidht aus 
der Welt zu fhaffen, und es berührte Egon peinlich, 
dem Alten nad vier Zahren, mitten in der Nadıt 
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und unvermutet, wieder unter die Augen treten zu 
müſſen. 

Er dehnte ſich in den Polſtern und ließ die 
Hand mit der Cigarre ſinken. Vier Jahre hindurch 
war er nicht in der Heimat geweſen — und daran 
war auch nur jene dumme Geſchichte von damals 
ſchuld! Ja — eine dumme Geſchichte — eine Thor—⸗ 
heit, eine „Jugendeſelei“, wie Comteſſe Agnete den 
verwegenen Streich ihres Bruders ganz richtig 
charakteriſiert hatte. Dieſe vier Jahre, in deren Ver—⸗ 
laufe der NRegierungsaflefjor Graf Dornah zum 
Legationsfelretär befördert worden war, hatten Egon 
vernünftig, jehr vernünftig gemadt. Sein Vater 
hatte gewünicht, baß er erit nach drei Jahren wieder 
in bie alte Heimat zurüdtehren jollte, und er hatte aus 
eigenem Antriebe ein viertes angefügt. Es jollte 
Gras über bie alte Dumme Geihihte wachen, und 
das Herz Sollte fi ausbluten, und das Bild der Ge- 
liebten jollte verblafien .. . Das alles war ge 
Ihehen — Erlaudt Vater Tonnten zufrieden fein. 

Graf Egon ftarrte in die wafjerfeudhte Nacht 
hinaus. Langjam verglomm der Brand feiner Cigarre, 
die er vergeflen hatte, von neuem an die Lippen zu 
führen. € fam ihm doch jeltiam vor, Chriftine 
wiederſehen zu jollen nah al’ dem, was geichehen 
war. Aber nein — Unfinn — es ging far auf 
Mitternadt, und im Förfterhaufe jchlummerte ficher 
Ihon alles. Man ging da mit den Hühnern zu Bett 
und fand mit ihnen auf. Und wenn der Oberförfter 
ab, wer in fo fpäter Stunde nod feine Gaftfreund- 
Ihaft begehrte, würbe er jchon dafür Sorge tragen, 
daß fih das Mädchen nicht zeigte. Das war nicht 
zu fürdten. 

Zu fürdten? ... Ja — in gewifler Weije 
fürdtete Egon ein Wiederfehen mit Chrifte. Er 
Ichämte fih vor ihr, bie er verlaffen und verftoßen 
hatte — er war fih ganz Mar darüber. Er war 
damals nur dem Zwange und der Nötigung gefolgt, 
aber das machte fein Verhalten nicht befjer. Anderer: 
feits reizte ihn ber Gebante, die noch einmal von 
Angeficht zu Angeficht zu Ichauen, der feines Herzens 
erftes volles und reines Blühen gehört und von der 
er gewiß war, daß fie ihn nicht fo jchnell vergeflen 
hatte — wie er fie... . 

Was heißt vergefien? Egon fam ins Grübeln. 
Er hatte vergefjen wollen, weil er vergejlen jollte 
und mußte. So war es gemejen, nicht anders. 
Wirklich vergefien — ausgelöfcht in jeinem Herzen 
batte er fie nicht, und fein anderes Frauenbild hatte 
bisher das ihre verdrängen können. Es war nur 
bem „Zwange“ und der „Nötigung“ gefolgt — das 
waren jene beiden Worte, bie er ihr in feinem leßten 
Briefe mehrfach wiederholt und mit denen er felbft 
fein Gemwiflen zu beichwichtigen verfucht hatte. Er 
Iprad auch jebt die beiden Worte leile vor fi bin, 
und als wolle er die aufgeicheuchten Gedanten be: 
ruhigen, begann er mit gejpisten Lippen den mobdernften 
Gaflenhauer aus ber legten, die Sailon beherrichen: 
den Operette zu pfeifen. 

Der Regen raufchte weiter durch die Nacht. Aber 
er fiel fehnurgerade mit gleihmäßig rhythmiichem Ge: 
räufh vom Himmel. Egon öffnete ein Fenfter und 
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warf die ausgebrannte Cigarre hinaus. Es murde 
zu Shmwül im MWagenlaften. Die Luft drang er: 
frifhend in das Innere; ein barziger Ddem ummehte 
die Stirn des Neifenden. Man fuhr wieder durd) 
Tannenwald. Der Mond flimmerte durch den Regen 
und webte jchöne Goldreflere in das fallende Naß. 
Egon begann die Gegend zu erfennen. Rechts fenkte 
fih die Forft tief hinab zu einem moofigen Grund, 
der jett nebelweiß durch die Stämme der Nadelhölzer 
Ichillerte. Das war das „Teufelslug”, wo ber Sage 
nad einmal vor vier: oder fünfhundert Jahren ein 
Dornach, der ein grimmer Raubritter gemwejen, von 
erbitterten Städtern erichlagen worben jein follte und 
wo man heuer in jchönen Mondnädten bie feifteflen 
Böde aufipüren konnte. Nun noch eine Biertelftunde, 
und die Oberförfterei war erreidtt. 

Mit Snterefje verfolgte Egon den weiteren Weg. 
Heimatsgefühl und alte Erinnerungen wadten in 
ihm auf. €8 ging langlam bergauf, und rechte jeit- 
wärts ftieg der Tannenbühl noch höher und jäher 
an, bis zum Dornadhberge, wo die alte Burg geftanden 
hatte und fich jegt als trigonometriiher Punft ein 
bölzernes Triangel befand, das Wahrzeichen ber neuen 
Zeit, des Fortichritts und des Soldatenftaates. 
Zwiſchen das Nadelholz miſchte fi Laubmwerf ale 
Unterholz, und bald ſchwanden Tannen und Kiefern 
ganz, und der Regen rauſchte in die ſich langſam 
herbſtlich färbenden Kronen alter Buchen hinein, den 
ſchönſten Schmuck des ausgedehnten Dornachſchen 
Holzbeſtandes. 

Plötzlich zuckte Egon leicht zuſammen; er fühlte, 
wie ſein Geſicht die Farbe wechſelte. Ein Wegweiſer 
tauchte an der Landſtraße auf, die ſich hier gabelte. 
Und gerade dieſer Wegweiſer mit ſeinem verwitterten, 
von grauem Mooſe überwucherten Holz fachte ein 
blitzähnliches Erinnern im Hirn des Grafen an ... 
Das war der Platz, an dem er ſich ehemals oft, ach 
wie oft mit Chriſta getroffen hatte — meiſt in 
morgendlicher Frühe, wenn oben auf dem Schloſſe 
noch alles im Schlummer lag. Nur die Leute auf 
dem Hofe pflegten bereits wach zu ſein, und ſie 
wunderten ſich nicht, wenn ſie den jungen Grafen, 
die Büchſe über der Schulter, den Weg nach dem 
Walde einſchlagen ſahen, denn fie mußten, weld’ 
leidenfchaftlicher Jäger er war und baß er oft Nächte 
bindurd auf dem Anitand liegen fonnte, nach einem 
Krummen zu |püren. Aber es war ein edleres Wild, 
nah dem er jagte, denn Reh und Hirih — in ber 
Sommerfrühe, wenn der Tau in den Spinneweben 
auf der Moosfrufle lag wie glißerndes Edelgeftein 
auf einem Spigenbette und wenn das erfle Sonnen: 
rot durch den Wald fladerte und kühler Morgenmwind 
dur die Buchen ging. . . Am wurmftidhigen Weg: 
weifer lag ein großer Feldftein, und auf dem pflegte 
Chrifta den Geliebten zu erwarten. 

Ein pridelndes Schauerempfinden ranın durd 
die Nerven Egons. Auch das erfte Zufammentreffen 
zwiihen ihm und Chriftine hatte der Zufall an jenem 
MWegmweiler gefügt. Die Wonne des Lenzmorgens 
hatte fie ins %reie gelodt und ihn die Meidmanns- 
luft. Das Gebell der Rüden machte ihn aufmerfjam, 
und als er neugierig aus dem dichten, jungen Geftrüpp 
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unter den Buchen auf die Zandflraße trat, fah er 
das Mädchen auf dem Meilenftein unter dem Weiler 
fiten — ein Buch in der Hand, Freytags „Bilder 
aus der deutihen Vergangenheit”, aber nicht lefend, 
Jondern den jchönen Kopf zurüdgelehnt und die 
Augen traumhaft ins Weite gerichtet. 

Egon fann nad, ob er je wieder eine jo vollendete 
Schönheit auf feinem Lebenswege getroffen hätte. Nein 
— fein Weib, jo voll Adel und reinfter Harmonie 
der Formen und von fo fiegendem Stolze im Ausdrud 
des Antliges! hren Stolz, ber bis zu unnahbarem 
Hohmut werden fonnte, hatte fie ihm in der Ab: 
Ihiedsftunde gezeigt — und gerade diefer Stolz war 
es gewelen, der den alten Grafen jo empört und 
entrüftet, als er verjucht hatte, fi mit ihr über eine 
„abfindende Auseinanderfegung” zu einigen. 

Egon Ichredte empor, der Wagen bielt. 

„Bleiben der Herr Graf man noch rubig fißen,” 
rief Wilhelm vom Bod aus nah rüdwärts; „es 
regnet noch immer Strippen, und ich will erft den 
Oberförfter weden! Das fann noch ein paar Minuten 
dauern, denn bier jchläft man fefte!“ 

Egon ab, daß der Alte vom Site Hletterte unb 
auf das Forfthaus zufchritt. Es lag, in Epheugeipinft 
und Waldrebe eingebettet, wie ein vermwunjchenes 
Sälößhen am Wege. Sin eines der enter Tugte 
der Mond Ichiefitrahlig hinein; die Scheiben flimmerten 
goldig bel und audy die herbitbunten Blätter der Rebe, 
die e8 umflatterten, waren goldumrändert. 

Wilhelm Elopfte an die Hausthür. Vom Hofe 
aus hörte man das dDumpf grollende Anfchlagen eines 
großen Hundes, dazmilchen das helle Gelläff zweier 
Tedel. Auch ein Käuzchen jchrie auf, und aus den 
Zweigen der Lindenbäume, die Tiih und Bank aus 
Birkenholz rehts von der Thür Schatten penbeten, 
flatterten ein paar müde Krähen mit naßjchwerem 
Gefieder ängftlich davon. 

Ein Fenſter klirrte auf. 

„Wer da?!“ ſchrie eine brummige Baßſtimme. 
„Himmelſackerment, was kläffen die Köter zuſammen!“ 

„Sind Sie's, Herr Oberförſter?“ rief der Kutſcher 
zurück. 

„Wer denn ſonſt, Eſel!“ brummte der Baß. 

An der Injurie erfannte Wilhelm den Grimm: 
bart befler ald an der Stimme. Aber ber „Ejel“ 
ärgerte ihn doh. „Warte nur, Grobian,” dachte 
er, „ih will Dir Mores lehren!” Und er trat dicht 
unter das geöffnete Fenfler. 

„Vorfichtig, Herr Oberförfter,” fagte er halblaut, 
„und man nicht immer fo bagebühen! ’Nen Ejel 
läßt fich nicht jeder gefallen. Der Herr Graf fiten 
im Wagen und möchten abfteigen, bis das Wetter 
vorbei ift —” 

„Srlaudt?” gab die Brummmftimme fragend und 
tod etwas erjchredt zurüd. 

„Nee — Braf Egon, der Herr Legationgjefretär,” 
antwortete Wilhelm. ° „Er ilt von Berlin gelommen 
und wollte nad) Dornady) — aber der Sturnt hat einen 
Baumftamnmı quer über den Weg geworfen und da —” 

Er verftummte. Der Oberförjter hatte das Fenfter 
geichloffen.. Hinter den Scheiben jfahb Egon vom 
Wagen aus Licht aufflammen. Eine Minute |päter 
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wurde die Thür geöffnet und Schröder trat ins Freie 
und an den Wagenfchlag heran. 

Der alte Mann, no firanım und aufrecht 
gehend troß jeiner Siebzig, hatte die Müte in ber 
einen Hand und Inöpfte mit der andern die lehten 
Knöpfe feiner verjchoflenen, graugrünen Jagdjoppe 
zu. Der Regen ranıı über feinen Tahlen Kopf in 
den weißen Haarlkranz hinein, der den Schädel ober: 
halb des Nadens von Ohr zu Ohr umjäumte. 

Egon merkte dem Greis jofort die mühjanı ver- 
baltene Aufregung an. Über das dunfelgebräunte 
Geficht des Förfters lief ein leifes Wettern, und der 
eisgraue Schnurrbart, der an den Wangen mit einem 
über die halbe Bruft heravreichenden weißen VBollbart 
zufammenfloß, jchien zu zittern wie unter nerpöjer 
Mustelbewegung, als der Alte in militäriicher Kürze 
fagte: „Habe die Ehre, Herr Graf. Was haben 
der Herr Braf zu befehlen?“ 

Egon war im Begriff, dem Förfter die Hand 
zu reichen, aber er beiann fich noch rechtzeitig. 8 
hatte einmal eine Zeit gegeben, da diefer alte Be 
-amte ihm, dem Sohne feines Grundherrn, den Hand: 
Ihlag verweigerte — und er hatte es fich gefallen 
lafjen müflen, ohne ein Wort der Entgegnung. So 
beichränfte er fich denn darauf, in freundlidem Tone 
au erwidern: „Sch befehle gar nichts, mein lieber 
Oberförfter. Aber ich möchte Sie bitten, mir auf 
ein Viertelftündchen in Shrer Stube Dbdah zu ge 
währen und zwei Shrer Leute nad der Grunower 
Schludt zu jenden, damit fie den Baumftamm aus 
dem Wege räumen und es mir ermöglichen, die Fahrt 
nah Dornah no in der Nacht fortzufegen. Ach 
fürdte, man wartet daheim bereits mit Schmerzen 
auf mi... .” 

Der DOberförfter fchien inzwilchen feine volle Ruhe 
wiedergemonnen zu haben, nur das dunkle, jtechende 
Auge unter den bufchigen, jchneeweißen Brauen bebielt 
feinen finfteren Ausdrud. Der Blid des alten 
Mannes hatte etwas unbejchreiblich Düfteres, faſt 
Furchterweckendes. 

„Ich werde ſofort die Knechte wecken,“ entgegnete 
er. „Wenn der Herr Graf inzwiſchen die Güte haben 
wollen —“ Er machte eine einladende Bewegung 
mit der Rechten. 

Egon ſprang aus dem Wagen und folgte dem 
Alten in das Forſthaus. Die beiden traten in die 
geräumige Wohnſtube zu linker Hand des Flurs, 
deren Wände mit Geweihen aller Art förmlich tapeziert 
zu ſein ſchienen. Auf dem Mitteltiſch brannte eine 
Lampe; es war hell genug, um das ganze Zimmer 
muſtern zu können. 

Während der Oberförſter draußen, von ſeinen 
kläffenden Hunden umringt, nach den Knechten rief, 
legte Egon den Havelock ab und ſah ſich mit Neugier 
in dem Gemache um. Er ſuchte nach den Spuren ber: 
jenigen, die ſich hier täglich zu ſchaffen machen mußte. 
An einem der Fenſter ſtand auf einem Hautpas ein 
Nähtiſch; ein gehäkeltes Deckchen lag darüber. Das 
alſo war ihr Platz. 

Der Graf trat näher, ließ ſich einen Augenblick 
mit ſchwerem Aufatmen in dem Seſſel aus Rohr— 
geflecht vor dem Nähtiſche nieder, ſtand wieder auf, 
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ſchritt raſch einmal quer durch das Zimmer und blieb 
dann von neuem vor der Fenſterniſche ſtehen. Auf 
dem Nähtiſchchen ſtand ein Körbchen mit einer be— 
gonrenen Häbkelarbeit; zwei Bücher lagen daneben. 
Egon nahm ſie in die Hand und las die Titel. Ein 
ſtaunendes Lächeln flog über ſein Geſicht. Die beiden 
Bücher, Wietſchels „Morgen- und Abend-⸗Andachten“ 
und Bebels „Frau“, vertrugen ſich wenig miteinander. 
Wie kam das revolutionäre Werk des ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Feuerkopfs hierher? — 

Der wuchtige Schritt des Oberförſters erklang 
wieder auf den Steinflieſen des Hausflurs. Egon 
legte die Bücher raſch auf ihren Platz — es war 
ihm unangenehm, in ſeiner Neugier beobachtet zu 
werden. Er wandte ſich in das Zimmer zurück. 

Schröder trat ein. „Die Knechte ſind fort,“ 

meldete er. „Befehlen der Herr Graf vielleicht eine 
Erfriſchung?“ 
Egon ladte. „Eine Erfriihung?” wiederholte 
er. „Nein, ich danke, mein lieber Schröder — mir 
ift fo friih zu Mute, daß mir ein Glas Grog jchon 
angenehmer jein würde —” 

„Sofort, Herr Graf,” fiel der Alte ein. Ein 
wunberlih böfes Lächeln zudte um feinen fchnauz- 
bärtigen Mund. Er riß die Thür auf und rief quer 
über den Flur: „Chriftine! Grog für den Herrn 
Grafen!“ 

Eine jonor ingende Mädchenftimme antwortete 
aus der Entfernung: „Sa, Großvater!“ 

Egon war mitten im Bimmer, flarr und mit 
aufeinander gebiffenen Zähnen, Stehen geblieben. War 
der Alte verrüdt?! — Er fand nicht glei Worte, 
das auszudrüden, was ihm auf der Zunge jchwebte; 
fein Blid verfolgte die Bewegungen bes Förfters, 
der Humm in der Stube auf und nieder fchritt, an 
den Stühlen rüdte, den Teppich geradezog und für 
die fiebrigen Hände Beichäfligung juchte, wo fie fi 
ihnen bot. 

„Schröder, was fol der Unfug?” begann Egon 
endlid mit ernfler und mahnender Stimme. „X 
babe das nur jo beiläufig erwähnt mit bem Grog 
— Unfinn, id trinfe nihts — und Shre Entelin 
ſchlummerte wahrſcheinlich längſt.“ 

„Doch nicht, Herr Graf.“ Der Förſter war 
ſtehen geblieben, und ein faſt drohender Blick aus 
ſeinen dunkelgrauen, noch adlerſcharfen Augen ſtreifte 
Egon. „Chriſtine hat Sie kommen hören und ſah 
Sie ins Haus gehen. Sie iſt aufgeſtanden und wird 
Ihnen ſelber den Grog bringen. Ich weiß, was 
ſich dem Sohne meines gnädigen Herrn gegenüber 
geziemt. Sie wird Ihnen ſelber den Grog bringen. . .“ 

Er hatte die einzelnen Worte hart hervorge— 
ſtoßen — in dem tiefen Baſſe ſeiner Stimme klang 
das, was er ſagte, noch rauher und grober und die 
ehrerbietige Phraſe vom „Sohne des gnädigen Herrn“ 
wie Spott und Ironie. Seine großen braunen, be— 
haarten Hände taſteten bereits wieder, während er 
— neuem auf und nieder ſchritt, über die Möbel— 
ſtücke. 

Egon wirbelte mit nervöſer Bewegung ſeinen 
Schnurrbart auf. Er erzwang ſich Ruhe. Er hatte 
dem alten Manne einmal ſehr wehe gethan — er wollte 
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ihn nicht noch reizen. Er wußte aud: mit Ddieler 
verzwidten Sonderlingsnatur war fein leichtes Lin: 
gehen — das hatten fie alle erfahren, die „damals“ 
mit ihm verhandelt — er jomohl wie der alte Graf, 
fein Vater, wie vor allem Agnete, die Stein und 
Bein geihworen hatte, nie wieder ben Bannfreis des 
grauen Ingebeuers zu betreten. „&eipräche mit 
einem Grobian” haben wohl litterariiches Anterefle, 
aber man erlebt fie felbft nicht gern, zumal wenn 
man hochgeboren und ber Grobian nur ein Unter: 
gebener ift. 

Graf Egon jette fih in den Lehnſtuhl am 
Fenfter, dem Nähtiihchen gegenüber. Eine gemifje 
Unruhe begann fi feiner zu bemächtigen, eine 
fiebernde Ungebuld. Sein Blid lenkte immer wieder 
zur Thür zurüd. Er pfiff den Tedeln, die mit bem 
Förfter in die Stube gelommen waren, ftreichelte fie 
und fragte dann nach der Jagd. 

Schröder antwortete kurz, aber ruhig und höflich. 
Erlaubt liebten feit dem leßten Gichtanfalle ben 
Wald nicht mehr wie früher — das Wild mwürbe 
zu jehr geichont und ruiniere viel, namentlich den 
jungen Beftand. 

Wieder eine Paufe. Egon Hatte fich jelten jo 
verlegen gefühlt wie diefem jchlichten Alten gegen: 
über — e8 war, als wolle ihn fein ganzer Weltfchliff 
im Stiche laflen. 

„Wie fteht e8 denn mit dem Manöver?” fuhr 
er fort, mit der Linfen ben Kopf des neben ihm 
fauernden Tedels Trauend. „Biel Leben in der 
Umgegend?” | 

„Sehr viel,” entgegnete der Oberförfter. „Schloß 
Dornad) liegt bi8 in die DManjarden Hinein voll.“ 

„Haben Sie meinen Bruder jchon geleben ?” 

„Rur im MBorüberreiten, Herr Graf. Die 
Kürafiiere hatten ihre Marichroute dur den Wald 
und ich revidierte zufällig das Revier.” 

„Willen Sie nidt, ob fonft no Gäfte in 
Dornad find?” 

„Rein, Herr Graf, das weiß ich nicht, aber 
ih glaube, daß zu dem Geburtstage der Comtefle 
Schwelter die Herridhaften aus Gartenau und Bober- 
felde erwartet werden... .” 

Die Thür ging, und Egon jprang Haftig auf. 
Er ärgerte fidh jpäter darüber, aber es war unwill- 
kürlich geſchehen. Chriftine trat ein, ein XQTablet 
mit zwei Gläjern voll dampfenden Grogs in ben 
Händen. Sie neigte den Kopf nur leicht, doch mit 
artiger Bewegung vor den Grafen, jette das Ta: 
blet auf den Tiih und wandte fich wieder. 

Aber ein Machtwort des Oberförfters hielt fie 
zurüd. „Bleib bier, Chriftine,“ rief der Alte, „jo 
lange der Herr Graf uns bie Ehre jhenft!” 

Das Kang genau jo höhnilch-grolend wie bie 
ehrerbietige Bemerftung von vorhin und empörte 
Egon. Er war dunfelrot geworden. 

„I bitte, nein,” fagte er, zu Chriftine gewandt, 
„rd will Sie nicht länger aufhalten und auch Ahren 
Schlaf nicht weiter ftören, Fräulein Helme. Ach 
bedauere, daß Sie gewedt worden find.” 

Bei diefen Worten wandte die Angerebete ihr 
blafjes Geficht voll dem Sprechenden zu. 


„Bitte fehr, Herr Graf,“ antwortete fie ruhig, 
„e8 bat nichts auf fidh.” 

Sie ging an ihren Nähtiih, feßte fich bort 
nieder und griff nad der Hälelarbeit. Sie that 
dies freilih nur in einem Anfluge von Verlegenheit, 
denn in der von balbem Dämmer erfüllten Feniter: 
nifge ließ sich jchwer thätig fein. Ihre Finger 
zitterten leicht, als fie die Arbeit nahm. 

Durh das Gemadh dröhnte der Schritt des 
Oberförftere. Von draußen herein lang noch immer 
das gleichmäßige Niefeln des Negens. Egon hatte 
fich nicht wieder gelegt; er ftand am Mitteltifche, mit 
dem Rüden gegen biejen gelehut, die Augen halb 
gefentt und nur mit jcheuem Blide Chriftine ftreifend. 

Man jah ihr das Leid nicht an, das fie hatte 
durchlämpfen müflen. Sie jhien in den legten vier 
Sahren voller geworden, jcdhien erft jegt zur Reife 
erblüht zu fein. Sie war nit mehr die fchlante, 
faft ätheriihe Mädchenerfcheinung von früher; ftraffer 
wölbten fich die Konturen des Bufens unter dem 
graubraunen Tuchkleide, das fie trug, und ftolzer 
aß der Kopf auf dem feinen Halfe.. War fie nod 
gemwadhien oder ließ die erhöhte Weiblichkeit ihres 
Äußeren fie in den Augen Egons größer erjcheinen, 
als fie es ehemals gewejen war? — Vielleicht täufchte 
er fi nur; jedenfalls aber hatte der Ausdrud ihrer 
ganzen Erjhheinung an Bedeutung gewonnen. Auch 
bie Züge des Gelichts hatten den weidhen Fluß der 
Mädchenhaftigkeit verloren und waren fefter und be: 
ftimmter geworden. Wille und Energie fpradhen aus . 
sonen und ein in Kämpfen flarl geworbener Cha: 
ratter. 

Egon ertrug das Peinlide der Situation nicht 
länger. Er wandte fich direft an Chrifte. „Laflen 
Sie die Arbeit nur ruhen, Fräulein Hellmer,” fagte 
er in einem Tone, der das Leichte und Gleichgültige 
der begonnenen Unterhaltung wiedergeben jollte, aber 
die innere Erregung des Spredhenden doch nur fchwer 
verbarg; „um die Mitternadt herum braudt man 
nicht mehr fleißig zu fein, und ich glaube aud, daß 
die Beleuchtung nit Dana ift, das Wert Shrer 
Hände fonderlich zu fördern. Dder darf ich Ihnen 
die Lampe auf den Nähtiih jtellen?” 

Zu feiner Vermwunderung hob fie den Kopf und 
Shaute ihn lächelnd an — mit einem fo freundlichen 
und liebensmwürdigen Lächeln, als fjei zwilchen ihr 
und ihm nie etwas vorgefallen, was eine gleich: 
gültige Unterhaltung hätte beeinträchtigen fünnen. 

„sh dankte jehr, Herr Graf,” erwiderte fie dabei 
und warf die begonnenen Spiten in den Korb zurüd; 
„es it in der That nicht die richtige Stunde zu 
einer die volle Sehlraft erfordernden Arbeit .. . 
Aber — wollen Sie nit wieder Plab nehmen? 
Es kann immer no) geraume Zeit währen, ehe die 
Knete zurüdtonmen, denn der Weg wird wahr: 
Icheinlih grundlos fein — — und wollen Sie nicht 
einmal meinen Grog probieren, ehe er falt wird? 
Hoffentlih habe ih Yhren Gejhmad getroffen... .” 

Egon kam aus dem Erftaunen nicht heraus — 
er ſah au, daß der Dberförfter fein Auf und Ab 
im Zimmer für einen turzen Augenbdlid einftellte und 
einen ralhen, maßlos verwunderten Seitenblid auf 
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feine harmlos plaudernde Enkelin warf... . War 
das bie Chrifta von früher? Das fcheue, zitternde 
Mädchen, das bei jeder rauhen Berührung mit ber 
Außenwelt mimofenhaft zulammenzudte? War aus 
der Chrifta von ehemals eine weltgewandte Romöd- 
diantin geworden oder hatte das Leid vergangener 
Tage fie Huges Beherrihen gelehrt? — 

Der Graf war fichtlih betroffen — er verftand 
das Mädchen niht mehr. Er nippte an feinem 
Grog, ſagte Chrifta ein verbindliches Wort des Labes 
und fuhr dann fort, begierig die ihn reizende Unter: 
haltung wieder aufzunehmen: „Sch habe eine Schuld 
zu befennen, Fräulein Hellmer. ch bin vorhin in: 
disfret gewejen und babe einen Ylid auf die Titel- 
leiten der beiden Bücher geworfen, die auf Shrem 
Nähtifche liegen. Darf ich mir die Frage erlauben, 
jeit wann Sie fi für die rebelliihen Emanzipations: 
gelüfte der jozialen Demokratie interelfieren?” 

„Seit wann?” — Sie wiederholte die beiden 
Worte und ihr Auge Teuchtete auf. Aber es war 
nur ein rafches, fladerndes Aufbliken, das einen 
Moment fpäter unter der Maske ruhigen Gleichmaßes 
wieder verfhwand. „D, Herr Graf, ich habe eigent: 
li immer, wenigitens feit ich in meiner Entwidelung 
zu felbftändigerem Denten gelommen bin, Snterefle 
an den brennenden Tagesfragen genommen. Sie 
dürfen nicht vergellen, daß wir bier im Walde Jo 
ziemlich von jedem Verkehr abgefchnitten find; Beit- 
Iohriften und Bücher bilden faft allein unfere geiftige 
Nahrung.” 

„Das heißt die ihre, Herr Graf,“ polterte der 
Oberföriter dazwilchen; „ich für mein Teil leje nichts 
alg den ‚MWeidmann‘ — nichts anderes — bie ver: 
in politiihen Zeitungen jchon gar nicht, ob: 
woh _u 

Er brach raid ab und Ffaute mit den noch inmer 
prächtigen Zähnen an feinem weißen Schnauger. 
Egon nahm auf die Unterbrehung wenig Rüdlicht; 
er batte begierig auf die Worte Chriftas gelaujdht. 
Der Klang der Stimme, das volle paftoje Organ 
war dasjelbe geblieben, nur ihr Gedantengang hatte 
fih geändert. 

„Ih verftehe,“ erwiderte der Graf; „es würde 
mir unter ähnlidhen Verhältniſſen gerade jo gehen. 
Sn der Einjamleit werden die Bücher zu Freunden. 
Aber auh in der Wahl diejer Freunde joll man 
vorfichtig Jein, und ich weiß nicht recht, ob das Wert 
des Herrn Bebel auf einen Mädchentilch paßt .. .“ 

Chrifta lachte unbefangen auf. „Der Bud; 
händler jchickte es mir zu,” entgegnete fie, „und ich 
leugne nicht, daß ich es mit Snterefje gelejen babe. 
Sch babe legthin vielerlei über die moderne Frauen: 
bewegung zur Hand gehabt und nit nur durch 
blättert, jondern ftudiert und geprüft — es madıte 
mir Spaß . . . Man Tommt ja zumeilen auf ab- 
fonderlide Sedanften, wenn man auf fich jelbft an 
gewiefen ift .... Aber feines der vielen Bücher, die 
über die fogenannte Frauenfrage geichrieben worden 
find, au) nicht die geiftreichften, auch nicht die von 
Bebel und Stuart Mil, hat mich befriedigen können.” 

„Das heißt,” warf der Graf ein, „Sie find 
mit den Dedultionen der Genannten nicht einver: 


ftanden gewefen, weil fie meift über das Ziel hinaus: 
ſchießen?“ 

„O nein,“ erwiderte Chriſta, „ich habe ſogar 
vieles, was ſie ſagen, für gut und richtig anerkennen 
müſſen. Aber meiner Anſicht nach gehen ſie alle 
von falſchen Vorausſetzungen aus. Sie betrachten 
die Frauenfrage entweder nur vom Verſorgungsſtand⸗ 
punkte aus oder ſie plädieren mit Leidenſchaft für 
ein gleiches Recht beider Geſchlechter.“ 

Egon nickte zuſtimmend. Er begann wärmer 
zu werden und ganz zu vergeſſen, mit wem er ſprach. 

„Richtig,“ entgegnete er. „Aber ſagen Sie 
mir, Fräulein Hellmer, um was dreht ſich die Frauen— 
frage ſonſt, wenn nicht um eine Gleichberechtigung 
mit dem Manne in ſozialer Beziehung und im Er- 
werbe?“ 

Chriſta ſchüttelte, wieder mit leiſem Lächeln, 
den Kopf. Sie ſchwieg eine kurze Weile und ant— 
wortete dann: „Eine völlige Gleichberechtigung beider 
Geſchlechter wird nie zu erreichen ſein, ſchon aus 
phyfiologiſchen Gründen nicht. Ich würde auch das 
Heil des Weibes nicht in der abſoluten Gleichſtellung 
mit dem Manne ſehen. Aber Schutz vor dem 
Manne ſollte uns gewährt werden — das iſt der 
Angelpunkt der ganzen Frauenfrage!“ 

Sie hatte das letzte etwas lebhafter geſagt, er⸗ 
rötete leicht und griff nach dem Seidengarnknäuel 
im Korbe, den ſie ſpielend aufrollte. „Vielleicht 
klingt das auch ‚rebelliſch‘ und ‚revolutionär‘,“ fuhr 
ſie fort, „vielleicht auch nur unlogiſch. Aber ich 
glaube, all das iſt es wirklich nicht. Wir bedürfen 
des Schutzes, und der Mann gewährt ihn uns nicht 
nur nicht hinlänglich, er beutet auch oft genug unſere 
Schwäche, das Erbteil der Natur für das Weib, in 
ſelbſtſüchtiger Weiſe aus. Wird die Frauenfrage im 
Sinne ihrer Verfechter gelöſt, ſo kann ſich die Frau 
äußerlich allerdingg mehr als bisher vom Manne 
emanzipieren, ſie kann ſich auf eigene Füße ſtellen. 
Unfrei iſt ſie aber auch dann noch — auch dann 
noch dem Manne unterthan und ſeiner natürlichen 
Überlegenheit preisgegeben — auch dann noch in 
gewiſſem Sinne ſeine Hörige. Er bleibt ihr 
Tyrann —“ 

„O — Fräulein Hellmer!“ 

Mit einem ironiſchen Lächeln um die Lippen hatte 
Egon die Sprechende unterbrochen. Er war gewillt, 
ihre Auseinanderſetzungen als ſchlecht verarbeitete 
Leſefrüchte aufzufaſſen, und nur die eigentümliche 
Stellung, die er ihr gegenüber einnahm, hinderte ihn 
an einer ſpöttiſchen Zwiſchenbemerkung. 

Sie ließ ſich nicht ſtören. „Ja gewiß, Herr 
Graf,“ ſprach ſie weiter, immer in demſelben ruhigen 
und leidenſchaftsloſen Tone, doch mit raſtloſer 
werdendem Blick, „er bleibt ihr Tyrann, denn er 
kann ſie geiſtig und körperlich — mißhandeln, ohne 
daß das Geſetz in der Lage iſt, ſie zu ſchützen. 
Dieſen Schutz vor dem Manne kann uns auch 
keine ‚Srauenfrage‘ Ichaffen, Fein Philoſoph und kein 
Rabuliſt, auch nicht der großdenkendfte Gejehgeber. 
Das Weib allein kann es, aber es muß erit die 
Erkenntnis feiner Schwäche bezahlen. Es muß in 
ber Erkenntnis erft flart geworben fein.” Sie erhob 
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ih raid. „Der Wagen, Herr Graf! 
find zurüd.” 

Gie trat von dem Hautpas zurüd in das Sinnere 
bes Zimmers. Zum eriten Male, fo fhien es Egon, 
glitt ihr Auge forichender, in leijem Suchen über 
das Gefiht des vor ihr Stehenden. Er war fein 
Gedankenleſer und konnte nicht wiſſen, daß fie in 
dieſem ſchnellen Moment nur eine phyſiognomiſche 
Beobachtung gemacht hatte. Sie fand, daß er in 
den vier Jahren, da ſie ihn nicht geſehen, alt 
geworden war, daß ſich ein Netz haarfeiner Fältchen 
rechts und links von ſeinen Augen auf der Breite 
der Schläfen gebildet, und daß ſein hübſcher, 
weicher, ſinnlicher Mund einen Zug von Müdigkeit 
bekommen hatte. Er aber glaubte, in ihrem Blick 
etwas von altem, neu erwachendem Intereſſe zu 
leſen, und ſeine Lippen kräuſelten ſich in befriedigter 
Eitelkeit. 

Der Oberförſter hatte die Thüre geöffnet, um 
nach den Knechten Umſchau zu halten; Wilhelm kam 
ihm im Flur bereits entgegen und meldete, daß der 
Baum glücklich aus dem Wege geräumt worden ſei, 
auch der Regen habe nachgelaſien, der Sternenhimmel 
gucke wieder hinter den Wolken hervor und morgen 
werde das ſchönſte Wetter ſein ... Dabei ſchielte 
der alte Kutſcher neugierig in die Wohnſtube hinein, 
wo Graf Egon und Chriſta ſich noch immer gegen— 
überſtanden. 

Egon hatte den Havelock wieder über die Schultern 
geworfen und ſeinen Hut ergriffen. „Noch einmal: 
Pardon ob meiner Störung und vielen Dank für 
das Obdach,“ ſagte er mit einer Verbeugung. Wie 
vorhin, bei der erſten Begrüßung mit dem Oberförſter, 
ſo zuckte es auch jetzt in ſeiner Hand; er hätte ſie 
am liebſten Chriſta gereicht und die ihre an ſeine 
Lippen gezogen. 

Vielleicht ſpürte ſie etwas von ſeinem Empfinden. 
Sie legte beide Hände auf den Rücken und neigte 
den Kopf. „Bitte, Herr Graf,“ entgegnete ſie; „Sie 
ſind uns nicht zu Danke verpflichtet, denn Sie ſtehen 
auf Ihrem Grund und Boden und unter Ihrem 
Dache.“ 

„Zugegeben,“ antwortete Egon, „aber zu der 
Beamtenqualität Ihres Herrn Großvaters gehört es 
meines Erachtens nicht, den Sohn ſeines Grund— 
herrn zur Mitternachtsſtunde durch ſeine liebens— 
würdige Enkelin bewirten und unterhalten zu laſſen. 
Und dafür ſage ich Dank.“ 

Er verbeugte ſich noch einmal und ging. Der 
Oberförſter geleitete ihn zum Wagen. 

Chriſta ſchaute ihm ſtumm nach. Sie war er— 
blaßt und finſter ihr Geſicht. Zwiſchen den ſtarken, 
ſchön und kraftvoll geſchwungenen Brauen markierte 
ſich eine ſchwere Falte. Bewegungslos blieb ſie 
ſtehen und ſtarrte vor ſich hin. Sie hörte, wie 
Egon draußen dem Oberförſter ein letztes Wort zurief, 
wie der Wagen davonrollte und wie dann wieder 
der wuchtige Schritt des Großvaters auf den Fliefen 
des Flures erklang. 

Der Alte trat ein. Auch ſein von Furchen 
durchwühltes Geſicht ſah finſter und drohend aus. 
Er ſchleuderte die Mütze auf den Tiſch. „Gehen wir 
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zu Bett,“ ſagte er; „es iſt eins durch und — und 
Dir thut die Ruhe not! Ich muß es Dir ſagen, 


Chriſtel: Du haſt Dich wacker gehalten! Hätt's 
nicht geglaubt! War immer noch bange, daß es 
Dir weh thäte — das alte, verdammie — — und 


daß Du ihn nicht hätteft vergeflen können, ben ... 
Aber — gut jo — Du Haft die Probe beftanden! 
Du haft gezeigt, daß alles aus ift für Did — bift 
gerad’ jo gewejen als fei nie etwas zwilhen Euch 
palfiert! Hätt’s nicht geglaubt — aber e8 war das 
einzig NRedte .. . Nun geb zu Bette, Kind und 
Ihlaf aus!” 

Er ftreichelte mit ber rauhen Hand ihre Wangen. 
Da fiel fie ihm an die Bruft, fie weinte nicht, aber 
er würde gejpürt haben, wie jchwer fie kämpfte, wenn 
fein Auge, das noch jo jcharf den Wald burchipähte, 
in ihre arme Seele hätte dringen lönnen. 

Schweigend löfte fie fih aus feinem Arm und ging. 


I. 


Auf Sturm und Regen war in der zweiten 
Morgenftunde ein mwundervolles Wetter gefolgt. Egon 
batte beide Fenfler feines Wagens geöffnet, um der 
friiden, waldwürzigen Luft Zutritt zu geben, lehnte 
in ber Bolfterede, eine Cigarre raudend, und lugte 
in bie Forft hinaus, in der ftrahlengoldener Mond: 
fheingauber webte. Er fah ernft aus. Die Epifode 
im SForfthaufe hatte doch anders als eine pilante 
Anregung auf ihn gewirtt. Wenn er daran badite, 
wie eigenartig fi Chrifta jeit dem legten Abſchieds— 
tage vor vier Jahren verändert hatte, überfam ihn 
das Gefühl, als ftehe er vor einem Nätjel, Ddefjen 
Löſung fein Grübeln zu erzielen imftande fei. Er 
hätte alles andere eher erwartet; er würde nicht er: 
ftaunt gemwejen fein, in Chrifta ein düfteres, ver: 
Schloflenes Weib wiederzufinden, farg in Worten und 
eifige Kälte im Blid —- oder ein gebrochenes Welen 
mit dem Ausdrud nie verwundenen Kummers im 
thränenijhmweren Auge — ftatt dejlen aber war fie 
ihm in blühender Frijche, voll Gejundheit und Schön: 
heit entgegengetreten, anregend plaudernd und über 
bie Vergangenheit, über alle Liebe und alles Leid 
verfloffener Tage mit gleichgültig freundlidem Lächeln 
binmeggehend. Und Egon fragte fih abermals: hat 
fie Komödie jpielen gelernt oder hat fie fi wirklich 
zum VBergellen alles defjen durchringen künnen, was 
geihehen war?! — 

Ah bah — ganz gleich! Das damals war nur 
eine Epifode gewejen — und das heute war es aud). 
Für fie und ihn gab es feine Gemeinjamleit mehr — 
der bübjhe Noman „vom Grafenjohn und dem 
Förfterstöchterhen”, über den Agnete in ihrer kühl 
jkeptiichen Art jo oft gejpöttelt, war endgültig aus. 

Endgültig — nıın ja — aber die Erinnerung 
blieb doch. Sie hatte Egon in den jahren Jeiner 
Abmwefenheit von der Heimat nicht verlajlen und 
hatte in der legten Stunde neue Nahrung befommen. 
Was fchadete es! Die Erinnerung ilt nicht immer 
nur ein Geipenft der Mahnung und der Wedrufer 
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des einſchlummernden Gewiſſens — fie Tann aud 
eine gültige Zauberin fein. Und da Chrifta allem 
Anſchein nah das Böje und Bittere, das die Ver: 
gangenheit ihr gebradht, für immer begraben hatte, 
jo war Egon geneigt, in der Erinnerung nur die 
Tage des Glüdes mweiterleben zu laflen. Er war 
Sanguinifer und Optimift und vergaß gern, was 
ihm unangenehm war .. 

Rechts und links huſchte an den geöffneten 
Wagenfenflern die Waldfcenerie vorüber. Der Mond 
neigte fich bereits wieder dem Horizonte zu; in das 
fanfte Gelb feines Lichts begannen fih rötlidhe Töne 
zu milbhen. Die Laden auf dem Wege, die der 
Regen zurüdigelaflen, jhimmerten rofig, und tieffhmwarz 
da, wo die Schatten der Bäume lagen, die immer 
riefiger anmudhjlen, je mehr der Mond fant. 

Der Dornahberg und das Teufelslug lagen 
bereits Hinter dem Neilenden. Üppige Wiefen: 
fireden, vor Näffe dbampfend, jchoben fich häufiger 
in das Forftrevier hinein — und plöglich öffnete fich 
der Wald ganz, und Egon jah, fih weit aus bem 
Tenfter legend und mit voller Bruft den Duft der 
Heimat atmend, das Thal zu feinen Füßen. 

Es ging langfam und in fanften Kurven von 
der Waldhöhe bergab. Egon vermodte das Auge 
nicht von dem entzüdenden Anblid zu trennen, dem 
die gligernde Frifche der Regennadht und der blond- 
rofige Buß des Mondlihts einen märdenhaften 
Zauber beimijhte.e Er war fi nie darüber klar 
geworden, wie wonnig Jchön die Heimat war. Vielleicht 
hatte er fie auh nie fo mit den Augen der 
Seele gejehen wie heute, da eine linde Weichheit fein 
Herz durhdrang und die holde Melandyolie der Ein: 
jamleit neue Töne des Gemüts in ihm anfchlug. 

Unten auf dem Grunde des Thale dehnte ber 
See fih aus — eine jchillernde Waflerflähe, bie 
im Often zwilhen dem Duntel anfteigender Höhen 
verihwand und jenjeits des Dorfes Dornah aus 
dem Grün der Bäume mit glänzenden Schuppen 
wie ein fi dort ringelndes gigantiihes Fabeltier 
wieder auftaudhte. Zur Urzeit mochte das ganze 
Thal von den Waflern durdhraujht worden fein; 
jegt hatten fie fi in zwei Seen geteilt, die mitten 
im Dorfe, am Fuße des Schloßbergs, durch einen 
nur ſchmalen und durch fünftlide Dämmung nod 
mehr verengten Kanal miteinander verbunden waren. 

Das Dorf war nicht groß und lag langgeftredt 
zwilchen den beiden Seen. Der Schloßberg überragte 
es ftattlih; der große runde Turm, ber auf der 
MWeitjeite ftand, bob fich in Jchwarzer Silhouette, ein 
MWahrzeihen längft vergangener Zeit, vom Himmel 
ab. Diejer Turm war der ältefte Teil des Schlofles; 
er jtammte nod) aus dem vierzehnten Sahrhundert, 
foftete dem Grafen alljährlich eine hübjche Summe, 
da er immer reparaturbedürftiger wurde, und hatte 
gegenwärtig feinen Zwed als höchftens ben, in ben 
SInfaflen von Dornady feudale Erinnerungen wad; 
zurufen. Das fonnte er freilihd, denn feine 
Tundamente umfchlofjen die ehemaligen Kerkerverließe, 
an die Sich allerhand jchaurig ſchöne Märlein aus 
dem Mittelalter und gejpenfterhafte Gejchhichten von 
nädtlichem Kettengeklirr und Knochenrafleln fnüpften, 
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die in den Gefindezimmern reichhaltigen Stoff zur 
Unterhaltung boten. 

Der übrige Teil des Schlojles war neueren 
Urſprungs, aber obihon jede Generation zugebaut 
und angeflidt hatte, präjentierte fi der ganze 
Komplex in all feiner Stillofigfeit Doch jehr imponierend 
und höchft maleriih, zumal wenn man fih vom See: 
ufer aus Dornad) näherte oder, wie jet Egon, von . 
der Waldhöhe zu Thale fuhr. Auf dem Schloßberge 
jelbft befand fih nur eine Kleine Parkanlage, der 
jogenannte Burggarten (auf die Reipeltierung der 
alten Bezeichnungen gab Graf Dornad) viel). während 
ber eigentliche, etwa vierzig Morgen umfaflende und 
jehr fchön gehaltene Part am Fuße des Berges, 
jenfeits der Thore, lag. Die Schloßhöhe war nämlich 
von einer ehemals freneliert gewelenen ftarfen 
Mauer umgeben, die nah der Dorfitraße zu von 
zwei tiefgewölbten Thorbogen durchbrochen murbe; 
Mauer und Thore ftammten gleichfalls noch aus alten 
Tagen — aus jener Heit, da Burg Dornady noch 
eine ftolze Seite und ein Wal gegen polniidhe Er- 
oberungsgelüfte gewejen war. Während einer furzen 
Epode hatte Dornah zum Belittum des Templer: 
ordens gehört und war dann den Sohannitern zu: 
gefallen, die gerade in diefer Gegend umfangreiche 
Ländereien ihr eigen genannt hatten. Bon ihnen 
waren die Dornadh3 wieder mit der alten Burg be- 
lehnt worden, die einer ihrer Vorfahren, Dieß nannte 
ihn die Chronif, im Auftrage der Templer erbaut 
haben jollte. — 

Das Dorf lag in tiefem Schlummer, als Egon 
dur die fchweigende Bafle fuhr. Von dem regen 
militärifchen Leben, das tagsüber infolge der in 
nächtter Umgebung abgehaltenen Manöver und der 
Kantonnementsquartiere bier geberricht hatte, war 
nicht3 mehr zu |püren. Die Soldaten Ihlummerten 
bei den Bauern, meift auf Heu: und Strohlagern, 
der Reveille entgegen, und auch oben im Schlofje 
Ihienen die Lichter erlöfcht zu fein. 

Egon hatte hinaufgelpäht, als der Wagen durch 
den erften Thorbogen raflelte; ftumm und dunfel ftieg 
ber alte Koloß vor ihm empor. Erft bei der Einfahrt in 
ben Burghof jah der Graf, daß eine Feniterreihe bes 
linfen Flügels noch erleuchtet war. Seiner Erinnerung 
nah mußte binter Dielen Fenftern der Speijelaal 
liegen. S$n der Stille der Nacht konnte Egon von 
oben berab au deutlihd Stimmengeräufh, Singen 
und luftiges Yärmen vernehmen: der leije Dämmernde 
Morgen jchien die Manövergäfte in ihrem Vergnügt⸗ 
ſein nicht geſtört zu haben. 

Der Wagen hielt vor dem altertümlichen Portale 
der Hauptfront, deſſen Sandſtein-Karyatiden im Laufe 
der Zeiten faſt jede Spur ihrer Urform eingebüßt 
hatten. Es wurde plötzlich hell im Schloßhofe. 
Mehrere Diener mit Windlampen erſchienen, allen 
voran ein älterer Mann mit glattrafiertem Diplomaten: 
gefiht und lauernden Augen, unterwürfig und 
fagenbudelnd, wenig angenehm in feinem äußeren 
Sichgeben, aber troßdem außerordentlich geihägt von 
Seiner Erlaudt dem alten Grafen und deshalb von 
dem ganzen Dienftbotentroß ebenio gefürchtet mie 
gehaßt: der Kammerlafai Seiner Erlaudht, zugleich 
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eine Art Haushofmeifter und Wertrauter, ein 
moderner Freigelaflener, Engländer von Geburt und 
NRihards mit Namen — notabene Riharbs Turzmweg 
nur für den Herrn Grafen und befien Familie, 
für alle übrigen auf der Welt aber „Mifter” Richards. 

Der Kammerdiener nahm einem der XLalaien 
die Windlampe aus der Hand und leuchtete dem 
Ausfteigenden, indem er ihm gleichzeitig den ge- 
frümmten rechten Arm als Hilfe bot. 

Aber Egon verihmähte die Dienitleiftung; er 
Iprang rafh aus dem Wagen. „Guten Abend, 
Richards,” jagte er, und mit einem rajhen Blid auf 
die übrigen Diener fügte er gutmütigen Tones an: 
„Suten Abend, Kinder! Mein Himmel, allefamt 
hättet hr doch nicht aufzubleiben brauchen!” 


„Untertbhänigften guten Abend, Herr Graf,“ 
wiederholte Richards. E& war eigentlich jchon Morgen, 
aber der Herr Graf mußte es beiler willen. Die 
übrigen Diener erwiderten die freundliche Begrüßung 
nur durd) ftunmes Kopfneigen. Wenn der „Mifter“ 
Ipradh, hatten fie zu ſchweigen. 

„Alles gefund im Haufe?” fuhr Egon fort. 

„Bu befehlen ja, Herr Graf,“ erwiberte Richards, 
„es ift gottlob alles gejund. Auch Seine Erlaudt 
find von ihrem Tletten Anfall jo ziemlich wieder 
bergeftellt . . .“ 

ö Er leucdhtete voran, aber Egon blieb noch einmal 

ehen. 
„Fidele Säfte — 2?” fagte er, halb fragend und 
dabei lächelnd mit der Rechten nach den erleuchteten 
Fenſtern weiſend. 


Richards lächelte nicht mit, das that er nie. 
Er zog nur den rechten Mundwinkel etwas höher 
und entgegnete dann mit ſeiner langweiligen, ſtets 
wie geölt klingenden Stimme: „Der junge Herr Graf 
haben mit einigen Herren der Einquartierung noch 
auf den Herrn Grafen warten wollen. Seine Erlaucht 
und die gnädigſte Comteſſe haben ſich dagegen ſchon 
lange zurückgezogen, aber ich glaube nicht, daß Seine 
Erlaucht und die gnädigſte Comteſſe bis jetzt ſo 
recht Ruhe gefunden haben werden, denn es geht 
ſehr lebhaft im Speiſeſaal zu, Herr Graf ...“ 

Ein ganz leiſer heimlicher Ärger über die Ent— 
weihung der Schloßruhe ſprach aus der Stimme des 
Kammerdieners. Seine glatte Stirn verfinſterte ſich 
ſogar ein wenig, als in dieſem Augenblick ſich oben 
im erſten Stock eines der erhellten Fenſter mit leiſem 
Klingen öffnete und eine friſche Stimme herabrief: 

„He — Egon — biſt Du's?!“ 

Der Legationsſekretär trat noch einmal aus 
dem Portale auf den Hof zurück. „Ja, Heinzerling,“ 
rief er zurück, „ich bin's! Grüß Gott!“ 

„Grüß Gott, Tintenfiſch!“ erklang abermals die 
Stimme von oben; „wir haben lange genug ge— 
wartet, und Du biſt ſchuld daran, wenn wir morgen 
mit einem Kater aufwachen! Agnete wird gar nicht 
genug Antipyrin im Hauſe haben! Na, nun komm' 
aber 'rauf!“ 

Richards war mit der Leuchte auf der erſten 
Stufe der ausgetretenen breiten Steintreppe ſtehen 
geblieben. „Wollen der Herr Graf gleich auf Ihr 








Zimmer gehen?“ fragte er, und er ſchien unangenehm 
berührt zu ſein, als Egon antwortete: 

„Nein, ich will erſt meinen Bruder und die 
übrigen Herren begrüßen.“ 

Man ſtieg die Treppe hinauf. Verdunkelte 
Olbilder hingen an den Wänden, Porträts alter 
Ritter und Edeldamen, Schlachtendarſtellungen und 
Landſchaften, dazwiſchen Geweihe in großer Zahl, 
auch ganze Köpfe von Hirſchen und wilden Sauen. 

Egon wunderte ſich, daß das fröhliche Lärmen 
im Speiſeſaal ganz plötzlich verſtummt war. Es 
war faſt lautlos im Schloſſe geworden — ſo ſtill, 
daß man den Widerhall der eigenen Schritte ver: 
nehmen fonnte. 

Aber die Löfung des unerwarteten Schweigens 
folgte bald. Als der Kammerdiener Egon die Thüre 
zum Saale öffnete, berrichte ihn die Stimme des 
Grafen Heinz gebieterijch an: 

„Draußen bleiben, Richards!” 

Mit indigniertem Geficht z0g fich Richards zurüd, 
während Egon eintrat. 

Ein fonderbares Bild bot fich feinen Bliden. 
Auf dem großen und breiten eichenen Speijetijche, 
der lang ausgezogen war, ftand eine Anzahl Stühle 
und auf diefen thronte eine mwunderlide Gejellichaft. 

Sn der Mitte jaß ein fchnauzbärtiger Herr mit 
einem Monocle in der rechten Augenhöhle und einer 
bampfenden Cigarette in Munde. Auf dem Kopfe 
trug er einen Nitterhelm mit wallender Federzier, 
die ihm über die Nafje nidte, und den Oberkörper um: 
Schnürte ein blanker Bruftharnifch, aus dem die Ärmel 
eines mit fteif geftärkten und geplätteten Manjchetten 
verjehenen, ganz modernen Hemdes hervorſchauten. 
Den unteren Teil der rätlelhaften Erjcheinung be: 
Eleideten enge Offiziersbeinkleider und ein zierliches 
Stiefelpaar mit filbernen Sporen. Sn der redten 
Hand trug der närrifhe Gejelle einen ungeheuren 
Slamberg, wie ihn die reifigen Schweizer im Mittel: 
alter geführt haben mochten, und die Xinte, die in 
einem gejchuppten eifernen Handihuh ftedte, wies 
dräuend gen Himmel. 

Sn ähnlicher Weile wie er präfentierten fich die acht 
anderen Geftalten, bie diefen geheimnisvollen Mittel: 
punft umgaben. Auch in ihrem Außeren vereinigte 
fich in grotesfer MWeife modernes und antiquarijches 
Nittertum, denn während der eine zu einem jchön 
cifelierten Stahlpanzer eine weiße Küraffiermüge trug, 
zeigte ein anderer unter einem zerfegten und zer- 
Ichliffenen, ehemals pupurfarbigen Sammetmantel 
den Waffenrod eines preußifchen Artillerie-Regiments 
und ein britter unter glänzenden Kniejchienen an: 
liegende Kavallerie-Bantalons mit Knieftiefeln. Alle 
waren bewaffnet mit Scilden und Speeren, Helle: 
barden, uralten Steinfhloß: und Radflinten, vorjünd: 
flutlich ausſchauenden Biftolen, Frummen Sarazenen- 
jhmwertern und mächtigen Flambergs. Bei diejem 
und jenem verbarg das herabgelafjene PVifier das 
Gefiht; wo man aber ein Antlit jfah, trug es den 
unverkennbaren Typus des norddeutihen Dffiziers 
mit dem lang ausgezogenen, jorgfältig gepflegten 
Schnurrbart und den hell blidenden Augen. 

Unten am Ziidde ftand ein Herr allein, dem 


über den blauen Snterimstoller eines SKüraffier: 
Regiments ein weißes Bettlafen malerijch gefaltet die 
Sdultern umfloß. Eine eiferne Sturmhaube bebdedte 
den Kopf und unter diefem ungefügen Hauptihmud 
Jah Egon das friihe und rofige, bildhübfche Geficht 
feines Bruders Heinz bervorlugen, in diefem Augen: 
blide gravitätiich ernft von Ausdrud, als follte die 
nähfte Minute eine Entiheidung von größter 
Wichtigkeit bringen. In der linfen Hand trug Graf 
Heinz ein mädtiges Trinkhorn aus getriebenem 
Silber, während die Finger feiner Rechten den Hals 
einer didbaudigen Flafhe umflammert hielten, auf 
deren Ctifette Egon mit Wohlgefallen bie Firma 
Moät et Chandon white star entbedte. 


„Morgen, meine Herren,” hatte Egon beim 
Eintritt in den Saal gejagt, aber fein Menfch hatte 
feinen Gruß erwidert. Dagegen hatte fich die ganze 
Gejellihaft rudartig von den Sigen erhoben, dreimal 
feierlich mit den Köpfen genidt und fi) dann ebenjo 
rudartig wieder niebergelaflen. 

Egon war anfangs in flarrer Vermunderung 
ftebengeblieben. Die Ericheinung in der Mitte des 
Tiiches nicte noch immer automatic mit dem Kopfe, 
jo daß bie Febern auf ihrer Helmipige heftig hin 
und ber jhwanltten. Nun aber brach Egon in helles 
Gelächter aus. 

„Kinder,“ rief er, „leid Yhr denn allefamt ver- 
rüdt geworden?! Eifenfhmibt, nehmen Sie mir’s 
nicht übel, aber Sie jollten fih als Vogelicheucdhe 
in die Bohnen ftellen lafjen!“ 

„Scäweig, Elender!” donnerte die Stimme bes 
Grafen Heinz ihn an, „Wir, die Du hier vor Dir 
fiehft, find wadere und ritterlide Mannen von ber 
ZTafelrunde des Königs Artus, die Du fchnöde im 
Stih gelafien haft, ob wir gleich Deiner barrten 
mit feurigen Weinen und allerhand köftlidem Labfal, 
jo den Gaumen letet und bie Seele erfreut. Recht 
wär's, wenn bitterer Lohn Dich empfinge — jehindod) 
aljo ift es bejchloflen worden im Rate unferer Weis: 
beit, Milde zu üben und Dir das Ürtel zu fprecden: 
daß Du biejes Horn, aus dem jhhon der Die vom 
Dornad, unjer liebwerter Vorfahre, kühlen Trunt 
genommen, auf der Stelle und ohne abzufeßen leereft 
und zwar auf das Wohl unferer aller.” 

Er Jette die Flafhe an den Rand bes Trink: 
borns, jo daß der gelbe, jhäumende Mouffeur mit 
leijem Gludern in bie Tiefe rann. Dann reichte 
er Egon das Horn und ftellte bie Flache, in der 
wenig zurüdgeblieben war, zur Seite. 

Egon hatte das jchwere Silberftüd genommen 
und jhaute lächelnd in den brodelnden Snhalt. 

„sh bin zwar höliich durftig,” fagte er, „aber, 
Herrichaften, was zu viel it —“ 

Der Mann in der Mitte des Tifches unterbrad) 
ihn, indem er fi drohend erhob und mit dumpfer 
Stimme jagte: „Schweige, Kujon, und trinte!” 

„Sienihmidt — zum Donnermwetter, jo wartet 
doch mwenigftens, bi der Moufjeur ein bißchen ver: 
brauft ift!” gab Graf Egon zurüd; „wenn mir das 
en der Naje kribbelt, fomm’ ih gar nicht zu 

de!” 





45 Das zweite Gejhleht. Roman von Febor von Bobeltig. 46 


— — 


„Eine Minute Friſt!“ brüllte der Angeredete, 
„nicht länger! Senket die Waffen, Ihr Leute!“ 

Spieße, Speere, Hellebarden, Flamberge, Piſtolen 
und Flinten neigten ſich gegen Egon, der das Horn 
feſter umſpannte und dann an die Lippen führte. 

„Ihr ſeid zwar eine ganz elende Schwefel— 
bande,“ begann er noch einmal, „wenigſtens ſoweit 
ich Euch kenne, Heinz und Eiſenſchmidt und Lariſch 
und — na ja, der lange Fulco muß natürlich auch 
dabei ſein —“ 

„Trinke!“ gröhlte Eiſenſchmidt, und die Waffen 
ſenkten ſich tiefer. 

„Alſo auf Euer Wohl!“ ſchrie Egon, „hol' Euch 
alle der Teufel!“ 

Er ſetzte an und trank. Der Durſt half ihm 
anfänglich über alle Schwierigkeiten fort — als jedoch 
das halbe Horn geleert war und der Mouſſeux ſtärker 
zu prideln begann, wurde die Sade jchwieriger. Egon 
war zwar eine fehr Träftige Natur und konnte einen 
guten Schlud vertragen, aber eine Flache Sekt ohne 
abzufegen auszutrinten, gehört immerhin zu ben 
Kunftftüden, die nicht allzuleicht auszuführen find. 
Es war eine verrüdte dee, und Egon ärgerte fich, 
daß er auf den findiihen Scherz überhaupt ein- 
gegangen war. Einen Augenblid fehwantte er, ob 
er das Silberhorn nicht einfady auf das Parkett des 
Fußbodens entleeren jollte — jchöpfte dann, ohne 
den Rand des Gefäßes von den Lippen zu entfernen, 
nod einmal tief Atenı und trant langlam welter, 
Shlud auf Schlud. 

Endlich feßte er ab. Sein Geficht war ein Hein 
wenig dunkler gerötet als vorher, jonft merfte man 
ihm irgend eine Wirkung ber reipeftablen Trint- 
leiftung nit an. 

„Bitte,“ fagte er, den Pokal jeinem Bruder 
zurüdreichend. 

„Die NRagelprobe!” gröhlte der jchnauzbärtige 
Mann mit dem Monocle, der in der Mitte des 
Tiiches ſaß. 

Graf Heinz fippte in tiefem Ernfte das Trint: 
born um. Nur ein einziger Tropfen rollte aus dem 
gewichtigen Snnern des Gefäßes auf den blanl- 
polierten Daumennagel. Kin allgemeines Hallo 
erhob fih. Die gewappneten Mannen |prangen 
vom Tiiche herab und umringten Egon; Graf Heinz 
fiel dem Bruder ftürmiih um den Hals. 

„Du bift ein famojer Kerl, Tintenfilh,” rief 
er luftig, „und verbienteft eigentlih aktiv zu fein! 
Wetter noch eins, haft Du eine tiefgründige Kehle!” 

„Sin zweites Mal würde ih für ein derartig 
voluminöfes Glas Selt auch ganz ergebenit danken,“ 
erwiberte Egon lachend. „Aber ich wollte Eu doch 
zeigen, daß ich fein Spielverderber bin!“ 

„Salve und gratulor,“ fagle der Mann mit 
dem Monocle und reichte dem Grafen bie nod 
eilenumfchiente Rechte. „Wo kommen Sie jo Ipät 
ber, Alterhen? Wiflen Sie, daß Sie allein Jchuld 
an diefem mwüften Gelage find, das Yhr guter Bruder 
allerdings mit ber ihm eigenen NRegielunft aus: 
zugeftalten veritanden hat — ?” 

„Richt Shmähen, Eifenichmibdt!” rief Graf Heinz 
dazwischen, das Drapierlafen abwerfend und Die 
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Sturmhaube von dem blonden Kopf nehmend. „Shr 
habt Euch famos amüfiert!“ 

Egon hatte rechts und links die Hände geichüttelt. 
Es waren fat alles gute Belannte, Kameraden von 
Heinz vom Königs-FKüralfier:Regimente, den „Himbeer: 
frigen”, alfo genannt, weil fie himbeerfarbene Kragen 
und Slrmelaufihläge an der Uniform trugen, wie die 
Generaljtäbler. Die meiften waren junge Lieutenants, 
jo der Graf Lariih, ein allerliebftes Bürfchhen, das 
joeben erft aus dem Fähnrichsei gefrodhen war, ferner 
die Herren von Brenden und von Oberfhüß, Graf 
Fulco von Pillarette, einer vornehmen NRefugie: 
Familie entitammend, baumlang und jehmädtig wie 
eine bodhaufgefhoffene Pinie, und der Pole Prinz 
Miecislaw Racıyn, jhön und brünett, mit Romeo: 
Augen, einem toletten Schnurrbärtden unb ber 
Haltung eines venetianifhen Nobile aus der Dogen: 
zeit. Der ältefte der ganzen Gefellihaft war der 
vor Ffurzem erft zum Nittmeifler beförderte Baron 
von Eilenfhmidt:-Tengern, der Herr mit dem Monocle 
und dem martialiihen Schnaugbart, ein bejonderer 
Sreund der Grafen Egon unb Heinz und nebenbei 
ein Mann von enormem Vermögen, das fein Bater, 
wie man fich erzählte, aus dem Erwerbe großer Dued: 
filberbergwerfe in Kalifornien gezogen haben follte. 

Außer den Küraffieren lagen no bie Offiziere 
einer Artilleriebatterie auf dem Schloffe in Quartier: 
ein Hauptmann Schulte, der inbeflen bereits bie 
Ruhe aufgefuht hatte, der Premierlieutenant von 
Hähnelen und die Selondlieutenants Streit und 
Buller. Egon fannte die leßteren noch nit, Tieß 
fih ihnen durch Heinz vorftellen und bewilllommnete 
fie ald Sohn des KHaufes mit berzliden Worten. 
Auch ein SInfanterieoffizier war anmwefend, Lieutenant 
von Hufeland vom Leib-Grenabier:Regiment, der bei 
den Ufedom:Flüraffieren eine Manöverübung als Bor: 
bereitung für den Kriegsichulenkurfus abzudienen hatte. 

Die Stimmung war in Anbetraddt der vor: 
geichrittenen Stunde eine fehr angeregte. Solange 
der alte Graf, die Comtefle und die Stabsoffiziere 
anmwelend gewejen, hatte man auf Etifelte und Sub: 
ordination Rüdfiht nenommen. Als die jüngeren 
Herren aber unter fi geblieben waren, um ge: 
meinjam die Ankunft Egons zu erwarten, da war 
der Teufel des Übermuts in ihnen erwadt. Mifter 
NRihards als Kellerbewahrer hatte zunädhit eine große 
Bowle anjegen müflen. Er that das ungern, denn 
er bielt es für nicht nötig, daß die jungen Leute 
ih nah dem Souper und zu nadtichlafender Zeit 
noch auf eigene Fauft amüfierten, und er war hämild) 
genug, die Bowle aus dem faueriten Mojel anzujegen, 
der im Keller zu finden war. Aber da fam er bei 
dem Grafen Heinz, der den Ipinöjen Zalaien jo wie jo 
nicht leiden fonnte, übel an. Heinz 309g die Herren 
von Brenden und Oberfhügß und den immer zu 
tollen Streihen aufgelegten polniihen Prinzen in 
eine Ede und beriet mit den dreien ein Racdhemwert 
ohnegleihen. Dan wußte, wo Crlaudt, der alte 
Graf, fein Hunyadi Sano8:Bitterwafler, für das er 
in Zeiten feiner Gichtanfälle eine bejonders zärtliche 
Zuneigung hatte, aufzubewahren pflegte — in einem 
der großen, fühlen Wanbdichränfe auf dem Korridor 





vor feinem Schlafzimmer. Heimlih und mit leijen 
Katzenſchritten ſchlich ih das WVierblatt dorthin; 
männiglih nahm eine Flafhe Hunyadi an fih und 
verbarg fie jorgfältig bis zur Rüdkehr in den Speile: 
faal. Hier wurde bas edle, ftoffzerlegende Bitter: 
wafler der Bowle des Mifter Richards beigemijcht 
und als Ausgleih nod eine ftarfe Quantität auf: 
gelöften Zuders binzugethan, um den Geihmad bes 
Hunyadi wenigftens einigermaßen zu paralyfieren. 
Dann wurde Richards gerufen. 

„Die Bowle jchmedt greulid, Richards,“ er⸗ 
Härte Graf Heinz, „an fo jauren Mojel find mir 
nicht gewöhnt. Geben Sie das Zeug der Diener: 
ihaft und mir die Kellerfchlüffel. Jh werde uns 
allein eine neue Auflage brauen.” 

Niharbs mußte gehorchen, und er that es, wenn 
aud mit einer Miene, die ebenjo fauer war wie der 
von ihm verwandte Mojelwein. Er jchleppte bie 
Bowle davon und zwar, wie Graf Heinz berechnet 
und erwartet hatte, nit in die große Gefindeftube, 
jondern in fein eigenes Kämmerden; er war viel zu 
nieberträdlig, um aud die übrigen Dienftboten an 
dem Genuß teilnehmen zu laflen — er wollte fie 
allein leeren, und nur die Ihwarze Flora, eines ber 
Küchenmäbel, ein bübjches Ding unb eine faliche 
Kate, der das Herz des Mifters gehörte, jollte ihm 
dabei helfen. Während Heinz im Verein mit dem 
Prinzen Raczyn und Eifenfhmibt eine neue Bowle 
aus befleren Stoffen braute, freute er fih unbändig 
auf das fröhliche Tagewerl, das dem Milter bevor: 
ftand, wenn er den Hunyabi:-Tranf genofjen haben 
würde. 

Die Köpfe ber jungen Herren waren bald 
illuminiert. Man fang und tobte und fonnte das 
auh, ohne Rüdfiht auf die übrigen Inſaſſen des 
Schlofjes, denn die Schlafzimmer des Grafen und 
der Comtefje lagen mweitab vom Speijefaale in dem 
öftlihen Anbau. Die fröhlide Naht bradte aller: 
band Talente zum Aufblühen. Baron Eilenihmidt 
entpuppte fih als famojer Sobler und die beiden 
Artillerielieutenants tanzten einen Schuhplattler dazu. 
Das ermedte den Ehrgeiz des Polenprinzen, der einen 
Ihneidigen Krafomwiat zum Beiten gab und fich dabei 
in der Leidenihaft des Nationaltanzes die neuen 
Beinkleider zerriß, die ihm der Lieutenant von 
Hufeland wieder mittelft großer Sicherheitsnadeln 
reparierte. Dann wurde auf Stühlen eine Steeple:- 
hafe durh den Saal geritten und jchließlih Tam 
Graf Heinz auf die bee, eine anmutige Masterade 
in Ecene zu feßen. 

Das erfie Stodwerl des Mittelbaus nahm der 
fogenannte Ritterfaal ein, ein prachtvoller Raum, 
gotiih gemölbt, mit mädtigen Strebepfeilern, und 
mit Marmorplatten gepflaftert, auf denen jeder Schritt 
im Eho widerhalltee Für die Ausfhmüdung dieles 
Saales hatte Graf Dornah befonders viel gethan; 
praftijh benugt wurde der fchöne Raum faft gar 
nicht, aber zu prunthafter NRepräfentation war er 
wie geichaffen. Die Spigbogenfenfter zierte herrliches 
Glasmojait und an der Dede waren in bunter 
Karbenpradt die Wappen aller Gattinnen ber 
Dornachs angebracht worden, vom lebenden Grafen 
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bis zurüd zu Die dem Starten, dem berühmten 
Tempelherrn, von dem man nicht viel mehr wußte, 
als daß er einmal in Paläftina einen Löwen mit ber 
Fauft erihlagen haben jollte. Selbitverftändlich hatte 
niemals ein Dornad) ein ehelich Gelpons zum Altare 
geleitet, das nicht ein Wappen zu führen berechtigt, 
alfo bürgerliher Geburt gewejen wäre. 

Den Hauptihmud des Ritterlaals bildete das 
Rüftzeug, das mit manderlei anderen interefjanten 
Antiquitäten im Verein an den Wänden aufgehängt 
worden war. Viel hatte im Laufe der Jahrhunderte 
fih von felbft im Dornadichlofle angehäuft, doch erft 
Graf Egon der ältere, das gegenwärtige Haupt ber 
Familie, hatte mit Hilfe jeines Freundes, des Hof: 
malers Profellor Balduin von Kater, Ordnung in 
die alten Schäße gebracht, fie fihten und jäubern, 
aufitellen und aufhängen, ergänzen und regiftrieren 
lafien. Der Graf war übrigens auch felbft ein eifriger 
und nicht verftändnislofer Sammler, der zu einer 
Zeit, da das Reifen in weniger der Kultur zugäng- 
lihen Gegenden no mit manderlei Schwierigkeiten 
verbunden gemwejen war, einen guten Teil des Drients 
durhwandert und bhübjhe Erinnerungen an Diele 
Streifzüge mit beimgebradt hatte. 

So jhmüdten den Ritterfaal neben zahlreichen 
Rüftungen und neben dem ungefügen Wehrzeug 
aus dem deutichen Mittelalter auch viele Drientalia, 
Waffen arabiihen, perfiihen und maurifchen Ur: 
Iprungs, langihäftige Flinten mit fjchönen Berl- 
muttintarfien, Handjare und Dolce, deren Griffe 
toftbar in Silber und Gold cijeliert waren, Streit: 
tolben, Arte und Wurffiheln und manderlei andere 
Rüftftüde oft von den feltfamften Formen. Darüber 
und darunter, jowie als malerijcy wirkende Ver: 
bindungsglieder waren in bübjchen Arrangements 
fremdartige Koftüme angebraht worden, amarant- 
farbene tunifiihe Tihobbas und jafrangelbe Kaftane 
aus Damastus, ein grünes Dermilchlleid und das 
violett Ichimmernde Gewand eines Habji, das Kollier 
einer ägyptiihden Bajadere neben dem klirrenden, 
fünfzig Amulette vereinigenden SHaleringe eines 
Biskranegers, der Federjchurz eines Indianers neben 
dem Staatslleide eines Ipaniihen Granden aus den 
Tagen des Don Carlos. Hier hing ein farben: 
leuchtender Gebetteppih aus dem heiligen Mekka 
neben grinjenden javaniſchen Göttermasken und bort 
die Keule eines Subanefen in freunblidem Verein 
mit einer deutijhen Turnierlanze und dem Banbagier: 
innen einer Mumie aus dem Pharaonenreihe. Kopf: 
bededungen aus allen Landen ber Erde unb allen 
Zeitaltern, vom grünen QTurbantude bes geheiligten 
Stammes der Nachfolger des Propheten bis zum 
erften Grenadierhelm des preußiihen Soldatenkönigs, 
vervollitändigten die hübjche und originelle Sammlung, 
die in Rüdfiht auf den Hauptzwed, ben beforativen 
Schmud, allerdings außerordentlid bunt burd: 
einandergewürfelt, aber doch orbnungsmäßig Tata: 
dogifiert war und deren Sinventur alle Jahr einmal 
unter Beijein des alten Grafen geprüft wurbe. 

Hierher ftrömte unter Anführung von Heinz um 
Mitternadht die ganze güldene Horde ber Lieutenants 
und begann die Wände zu plündern. Dan hatte 
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anfänglid in toller Weinlaune die Abficht gehabt, 
in unheimlicher Maskierung das Dienftperjonal zu 
erichreden, aber Herr von Eilenihmibt war ver- 
nünftig genug, Heinz von diefem Vorhaben abzu: 
bringen. So beiräntte man fi denn darauf, fi 
zu koftümieren, um Egon mit einem grotest:-heiteren 
Mummenihanz zu empfangen, was denn aud geichah 
und feine Wirkfung nicht verfehlte. 

Sinzwilhen hatte fi draußen ber Himmel 
bereits mattgrau zu färben begonnen; die Dämmerung 
lugte durch die Feniter des Speilefaals auf bie 
Gefellfchaft herab, über die nach der Ausgelaflenheit 
der legten Stunden langlam eine gewifle jchläfrige 
Abzelpanntheit fam. Der ritterliche Polenprinz hatte 
fih bereits in eine dunkle, von ben Duabern bes 
großen Kaminmantels durchſchattete Ecke zurückgezogen 
und ſchlummerte ſanftſelig in das Land der Träume 
hinüber. Graf Villarette lag in ſeiner ganzen Länge 
ausgeſtreckt über vier Stühlen und blinzelte nur 
noch mit den Augen, während die übrigen Herren 
am Tiſche Platz genommen hatten, um noch ein 
Viertelſtündchen miteinander zu plaudern. Aber die 
Unterhaltung wollte nicht mehr ſo recht in Fluß 
tommen, obwohl Herr von Oberſchütz den reichen 
Schatz ſeiner Mikoſch-Anekdoten auszukramen begonnen 
hatte und Graf Lariſch von ſeinem Fuchswallach 
Troilos, den ihm jein Papa zum Geburtstage ge 
Ihentt, die wunderbariten Schnurren erzählte, zum 
Beiſpiel, daß beſagter Fuchswallach nie einen Huſaren 
oder einen Dragoner aufſitzen laſſe, um in ſeinem 
Preſtige als ſchwerer Kavalleriegaul nicht zu Schanden 
zu kommen und daß er beim Nahen eines Infanterie⸗ 
offizieres jedesmal energiſch den Kopf ſchüttele und 
durch lautes Nieſen ſeine Mißachtung kundgebe. 
Dieſe letzte Geſchichte nahm Herr von Hufeland vom 
Leib⸗Grenadier-Regiment ſehr übel, aber er ſagte 
es nicht. 
Plötzlich gähnte Graf Heinz anhaltend und un— 
geniert, rekelte ſich auf ſeinem Stuhl und bemerkte: 
„Gehen wir zu Bette, Kinder! Morgen iſt zwar 
Ruhetag, aber außerdem das Wiegenfeft meiner viel: 
lieben Schweiter Agnete und da müflen wir unjern 
Kater ausichlafen!” 

„Ih befomme nie einen Kater,” renommierte 
Graf Lariih, und Oberihüß fügte an: 

„Kleine Kinder wie Du, Lariih, Friegen aud) 
nur Mil zu trinten!” 

Lariich wollte aufihäumen und joeben erzählen, 
daß er einmal achtzehn Glas Pichorrbräu ohne nad: 
träglihe Kopfichmerzen geleert habe, aber der Ritt: 
meifter von Eifenihmibdt fiel ihm ins Wort. „Ein 
Vorichlag zur Güte, meine getreuen Herren,” jagte er. 
„Ich weiß, daß Seine Erlaudt, unjer bochverehrter 
QDuartierwirt und Gaftgeber, e8 gern fieht, wenn 
jeine Waffenfammlung nit allzufehr in Unordnung 
gebraht wird. Seien wir daher vernünftig und 
bringen wir das entwendete Rüftzeug wieder 
fein fäuberlid an Drt und Stelle, ehe wir unjer 
Nachtlager aufſuchen.“ 

Heinz wollte opponieren: Richards könne 
Speere und Panzer morgen früh in den Ritterſaal 
zurückſchaffen, ehe der Papa aufgeſtanden ſei — aber 
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Eifenihmidt beharrte auf jeinem Vorſchlage und die 
meiften andern gaben ihm redt. 

Prinz Raczyn wurde gewedt, that jehr un- 
gemütlih, mußte fi aber doch entichließen, den 
übrigen zu folgen. Sn langem Zuge mwallfahrtete die 
ganze Gejellihaft durch das halbe Schloß, Flure und 
Korridore entlang nad dem Nitterfaale — voran 
Eijenfhmidt und ganz zulegt Raczyn, noch immer 
ihlaftrunfen und mit verquollenen Augen, in ber 
Hand Sturmlappe und Flamberg, den langen 
purpurnen Serzogsmantel hinter fi herichleifend. 
Lichter brauchte man nit, denn es war bereits jo 
bel geworden, daß man jeden Gegenjtand deutlich 
erkennen konnte. 

Als der Baron Eiſenſchmidt die große, mit 
blankem Metall beſchlagene Thür zum Ritterſaal 
Alt blieb er einen Augenblid wie geblendet 
eben. 

Der Saal lag nad Dften zu, und burd die 
bunten Fenfter flutete der Widerjchein des Morgen: 
rot8 in hundert farbigen Refleren. Rofig goldene 
Lichter Hulchten über den hellpolierten Marmor des 
Tußbodens; der ganze Raum war in rötlihem Glanz 
gebadet. An den Wänden bligte bie und da ein 
ESilberftüd flirrend auf, und jelbit Die Schatten, 
welche die großen Strebepfeiler warfen, eridienen in 
der eigentümlicen Beleuchtung nicht fchwarz, fondern 
violett gefärbt. 

Neben Herrn von Eilenihmidtt war Egon 
fiehengeblieben. Die beiden waren bie einzigen, 
die den vollen Zauber des wunderbaren Anblide 
auf fih ausüben ließen — aber fchon flürnıten die 
anderen hinter ihnen ber, realiftifcher als fie, Eletterten 
auf die bochlehnigen Eichenftühle, in deren dunfle 
Lederprefung das filberne Johanniterkreuz ein: 
gepunzt war, und begannen unter Scherzen und 
Lachen das entwendete Rüftzeug wieder aufzubängen. 

Die Rofenfarbe des Morgenrots wurde immer 
dunkler und glühender; der goldig fchimmernde 
Bronzeton der aufgehenden Sonne milchte fich hinein. 

Eijenihmidt jchritt abjeits von den übrigen 
allein durh den Saal. Der Ausdrud Tuftigen 
Übermuts auf feinem Gefiht war einem träumerifchen 
Zuge, der faft etwas von leiler Melancholie an fidh 
hatte, gewichen. Sett, da der Rittmeifter den mittel: 
alterlihen Firlefanz abgeworfen hatte, und da nicht 
mehr der ungeheure Helm mit den Reiherfedern jein 
Haupt bebedte, Jah man erft, welch ftattlicher Mann 
er war: bodgewadjen und breitichultrig, dabei 
Ihlant und von einer gejchmeidigen Elafticität der 
Bewegungen, die ftarle Mustelfraft und jehnige 
Ausdauer befundete. Sein brünettes Konquiftadoren- 
Gefiht mit dem dunklen Schnurrbart gehörte zu 
jenen Phyfiognomien, die man faum wieder zu ver- 
gefien pflegt, wenn man ihnen einmal begegnet ift. 
Das Auge war dunkelgrün, vol ftarlen Glanzes, 
oft unruhig fladernd, oft aber aud, zumal in 
ftilleren Stunden und in einfamem Verjenten, vol 
müber Traurigteit und grübelndem Ernft. 

Der Baron war an eines ber Fenfter getreten 
und jchaute, indes bie Kameraden noch im Saale 
umbertollten, ins $reie, über den Kleinen Burggarten 
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hinaus auf den in taufend Glühfeuern Teuchtenden 
See. Sein Blid mar verihwommen, die Lider 
waren halb gejentt. Man konnte ihm anmerlen, 
daß feine Seele in diefen Minuten ganz wo anders 
weilte, als unter den fröhlihen Genofien, und daß 
feine Gedanfen über das jchillernde Wafler und die 
tannengrünen Höhen fortwanderten, in eine weite, 
weite Ferne hinein... 

Langjam wandte er fih um, Ichritt noch einmal 
durch den Saal und ließ das Auge dabei in läffigem 
Schauen über den bunten Wandihmud jchweifen. 
Plöglich blieb er ftehen; er hatte zwischen Schwertern 
und Speeren, unterhalb eines altjapaniichen, grotest 
bemalten Kriegsihildbe einen Gegenftand entdedt, 
der fein Snterefje in Aniprud nahm. 

E3 war eine Art Spithade, ein blau Ichimmerndes 
eilernes Snftrument, wie e8 die Bergleute zu führen 
pflegen, mit einem außergewöhnlich langen, runden, 
nach unten zu fih verbreiternden Griffe aus duntel- 
braunem Holz. An diefem Griffe hing ein lederner 
Beutel, der fih mittels eines NRiemens auf- und 
zufhnüren ließ und vielleicht zur Aufbewahrung von 
Tabak benutt worden war — und daneben, mittels 
des Beutelriemens an den Handgriff der Spithade 
befeftigt, ein rundbaudiges kleines Fläſchchen aus 
Ahornholz, faft jchmwarz gebeizt von der Zeit und 
mit einem jehr zierliden Schmud eingejchnißter 
Figürchen verſehen. Die drei Gegenftände, Hade, 
Beutel und Flajche, gehörten zweifellos zujammen 
und waren jedenfalls auch gemeinjam erworben 
worden. 

Das Interefie des Herrn von Eilenjhmidt an 
diefen Dingen jchien ein großes und reges zu jein, 
denn nachdem er fie eine kurze Minute hindurch von 
unten betrachtet hatte, rüdte er einen Stuhl an bie 
Wand, ftieg leichtfüßig auf diefen hinauf und löfte 
bie Spithade vorfichtig von dem Nagel, an dem 
fie befeftigt war. Er konnte dies thun, und e8 war 
ibm lieb jo, ohne von ben andern beadtet zu 
werben, bie glauben mochten, er binge die Waffen 
wieder auf ihren Pla zurüd, die ‘er zu ber 
Masterade von vorhin angelegt hatte. 

Der NRittmeifter wog die Hade mit den an 
diefer befeftigten beiden anderen Gegenjtänden in 
den Händen, als wolle er ihre Schwere erproben, 
und begann dann die in den Holzgriff eingerigten 
Buchtaben einer näheren Prüfung zu unterziehen. 

Es war nicht viel, was er dba fand — aber 
do auch wieder höchft intereffant für ihn. Auf der 
einen Seite des Griffes war ein Monogramm ein- 
gerigt, das die Bucdhftaben R und T enthielt; darunter 
ftand in jehr fauberer Ausführung: „Walkers Camp. 
5.10. 49.“ Auf der anderen Seite bes Griffes war 
ein Datum vermerkt, vielleicht das des Einfaufstages 
ber Hade, der 19. Februar 1848; die Zahlen waren 
Durhfreuzt und daneben mit einem Mefler jechs 
große lateiniihe Buchltaben eingejchnitten worden, 
die zulammen das Wort „Frisko“ bildeten. 

Das lederne Tabaksbeutelhen bot nichts be: 
jonders Auffallendes, dagegen betrachtete Herr von 
Eifenjchmidt mit fichtlicher Neugier die Verzierungen 
auf dem runden Trinffläihchen. Es war dies in 
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der That ein Loftbares Stüd, denn nur bie Hand 
eines Meiiters hatte auf dem |pröden, der Bearbeitung 
Ihwer zugänglihen Platanenholze jo anmutige und 
reizvolle Gebilde einjchneiden können. Das Ganze 
ftellte in zierlichfter Kleinheit einen Bachhantenzug 
dar, der fi in einer Schlangenkurve quer um die 
Rundung ber Flafhe, vom Halle an bis zum Boden 
wand. Auf dem Boden fand fih basjelbe Mono: 
gramm TR, das auf dem Griffe der Spithade an- 
gebraht war. Der Pfropfen der Flajche ftellte, 
ebenfall® aus Platanenholz geichnigt, den firuppigen 
Kopf eines grinfenden Satyrs dar. 

„Haben Sie eine bejondere Rarität gefunden, 
Eric?“ hörte Eiſenſchmidt, no ganz verjentt in 
den Anblid des Kleinen Kunftwerls, die Stimme bes 
Grafen Egon hinter ih. „Thun Sie mir nur ben 
Gefallen und wippen Sie nit jo ängftlid mit dem 
Stuhle — der Marmorboden ift nicht gepolftert, und 
es würde mir aufrichtig leid thun, wenn Sie fi 
in Dornadh) den Hals bredien jollten, ganz abgejehen 
von den hohen Begräbniskfoften, die uns aus ben 
vollen ‚militäriihen Ehren‘ erwahlen würden .. .” 

Der Rittmeifter lachte heiter und ungezwungen 
auf; Fein Menfch hätte ihm anmerken künnen, daß 
die Gedanken, die ihn joeben bewegt hatten, recht 
wenig fröhliher Natur gemwejen waren. 

„Ih dente, mein. Hals figt ziemlich feit in 
feiner bimbeerroten Umhilllung,“ erwiderte er, „und 
zudem, brecdhe ich ihn wirklich einmal, dann lieber 
auf dem Scladtfelde oder der Rennbahn als beim 
Sturz vom Stuhle... Schauen Sie einmal ber, 
Egon: ift das nicht eine entzüdende Schnigerei? — 
Sehen Sie nur, wie meilterhaft die Figuren der 
nadten Nymphen und der betrunfenen Faune, diefes 
ganzen angejäujelten Göttergefindels, ausgearbeitet 
find! Sit der dide Satyr, den die beiden lufligen 
Nirlein mit fi fortichleppen, nicht ein Prachteremplar? 
Trogdem das Figürhen faum eine Spanne bodh 
ift, glaubt man jede Muskel an dem verquollenen 
Leibe des alten Schlemmers erkennen zu können ...“ 

Der Sprechende hatte die Trinkflaſche dem Grafen 
gereicht, der die geniale Schnitzarbeit gleichfalls mit 
Intereſſe betrachtete. 

„Famos,“ ſagte er, „ganz famos! Was iſt das 
für ein Ding? Eine Feldflaſche — ſo etwas?“ 

Eiſenſchmidt nickte. „Ja, eine Feldflaſche,“ wieder⸗ 
holte er, „und zwar die eines Gambuſino, eines 
kaliforniſchen Goldſuchers, wie die Zuſammenge— 
hörigkeit der drei Gegenſtände beweiſt, denn die 
Spitzhacke iſt zweifellos das Inſtrument eines ameri— 
kaniſchen Goldgräbers. Ich habe einen guten Teil 
meiner Jugend drüben im Lande der grünen Hoffnung 
verlebt und oft genug die Arbeiter in die Minen 
ziehen ſehen ...“ 

Egon hatte die Hacke in die Hand genommen 
und ſah ſich die Inſchriften auf dem Griffe an. 

„Frisko?“ fragte er; „was heißt das? Soll 
das der Name des Beſitzers ſein?“ 

„Nein,“ entgegnete Eiſenſchmidt, „das iſt die 
landesübliche Abkürzung von San Francisco, wo 
der ehemalige Beſitzer der Spitzhacke ſein Inſtrument 
wahrſcheinlich gekauft hat. Ich denke mir, die Ini— 


Roman von Fedor von Zobeltitz. 54 


tialen R T werden die Anfangsbuditaben feines 
Namens fein, und die’ Bezeichnung ‚Walkers Camp‘ 
ift der Drt, wo die Hade zum erften Mal benugt 
worben ift; Camp beißt nämlih nicht nur Lager, 
jondern in übertragener Bedeutung audh Mine... 
Mich intereffiert das Ding, der — der Daten wegen; 
wo mag hr Herr Bater e8 her haben?” 

Egon 308 die Schultern Hoh. „Keine Ahnung,” 
erwiderte er, „aber wir können ihn fragen. Papa 
war eine Zeitlang einmal förmlich wild vor Sammel- 
eifer und Ichleppte zufammen, was ihm unter die Singer 
fam. Weiß der Himmel, wo er diefe Gambufino- 
Attribute berbefommen hat! Die Zeichnungen auf 
der Feldflajche find Übrigens wirflih ganz reizend! 
— Mie lange find Sie eigentlih in Kalifornien 
geweſen, Eiſenſchmidt?“ 

Der Graf würde die letzte Frage vielleicht nicht 
geſtellt haben, wenn der Rittmeiſter vorhin nicht 
ſelbſt von ſeinem Aufenthalte im „Lande der grünen 
Hoffnung“ geſprochen hätte. Egon wußte, daß Eiſen⸗ 
ſchmidt im allgemeinen nicht gern von dem aben— 
teuerlichen Leben ſprach, dem ſein Vater, wie man 
wiſſen wollte, den Grundſtock feines großen Ber: 
mögens verdankte, aber er war mit dem Rittmeißer 
ſo befreundet und ſeine Frage war überdies ſo 
harmlos gehalten, daß der andere ſich unmöglich 
unangenehm berührt fühlen konnte. Trotzdem flog 
etwas wie eine leichte Wolke fataler Erinnerung 
über die Stirn Eiſenſchmidts, als er entgegnete: 

„Ih bin drüben geboren worden — in einem 
Rando am Fuße der Sierra Nevada und bin bis 
zu meinem fiebzehnten Sabre in Kalifornien geblieben. 
Erit bei Beginn des Krieges Ichidte mich mein Vater 
nach Deutihland, damit ic) an der Campagne teil- 
nehmen könne.” 

„Und unjer luftiges Soldatenleben gefiel Ihnen 
jo, daß Sie bei der Waffe blieben?” 

„Sanz richtig,” und der Nittmeifter nidte, 
während er die Spißhade wieder an die Wand 
zurüdhing. „Übrigens hatte mein Vater es mir frei- 
geftellt, ob ich Offizier werben oder ſtudieren wolle.” 

„Sind Sie nie wieder drüben gewejen?” fragte 
Egon weiter. „Sch meine, haben Sie nie Sehnfudht 
nah Shrer Faliforniihen Wiege gehabt?” 

Eifenjhmidt fprang vom Stuhl auf die Erde. 
„Rein — nie,” antwortete er kurz. Er jchob jeinen 
Arm unter den Egons und wandte fihb an bie 
übrigen Kameraden zurüd. 

„Run aber zu Bette, Jungheren,” rief er heiter. 
„Es it ein Skandal — die Sonne ift aufgegangen 
und lat uns in die verjchlafenen Geſichter! Was 
olen unjere Gaftgeber dazu jagen?” 

„Sie ertulpieren Euch!” rief Graf Heinz zurüd, 
aber der Rittmeifter war plößlich ernft geworben. 

„Nichts da, Dornad),“ entgegnete er, „es ift hohe 
Zeit, zur Vernunft zu fommen. Sch werde mit 
gutem Beilpiel vorangehen. Wünjche allerjeits glüd: 
liden Traum — guten Morgen, meine Herren!” 
Er drüdte Egon und Heinz die Hand und ging. 

Die anderen folgten. Noch ein paar lebte, 
Iherzende Worte, und ein jeder juchte fein Zimmer 
auf, indes mit der höher fleigenden Sonne draußen 
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im Sofe bas tägliche Leben bereits zu erwachen 
begann. 

Im Korridor legte Graf Heinz die Hand auf 
die Schulter ſeines Bruders. „Kann ich Dich noch 
auf ein paar Minuten ſprechen, Egon?“ fragte er. 

Der Angeredete ſchaute verwundert auf. „Ei 
gewiß,“ nickte er; „komm' mit auf mein Zimmer. Du 
thuſt ja ſchrecklich geheimnisvoll! Was giebt es denn?“ 

„Nichts Angenehmes!“ entgegnete Heinz. „Ich 
bin verteufelt luſtig geweſen in den letzten Stunden, 
aber es war mehr eine Art Galgenhumor als innere 
Stimmung.“ 

Egon blieb einen Augenblick ſtehen. „Das heißt,“ 
ſagte er, „Du haſt wieder einmal Schulden —?“ 

Heinz verzog das Geſicht zu halb mürriſchem, 
halb komiſchem Ausdruck. „Zum Deibel Donnerwetter, 
Egon, was Du für Seherinſtinkte haſt! — Ja — 
ich habe wieder mal Schulden — der Raczyn hat 
mich auf eine niederträchtige Art und Weiſe in die 
Tinte geritten — freilich, ohne daß er es ſelbſt 
wollte — 

Egon fiel ihm ins Wort „Thu' mir den 
Gefalt und verteidige Dich nicht,“ ſagte er ernſt, 
„und komm bitte mit! Wir können nicht auf dem 
Korridor ſtehen bleiben, bis die Dienerſchaft wach 
i — 


Er ſchritt weiter und Heinz folgte ihm, mit 
etwas geſenktem Kopfe und weniger vor Lebensluſt 
ſprühendem Auge als vorhin, wenn auch durchaus 
nicht wie ein reuiger Sünder ausſchauend. 

Die Brüder kraten in das Zimmer Egons, das 
er ſchon als Kind bewohnt hatte, wenn er von der 
Liegnitzer Ritterakademie aus Dornach während der 
Ferienzeit beſuchte. Die Fenſter ſtanden offen, und 
der Morgenwind wehte die Ranken des wilden Weins 
in das Gemach, der auf der Südſeite des Schloſſes 
emportlomm. Über dem Bette Egons hing das 
Porträt einer alten Dame mit filbernen Obrlödchen 
und jehr feinen, ariftofratiihen Zügen: der vor fünf 
Sahren verftorbenen Mutter des Brüderpaares. 

Egon legte feinen Rod ab. „Nun Ichieß los,” 
fagte er, „und erlaube, daß ih mich währenddellen 
entkleide, ich bin todmüde.” 

Heinz hatte fih. in einen Fauteuil gemorfen, 
ftredte die Beine lang von fih und zerfrümelte eine 
Papiercigarre zwilchen den Fingern. „Laß Did nicht 
ftören,” fjagte er. „Verdanmte Gejchichte das!. 
Afo — Du weißt bo: ih babe dem Papa das 
legte Mal veripreden müflen, Teine Schulden mehr 
zu madhen — und ih hätte weiß Gott mein Ber: 
ipredhen gehalten, wenn der Raczyn nicht der Ber: 
führer gemwefen wäre. Das ilt ein zu leichtfinniger 
Strid... Sein Großvater ift im vorigen Monat 
in Mentone verftorben, und da mußte er hin — 
und da überredet mich der Menjch, ich jolle ihn be: 
gleiten.” 

„Nah Mentone?” warf Egon erflaunt ein. 

Heinz nidte. „Sa, nah Mentone,” wiederholte 
er; „jein Großvater ift da auch begraben worden.” 





Roman von FYedor von Zobeltig. 56 


„Und Du bift wirklich mitgefahren?” 

„Weißt Du, Egon, ih wollte zuerft nit — 
aber ih war beichwippft und es wurbe die Wette 
entriert, ob man über ben Gotthardt oder über Genf 
und Lyon rafhher an. die Riviera fäme — und in 
meinem Dujel hielt ih die Wette. Ych fuhr über 
Genf und der Prinz über Genua, und nachher haben 
wir ung — in Monte Carlo getroffen . . .” 

Dieſe letzten Worte Heinz mit erheblich 
gedämpfter Stimme. Er war aufgeſtanden und in 
die Fenſterniſche getreten und zupfte mit ſpielenden 
Fingern an dem Pomponbeſatz der Portiere. 

Egon beobachtete ihn mit finſter gewordener 
Miene. Das Geſicht ſeines Bruders war hell vom 
Tageslicht überfirahlt. E8 war ein hübfches, feines, 
in jeder Linie jehr vornehm geichnittenes Geſicht, 
aber die Übernächtigkeit, die ſich in den Zügen aus— 
prägte, ließ es im Augenblick noch ſchlaffer und weicher 
erſcheinen als ſonſt. Von Energie und ſtraffer Mann⸗ 
haftigkeit war in dem ganzen Antlitz wenig zu ſpüren. 

„Du biſt unerhört leichtſinnig, Heinz,“ ſagte 
Egon mit ernſt klingender Stimme. „Ich begreife 
Dich nicht. Was iſt das für ein verrückter Gedanke, 
auf acht Tage an die Riviera zu fahren! Hat der 
Oberſt davon gewußt?“ 

„Ich habe nur um Jagdurlaub gebeten,“ ent—⸗ 
gegnete der Gefragte kleinlaut. 

„So? — Alſo nur um Jagdurlaub? — Und 
haſt Du Dir nicht überlegt, daß Dein toller Streich 
leicht zu den Ohren Papas kommen könne?“ 

Heinz ſchwieg. 

„Was haſt Du in Monte Carlo verloren?“ fuhr 
Egon fort. 

Der Bruder wandte fih um; feine Stimme be- 
gann einen weinerlihen Ton anzunehmen. „Mein 
Gott, Egon,” jagte er, „ih weiß ja, daß ih wahn- 
finnig gemwejen bin! Jh will mid auch nit ver: 
teidigen. Aber mein Wort darauf: es fol nicht 
wieder vorlommen! Yh will allen Ernftes vernünftig 
werden. Allen Ernites! ch habe die Abficht, mid) 
zur Reitihule fommandieren zu lallen und will dann 
mit den Vorbereitungen zur Kriegsalademie beginnen. 
Hilf mir nur noch ein einziges Mal aus der Batiche! 
Das legte Mal! Egon, ich bitte Dich!“ 

Er hatte fih zu feinem Bruder, der bereits im 
Bette lag, auf den Rand des Xagers gelegt und er: 
griff deilen Hand. 

Aber Egon blieb feft. „Exit will ich willen, 
wieviel Schulden Du wieder einmal haft,“ fagte er. 

Heinz zwirbelte an feinem Schnurrbart; er war 
jo nervös, daß feine Finger leife zitterten. „Naczyn 
bat mir zebntaujend Franks geborgt,“ beganı er 
fiodend, „und dann jchulde ich Bensberg, dem alten 
Wucherer, noch gegen zwanzigtaujend Mart —” 

„An Wechleln?” warf Egon fragend ein. 

„3a — an Wechleln. Das ift aber auch alles — 
bis auf ein paar Rechnungen, die notgedrungen be: 
zahlt werden müflen . 


(Fortjebung folgt.) 


bu 





57 


Beiblatt der Deutihen Roman-Zeitung. 





58 





Beiblati der Pentihen Noman-Zeitung, 


Lieder ihr vergangner Tage. 
Bon SH. Gebhardt. 


Lieder ihr vergangner Tage, 
Schaut aufs neue euch mein Blid? 
Tote Luft, verftummte Stlage 
Wollt ihr rufen mir zurüd! 


Fremd, wie längft verflungne Sagc 
Tönt e8 mir aus eurem Klang, 

Daß nein Herz mit heißem Schlage, 
Einft in Cual und Schnfucht rang; 


Dies mein Herz, das mübe, zage, 
Heut nur im verfchiviegnen Traum 
Nah dem Glüd die bange Frage 
Wagt zu wiederholen faum — — 


Lieder ihr vergangner Tage, 
Mahnt umfonft mit ftillem Bid! 
Tote Yuft, verftummte Klage, 
Niemals ruft ihr fie zurüd! 


Antritt der Seimreife. 
Bon einem deutfhen Seeoffizier. 
I. 


Wir hatten die Heimat vor nahezu zwei Sjahren ver: 
laffen, um uns nad der auftraliihen Station zu begeben, 
die wir mit beidhränktem Aufenthalt in den durch die Segel: 
ordre vorgejchriebenen Häfen auf der Route um da Stap 
der guten Hoffnung nad) vier Monaten erreichten. Unmittel- 
bar nach unjerer Ankunft dortfelbft wurde eine fünfmonatliche 
Streuztour nah Neu-Seeland, den Samoa: und Gididi: 
Infeln und zurüd nad) Sydney unternommen. Nach vier: 
wöcentlihen Aufentgalt in Teßigenanntem Hafen madıten 
wir und zu einer zweiten NRundreife nad den Tonga: und 
Samoa»Infeln auf den Weg, erhielten jedoch vor Beendigung 
derjelben in Apia den Befehl, nad) Japan zu gehen. Die 
dort ftationiert gewefene Streuzer-Fregatte, Derzeitig das einzige 
auf der oftafiatiihen Station befindliche Schiff, hatte fid 
nämlid eiligit nach der Weltküfte von Süd»Amerifa begeben 
müflen, um zufammen mit den beiden Schiffen, welde als 
Abldjungen für uns und für fie untermegö waren, ein Ge: 
ihwader zu bilden, weldes zu nachdrüdlider Regelung ein- 
getretener Komplikationen an der pazifilhen SKüfte Gentrals 
Amerika operieren follte. Seit vier Monaten befanden wir 
uns nun in Oftajien, hatten einige Häfen in China bejudt 
und in Nolohama die Ankunft der dorthin beftimmten Kreuzer: 
Yregatte, welche vor vierzehn Tagen eingetroffen war, jowie 
unſere Rücdberufungsordre erwartet. 

Wir Hatten endlih den telegraphiichen Befehl zur be: 
Ihleunigten Heimreife erhalten. Tas war ein Jubel, ala 
diefe Nacdjricht Furz vor der Flaggenparade morgens an Bord 
eintrafl Mit Bligesfchnelle verbreitete fie fih im Schiff; 
hinten von der Kajüte aus über das Cherbed nad) vorn 


und bevor fie dort anlangte, aud) fhon im Zwijchended, in 
den Majchinenräumen und in den Laften. Das Aufgehen 
des ftattlihen Heimatwimpelß bei der Ylaggenparade gab 
auch den fremden Striegöfchiffen Kenntnis davon und unwill- 
fürlih mag fih auf ihnen mandher Blid mit ftilfem Wunich 
nad) dem Großtop de8 eigenen Schiffes und dem dort wehens 
den alltäglichen Kommandozeidhen gerichtet haben. lnjere 
Mannihaft Hatte fich faft vollzählig auf dem Vorded ein- 
gefunden, um ben fo Tange erjehnten Anblick des Heintat- 
wimpeld zu genießen. Mit fat Eindlicher Bewunderung 
folgten die Augen der in ber Earen Zuft flatternden Schlangen: 
linie des Wimpels, welcher in wechſelndem Spiel balb in 
voller Länge auswehte, bald mit dem ausgezackten Ende 
weit hinter dem Heck des Schiffes in die leicht bewegte glitzernde 
Flut tauchte. Dann löſte ſich die Menſchenwoge in Gruppen 
auf; die an Bord einander näher getreten oder aus dem⸗ 
ſelben Heimatort waren, ſuchten ſich auf, ſchüttelten ſich die 
Hände, beglückwünſchten ſich. Trotz des übervollen eigenen 
Herzens empfanden ſie mit überraſchender Zartheit, was die 
Bruſt des andern bewegte; Perſonen und Verhältniſſe, die 
ihnen nur aus gegenſeitigen Erzählungen bekannt waren, 
wurden erwähnt, beſprochen, mit der Rückkehr des Kameraden 
in Verbindung gebracht. Sie ſahen die Heimat vor ſich, 
trotz der 12000 Seemeilen Entfernung, durch welche ſie von 
ihr getrennt waren. Und inmitten dieſes gemeinſamen Gefühls 
der Freude wurden — charakteriſtiſch für den treu kamerad⸗ 
ſchaftlichen Sinn des deutſchen Seemanns — hier und da 
Namen genannt, deren Träger jugendfriſch die Ausreiſe an— 
getreten hatten, aber die Heimat nicht wiederſehen ſollten. 
Ein Grab in fremder Erde oder der weite Ocean hatte ſie 
aufgenommen. 

Es war ein Feſttag nicht nur für die Menſchen, ſondern 
auch für das Schiff ſelbſt. Meſſing- und Eiſenteile wurden 
mit größerer Rührigkeit blank gemacht und poliert, das 
laufende Gut!) der Takelage ſteif geſetzt, daß die Enden wie 
in der Luft gezogene Linien erſchienen, ſo tadellos gebraßt 
und getoppt,?) daB aud) das Eritiichfte Auge feine Augficlung 
hätte machen können und bie Boote und Gefüge mit faft 
liebfofender Sorgfalt gereinigt und gepugt. Sonft wurden 
biefe Dienftverrichtungen faft Tautlos auögeführt; Heut 
ihwirrie ein ununterbrochenes Flüftern dur die Luft, aus 
dem immer wieder die Worte „beichleunigte Heimreife* an 
da8 Ohr drangen. 

Wie bei der Mannjidyaft war aud) in der Offiziermeife 
die eingetroffene Ordre Mittelpunkt der Unterhaltung. Jeder 
war froh; nur der erfte Offizier fchien e8 anfänglid; nicht 
zu fein, da er bei dem infolge der Beichleunigung ber Neije 
häufigerem Gebraud) der Mafdhine, dem Staub des Stohlen: 
nchmens im Hafen und dem JQualm des Dampfens auf See 
feine Möglichkeit jah, dag Ediff „gut gepußt und gezäumt“ 
abzuliefern. Uber das Iprad) nur der Dienft aus ihm; der 
Konflikt, in welchen dieje Sorge gegen die Ausficht auf die 
nu 1) Laufendes But find bie für Vedienung ber Raaen und Segel beftimmien 
Inue oder Inten, 

?) Durd dad „Braffen und Xoppen” wirb das laufende Gut, welches infolge 
vorhergegangener Erercitien oder Arbeiten lofe hängt, fieif gefett und bie Raaen 


in eine genau rechtwinflige, unter fi parallele Lage zu den Untermaiten bezm, 
Stängen gebracht. 
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ichnelle Heimreife zur Aowägung gelangte, war jehr bald 
überwunden. Auh er wurde dur den Frohfinn, der aus 
jebem Geficht leuchtete, fih in jeber Hußerung Eundgab, mit 
fortgerifjen. 

Da die Vorbereitungen für unfere Abreife beendet, Kohlen, 
Waffer und Proviant aufgefüllt waren, ebenfo die Abrehnung 
mit dem Lande für einen fofortigen Abfchluß eingerichtet 
war, fonnte der Tag auch bezüglich des Dienftes als Feſttag 
frei gegeben werde. Nach der Mufterung wurden die Baden 
und Banken?) in Zwifhendbed zum Briefichreiben herunter: 
geihlagen; e8 entitand eine fürmlihe Wallfahrt nad ber 
Bottelierslajt,‘) um fehlende Schreibuienfilien zu ergänzen; 
dag Zwifchended erfchien wie eine große Schuljtube, in der 
mander im Schweiße feines Angefiht3 mit fchwieliger Hand 
ungelenfe Scriftzeihen zu Worten und Sägen zufanmen: 
fügte, um denen daheim jobald wie möglid Kenntnis zu 
geben von dem großen Tagesereignis. 

Gegen Diiltag fammelte fi) eine Schar von Booten um 
das Schiff, deren Infaffen — meift Händler, die fid) faft 
täglich einfanden — bei dem ihnen mwohlbefannten Pfeifen: 
jignal und Ruf „Baden und Banken“°) wie die Hagen die 
BacdbordsFallreepstreppe heraufiprangen, um ihre „Kurio“ °)- 
Waren zum legten Dal feilzupalten. Sm lmfehen war 
da8 Vorbded in einen Bazar verwandelt. Hier lagen Schwerter, 
bie der Verkäufer ald „daimio* ")-Schwerter anpries, um 
damit ihre vornehme Abftammung und ausgezeichnete Güte 
zu bezeihhnen. Lettere lonnte glei erprobt werden, indem 
drei und mehr Übereinandergelegte „tempos“ — dide japanijche 
Supfermünzen — mit einem Dieb des Schwertes, ohne auf 
legterem die geringfte Spur zu binterlaffen, durchhauen 
wurden. Daneben hatte fi ein Händler mit Lacdiwaren 
etabliert. Sleine, für den Transport zerlegbare, runde Lad: 
tifche, auf deren Ihwarzem Grunde fih in Gold ausgeführte 
wunderliche Landſchaften befanden, den heiligen Berg Fufi- 
yama, einige Inorrige, verfrüppelte Bäume und, zur Belebung 
der Natur, fliegende oder ftehende Kraniche darftellend, ftanden 
zwifhen Thecbrettern, Kaften, Schalen und Etageren. Ein 
anderer Händler hatte Bronzewaren — hodhbeinige Kraniche 
als Leuchter eingerichtet, Vafen, Becher, Keine altiapanijche 
Gefäße von origineller Syorm, die früher als Ornanıente ge= 
dient hatten und von den Fremden mit Vorliebe ala Afdhs 
bedyer gekauft wurden — auögeftellt. Wieder ein anderer 
bot Porzelanwaren mit eigentümlich grotester Mulerei feil; 
neben ihnen waren alte japanifche Rüftungen, Bogen, Pfeile 
und Lanzen ausgeframt; ein Strohflecdhter zeigte fehr gefchickt 
gearbeitete Tiere aus dauerhaftem Reisſtroh ala Spielzeug 
für Kinder; auf Papier oder Seide gemalte Bilder, gefchnigte 
Elfenbeinfahen — all die charafteriftifchen Erzeugniffe alter 
und moderner japanischer Kunjtfertigfeit von größerem ober 


3) Yadın find an eijernen Bügeln aufgehängte Tiichplatten; Banken die mit 
eifernen Züßen verfchenen Bänke, Bügel und züße find umflappbar, fo daß bie 
Baden und Banken nah den Mahlzeiten auß dem Wege geräunt unb zwifchen 
den Dedöbalfen untergebracht werben können. 

*) Der Bottelier ijt der mit Aufbewahrung und Ausgabe de Mannſchafts⸗ 
proviant8 beauftragte Unteroffizier. Er bat außerdem für bie Beichaffung ber 
Wenfillen zur Inftantbaltung deB Zeuged, für Tabak, Gigarren und fonftige Bes 
bürfnisartikel der Mannjchaft zu forgen. Der unten gelegene Raum, in welchem 
diefe Segenfrände untergebracht find, beißt bie BVottelterBlajt. 

5) Dei dem Ruf „Baden und Banken” werben bie vorher erwähnten Tifche 
und Bänfe zur Einnahne der Diahlzeit bereitgefiellt und das Efien an ber Kom- 
büfe (Küche) In Empfang genommen. 3 türfen zu biefer Zeit Aoote mit Händlern 
anlegen und legtere an Worb Tommen. 

+) Abkürzung für Kurtofitäten. 

’) daimio-Rafte der erblichen Lehnsfürjten in Japan, 





geringerem Wert waren vertreten. &8 entipann fid) Iebhaftes 
Handeln und Seilihen, bei welchem Käufer und Verkäufer 
geltend machten, daß der heutige Tag die Tette Gelegenheit 
zu einem Abfchluß des Geichäfts jei. 

Mit den Händlern zugleih Hatte fih heut ein ganz 
außergewöhnlicher Befucd eingefunden. E8 waren einige 
hübfche japanifche Mädchen, die von unferem bevorftehenden 
Eheiden Shon Nachricht erhalten hatten und nun von einigen 
unferer Leute, denen fie während unjeres wiederholten Auf: 
entbalts in Wolohama nähergetreten waren, Abjchied nehmen 
wollten. Sie famen fhüchtern lächelnd über das Fallreep, 
wo fie von ihren Verehrern mit einer wunderbaren Mifchung 
japanifcher, englifcher und dbeuticher Broden begrüßt wurden. 
Nichtsdeftoweniger fand diefe Sprache Verftändnig, denn nach= 
dem die Schüchternheit, welche die fremde Umgebung hervorge- 
rufen hatte, überwunden war, entmwidelte fi zwiichen den 
einzelnen Paaren eine lebhafte Unterhaltung. Die Mädchen 
hatten fich zur Feier der Abfchiebsftunde feitlich gefhmüdt; die 
funftvolle Haarfrifur, die unter gewöhnlichen Verhältniſſen 
nur in SZmwildjenräumen von drei biß vier Tagen erneuert 
wird, war heut bei allen mit großer Sorgfalt friih aus- 
geführt; die Lippen waren rot gefärbt und mit Goldftaub 
belegt, Gefiht und Hals weiß gepubdert; dazu das feidene 
Feftgeivand und der befte „obi“ — der Gürtelfhawl, welder 
da8 Gewand über der Hüfte zufammenhält — angelegt. 
Ein mit japanifhen Charaltereigentümlichkeiten nicht ver: 
trauter DBeobadhter hätte übrigens aus den Gebärden und 
Minen der jungen Sapanerinnen nit den Schluß gezogen, 
daß fie an Bord gefommen waren, um Abjihied zu nehmen. 
Reine Spur von Trauer oder Empfinden von Wehmut war 
in ihren Zügen fihtbar; fie lachten und waren heiter, als 
ob fie ein MWiederjehen feierten, und dod) wäre c& irrig ge— 
wefen, diejem Benchmen Gleichgültigkeit oder Empfindungs- 
Iofigfeit zu Grunde zu legen. Schon der Belud der Mädchen 
an Bord fprad dagegen, denn die Sjapanerinnen aud) der 
niederen Stlafjen find in dieſer Beziehung Außerft zurüd- 
haltend. AS mit Beendigung der Freizeit gegen 2 Uhr 
nadhmittagd da8 Ded geräumt werden mußte, verlich ung 
mit den Händlern zuſammen der hübſche Beſuch, harmlos 
lachend wie er gekommen war, den etwas wehmütig drein— 
ſchauenden Zurückgebliebenen vom Boot aus einen letzten 
Abſchiedsgruß zuwinkend. 

Der Reſt des Nachmittags bis zur Geſchützmuſterung 
wurde ſeitens der Mannſchaft in Beſchäftigung nach eigener 
Wahl zugebracht. Ein Teil der Leute holte Kleiderſäcke an 
Deck, um Tuch- und Wollenzeug noch einmal gehörig zu 
lüften und gut zuſammenzurollen, weil es immerhin zweifel⸗ 
haft war, ob in den nächſten Wochen die heiße, feuchte, durch 
den Kohlenrauch beim Dampfen verunreinigte Luft hierzu 
ſobald wieder Gelegenheit geben würde; andere verſtauten 
die im Laufe der Zeit eingekauften Herrlichkeiten „für gut“; 
die Mehrzahl aber zog es vor, in mehr oder minder leb⸗ 
hafter Unterhaltung von der Heimreiſe zu ſprechen. Nach 
der Geſchützmuſterung wurden Dampfbezüge?) aufgebracht 
und Decksboote gezürrt.,) Eine Beurlaubung der Mannſchaft 
an Land fand nicht mehr ſtatt, ſo ſehr ſie auch den Wünſchen 
vieler entſprochen hätte; dafür aber kam zahlreicher Beſuch 


a2) Bezuge aus Segeltuch, welche an den Ragen zum Schutze der Segel gegen 
das Schwarzwerden und die Einwirkung der hohen Temperatur des Rauchs be⸗ 
feſtigt werden. 

) Zurren — befeſtigen mit Hilfe von Tauen oder Ketten, die von eiſernen 
im Deck befindlichen Ringen um den zu befeſtigenden Gegenſtand gelegt werben, 
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bon der Streuzer-f5regatte, die uns abgelöft hatte, um ben 
heimfehrenden Kameraden Glüd zur Heimreife zu wünſchen 
und ihnen Grüße für Bekannte und Angehörige mitzugeben. 
ALS nad) dem Zapfenftreih „Nuhe im Schiff“ gepfiffen wurbe, 
veritummte die Ilnterhaltung und nıan hörte nur die Schritte 
der Poften und des wadjthabenden Offizier8; aber die Mehrs 
zahl der Leute lag mit offenen Augen in den Hängematten; 
die Greigniffe zweier Jahre zogen an ihnen vorüber, Freub 
und Leid, welches fie in der engen Welt des Schiffes ge= 
meinfam durchlebt Hatten, und wacdhend träumten fie von 
der nädjten Zukunft, von der Heimat, von dem MWiederfehen! 

Gegen 12 Uhr wurde e8 nod einmal für furze Zeit 
lebendig an Bord. Die Offiziere, mweldhe im Laufe bes 
Nachmittags ihre Abfchiedsbefuche an Land gemacht hatten, 
waren de& Abends einer Einladung ber Kameraden zu einer 
gemeinfamen Abjhiedsborwle an Bord des andern Schiffes 
gefolgt und kehrten jeßt zurüd. Bald lag alles wieder in 
tiefer Ruhe. 

(Schluß folgt.) 


An einem Krenz im Walde. 


Abendgoldummoben fteht inn Tannenmwald 

Einiam auf des Berges Scheide ftill ein Kreuz. 
Auf der Neife mühdurdgognen Wanderpfaden 
Naht’ ic ruhedbürftend mid, dem alten Stamm, 
Sant ermattet Hin und blidte himmelödurftig 

Auf zu ihm, dem Leidensfohne, wie die Mutter, 
Die, ein Schwert im Herzen, bebend aufwärts ftöhnt 
Zu dem Sreuz, das ihrer Hoffnung Todesbaunt! 
Hehres, feiertagsgebornes Abendſchweigen 

Weht wie ferner Waldesglöcklein Sonntagslied 
Um das lichte Haupt des Welterlöſers, 

Und ein ſtummes, feierliches Beten 

Zieht mich heimatwärts ins Reich des Schweigens. 


®. Kiefer. 


Zwei Schattenbilder. 


Von 6. von der Goltz. 
I. 
Mein Meiner Nachbar. 

Wenn ich eine reiche rau wäre, wilrde ic) wahricheinlid) 
in einem fchönen, vornehmen Haufe „nad) vorn heraus“ 
wohnen, fo aber — Du lieber Gott! Sch bin nur eine 
alte Sungfer, die fi mit allerlei Handarbeiten und einer 
Heinen Penfion kümmerlich durd8 Leben fchlagen muß, und 
dazu genügt ein Hinterftübchen im „Gumärgebäube”, wie 
da3 meine vor eiwa fünf Jahren ausgeichrieben wurbe. 
Nun, ich habe «8 für ein Villiges gemietet, und e8 hauft 
ih ganz gut darin mit meinen Blumen und den alten, kattun= 
bezogenen Möbeln, die noch aus dem Hausrate ber Eltern 
ſtammen. 

Auch die Ausſicht auf den engen Berliner Hof iſt ſo 
ſchlimm nicht, als mancher meint. Wenn die Fenſter ſo dicht 
nebeneinander liegen, dann wirft man wohl ab und zu 
einen Blick hinüber und herüber; ſchließlich nickt man ſich zu; 
ein Gruß, ein Scherzwort findet den Weg zum Nachbar, und 


ehe man ſich deſſen verſieht, iſt das Intereſſe da für alles, 
was mit uns in dem engen Viereck wohnt. 

So ging es auch mir; doch was mich am meiſten anzog. 
war das Fenſter einer Berliner Stube, das mit dem meinen 
in gleicher Höhe lag. Dahinter ſaß Tag für Tag ein zarter, 
blondgelockter Knabe, das kleine Haupt ſtundenlang über 
ſeine Bücher gebeugt, und lernte. 

Es war der Sohn des Kommerzienrats, der im Vorder⸗ 
hauſe das zweite Stockwerk bewohnte. 

„Reiche Leute, ſchwer reiche Leute!“ meinte der Haus— 
mann, den ich danach fragte, und machte aus lauter Ehrfurcht 
ſchon bei Nennung des Namens einen tiefen Bückling. 

Mir wollte es ſcheinen, als ob man das Kind zu ſehr 
anſtrenge, und ſeine Augen zeigten auch tiefe Schatten. Ich 
ſah das eines Tages, als das Berliner Stubenfenſter offen 
ſtand, und der Kleine ſehnſüchtig in den Hof ſchaute, wo 
die Kinder der Hinterhäusler mit lautem Geſchrei ſpielten. 

Sch konnte den Blick nicht von ihm fortwenden, er hatte 
ein ſo liebes Geſichtchen! 

Da trafen ſeine Blau⸗Augen plötzlich die meinen, und 
zutraulich nickte er herüber. 

„N' Tag, Frau, wie heißt Du denn?“ rief er mir dabei 
zu, während er mich erwartungsvoll anſah. 

„Ich heiße Tante Dora, und Du?“ 

„Sire Neubert!“ war die prompte Antwort. 

Darauf ih: „Haft Du nod) Gelchwilter?“ 

„D ja, einen Heinen Bruder, der heißt Hans! Zu, 
der ift aber no dumm, der geht nod) nicht mal in bie 
Schule * 

„aber Du gehft, nicht wahr?“ 

„Freilich, Schon feit drei Jahren, und id; muß fleißig 
fein, damit ich der Erfte in der Klaffe bleibe und Michaeli 
berjegt werde. — Id; muß mehr lernen als alle die andern 
Jungens, jagt Papa!“ 

„So,* meinte ih hierauf, „warum folft Du denn fo 
Ihredlich gelehrt werden?“ 

„Damit Papa Ehre einlegt mit mir,“ entgegnete der 
Kleine mit altlugem Tone; „unb wenn ich verjett werde, 
befomme ih nen Thaler und 'ne PBelzmüge! Du, Tante, 
die wünfche ih mir nämlich zu fehr!* 

„Möchteft Du denn nicht lieber fptelen, Sire? Ich jche 
Did) den ganzen Tag in der Stube boden, und draußen ift’8 
body fo [hön. Steh nur, wie Iuftig die da unten find.“ 

Sire blidte in den Hof hinab, und ein tiefer Seufzer 
hob die Eleine Bruft. Doc er fchüttelte den Kopf. 

„Nein, fpielen kann ich nicht, das nimmt zu viel Zeit 
weg, fagt Papa! Uber fpazieren gehe ich alle Mittage eine 
halbe Stunde mit meinem Fräulein —“ 

Bon drinnen fchien fein Name gerufen zu werden. 

„Adien Du,” nidte er mir zu, „ih muß nun zur eigen: 
ftunde, Herr Schröder ift da —“ 

Und fort war er! 

Armer, leiner Scheln! 

Bon nun ab verfolgte id) fein Qeben mit nod) größerer 
Aufmerkjamteit als bisher. 

Srühmorgens, wenn id aufftand, faß der fleibige Sire 
ihon mit gefalteten Händen am enfter, und ihm gegen: 
über die Bonne, die ihm die Aufgaben für die Schule nod) 
einmal abhörte. Des Mittags ftand er vor feinem Noten- 
pulte, die Beige in den dünnen Armen und fiedelte und 
ftrid) mit einem Eifer und Ernfte, daß einem da8 Herz weh 
thun konnte. 


—— — — ———— ———— — — ——— — —— —— — — — — — — — 
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Darauf verfhwand er auf eine Stunde etwa, vermutlich 
um zu effen und den täglichen Spaziergang zu unternehmen, 
dann aber fchmiedete ihn der Ehrgeiz der Eltern wieder an 
den Arbeitstifch. 

Saben fie denn nidjt, daß fein Gefihtchen inımer weißer, 
feine Augen immer matter wurden? 

Aber unverdroffen, Tag für Tag und Woche für Woche 
that er feine Schuldigfeit. 

Und das alles — einer Pelzmübe und eines Thalers wegen! 

Sh fing an, mid um meinen Eleinen Nadhbar zu 
ängftigen, und als er eined Morgens am Fenfter fehlte, 
fuchte ih mit pochendem Herzen die Hausmannsfrau auf, 
um auf biefen Wege zu erfahren, ob er etwa Frank fei. 

Sa, er war frank; „nicht Bejonderes, nur ein bißchen 
Fieber,“ meinte die redielige Alte. 

Und wirflih faß er nad) einer Woche wieber an feinem 
gewohnten Plage, das Buch vor fih, aber die glanzlojen 
Augen irrten darüber hinweg, und ber Kopf ruhte jchwer 
in den mageren Händchen. 

Großer Gott, wie war da8 Kind verändert. 

Er Eonnte fi auch nicht redyt erholen, den ganzen 
Sommer hindurd. 

„Bift Du Eranf, Sire?* rief idy ihm deshalb eines 
Tages hinüber. 

Er fchüttelte die blonden Locken. 

„Nein, Tante Tora, nur ein biffel müde; aber da8 
giebt fich wieder, fagt Papa. Nur mit der Pelzmüge wird's 
nicht? werden, ich fann’3 nicht Schaffen — und ich wollte fie 
doc) fo gern haben.” 

Thränen glänzten in feinen Augen. 

Sa freilich, die reihen Leute mußten ihr Kind mit 
einer Pelzmüte födern und ihrer Eitelfeit zuliebe zu Tode 
martern, denn daß ber Silcine langjam hHinfiedhte, das fahen 
alle, nur die Eltern nit; oder aber — fie wollten «8 
nicht fehen! 

Und e& fam, wie wir fürdjteten. 

Die Vorhänge der Berliner Stube blieben eines Morgens 
geichloffen und jeitdem Tag für Tag — eine ganze Woche 
lang — 

„Überanftrengung! hat der Arzt gefagt,“ wiſperte mir 
bie Hausmannsfrau zu und wifchte fi) mit dem Handrüden 
über bie Augen. 

„Überanftrengung!” Ic hatte e8 ja Fonmen fehen. 

E3 dauerte auch nicht lange, da trugen fie einen fchmalen, 
gelben Sarg aus dem orberhanje, über und über mit 
föftlihen Blumen bededt, denn alle hatten den Kleinen 
Burichen lieb gehabt. 

Die Mutter, hieß es, fei vem Wahnfinn nahe, und der 
Vater meinte herzbrehend und prebte die Hände an die 
Schläfen. E38 modte ihm wohl plöglih fchredhaft Far ge: 
worden fein, wohin fein Ehrgeiz ihn geführt hatte! 

Schlaf wohl, jchlaf jüß, lieber, einer Nachbar; Dir 
that die Ruhe not — 

Sch Eonnte viele, viele Wochen lang das Berliner Stubens 
fenster nicht ohne Thränen anfehen; und noch heute werben 
mir die Augen feucht, wenn ich hinüiberblide. 

Segt figt dort ein Dides, paußbadiges VBübchen und 
lernt; dod) nur ein, zwei Stunden — höchjftens — am Tage; 
und feine Gudcen bliden hell, fein rofiger Mund ladıt, 
wenn er Reifen und Stod aus dem Schranke holt und mit 
der Bonne hinausmwandert in Freie, in die Anlagen zu 
fröhlihem Spiele... 


‘a, das Leben hat den Eltern eine gar ernite Lehre 
gegeben; aber baß ber arme, Heine Sire ba8 Lehrgeld fein 
mußte, das ift bitter! 


I. 
Dom liederlihen Milchen. 


Milden Hermann wohnt vier Treppen hoch in einem 
Giebelftübhen. Milchen nennen fie die wenigen Bekannten 
noch, die ihr von früher ber geblieben find, denn bejagtes 
Milchen ift bereits ftarf in den Fünfzigen. 

Mancdhnal ift fie ein Elein bißchen fentimental ange: 
hbaudht; da8 mag wohl daher kommen, daß fie überfehen 
worden ift bet der Verteilung der trdifchen Glüddgüter. 

Sie hatte einst überichwenglihe Hoffnungen aufs LXeben 
gelegt. Sie wollte lieben und geliebt werben, aber fie fand 
feinen, dem fte ihr Herz hätte fchenfen mögen; ja, nicht 
einmal einen, der fie begehrte. 

Die Schweftern, nun die flogen eine nad) der anderen 
aus dem engen, heimifchen Nefte an den eigenen Herd; 
Milhen mußte fie ausftatten helfen, mußte fpäter Sinber 
warten und Sranfe pflegen, und darüber gingen die paar 
Augendjahre Hin. 

AB die Eltern ftarben, fam der Kampf ums liche 
Brot. Milhen begann die und bas, nichts flug an! 
Die Gefchwifter wohnten fo befchränft, fie hatten Enapp zum 


eigenen Leben, und wie die Auzflüchte alle hießen, mit 


denen fie Milchens Ichüchterne Andeutungen abwiejen. 

Aber Milhen war ein tapfered Wefen, und nach uner= 
müdlihen Suchen fand fie endlih einen Pla in einer 
Verlagsbudhandlung, wo fie von früh bis abends zu 
ſchreiben, zu rechnen, Korrekturen zu leſen und mancherlei 
anderes noch zu thun hatte. Aber das Gehalt dafür langte 
kaum zum Leben. So ſpähte ſie nach mehr Arbeit, und nun 
ſtickt ſie ſchon ſeit achtzehn Jahren für ein und dasſelbe 
Geihäft: bald Schuhe, bald Kiffen, bald Deden, bald Hofen- 
träger — 

Gie ift aud) zufrieden nun! 

Erft freili gab’8 Thränen in Menge. Sie kam fid 
vor wie in einer Tretmühle in ihrem Haften von einem zum 
anderen. 

Sie mußte ihr Stübchen im Fluge fegen und auf- 
räumen und ihre Wäfche wochenlang aufipeihern; fie fam 
nicht mehr dazıı, Ordnung in ihren Käften zu balten, die 
fie in der Eile oft jämmerlid) durdhmwühlte, und noch viel 
weniger, ihre Kleider in fjtand zu bringen. Und das war 
ihr beinahe das Schredlichite; fie war von Haufe aus fauber 
und ordentlich gewöhnt; jeder fehlende Knopf gab ihr einen 
Stih ind Herz, jeder Blif, der eine zerriffene Handfchuh: 
ipige traf, ließ fie erröten. Uber wo die Zeit hernehmen, 
um alles zu ergänzen? 

Schluchzend ſank ſie des Abends oft in die Kiffen, todmübde, 
nicht fählg, no ein Glied zu rühren! Wo follte fie bie 
Stunde abfnapjen, um Gleihmaß in den Wirrwarr zu 
bringen? 

Früh beim Morgengrauen fdion, und Abends nad) Ge- 
Ihäftsfhluß mußte fie ftiden mit fliegenden Fingern, um 
pünktlich Iiefern zu können und die Arbeit nicht zu verlieren; 
tagsüber war fie eingefperrt zwifchen Büchern und Dlanu> 
ſtripten. 

„O Gott, nur eine Stunde Zeit täglich!“ ſeufzte ſie oft 
im ſtillen. Sie tröſtete ſich zwar: „ſpäter wird's beſſer, 
e3 ift jegt nur ein Übergang !* 
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DO füße Täuschung! 

Milchen blieb in der ewigen Haft, fie mußte e8 ja bleiben, 
wollte fie anders nicht verhungern; und die Rodfäume franften 
aus, die Taillen wurden fledig — Mildyen ließ e3 geichehen, 
jie war allmählich ftumpf geworden. 

Die Schweitern fingen an, fid ihrer zu IHamen; aber 
fie hatten nur Vorwürfe — feine Hilfe. 

Da 309 fid) Milchen von ihnen zurüd. 

Nun fteht fie faft ganz allein! Sie hat aud) feine Zeit 
zur Gefelligkeit, denn an den Sonntagen hält fie jeßt aud) 
nod) einen beicheidenen SHandarbeitszirkel für die Kinder im 
Haufe; früh für die größeren, nahmittaga für die Kleinen, 
die man gern daheim läßt. Sie muß doh für ihr Alter 
jorgen! 

Und alle Haben fie gern. Sie hat fih tapfer durch⸗ 
gerungen dur die wehleidige Altejungfernjtimmung; nur 
mandmal faßt e8 fie nody wie leife Wehmut und Heftiges 
(Frbarmen nit fi) felbft. Sonft ift fie heiter und rebjelig, 
gefällig und geidyidt. 

„Nur fo jehr, fehr liederli,“ jagen die Leute Hinter 
ihrem Rüden. Freilich, e8 ift wahr! 

Sest nimmt fie faltblütig die Schere zur Hand und 
ſchneidet mit kühnem Griffe die Franfen an den Rodborten 
ab; iegt zieht fie mit Seelenruhe die Finger ein, wenn Die 
Handihuhe Loch an Loch aufmweilen; jett dedt fie die Nechte 
lächelnd über bie Fettflee auf ihrem jchwellenden Bufen — 
als müßte e3 fo fein. 

Wohl macht fie manchmal noch in mitternächtiger Stunde 
eine große Razzia unter ihren Saden; aber «3 tft jelten, 
und in ber Zmwilchenzeit läßt fie reißen, was reißen will; 
fie hat den täglichen Kampf gegen Löcher und lede auf: 
gegeben. 

Sa, Milchen ift wirklid furdtbar Tiederlid; geworden! 
Aber darf man fie deshalb gar fo ftreng verdammen — ? 


Erdenmahnung. 


Mahneſt mich, o liebliche Lotusblume, 

An die traumſchön eigenen Jugendjahre, 

Deren kindheitſeliger Zauber niemals 
Wieder heraufblüht. 


Mahneſt mich auch, ſinnige Lotusblume, 

An der Menſchheit Jugend und Jugendheimat: 

Nur Erinnerung labt noch die fern verſchollnen 
Enkel bisweilen. 


Schlafe traumbvoll, heilige Lotusblume, 
Werden wir doch wieder wie du entſchlummern, 
Während fort noch, die uns verlockt ins Ferne, 
Leuchten am Himmel! 
Oscar Finke. 


Liebling. 


Skizze von J. von Jor. 

„Anna, was iſt ein Liebling?“ fragte die kleine Erika 
Feld, ein ſechsſsjähriges Kind mit großen, traurigen Augen 
in einem etwas altklugen Geſichtchen. Die kleine, zierliche 
Geſtalt war, bis auf ein zu kurzes Beinchen, wohlgebildet. 


Roman⸗Zeitung 1896. 


Anna, die Köchin im Haufe des Regierungsrats Dehn, 
ah die Fragende einen Augenblid verlegen an, dann ers 
widerte fie in ihrer berbfreunblihen Art: „Etwas, daß Du 
nicht bift.“ 

„Das weiß idy,“ fagte die Kleine ruhig, „aber warum 
nennen mich die Menjchen ein armes Find?” 

„Weil Deine Mama... weil Du binfit. Ah, Du 
mußt nit fo viel fragen, stind. Sch Habe feine Zeit — 
gehe doc zu Deinen Puppen.” Crita ging ftil hinaus. 

„Sagen Sie, Anna, was ilt das mit der Stleinen?“ 
fragte das Hausmädden, das erft jeit kurzem im Dienit 
war, verwundert. 

„Na, Sie werben e3 ja bod bald felbit merken,“ meinte 
die Ködhin. „Die Erika ift die Tochter vom erften gnädigen 
Herrn. Der war Oberft, denke ih, oder fonft etwas beim 
Militär, und fiel vom Pferde als die Erika 1'/: Jahr alt 
war. Nun ift die gnädige Frau fchon über 4 Jahre mit 
dem jetigen Herrn verheiratet und die Irma und der Yelir 
find ihre Lieblinge. Die Rifa ift das Stieflind. Sch fage 
Shnen, Emma, böje Stiefmütter giebt e8 niht nur im 
Märden und hier ift e8 die eigene Mutter!“ 

Erifa war unterdes in ihr Zimmer gegangen, wo fie 
ihre Lehrerin Ihon vorfand. Die Dame begrüßte die Kleine 
freundlich. 

„Wieder geweint, Herzchen?“ fragte fie liebevoll. „Er: 
zähle mir einmal, wa8 geihehen if. Warft Du unartig?“ 

„SH glaube nicht, Fräulein,“ fagte Erika, während ihre 
Augen fi wieder mit Thränen füllten. „Bitte, Sräulein,” 
jagte fie dann, ein Schluchzen unterdrüdend, „Tagen Sie mir 
doch genau, was ift ein Liebling?” 

„Ein Liebling?" Das Fräulein jah die Kleine ver: 
wundert an. „Nun fiehft Du, fo nennt man ein Kind, das 
befonder8 geliebt und bevorzugt wird. Bas heikt, Eltern 
nennen aud) viele Kinder ihre Lieblinge, Herzblättchen u. |. iv. 
Zum Beilpiel, mein Liebling — fiehft Du, mun babe id) 
Dih au fo genannt! — wenn ein Kind immer fo artig 
und fleißig tft, wie meine Fleine Erifa bißher, jo wird e& bald 
aller Liebling! — — Warum bift Du fo nadhbentlih?“ 

„Meine Mama hat mid) nicht lieb,“ jagte Erika beftimmt. 

„Aber Kind, wie Lannit Du fo etwas jagen!“ mahnte 
bie Lehrerin. 

„Ic weiß e8 aber,“ rief Erika fhluchzend. „Mama liebt 
nur Jrma und Felir! Wenn fie mich fieht, macht fie ftet2 
ein böjes Geliht; Irma und Selir aber küßt fie und nimmt 
fie auf den Schoß uud nennt fie ‚Liebling‘. Papa nimmt 
mich wohl auf den Schoß und ftreichelt mi und fagt dann 
immer ‚are Stleine‘. Und Papa ift gar nicht einmal mein 
wirklicher Papa, der iſt fchon lange beim lieben Gott im 
Himmel. Mama ijt aber wohl meine wirffihde Mauta, fie 
liebt mich aber gar nicht, jondern nur Irma und Felix! Die 
hinten aud) nidyt . ... Fräulein! LViebt ber liebe Gott aud) 
nur Menfchen, die nicht Hinken?“ 

„Aber Eri, berubige Did; doch,“ beichwicdhtigte das 
Sräulein das ganz erregte Kind, indem fie e8 liebevoll an 
fid) 309, „Deine Mama liebt Dich gewiß wie alle andern! 
Du bift die Größte, Erifa, und wohl fchon ein etwas ſchweres 
Großkindchen! nd der liebe Gott? Der liebe Gott liebt 
alle Menichen gleidy und freut fi, wenn fie ihn lieben. Ia, 
aber man muß aud) zufrieden fein mit ben, was er ung 
giebt. — Do nun komm, Herzchen, trocdne Deine Thränen. 
Segt wollen wir wieber fleißig fein!“ 


Erika war aber nicht fo leicht zu beruhigen. Iinter: 
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drüdtes Schludhzen zeugte noch lange von den Kämpfen in 
ihrem Heinen Herzen. — — — 

Am Abend war große Aufregung im Dehnidhen Haufe 
—- die Heine Erifa wurde vermißt. — Der Regierungsrat 
war außer fid. 

„Ella,“ jagte er zu feiner Frau, die auf das Kind heftig 
Ihalt, „glaube mir, die Stleine tft fortgelaufen! Gie ift 
feinfühlend genug, Deine große Abneigung, au) ohne bie 
vielen jprechenden Beweife dafür, zu merken. Liebe läßt fich 
ja nicht gebieten, gewiß! Uber ed gehört viel Lieblofigkeit 
dazu, e8 diejes holde Gefchöpfchen fühlen zu Laffen. Arnıes 
Kind! Kann e3 dafür, dab e8 die Züge Deines erften, un: 
geliebten Gatten trägt? Wenn Du e3 mur nicht bitter 
büßen mußt!“ 

Damit eilte er binaus, um perjönlic Nachforjchungen 
anzuftellen. — 

Zur felben Zeit Lief eine feine Geftalt, fo fchnell cS ihre 
ungleien Beinchen gejtatteten, den einjamen Feldweg ent⸗ 
lang , immer geradeaus, dem unbegrenzten Horizonte zu. 
Die Duntelbeit jchien fie gar nicht zu beachten, immer ralcher 
eilte fie dahin. 

„Erifa, Erika,” ertönte aus der Yerne ein Auf. 

Einen Augenblid ftußte das Kind, um dann um fo 
ichneller zu laufen. Ein paar große Geftalten mit Laternen 
taudıten auf und hatten c3 bald eingeholt. Herr Dehn war 
der erfte, der e3 erreichte. 

„Erita, Dun böfe Kleine,” rief er ganz außer Ateın, „wie 
fannft Du uns fo ängftigen! Wo willft Du Hin?“ 

„Ach, bitte, Papa, laß mic) [08,* bat Erika, „ich gehe 
zum lieben Gott!“ 

„zum lieben Gott, ErifaC* wiederholte Herr Dehn, 
beſorgt das fieberheiße Geſichtchen ſtreichelnd. 

„Ja ſiehſt Du, Papa, Fräulein ſagt, der liebe Gott liebt 
alle Menſchen gleich, auch die, welche hinken. Darum wird 
er aud) ‚Liebling‘ zu mir jagen, wie Mama zu Irma und 
Selir! Deshalb will ih zu ihm gehen! Du glaubft dod) 
au, Papa, daß er es thun wird?“ fragte fie ängftlid). 

„Sewiß, Herzchen,“ beruhigte fie der Vater. „Aber fage 
mir doh, wie wollieft Du denn hier auf dem Felde zum 
lieben Gott gelangen?“ 

„Da ganz weit hinten, Bapa, dort, wo der Hinmel an 
die Erde ftößt, da werden mid) die Engel Schon hineinlaſſen ... 
Aber nun muß ich rafch Taufen,“ flüfterte fie erregt, „raſch, 
rafh! Laß mid los, Papa, laß mich ...“ 
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Viele Tage darauf flug die Heine Erika zum erften ' 


Mal bewußt die Augen auf. Tage und Nächte hatte fie in 
wilden Fieberphantafien nur vom lieben Gott geiproden, 
der fie lieb haben und Lichling nennen wird. Und bie 
Mama fol dann immer Iuftig fein niit Srma und Selir! 

Der erjle Blid des Kindes fiel auf feine Miutter, welche 
mit thränenitberftrömten Antlig an ſeinem Bettchen kniete. 
Ein füßes Lächeln erhellte fein blafjes Gefichichen und jeine 
Ihwadjen ruhen ftredten fid) der Mutter entgegen. 

„WBilft Du jet bei Deiner Mama bleiben, mein 
Liebling ?* 

„Sein Liebling .. .!“ 
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Siner Boten, 


Du bift mir nicht geftorben, 
Stlingt’8 tröftend in mein Leid, 
Ich habe Dich erworben 

Für alle Emigfeit. 


Trug man auch Deine Hülle 
Zum fühlen Grabesort, 
Doch Lebft in Sugendfülle 
Du mir im Herzen fort. 


Du Iebft in meinen Liebe, 

Su Traum der ftilen Nadıt, 
Da jcwebt des Himmels Friede 
SHerab mit jüßer Madt. 


Lieg’ id) beim Eternenfdeine 
Allein, in trüber Ruh, 

Und denke Dein und Weine 
Und jchließ’ Die Augen zıt: 


Dann kommst Du Teis gegangen, 
Nicht feilelt Did dag Grab, 

Und trodneft von den Wangen 
Mir ftill die Thränen ab; 


Und Iegeft Deine Hände 

Aufs Haupt mir janft und leicht, 
Daß id Erquidung fände, 

Wie Du fie einst gereicht. 


Sm Traume fo umjcdwebit Du 
Mid Lind und engelmild, 

Doch wach’ ich auf, entichwebft Du 
Zum hinmlifchen Gefild. 


Du bift mir nicht geftorben, 
Klingt's tröjtend in mein Leib, 
Sch habe Did) ertvorben 
Für alle Eivigfeit. 
Franı Blume 


„denn Du erfi groß Bin —“ 
Skizze von M. Rickmeyer. 


Wie fie reizend tft, die Eleine Magdalene! Entzücden 
und Bewunderung ftrahlen aus des Vater8 Mugen, fo oft 
er fie beiradytet. Wie Fönnte er anders! 

„Biſt mein füßes, liebes Kind — Du mein Einziges!“ 
ruft er in überwallender Zärtlichkeit, während er fie auf 
jeinem Arme tanzen läßt, „und wenn Du erjt groß bijt, da 
will id) Dir alles jchenken, was Du nur haben willft! Alles, 
was meinen Kinde gefällt, will ich ihm faufen — o, wenn 
mein Töchterchen erft groß tft!“ 

Die Kleine Magdalene ift nod) reht dumm, Fauın zwei 
Sabre alt, fie veriteht die Worte des Waters nod) nicht, 
aber fie Scheint zu fühlen, daß es etwas Beglüdendes ift, 
was er ihr verheißt, und leife erfteht in ber kindlichen Bruft 
eine Ahnung, ein Bewußtfein von ber Macht, die e8 über 
das Herz des DVater8 hat — Haben wird. Shre Augen 
glänzen, und fchmeichelnd Legt fie das Händchen an be8 Vater? 
Wange und dann ftredt fie begehrlid) die Arme nad) der 
Sonne, die eben in glutroter Pracht untergehen will, greift 
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nach dem Vogel, ber über ihren Stopf dahinfliegt und ruft: 


„Sieb — gieb!”“ 

Der Vater ladti. „Du dummes, Eleines Ding! Aber 
wenn Du erft groß bilt —“ 

(E38 vergehen die ‚Sahre. „Wenn Du erft groß bift, da 
faufe id) Dir don diefen jhönen Dingen alles, was Dir 
gefällt!“ verfpriht der Papa, wenn er mit der Kleinen 
Magdalene nad) der fi alle Menjchen beivundernd umsehen, 
durd) die Straßen fjchlendert und fie ftaunend vor den großen 
Schaufenftern der Brachtläden ftehen bleibt. 

Aber noch weiß Vagdalene niht, was ihr eigentlich 
am beften gefällt. Sa, was füR fchmedt, das mag fie, alles, 
was ftrahlt, Teuchtet und ladıt — danad) ftredt fie wohl 
ihre Hand. md daß Fein Wunfch, fein Begehren unerfüllt 
bleiben fol, nicht jegt, nicht fpäter — da8 verfteht fie recht 
gut. „Wenn ich erft groß bin —* denft fie und redt fi 
höher, und ein Gefühl des Entzüctens durchzittert die Eindliche 
Seele. 

„Sieb. mir — gieb!“ 
ihre Lippen wie dieſes. — 

Mie die Zeit dahineill! Magbalene Welthofen ift eine 
junge Dauıe geworden. Und wie fchön fie ift, wie elegant, 
wie liebreizend! Sein Wunder, daß fie de8 Vaters Stolz 
ift. Des vereinjamten Witwerd höchftes Glüd! 

Und do, wie fie da vor ihm fteht, Hoch und gebieten, 
jo Föniglidh, fo Schön und in ruhiger Nede ihre Gedanken 
und Pläne vorträgt, fid) danıı niederbeugt zu ihn, jcymeidjelnd 
feine Wange berührt — da ift e8 zunädjft ein Seufzer, ber 
über die Lippen des früh gealterten Diannes dringt, ehe er 
Antwort giebt. 

„Alles was Du begehrit, jolft Du haben — allız wa3 
Dir gefällt, jei Dein!“ Sit das die Antwort, die feine 
Lippen faum vernehnbar jlüftern, feine Antwort, die Magda: 
lene ein Recht Hat zu erivarten? 

„Kind, Sind — e3 fannı fo nicht weiter gehen, Du —“ 
das Wort will feinen Laut gewinnen — „Du ruinierft 
mich!“ 

Magdalene richtet ſich hoch auf, ein ſtolzes Lächeln ſpielt 
um den ſchönen Mund. Und wie jemand mit leichter Hand 
ein Stäubchen verſcheucht, das ſein Auge beläſtigen will, ſo 
bringt ſie durch einen einzigen verwunderten Blick den ver—⸗ 
weigernden Mund zum Schweigen. 

Seufzend nimmt der Vater die Schlüſſel. Ja, er will 
— will alles geben. Wenn Magdalene erſt älter iſt, da 
wird ſie ja vernünftiger werden! — 

Wieder ſind Jahre vergangen. Magdalene iſt noch die 
gefeierte Schönheit, die vielumworbene Tochter des reichen 
Herrn Weſthofen, der durch ſeine kühnen Unternehmungen 
jetzt endlich — ſo urteilt die junge, leichtlebige Welt — der 
modernen Zeit Rechnung trägt und ohne Zweifel demnächſt 
in die Reihen der Millionäre eintreten wird. Was hat es 
zu bedeuten, wenn hier und da ein ſpießbürgerlicher alter 
Geſchäftsherr bedenklich den Kopf ſchüttelt und von gewagten 
Spekulationen flüſtert! Lächerlich — wer möchte die Solidität 
der Firma Weſthofen anzweifeln! 

Es iſt am Ende der Saiſon. Das Haus Weſthofen 
ſoll mit einem glänzenden Feſt die Reihe der Vergnügungen 
beſchließen. Magdalene hat es ſo beſtimmt, und ſie ſelber 
wird die Königin des Feſtes ſein. Sie will es ſo. 

Aber dazu gehört Glanz und Pracht, auch die Feſt⸗ 
räume bedürfen dringend einer modernen Ausſtattung. 

„Es geht nicht anders, Papa!“ ſpricht ſie mit dem be— 


Kein Wort kommi ſo häufig über 


zaubernden Lächeln, das immer wie ein weicher, ſanfter 


Schleier den ſtarren, unbeugſamen Willen, die kühle Selbſtſucht 
verhüllt. 

„Es geht nicht anders,“ wiederholt ſie gelaſſen, als der 
alte Herr mit feiner Zuftimmung zögert. 

Natürlid — der Papa wird ja geben, was jie für 
nötig eraditet; in alle ihre Pläne willigen. Aber er hat 
e3 fich in letter Zeit angemwöhnt, zu zögern und Schwierig- 
feiten zu machen. 

Ungebuldig hämmert fie mit der Fußfpige auf den 
Teppih. Aber plöglich Hält fie inne. Wie fonderbar ber 
Bapa ausfieht! Sie blidt fhärfer zu ihm hin, und «8 
durchzudt fie ein Schreden, denn fein Geficht ift jo blaß 
getvorden, und mit weitgeöffneten Augen fieht er ftarr an 
ihr vorüber. Die Hand, die feinen Kopf ftügt — es ift 
der eines Greifes, Magdalene hat c8 noch nie jo bemterft 
wie in biejem Augenblid — fält fchwer auf den Ti), und 
feine Lippen bemühen fi) vergeblih, vernehmbar ein Wort 
zu Sprechen. C3 muß ein fchweres, ungewohntes Wort fein, 
das fi ihnen endlich eniringt. 

Was jagen fie? Hört Magdalene recht? Sft das cin 
Nein, das entfchiedene, unumftöhlide Nein eined Mannes? 

„Papa, Du bift doc nicht Franf? Nicht wahr — Du 
haft mid; nicht verjtanden? SKonım zu Dir, Papa, jei gut 
und gieb —” 

Da lacht der alte Mann, aber c3 ift ein wehes Lachen. 

„Sieb — gieb! Hundertmal — taufendmal Haft Du 
fo gejagt! Und ich — id) habe gegeben, was Du forderteft, 
habe alles gethan, was Du begehrteft! md immer höher 
richtete fid) Dein Sinn, immer weiter ftredte fi Deine be: 
gehrende Hand. Gieb mir — gieb! Weißt Du, was mid) 
dies Wort fchon gefoftet Hat? Hörft Du, verftehft Du nicht, 
was fie einander zuraunen, während fie genießend an nteiner 
Tafel figen? Und wer ift fyuld, wenn nit Du, Dein: 
Sieb mir — gieb!" Der Zorn bebt in des Diannes 
Stimme. 

Magdalenes hohe Geftalt ift unter feinen Worten zu: 
fammengefnidt. O, fie weiß, was fie bedeuten! Mit beiden 
Händen bededt fie ftöhnend ihr Gefiht. Kann bas wahr fein? 

Uber dann richtet fie den Kopf jäh in die Höhe und 
heftet ihr Auge auf den Vater. Nicht wie eine Echuldige 
ficht fie ihn an. ine Frage, nein, mehr — eine fchwere 
Anklage liegt in ihrem Blicd. 

Hat fie ein Net, den Vater anzuflagen? Abwehrend 
will er die Hand erheben. Aber da tft c3, al3 weiche plößlid) 
ein Schleier von feinen Augen, die Gegenwart jchiwindet und 
Bilder vergangener Tage treten vor jeine Seele. 

ATS Magdalene, das entzüdende Kind, auf feinem Arne 
tanzte und jauchzend Bierhin und dorthin das begehrlidhe 
Händchen ftredte — als ic, die Heranwachjende Tochter, be= 
wundert, unchmeichelt von jedermann, an feiner Hand Icrnte, 
was alles Schön und begehrenätwert fei, und — „wenn Du 
erft groß bift, folft Du alles haben, was Dir gefällt — 
wenn Du erjt groß bift“ — hört er feine eigene Stimme 
jagen. Wie zärtlid) verheißend feine Worte langen, wie 
fie ihn felber beglüdten! Gin Bild reiht fid) bligfchnell an 
das andere. Nun war Dagdalene „groß“! Die altmodifche 
Einfachheit des Haufes mußte moderner Pracht weichen, fie 
war fein paffender Rahmen mehr für die glänzende Cr: 
Scheinung der erwacdhfenen Tochter, ein raufchendes Vergnügen, 
ein glänzendes Felt folgte bem anderen, und Diagdalene bes 
gehrte überall die Königin zu fein. 
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Und nun — nıın war Der breite, ticfe Strom des foliden, 
fiheren Mohlftandes feiht geworden, gewagte, raffinierte 
Mittel, ihn im Fluffe zu erhalten, bittere Notwendigfeit. 
Wie hatte es jo werden können — wer war fchuld? 

„Wenn Du erjt groß bift, da foll alles Dein fein, was 
Dun begehrft” — c8 ift feine Stimme, die er jo fpredhen hört! 
DO, wie bitter ihn die Worte dünfen, wie Anklage und Hohn! 
Und wie weh die Erfenmtni2 thut! Aber noch ift’3 nicht zu 
ipät — Gott fei Dan! 

Wie um Verzeihung bittend greift er nad) der Hand 
feiner Tochter. 

„Nein, nein — nidt Du, mein Kind — nit Du bift 
ſchuldig — 0, ih weiß — id jelbft — * 


Gedankenſpäne. 
Von A. Yobbert. 


Es giebt eine unheimliche Liebenswürdigkeit, die ihren 
Gegenſtand nur bezaubert, um ihn dann verſchlingen zu 
können. 

% 

Deu gelelichaftliden Streber ift jeder IImgang nur ein 
Stüßpunft, vermitteljt defien er fid) zu der nächſthöheren 
Stufe euporihwingt. Den AZurücdbleibenden binterläßt er 
niht8 als die Erinnerung an den empfangenen Yußtritt. 


* 


Ktein tragifomifcherer Anblik ala cin Mann, der außer 
dent Haufe ein großer Herr, innerhalb desfelben aber ein — 
ad) jo armfeliger Sklave ift! 

* 


Steine Erziehung hat eine Wirkung, wenn nicht in der 
Gecle des Objekts ein fefter Punkt vorhanden ift, m welchen 
die Lchren Eryftallifieren fönnen. 

% 


Ein logijd; veranlagter Menidy kann leichter mit einen 
ausgejprochenen Charakter ala mit einer stautfchufnatur zu= 
lanımenleben. Sener laßt fid) ergründen, dieje ift unbe- 
redyenbar. 

* 

Die moderne Nervoſität des weiblichen Geſchlechts iſt 
in der Regel ein Produkt aus Langerweile und geſchäftigen 
Müßiggang; das Heilmittel wäre eine nützliche Thätigkeit. 

* 


Dem Plebejertum der Geburt iſt abzuhelfen; das Ple— 
bejertum der Geſinnung aber iſt unverbeſſerlich: auch die 
Toga des neugebackenen Ritters vermöchte nicht den Platt⸗ 
fuß der Gemeinheit zu verdecken. 

* 

Leute, die ſich zu beſchäftigen wiſſen, werden eine unge— 

ſellige Einöde einer öden Geſelligkeit vorziehen. 
* 

Völlige Objektivität findet ſich nur bei ſehr kalten 
Naturen. 

* 

Nur Niedrigſtehende, die ja ſtets in der Mehrzahl ſind, 
dürfen ſich den Stolz geſtatten. Für ſie iſt er eine Quelle 


Beiblatt der Deutſchen Roman-Zeitung. 
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der Erhebung und ein Schutz vor weiterer Erniedrigung; 
für Hochgeſtellte aber birgt er die Gefahr der Iſolierung 
und Verdummung. 


Briefkaflen. 


Harn Rd. ©. inH. Gh teile Ihre Empörung über 
den Taubenjport, aber id) weiß, daß auch ein Aufiag von 
mir in der R.- tg. nit daran ändert, ehe nicht in ben 
Streifen, die fid) daran ergögen, ein ernfterer Geift lebendig 
wird, der die Roheit diejeg „Vergnügens“ einjehen lehrt. E3 
müßte denn ein Neichögejeß erlaffen werden, das ihn furz 
und bündig ausnahmslos verbietet. — Frl. S. D. in A. 

„Der Nebel wird jhon ganz verdädtig, 

Und die Abende Schon lang, 

Mad) den jd)önen Eden mödt’ ich, 

Denn der Nord ift ad)! fo bang.” 
Hoffentlich geht Ihr Wunfdh bald in Erfüllung. Aber dichten 
Sie dort nit mehr. — Herrn Br. W in 9. Sie haben 
recht: das Gedicht ift nicht tadellos. Aber die zweite Strophe 
iſt dichteriſch geſchaut und fchließli darf man einen be- 
gabten Anfänger durd) Abdruck eine Liedes ermuntern. 
Für Ihre Gefinnung beften Dant. — Stammtijd in Br. 
Herzlihen Dank! Möge der ausgeiprochene Geift in Ihnen 
allen fi in Wort und That verkörpern. — Herrn Dr. W. 8. 
in ©. Sch Habe für das Vlatt nienials eine Zeile geichrieben. 
— Herrn 8. 8. in W. Herm Dr. Hübbes Schleiden, Steglig 
bei Berlin. — Herrn Gym.:PBrof. Dr. W. in dB. Wie Ihnen 
das Verzeichnis der im nädften Jahrgange erfcheinenben 
Nomane beweift, iſt Ihr Wunſch erfüllt. NAud) wir legen 
auf Naabes Mitarbeiterichaft jehr Hohen Wert und freuen uns, 
daß die ernfteren LZefer feine Cigenart immer mehr jchüßen 
lernen. — rl. ELF. in NR. Ihre Lieder find fangbar, 
aber die Smpfindfamtleit ift zu groß und unedt. linfrei nad 
Heine. Nur „Heimweh“ hat Herzenslaute, aber ift wegen 
großer Formfehler unbraudbar. — Helene. 1013. Würz: 
burg. Sehr gut gemeint, aber Ausdrud unfidher. Wie 
fann cine „Spur“ ind Grab gefentt werden? Wie dem 
Leben ci „Zauberbann“ gegeben werden? Das ift all 
undentih. — Fraı W. vd. PB. in E Sch bedauere, Ihren 
Wunfd nicht erfüllen zu fönnen. Für den Brief beiten 
Dank. — Herrn F Sd. in 8. 1) Wolfgang Kirdybad) ift 
IS. Sept. 1857 in London geboren und Iebt in Dresden. 
Der Maler ift fein Bruder. 2) Ein Cdhriftjteller Neuburger 
ift mir nit befannt. Der Schriftftellerfalender verzeichnet 
nur einen Nedaftenr mit Diefem Namen; aber ob diefer eine 
Novelle „Seiam” geichrieben hat, weiß id) nicht. 


Inhalt der No. 1. 

Die Alten des PBogeljangd. Von Wilhelm 
Naabe. — Das zweite Gefhledht. Roman von Yedor 
von Zobeltik. — Beiblatt: Lieder ihr dvergangner Tage. 
Bon F. Gebhardt. — Antritt der Heimreife. Von einen 
deutichen Seeoffizier. 1. — An einem Streu; im Walde. 
Bon DO. tiefer. — Zwei Scattenbilder. Bon ©. von 
der Bol. -- Erdenmahnung. Bon Oscar Linke — 
Liebling. Skizze von S. von Lor. — Einer Toten. Bon 
Franz Blume — Wenn Du erft groß biſt —“ Skizze 
von M. Rickmeyer. — Gedankenſpäne. Von F. Dobbert. 
Briefkaſten. 


Verauntwortlicher Leiter: Otto von vLeirner in Berlin. — Verlag von Otto Danke in Berlin, — Brut der Berliner Buchdruderei Aftien = Befeltichaft 
(Sepgerinnen- Schule bed Leltes Vereins). 





Deutſche 





18%, 


ämter nehmen dafiir Beftellungen an. 
zu beziehen. 


Roman Zeilung 


Erſcheint wöchentlich zum Preiſe von 353 A vierteljährlich. 





Ale Buchhandlungen und Boft- 


Durh ale Buchhandlungen au in Monatsheften 
Der Jahrgang läuft von Oktober zu Oktober. 2 








Die Akten des Vogelſangs. 
Von 
Wilhelm Raabe. 
(Fortſetzung.) 


Im Grunde iſt ſie doch die einzige von allen, 
vor der auch mein Vater Reſpekt hat und auf die 
er hört, wenn er das Wort genommen bat, und fie 
es nad) ihm nimmt, troßdem er als „Familienfreund” 
au) ihr gegenüber das Wort: „Unzurechnungsfähiges 
Frauenzimmervolf” ojt genug Hinter den Zähnen 
brummt. Und fie jagt jett, „ihr“ Kind — nidt 
ihren „bummen Jungen”, jondern die „arme Kleine 
von drüben überm Weg und überm Weltmeer” zu 
fih beranziehend: 

„Lieber Nachbar Krumbardt, ih bitte! — Aber 
hr Leuten, was feid Jhr für ein Voll! Wie fol 
fih denn unjereins bier durdhfinden, wenn jeder 
rundum recht hat von feinem Stanbpunlt aus? Belle 
Agatbe, was hätte ich wohl und der arme Velten 
dieje legten, langen, traurigen Sahre ohne den ver: 
ftändigen treuen Freund unferer Familie, ohne unjern 
Familienfreund anfangen jolen? Und wie undanl: 
bar find wir oft newejen! Wie oft haben wir es 
befjer verftehen wollen als er! Aa, Nachbar Krum: 
bardt, das ift nun eben hr Schidjal, daß Sie in 
eine ſolche Geſellſchaft von Phantaſiemenſchen geſetzt 
worben find und Geduld haben müflen. Wie oft 
babe ich mir in j&hlaflofen Nächten vorgehalten: im 
Grunde bift Du die Allerihlimmfte, Amalie! Selbit 
Agathe Trogendorff fährt nicht jo närriih wie Du auf 
den Wolken und ihren Hirngelpinften über dem Vogel: 
fang im blauen Himmel umher. Da babe ich denn 
wohl nah Entihuldigungen gefucht, und die befte nur 
auf unferm Kirchhofe gefunden: Hätte der Liebe da, 
der dort unter feinem grünen Hügel liegt, Dich nicht 
jo jehr verzogen und mit fi in die Höhe gezogen, 
jo möchtet Du ja auch wohl vernünftiger und ver: 
ftändiger in den tagtäglichen Dingen und Angelegen: 
beiten jein und Deinen Velten befjer erziehen und 
dem Herrn Oberregierungsjelretär weniger Verdruß 
madhen Tönnen. Sehen Sie, beiter Nachbar, und 
diefe Entihuldigung bat danıı gerade das Gegenteil 


NomansZeliung 1896. Lie. 2. 


von meiner und Beltens Bellerung bemwirlt. Ach 
babe mir verhältnismäßig glüdliche Thränen abge: 
trodnet und bin do mit befierem Gemiflen auf 
meinem Kopftiflen eingeichlafen als ich mich drauf 
hingelegt hatte. Und weil wir denn bier plößlic 
jo in eine allgemeine Beicdhte hineingeraten find, jo 
fann ih nur jagen, daß ih am anderen Tage nad 
jeder ſolchen Gewiſſensbißnacht ſtets die allermög- 
lichſten und Ihnen verdrießlichſten Einwendungen 
gegen Sie hatte, beſter, teurer Freund — und wie 
geſagt, ſo haben Sie eben mit uns Geduld haben 
müſſen, dieſe letzten ſchweren Jahre durch, wo Sie 
unſere einzige treue, ſorgliche, männliche Stütze 
in der nahen Nachbarſchaft und der weiten Welt 
waren, Herr Nachbar. Sie ſchütteln den Kopf, weil 
ich hier ſo in den ſchönen Sonntagsabend hinein— 
ſchwatze und ich bin noch nicht fertig, ſondern komme 
jetzt auf Agathe. Ja, Nachbar, da ſehen Sie mich 
nur an: gegen die habe ich die nämliche vergebliche 
treue Familienfreundsrolle geſpielt, wie Sie gegen 
mich. Wie habe ich der, in Ihrem Sinne, Herr 
Nachbar, Vernunft geſprochen, ohne das Geringſte 
auszurichten. Eben noch, wie Sie ſelber von hier 
aus gehört haben. Und das Reſultat? Wie immer! 
Wie ich gegen Sie, Herr Regierungsſekretär: Halb 
Thränenflut, halb zehn ausgeſpreizte arme wehrloſe 
dumme Weiberkrallen! Gerade ſo wie ich! Nur ein 
kleiner, ganz kleiner Unterſchied: ſie ſucht immer 
noch ein Glück, welches es doch nicht giebt; ich will 
nur aus angeborener Schwäche und Augfilichkeit mir 
manchmal nicht gern eine erträgliche Stunde ver—⸗ 
derben laſſen. O ja, auch deshalb wäre es für uns 
beide Frauen wohl beſſer, wenn ich meinen Velten 
von Hauſe wegſchickte, und ihr ihr liebes Kind auch 
genommen würde, um unter beſſere Zucht und 
ſtrengere Obhut zu kommen, als ſie, und ein bißchen 
auch ich, leiſten können. Aber ſie will ihre Helene 
für den lebenden Vater bei ſich aufbewahren, und 
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ih frage mich bei allem: was würde Valentin dazu 
jagen? Was würde ber tote Vater zu Dir und 
Deinem Velten jagen? Und das nimmt mir aud 
gegen Agathe alle Waffen aus der Hand. Sa, 
Ihütteln Sie nur den Kopf, Nahbar; Sie haben 
volllommen redt: wir bebürfen eines Vormundes, 
auh wo, oder bejonders wo, wie in unjerem Fall, 
unfere Kinder und unfere Männer für uns armen 
Meibsleute mit im Spiel find. Freilih ifl’s 
fein bantbares Geihäft, gerade da den Bor: 
mund jpielen zu müfjen! Xeider wiflen Sie das 
au mir gegenüber aus taufendfadher Erfahrung, 
Nahbar Krumbardt; alfo” — und jo weiter, und 
jo weiter noch eine geraume Weile. 

Aber mein Vater bielt fih auch jchon jeit einer 
geraumen Weile ben Kopf mit beiden Händen, um 
nit zu jagen: mit beiden Händen die Ohren zu. 
Was fie jagen wollte, die Frau Doktorin Amalie 
Andres, wußte er wohl; jedoch wie fie es heraus- 
brachte, das ging ihm doch über die Bäume, nicht 
nur feines Hausgartens, jondern auch des ganzen 
Vogelſangs. Und noch dazu in Gegenwart ber 
Kinder — der Unmündigen — diejes jungen Volles, 
dem da eine fjaubere Hedenpredigt gehalten wurde, 
auf die es fich freilich bei jeder nachfolgenden Lebens: 
thorheit und Nichtenugigleit berufen konnte. 

Man braudte da nur den Schlingel, den Belten, 
anzujehen, wie der, nach außen mit bem fomöbdianten- 
baftejten Armenjündergeficht, nach innen hinein jeine 
„glorioje Alte” berzte und Füßte und den ernften, 
treumeinenden Familienfreund zum Narren und für 
einen Narren hielt. 

Und dann gar die verzogene Krabbe der ent: 
mündigungsreifen Amerilanerin aus dem Vogelfang! 
Dies junge Ding, das Hartleben heute mit der Peitjche 
aus feinem Lieblingsbirnenbaum berunterholen wollte, 
um ihm morgen den Korb mit der ganzen Ernte und 
einem Blumenftrauß darauf pyerjönlid ins Dad): 
Rüben auf feinem Anwefen binaufzutragen! Dieſe 
„Leine Affe”, die einen felbft in biefen jungen 
Jahren zur Berzweiflung bringen konnte mit ihren 
angeborenen „Alüren“” und den aus allem, was 
nidhtenugig im Xeben war, zugelernten; gleich: 
viel ob es mütterlide Erziehung, Modenzeitung, 
Leihbibliothefsleltüre oder Herumtreiberei mit allen 
jungen Taugenichtien des Vogelfanges in Wald und 
Feld hieß! — — 

Ich babe diejen einen Sonntagnadhimittag von 
vielen hunderten feinesgleihen, und nicht bloß im 
Sommer, fondern auch in jeder anderen Sahres- 
zeit, wenn nicht altenmäßig, jo doch aus den Alten 
jo deutlich und farbenfriih als möglih zu Papier 
gebradt. Es erübrigte mir aljo nur no, auch zu 
Ihildern, wie mein Vater al das Seinige, Pfeife, 
Tabafsfaften, Zeitung, Amtsblatt und fo weiter zulegt 
immer als ein durch Weiberlätm, Dummheit, Gezeter 
betäubter, durch feuchte Tafchentücher und trodenfte 
Albernheit aus jedweden Konzept gebrachter Familien: 
vater, Yamilienfreund und mwohlmeinender Nachbar, 
im Sommer die Gartenlaube, im Winter die Familien: 
ftube, hinter fich Ließ und fich in fein Reich, eine Treppe 
bo, zurüdzog und mich gewöhnlich mit fi nahm. 





Sch verzichte drauf; aber feinen Griff verfpüre ich 
heute noh am Dberarm, wie ih mid in Diejem 
düftern Wind: und Reifmond, mit Miftreß Mungos 
Brief vor mir, in jene doc jo unjhuldige, glüd:- 
jelige, fonnedurdleucdhtete Zeit zurüddente.. Dann 
aber jehe ih au zu dem Bilde des alten Herrn 
über meinem Schreibtiih unter einigen Gemiflens- 
bien auf und — mödte das Nachgefühl feiner 
grimmigen, aber treuen Fauft an meinem Arm 
wahrlid nit miflen; aud dur mein ganzes 
ferneres Leben. 


* * 
* 


Und doch! Mit welchem Verdruß, Trotz und 
mehr oder weniger deutlichem Widerſtreben habe ich 
zu jenen Zeiten, da er noch mehr als eine Erinnerung 
war, jenen guten Griff erduldet! Und wie oft habe 
ich mich von ihm frei gemacht und bin mit den 
beiden anderen durchgegangen im Vogelſange in den 
Vogelſang und auf den Oſterberg, aus der Niederung 
zu den Höhen, aus dem Alltag in den Sonntag, aus 
der griechiſchen und lateiniſchen Grammatik in die 
Tauſend und eine Nacht, aus Vegas Logarithmen, 
aus der Mathematik und Arithmetik in die wirkliche 
Idealität von Zeit und Raum, in das raum⸗ und 
zeitloſe Jugendphantaſiereich von Velten Andres und 
Helene Trotzendorff! 

Auf dem OÄſterberge waren wir auch wieder 
alle drei zuſammen an jenem Abend, der auf den 
eben beſchriebenen ſtürmiſchen Familien-und Nachbar⸗ 
ſchaftsſonntagnachmittag folgte. Tie zwei anderen, 
wie gewohnt, ihre eigenen Wege gehend, ich ver- 
ftohlen etwas fpäter einem verftohlenen Wint und 
Zeihen Veltene folgend. Der Wald war jelbit 
damals jhon hort oben von ziemlich wohlgehaltenen 
Pfaden durdichnitten, wie man fie heute in ben 
Bädern als „Promenadenwege” kennt. Hier und ba 
hatte jogar jhon irgend ein Naturliebhaber und 
Wohlthäter der Menjchheit eine Bank aufgeftellt, die 
meilten in das Gebölz und Gebühh hinein, doch 
eine oder zwei au an den Rand des Hügels, mit 
dem Blid ins Thal und auf bie liebe Heimatftadt 
und bochfürftlihe Nefidenz, halb in diefem Thale 
und halb im offenen Lande. 

Auf diefer Bank am Waldrande, im tiefften 
Frieden der Natur, fand ich auch diesmal die beiden 
ärgiten Störenfriede des Vogellangs, den Sünder 
in die eine Ede gedrüdt, die Sünderin in bie 
andere, jo daß in der Mitte volllommen Raum für 
mid, den guten Freund, übrigblied. Da Neumond 
im Kalender ftand, jo war der Abend ziemlich duntel. 
Die vereinzelten Sterne oben zählten nicht; nur die 
Lichter der Stadt in der Tiefe und die Gaslaternen 
ihrer Straßen und Pläte gaben einen bemertens- 
werten Schein. m fürftliden Schloß Ihien „irgend 
was 108 zu fein“, denn das leucdhtete jogar jehr hell 
in die warme Sommernadt hinein und zu dem 
Dfterberge empor. Ym Walde war es ftill; wildes 
Getier, das nächtliher Weile in ihm aufgewadt und 
fih bemerkbar gemacht hätte, gab’8 nicht mehr drin; 
die Sledermäuje, die ihre Kreile um uns zogen, 
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zählten nicht; ihre weichen Sittiche ftörten ben Frieden 
der Natur nit. Nur vom Bahnhof ber dann und 
wann das Pfeifen und Zilchen einer Lokomotive, 
und aus den drei Bier: und Konzertgärten der lebte 
Wiener Walzer, der Hochzeitsmarfh aus dem Tann: 
bäufer und der Hobenfriebberger harmonifch in: 
einanberdudelnd und ben Abendfrieden bier oben 
wenig ftörend. 

„So! Da fiht hr wieder!” 

„Samwohl; und Gott fei Dank, frommer Sohn 
Karl, daß au) Du no da bift, Tugendbold! Keine 
fünf Minuten hätte ich e8 mit dem Mädchen ba 
länger allein bier ausgehalten. So ’ne ganz ver- 
rüdte Prife! SM ber das Gegeter, Gezerr, Geplärr 
und Geplapper da unten zu Haufe auf die Nerven 
gefallen! Samwohl, Di brauchten wir gerade recht 
notwendig, Krumbardt. Da ich mit meiner Mutter 
nicht gegen fie antomme, jo rüde Du ihr noch einmal 
mit Deinem Herrn Vater auf den Leib und frake 
Deinen eigenen Verftandslaften aus, um ihr Ber: 
nunft zu Ipreden. Da haben unjere Mütter — ich 
meine meine und ihre — eine faubere Pflanze groß: 
gezogen. Höre fie nur, böre fie nur, Krumhardt! 
“a, leg nur los, Ely — Miß Ellen Trogendorff: 
die Nahbarichaft im Vogelfang ift ganz Ohr!“ 

„Wäre Deine Mutter nicht, Velten, jo könnte 
ih Diy — könnte ih Did —* 

„Erdrofieln, erwürgen, vergiften, Dir jedenfalls 
mit beiden Krallen in die Haare fallen, und beide 
Fäufte vol Sktalp bergunter nah Haufe rennen. 
Da, greif zu und zieh mir die Kopfhaut ab, Mamfell 
Sauam, und das übrige Fell meinetwegen mit. Mir 
liegt nichts dran.“ 

Es war die hödhite Zeit, daß ich mich zwilchen 
fie feßte, denn Selenden mar volllommen bereit, 
von der Erlaubnis, die ihr ba eben gegeben wurde, 
Gebraudh zu maden. hr beiter Kamerad im Vogel: 
fang Hatte ihr wirklich feinen Strubbeltopf zu be: 
liebigem Verfahren bingebalten; nun aber fprang 
fie do nur auf von der Bank und ftand vor uns 
am Rande bes Dfterberges und ftredte uns bie Fauft 
zu und fhnudte und fchluchzte zwiichen den zujammen: 
geflemmten Zähnen durd: 

„Und ih glaube doch an meinen Vater! hr 
mögt alle jagen, was Yhr wollt. Yhr könnt bie 
Nafen verziehen und rümpfen, Ahr könnt den Kopf 
Ihütteln und Ihr könnt meiner Mama Sottifen 
fagen, wie Zhr wollt: ich glaube ihr doch, meiner 
Mama! Zch glaube dod an meinen armen Pater, 
er mag fein wie er will! Und was Fönnt Shr bier 
im Bogelfang von ihm willen? Ich, die ih als 
bloßes Widellind bierhergebradjt worden bin, weiß 
bo noch mehr von der wirkliden Welt als Yhr 
ale — Deine Mutter ausgenommen, :Belten. Aber 
die ift auch eine Märchentönigin — eine viel höhere 
als die da unten, bie Eleine Durdhlaucht da in ihrem 
lächerlichen Nefidenzihloß da unten! Das find ihre 
Senfter — Seht Zhr, und fo follen meine Spiegel- 
iheiben au) noch einmal leuchten, und noch viel 
heller! Deine Mutter braucht keine Kronleuchter über 
fih und feine türkifchen Teppiche, und wäre fie meine 
Mutter und ich ihr Rind, fo wollte ih auch nichts 
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davon. Aber jebt bin ich meines Vaters und meiner 
Mutter Kind und eine freie Republifanerin und 
Amerikanerin, und ich glaube an meinen Vater und 
werde au meine Salons haben und Bediente, 
Ihmwarze und weiße, Kammerfrauen und hohe Fenfter, 
Kronleuchter und Teppiche und Reitpfabe und Wagen 
und Pferde und meine Loge im Theater und alles 
andere! Sa, und nun geh nur bin, Velten, und 
age e8 Deiner Mutter, was ih gejagt babe und 
daß alle ihre Güte und Lehre an mich weggemworfen 
gemwelen ift; aber fage ihr au, daß ich fo fchreien 
muß, ich weiß nicht was, nur weil Shr alle, alle 
mi dazu getrieben habt, jeber auf feine Art. Ach 
Gott, was bin ich für ein armes Mädchen und jo 
unglüdlic in der Welt!“ . 

Bor einem Sabre noch mürbe Velten Andres, 
Ereiihend vor Vergnügen ob bieles „himmlischen 
MWipes”, biefer „ausgezeichneten Komödie”, fich auf 
ben Kopf vor der Bank auf dem Dfterberge geftellt 
baben. Seht war dem fon nit mehr jo. Er 
lachte nicht mehr, Iprang nicht mehr auf, jondern 
blieb ruhig auf feinem Pla auf unferer Bant; aber 
faßte mich mit noch faft Ihärferm Griffe, als. mein 
Vater, am Arm und fagte, aud zwildden den zu- 
Jammengebifjenen Zähnen dur: 

„Run höre fie, Beiterzogener, Treueftbehüteter, 
Verftändigfter und Vernünftigfter unferer ganzen 
Blafe — ih meine nicht die berzogliche Nefidenz: 
ftadbt — da unten: was fann der Vogeljang, meine 
Mutter und Dein Vater, was — kann ib nod 
dazu thun, um in bdiefem Müden-, dem Nacht: 
fchmetterlingshirntaften, Drbnung zu ftiften? Alſo 
— vivat natürlich ber Bapa Trogendborff mit allen 
feinen jchönen Ausfichten für fih, für Lenden und 
unfere Allerihönfte und Beite, Lenhens Mama! 
Aber ungefangene Filhe fann man nicht braten, 
fagte jchon ber weile Kilero im vollen Senat zu 
meinem liebeh Freunde Gatilina; aljo — verrüdtes 
Herze, an Deiner Stelle jebte ich mich doch fürs 
erſte mal wieder ruhig da auf die Bank neben den 
braven Karl. Was? Du willſt nicht? Habe ich 
mich etwa heute noch nicht genug geärgert? Guck 
einer, wie der Mieze die Augen im Dunkeln leuchten! 
Was? Nun wohl am liebſten in den hiefigen Urwald 
hinein, oder kopfüber, kopfunter bergab nach Hart⸗ 
lebens Anweſen und nach Hauſe? Na, denn meinet- 
wegen nochmal die Hände aus den Hoſentaſchen! Da 
kann ich meine Pauke an Dich und die Welt auch 
ſtehend halten. Na, Wurm?“ 

Nun war er doch, nicht aufgeſprungen, ſondern 
langſam aufgeſtanden, und ſie duckte ſich wirklich 
vor ihm, ohne daß er ſie an den Schultern nieder⸗ 
zudrücken brauchte, und nahm mit dem Worte: 
„Hansnarr!“ ihren Platz auf der Bank an meiner 
Seite wieder ein. Er aber ſtand und redete ſeiner⸗ 
ſeits ſeinen Unſinn in den Sommerabend hinein, 
wie a Bater fich ganz gewiß ausgedrüdt haben 
würde, 

„Recht hat fie eigentlich, Krumbardt. Ein fideler 
Nachmittag war's und zwar jehr auf ihre Koften. 
Aber habe ich nicht mit ihr auf demjelben Roft ge 
legen, während die liebe Vermandtichaft und gute 
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Nahbarihaft die Kohlen unter uns fchürte. m 
den zehnten Auguft herum find wir aud. Da tfl 
wieder eine! Ahr habt doch für nichts Augen! Die 
Thränen des heiligen Laurentius, Krumbarbt; wie 
Du aus der Schule befler wiflen follteft als ich! 
Selbit der Himmel jchnuppt fi uns zuliebe. Noch 
eine! Wer joll denn da feine Wünfche haben, wenn 
ihm das ganze Firmament Gewährung winft? Bloß 
aufpafien, Miez, daß der Wunjdh mit dem Fallen ber 
Sternjhnuppe Himmt: naher ift alles in Richtigkeit, 
ale ob die Weltregierung, der Bogeljang mit, Hand 
und Siegel dazugegeben und Dein Vater, Krum: 
bardt, die Regiftratur in ber bimmlifchen Kanzlei 
bejorgt hätte.“ 

„zaß endli mal meinen Vater aus dem Spiel, 
Andres!” 

„Warum denn? Sage ich denn etwa gegen ben 
was? Gar nichts! St er nicht etwa auch heute 
nadmittag wieder ber einzige geweien, ber ganz und 
gar recht hatte und mußte, was er wollte! Da 
nehme ich jelbft meine Mutter nicht aus, denn ein 
FSrauenzimmer bleibt doh auch die. : Ja, Elly, bas 
it eben unfer Sammer, daß wir zwei doch nur von 
unjeren Müttern erzogen worden find. Wie bie 
Tlügelengel haben fie uns unter beiden Armen und 
wollen uns mit in die Höhe nehmen; jede auf ihre 
Weile; und wenn Dein Bater, Krumbardbt, es auf 
feine Weife mit Dir ebenſo machen will, und aud 
uns aus guter Nahbarichaft gern an den Beinen 
auf dem richtigen Erdboden feithalten möchte: wer 
bat was dagegen einzuwenden? Jh wahrhaftig 
nit — nod dazu fo nahe vor dem Abiturienten: 
eramen . . . da jchnuppt fich wieder eine! Na, was 
baft Du Dir eben gedadht und gewünjcht, Karlchen?” 

Sch konnte es nicht leugnen, mit dem Wort 
waren in demjelben Moment alle meine Gedanken 
und Wünjhhe bei diefem Eramen gewelen. — 

„Du fommit dur!” lachte Velten. „Mit Eins A 
natürlich! Selbftverjtändlich erlebt nicht bloß Dein 
Vater, jondern auch Deine Mutter diefe Ehre an 
Dir. Aber nun Du, Mädchen, woran haft Du ge: 
Dat und was haft Du Dir gewünfcht, als bdiefer 
Stern fiel?” 

„Ich babe ihn gar nicht gefehen. Aber das ift 
aud einerlei. Für mi mögen fo viele fallen als 
fie wollen, ih wünjdhe wie immer nur eines: daß 
es für mich wieder jo wird wie ich es drüben gehabt 
babe in Amerika als Kleines Kind, ehe ich bier im 
Vogelfang ins Elend gebracht wurde; ehe meine 
Mama mit mir auf dem Arme zu Euch bier im 
Vogeljang ins Elend kam.” 


„Du triegft Deinen Wunfh, — ba fiel eine,” 
jauchzte Velten. „Na, was fagft Du nun, Krum: 
bardt? ,.... Alfo nur weiter, Du verunglüdter 
Paradiesvogel, verflogener Tropenengel,” brummte er 
bann. „So? Das ift aljo das Nefultat aus Deinen 
Studien in Hey und Spelter und bei Mutter Andres 
und ihrem Sohn Relten: 

Did fällt der Schnee, der Wind geht falt, 
Habe fein Futter, erfriere bald. 

Xiebe Leute, o laßt mich ein, 

DIN aud) inmer recht artig fein! 
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Was? fchwarz follten wir uns bier auch wohl 
nod färben, der brave Karl Krumbharbt und ber 
böje Velten Andres, um Dir Deine verfloflenen 
Livreenigger ganz zu erfegen? Und dabei joll Dein 
Bater nicht wütend werden, Rrumbarbt, und meine 
Mutter noh immer ein und aus willen in biefem 
ihrem fogenannten Kindergemüte? Na, da möchte 
ih wahrhaftig, der Papa Trogendborff hätte denn 
bald wirtlid mal wieder das Glüd, was er verdient, 
und fäme erfter Kajüte und holte Dich vierjpännig, 
mit allem, was an Dir hängt, wieder weg. Mir — 
wollte ich fagen, SHartleben kam es ja einerlei fein. 
Meiner Mutter — da fchnuppt fi wieder einer!“ 

Bon neuem ift Helene Troßenborff aufgeiprungen; 
jegt aber bitterli und zornig weinend. Sie fchreit 
ihren beften Freund aus der Nachbarichaft fait an, 
mit dem Fuße aufftampfend: 

„Ib ſage Dir wie Karl: laß unfere Väter 
zufrieden! Mas ich an Deiner Mutter gehabt habe 
in Eurem Bogelfang und wie lieb und gut fie ift, 
das weiß ich wohl, und braudii Du mir wirklich 
nicht vorzurechnen. Und mit Deinen albernen Stern- 
Ihnuppen — ja was halt Du Dir denn bei der 
legten gedadht? Bift Du beffer und vernünftiger 
mit Deinen MWünfchen gewelen als ih? Dich Tenne 
ih dodh, Du Phantafi! Samohl, da hat der Herr 
Oberregierungsfefretär ganz recht, wenn er Did fo 
nennt — wenn er Dich einen Bhantajten und Seiltänzer 
nennt und Dir prophezeit, daß Du noch mal den Hals 
breden wirft, einerlei, ob Du jet Dein Schuleramen 
beitehft oder nicht, einerlei, ob Du Schuiter, Schneider 
Minifterercelen; oder Alexander der Große werben 
wilft. Bon Dir lafle ih mir Eure Wohlthaten 
im Bogellang am allerwenigften vorrüden. Da, 
da fiel wieder eine, und jeßt habe ich mir gedadt: 
D, wenn Du dem einmal zu Haufe, das heißt 
drüben über dem Meer, bei uns zu Haufe alles 
vergelten fönnteft, was er und der Bogeljang, und 
jeine liebe Mutter und ale bier an uns gethan 
haben.” 

„Du, die fiel, ehe Du den Wunjch hatteft!” 
jagte Velten. 

„So? Dann wünjdhe Du Dir meinetwegen bei 
der nädjlten Schnuppe was Du willit, ich habe für 
heute mal wieder genug von Euren biefigen Dumm: 
beiten und gehe nach Haufe.” 

„Den jeligen Diogenes feine Tonne wünjdhe 
ih mir,” lachte Velten Andres. „Den Hedpfennig, 
den Däumling und das Tellertuh der Rolanbs;: 
Inappen, den Knüppel aus dem Sad, das Vergnügen, 
Perjepolis in Brand zu fleden und ein friedliches 
Ende auf Salas y Gomez. Yallet, ihr Sterne und 
wintet Gewährung! Übrigens habe audy ih für heute 
abend genug bes Blödfinne. Alfo: 

Mein jhönes Fräulein, darf id) wagen, 
Meinen Arm und ©eleit Jhr anzutragen ?“ 

Sie madte eine Fauft und holte wie zum 
Schlage aus, drüdte ihm aber do nur Dieje ge: 
ballte Kleine Hand auf die Stirn: 

„Du bift und bleibt ein ganz alberner Peter, 
Velten. Komm, Karl; ıneinetwegen mag er fich in 
feine Tonne fteden und fid den Dfterberg allein 
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berunterrolen — meinetwegen über Eure ganze 
Stadt und den Vogeljang weg.” 

„Da fiel eine!” Tachte Velten Andres. „Der 
Munich gilt!” 

Sie Ihlug die Hand weg, die er ihr 
bob bot; er aber 308 ihren Arm doch unter 
den feinigen: 

„Run aber im Ernft, mad’ ein Ende mit dem 
Unfinn. Heute ift der Wagen mit den filbernen 
Laternen für das gnädige Fräulein gottlob nod 
nicht vorgefahren, und das Grquit und Gezeter von 
neulich unter der Armenmannsbuche, wo jemand erft 
mit der lädherliden Schleppe am Buch hängen blieb, 
um fodann über dem Wurzelwerl fih auf bie 
Nafe zu legen und nad jeinem beften Velten um 
Hilfe zu jchreien, will ich nicht wieder haben. D 
Thränen des heiligen Laurentius, fie werben uns 
da unten vor Schlafengehen no einmal fchön bie 
Leviten lefen! Da freue ich mich fchon auf meine 
Mutter.” 

„Deine Mutter ift viel zu gut für Dich!” rief 
Miß Ellen, no einmal mit dem Ürmel über bie 
Augen fahrend, der letten Bornesthränen wegen. 

„Samwohl, da haft Du zum erften Mal heute 
abend recht,” fagte Velten. „Bon der Scheußlichkeit 
der Menjchheit hat fie nur jehr dunkle Begriffe, und 
ih thue deshalb auch mein möglichites, ihr nad 
und nach Marere beizubringen.” 


* * 
* 


So wußte er damals ſchon zu denken und zu 
reden; ein Herr in einem Reich, das leider auch 
nicht ſehr von dieſer Welt war. Ich habe es in den 
Alten, wenn aud nicht altenmäßig. Ich habe dies 
alles aus Ungefchriebenem, Unprotololliertem, Un: 
geitempeltem und Ungefiegeltem heraus und ftehe für 
es ein. ch ınuß es aber heute jehr aus der Tiefe 
holen, daß damals auf dem Dfterberge, um den 
zehnten Auguft jenes Sahres herum, wir Nachbar: 
finder des Vogelfangs die Thränen des Heiligen 
Laurentius jo fallen fahen und ihr Teuchtendes 
Niedergleiten mit jo wunderlichen Gedantenipielen 
begleiteten. 

Altenmäßig kann ich es leider bezeugen, daß 
er, Velten Andres, wirklich beim Maturitätseramen 
ducdhfiel, und dem Bogelfang wieder mal eine der 
Enttäufhungen und Genugthuungen bereitete, bie er 
dem guten Ort, jo lange er fich dort aufhielt, immer 
von neuem |ehuldig zu fein glaubte. 

„Dan kann feiner armen Mutter nicht einmal 
raten, ihn glei ganz bier zu behalten und einen 
Schufter aus ihm zu maden,” jagte mein Bater, 
mein „Zeugnis der Reife” in der Hand. „Unter 
den Komödianten wäre er vielleiht noch am beiten 
aufgehoben, ber Windjad! Da haft Du es, mein 
Sohn, wie es fommen mußte. Nun geh’ Hin und 
‚höre Dir an, wie nebenan die Klageliever SYeremiä 
lauten, D, ich hätte dort Vormund und nicht bloß 
Samilienfreund jein müfjen!” 

„Dann bätteft Du doh wohl nur noch mehr 


Ärger davon gehabt, befter Krumhardt,“ fagte meine | 


Mutter, mit woblberectigter Genugthuung über 
unfern eigenen Familienftols mih in den Armen 
baltend. Für mich felbft lag an diefem Tage bie 
Sade jo, daß ich mich des glüdlihen Anlangens 
an biefem Ziel natürlich jehr freute, jedoch des 
Behagens darob durdhaus nicht volllommen froh 
war. Dazu war Velten doch ein zu guter Freund 
von mir und mußte ich zu genau, mie vieles er 
beiler wußte ala ih, und wie es im Grunde do 
nur die Mathematil gewejen war, die ihm das Bein 
geftelt hatte. Konnte er, Welten, dafür, daß er 
nad feinem Ausdrud da ein leeres Loch im Gehirn 
hatte, wo das meinige nad innen vollgeitopft war 
und nah außen bin den betreffenden Budel ge- 
trieben hatte? Es ift zwar eine Thorheit, aber wie 
oft griff ih fpäter meinen ungen nad den Köpfen 
und taftete jorgenvoll nad) den Hödern und Gruben, 
die ihnen die Begabung zum ruhigen Wandel auf 
der breiten Straße der goldenen Mittelmäßigfeit ver- 
bürgen follten! Und am bedenkliditen dann, wenn 
meine Gattin einen außergewöhnlich offenen Kopf an 
einem der armen Kerle bemerkt haben wollte. — 

Sb ging alfo von dem Freund aus dem 
Bogelfang weg, um nad dem Wunfche oder Willen 
meines Vaters jelbftverftändlih AJurisprudenz zu 
ftudieren; und — da die Wacht am Rhein und die 
am Niemen ebenfalls ihren Anipruh an mid er: 
hoben — nad) einer mitteldeutfchen Univerfität, bie 
mir Gelegenheit bot, mit möglichit geringen Koften mid) 
mit dem römiichen Recht und dem damals gültigen 
deutihen Schießgewehr bekannt zu machen; wenigitens 
in den Grundzügen. 

Aus diefer Zeit babe ich folgenden Brief in 
den Alten: 

„Lieber Freund! 

Denn dafür halte ih Dich noch troß Schiller 
und aller Würde, die jegliche Ihöne Vertraulichkeit 
zwilbden Dir und mir zu einem Dinge ber 
Unmölichleit machen. jollte. Du fannit es mir ja 
übrigens jagen oder jchreiben, wenn e8 Dir gar 
nicht mehr paßt, das bisherige angenehme Verhältnis 
zwiſchen uns. 

Einfach großartig war es von Dir. Mathematik 
ſehr gut — Latein gut — Griechiſch faſt gut — 
Geſchichte und ſo weiter gut — deutſche Sprache 
und Litteratur genügend. Menſch, Göttergünſtling, 
da Du ihn doch fürs erſte weniger brauchſt, ſo 
pumpe mir ihn, Deinen wohlorganiſierten Hirn⸗ 
kaſten, für nächſte Oſtern bloß auf acht Tage. 
Auf Ehre, Du kriegſt ihn beſtens gejchont um: 
gehend zurück; aber die Idee, ihn aufzuſtülpen 
und vor dem Rate der Zehn mit ihm aufs Seil 
gehen zu können, ſteigt mir derartig in den 
meinigen, daß meine Alte eben ſchon gefragt hat: 
‚Junge, was haſt Du jetzt wieder im Kopfe?‘ 
Die Benachrichtigung aber: „Ich ſchreibe an 
Karlchen Krumhardt, daß ich mir ein Muſter an ihm 
nehme,“ hat ſie gottlob ſoſort beruhigt, ob meines 
Stierens ins Blaue, und ich ſoll Dich von ihr 
grüßen. — Mir ſelber liegt ja leider weniger dran, 
mich nicht noch mal zu blamieren; aber der alten 
Frau möchte ich doch den Verdruß, und Deinem 
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würdigen Erzeuger fein melandholifhes Behagen 
an theiner Schande nicht zum zweiten Mal zum 
vollen Ausktoften anbieten. Ah büfflee Und Du 
Ochie treibft Dich feflellos in der füßen Freiheit 
herum; und teure Angehörige, jowie Staat und 
Kirche halten Dir fchon bie volle Krippe und ben 
warmen Stall bereit, wenn Du bheimlehrft von 
der blumigen Wiefe Deiner jungen Ungebunden- 
heit. Mir blühte bis jet bier im Wogeljang 
bloß bie Ejelswiefe, und wäre ich nicht ich und meine 
Alte Jie, jo wäre die Gelchichte einfach nicht zum 
Aushalten geweien, der faulen Redensarten wegen 
ob meiner bobenlofen Faulbeit. Na ja! Hätte 
mich nicht auch unjer allerhöchft Regierender, das 
beißt eigentlich mehr unfjere allergnäbdigfte Landes⸗ 
mutter fommen laffen, um mid perjönlidh Tennen 
zu lernen und mir ins Gewiffen zu reben, To 
hätte allgemah meine Mutter jedem, ber fid 
fonft nah mir erlundigte, nur jagen fönnen: 
‚Unterm Sofa ftedt er. Loden Sie ihn mal! 
3ch Eriege ihn weder dur Güte noch durch Gewalt 
mehr drunter weg.‘ — Cälar und fein Glüd! 
Die Geihichte ift fo ullig, daß fie fogar meiner 
Alten die Kummerthränen getrodnet hat. Dir, 
mein unge, jchreibe ich fie nur, um fie, wenn 
fie fonft brieflid an Dich gelangen follte, auf das 
rihtige Maß berunterzubrüden. Eigentlih war 
e8 Unfinn; aber da fein anderer augenblidlich 
vorhanden war, jo mußte ich wohl bran: ich habe 
Schlappen für die menfhlihe Geſellſchaft ge 
rettet! ... Du lennft bie öbe Sammerfeele in 
Baummolle, Watte und mit Blace. Mußte es 
dem Optimatenfimpel — äh, hä, jä, nä — ein: 
fallen, auf die brüdige Stelle im Eife zu geraten 
und Ddurdzubrehen! God gracious! würde 
Miftreß Trogendorff gekreiiht haben; aber Ellie, 
die das hochnäfige Vieh beinahe mit herunter: 
geriflen bätte ins erberben, jette fi gottlob 
nur zeternd neben das Lob, in mweldem der 
Tropf verihwunden war; das übrige fannft Du 
Dir denfen. Ein Riefenult, aber etwas Tühler 
Natur! Und mit dem Kopfe, wie eine Fliege an 
der Fenftericheibe, in der feuchten Tiefe herumzu: 
jurren und vergeblid nad dem Auswege zu 
\uden, auch gerade kein Vergnügen, noch bazu 
mit der Verpflichtung, einen anderen Blechichädel 
am Schopfe zu Halten und mit nad oben zu 
nehinen. Na, er — atmete lang und atmete tief 
und begrüßte das himmlifche Liht — Schiller ift 
nit unten gewejen, fonjt mwürbe fein Taucher: 
gediht um ein Merkliches fürzer fein und fidh 
wahriheinlid auf ein ‚Ber! Pfui Deubel! 
beſchränken, höchſtens mit dem Zuſatz: ‚Lieber 
nicht zum zweiten Mal!‘ Daß wir — Schlappe 
und ich, nicht länger drunten blieben, als nötig 
war, kann uns kein Menſch verdenken. Kurz, 
alſo ich brachte die Honoratiorenpuppe glücklich 
wieder zu Tage, fand das halbe Reſidenzneſt in 
vorſichtiger Entfernung um die Bruchſtelle ver— 
ſammelt: von dem Reſt ſchweigt des Sängers 
Beſcheidenheit. So dumme verbrüllte Frauen— 
zimmergeſichter, wie die des Vogelſangs, möchte 
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ich aber doch nicht gern wieder um mich ſehen — 
um den glorioſeſten Schnupfen in der Welt 
nicht! Sie ſämtlich mit ſtrömenden Augen, ich 
mit fließender Naſe und etwas verkrackeltem 
linkem Handgelenk. 

Volle vierzehn Tage hat es gedauert, bis 
die Arche wieder auf dem Trockenen ſaß. Meine 
Alte war ſelbſtverſtändlich die erſte, die den 
Fuß wieder auf feſten Boden ſetzte und meinte: 
‚Junge, wenn es nun nicht jo gut für uns ab: 
gelaufen wäre?‘ 

‚Säfar und fein Glüd, und Unkraut ver: 
geht nicht, Mama!“ 

Unjer Badfiih betrug fih wie gewöhnlich 
wie verrüdt bei der Geihihte, war zum An—⸗ 
beißen, und verdiente felbftverftändlich mal wieder 
Prügel; er war zu nett in feinem Kummer. Aber 
was hatte bas Balg mir einen Korb zu geben, 
und mit dem WMaulaffen Schlappe auf das 
MWindeis zu laufen? Jh wollte gar nichts jagen, 
Garlos, wenn Du es gemwelen wärelt, den fie 
gegen mich ausipielte. 

Si vales, bene est, ego valeo, bis auf 
die dumme linte Vorderpfote, die ich fürs erfte 
noch in Windeln und Schindeln zu tragen habe. 

DB. Andres.” 

„Schlappe“ hieß ber gerettete Zeit: und Schul: 
genofje eigentlich nicht; das war nur fein Schulname. 
Sein wirkliher Name liegt bei meinen Alten; übrigens 
gehörte fein Träger zur mafgebenditen Gefellichafts- 
Ihicht unferer Landeshauptftadt und ich habe feine 
Schwefter geheiratet und eine gute Frau an ihr be 
fommen. 

Ah, mas helfen bie beiten Karten dem in der 
Hand, der feinen Gebraud von ihnen maden kann? 

Mas half es Velten Andres, dab Schlappes 
Papa feiner Mutter und ihm mehr als einen Belud 
madte und ihn aufrichtigft feiner hohen Broteltion 
verfiherte? Was half es ihm, daß Serenilfimus 
und Sereniffima ihn fi vorftellen ließen und ihm 
gleichfalls ihre freundlichite Gunft veripradhen? 

Nichts, da er blieb, was und wie er war! 

Db ihm das Leben zu einem hölzernen Löffel 
einen goldenen Napf unter die Nafe job; ob es 
ihm einen goldenen Löffel in die Sand gab und 
einen irbenen Napf auf den Tiih Ihob (was ihm 
auch paffiert ift), es blieb ein und dasjelbe, da er aud) 
ein und bderfelbe blieb, nämlich derjelbe ewig unbe- 
rebenbare odd fellow bes Bogelfangg — who had 
no harm in him, and who had parts if he would 
use them, wie man in Cambridge von einem ähnlichen 
Menfchen fagte, der es nad) der Meinung der Ver: 
nünftigen in ber Welt gleichfalls zu wenig mehr als 
zu einem fhlimmen Ende bradte. Da er nur fi 
felber jchadete, ging es ja aber aud) eigentlich feinen 
was an, in welcher Weile er fich feiner Yähigteiten 
bediente. 

„Ss ift und bleibt eben der dumme Tropf aus 
Eurem Märdenbude, der Hans im Glüd. Vom 
Pferd auf den Elefanten, vom Elefanten auf ben 
Siel und jo abwedjfelnd, bis er endlich einmal auf 
platter Erde auf dem Rüden liegen bleiben wird,” 
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Ihrieb mir mein Vater um diefe Zeit. „Die Avancen, 
bie ihm fein Zufalltettungswerf in ber biefigen beiten 
Geſellſchaft in die Sand gab, bat er richtig wieder 
verfpielt. Wie auf en Bureau erzählt wurde, 
haben Durdhlaudht zu dem Herrn Vater Eures unter 
das Eis geratenen Schulfreundes längit bemerten 
müflen: ‚Schade um ne jungen Mann; ich würde 
ihn gern im Auge behalten haben.‘ — Mein einziger 
Troft ift, daß Du, mein Sohn, wenigftens fürs erfte 
feinem verberbliden Einfluß aus dem Wege gerüdt 
bil. Ob er demnädft jein Eramen beftehen wird, 
weiß der liebe Himmel. Wenn nicht, was dann mit 


ihm? frage ih Did!” .. . 


* * 
* 


Ich habe mich nun wirklich erſt für eine Periode 
von anderthalb Jahren des Näheren zu beſinnen. 
Man hatte damals ſo viel mit ſich ſelber zu thun, 
und die Tage gingen ſo leicht hin, daß es in der 
That ſeine Schwierigkeiten haben würde, ganz Genaues 
darüber zu Papier zu bringen. Wir ſind noch in 
den Ferien zu Hauſe beiſammen: ich als Student 
und er noch als Schüler, und es iſt für mich ein 
gewiſſermaßen peinliches Verhältnis. Für ihn nicht. 

Auch Helene Trotzendorff iſt noch im Vogelſang. 
Aber ſie ſteigt nicht mehr über die grüne Hecke oder 
den Gartenzaun, bricht auch nicht mehr unter der 
erſteren durch, ſondern lehnt nur an ihnen: das 
ſchönſte Mädchen nicht bloß der Vorſtadt, ſondern 
der ganzen Stadt, hochgewachſen, goldblonden Haars, 
doch dunkel von Augen und Augenbrauen. Die 
Nachbarn ſagen, ſie ſei vorzeitig in die Höhe ge— 
ſchloddert, aber das iſt eine dumme und mehrfach 
auch— vom Neid der Konkurrentinnen eingegebene 
Redensart. Im Waldgebirge Leukos, im arkadiſchen 
Gebiete des Pan und auf dem thrakiſchen Hämus 
würde man anders von ihr geſprochen und ſie jeden— 
falls unter die zwanzig amnifiadiihen Nympben ge- 
"zählt haben, die fich Artemis, wie Kalimahus fingt, 
Be ihrem Vater Zeus als Begleiterinnen ausgebeten 

atte. 

Mein Freund Velten ging freilich noch weiter 
und fegte mich durch philologiich-mythologiiche Kennt: 
nifje über Verhältnifle in Eritaunen, von denen ich 
feine Ahnung aus der Schule mitgebradht hatte. 

„Dtejes Frauenzinimer,” jagte er. „Gud fie 
Dir nur an, Menih! Trägt fie nicht den von den 
Kyklopen gejchmiedeten cybonilchen Bogen der Diana 
jelber? Und umtlammert das pradtvole Wurm 
nicht Tag und Nat in ihrer Einbildung die Knie 
ihres Erzeugerd mit der Bitte, ihr dreißig Städte 
und jämtlihe Gebirge der Erde zu jhhenten? Kalli: 
mahus in jeinem Hymnus bat’s. Lies es jelber 
nad, wenn es Dir Spaß madt: mir macht es fchon 
längit fein Vergnügen mehr, fie von ihren Phantafien 
abzubringen. und ich babe es auch aufgegeben.” 

„Du Icheinft Dih aber jegt jehr mit fjolchen 
— abzugeben. Woher haſt Du denn dieſes 
alles?“ 

„Sehr aus mir ſelber,“ ſagte Velten Andres, 
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den ſie faſt ein Jahr nach mir für die Universitas 
litterarum reif erllärten. — 

Es Ihien damals, drüben in Amerila, einen 
Heinen Niedergang in den Angelegenheiten Mr,Charles 
Trogendorffs gegeben zu haben. Mutter und Tochter 
wohnten noch bei Hartleben und warteten nicht im 
Optimatenviertel der Stadt auf den völligen Aufgang 
der Glücksſonne von „Papa“. Mutter Andres hatte 
noch mehrfach zwiſchen den Bäcker, den Fleiſcher ſowie 
die Milchfrau und den Kaufmann Tienemann und — 
Miſtreß Agathe Trotzendorff treten müſſen. Aber das 
it jo: ein heißer, glänzender Tag bricht öfter, als 
die Leute an Negentagen glauben wollen, aus 
wechjlelndem Gemwölf hervor. Und manchmal bleibt 
es denn auch für die, welche „dieje Witterung brauchen” 
können, „Ihön” bis zum Abend. — 

Wie gefagt, ih habe wenig über dieje Zeit in 
den Alten, was Velten und Helene anbetrifftl. Mein 
Euger und waderer Bater trug den Berhältnifien 
in einer Weile Rechnung, die ihm Belten Andres 
am allerwenigften zugetraut haben würde. Wenn er 
mid im PBogelfang feit im Griff gehalten hatte, fo 
ließ er mir jet mertwürdig freie Bahn. 

Ich darf wahrlich nicht darüber lächeln, aber 
es ift jo! Sein Seal war, das, was er zu 
protofollieren und in die Regiftratur zu nehmen hatte, 
dur mich zu Protofoll und in die Regiftratur geben 
zu jehen: „Es ift mein Wunfh, daß Du Dich zu 
der beiten Gejelichaft halt. Wir, Deine Mutter 
und ih, haben unjer Xeben darauf eingerichtet von 
Deiner Geburt an. Laß mih an Dir erleben, was 
ich jelber nicht habe abreichen Fünnen.“ 

Selbitverftändlih war ich daraufhin einer vor: 
nehmen Verbindung beigetreten, der jchon die höchften 
Spiten der maßgebenden Kreile unjerer heimatlichen 
Refidenz angehört hatten als jugendfrohe Sünglinge; 
und ih Tann es nicht leugnen: einige Male kam 
mir in diefer Lebengepohe ob meiner damaligen 
Verpflichtungen und Ehren der Bogeljang dann und 
wann fo jehr aus dem Gefiht, daß Velten Andres 
vollfommen recht halte, wenn er mich an den Beinen 
aus den Lüften wieder berunterzog dur das Wort: 

„Bengel, von bier unten aus gefehen — aus der 
Srolchperjpeftive betrachtet, bit Du wirklich groß: 
arlig! perpendilular-maleriih. Schade, daß Du Dich 
nicht jelber jo jehen Fannft! Wie fiehft Du ben 
fliegenden Göttergünftling, Mama?” 

„Werde nicht unanftändig, Junge,“ fagte die 
Frau Doktorin. „Fliege Du nur jelber erft mal jo.” 
„Könnte mir nur im Traume einfallen!“ 

„Was haben wir vom wachen Leben mehr als 
unfere Träume?“ fragte unjere Frau Nachbarin, und 
damit war ich denn damals |hon wieder unten 
im wirlliden und wahrhaftigen Vogelfang — in der 
beiten Nachbarihaft, die auf diejer verworrenen, 
feindjeligen Erde mögli ilt. — 

Noch einmal ging ih aus den Ferien nad 
Göttingen, ehe wir beiden Nahbarjöhne wieder zu: 
fammentrafen und zwar in Berlin. Am Tage meiner 
Abreije aber fam drüben bei Hartleben ein Brief an, 
der alles „zu Haufe” veränderte: die neunte Woge, 
die Woge des Glüdes, des Erfolges rollte heran, 
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golbglängend, leuchtend, funtelnd von aller Herrlich: 
feit und Pracht der Welt, fpülte hinein in ben Zogel: 
fang und trug zurüdraufhend Helene Trotenborff 
und ihre Mutter weg baraus. Mr. Charles Troßen: 
borff fchrieb einen kurzen Brief, in weldhem er dütır, 
nüchtern und wie als ob es fih fo von jelber ver: 
ftehe, mitteilte, daß er demnächſt als zehnfacher 
Dollarmillionär fih die Ehre geben werde, alte 
Freunde zu begrüßen und zugleih Weib und Kind 
zu fich zu bolen. 


* * 
* 


Wie mir mein von Vorgeſetzten und Unter⸗ 
gebenen anerkannter guter Geſchäftsſtil abhanden 
kommt, je länger ich dieſe Blätter beſchreibe, je klarer 
und deutlicher ich mir das zu Sinnen und Gedanken 
bringe, was ich hier dem Papier übergebe! Was 
bis jetzt das Nüchternſte war, wird jetzt zum Ge 
ſpenſtiſchſten. Sie wackeln, die Alktenhaufen, ſie 
werden unruhig und unruhiger um mich her in ihren 
Fächern an den Wänden und machen mehr und mehr 
Miene, auf mich einzuſtürzen. Ich kann nichts da—⸗ 
gegen; zum erſten Mal will an dieſem Schreibtiſch, 
jawohl an dieſem Schreibtiſch, die Feder in meiner 
Hand nicht ſo wie ich, und Velten Andres iſt wieder 
ſchuld daran. Was meinem armen Vater ſeiner Zeit 
ſo oft Verdruß und Sorgen machte, das Übergewicht 
dieſes „Menſchen“ über mich, das iſt heute noch 
ebenſo ſehr da, wie in jenen Tagen, wo er mich 
durch die Hecke und über die Zäune des Vogelſangs 
zu jedem Flug ins Blaue aus dem Schul-, Haus— 
und Familienwerkeltag wegholte und wir Helene 
Trotzendorff mit uns nahmen, wenn ſie uns nicht 
gar voranflog. 

In Berlin verfiel ich ihm ſofort wieder. 

Wie der Tag vor mir ſteht, an welchem ich 
dieſem „kraſſen Fuchs“ in der vollen Hahnenhaftig— 
keit meines vornehmen Verbindungsbewußtſeins meinen 
erſten Beſuch machte, nachdem ich mir herablaſſender— 
weiſe ſeine Adreſſe auf der Univerſitätsquäſtur hatte 
geben laſſen! 

„Studioſus Philoſophiae Valentin Andres, 
Dorotheenſtraße Numero 00, Hintergebäude 3 Treppen, 
Frau Fechtmeiſterin Feucht,“ lautete ſie, und es war 
ein Apriltag nach den Oſlerferien, als ich mit meiner 
Berliner Matrikel in der Taſche meinen Weg dorthin 
nahm. Wenn das Hinterhaus hielt, was das Vorder— 
haus verſprach, ſo hatte der Neuling im Weltleben 
es gut getroffen; gewöhnlich iſt das aber freilich 
nicht der Fall. Nicht ohne Grund bin ich hier etwas 
ausführlich. 

An einem ziemlich eleganten Schneiderladen 
(Herrenmoden) vorbei, ſchritt man durch den ge— 
wölbten Hausflur, vorüber an der mit Teppichen 
belegten, in den erſten Stock führenden Treppe auf 
einen umfangreichen Hof, über den etwas nerven— 
ſchwache Gemüter ſich nur mit einiger Bedenklichkeit 
dem Hintergebäude zu wagen konnten. Der Eigen: 
tümer des Hauſes, einer der erſten Hufſchmiede der 
Stadt, bediente daſelbſt ſeine Kunden, und nicht 
jeder geht gern zwiſchen zwei Reihen Gäulen durch, 
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die ihm alle die Hinterteile zuwenden und nicht alle 
ganz gutwillig ihr Schuhwerk in Behandlung geben. 
Schmiedegeſellen, Reitknechte, Stallknechte, Kutſcher in 
Livree und ohne ſolche walteten ihres Amtes zwiſchen 
ihren Schutzbefohlenen, je nach dem Temperamente 
derſelben und dem eigenen mehr oder weniger lärm- 
haft. Aus der Halle des Seitengebäudes leuchteten 
die Schmiedefeuer und klangen die Hämmer in das 
Gewieher, die Flüche, Begütigungen und die ſonſt 
übliche Unterhaltung zwiſchen Menſch und Menſch, 
Menſch und Vieh, Tier und Menſch hinein. Man 
hatte wirklich zu ſchreien, wenn man ſich hier nach 
der Frau Fechtmeiſterin Feucht erkundigte. 

Aber da war das Hintergebäude und wer mit 
uneingeſchlagenem Schädel oder Bruſtkaſten zu ihm 
gelangte, der fand auch wohl ohne zu fragen die 
Pforte, von der aus die Treppe in den dritten Stock 
emporging. 

Ich hatte damals das Glück, gelangte in das 
dritte Stockwerk und zog auf dem dämmrigen Vor—⸗ 
platze die Glocke. 

„Frau Fechtmeiſterin Feucht?“ 

„Bin ich,“ ſagte eine kleine, zierliche alte Dame 
zwiſchen fünfzig und ſechzig Jahren. 

„Studioſus Andres?“ 

„Dort jene Thür, mein Herr.“ 

Ich grüßte, und die kleine Frau ſetzte mir 
einen vollkommnen Hofdamenknicks hin; meinen 
Freund fand ich in einer der bekannten Berliner 
Studentenbuden zu Hauſe und Beſuch bei ihm: einen 
feinen, eleganten, ſchmächtigen jungen Herrn mit 
ſchwarzen Haaren, von etwas kränklicher Geſichts⸗ 
farbe und von ungemein höflich⸗-ſchüchternem Weſen. 
Gottlob auch bereits mit dem Hut in der Hand. 

„Guten Tag, Krumhardt,“ ſagte Velten, als 
ob er mich noch über die Hecken des Vogelſangs 
grüßte. „Biſt Du da? ... Auf Wiederſehen, des 
Beaux! Übrigens könnte ich Euch Leute doch auch 
der Bequemlichkeit wegen gleich miteinander bekannt 
machen. Mein Provinzialfreund, Herr Karl Krum: 
hardt, der Rechtswiſſenſchaft möglichſt Befliſſener — 
Herr Leon des Beaux aus dem Vorderhauſe, ſeines 
Zeichens —“ 

„O, ich bitte Sie, Herr Andres! Ich möchte 
jetzt nicht ſtören; — wenn Sie mir erlauben —“ 

„Menſchenkind, nehmen Sie ſich alle Freiheiten 
bei mir, die Ihnen angenehm ſind. Ich werde mir 
bei Ihnen zu Hauſe ſelbſtverſtändlich das Gleiche 
erlauben.“ 

„Ich bitte darum!“ rief der intereſſante, bleiche, 
ſchwarzhaarige Jüngling und entſchlüpfte mit ſcheuen 
Verbeugungen ſowohl gegen Velten wie gegen mich. 

„Es iſt der Sohn des Schneiders aus meinem 
Vorderhauſe,“ ſagte Velten. „Seine Ahnen haben 
unter Ludwig dem Neunten gegen die Ungläubigen 
geſtritten, haben Toulouſe gegen Simon von Montfort 
verteidigt, im Löwengolf Galeeren gegen die Beys 
Tunis, Tripolis und Algier kommandiert und unter 
Ludwig dem Vierzehnten, dem Edikt von Nantes und 
der Frau von Maintenon zuliebe, ſelber auf ſolchen 
gemütlichen Fahrzeugen gerudert. Der Zweig des 
Geſchlechts, der ſich unterm Großen Kurfürſten hierher 


- 


erg 


nad) Berlin ins Zrodene gerettet hat, jcheint mir jebt 
auch ſein Schäflein ins Trodene zu bringen. Ich 
glaube, ich fan Dir die Firma des Beaur empfehlen 
für Deinen Bedarf an Holen, Jaden und Weiten. 
Die Schwefter des guten Jungen heißt Leonie, Du 
findeft fie im Vorberhaufe im erften Stod — 
Blüthnerſcher Flügel, deutſche, franzöſiſche, engliſche 
Litteratur und was ſonſt zu einer höhern Tochter 
gehört. Ich kann Dich vorſtellen, aber nehme die 
Verantwortung nicht auf mich, denn das Fräulein 
iſt auch hübſch — immer noch ſüdfranzöſiſches Genre. 
Leonie des Beaux! Wie klingt Dir das von einer 
Schneidertochter hier im Lande der Fritzen und 
Karlinen? Wie mir ſcheint, hat die ganze Familie 
ein gut Stück Romantik aus der Languedoc in 
den märkiſchen Sand durch die Jahrhunderte hinein— 
gerettet. Na kurz, die Geſellſchaft gehört zu der noch 
immer ſo genannten franzöſiſchen Kolonie, und ich 
benutze die Gelegenheit, mein Franzöſiſch zwiſchen 
Leon und Leonie aufzupolieren.“ 

Ich hatte ihn reden laſſen müſſen. War das 
der Menſch, dem ich im Innerſten doch mit meiner 
deutſchen Burſchenherrlichkeit zu imponieren ge— 
wünſcht hatte? Es ging ein Zug von ſo frühreifer 
Welterfahrung und Weltgewandtheit durch dies alles, 
daß ich nur verblüfft brummen konnte: 

„Na, Du ſcheinſt Dich ja auch ohne Beihilfe 
recht gut außerhalb bes Vogelfangs und ber Schul: 
ftube orientiert zu haben!” 

Da flog es duntel über fein eben noch jo 
lachendes Geſicht: 

„Doch wohl nicht ganz ohne das, was Du 
Beihilfe nennſt. Halb ſchob es, halb zog es, wenn 
Du die Weiber zu den Menſchen rechneſt.“ 

„Du biſt ſeit vierzehn Tagen in Berlin und 
in der weitern Welt, Du kraſſer Fuchs?“ 

„Und ich habe daheim Miß Ellen Trotzendorff 
aus dem Vogelſang in den Eiſenbahnwagen erſter 
Klaſſe geholfen und meiner Alten über den Zaun 
des Vogelſangs verſprochen, es ferner gut zu machen. 
Lieber Junge, in dieſer Beziehung hat Deines Vaters 
Gebrumm ebenfalls gar nichts genutzt: es bleibt 
eben für mich bei der Weibererziehung. Soll etwa 
Großvater Goethe den zweiten Teil ſeines Fauſts 
bloß für ſich und Eure frechdummen Litteratur⸗ 
geſchichtsſchreiber zuſammen geſtolpert und geholpert 
haben? Nee, nee, mein Junge! Ich habe mich von 
den Weibern erziehen laſſen und laſſe mich von den 
Weibern weiter erziehen. Geh Du nur hin; ich 
bleibe bei den Müttern, bei den Frauen und bei 
den Mädchen. Übrigens, Menſch, wäre es doch recht 
freundlich und herablaſſend von Dir, wenn es Dein 
erſter Weg geweſen wäre, mich bei der Frau Fecht⸗ 
meiſter Feucht aufzuſuchen.“ 

„Gehört die etwa auch ſchon zu den Schürzen, 
hinter denen Du Dich im Daſein außerhalb der 
philoſophiſchen Fakultät verkriechen willſt?“ 

„Sehr!“ lachte Velten Andres. 


* * 
* 
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Wir waren aljo wieder zufammen. Was id) 
aus eigener Erfahrung und aus den Briefen meiner 
Eltern von den legten Vorgängen im Bogeljang 
wußte, fTonnte er mir und fih nun nod einmal, 
wie unjere damalige Redensart lautete, zu Gemüte 
führen. Er that es; und da er von allen Menichen, 
die ih im Privat: wie im Gejchäftsleben Tennen 
gelernt babe, der einzige gemweien tft, dem nie etwas 
drauf anlam, wann, wo, wie und vor wem er fidh 
Tächerlihd machte, jo hätte er wohl einen befjern 
Schreiber feiner Gejhhichte, als ich bin, verdient. 
Wenn ih in dem einen Augenblid den vernünftigen 
Leuten zu Haufe recht geben und jagen mußte, er ilt 
wirklich ein unzurehnungsfähiger Narr und Phantaft! 


"jo wurde mir doc fhon im nädjlten Moment fo heiß 


bei feinen Worten, Bliden und Geften, daß ih ihm 
um den Hals hätte fallen mögen: „Du bift und 
bleibft doch der famofelte, beite Kerl in der Welt, 
Velten! Geben Dir die Götter nur ein bißchen 
Süd auf Deinem Wege, jo ftirbft Du nit auf 
Salas y Gomez, wohl aber, nachdem Du vielleicht 
leider aud) Dein Perjepolis in Brand geitedt halt, 
zu Babylon. Alter Junge, was ift das aber für 
ein Glüd, daß wir uns von Klindesbeinen an fennen: 
daß viele andere Dich ernit nehmen, verlangft Du 
wohl jelber nicht!“ 

Er lag auf dem Sofa, mit den Beinen über der 
Lehne, er faß auf dem Stuhl, er faß auf dem Tijche, 
er lief auf und ab während er jet mir erzählte von 
dem Vogeljang und Helenen Trogendorff. Bon Zeit 
zu Beit griff er nicht fih, fondern mir in bie Haare 
und jchüttelte mir den Kopf mit einem: 

„Lache nicht, Menih! Dber ja, lache nur, denn 
das thue ich ja jelber über mich, wenn ih mich aus 
der Haut eines von Eu) Pahydermen bei jogenannter 
ruhiger Überlegung beurgrunge. Weißt Du, und das 
FSrauenzimmer fann wirklich nihts dafür! Es bat 
das Seinige in wahrhaft großartiger Weile gethan, 
fih mir zu verefeln. Wenn es fih da drüben in 
Amerila jo weiter Ipielt, wie bier bei uns im Vogel: 
lang, jo Tann es fi, fich, fi zu was bringen in 
der Welt — jagt auch meine Mutter, und bei deren 
lieben, alten alten um den Mund weiß man denn 
au nie, ob fie fi ins Nofige binaufziehen oder 
ins grauefte Elend herunter. Na kurz und gut, das 
Mädchen und feine Mutter ift weg, und der Vogel: 
lang bat: Gott jei Dank! gejagt. Sch aud. Denn 
dies bielt fein Menih mehr aus — jelbjt meine 
Mutter nidt. Ein: paar Löffel von dem lepten 
Keft unferer Kinderfuppe haft Du ja auch noch ab: 
gekriegt; aber den Napf gründlich auszufcharren, das 
batten bie Götter allein mir vorbehalten und mid 
auch wahrſcheinlich Icon darum noch ein Jahr länger 
ala Dich auf der Schulbank figen laffen. Freilich, 
den Mifter Trogendorff im Vogelfang einrüden jehen, 
war allein jichon das Vergnügen wert. Die Kröte! 
Sch meine meiner Mutter Helenden. 

Ach habe mich auß ihrem Arm gerifien, 

Doch nur mit ihr werd’ ich beichäftigt fein. — 

Den ‚Bazar‘, von dem nadher au bei Schiller 
die Rebe ift, bielten fie ja jchon längft bei Hart: 
lebens. Lies den Duatfh Don Manuels jelber nad), 
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und denfe Dir mid, das Mädel, meine Alte, ihre 
alte verfehrte Schadtel von Mama, Deine Eltern, 
den alten Hartleben, Furz, den ganzen Vogellang 
in al den Glanz, der da in der Braut von Meflina 
zu Tage kommt, hinein. Die Eorte Schlappe und 
Familie, das heißt das übrige Nelt in feinen Spiten 
ber Gejellihaft laß ja nicht aus der Komödie heraus 
und male Dir die vier Wochen, die ihrer Abfahrt, nicht 
aus dem Bogelfang, fondern aus dem Hotel de l’Europe 
vorangingen, jelber. Weißt Du, was Dein Vater fagte, 
als wir vom Bahıhof nad) Haufe zogen, Krumhardt?“ 
„Run?“ fragte ih, nicht ohne einige Sorge, 
meinem beiten Freund fofort die Nafe einjchlagen 
zu müflen. 


„Es ftedt doch leider viel Gemeinheit in der 


Menjchbeit!‘ fagte er, und hatte wieder mal, wie 
meiftens, recht.” 

„Die alte Nahbarihaft und Freundichaft ift 
alfo doch wenigitens bis zu der Abreife zufammen- 
geblieben, Belten?” 

„Samwohl. Aber da frage nur den alten Hart: 
leben nad dem Dank, den er für feine langjährige 
Gaftfreundfhhaft gehabt hat von Papa und Mama 
Trotzendorff!“ 

„Und Helene?“ 

Da faßte der Freund meine Schulter. 

„Wäre dieſer ganze Quark des Erzählens wert, 
wenn die nicht auch bei uns zu meiner Mutter Kind 
geworden wäre? Wie hätte man vor Luſt kreiſchen 
können, wenn man nicht ſelber mit an dem Wurm 
erzogen hätte! Jetzt offen geſagt, ich ganz beſonders 
ſehr, Krumhardt! Carlos, ſie gehörte doch zu uns, 
und ſo laſſe ich ſie auch noch nicht fahren. Sie 
weiß es auch ſelber, was für ein gut Stück von uns 
ſie mit in die neue Herrlichkeit, drüben jenſeits des 
Oceans, nimmt. Krumhardt, ich nehme gar nichts 
dafür, mich auch vor Dir bodenlos lächerlich zu 
machen: es ſteht geſchrieben, daß ich dem Geſchöpfchen 
bis an der Welt Ende nachlaufen ſoll.“ 

„Über Berlin?” fragte ih, um doch etwas zu 
jagen. 

„Sawohl über Berlin! Habe ich mein Leben 
und damit auch alle meine Mege nicht noch vor mir?” 

Er bob den linken Arm, defjen gelähmtes Hand: 
gelent ihn nur für den vaterländiichen Kriegsdienft 
untauglih gemadt hatte. 

Es leuchtete eine folche fiegesfichere, lachende, 
unverfhämte Zuverficht aus feinen Augen, lang Jo 
fehr aus feiner Stimme, daß er wirklih nicht nötig 
batte, mich auch noch derartig mit der gelunden, 
eifernen Rechten auf die Schulter zu Tlopfen, daß 
ih nicht nur lörperlih in die Kniee fnidte, jondern 
mir auch feelifch niebergedrüdt, zulammengefhnürt — 
furz, Elein vorlam. 

Er erzählte nun des Genauern, wie fi bie 
legten ZQage des Aufenthalte der Familie Trogen: 
dorff im PVogelfang abgeiponnen halten. Wie der 
Glanz, den der Vater der Familie mit fich bradıte, 
feine ®Birfung nicht bloß auf den Vogeljang, jondern 
auh auf die ganze Stadt ausübte. Es mode 
wiederum nur ein trügerifhes „bengalilches” Licht 
fein; aber das Meteor ftand doch lang genug am 
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Himmel über dem DOfterberge, um das Volt, das 
feiner Meinung nah wahrlih nicht in SFinfternis 
Jaß und fi durdiehnittli für fehr belle hielt, zum 
ftaunenden Aufjehen zu bringen. Merkwürdiger- 
weile hatten ſämtliche offizielle öffentlide Wohl— 
thätigfeitsanflalten der NRefidenz, vor allem die unter 
bohfürftlihen Schub ftehenden Stiftungen und 
Stifter, fodann aber au bie Kleinktinderbewahr- 
anftalten, die Krippen und fo weiter, ja auch der 
Verein zur Beflerung entlaflener Strafgefangener 
fih des furzen Aufenthalts Mr. Charles Troßen: 
borffs im erften Gaflhof der Stadt (mit Familie) 
auf eine Weife zu erfreuen, die nur für ausnehmend 
nüchterne, fchlechte Charaltere nichts Erftaunliches an 
fih hatte. Kein anderer Drtseingeborener hatte in 
0 furzer Zeit jo oft in ben öffentliden Blättern 
der Stadt geftanden als Mr. Charles Trogendorff. 
Seit Menichengedenken hatte fein anderer wie er e8 
jo veritanden, fich binnen fürzefter Zeit fo jehr loben 
zu lafjen. Daß e8 vom fürftlichen NRefidenzihloß an 
bis in den Bogelfang binein zu feine Nafen gab, 
denen er zu gut roch, ließ fich freilich nicht leugnen 
und alfo auch nicht ändern. Seine Durdlaucht ver: 
weigerte eine nadgeluhte Audienz, Mein Vater 
brummte: „Schwindel!” Beltens Mutter jeufste: 
„Mein armes, liebes Kindbchen!” und der alte Hart: 
leben meinte: „Willen Ste, Frau Doltern, ih fanıı 
lange zurüddenten, aber foldh eine Komödie, mit jold 
einem Hansmurft als Hauptperfon drin, hab ich body 
noch nicht erlebt bier in der Nahbarichaft! Herrje, 
was hat das Rarlchen, der Kerl, zugelernt feit er vor 
Sahren jeinen Abjchied von bier nehmen mußte!“ 
„Weißt Du, Carlos,” fagte Velten Andres zu 
mir, „die Alte ließ fich gerade in jenen reizenden 
Wochen mal wieder das Neue Teflament von mir 
vorlejen, und da kamen wir denn naturgemäß auf 
die Situation im Evangelium Johannis. Es war 
auch Nacht, das Heißt jpät am Abend, und wir jaßen 
bei der Lampe und waren beim britten Kapitel: 
Es war aber ein Menjh unter den Pharijäern, mit 
Namen Nilodemus, ein Oberfter unter den Juden; 
der fam zu Jelu bei der Nacht und fprach zu ihm — 
‚Du, da hat wer gellopft,‘ jagte Mutter, und da war 
fie, unfere Kleine, und fand jcheu in ber Stuben: 
thür und wagte fidh nicht herein — fie wagte fich nicht 
berein, gerade wie der Ipigbärtige Jüd und Schrift: 
gelehrte. Db der aber bei feinem Bejuh jo ge 
Ihludzt bat wie das Kind, kann ich nicht wiffen, 
glaube es au nicht. Sie hatten fie jchon im Hotel 
de l’Europe in PBurpur und föftliche Leinwand nad 
der neuften Modenzeitung ausitaffiert, aber die Haupt: 
tahe war doc das naßgeweinte Tafchentug. Mit 
dem in den Händen that fie nun einen Sprung zu 
meiner Alten Sefjel und lag vor ihr auf den Knieen 
und 30g mit beiden Armen unb Händen ihren Hals 
zu fi herunter und winfelte: ‚Tante Andres, ich 
fann nidt jo von Euh — von Dir, Dir, Dir 
fortgehen. OD bitte, bitte, verzeihe mir’s, daß ich’s 
nit ändern fan, und daß es mir auch Vergnügen 
macht! Ich habe mich auch jetzt ja nur weggeltohlen, 
um es Dir noch einmal zu ſagen, daß ich Euch — 
Dich, Dich und den Vogelſang ſo lieb habe, und daß 
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es mir jo leid thut, baß ich daraus fort muß! Dr 
fönnte ih Euch doch mitnehmen. Wir haben ja 
nun das viele Geld und das Glüd, von dem Mama 
immer geredet und fi damit in unjerm Elend ge- 
tröftet hat; aber mein Vater lacht und jagt: Non- 
sense, und es ift wieder mal alles, was ich vente 
und fühle, nichts als Unfinn — Samohl, Velten, 
Du haft mir dastelbe oft genug gejagt und ich bin 
oft genug wütend darüber geworden; aber nun fage 
es mir dreift noch einmal. Sebt biete ih Dir feine 
Ohrfeige mehr dafür an. Die ganze Welt fommt 
mir mit einem Mal jo dumm und unfinnig vor, 
daß auf das bißchen, was ih von der Sorte dazu 
gebe, wirklich nichts anlommt. Tante, Tante, liebfte, 
befte Tante Andres, laß es mich nicht entgelten, daß 
ich fo gern weggebe von bier und mich fo jehr auf 
das neue Leben freue. Wenn Du mich nicht lieb 
behältfi, ift ja alles nichts; und dem alien lieben 
Hartleben ſag auch, daß ich nichts dafür kann, daß 
meine Eltern fo grob gegen ihn gewelen find. Zu 
Dir wage ih mi ja noch bei Abend aus dem 
Hotel heraus; aber zu Hartleben wage ih mich nicht 
mehr bei Tage und bei Naht; o bitte, bitte, jagt es 
ihm — Du aud, Velten! — daß er immer ber belle 
alte Menich gemwelen ift und ich von ung allen bdreien, 
Dir, Velten, Karldhen Krumbardt und mir die einzige 
geweien fei, Die e8 ganz genau wußte, daß es unrecht 
war, wenn wir ihn alle Tage halb zu Tode ärgerten! 
Ah Sott, was hätte ich noch alles zu jagen! D 
tüfe mi nur nit, Tantdhen Andres! oder doc, 
doch küfle mid nur — es war ja zu jhön, zu gut 
bier bei Euh, und wenn Du es nicht weißt, was 
ih auf dem Herzen babe, jo kann ih uns nidt 
helfen.” 

„Deine Mutter kann ich mir hierbei vorjtellen, 
Velten,” jagte ich. 

„So? Ja, Du halt freilih immer mehr ge: 
tonnt als ich; aber in diejer Hinficht meine ich Doch, 
daß Du Did irıfl. Du meinft, fie brüllte fich das 
Herz aus dem Leibe? Gie riß die Kleine in Krämpfen 
bin und her? Nicht die Idee! Famos hielt fie fich, 
die alte Riefin, für meinen Gejhmad in der tragiichen 
Stunde beinahe zu ruhig. Aber am andern Morgen 
Ion wußte ih natürlih, daß fie wieder mal das 
einzig Richtige getroffen hatte. Das weißt Du, wie 
oft fie auf uns hineingepredigt hat; aber jo wie 
diesmal bat fie noch nie zu einem von uns Dreien 
geiprodhen: Gehe in Frieden! — Das Kind it an 
dem Abend in Frieden aus dem Bogelfang gegangen 
und bat an ber Gartenthür leife bingemweint: ‚Sa, 
Du haft vet; Vater und Mutter gehen freilich) vor 
und ih gehe ja auch gern mit ihnen; aber Du bleibjt 
dicht hinter mir, Tante Male, und ich will Deine 
Hand immer an meinen Rodfalten haben. Und wenn 
— wenn mal — jo viel — Dummes über mich hier 
nad dem Vogeljang gejchrieben wird, wie über Papa, 
jo glaubt Du es nicht eher, bis Du Velten gejchidt 
baft, um nacdhzulehen. Aber ich will auch jede Woche 
jelber jchreiben.‘” 
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SH war natürlid auch nad Berlin bloß bes 
Stubierens wegen gelommen. Damit wurbe es bies- 
mal gar nidte. Die jchlimmiten Befürchtungen 
meines armen DBaters trafen ein; ich verfiel für bie 
nächte Zeit wieder vollftändig dem Berderben, das 
nah der Meinung aller Berftändigen in der Heimat 
von dem Freunde ausging. Sch hatte ihn mieber, 
und er hatte mich wieder am Kragen, und wie fidh 
die Vögel mit demfelben Gefieder fofort wieder um ihn 
zufammengefundben Hatten, das mußte ein Wunder 
fein aud für den, der an feine Wunder in biefer 
nüchternen Welt glaubte. 

Da war zuerit feine Wirtin, bie Frau Fecht: 
meilterin Feucht. Ein anderer hätte die Millionens 
ftabt jahrelang nad der ausfuchhen können, ohne fie 
zu finden: auf ihren jeßigen jungen Herrn, auf 
„ihren Velten” schien fie jchon jahrelang gewartet 
zu haben, um, „was fehr nötig war“, Mutterftelle 
an ihm zu vertreten. 

Wir Topften Ion am zweiten Abend unferes 
BZufammenjeins an ihre Thür, und er ftellte mid 
ber Meinen Dame vor mit den Worten: 

„Hier ift noch einer aus dem PVogeljang, gnä- 
dige Frau. Ein bißchen langweilig, aber fonft aud 
ein guter Kerl und erziehungsfähig, jogar ein wenig 
über das Maß feiner Bildungsbedürftigfeit hinaus.” 

Dem najeweifen, Icharfmäuligen ‘Bennal einen 
„dummen Jungen” aufzubrummen, wäre wohl das 
Sadgemäße gemwejen, aber wie immer fam ich aud 
jegt nicht dazu, meine Stellung dem Knaben gegen: 
über zu wahren. 

„Bon Jena?” fragte die elfenhafte Kleine Greifin, 
noh immer die Klinte ihrer Thür in ber Hand ' 
baltend. 

„Don Göttingen.” 

„War zur Zeit meines Seligen au no ein 
anftändiger Aufenthalt. Bitte näher zu treten, Herr, 
wenn ich recht gehört habe: Studiojus juris Krum- 
bardt?“ 

Ich konnte das nur beftätigen; aber mußte mich 
do ein wenig zufammennehmen, um e8 mit ber 
notwendigiten Höflichkeit und Freundlichkeit zu thun; 
do 





„Weshalb kommen Sie nicht von Jena?” fragte 
die Frau Fechtmeilterin jegt Ihon von ihrem Sofa 
aus. „Seten Sie fih dod, Velten; und Sie aud, 
Herr Krumbardt, und nehmen Sie mir meine Frage 
nicht übel: ich fomme nämlich von Sena, mein Wann 
ift da begraben und ih bin dort jung gewejen, da 
ertundige ih mich denn bei den jeßigen jungen 
Herren gern jo nad) dort und der alten Zeit, eben 
hier von Berlin aus, mo feiner von uns eigentlich 
jo recht weiß, ob er dahin gehört.” 

Da jaß fie, ein mweißhaarig Müttterchen, mit 
iharfem, bübjhem Altirauengefihtchen und Augen, 
die auf jeder Menjur dem Gegner imponieren mußten, 
und das „feiner von uns“ kam fo Jelbftverftändlich, 
natürli, fachgemäß heraus, mit einem Anklang von 
Fechtboden und Kneipe, dap — €8 gar nicht anders 
möglich gewejen war: fie und Velten Andres mußten 
fich im Leben treffen. Der Wohnungsnachweis: Frau 
ssechtmeilterin Feuht war vom Schidjal nur für 
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meinen Freund Velten berechnet gemwejen, im Treppen⸗ 
hause der Sriebrih-Wilhelms-Univerfität zu Berlin. — 

„So ſetze Dich doch, Menſch,“ ſagte der junge 
Weiſe aus dem Vogelſang, der bereits die andere 
Sofaecke neben ſeiner Frau Wirtin einnahm; ich aber 
ſtand freilich noch und ſah mich immer noch um. Die 
ganze Welt kam hier gar nicht in Betracht; aber in 
ganz Deutſchland gab es kein Witwenſtübchen, das 
dieſem glich. Mitten in dieſem Berlin dieſe ganze 
deutſche Jugend, ſoweit ſie ſich in Jena und auf 
ihren Verbindungsbildern zuſammengefunden hatte! 
Alle Wände damit bedeckt; — dazwiſchen, wo nur 
ein Räumchen, alles voll von Schattenriſſen mit 
allen Couleuren an Mütze und Band. Waffen: 
trophäen ſtatt des Spiegels, Schläger und Stulpen 
und was ſonſt dazu gehört, wo nur noch was auf— 
zuhängen war. Keine Ritterdame des romantiſchen 
Mittelalters hatte je zu der Ausſtattung ihres Ahnen— 
ſaales und ihrer Kemenate ſo gepaßt, wie die Frau 
Fechtmeiſterin Feucht zu dem Schmuck und der Zierde 
ihres Altweiberſtübchens, wie geſagt: mitten in 
dieſem Berlin! 

„Sie ſehen ſich wie jeder zuerſt bei mir um, 
und wundern ſich, Herr Krumhardt,“ lächelte die 
feine Greiſin. „Ja, wundern Sie ſich nur. Seine 
Meſſer ſchärft ſich unſer Herrgott ſelber, aber den 
Schleifſtein drehen ihm die Menſchen. Da die alten 
Bilder — die Fliegen ſind tüchtig drüber geweſen — 
ſie haben auch ihr Teil an den deutſchen Geſchichten 
der letzten Jahre. Es ſind ein paar gute Klingen 
drauf, die unſer Herrgott nötig gehabt hat; und 
da haben wir den Schleifſtein ihm mit gedreht; das 
heißt nämlich mein Seliger! Ich habe nur an ihm 
und Euch jungen Leuten meinen Spaß — Gott ver: 
zeihe e& mir! — meine freude gehabt, denn ich bin 
aud mal jung gemejen, meine Herren.” 

„Das ift recht, Frau Fechtmeilterin,“ brumınte 
Velten, „renommieren Sie nur bem alten Mann da 
mit Ihrer Jugend. Er Tann’s gebrauchen.” 

Sn diefem Augenblid Elopfte es an ber Thür 
und — 

„Das ift mein Schneider!” lachte Velten Andres. 
„Run Hab id ja meine ganze gegenwärtige Be- 
tanntichaft in Eurer Weltjtadt vollitändig bei ein: 
ander.” 

Der junge Herr aus dem Borberhaufe, den ich 
geftern jhon in der Stube des Freundes getroffen 
hatte, |chob fich jchüchtern herein in das Gemadh der 
Frau Fechtmeilterin. 

„Ich darf doch?“ 


„Ja, kommen Sie nur, Leon,“ ſagte die Frau 
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Fechtmeiſterin. „Weshalb haben Sie Ihre Schweſter 
nicht mitgebracht? Aber freilich, die hat ſchon am 
Morgen bei mir geſeſſen, das liebe Kind, um mir 
Geſellſchaft zu leiſten.“ 

„Und um mal von was anderem zu hören als 
von des Lebens bezahlten und unbezahlten Schneider⸗ 
rechnungen,“ lachte Velten. 

„Redet man davon ſo viel bei uns, Herr 
Andres?“ fragte der junge Herr und reihe Haus: 
fohn aus dem Vorderhauje ein wenig vorwurfspol. 

„Rein! Wahrhaftig nicht. Soweit ich bis jet 
darüber urteilen ann, des Beaur. ch babe im 
Gegenteil bereits meinem Freund Krumbardt davon 
erzählt, wie furios anders das da drüben bei Eud 
raujcht, Mingt und tönt. Wie das da bunt dDurdein- 
ander geht. Troubadourgellimper, Albigenjer Schwert: 
und Speergeraflel, Hugenottiiher Drgelllang und 
Chorgeſang. Der Knabe aus der germaniihen Pro: 
vinz ift jchon feit überzeugt, daß_er in diejem feinen 
Berlin feine zweite gleich großartige Schneiberbude 
finden wird. Da babe ich Ahnen natürlich Tchon 
vorgearbeitet, Leon; übrigens bürge ich auch für jeden 
Bump, den er bei Euch anlegt.“ 

„Aber Herr Andres?” 

„Ssawohl, mein Herr Andres,” jagte die Frau 
Fechtmeifterin Feucht, „jeien Sie nicht zu naleweis 
und ausfallend. Dafür fennen auch wir beide uns 
doch erft zu turze Zeit, als daß ich für alle fchlechten 
Wie bier bei mir den Fechtboden hergeben möchte.“ 

„Karl, ic werde wieder verkannt,” feufzte Käg: 
lid mein Schulfreund aus dem Vogelfang. „Was 
babe ich denn anders jagen wollen, ala baß Sie 
ein famojer Kerl find, des Beaur; — ein Pradt: 
menjh, der allen jeinen großen Ahnen vor und 
nad dem Edilt von Nantes die Stange hält. Hat 
denn der Große Kurfürft nicht jeine Leute zu Euch 
geihidt, um fich den Rod bei Euch wenden zu lafjen? 
He, und da fol ich nicht einmal meinen Freund 
Krumbardt in das Vorderhaus empfehlen dürfen, 
um ihn bier am Ort in die beite Gejelihaft zu 
bringen?” 

„Das läßt fich wieder hören, Leon,” meinte 
die Frau Fechtmeiiterin. 

Leon des Beaur aber drüdte Velten Andres mit 
Thränen in den Augen die Hand und jagte Ichämig 
zu mir: „Mein Herr, e8 wird mir eine große Ehre 
fein, aud Shre Belanntihaft zu machen. Herrn 
Studiojus Andres fenne ich jchon, habe ich die Ehre 
zu fennen.” 

„Laflen Sie das Vergnügen nicht aus,” brummte 
der „Junge aus dem Bogeljang”. 








(Fortjegung folgt.) 
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Das zweite Gefdledt. 


Noman aud der modernen Gefelfchaft 
bon 


Fedor von Zobeltitz. 
(Fortjeßung.) 


Egon jchwieg eine Weile. Er war außer fi 
über den empörenden Leichtfinn des Bruders. „Allo 
alles in allem wieviel?“ ftieß er hart hervor. „Aber 
‚ bitte die Mabrbeit!” 

„Mit fünfzigtaufend Markt kann ih mich ganz 
frei maden, Egon! Hilf mir noch einmal und |pridh 
mit Papa! Bitte! bitte!“ 

Das Gefiht des Sprechenden zeigte einen hilf: 
ofen, um Mitleid flehenden Ausdrud. Die Thränen 
ftanden ihm in den Augen. 

Egon mufterte ihn mit finfterem Blid. „Du 
bift ein halt: und charalterlofer Schwädhling, Heinz,“ 
fagte er, „und verdienft wahrhaftig nicht die Liebe, 
die Dir von allen Seiten entgegengebradht wird. 
Fünfzigtaujend Mark find ein großes Kapital — Du 
würdeft die Summe in Deinem ganzen Xeben nicht 
zujammenfparen können! Wo follen wir fie ber- 
nehmen? Wenn wir Papa von Deinem bodenlofen 
Leichtfinn erzählen, können wir gemwärtig fein, daß 
ihn der Schlag rührt. Du weißt, daß .feine Gefunb: 
beit nicht die befte if. Und vor allen Dingen: er 
wird Dir gar nicht helfen Tünnen! Dornad ift 
Majorat, und die Erträgnifie der legten Jahre find 
nicht derartige gewelen, daß Papa zurüdlegen konnte; 
ua überhaupt feine Iparfame Hand — er braudt 
viel... .* 

Heinz rüdte näher an Egon heran. „Hör’ ein: 
mal zu, Bruder,” begann er feiteren Tones — er hatte 
wieder Mut geihöpft; „ih will Dir einen Vorjchlag 
maden. Du haft vor zwei Jahren von Dntel Riebed 
hunderttaufend Mark geerbt — jo ungefähr. Agnetes 
Ausftattungsgeld mag die gleihe Summe betragen. 
Wenn Zhr Euch zufammenthut und mir aus der 
Patihe helft, braudt Papa von der ganzen Sade 
gar nichts zu willen.“ 

„Das tft allerdings jehr einfah und macht 
Deinem Kombinationsvermögen Ehre,“ antwortete 
Egon ärgerlid. „Aber — gelett den Fall, ich für 
mein Teil erllärte mich wirklich bereit, bie Hälfte 
Deiner Schulden zu übernehmen — bift Du fo ficher, 
daß Agnete um Deinetwillen einen Teil ihres Aus- 
ftattungsgeldes opfern wird? ch glaube fie befler 
zu tennen, lieber Junge; fie denft in Sachen bes 
Mammons verdammt zähe.“ 

„Aber ich will Euer Geld ja gar nicht geichentt 
haben!” fiel Heinz mit Xebhaftigleit ein. „Ahr be 
fommt Eure Grojhen auf Heller und Pfennig und 
mit Zins und Zinjenszins zurüd, wenn“ — er 
ftodte — „wenn — id mi — verbeiratet habe!” 

Egon jah ihn groß an. „Haft Du vielleicht 
Luft, eine neue Dummheit zu machen?” fragte er. 
„Es fähe Dir ähnlich.“ 
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„Keine Dummheit, Egon — e8 handelt fi 
diesmal um eine jehr vernünftige Aktion! — Mein 
Himmel, ih bin jchließlih auf eine reiche Heirat 
angewiefen! Du bift der Majoratserbe und wirft 
Dein brillantes Eintommen haben — — was aber 
bleibt mir anders übrig, als aus meinem bübjch 
Eingenden Namen und meiner neunperligen Krone 
Kapital zu jchlagen?!” 

„Sage das Papa und Agnete, wenn Du fie 
erfreuen willft!“ 

„Ab bab — ih bin mein eigener Herr! Mit 
Hochnäſigthuen kommt man nit dur die Welt — 
das habe ich nachgerade auch einjehen gelernt. Alfo 
— Scherz beileite, Egon — id trage mid) mit 
Heiratsgedanfen, und zwar ınit fehr vernünftigen. 
Die Sade ift noch nicht genügend ausgereift — id) 
möchte daher auch noch nicht weiter darüber |prechen. 
Wenn ich aber die Partie mache, die ich in Ausficht 
babe, dann könntet Ihr mir zu den Fünfzigtaufend, 
die ich von@ud) erbitte, noch beruhigt einige Milliönchen 
dazu borgen, ohne daß hr einen Verluft zu fürchten 
braudhtet!” 

Egon redte fi im Bette und gähnte mit Ab: 
fit in ziemlich ungenierter Weile. „ZH bin müde,” 
fagte er, „und Deine Zufunftsmufil wirkt auch nicht 
gerade anregend. Sted Deine Heiratsideen ein paar 
Pfoften zurüd und bemühe Dich zunädft einmal, 
ein bißchen folider zu werben. Blödfinn! Du haft 
es wahrlich nicht nötig, Namen und Krone zu ver 
Und nun gute Naht! Sclafe Deine 
Kater aus — beide — den phyfilden und den 
moraliihen; morgen wollen wir weiter verhandeln. 
Yh werde mit Agnete jprecdhen; gebt es irgendwie 
an, jo wollen wir Bapa die Aufregung Deines Beicht- 
geheimnifjes eriparen. Aber auf das eine verlaß 
Dich, Heinz: Du befommit feinen Pfennig Geld von 
uns in die Hand, ehe Du uns nicht Dein Ehrenwort 
verpfändet haft, nie wieder zu hazardieren!” 

„sh gebe es gern,“ entgegnete Heinz bemegt, 
und er war in diefem Augenblid auch wirklich feit 
entfchloffen, den Karten für immer zu entjagen. Er 
ftand auf, und dann beugte er fich, einer plöglichen 
Eingebung folgend, nod einmal zu dem Bruder 
herab und Tüßte ihn. „Ich danke Dir, Egon,” jagte 
er, „und — paß einmal auf: ich werde von nun ab 
ein anderer Kerl werden! hr fjollt allefamt Eure 
Freude an mir haben!“ 

Egon erwiderte den Kuß herzlich, aber er ſprach 
fein Wort dazu. Bor Yahresfrift hatte der leicht- 
finnige junge Offizier ihm Ähnliches geſagt. 

Heinz ging und nickte an der Thür dem Bruder 
ein letztes Mal grüßend zu. Egon drehte ſich nach 
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der Wandjeite und jchloß die Augen. Er war in 
der That todmüde und hätte gern gejchlafen. Aber 
jo raid wollte der Schlummer nicht fommen. Durd) 
die grünen Berjiennen am enfter jchlüpfte ein 
goldener Sonnenftrahl und tanzte dicht vor dem 
Bette Egons, an der blauweiß tapezierten Wand 
auf und ab. Das irritierte den Müden, er mußte 
immer wieder die Augen öffnen, um das jchillernde 
Sonnengold tanzen zu jehen. VBerärgert wandte er fid 
auf die andere Seite. Da aber traf jein Blid auf 
das Geweih eines Nehs, das er als Knabe geicholjen 
hatte, und die zierlihen jammetbraunen Schaufeln 
führten jeine Phantafie plöglih in den Wald zurüd 
und unter das Dad des Dberföriters Schröder, und 
er Jah Chrifta vor fich ftehen, mit ihrem erniten 
blafjen Gefiht und dem ftolzen Zug um die Lippen. 
Er glaubte audh den vollen paftojen Klang ihrer 
Stimme zu hören, der milchte Jich in. ein leijes, 
fernes Läuten, das mitten aus dem Walde zu 
fommen jchien, in Wirklichkeit aber die Glode der 








Dorfkirche war, die die Kinder zur Frühjchule rief. Sr | 


den Ohren Egons tönte dies Läuten, immer leijer 
werdend, fort und fort, und dann audh in Den 
Traum hinein... Er war eingejhlummert. 


Ill. 


Es war in der neunten Morgenftunde. 

m Schlafzimmer des alten Grafen waren die 
Fenfter jo dicht verhängt, daß in dem großen Raum 
eine fait abjolute Finjternis herridhte. Auch tiefe 
Stille waltete hier; man hörte nur leije, dann und 
wann leicht jhnarchende Atemzüge und an einem der 
Tenjter von Zeit zu Zeit ein haftiges Flattern, wie 
die Flügelbewegung eines Schmetterlings oder eines 
Eleinen Nachtgetiers, das fi in das Zimmer ver: 
irrt haben note und nun vergebens nad einem 
Ausgang Jude. 

Plöglih verftummten die Atemzüge, und das 
ängitlihe Hin: und Herflattern am Fenjter wurde 
itärfer. Dann fragte eine müde, noch halb ver: 
Ihlafene Stimme nad einigen brummigen Achztönen: 

„He —: Was giebt’s denn?“ 

Als Leine Antwort erfolgte, wurde in der Mitte 
des dunklen Gemades ein bumpfes Regen bemerkbar. 
Der belle Klang einer Repetieruhr ertönte — neun 
Schläge hintereinander — und dann ein jchwirrendes 
Klingelzeichen. 

Faſt unmittelbar darauf wurde die Thür zum 
Nebenzimmer geöffnet, und in ber breiten Lichtmwelle, 
bie in das Schlafgemah des Grafen firömte und 
bis in die dunfelften Eden ihr fieghaftes Leuchten 
warf, erihien Mifter Niharbs, der Kammerbdiener. 
Er ſchritt ſtumm an die Fenftler und raffte bie 
Portieren zurüd, ohne jedoh bie Jaloufien aufzu: 
sieben, jo daß fi die Dunkelheit, nachdem Richards 
aud die Thür wieder gejchloffen, zunähft nur zu 
einem matten Dämmerlichte erhob, das mwohlthirend 
auf die vom Schlummer erwedten Augen wirkte. 
Dann trat der Kaınmerdiener an das riefige Himmel- 
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| bett heran, das fich inmitten des Zimmers in Würfel: 


form erhob, job audh hier die in diden Falten 
berniederwallenden Gardinen zur Seite und jagte 
in feineswegs freundlidem Tone, mit feinem auf 
die Nerven fallenden öligen Drgan: „Wünjche Euer 
Erlaudt gehorjamft guten Morgen!” 

„Morgen, Rihards,” Elang die Antwort zurüd. 
Kleine Baufe und kurzes Räufpern, dann in Wieder: 
bolung: „Morgen, Rihards! Was Neues?” 

„Nichts von Wichtigkeit, Erlaudht zu dienen.“ 

„Schön Wetter?” 

„Ein wahrer Sommertag, Erlaudt.” 

„Dann los!“ 

Richards trat von neuem an die Fenfter und 
309 an einer, die Saloufien verbindenden mechanijchen 
VBorrihtung. Die Sperrhölzer der SYaloufien jchoben 
fih auseinander und ließen einen volleren, wenn 
auh immer noch nicht ganz tageshellen Lichtitrom 
in das Zimmer, der indeflen genügte, um jeden 
Gegenftand deutlich erfennen zu können. 

Auf den Kiffen des Himmelbetts rubte der Kopf 
eines alten Mannes. Der Schädel war faft haarlos, 
nur an den Scläfen fräujelten fich noch vereinzelt 
Ichneeweiße Lödhen. Das jchön und edel geformte 
Gefiht des Greiles war hager, und da es bis auf 
ein jchmales, zwei Finger breites weißes Baden: 
bärtchen glatt rafiert war, jo trat dieje Hagerfeit noch 
Ihärfer hervor, die freilih auch das Charalteriftilche 
des ganzen Kopfes wejentlich erhöhte. 

Es war zweifellos ein jehr interefjanter Kopf 
und ein Antlig von Bedeutung. Die Stirn, von 
der Zaft der Jahre, von reger Gedanfenarbeit, vielleicht 
au von allzu jchnelem Leben vielfältig durhfurcht 
und wie ein von raicher Fauft zufammengeballtes und 
wieder aufgeglättetes Stüd Papier zerfnittert, war 
boh und zeugte von geiltiger Schärfe; aud das 
blaugraue Auge hatte noch immer eine beredte Sprade 
und blidte hell und weitfihtig in die Welt. Aber 
ein Etwas in diefem Blid, wie vor allem ein eigen: 
tümlicher Zug zwilchen der Naje und den noch vollen, 
etwas finnlichen Lippen gab dem ganzen Geficht ein 
ungemein bochmütiges Gepräge, das ehemals, als 
die Linien des Profils noch weicher gemwejen, vielleicht 
weniger jcharf hervorgetreten jein mochte, als jeßt 
in den Tagen des Alters. 

Richards hatte feine Arme vorfihtig um ben 
Oberkörper des Grafen gelegt und richtete ihn im 
Bette empor. Dabei verzog der Greis unmillig bas 
Geftht und ftieß einen leifen Laut des Schmerzes aus. 

„Diefe verdammte Gicht!” jchimpfte er. „Ich 
babe famos geichlafen -— au! — aber faum wadt 
man auf, da fehren auch jchon die Schmerzen zurüd! 
Au — fapperlot, Richards, was haft Du heute für 
eine ungeididte Hand!” 

„Bin auch nicht recht gut bei Wege, Erlaudt,” 
gab ber alfo Gejcholtene mürrijch zurüd. 

„Was? Warum nicht?” Und der Graf jchaute 
dem Rammerdiener in das allerdings feltjam grüne, 
abgeipannte Gefiht. „Postaufend, wie fiehit Du 
aus, Johny! Verſchwiemelt und verkatert — pfui 
Deibel! Haft Du wieder mal hinter der Brandy: 
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Der Kammerdiener, der ganz genau mußte, wie 
unentbehrlid er jeinem Herrn war, und ber fi 
diefem gegenüber infolgedefien Ichon einmal ein 
tederes Wort erlauben fonnte, hatte den Grafen 
nunmehr vollends aus dem Bette gehoben, jeine 
Füße in Pelzihuhe geihoben und den ganzen Körper 
in einen warm mwattierten jeidenen Schlafrod gehüllt. 

„Erlaudt willen ganz genau,” fagte er dabei, 
ohne jeinen mürrifchen Ton zu ändern, „daß ich feinen 
Brandy mehr amıühre . . . Aber ich möchte wohl 
wiflen, ob Erlaucht anders ausfehen würden ale ich, 
wenn Erlaudt die ganze Naht hindurh bis zur 
Morgenfonne auf den Beinen gewejen wären — To 
wie ich!” 

Er holte aus einer Ede des Zimmers zwei 
polierte Krüden mit breiten jammetgepoliterten Hand: 
haben herbei und reichte fie dem Grafen, der fid 
mühlam und unter wieberholtem Achzen und Stöhnen 
erhob. Am frühen Morgen, wenn ihm die Glieder 
von der Nadjtrube noch fteif waren, fonnte er bie 
Krüden nicht entbehren; tagsüber pflegte er fich mit 
zwei Stöden zu begnügen. 

„Ab,“ meinte er, troß der Krüden nod nad 
dem Arm Richards hafchend, „das foll heißen: bie 
Herren von der Einquartierung haben fich eine ver- 
gnügte Nacht gemaht — und Graf Heinz war wahr: 
cheinlich wieder der Tollfte unter ihnen. Kann es 
mir denten ... . Was ich jagen wollte, Richards: 
irgend ein Beelt von Schmetterling oder Motte hat 
mich in den Frübftunden beläftigt — Ichwirrte mir 
an der Naje herum und flatterte an den Fenftern — 
jag’ e8 nachher hinaus und gieb acht, daß die Schlaf: 
ftube allabendlih gehörig revidiert wird, damit jo 
etwas nicht wieder paſſiert. Ich will meine Rube 
haben — das kann ih verlangen... Na — alſo — 
was noch?” 

Richards Hutte ihn in die mit dem Schlafzimmer 
dburh eine Xapetenthür verbundene Badeftube ge- 
führt, wo in einer mächtigen Marmorwanne ein mit 
allerhand glieberftärfenden Singredenzien gemijchtes 
warmes Bad den Grafen bereits erwartete. Während 
der Greis fih behaglihd in den buftenden Waflern 
ftredte und dehnte, mußte Richards ihm über die 
Vorgänge der legten Nacht Vortrag halten. Der 
Rammerdiener that dies jelbitverfiändlid in einer 
Art und Weile, als ob er ein Breugbelihes Höllen- 
bild bejchreibe, und jchilderte namentlich die Masterade, 
mit der man Egon empfangen hatte, unter jtarler 
Auftragung der Yarben. 

„Erlaudt werden Ahre Freude haben,“ fuhr er 
tort, „wenn Erlaudt wieder in den Ritterjaal fommen. 
AH du grundgütiger. Himmel, was haben die Herren 
da berumgemirtichaftet! Nichts ift auf feinem lede 
geblieben — rein nichts! Seine Durdlaudt der 
Prinz Raczyn haben den alten Herzogsmantel, den 
roten, Erlaudt, für den Erlaudt über zweihundert 
Markt bezahlt haben, immer hinter fich bergejchleift, 
die ganzen Korridore entlang — durh Staub und 
Shmug — ein wahrer Sammer war e8, Crlaudt, 
aber ich habe mir nicht erlauben dürfen, ein Mort 
zu jagen, denn da würden die jungen Herren Grafen 
mi gehörig angefahren haben, und die jungen 
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Herren Grafen können mich ſo wie ſo ſchon nicht be— 
ſonders leiden ...“ 

Er lamentierte, indeſſen er dem alten Herrn 
aus dem Bade half, weiter und weiter, aber der 
Graf ſchien an dieſen Ton bereits gewöhnt zu ſein, 
denn er beachtete ihn ſo gut wie gar nicht, entgegnete 
auch kein Wort, ſondern ließ ſich ſtillſchweigend von 
Richards frottieren, in das Schlafzimmer zurück⸗ 
geleiten und dort ankleiden. Erſt als er vor dem 
großen Spiegel ſaß und der Kammerdiener ihm den 
weitbauſchigen, rohſeidenen Friſiermantel um die 
Schultern legte, um ihm den Kopf mit allerhand 
wohlriechenden Eſſenzen zu waſchen und die weißen 
Löckchen an den Schläfen zu kräuſeln, begann er 
lebhafter zu werden. Auf dem Spiegelſims ſtand 
eine Unzahl kleiner und großer Kryſtallflaſchen und 
Büchſen mit ſilbernen Deckeln, auch lagen dort, ſorg⸗ 
fältig geordnet, gleichſam in Paradeaufſtellung, die 
verſchiedenartigſten Gegenſtände aus Elfenbein und 
Stahl, Scheren, Zangen und Pincetten und andere, 
zum Teil ganz merkwürdig geformte Amftrumente 
zum Polieren der Fingernägel und zur Bearbeitung 
der Hände. Mährend der Graf eine der winzigen 
Scheren ergriff und an feinen Nägeln zu fchnipjeln 
begann, und während Richards inzwilchen den Schäbel 
jeines Gebieters mit einem wollenen Tude janft 
abrieb, fragte der alte Herr: „Um wieviel Uhr if 
Graf Egon eingetroffen, Richards?“ 

„Sn ber dritten Morgenftunde, Erlaudt,” ant: 
mortete der Kammerdiener, und fügte nad kurzer 
Baufe Hinzu: „Der Herr Graf haben im Walde 
Aufenthalt gehabt. Wilhelm erzählte, daß der Herr 
Graf faft eine Stunde oder darüber in ber Ober: 
förfterei Lindenbruch verweilt hätten . . .” 

Srlaudt ließ die Hand mit der Schere finten; 
feine Stirn verfinfterte fich. 

„im LZindenbruch?” wiederholte er. „Was fol 
das heißen?” 

Richards z0g die Schultern body und nahm bie 
Brenneilen aus der GSpiritusflamme, jchwenfte fie 
zur Abkühlung ein pearmal durd) die Luft und ant- 
wortete dabei: „Sch glaube, dem Herrn Grafen ift 
unterwegs irgend ein Unfall zugeftoßen — der Sturm 
batte einen Baum über den Weg gejchleudert oder 
jo etwas Ähnliches — und da war es ja am be 
quemjten, daß der Herr Graf im Forfthaufe wartete, 
bis er weiterfahren fonnte . . .” 

Erlaucht hatte noch immer die Stirn in tiefe 
Falten gelegt, jchnigte aber bereits wieder an feinen 
Nägeln herum. „Es it mir fehr unangenehm,” 
begann er von neuem, „daß dies — dies Fräulein 
Hellmer fi nicht bat bewegen lafjen, in eine andere 
Gegend zu ziehen. Wenn auch vier Sabre feit jener 
Rataftrophe verfloflen find und anzunehmen ift, daß 
mein Sohn fih die ganze fatale Gejhhichte aus dem 
Kopfe geichlagen Hat, fo fann do ein unglüdliches 
Ungefähr, wie das geftrige, leicht alle meine Hoffnungen 
zu Schanden madhen. Trau’ einer den Weibern!” 

Er büftelte, wie in unangenehme Erinnerungen 
verjentt, leicht vor fi Hin, und Richards ermiberte: 

„I beg your pardon, Erlaudt — aber entfinnen 
Sie fi, bitte, daß ich es war, der Ihnen feiner Zeit 
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anriet, feine unnötige Sentimentalität walten zu 
lajlen, jondern Schröder einfach zu kündigen. Erlaudt 
mußten fich jagen, daß bei der Nähe des Lindenbrudhs 
von Dornah ein Wiederjehen zwifchen dem Herrn 
Grafen Egon und Fräulein Hellmer gar nicht ober 
doch kaum zu vermeiden fein würde — und ein fo 
junges Herz wie das bes Herrn Grafen dürfte aud 
in vierjähriger Verbannung nit mürbe werben. 
Der Alte aber würde fich fiher ohne ein Wort des 
MWiderfpruhs gefügt haben, wenn Erlaudt ihm viel- 
leicht noch einige Sahre hindurch fein Gehalt belafjen 
oder eine entiprehende Penfion ausgejegt hätten. 
Mit Geld ift viel zu machen!” 

„Bei Dir ja, mein guter Richards,” entgegnete 
ber Graf mit farkaftiihdem Lächeln, „aber nicht bei 
allen Leuten. Beim alten Schröder, zum Erempel, 
nicht. Im übrigen — ih will Dir was jagen. Jh 
hänge jehr an den Beamten, die mir Jahre hindurdy 
in Treue und Ergebenheit gedient haben, und belafle 
fie gern bis zum Tode in ihren Ämtern, wenn fie 
mir nicht jelber fündigen. So auh Dih, mein 
alter Yohny. Es würde Dir, jhäß’ ich, doch recht 
unlieb fein, wenn ich Dich plöglich entlaffen wollte, 
weil Du Dich mit dem ganzen Hausgefinde verfeindet 
baft und Dih mir wie meinem Sohne gegenüber 
zumeilen recht reipeftlos benimmft, und weil Du 
ferner, wie mir die Comtelje vertraulich mitgeteilt 
bat, noch immer ein fehr wenig moralifches Verhältnis 
mit einer der Küchendirnen unterhält. Schlage mir 
nicht allzu üppig über die Stränge, mein braver 
Sohny, Jonft könnte ich doch einmal vergejlen, daß 
Du mir Anno einundfehzig im Hyde-PBark zu London 
das Leben gerettet haft. Ych habe Dich bereits über: 
reichlich für diefen Dienjt belohnt.” 

Der Graf hatte bei diejen legten Worten, bie 
er leihtbin, aber doch in einem etwas erniteren 
Tone als vordem, geiproden, ein Büchschen vom 
Spiegelfing genommen, das eine zartrola Palta ent: 
bielt. Über die Pafta ftrich er mit einem in filberner 
Hülfe ftedenden Heinen PBinfel und betupfte mit 
biefem jodann jeine Fingernägel, die er hierauf mit 
einem Politurbürftchen jehr eingehend und aufmerkjam 
zu bearbeiten begann. Sm Spiegel jah er, daß das 
Gefiht des Mifter Richards einen gefränkten und 
verdrofjenen Ausdrud angenommen hatte, aber das 
Ihien ihn wenig zu fümmern. Er fegte jchweigend feine 
fosmetiiche Thätigfeit fort, bis die Ichön geformten, 
langen, ovalen Nägel feiner Finger einen zufrieden: 
ftellenden Eindrud auf ihn bervorriefen. 

Zu gleicher Zeit hatte der Kammerdiener aud) 
die Toilette des Kopfes vollendet und half bem Grafen 
nunmehr in einen bequemen gefleppten Hausrock, 
ber mit einer maisdgelben Wefte und dunkelgrauen 
Beinkleidern das Außere des alten Herrn vorteilhaft 
vervollftändigte.e Hätte er nicht nad) den beiden 
Stöden greifen müflen, die Richards ihm reichte, 
um fi) fortbewegen zu können, fo würde man ben 
Grafen jet für eine noch immer ftattlicde Erfeheinung 
balten fönnen. Den Hals, ber jonft recht böfe Falten 
\hlug, umgab ein hoher Stehlragen, um ben eine 
bunfelblaue Krawatte geichlungen war, und die armen 
gihtiichen Füße ftedten in Stiefeln, die, obwohl fie 
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mit weihem Pelwert ausgefüttert waren, doch nicht 
die ariftofratiiche Zierlichleit der Extremitäten völlig 
verbergen konnten. 

Der Graf Humpelte, von Richards gefolgt, in 
jein neben dem Schlafgenadhe gelegenes Arbeits- 
zimmer. Es war dies ein jchöner großer Raum mit 
einem hoben Bogenfeniter und einer Glasthür, die 
auf einen runden Tleinen Altan führte, von dem 
man eine wundervolle Ausfiht über den See und 
die Berghänge genof. Die Wände des Zimmers 
nahmen hohe Bücherfchränte ein, auf denen Die 
Bülten Platos, Senecas und anderer Elaffiicher 
Philojophen ftanden. Bor dem Fenfter hatte ein 
riefenhafter Diplomatentiih Aufftelung gefunden, 
der unter anderen auch die Photographien der 
verftorbenen Gräfin jowie der Grafen Egon und 
Heinz enthielt und auf dem Papiere, Zeitungen und 
Brojhüren mit faft pedantiiher Ordnungsliebe ge- 
fihtet waren. Die Mitte eines Etabliffements von 
PVolitern dem Fenfter gegenüber nahm ein ovaler, 
mit feinem Linnen gededter Tiih ein, auf dem ein 
Samowar brodelte und das Frühftüd des Grafen 
ferviert Stand. 

Der alte Herr nahm Pla. Er frühftüdte ftets 
allein und pflegte bei diefer Beihyäftigung die Rapporte 
feiner Beamten entgegenzunehmen. Richards füllte 
die Tafle mit Thee, jchob dem Grafen die Xoafte, 
die in Eis gepadten Butterfügelden und die Eier 
zur Hand, nahm den Glaspfropfen von dem Rum: 
flacon ab, trat dann einen Schritt zurüd und fragte: 
„Befehlen Erlaudt, daß ich den Herrn Verwalter 
einlafle?” 

Der Graf jchüttelte den Kopf. „Nein, mein 
guter Richards, das befehle ich nicht,“ entgegnete er. 
„Ih möchte zunädft einmal willen, wie Du Dir 
das Programm des heutigen Tages gedacht haft und 
möchte dann aud einmal das Menü jehen, mit dem 
uns Spenzer heute erfreuen will. Wie viel Gäfte 
haben wir zum Diner?” 

„Siebenundbreißig, einjchließlich der Einquartie- 
rung,“ antwortete der Gefragte. „Es war auf vierzig 
gerechnet worden, aber wie Erlaudt fidh erinnern 
werden, haben die Herrichaften aus Ober-Burgdorf 
abgejagt.” 

„Wegen bes Stores, der dem Schloßhauptmann 
auf feine alten Tage nody ins Haus geflogen ift,“ 
fagte der Graf kopfnidend; „ich weiß. Halt Du bie 
Tafelorbnung mit der Comtefle beiprochen?“ 

„Jawohl, Erlauht —” und Rihards entnahm 
der Brufttafche feiner Lioree ein Notizbud), aus bem 
er zwei WBapiere bervorholte, die er dem Grafen 
vorlegte. . 

„Bitte, Erlaudht,” jagte er, „bier ift die Tafel- 
ordnung — und bier das Menü des Kochs. Spenzer 
that jehr unglüdlih, weil der Monat gar Teine 
Delikatefien bietet —” 

„Sind au nit nötig,” fiel der alte Herr 
lebhaft ein. „Dornad ift fein Drefiel und fein 
Vefour, ſondern — fondern ein Edelfig.” Er jegte ein 
goldumrändertes Binocle auf die Nafe und vertiefte 
fih in das Menü. „Aba,” fagte er, „mit feinen 
Bofelen aus Ladys Tehrt der Spenzer immer wieder, 
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feit er weiß, daß fie zu meinen Leibgerichten gehören. 
3b muß ben Genuß leider jedesmal mit verftärkten 
Gichtfhmerzen bezahlen. Die Filete von Zander 
bitte ih mir aber mit Ravigot:Sauce aus, nicht 
mit der übliden Spenzerihen Champignontunte! 
Kein Banille:Eis — dafür Piftazien:Eis!“ Er ließ 
fih von Richards einen Bleiftift vom Schreibtifche 
reihen und änderte damit bag Menü um, bas er 
Jodann dem Rammerdiener zurüdreichte. 

„Und die Weine, Erlaudt?” fragte bieler. 

„Schaummein zur Suppe,” ordnete der Graf an. 
„Rüdesheimer Berg — keinen feineren Mofel, das 
ift nicht nötig — dafür Fönnen wir lieber Mouton 
NotHihild geben — wieder etwas für meine Gicht! 
— und nadher Moöt Chandon, aber sec, nicht 
das füße Gelabbre! Zum Käfe Tolayer Ausbrud 
in Heinen Gläjern. .. Run die Tafelordnung!” 

Er nahm den zweiten Zettel vor, prüfte ihn 
jorgfältig und jchien zufrieden zu fein. 

„But,“ fagte er, „ich bin damit einverflanden. 
Nur möchte ich es eingerichtet haben, baß der Baron 
Eifenfhmidt etwas mehr in meine Nähe Tommt. 
Sh werde mit der Comtelle Jelbft noch darüber 
Ipreden. Apropos — ift die Comtefle flhon auf?“ 

„Seit einer Stunde, Erlaudt. Das Gefinbe 
bat bereits gratuliert.” 

„Und bie Herren?” 

„Schlafen noh alle. Yh glaube auch faum, 
daß fie fih vor dem Dejeuner zeigen werden — 
wenigftens nicht bie jüngeren Herren. Ich hatte 
mir jhon einmal zu bemerten erlaubt, daß es geitern 
abend — jehr früh geworben ift.“ 

„Was man audh Dir anfiehbt. Du madht den 
Eindrud, ale ob Du eben erft die Cholera über: 
wunden bättefl. Leg Did noch eine Stunde aufs 
Ohr, Johny. Mit Deinem grünen Gefiht Tannft 
Du den Gälten den Appetit verderben. Aber vorher 
Ihid’ mir Herrn Pifander und melde der Comtelfe, 
daß ich in einer halben Stunde zu ihr kommen 
würde. Adieu!“ 

Der Kammerdiener verneigte fih leiht und 
trat ab, während der Graf fih erhob, an jeinen 
Schreibtiih humpelte und fich hier nieberließ. 

Wenige Minuten jpäter flopfte es beicheiden 
an die Zimmerthür, und Herr Pifander trat ein, 
der Verwalter des Gutöbezirks, ein großer ftämmiger 
Mann, der beitändig den Duft des Pferdeitalls mit 
ih herumtrug. Er verbeugte fih fchwerfälig und 
begann dann fofort in unbeholfenen Sägen feinen 
Tagesrapport. Ä 

Der Graf hörte ihm aufmerljam zu und 
unterbrah ihn nur dann und wann mit einer 

wilchenfrage. Er wußte, daß er fih auf den alten 

fonomen verlafien Tonnte. Nach ihm meldete der 
Diener — nit Mifter Richards, den die Hunyabdi- 
Yanos:Bowle der Nacht ruhelos umbertrieb, fondern 
einer der jüngeren Domeftifen — den Oberförfter 
Schröder an, der Erlaucht wegen der zu nädhiter 
Woche angelagten Jagd zu fprechen wünfchte. 

Schröder wurde vorgelaflen und von dem 
Grafen mit einem freundlichen Begrüßungsworte 
bewillkommnet 
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„Alſo, mein lieber Schröder,“ fuhr er fort, 
„wegen der Jagd ... Ja, Du mein Gott, da iſt 
nicht viel mehr zu ſagen! Wir ſind einige dreißig 
Leute, und mein älteſter Sohn, der Graf Egon, 
wird den Jagdherrn ſpielen, da ich ſelbſt — na, ich 
werde den Deibel thun und mitmachen — ich laß 
mich mit meinen ſteifen Knochen höchſtens mal bis 
an die Treiberkette heranfahren und feure einen Schuß 
ins Blaue ab! Vielleicht treff' ich noch 'ne Eule 
oder 'ne Krähe. Sorgen Sie nur für tüchtige 
Treiber! — Gefrühſtückt wird wie immer auf dem 
Wieſengrund hinter den Eichenheiſten... Das 
wär ja wohl alles! Wie geht es ſonſt, mein alter 
Schröder?“ 

Der Graf legte den Bleiſtift, mit dem er geſpielt 
hatte, auf den Schreibtiſch zurück und ſchaute zu dem 
drei Schritt vor ihm ſtehenden Oberförſter auf, der 
in der Haltung eines ehemaligen Militärs, mit 
zuſammengerückten Abſätzen und ſteif hernieder— 
hängenden Armen den Anordnungen ſeines Brot—⸗ 
herrn zugehört hatte. 

„Ich danke Euer Erlaucht gehorſamſt,“ entgegnete 
er auf die letzte Frage des Grafen; „man lebt ja 
noch immer.“ 

Der Graf lachte freundlich. „Gott ſei Dank — 
das fieht man,“ ſagte er, „und ich freue mich, 
Schröder, daß das Alter an Ihnen ſo ziemlich 
ſpurlos vorüberzugehen ſcheint. Wir werden ſo in 
den gleichen Jahren ſein — aber mir macht das 
Zipperlein gewaltig zu ſchaffen. Es iſt doch ein 
Unterſchied — ach ja — ob man das Beſte ſeines 
Lebens im grünen Walde verbringt oder an den 
Höfen — im Hin und Her des Großſtadtlebens — 
in den tauſenderlei Aufregungen, die der diplomatiſche 
Beruf und die moderne Geſelligkeit mit ſich bringen.“ 
Er griff wieder nach dem Bleiſtift und begann einige 
Figuren, Dreiecke und Kreiſe auf das in die Brief— 
mappe vor ihm eingeſpannte weiße engliſche Löſchblatt 
zu zeichnen. „Sagen Sie mal, Schröder,“ fuhr er 
wie beiläufig fort, „ich war ganz erſtaunt, zu hören, 
daß der Zufall vergangene Nacht den Grafen Egon 
zu Ihnen geführt hat.“ 

Er ſchien auf eine Antwort zu warten — der 
Förſter begnügte ſich jedoch mit einem ſtummen Achſel⸗ 
zucken, wobei ein finſteres Wettern über ſeine gebräunte 
Stirn flog. 

„Er iſt mir nicht angenehm geweſen, dieſer 
Zufall,“ begann der Graf von neuem — nun aber 
fiel Schröder ihm ohne weiteres ins Wort. 

„Mir erſt recht nicht, Erlaucht,“ ſagte er mit 
ſeiner dröhnenden Stimme. 

Der Graf runzelte die Brauen und wiegte den 
Kopf hin und her. 

„Ach ja — ich glaub's,“ meinte er; „ich glaube 
auch — — ja, ſagen Sie, Schröder, ſind — — iſt 
Graf Egon mit Fräulein Hellmer zuſammengetroffen?“ 

Der Oberförſter nickte. „Ja wohl, Erlaucht,“ 
erwiderte er. „Der Herr Graf wünſchten irgend ein 
wärmendes Getränk und da hat ihm meine Enkelin 
einen Grog gebraut.“ 

Dornach fuhr auf — das hatte er nicht 
erwartet. War es wirklich nur ein Zufall 
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gewefen, ber bie beiden nad vierjähriger Tren- 
nung glei am erften Abend der Heimfehr 
Egons zufammengeführt hatte? Oder hatte jein 
Sohn trog des firengen väterlihden Verbots und 
trog aller Verjprehungen in hbeimliher fortgejegter 
Korrefpondenz mit der Geliebten geftanden, und war 
nun, da er in ihrer Nähe weilte, die Sehnjudt, 
alle Dämme breddend, in ihm erwadht? Hatte ber 
Alte den Vermittler gejpielt — vielleiht aus Trog, 
vielleicht aus Eluger Berechnung? Lder war in der 
That alles, alles nichts als ein unliebfames Sn: 
einandergreifen zufälliger Geichehnifle? 

Der Graf ließ den Blid ernft und forjchend 
auf dem vermwitterten Gefiht des Forfimanns ruhen. 
Nein, nein — diejer Alte trog nit! Er mode 
ein Grobian und ein Troglopf fein, aber auf eine 
ihlaue Komödie verftand er fi ganz fiher nid. 

„Sie willen jo gut wie ich jelbit, Schröder,“ 
nahm Graf Dornah von neuem das Wort, „daß 
mir viel daran liegt, meinen Sohn und Syhre 
Enkelin fern voneinander zu balten. Sie haben 
die — die ganze Affaire von ehemals ja miterlebt 
und, wie ih meine, aud mitdurdlitten. Lieb es 
fih denn nicht vermeiden, daß die beiden zufammen: 
treffen mußten? Es war doch mitten in der Nacht, 
ale Egon bei Ahnen voriprad!” 

„Das wars, Erlaudt —“ und der Ober: 
förfter nidte. „Chrifta Ichlief au fon, als der 
Wagen des Herrn Grafen vorfuhr, aber ich habe fie 
gewedt. Sie vertritt die Stelle der Hausfrau in 
meinen vier Pfählen und bat fich bereit zu halten, 
wenn ein Saft bei uns voripridt . . .” Der Alte 
fingerte mit den braunen Händen über den Rand 
feines graugrünen Huts und fuhr hierauf langfamer, 
dann und wann ftodend, und mit weicherer Stimme 
fort: „Berzeihen Erlaudt, wenn id mir eine viel: 
leiht etwas vorwitige Bemerflung erlaube, aber ich 
prehe gern wie mir der Schnabel gewadjien: ift. 
Erlaudt jheinen zu glauben, als jei die — Geichichte 
zwiiden dem Herrn Grafen Egon und meiner 
Enkelin no nit völlig aus — als beitände 
zwilchen den beiden no immer jo eine Art von 
Einverftändnis — vielleiht in der Hoffnung auf 
jpätere beflere Tage ... Wenn das der Fall 
fein jollte, jo muß ich jagen, daß Erlaudht meine 
Entelin gar nicht fennen. Nein — gar nicht fennen! 
Sie hat vor vier Jahren viel durchmachen müſſen 
und bat jchwer gelitten — mehr, als Erlaudht über: 
Baupt ahnen fönnen. Aber fie hat fi) auch wieder 
gefunden. Sie ift eines Morgens totenblaß und 
mit völlig verändertem Gefiht zu mir gekommen 
und bat mir mit feiter Stimme gejagt: ‚Großvater, 
nun jei wieder ruhig. Nun weiß ich, daß alles vor: 
bei it. Wenn er jegt neben mir flänbe, jo würde er 
für mi wie jeder andere fein. ch habe ver: 
gelien was zwilhen uns gemejen ift.‘ — Na — und 
— geftern nat, Erlaudt, da habe ich die Probe 
auf das Erempel mahen können. Sch babe die 
Chriſta abfichtlih gewedt, als der Herr Graf zu 
uns lam, denn wir find alle Menihen, Erlaudt, 
und ins Herz fan ich der Chrifta nicht hauen und 
für jo gar unmöglich hielt ich es au nit, daß 
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doh no ein Stüderl von der alten Xiebe zurüd- 
geblieben jei. Geitern naht aber babe ich gejehen, 
daß die Chrifta die Wahrheit geiprodhen und daß 
fie wirklih vergefjen bat. Samwohl, Erlaudt — 
ganz vergefen — alles und alles — und fo ift es 
auh gut. Der Herr Graf und die Chrifta haben 
miteinander geredet, wie zwei Menichen, die fich nie 
mals näher geftanden haben — wie zwei Fremde 
— — na, und, Erlaudt, in diefer legten Nacht 
babe ih zum erften Dial jeit vier Sahren wieder ein 
paar Stunden ruhig geichlafen — jo wie früher, 
als id noch jünger war ... .“ Ein leichtes Lächeln 
bujchte über das roftige Geficht des alten Grimm: 
barts und verichönte es. 

Auh der Graf lächelte freundlid, als er 
dem Oberförfter die Rechte entgegenitredte und mit 
warmer Herzlichleit jagte: „Geben Sie mir die 
Hand, Schröder — Sie find ein braver Dann! Ych 
wiederhole, was Sie jelbit vorhin jagten: es ift gut, 
daß es jo gelommen ift. Wir können alle nicht 
über uns jelbft hinaus, und aus meiner Abneigung 
gegen Mesalliancen habe ih nie ein Hehl gemadt — 
ganz abgejehen davon, daß für Egon das Majorat 
verfallen wäre, wenn er eine Bürgerlihe geheiratet 
hätte. Seine Geliebte — im landläufigen Sinne — 
aber fonnte Yhre Enkelin nit werden. Sie fteht 
zu bo dazu.” 

Der Förfter wilchte mit dem Rüden der rechten 
Hand über feine Augen. „Es ift nicht jchwer, ein 
Mädchenherz zu bethören,“ jagte er langiam, „und 
ih meine, es tft auch nicht Jchwer, die Unjchuld zu 
Falle zu bringen. Sie fennen das Leben befjer wie 
ih, Erlaudt, und werben mir recht geben müflen. 
Auh im Weibe ift die Leidenichaft leicht erregt — 
und das Weib ift jhwächer als wir, wenn es liebt. 
Aber, Erlaudt —” und die Stimme des Alten 
Ihwoll an — „das jhwöre ich Shnen: Chrifta wär’ 
nit mehr in meinem Haufe, wenn zwiihen ihr 
und dem Herrn Grafen irgend etwas pajliert wäre, 
was das Licht des Tages und die Öffentlichkeit zu 
iheuen hätte! Sie wär’ nit mehr bei mir! .. . 
Gerebet ift ja genug worden, und Zhr Kammerbiener, 
Erlaudt, der engliide Mifter, war der eifrigite 
Zuträger al diejes tollen Klatihes. Der Chrifta 
ift gottlob wenig zu Ohren gelommen, und ich jelbft 
babe barüber geladht. Was geht mich das Keifen 
der Leute an, wenn ich meines Mädels ficher bin!... 
Daf die ganze LXiebelei eine Erzdummbeit war, habe 
ih der Chrifta, als ich davon hören mußte, gerade 
heraus gejagt — und ih babe au dem Herrn 
Grafen Egon und Erlaudt und der gnädigen Eomtefje 
nicht verhehlt, wie id — wie id — jonjt über bie 
Sade dente!“ 

Dornad nidte und fuhr dabei mit der rechten 
Hand abmwehrend dur) die Luft. „Weiß es,“ ent- 
gegnete er, „weiß eg — — laflen wir unfere An 
fihten auf fi beruhen! Wir find dazumal hart 
aneinander geraten — Sie und ib — aber aud 
das bat nichts geichadet. Ych fonnte mir denen, 
wie es in Shrem Herzen ausjah und babe ihnen 
Shre — Aufrichtigkeiten nicht weiter übelgenommen. 
Aber ih möchte doch nit mehr gern daran er: 
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innert werden. Alfo genug havon. Das, was Sie 
mir vorhin über Shre Enkelin gejagt haben, hat 
mid erfreut und berubigt. Ach glaube nun aud, 
daß wir für die beiden nichts mehr zu fürchten 
haben, fjelbit wenn fie fih, was ja nicht ausgejchloffen, 
was jogar wahrjcheinlich ift, noch zumeilen an dritten 
Orten ſehen ſollten.“ 

„Chriſta wird vermutlich nicht mehr lange im 
Lindenbruch bleiben,“ warf Schröder ein. 

„Ah — ſieh da!“ Die Mitteilung berührte 
den Grafen ſichtlich angenehm. „Will ſie verreiſen?“ 

„Doch nicht, Erlaucht — ſie will eine Stellung 
annehmen.“ 

Dornach nickte wiederum zuſtimmend und leb— 
haft mit dem Kopfe. 

„Bravo, bravo,“ ſagte er, „das iſt vernünftig, 
das iſt geſcheit! Ich lerne Ihre Enkelin immer mehr 
ſchätzen, lieber Schröder. Alſo eine Stellung will 
das Fräulein annehmen — als Lehrerin, als Ge: 
ſellſchafterin, Stütze des Hauſes oder ſo etwas? Ich 
frage nur, weil ich vielleicht imſtande bin, ihr 
durch Empfehlung helfen zu können ...“ 

„Unterthänigſten Dank, Erlaucht,“ gab der 
Förſter zurück, „aber Chriſta hat ſich bereits ge⸗ 
bunden. Sie tritt zum Januar als Buchhalterin 
in ein großes Berliner Geſchäft ein — in die 
Buchhandlung und Leihbibliothek von Carl Grüneiſen 
Söhne.” 

„So — jo — alfo in Berlin,“ und eine 
neue Wolle des Unmuts hujchte vorübergehend über 
die Stirn Dornadis. 

Schröder bemerkte dieſe leichte Verftimmung 
und wußte fie fih zu deuten. „Sa — in Berlin,” 
wiederholte er, „aber Erlaucdht brauchen fich aus ber 
Thatlache, daß Zhr Herr Sohn, ber Herr Graf, und 
meine Entelin in einer Stadt zujammen leben 
werden, feinen neuen Befürdtungen hinzugeben. 
Auh wenn Berlin eine Kleinitadbt wäre, in ber 
man fich täglich begegnete — au dann würde an 
ein Wiederanfnüpfen alter Beziehungen nicht zu 
benten jein. Erlaudt können in ber That ganz 
und gar beruhigt jein. Ich bürge für meine 
Enkelin ...“ 

Dornach hatte auf der Zunge, zu antworten. 
„Aber ich nicht für meinen Sohn, denn ich kenne 
mein Fleiſch und Blut.“ Er begnügte fih in- 
deſſen mit einem abermaligen Kopfnicken, erhob ſich 
dann mühſam, ſeine Stöcke ergreifend, und ſagte 
mit einem Blick auf die ſeinen Schreibtiſch zierende 
altertümliche Standuhr: „Ich muß zu meiner 
Tochter hinüber, lieber Schröder. Haben Sie noch 
etwas von Wichtigkeit?“ 

Der Forſtmann ſchlug wieder die Abſätze zu—⸗ 
ſammen. „Nichts weiter, Erlaucht,“ meldete er. 

Dornach winkte ihm ab, und der Alte verließ 
mit ſchweren knarrenden Schritten das Zimmer. 
Auch der Graf humpelte, nachdem er noch einen 
Blick auf das neben dem Fenſter hängende Baro— 
meter und einen zweiten durch die Altanthür auf 
die in flammender Herbſtſonne prangende Landſchaft 
geworfen und nachdem er den Kopf mit einem 
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ſchwarzſeidenen Käppchen bedeckt hatte, aus dem 
Gemach und den langen hallenden Korridor hinab. 

Der Flurgang ſührte in einem weiten Bogen nach 
dem öſtlichen Schloßanbau, in dem die Zimmer der 
Comteſſe lagen. Als der Graf um eine Ecke des 
Korridors bog, prallte er faſt mit einem hochge⸗ 
wachſenen älteren Küraſſier-Offizier zuſammen, dem 
Kommandeur der Königs-Küraſſiere, Oberſten Frei⸗ 
herrn von Urach. 

„Bitte tauſendmal um Entſchuldigung, Erlaucht,“ 
lachte der Oberſt ausbiegend und mit leichter Ver⸗ 
neigung; „ich bin auf der Hetze nach meinen 
Offizieren, aber die ganze faule Geſellſchaft hat ſich 
den Ruhetag zu nutze gemacht und ſchlummert ſanft⸗ 
ſelig in die Sonne hinein!“ 

„Laſſen Sie ſie, Baron,“ entgegnete Dornach 
heiter, „laſſen Sie ſie! Die jungen Leute find 
ſpät zu Bett gekommen und können ausſchlafen. Auch 
die Faulheit hat ihre Berechtigung, ſagt der fleißige 
Racine.“ 

„Richtig, Erlaucht — ich habe auch nichts da⸗ 

gegen, wenn die klaſſiſche Faulheit den Dienſt nicht 
ſtört,“ erwiderte der Oberſt. „Nun hat mich aber 
der lange Villarette dadurch in eine üble Patſche 
gebracht, daß er vergeſſen hat, beim Stabstrompeter 
das verſprochene Morgenſtändchen für unſer verehrtes 
gnädiges Geburtstagskind zu beſtellen. Seit fünf 
Uhr früh liege ich wach im Bette und lauſche und 
lauſche, ob der Eſel von Stabstrompeter nun endlich 
mit dem obligaten ‚Horch, horch, die Lerch’ im Äther— 
blau‘ anfängt — ſehr viel mehr kann er nämlich 
nicht — und überhäufe den armen Kerl in Gedanken 
mit einer ganzen Reihe angenehmer Grobheiten. 
Schließlich ſchicke ich meinen Burſchen zu ihm und 
erfahre nun, daß der Villarette das ganze Ständchen 
verduſelt hat. Iſt Ihnen ſo etwas vorgekommen? — 
Zur Strafe dafür wollte ich ihm ein Glas Waſſer 
über den Kopf gießen und ihn auf dieſe Weiſe ein 
wenig unſanft aus ſeinem Rauſchſchlafe erwecken — 
aber ich kann das Zimmer des Teufelskerls nicht 
finden ...“ 
„Deſto beſſer, mein lieber Oberſt, deſto beſſer,“ 
entgegnete Dornach. „Throw cold water on thy 
choler‘, beißt’s in den ‚Luftigen Weibern‘ — gießen 
Sie Wafler auf Zhren Grimm, aber nicht auf das 
Haupt eines Schlummernden! Ah werde Agnete 
aufflären und fie wird gern mit dem guten Willen 
vorlieb nehmen.” 

„Aber ih bin unglüdlih, Erlaudt,” begann 
Herr von Urah von neuem, doch der Graf fiel ihm 
fröhlih ins Wort: 

„3 was, lieber Dberit — denten Gie an 
Khre eigene Lieutenantszeit! jugend hat feine 
Tugend! Der Stabstrompeter Tann uns heute 
mittag zum Deflert etwas vorblafen, wenn e8 burd): 
aus fein muß! Vielleiht ‚Nun danket alle Gott‘, 
daß wir das Diner überitanden haben — oder ‚Über 
allen Wipfeln ift Ruh" — das paßt auch zu einem 
abgegefienen Tiihe. Auf Wiederjehn, Oberſt — auf 
Wiederſehn!“ 

Der Graf humpelte lachend weiter, und Herr 
von Urach lachte aus Liebenswürdigkeit gleichfalls 
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mit, in den ihm eigenen medernden Staccatotönen. 
Er war ein guter Soldat und aud) jonjt ein Mann 
von allerhand tüchtigen Eigenichaften, aber er belaß 
ein ganz unmilitärilches Organ, und wenn er ladıte, 
jo Hang das, als medere ein fröhliches Zidlein in 
einem ganz tiefen Seller. Beim Regiment führte er 
daher den heimlichen Spitnamen „Das Böden”. — 

Der alte Graf hatte inzwiichen die Zimmer der 
Comtefje Agnete erreicht, die dur ein bejonderes 
Entree von dem großen Flurgange getrennt waren. 
Zu den manderlei Abjonderlichkeiten ber Gomtefle 
nehörte au die, daß fie fich in ihrer inmitten des 
Schlofjes belegenen Wohnung fürmlid) zu verbarri: 
fadieren pflegte. Der eigene Vater mußte erft auf 
den neben ber Entreethür befindliden Knopf der 
elettriijhen Glode drüden, ehe er bei der Tochter 
Einlaß fand. 

Sn dem Entree, das mit Palmen, Drcibdeen, 
Baumfarn, Callas und anderen großblättrigen Ge: 
wädhjen wie ein Treibhaus gefüllt war, berrichte 
eine eigentümlih feuchtwarme Atmofphäre, die be: 
Hemmend auf eine gelunde Qunge wirten fonnte. 
Zwilhen den Pflanzen jprudelte aus einem bübjchen 
Arrangement von moosüberwudertem Geltein, aus 
deilen Spalten blühbendes Bergißmeinnidht hervor: 
wucdherte, ein künftliher Epringbrunnen etwa drei 
Fuß ho in die laue Ruft, deflen Wafjer parfumiert 
fein mußte, denn ein zarter Duft von Heliotrop 
durchwellte den ganzen Raum. 

Graf Dornad) konnte dies Lieblingsparfum feiner 
Tochter abfolut nicht vertragen, aber er war zu galant, 
es ihr zu verbieten. Als er durch das Entree jchritt, 
gab er fich freilich ungenierter als in ihrer Gegen: 
‘ wart; er hatte fein Tajchentuch hervorgezogen, drüdte 
es gegen die Nafe und murmelte balblaut in fid 
hinein: „Pfui Deibel, ift das wieder einmal eine 
Stänterei!” 

Das Taichentuh fiel und wurde in die Tiefen 
des Hausrods verientt, als der Graf in das Wohn: 
gemach der Comtefje trat. Es war dies ein wunder: 
liher Raum, mit allerhand delorativem Schmud 
überhäuft, in einzelnen Teilen behaglicdy und laufchig, 
in der Gefamtheit wirt, zerflatternd und theatralilch 
wirtend. .Mollte man von diefem Zimmer auf 
Charakter und Welen der Bemwohnerin jchließen, jo 
hätte man die Comtelje für überjpannt, launenhaft 
und eigenlinnig halten müflen. Und das war fie 
wirtlid — aber auh mehr. Sie war eine geiltig 
jehr rege und jehr begabte Natur, mit einer bod): 
fliegenden Phantafie, die fich Schwer in Zügeln halten 
ließ und in der Einjamfeit von Dornah zu oft 
\hrullenhafter Maniriertheit ausartete.e Sie hatte 
den genialen Zug ihrer Mutter und die Klugheit 
ihres Vaters, und von beiden den gleihen Hochmut 
geerbt; fie wünfchte fih Flügel, um fi über bas 
Gemeine de8 Erdenihmuges erheben zu fünnen zu 
einer reineren und ibealeren Höhe und murzelte boch 
mit al ihren Empfindungen: feit im Anerzogenen 
und in der Tradition, 

Das jogenannte Bouboir der Comtelle war ein 
oltogonal geforıntes, jaalartigege Gemah mit vier 
hoben Fenftern. Rote Vorhänge dämpften den hellen 
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Sonnenſchein zu roſig ſchimmernden Tönen ab, die 
das ganze Zimmer mit einem eigentümlichen Lichte 
erfüllten. Mitten im Gemach ſtand ein großer 
Schreibtiſch, mit einer wirren Flut von Papieren 
bedeckt, und rechts und links von dem Seſſel davor 
je ein niedriger Hocker aus Ebenholz mit Perlmutt: 
intarſien, auf denen Bücher, Broſchüren und Zeitungen 
aufgehäuft lagen. Zwiſchen zwei Fenſtern hatte der 
Geburtstagstiſch Aufſtellung gefunden: reich beſetzt 
mit den Gaben des Vaters, der Brüder, von Ver—⸗ 
wandten und Freunden des Hauſes, mit herabge— 
brannten und gelöſchten Lichtern auf ſilbernen Arm⸗ 
leuchtern und mit einer Flut von Roſen, Georginen, 
Aſtern und Reſeden überſtreut. Hinter dem großen, 
ſehr ſchönen Flügel, der aus einer abgeſtumpften 
Ecke in das Zimmer hineinragte, ſtand auf einem 
Piedeſtal aus dunklem Granit die Marmorbüſte 
Richard Wagners; ein purpurner Baldachin mit 
ſchweren Goldquaſten überwölbte das Kunſtwerk, das 
ſich von ſeinem aus grünen Palmen gebildeten 
Hintergrund ſchimmernd weiß abhob. Vor der Büſte 
des Komponiſten lag ein Buſch Herbſtroſen — das 
Morgenopfer, das die Comteſſe ihrem vergötterten 
Meiſter dargebracht hatte. 

Die gegenüberliegende Ecke des Zimmers war 
einer weltentrückteren Stimmung vorbehalten worden. 
Hier ſtand, gleichfalls aus Marmor, auf einem Sockel 
mit altarähnlicher Abſtufung das Standbild des 
ſegnenden Chriſtus von Thorwaldſen. Eine alte ab⸗ 
gegriffene Bibel lag zu den Füßen des Herrn und 
daneben ein welker Myrtenkranz, der ſeine Geſchichte 
hatte. Im Alter von achtzehn Jahren war die 
Comteſſe mit einem jungen Huſarenoffizier, einem 
Grafen Alten, verlobt geweſen. Der Hochzeitstag 
war feſtgeſetzt worden, und die glückliche Braut hatte 
bereits das weiße Damaſtkleid, in dem ſie vor den 
Altar treten ſollte, den Schleier und den Myrten⸗ 
kranz im Haar, in Gegenwart der ſtrahlenden Mutter 
zur Probe angelegt. Aber der bräutliche Schmuck 
ſollte ſeine Geltung nicht finden. Am Morgen des 
Hochzeitstages traf an Stelle des erſehnten Verlobten 
die erſchütternde Kunde ein, daß ſich Graf Alten am 
Abend vorher erſchoſſen habe. Zerrüttete Vermögens— 
verhältnille, nach andern ein geheim gehbaltenes, un: 
heilbares Leiden, wurden als Grund des Selftmordes 
angegeben. Die Comtefie war damals jchwer er: 
frankt, doch hatte ihre frische Jugend fie rajch wieder 
ber Genejung entgegengeführt. Aber den welf ge: 
wordenen Myrtenfranz, der ihr jchönes Haupt batte 
hmüden follen, bemwahrte fie noch heute als ein 
Memento an die Wandelbarteit bes Geichides . .. . 

Als Graf Dornabh zu ihr ins Zimmer trat, 
faß Agnete in ihrem „Poetenwintel”. Aljo Hatte fie 
einen aus grünumrankten Bambusfläben, Epheu: 
mwänden und japaniihen Deden gebildeten pavillon- 
artigen Einbau benannt, der fih vom Mittelfenfter 
aus in einer Yänge und Breite von etwa jehs Schritt 
in das Gemad job, zu dem eine Stufe hinauf: 
führte und dejlen Mobiliar ein mit Büchern be: 
dedter Tiih, zwei Sellel, eine Chaifelongue und 
mehrere Eleine Etageren bildeten, die ebenfalls mit 
Büchern gefüllt waren. Aug dem Grün des Epheus 
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lugten wiederum einige Büften hervor, die ihrer 


Lieblingsdichter: Homer, Dante, Gpethe und Muflet. 
Eine legte Büfte war dur ein fchwarzes Tuch ver: 
bült. Der Graf lächelte, als er dies jah. Er wußte, 
daß fih der Marmorkopf Heines unter der Hüllung 
verbarg, und daß die Comtefje den ungezogenen 
Liebling der Mufen, der auch zu den ihren zählte, 
je nadhdem fie fih bei der Leltüre feiner Werke für 
ihn begeifterte oder über ihn ärgerte, mit einem 
Rorbeerfranze zu jehmüden ober mit einem Tuce 
zu verdeden pflegte. Der Xorbeer Agnetes hätte heute 
eigentlich einem anderen großen Toten gehört, beflen 
Abbild in der Reihe der Büften freilich fehlte, Defjen 
Merle die Comtelle indefien gut kannte. Gie lag, 
mit einem weißen Wolfsfell überbedt, auf der Chaife- 
longue und las die „Antigone” des Sophofles, und 
zwar im Uktert, denn das merkwürdige Mädchen 
beherrſchte die griechiſche Sprache wie ein gefchulter 
Philologe. 

Beim Eintritt ihres Vaters hatte Agnete das 
Buch fallen laſſen und war aufgeſprungen. Dornach 
ſchloß ſie in ſeine Arme und ſagte ihr einige herz— 
liche Worte der Beglückwünſchung, holte dann ein 
Etui aus der Taſche ſeines Jacketts und überreichte 
es ihr. „Ich habe mir den Kopf zerbrochen, womit 
ich Dir eine Freude machen könnte, mein Kind,“ 
ſagte er, „und da iſt mir denn zum guten Glück 
eingefallen, daß der einzige Schmuck, den Du liebſt, 
wenn Du ihn auch ſelten genug zu tragen pflegſt, 
ſchöne Steine ſind. Vielleicht gefällt Dir die Ein— 
lage. Du weißt, daß die Prinzeß Friedrich Dich 
gern im kommenden Winter bei Hofe ſehen würde — 
und ich denke, bei dieſer Gelegenheit werden meine 
Reifen eine würdige Weihe erhalten ...“ 

Agnete hatte inzwiſchen das Etui geöffnet und 
ſtieß einen leiſen Ruf entzückter Überraſchung aus. 
Auf dem weißſammetnen Grunde lagen ſieben ſchmale 
Reifen aus geſchmiedetem Gold, deren Verſchluß— 
mechanismus je ein Stein, doch immer verſchieden 
nach Art und Faſſung, verbarg. Neben einem blutig 
roten Rubin glimmte in grünlicher Färbung ein 
ſchöner Smaragd; ein blitzender Brillantbouton lag 
neben einem blauen Saphir, ein Amethyſt neben 
einem Opal von zartem, perlmuttfarbenem Glanze, 
während der letzte Reif, in Schlangenform getrieben, 
einen herrlichen, goldgeäderten Lapis lazuli enthielt, 
den die Schlange im Rachen trug. 

„Papa — welche Überraſchung!“ ſagte die 
Comteſſe gerührt und küßte die Hand des alten 
Herin. „Und wie reich haſt Du mich diesmal be— 
ſchenkt — wie koſtbar! Ich meinte, mit dem Fächer 
und dem Kleiderſtoff auf meinem Geburtstagstiſche 
ſeien Deine Gaben erſchöpft — und da kommſt Du 
mir noch nachträglich mit dieſer gleißenden Pracht!“ 

Bei aller Freude über das Geſchenk klang es wie 
ein leiſer Vorwurf aus dem Ton, den Agnete anſchlug. 
Der Graf aber kannte den Sparſamkeitsſinn ſeines 
widerſpruchsvollen Töchterchens und parierte den 
Vorwurf. „Die Steine ſtammen noch aus der 
Hinterlaſſenſchaft Deiner Großmutter,“ ſagte er; „ſie 
gehören zum Familienſchatz. Aber ich habe ſie neu 
faſſen laſſen — was ſoll der Schmuck im Dunkeln 
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bleiben, wenn er ſo hübſche Arme zieren helfen 


kann!“ 

Die Comteſſe hatte den linken Ärmel ihres 
Peignoirs aus malvenfarbener Algérienne aufgeſtreift 
und die Reifen angelegt. Sie hatte in Wahrheit 
außerordentlich ſchön geformte, zarte und weiße Arme, 
auf denen ſich das Geäder teilweiſe, zumal im Bug, 
lichtbläulich abzeichnete. Trotzdem Agnete nicht mehr 
die tauige Friſche der erſten Jugend beſaß, war ſie 
noch immer eine ſchöne Erſcheinung, und auch eine 
Erſcheinung von vornehmer Sonderheit. Sie war 
groß und ſchlank, ohne mager zu ſein und hatte die 
edel entwickelten Hände und Füße feiner Raſſe. Das 
länglich geſchnittene Oval ihres Geſichts zeigte har⸗ 
moniſch gegliederte Züge, die geiſtreiche Stirn ihres 
Vaters, eine Naſe von leichter Beugung mit nervös 
zitternden Flügeln und großen Offnungen und einen 
nicht zu kleinen, herzförmigen Mund von friſcher 
Blutfarbe, die in eigentümlich pikantem Gegenſatz zu 
dem ſehr zarten Teint des Mädchens ſtand. Die 
Augen Agnetes erſchienen beim erſten Anblick braun, 
waren aber in der That grünlich und ſpielten nur 
zuweilen, wenn ſie beiſpielsweiſe der Sonne zugekehrt 
waren, in einen flimmernden Bronzeton hinüber. 
Es waren jedenfalls ungewöhnliche und höchſt inter⸗ 
eſſante Augen, von langen dunklen Wimpern be— 
ſchattet und von feinen Brauen überwölbt — Augen, 
in denen eine Seele voll Widerſprüchen ſich ab: 
ſpiegelt und die in raſchem Wechſel träumen, 
ſchwärmen und zürnen, eiſig blicken und leidenſchaft⸗ 
lich auflodern konnten. Das Haar der Comteſſe, 
von dunkler Kaſtanienfarbe, war kurz gehalten und 
lockte ſich um Stirn, Schläfen und Nacken in an—⸗ 
mutiger Fülle. 

Der alte Graf war inzwilhen an ben Geburts- 
tagstiich feiner Tochter getreten und betradtete den 
Aufbau der Geichenfe mit freundlichen Bliden. Graf 
Coon hatte fich nobel gezeigt und der Schweiter ein 
Reitlleid geihentt, das den Stempel der Firma 
Worth in Paris trug; er wußte, dab Worth von 
dem letten PBarijer Aufenthalte Agnetes ber — fie 
batte ihre an einen dortigen Botjchaftsjefretär verbei- 
tatete Coufine Fifi Sterned befuht — ihr Maß 
befaß, und die dee mit dem Neitkleid bünfte ihn 
eine hübjche Überrafhung. Auch die Domeftifen 
batten fich mit Eleinen Aufmerkjamtleiten eingefunden. 
Die Comtefle behandelte ihre Leute, namentlich die 
beiden Bofen, jehr ungleihmäßig, war leicht heftig 
und jchnell zu einem Sceltwort geneigt, um un: 
mittelbar darauf wieder die gütigite Herrin zu fein. 
Trog der Launenbaftigleit ihrer Stimmungen wurde 
Agnete daher von der Dienerihaft jehr verehrt; 
Richards war der einzige, der fie nicht leiden konnte, 
und das war fein Wunder, denn ihm pflegte die 
Comtefje bei jeder Gelegenheit die angenehmiten 
Grobbeiten zu jagen, denen auch dadurd nicht die 
Spige abgebroden wurde, daß Agnete fih in An- 
wejenheit anderer Domeltilen Mifter Richards gegen: 
über ftetS der engliihen Sprache zu bedienen pflegte. 

Unter den Gejhhenten befand fih auch eine 
elegant ausgeitattete Metalllafjette, die ber Graf in 
die Hand nahm, um halb fcherzend, halb vorwurfspoll 


115 Das zweite Gelchledht. 
zu jagen: „Sieb da — Cigaretten! Gewiß von 
Heinz!... Und er weiß doch, daß der Arzt Dir das 
übermäßige Rauchen verboten hat!“ 

„3% habe mich jehr eingeihräntt, Pa,“ erwiderte 
Agnete, während fie bie Golbdreifen wieder in das 
Etui zurüdlegte. „Sch rauche oft tagelang gar nicht 
— nur dann und wann einmal, menn ich fchneller 
eine neroöje SIndispofition überwinden will — oder 
wenn ih in einer intereflanten Arbeit fiede. ch 
fann mir nicht helfen — ich vente Ichärfer und aud 
die Phantafie nimmt einen höheren Flug, wenn id) 
den Duft des Tabafs einatmen fann und die blauen 
Wölkchen um mich flattern ſehe ...“ 

Graf Dornah hatte fih in einem Fauteuil 
niedergelafien. „Darf ich einmal die Liebesgabe 
Deines Bruders probieren?” fragte er, bie Kaflette 
mit den PBapyros öffnend; „ich muß doch jehen, ob 
der Zunge Geihmad und Verftändnis bat!“ 

Agnete beeilte fi, dem Vater Feuer zu reichen, 
und ber alte Herr küßte ihr dabei bie jchlanfen und 
fühlen Finger. Dann flog fein Blid zu dem Schreib- 
tiſch hinüber. 

„Wie bei einem Gelehrten,” fagte er kächelnd, 
„und Du bift ja auch wirklich ein halber Gelehrter ! 
Und mehr — aud eine Dichterin!” 

„Aber nur eine ganz heimliche,” gab Agnete 
heiter zurüd. Sie wies auf eine eichene Truhe mit 
Dracenköpfen, die in ber Nähe des Schreibtijches 
ftand. „SH muß nädftens einmal ausräumen,” 
fuhr fie fort; „bie Trube ftedt bis oben bin voll 
Papiere — man fünnte zwei Jahrgänge der ‚Garten: 
laube‘ damit füllen! Und body it es nur Makulatur 
— alle Gedidhte, Novellen, Überjegungen und 
philofophiihe Erpeltorationen, und meine beiden 
Dramen find gerade gut genug — zum Wurft: 
einwideln!” 

„ab — pfui — Ngnete, wie fannft Du ſo 
etwas ſagen! Du glaubſt nicht, welchen Genuß mir 
Deine ſchönheitstrunkene ‚Sieftra‘ bereitet bat! Du 
beherrihft die Versform in ftaunliher Weile. Es 
thut mir nur innig leid, daß Du Deine Schöpfungen 
nicht druden lallen will. Warum eigentlich nicht? 
Wähle doch ein Pjeudonym, wenn Du Deinen Namen 
nicht preisgeben wilft! Und — übrigens — Du 
weißt, wie lebhaft ariftofratiih auch ich empfinde, 
aber ich meine: eine geiftige That fanıı man immerhin 
mit feinem Namen deden, ohne jeinen Prinzipien 
untreu werden zu brauden. Unter unjern eriten 
Voeten findet fih manderNtame von altem Adelsklang.“ 

Die Comteſſe ließ fich ihrem Bater gegenüber 
in einem Schaufelftuhl nieder und pfiff den Kana- 
rienvogel herbei, der aus dem offenftehenden Bauer 
geradeswegs auf das Haupt Rihard Wagners geflattert 
war, fi nun aber gehorfan auf die Hand Agnetes 
jegte und fi von ihr das Köpfchen frauen ließ. 

„Sewiß, Papa, Du haft recht,“ ermwiderte bie 
Comteſſe auf die letten Worte des Grafen. „Ich 
weiß wohl, daß auch in der zeitgenöffiihen Kitteratur 
unfer Adel eine gemwille Rolle zu Ipielen beginnt, 
und ich freue mich darüber, weil ich e8 als ein 
Zeichen geiftigen Aufihwungs nad der ziemlich 
langen Stagnation halte, der unfere Ariftofratie 
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allgemah im Schematismus bes Hof: und Goldaten- 
dienftes und des Beamtentums verfallen ift. Ich 
weiß au, daß es felbit Frauen aus unjeren Kreijen 
gelungen ift, ji den Parnaß zu erobern und fi 
bichterifche Anerkennung zu erzwingen, trotzdem — 
ich ſcheue mich, in die Offentlichkeit zu treten. Mein 
Pſeudonym, wollte ich ein ſolches wählen, würde 
bald enthüllt werden — und es iſt mir ein peinigender 
Gedanke, meinen Namen möglicherweiſe von der 
Kritik zerfleiſcht oder beſudelt zu wiſſen.“ 

„Wird ſie Dich nicht auch loben können?“ 
warf der Graf ein. 

„Vielleicht,“ entgegnete Agnete, „aber auch das 
könnte mich nicht reizen, denn ich bin nicht ehrgeizig. 
Jedenfalls müßte ich mir von dem Augenblick 
ab, da ih in die OÖffentlichkeit träte, jede Kritik 
gefallen lafien — und das will ih nidt. Es iſt 
a8 wieder einmal eine von meinen ‚verbohrten 
Seen‘. Mein Name düntt mi zu gut, um ihn 
zwecklos bloßzuſtellen.“ 

Der alte Herr ſchüttelte den Kopf und zerſtreute 
mit der Hand die Rauchwölkchen ſeiner Cigarette. 
„Du übertreibſt wirklich, Agnete,“ ſagte er. „Freilich 
iſt ein jeder, der in der OÖOffentlichkeit ſteht, der 
allgemeinen Beurteilung ausgeſetzt, der Kritik der 
Welt, dem Lob und dem Tadel und ſelbſt der mit 
Schmutz werfenden Gehäſſigkeit. Lieber Gott, wie 
oft hat man nicht auch mich in den Zeitungen 
angegriffen, als ich noch Diplomat war! Aber was 
hat das zu ſagen! Bellt doch auch der Hund den 
Kaiſer an — Du kennſt das alte Sprichwort!“ 

Agnete wippte mit ihren ſchmalen, in roten 
Pelzpantöffelchen ſteckenden Füßen hin und her, ſo 
daß der Schaukelſtuhl in leiſe Schwankungen geriet. 
„Ich ſprach auch nur von einem „zweckloſen‘ Preis⸗ 
geben ſeines Namens, lieber Papa,“ antwortete ſie. 
„Wen ſein Beruf in die offenilichkeit drängt, bat 
ih jeder Kritik zu fügen. Ich braude das nidt. 
Sb Tagte Dir jhon, daß ih den Ehrgeiz Eud 
Männern überlafe — ic bin zufrieden mit bem 
Genuß, den meine jchöpferifhe Thätigfeit mir jelbft 
bereitet. Warum fol ic mir unnötig Stunden der 
Unruhe, der Aufregung und des Ürgers fchaffen! 
Sie würden nicht ausbleiben, wenn ih die Kritik 
berausfordern wollte... .” 

Graf Dornad) antwortete nicht; er hatte den 
Kopf auf die Lehne des Seflels zurüdgelegt und ließ 
das Auge finnend auf feiner Schönen Tochter weilen. 
Ya — fie war immer no jhön — immer no... 
Der Graf rechnete in Gebanten nad. Sie mußte 
heute achtundzwanzig Yahr geworden fein — nicht 
lange mehr, und fie gehörte zu den „älteren Mädchen“, 
die bei der Brautwahl nicht mehr mitzufprechen haben, 
wenn fie als Erfaß für die mangelnde Jugend nicht 
einen vollen ESädel Gold in die Wagfchale werfen 
fönnen. Und Ngnete war nit rei; fie Hatte 
freilich genug zu erwarten, um für fih allein forgen- 
frei und aud ftandesgemäß leben zu tönnen, ohne 
auf die ihr zulommende Stiftsftelle Anipruch erheben 
zu brauden — aber ein Goldvogel, nad dent bie 
Sagd fih lohnte, war fie nit. Troß ihrer eigen: 
artigen Schönheit veritand fie e8 auch nicht, bie 
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Männerwelt, wenigitens den Durdichnitt derjelben, 
zu fefleln. Sie tonnte nur fongenialen Naturen 
gefallen — und es gab deren nicht viel in den 
—— aus denen ihr zukünftiger Gatte zu erwarten 
and. 

Agnete war infolgedeſſen auch nie von Freiern 
umſchwärmt geweſen. In den erſten Jahren nach 
dem Tode des Grafen Alten hatte ſie ſich von jeder 
Geſellſchaft zurückgezogen, und in dieſer Zeit, in der 
ſie ſich, anfänglich um ihren Gram und Schmerz 
zu betäuben, dann mit immer ſtärker werdendem 
ideellem Intereſſe, voll Eifer philologiſchen und 
philoſophiſchen Studien widmete, auch ihre erſten 
dichteriſchen Arbeiten begann, nahm ihr Weſen jene 
herbe Verſchloſſenheit an, die auf die meiſten Männer 
mehr abſtoßend als anziehend wirkte. Nachdem ſie 
ein paar Körbe an einige friſchgrüne Landjunker aus 
der Umgegend ausgeteilt hatte, die in den Bann 
ihrer Schönheit gelockt worden waren, ließ man ſie 
in Ruhe. Erſt der letztverfloſſene Winter, den ſie 
mit dem Vater in Berlin verlebt, hatte die Geſellſchaft 
wieder auf ſie aufmerkſam gemacht — aber ſie hatte 
an Charme verloren, ſie war nicht mehr das blühende 
Mädchen von einſt. Sie ging dem Wendepunkt 
ihrer Jugend entgegen ... 

All das ging dem Grafen durch den Kopf, als 
er ſeine Tochter, heute freilich friſcher und reizender 
als ſonſt, vor ſich ſah, in leicht degagierter Stellung 
im Schaukelſtuhl und in einem Negligé, das ihre 
formenſchlanke, edle und ebenmäßige Geſtalt zu 
ſchöner Geltung brachte. Und unwillkürlich formte 
ſich das, was er dachte, zum Wort, als er nach 
leiſem Räuſpern wie ganz nebenbei ſagte: „Jammer⸗ 
ſchade, daß Du nicht heiraten willſt, Liebling!“ 

Er ſagte mit Abſicht „willſt“, und Agnete ver⸗ 
ſtand ihn auch ſchon richtig. Trotzdem erwiderte 
fie, während fie ihren Kanarienvogel mitten auf 
den Schreibtilch Tegte, mit leichtem, heiterem Lachen: 
„Ih wil Ihon, Bapa — aber nicht jeden! Nur den, 
der mir gefällt — und in den legten zehn Sabhren 
ift zufällig feiner Dagewejen, von dem ich hätte jagen 
tönnen: der ift mir redt — den nehm’ ich!” 

„Ih glaube, Du bift zu anjprudsvoll, Kind,“ 
und Graf Dornad) legte die ausgebrannte Cigarette 
behutjam der niedliden Bronze-Amorette zu Füßen, 
die auf dem Rande der Alchichale Fauerte. „Ach 
glaube, Du verlangit zu viel — Du forbderit von 
Deinem Zulünftigen geiftige Ebenbürtigleit —” 

„Richt nur Soziale,” fiel Agnete ein, und ihre 
Wangen färbten fidh lebhafter. „Soziale ift jelbft- 
verftändlicd — ich dene in dieſem Punkte ſehr ſtreng 
und weiß mid) einig mit Dir. Aber freilich möchte 
ih auh nicht einen beliebigen Trottel mit gutem 
Namen zum Manne haben, es laufen in unferer 
Gegend deren mafjenhaft herum ... Und bin id) 
denn jhließlih gezwungen, zu beiraten? Haft Du 
nicht zwei Söhne, die Dir Enkel jhhenten werden?“ 

Der alte Graf nidte.. „Sch Hoffe, daß beibe 
eine gute Wahl treffen werden,” jagte er. „Aber e8 
ift do verftändlih, dab ih auh Dir ein Slüd 
wünide, das dem Leben des Weibes erft Inhalt 
und Weihe giebt. E83 kann einfam um Dich werben, 
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und Deine Bücher und Deine Arbeit jpenden Dir 
die Liebe nicht, nad der Du Dich fehnen wirft.“ 

„Aber fie werden mir die Einjamteit ertragen 
helfen,” entgegnete die Comteffe und fuhr nach kurzer 
Paufe, ein Lächeln auf den.Lippen, fort: „Sch bin 
ja do nicht heiratsiheu, Papa. Kann ih mehr 
thbun als warten?” 

„Ja—a, Aagnete, ja — dba Du bob einmal 
fragft! Du Fannft denen, die fih um Di bemühen, 
ein größeres Entgegenlommen zeigen — wenn Du fie 
eben nicht von vornherein und mit Gefliffenheit ab- 
Ihreden willft. Der Kleine Raczyn bat fih jhon im 
legten Winter —” 

Die Comtefje hob bittend die Hände. „Papa, 
diejer Knabe!” fagte fie einfallend; „Du glaubit doch 
nit im Ernfte, daß Prinz Raczyn die Abficht ‚hat, 
um mid anzubalten?!” 

„IH glaube es nicht nur,” erwiderte ber alte 
Herr, „ich weiß es fogar beitimmt. Er bat burd 
Heinz bei mir jondieren laflen, wie ih mich zu einer 
Werbung jeinerjeits ftelen würde. Und ih muß 
jagen, daß ih mit taufend Freuden mein Ja und 
Amen geben würde, wenn Du Dih“ — der Graf 
wurde ein wenig unfiher — „wenn Du Did der — 
der Idee geneigt zeigen wollteſt. Raczyn iſt eine 
glänzende Partie —” 

„Er ift vier oder fünf Jahr jünger als ich,“ 
warf Agnete ein, „und —“ 

Aber der Graf ließ fie nicht ausipreden. Er 
begann warm zu werden bei der Erörterung eines 
Projekts, das ihn jchon Jeit dem lebten Winter be 
Ihäftigte und defien Erfüllung zu feinen Lieblings: 
wünſchen zählte. „Gut,“ ſagte er, „ich weiß es; 
KRacıyn ift ein paar Zahr jünger ale Du — was 
Ihadet das? Yh tariere, daB Du bei der Reife 
Deines Wejens und Deiner Energie auch im Gegen: 
falle als die ältere von Euch beiden erfcheinen würdeft. 
Die vier Jahre Unterihied fprechen nicht mit. Racayn 
ift ein braver und lieber, wenn aud ein wenig leicht- 
finniger Burjhe. Das lettere wird fich legen, wenn 
Du erft feine Frau bift und die Zügel in Deinen 
Händen mit Rojen durdflihit. Raczyn ift weiterhin 
jehr vermögend. Durdh den Tod feines Großvaters 
ift ihm ein ausgedehnter Grundbeftig im Bolnifchen 
zugefallen. Da er ein friiher und aufgewedter und 
nicht unbegabter Menih ift, und fein Vater, ber 
Hofmarſchall, zu den Günftlingen bes Königs ge: 
hört, jo zweifle ich auch nicht daran, daß er Garriere 
maden wird, denn bift Du, wie Du jagit, jelbft 
nicht ehrgeizig, jo wirft Du es doch für Deinen 
Mann werden. Und — finalement, Agnete — 
KRaczyn ift der ältere Sohn, und aud der Gebante, 
daß Dein hübjiher Kopf einmal eine Fürftenkrone 
tragen wird, tft eine Freude für mich.” 

Er griff nad) einer neuen Gigarette und warf 
einen forjchenden Seitenblid auf Agnete, die fidh, 
während ihr Vater fprah, erhoben hatte unb ben 
Kanarienvogel wieder in fein Bauer lodte. Es war 
dies eine Beihäftigung, die wohl nur ihre innere 
Erregung verbergen jollte, denn bem lebhaften Fladern 
ihrer Augen und der leiten Röte auf ihren Wangen 
ſah man es an, daß die Worte ihres Vaters fie un- 
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ruhig gemadt hatten. Sie ſchloß das Gitterthürchen 
des Vogelbauers und trat hinter den Schaukelſtuhl, 
deſſen Lehne ſie mit beiden Händen erfaßte. 

„Der Reichtum Raczyns,“ entgegnete ſie mit 
ſichtlichem Bemühen, feſt zu bleiben, „und auch ſeine 
Fürſtenkrone locken mich nicht, Papa. Ich habe 
genug, um leben zu können, und ich würde mich 
einzuſchränken verſtehen, ſollte ich einmal, meiner 
Neigung folgend, einen Unbemittelten heiraten; mein 
Name aber iſt mir mehr wert als eine geſchloſſene 
Krone. Vor allem: ich würde ſehr unglücklich an 
der Seite des kleinen Prinzen werden. Seine guten 
Eigenſchaften kenne ich nicht; ich halte ihn nur für 
außerordentlich unbedeutend und weiß durch Heinz, 
daß er bodenlos leichtſinnig iſt. Du beſtätigteſt das 
auch. Ich würde ihn nie lieben können.“ 

„Das heißt,“ fügte der alte Herr mit leiſem 
Kopfſchütteln und einem wehmütigen Vorwurf im 
Tone an, „ich ſoll Raczyn abwinken, wenn er um 
Deinetwillen bei mir anfragt?“ 

„Ja — winke ihm ab und behalte mich noch ein 
bißchen länger bei Dir,“ ſagte die Comteſſe, an ihren 
Vater herantretend, ſeine Schultern umſchlingend und 
einen Kuß auf ſeine Stirn drückend. „Willſt Du 
mich denn ſo bald und ſo raſch loswerden? Leben 
wir hier auf Dornach nicht gemütlich und behaglich 
zuſammen — wie zwei brave Kameraden, die ſich 
gegenſeitig nicht ſtören und doch unendlich viel von—⸗ 
einander haben? Wer wird Dir die Abende kürzen 
helfen, wenn ich nicht mehr bei Dir bin? Wer wird 
mit Dir plaudern, Dir die Zeitungen vorleſen und 
mit Dir die Geſchehniſſe des Tages beſprechen? Und 
wer wird Dir ſeine Dramen und Dichtungen re— 
citieren und wird Dich, Du armer Vater, künftighin 
mit jeinen Überfegungen der Sappho und des Muflet 
und Beranger und des LXeopardi und Berga lang: 
weilen? Du bdrohteft mir vorhin mit der Einfam- 
feit fommender Tage — wirt Du Did nit aud) 
einfam fühlen, wenn Du Deine Zeitvertreiberin nicht 
mehr baft?” 

Der alte Herr nahm die Hände feiner Tochter 
zärtlih in die feinen. „Ein Mann in meinen 
Sahren bat nicht mehr viel zu erwarten,“ entgegnete 
er, „die Einjamteit ift das Gejhhid des Alters. Db 
ih Dich vermillen würde — frage nicht erft! Aber 
e8 würde mich tröften, Did glüdlih zu willen. ch 
will nichts als Dein Slüd — und fo gern id Did) 
audy ald Gattin Raczyns in einer glänzenden und 
geficherten Stellung jehen würde — es genügt mir, 
wenn Du mir jagt: ih will ihn nidt!... Ich 
werde warten — wie Du.“ 

Er ftand auf und griff nach feinen neben dem 
Sefjel lehnenden Krüden. m Burggarten, nad) dem 
hinaus die Turmzimmer der Comtelle führten, wurde 
Muſik hörbar: ein helles Fanfaro und fobann, von 
Trompeten geblajen, das Shalefpearefhe Ständdhen 
„Hoch, hard), die Lerch” im Ätherblau”, nach der 
Melodie von Schubert. 

„Ach,“ fagte der Graf lächelnd, während bie 
Comtefje erftaunt an das Fenfter trat, „Urach fcheint 
jeine Gejellihaft do noch zufammenbefommen zu 
haben! Das Ständen gilt Dir, Agnete, und der 
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Feier Deines MWiegenfeites. Wenn es Dir etwas 
veripätet zu Gehör kommt, jo ift der geftrige Abend 
und bie erft zu vorgerüdter Stunde erfolgte Ankunft 
Egons daran jhuld. Aber es ift gut gemeint, und 
auh der Wille ift etwas wert.” 

Er trat Hinter Agnete und jchaute mit ihr in 
den Burggarten hinab. Sie hatte nicht geantwortet, 
er merkte auch nicht, daß ihre Wangen fich plößlich 
mit dunflem Purpur gefärbt hatten. Sie ftand fo, 
daß ihre Geftalt faft ganz von ben roten VBorhängen 
verbedt wurde, die fie mit der rechten Hand lüftete. 
Von unten aus fonnte man fie faum erlennen. 

Sm Tleinen Burggarten ftand die Kapelle des 
Kürajfierregiments Ujedom zum Halbkreife gejhwentt. 
Der Kommandeur jaß mit dem Grafen Egon, einem 
höheren Artillerieoffizier und Herrn von Qufeland 
am Frühftüdstiihe, der unter zwei riefigen Aborn- 
bäumen gededt war, und hörte zu; Hinter jeinem 
Stuhle hatte der Stabstrompeter, ein martialiicher 
Kerl mit fliegendem, pehjihwarzem Schnurrbart, in 
bienftliher Haltung Aufitellung genommen, und an 
feiner Statt ftand inmitten der Mufiter der Ritt: 
meilter von Eijenhmidt:Tengern und dirigierte. 

Er dirigierte gut und mit mufilaliidem Ber: 
ftänbnis, und er jchien ganz bei der Sade zu jein. 
Er jahb au nit einmal zu den Fenitern ber 
Comtefje empor, denen er mit leichter Wendung den 
Rüden zugedreht hatte, jo daß Agnete fein männlid 
fühnes und ausdrudsvolles Gefiht nur in balb 
durdhichnittenem Profil erlennen Tonnte. Bon Zeit 
zu Zeit riefen ihm die Herren am Frühftüdestilche 
ein fcherzhaftes Belobigungswort zu, und er er: 
widerte jedesmal ebenjo heiter, ohne fih jedoch in 
feiner Thätigfeit ftören zu lallen. Exit als Das 
Stänbdhen beendet war, wandte er feine Geftalt voll 
den Qurmzimmern zu, verbeugte fih und jenfte 
feinen Dirigentenftab jalutierend. 

„iR Du nit danten?” fragte oben der 
Graf jeine Tochter. 

„Dan? Du für mid, Papa,” entgegnete Agnete 
bittend, jich weiter in das Zimmer zurüdyziehend, „ich 
bin no nidht in Toilette und möchte mich nicht gern 
jo zeigen.” 

Der alte Herr nidte und öffnete das Feniter. 
„Schöniten Dank, Herr von Eijenfchmidt,“ rief er 
herab, „und au Ahnen, Herr von Urach! Meine 
Tochter hat mich gebeten, ihr Sjnterpret zu fein, ift 
aber in einer Biertelftunde jelbit am Frühftüdstifche 
und wird dann nod einmal perjönlih danken... 
Übrigens mein Kompliment, lieber Rittmeifter, Sie 
dirigieren jo gewandt, als ob Sie nit Schwabrons- 
hei, jondern Kapellmeifter wären!“ 

„Man muß fih in allen Sätteln fidher fühlen, 
Erlaudt,“” gab Eijeni&midt zurüd. „Geht’s mal 
nicht mehr mit dem Valajch, jo probiere ich es mit 
dem Taltitod ... Wollen Erlaudt nit von dem 
wundervollen Herbftmorgen profitieren? Ich denke, 
n übrigen Herren werben aud bald ausgeichlafen 
haben.” 

„SH babe dem Stabstrompeter befohlen, vor 
jeder Thür ein hohes U zu blajen,” Trähte Herr 
von Urad. „Wenn das nicht geholfen bat, borge 
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ich mir vom Gärtner die Waſſerſpritze und feuchte 
die Schlafmützen an!“ 

„Seien Sie doch nicht ſo erbarmungslos, Oberſt,“ 
lachte Graf Dornach. „UÜbrigens weiß ich ein beſſeres 
Mittel zur Unterſtützung Ihres hohen C. ch werde 
einen Diener mit dem großen Gong, der im unteren 
Entree hängt, an den Fremdenzimmern vorbei⸗ 
marſchieren und ihn gehörig das Blech ſchlagen 
laſſen. Ich kenne den Ton; er kann Tote auf— 
erwecken und die Mauern von Jericho ſtürzen. 
Auf Wiederſehen!“ Er ſchloß das Fenſter und 
wandte ſich an ſeine Tochter zurück. „Ein eigen— 
tümlicher Menſch, dieſer Eiſenſchmidt,“ ſagte er, „ich 
werde nicht recht klug aus ihm. Jedenfalls iſt er 
der Klügſte und Geſcheiteſte im ganzen Regiment, 
und immer gleich intereſſant und unterhaltend. Du 
magſt ihn nicht leiden?“ 

Agnete zuckte die Achſeln. „Ich halte ihn für 
arrogant,” entgegnete fie, „‚nicht leiden‘ wäre zu viel 
geſagt ... Er ift mir gleichgültig . . . Darf ich 
mid umtfleiden, Papa?“ 

Sie Hingelte ihren Zofen. Der alte Herr füßte 
nod einmal ihre Hand und humpelte davon. 


IV. 


Der Morgen war in ber That einzig Ichön. 
Die Luft war nit Talt, wie man nad) dem Sturm 
und den Regengüfjen der vergangenen Nacht hätte er- 
warten Tönnen, fondern jonnendurdleudtet und jo 
warm wie in jchönen Sommertagen. Die beiden 
Seen behnten fi, dunkelblau gleih dem fie über- 
wölbenden Himmel, zu den Füßen des Schloßberges 
aus — ftil und faft unbemwegt, als freuten fie fich 
ber wonnigen Ruhe nad dem Tofen bes Wetters, 
das ihre Wafler bis in alle Tiefen binein aufge- 
rührt hatte. | 

Eine epheuumrantte Steinmauer faßte den Meinen 
Burggarten ein. Nach der einen Seite zu fiel der 
Berg ziemlich fteil ab; bier traten die roten Adern 
des Porphyrs zu Tage, ber ben Höhenrüden in un- 
regelmäßiger Schitung dburdhlegte. Die Umfaffungs- 
mauer budtete fh an einer Stelle, der Formation 
des Berges folgend, zu einer Halbrotunde aus, bie 
ein Rajenrondel umjhloß, auf dem eine fehr alte 
und mächtig entwidelte Trauerejhe ftand. Ihr Ge— 
zweige fchleifte faft den Boden und jchhien von neuem 
Wurzel fafien zu wollen; nur nad) der Gartenfeite 
zu war es thürenartig ausgeichnitten, jo bag man 
bequem unter ben Wipfel bes Baumes treten fonnte. 
E83 war dies ber Lieblingsplag der veritorbenen 
Gräfin gewejen, und in der Erinnerung daran hatte 
ihr Witwer bier ihre Büfte auf einem Poftament aus 
Ihmwarzem Granit aufftellen laſſen. 

Der übrige Teil des Burggärtcdhens beftand aus 
einigen durch Fliedergebülh, Spireen und verftreuten 
Tamaristen gebildete Bostetts und jchön gepflegten 
Rajenflähen, auf denen bie und da, das lichte Grün 
freundlich unterbrechend, Anlagen von Teppichpflanzen 
angebracht waren. Große alte Bäume, meift Buchen, 
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GSilberefhen und Chriftusborne, beichatteten die Rafen. 
Sn der Nähe der Schloßthüre, die an dieler Stelle 
mit einer altertümlichen Zinnentrönung überbaut war, 
die Waldrebe und Geißblatt umbujchte, trat an die 
Stelle des Rajens feiner gelber Sand; bier ftiegen 
vier mächtige Platanen auf, zwiihen deren Stämme 
ale Schuß gegen die Sonne ein blau und weiß ge: 
ftreiftes Zeltdacdh geipannt war. Darunter ftand der 
Frühſtückstiſch, zierlich und geſchmackvoll gedeckt, mit 
Blumenaufſätzen und einer ganzen Fülle von Ges 
nüſſen: Schüfleln mit kaltem FYleiih, über bie als 
Abwehr gegen die Fliegen filberne Stürzen gebedt 
waren, Rebhuhnpaftete und getrüffelte Pute in Aspic, 
Schnitten mit Kaviar und Sardellenbutter, Croutons 
mit Niere und Kalbshirn, allerhand Sandwiches und 
dergleichen materielle Schönheiten mehr, die indeilen, 
da fie aus der Künftlerhand des Herrn Spenzer ber- 
vorgegangen und ganz prächtig angerichtet waren, 
auch eine gewifje äfthetiiche Freude bereiten konnten. 
Auf einem Nebentifche brodelte der Sanıowar, und 
auf einem zweiten fland eine ganze Kollektion von 
Flaihen für diejenigen Herren, die glei am Morgen 
einen fräftigeren Schlud dem Thee oder Kaffee vor: 
zogen: leichter Rotwein, Sherry, Cognac und ver: 
ſchiedene Liqueure. 

Die Comteſſe ſtand neben dem Samowar und 
bereitete den Thee. Sie hatte ein einfaches weißes 
Kleid mit eingewirkten kleinen Roſenknoſpen angelegt, 
das ihrer jchlanten Geftalt vortrefflih ftand — und 
fie Jah wie die verförperte Grazie aus, als fie mit 
den hübjhen Fingern das Bentil des Samomwars 
öffnete, die Theegläjer füllte und fie dem aufwarten: 
den Diener reichte. 

Sinzwilchen hatte fich jo ziemlich die ganze Ein- 
quartierung im Burggarten verjammelt. Außer den 
Herren, deren Belanntichaft wir jchon bei der Iuftigen 
Masterade in ber legten Nacht machen konnten, und 
außer dem Baron Urach hatte fi noch der Etats- 
mäßige ber Königs:Kürajfiere, Major Graf Vellmer- 
ftedt, eingefunden, ein langer, jehr bagerer Herr von 
außerorbentliher Vornehmbeit, immer nur lilpelnd 
und beftändig die Naje rümpfenb, als fei es viel zu 
fhade für ihn, daß er überhaupt auf diejer Welt 
leben müfje. Im Gegenjag zu ihm fah der Komman- 
beur bes Artillerieregiments, Oberftlieutenant von 
Progen, faft ruftital aus; das war ein dider Mann 
mit einem roten Burgundergefiht und einer leicht 
ins Violette hinüberjchimmernden Naje von häßlicher 
Rartoffelform. Er jprach immer verfchnupft und nielte 
fehr viel in ein kolofjal großes Sadtud hinein, ge: 
fiel fih zum Entjegen des Grafen Vellmerftedt gern 
in ziemlich derben Wiben, fonnte aber, was jeine 
geiftige Kapazität anbetraf, den bejagten Grafen 
bequem in bie Tafche fteden. Sn unmittelbarer 
Nähe des Herrn von Progen jcherwenzelte beitändig 
der Lieutenant YBuller umher; dies war nämlich der 
Adjutant des Oberftlieutenants und jein getreuer 
Scherasmin. Jede Bewegung im Antlig des Komman- 
deurs zauberte eine gleihe auf dem Geficht des Adju: 
tanten hervor, der vor Dienjteifer au dann, wenn 
e3 nicht nötig war, ftetS wie geheizt erichten. Seine 
Augen hatten nur einen Zielpuntt — die Züge jeines 
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Oberftlieutenants, und nad Dielen richtete er den 
Ausdrud der eigenen Phyfiognomie. Es ging dies 
jo weit, daß Herr Lieutenant Buller jedesmal ein 
Gefiht Schnitt, wenn Herr von Progen nieſte — 
gerade jo, als ob ihm jelbit das Niefen nahe wäre 
— und daß er unmwillfürlih die Lippen zu bewegen 
begann, wenn fein gebietender Herr jprad. Es war 
ein jehr drolliges Menfchenkind, der Kleine dide Buller 
mit jeinem fanatifchen Dienfteifer und feiner flammen- 
den Ergebenbeit. 


Graf Heinz von Dornah war blaß und ver. 


fiimmt und gar nicht mehr in jo fröhlider Laune 
wie bei der Masterade von geftern. Er hatte fich ftill 
an eine Ede des Kaffeetiiches gejett, ab ein Sar: 
dellenbröthen nad) dem andern und befeuchtete fie 
mit fine Champagne. Audh Graf Villarette jchien 
mit einem böjen Kater zu fämpfen; der lange Men 
hatte ein jörmlich grasgrünes Geliht und fi be: 
reits drei Flajhen Selterwafler vom Diener reichen 
laflen, die er mit Gier leerte. Elegant, Liebens- 
würdig und chevalerest wie immer war bagegen 
Prinz Raczyn; feine Ihönen melandholiiden Augen 
verfolgten beftändig, wenn auch in aller Heimlichkeit, 
jede Bewegung der Comtelje, die den hübjchen Polen 
freilih ganz unbeadhtet ließ und nur einmal errötete, 
als er ihr eine Tafle aus der Hand nahm und da: 
bei mit feinen Fingern ihre kühle weiche Haut ftreifte. 
Sie z30g die Hand haftig zurüd und jhaute auf; der 
brennende Blid Raczyns trieb ihr das Blut, viel: 
leicht in einer Regung des Unwillens, in das Geficht, 
denn von diefem Augenblid an behandelte fie den 
Prinzen mit falt verlegender Gleichgültigkeit. Er 
ihien für fie nicht mehr da zu fein. 

Die Diener brachten Cigarren und Lichte, Die 
gegen den Wind durch breite Cylinder geihüßt waren, 
in denen eine freisrunde Offnung das Anzünden des 
aromatiihen Krautes geftattete.e Die Unterhaltung 
begann jeht lebhafter zu werden. Der alte Graf 
hatte es fih in einem Lehnftuhl bequem gemadjt, 
ber in ber vollen Sonne ftand. Er liebte die Wärme 
und behauptete, fie jei das beite Remedium gegen 
feine gichtiichen Schmerzen. Die andern Herren bil: 
deten auf ihren zufammenlegbaren Gartenftühlen eine 
Art Halbkreis um ihn. Herr von Progen gab feinem 
Adjutanten einige Anweilungen für den morgigen 
Dienft, niefte Dabei einige Mal fehr heftig und nötigte 
den Lieutenant Buller infolgedeflen zu den unge 
heuerlichſten Grimaſſen. Die Comtefje unterhandelte 
abfeits vom Frühltüdstiihe, der von ben Dienern 
abgeräumt wurde, mit einem der Domeflifen und 
rief zwilhendurd fragend zu ihrem Vater hinüber: 
„Bardon, Papa — ih höre, dak Richards ran ift 
und zu Bette liegt. Iſt's etwas Ernſtliches?“ 

„Ih ahne nit, Kind,“ antwortete der alte 
Herr; „Richards fah heute früh wie ein Ölgöße aus 
und Elagte über — ih weiß nit was. Da habe ich 
ibm gejagt, er jolle fi noch ein Stünbchen nieder: 
legen — aber ich denke, er wird zum Diner wieder 
auf dem Bolten fein.” 

Der Eleine Prinz prufchte in der Erinnerung 
an bie Hunyadi-Fanos:Bomwle laut auf und aud 
Heinz lächelte. Graf Vellmerftedt jahb fi nafe: 
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rümpfend nach den heiteren Herren um, und Egon, 
der ſeinen Vater ſchon vorher auf deſſen Zimmer 
aufgeſucht und herzlich begrüßt hatte, bemerkte gleich⸗ 
falls mit fröhlichem Lächeln: „Richards iſt geſtern 
abend ſehr unwillig geweſen, Papa, weil wir Dein 
Heiligtum, den Ritterſaal, unſicher gemacht haben. 
Aber er hatte feinen Grund dazu, ‚damned' zu jagen 
— wir haben alles wieder in jchönfte Ordnung ge: 
bradt. Dabei fällt mir apropos ein, daß Eijen- 
Ihmidt an einigen Deiner Kuriofitäten ein lebhaftes 
Sintereife gezeigt hat. Was war es gleih, Eijen- 
Ihmidt? — ab ja, ih weiß jchon — ich weiß jhon! 
Entfinnft Du Dich vielleiht, Papa, wo Du bie fali- 
fornifche Goldgräberhade, den dazu gehörigen Tabates- 
beutel und das geichnigte Trinkfläfchhen mit dem 
Backhantenzug herbelommen haft? Die drei Dinger 
bängen zwijhen dem zweiten und britten Fenfter von 
der Thür ab, unter javanischen Krieggmasten und 
dergleichen . .. .“ 

Dornah nidte, während der Rittmeifter von 
Eifenihmidt, der dit am Stamme eines Ahorns 
ſaß und deſſen Gefiht von dem Blätterjhmud bes 
Baumes faft völlig beichattet wurde, feine Cigarre 
aus dem Munde nahm und interefliert aufhordhte. 

„3% würde mutmaßlich feine Ahnung von dem 


‚haben, was Du meinft, lieber Egon,“ entgegnete ber 


Graf, „denn ich habe für den taufenderlei Krimstrams 
im Ritterfaale keinen rechten Kopf mehr — wenn gerade 
jene Gegenftände, von denen Du prift, nicht 
erft vor Furzem in die Sammlung aufgenommen 
worden wären. Bor kurzem — na ja, jo an Sahres- 
frift mag es freilich doch jchon ber fein. Wir hatten 
einmal ein lleines Sagdfrühftüd im Lindenbrud, 
bei meinem braven alten Oberförfter Schröder” — 
ein ganz leichter, aber doch lauernder Seitenblid 
ftreifte bei Erwähnung biejes Namens den Grafen 
Egon, der völlig harmlos blieb — „und ba fand id) 
zufällig in einem Wintel des Flurgangs, zwilchen 
FSlinten, die nicht mehr braudbar waren und aller: 
band anderem ausrangiertem Yur das bewußte Hade- 
beil, das zunädft aus Sammlerinterefje, bei näherer 
Prüfung aber au noch aus einem weiteren Grunde 
meine Aufmerljamteit erregte. Jh war früher ein- 
mal ein leidenjhaftliher Sammler, Zhr Herren, und 
wo ih irgend etwas Kuriofes, NRares, archäologiich, 
ethbnographiid oder au nur antiquariih Merkwür: 
Diges aufipüren fonnte, da brachte ich es in meinen 
Belig. Notabene, e8 durfte nicht teuer fein, denn 
für einen Sädel vol Mammon fih eine Sammlung 
anzulegen, die man wohlmögli noch im Ramjch zu: 
fammentauft, ift feine Kunft.” 

„Macht auch feinen Spaß,” warf Graf Vellmer: 
ftedt ein und zudte mit den Nafenflügeln; „bas 
fann jeder.” 

„Sanz richtig,” betätigte Dornah, „das kann 
jeder. Der Reiz des Sammelns liegt in der Haupt: 
jahe im Aufipüren und Ausgraben — nit im Kauf 
bei den Händlern. Die babe ih mir aud immer 
vom Leibe gehalten, jo weit es anging ... Nun 
alfo, lieber Herr von Eifenihmibt,” er wandte fi 
jegt direft an den Nittmeilter, „jene drei Gegen: 
ftände fand ich, wie gejagt, bei meinem Oberförfter, 
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der fie-aus einer Erbihaft — ja, was weiß ih — 
i$ glaube, vom Bruder feiner Mutter oder der: 
gleichen übernommen hatte. Der Mann war wohl 
felbft einmal in Kalifornien gemeien oder hatte fie 
von einem Freunde, der fi als Goldgräber durchs 
Leben geichlagen, geichentt erhalten — ih fann mid 
auf die Einzelheiten nicht mehr befinnen. Es ift auch 
gleihgültig. ebenfalls Taufte ich die Drei Dinge 
dem Oberföriter ab — das heißt, die Sache war die, 
Daß der brave Dann abjolut fein Gelb nehmen wollte, 
und ich die Kauflumme ber Armentafje von Dornad 
überweifen laffen mußte. ch jagte Shnen jchon, 
Daß ich außer meinem Sinterefje als eifriger Sammler 
nod meine bejonderen Gründe hatte, die Spithade 
an mich zu bringen — und das führt mich auf eine 
Geſchichte, in der ich felbft eine Rolle zu fpielen hatte 
und die unterhaltend genug ift, um fie Jhnen zu 
erzählen — notabene, wenn bie Herren nichts weiter 
zu thun haben, als meinem Geplauder zuzuhören... .“ 

Man kannte die Vorliebe des alten Grafen für 
allerhand Hiftorietten aus feiner Vergangenheit; er 
erzählte gern, und ba er ein reich bewegtes Leben 
binter fih hatte und gewöhnlich jehr amüfant zu 
plaudern veritand, fo laufhte man ihm mit Ber: 
gnügen. Der Kreis um ihn jhloß fich enger; man 
rüdte die Stühle näher heran, und auch Herr von 
Eifenihmidt verließ feinen vorgeihobenen Poften am 
Ahornftamme, um beiler verftehen zu können. Diefer 
und jener ftedte fi noch eine neue Cigarre oder 
Cigarette an und bei diejer Gelegenheit verbrannte 
fich Lieutenant Buller gehörig die Finger, weil er in 
loderndem Dienfteifer Herrn von PBrogen viel zu 
lange das Schwefelholz unter die Fernandez Gar- 
cia hielt. 

„Reiche mir doch noch einmal das Glas herüber, 
Heinz,“ jagte Graf Dornady, und der Angeredete be- 
eilte ji, feinem Vater den mädtigen Kryftalljumpen 
zu präjentieren, der mit ganz leidhtem Mofel gefüllt 
war, ein Getränk, das der alte Herr in großen 
QDuantitäten vertilgte, weil er behauptete, es ver: 
dünne das Blut. 

Er nahm einen ftarten Zug, trodnete die Lippen 
mit jeinem rotjeidenen Foulard, ftredte fi) bequemer 
im Sefjel aus und begann jodann: 

„VBorhin wurde von ungefähr der Name Richards 
erwähnt, der meines Kammerdieners. Sch weiß ehr 
wohl, daß Richards fi) in meinem Haufe nicht jonder: 
licher Beliebtheit erfreut — und er hat in feinem Wejen 
in der That manches, was abftößt und unangenehm 
it — aber er ift treu und zuverläffig und mir per: 
lönlich jehr ergeben, und er hat mir einmal vor einer 
Reihe von Sahren das Leben gerettet. So etwas 
vergißt fih nicht leicht. Diefe Lebensrettung Ipielt 
mit in meine Geihichte hinein — daher die Bor: 
bemerkung, die ich zu entjchuldigen bitte...“ Er 
tran? noch einmal aus feinem Pokal und fuhr fort: 
„3 war im Sahre einundjechzig der Botichaft 
in London als KLegationsrat attadhiert. Damals 
ahnte no niemand das tragilche Geihehnis, das 
mit Ablauf bdiefes Sahres ganz England in tiefe 
Trauer ftürzen folte — ben plögliden Tob des 
Prinz;Gemahls der Königin Viktoria. E83 war eine 
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außerordentlich luſtige Zeit, eine Zeit voll rauſchen⸗ 
dem Vergnügtſeins, obwohl die Tage des indiſchen 
Aufſtandes, bei dem Englands Preſtige einen derben 
Stoß erhalten hatte, noch gar nicht allzuweit zurück⸗ 
lagen. Aber London war weit vom Schuß; an der 
Themſe kümmerte man ſich herzlich wenig um das 
Blut, das drüben in Indien gefloſſen war, und die 
Maſſacres der Sepoys konnten das heitere Daſein 
der faſhionablen Welt Albions nur vorübergehend 
ſtören ... Meine Frau war mit Egon — Heinz 
war zur Zeit noch nicht geboren — mit in London 
und wurde von der Königin, die es liebte, eine Co— 
rona ſchöner Erſcheinungen um ſich zu ſehen, ſehr be⸗ 
vorzugt. Im Februar einundſechzig, gegen Ende des 
Monats, fand im alten St. James-Palaſte ein ſo—⸗ 
genannter drawing-room, eine große weibliche Hof— 
gala, ſtatt, zu der auch meine Frau eine Einladung 
erhalten hatte. Es handelte ſich um eine Cour aller 
hoffähigen Damen vor der Königin, an die ſich die 
Vorſtellung verſchiedener neuer Mitglieder der Ge— 
ſellſchaft und ein Konzert anſchloß, in dem Ole Bull, 
der damals auf der Höhe ſeines Ruhmes ſtand, in 
des Wortes präziſeſtem Sinne die „erſte Geige—‘ 
ſpielte. Die Cour hatte bis in die ſpäte Nacht ge— 
währt; es war Mitternacht durch, als ich meine Frau 
in St. James abholte, um ſie in unſere Wohnung 
Ich ſehe die liebe Verſtorbene noch 
ſo deutlich vor mir, als lägen die Geſchehniſſe jener 
Tage nicht über fünſundzwanzig Jahre in der Ver—⸗ 
gangenheit. Ich hatte ihr zu der Hofgala ein neues 
Kleid aus Paris kommen laſſen, über das ſie ſich 
wie ein Kind freute — und ich freute mich mit ihr, 
denn das Koſtüm, blaßrot mit Silber und mit einer 
Schleppe aus irländiihdem Bobinet — bewundern 
Sie mein Gebädhtnis, meine Herren! — paßte herr: 
ih zu ihrem zarten Teint und dem tiefen Gendr& 
ihres Haares . . . Ach hatte meine Equipage vor 
der Thüre; auf dem Bod jaß mein alter Kutfcher, 
den ih aus Deutichland mitgenommen, und ein 
junger Burjhe von Diener — Richards — den ich 
erft vor kurzem in London engagiert hatte. Um zu 
unferer Wohnung zu gelangen, mußten wir burd 
den St. James: und Green:Part und einen Teil 
des Hyde-Parfs fahren. E8 war eine jener Nebel: 
nächte, an denen London namentlich zur Winterzeit 
reich ift. Den weißgrauen diden Dunft, der über der 
Erde lag, vermohten aud die Gaslaternen nicht zu 
durdjleudhten; fie hingen wie rote Monde in der 
Luft... Meine Frau war in glüdlichfter Stimmung. 
Sie erzählte während der Fahrt ununterbrochen 
von der Liebensmwürdigkeit der Königin und ihrer 
ftrahlenden Toilette, von der Diamantenpradt ber 
Gräfin von Efjer, die ehemals als Miß Stephens 
eine herzlich Ichlehte Schauspielerin gemwejen, von 
der Gräfin Blejlington, die nad ihrer unter 
recht pilanten Umftänden erfolgten Scheidung zum 
erften Male wieder bei Hofe empfangen worden war 
— von Meilter Strauß, der fih mit Die Bull in 
die Fünftleriichen Ehren des Abends geteilt hatte, von 
der allgemein bejpöttelten Coiffure der Lady Fitalan 
und anderem liebenswürdigen Klatih mehr — — 
furzum, fie war in Laune und hatte fi) ganz prächtig 
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amüftert .. . Unfer Wagen war in ben zu biejer 
Zeit abjolut menj&henleeren und im Nebel ber Nacht 
faft undurddringlich ericheinenden Hyde Park einge: 
bogen, als meine Frau plögli auffchrie. Dicht am 
Wagenfenfter vorüber hatte fie zwei dunkle Geftalten 
ipringen fehen. Shrem Schrei antwortete draußen 
ein gellender Hilferuf — und mit rudähnlider Er: 
fhütterung hielt der Wagen... Sch riß das eniter 
auf, lehnte mich hinaus und jah, wie dort Richards 
im Nebel mit einem groß gewadjjenen Kerl rang, 
während der Kutiher am Boden lag und ein zweiter 
Kerl die Pferde an den Bügeln hielt. €8 war ein 
regelrechter Überfall . ... ch rief meiner faft ohn- 
mädtigen Frau ein berubigendes Wort zu, Iprang 
aus dem Wagen und drang mit meinem eijendurd)- 
zogenen Stod auf den Meniden ein, der Richards 
gepadt hatte, während ich gleichzeitig laut nad 
Hilfe fhhrie. In diefem Augenblid |prang auch der 
Kerl, der bisher die Pferde gehalten hatte, auf mid 
zu — — die Gäule wurden jheu und jagten führer: 
[08 davon... &8 war eine Ichauderhafte Situation. 
Der Gedanke, daß meiner armen Frau ein Unglüd 
zuftoßen fonnte, machte mid) rajend. ch hieb wie 
ein Unfinniger auf die beiden Stroldhe los, die mir 
zuriefen, einzuhalten und ihnen Börfe und Uhr zu 
opfern, da fie mich jonft niederichlagen würden — 
aber ih hörte nicht ... Plöglih hob einer der Kerle 
den Arm — id Jah dicht über mir etwas Blanfes 
und Blitendes — — im gleiden Moment aber fiel 
ein Schuß, und mein Angreifer ftürzte zu Boben. 
Ich jpürte einen wütenden Schmerz in der redhten 
Schulter — die Waffe des Banditen mußte mich 
beim Falle getroffen haben. Dann Inallte ein zweiter 
Schuß, und in der Ferne hörte ih Stimmen, Jah 
au Lichter dur den Nebel jchimmern — ver: 
hwommen und tanzend wie Strrlidter. Ach wurde 
ohbnmädtig — Schmerz und Blutverluft hatten mir 
die Befinnung geraubt . . .“ 

Der Erzäblende machte eine fturze Baufe, um an 
jeinem Mofel zu nippen und einen legten Zug aus 
feiner Cigarre zu nehmen, bevor er fie fortwarf. 
Dann begann er von neuem: „Als ich wieder er: 
wachte, lag ih am Boden und Richards hielt mid) 
in feinen Armen. Ein paar Poliziften umgaben 
mid; neben mir lag der Kutiher, verwundet wie 
ih, und jener Strolh, der mich mit feiner Waffe 
hatte niederjchlagen wollen. Der Kerl war gefnebelt 
und an Händen und Füßen mit Striden gefellelt, jo 
daß er fich nicht regen Tonnte. Er hatte ein merl: 
würbiges Gefiht — tiefihwarze glühende Augen und 
einen langen feuerroten Bart; auch fein furz ge: 
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jchorenes Hauptbaar zeigte diejelbe Farbe... Meine 
erfte Frage war die nach meiner Frau und dem 
Magen. Zwei der PBoliziften hatten fich bereits auf 
den Weg gemadht, und nod während ich jprad, 
tehrten fie mit dem Wagen zurüd, Am Ufer ber 
Serpentine waren die Pferde von felbit ftehen ge- 
blieben; meine $rau hatte fich tapfer gezeigt — fie 
war an der Serpentine ausgeftiegen und hatte die 
Pierde gehalten, bis ihr Hilfe fam. Sie geriet erft 
in Aufregung, als fie mich verwundei vor fich liegen 
fah, aber ich fonnte fie fchnel tröften, da es fich bei 
mir nur um eine Fleiidwunde handelte, deren 
Blutung Richards bereits mit geichidten Händen 
unterbunden hatte . . . Erit jegt hörte ich, wie fich 
die ganze Scene entwidelt hatte. Der Romdy war 
mit einer eigentümlich geformten Spithade, die ihm 
als Waffe gedient, auf mich eingedrungen, und bie 
Hade würde mir ganz gewiß den Schädel geipalten 
haben, wenn Richards nicht dem zweiten Strold 
ben Revolver entriffen und diefen gegen meinen An- 
greifer abgefeuert hätte. Der eine der Banditen war 
beim Nahen der Policemen glüdlih entlommen, der 
zweite aber mit einem Schuß in der linken Schulter 
gefangen worden... Jch kümmerte mich nicht weiter 
um den Burihen, gab den Sicherheitsleuten meine 
Adrefle an, ließ den Kuticher, dem eine Kopfiwunde 
mit einem Schlagring verjegt worden war, in meinen 
Wagen paden, jchwang mid) mit Richards auf den 
Bod und fuhr nad Haufe. Das nächtlidde Synter- 
mez330 hinterließ gottlob feine gefährlichen Folgen. 
Meine brave Frau, für deren Nerven ich gefürchtet 
hatte, hielt fih wader — meine Wunde beilte fchnell, 
und aud der Kuticher war bald wieder hergeftellt. 
Aber in anderer Beziehung follte mir der Vorfall 
no viel zu Jchaffen machen. Zunädft hatte ich eine 
ganze Anzahl von Verhören vor der Polizei, und bei 
einer diejer Gelegenheiten wurde ich auch mit meinem 
Angreifer Lonfrontiertt. Er war ein geborener 
Deutjcher Namens Jonas Heller . . .“ 

„Heller —? !" Der junge Graf Heinz hatte, 
jeinen Vater unterbredend, diefen Namen in fragen: 
bem Tone wiederholt. Er wurde ein wenig ver- 
legen, da er naturgemäß die QUlide aller bei biefer 
Amilhenfrage auf fich gerichtet Jah, zupfte an feinem 
Überrod und ließ die Spigen feines Schnurrbärtcheng 
burh die Finger gleiten, räufperte fih und fuhr 
Ihlieglih, über das ganze Gefiht erglühend, fort: 
„pardon, Papa, daß ih Di unterbrad — — id 
fragte nur, weil mir der Name Heller in meiner 
Berliner Belanntichaft oft genannt worden ift .. .“ 


(Sortfegung folgt.) 
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Deiblatt der Pentihen Noman:Zeitung. 


Diſtichen. 


Hälte der Enkel gelernt vom Ahnen im Wandel der Zeiten: 
Längſt volllommen ein Gott wäre das Menſchengeſchlecht. 
* 


Weiß von der Sünde verborgener Macht der wilde Natur⸗ 
menſch? 
Sie auch im Menſchen entſtand als ein Produkt der 
Kultur! 
32 
Leuchtende Sterne der Nacht, wie klare Gedanken des Welt—⸗ 
geiſts 
Leſ' ich euch andachtsvoll, ſtille bewegten Gemüts! 


* 
Möge das Heilige Kreuz auf SKirddturmfpigen erfhüunnern: 
Über dem Meere der Welt leuchte die Ecele des Lidyts! 


%* 


Altronomie, Du Göttin mit Deinen erhabenen Zahlen, 
Erft Dein Zauber erwedt bimmlifches Ahnen in ung! 
* 
Blid’ in dag eigene Herz wie nieder in eine Eifterne: 
Schaudernd gewahrft Du aud dort einen unendlichen 


Raum. 
* 


Sucde nur ftil aneinander zu reihen das Sleine zum Kleinen! 
Aber die Summe, fie giebt immer das Große nod nicht! 


; 


Wie Du die Sugend Dir wahrjt? Laß, ragendem FYelien 


vergleichbar, 
Nie Dir über den Kopf wadlen die holdefte Not! 
* 
Bieles erlernft Du im Leben, dody hüte Dich eines zu 
lernen: 
Smmer beiheiden zu fein, weldes Gewand Du aud 
trägft! 
* 
Willſt Du verbeſſern die Welt, wie beut ſie Dir jubelnd 
das Kelchglas! 
Aber wie wandelt der Wein ſchnell ſich in tötendes Gift! 
Oskar Finke 


Die Kiaffilhe Bildung in ihrem Verhältnis zu 
unferer Sugend.*) 
Bon Oberlehrer A. ©. 
Wenn jett die Neuerer die Ginrihtungen unferes 
Gymnafiums befämpfen, fo haben fie ftet3 vor allem das 
Sriehifhe im Auge, und gerade diefen Unterrichtögegenftandb 


wollen bie Lobredner de Gymnafiums nicht preisgeben. 
Allerdings geben jene meift nicht jo weit, daß fie das 


®) Benn irgend ein fachkunbiger Lefer in den „Stimmen auß dem Leferfreife“ 
eine abweichende Anfit begründen will, fol cB und angenehm fein. D% 


griedifcdhe Altertum überhaupt aus der Schule verbannen 
wollen; es ſoll nur, der antife Stoff gefichtet, in deuticher 
liberfegung vorgeführt und das ganze Fad) in der Wert: 
Ihägung herabgedrüdt werden, bamit die Schule mehr Zeit 
habe, den Forderungen bes modernen Lebens geredjt zu 
werden. — Die anderen fehen in ber Fülle und Gelentig- 
keit, in der Schönheit und dem Wohlklange der griedhlichen 
Epradye ein »vorzügliches Bildungsmittel und fürdten von 
der Entwertung des griedifchen Unterrichts eine Minderung 
de3 idealen Gehaltes unferer Bildung überhaupt. Beide 
Meinungen haben viel für fih; nur follen die Parteien ihre 
Forderungen nicht übertreiben und zu fehr verallgemeinern. 
Sehen wir zul E3 ift wohl unbeftritten, daß die ftaatlicyen, 
gefelichaftlichen und fecliihen Zerhältniffe bei den Alten 
viel einfacher waren al3 bei den modernen Bildungspöltern; 
und wenn unfere Stnaben fon auf der Edjule Welt und 
Menschen, das Wejen des Staates und die Pflicht des 
einzelnen, den Gang des Scidjal® und das hHeroifcde 
Ningen großer Charaktere fennen lernen follen, ja wenn fie 
die Negungen ihrer eigenen Seele richtig verftehen follen, fo 
ift die Lektüre der Alten und in herborragendem Maße die 
der griechifchen Schriftfteller und Dichter eine fehr geeignete 
Borübung dazı. Da ift eben alles zugleich menichlich bee 
deutend und dod) dem jugendlichen Auffaffung&permögen ans 
gemefien, weil e3 von der mannigfadhen Verfeinerung und 
Vertiefung frei ift, welche Die moderne Bildung im Gefolge hat. 
Die beiden Pole de8 modernen Seclenlebens, die Abkehr 
bon der Natur und das Ringen nad Natur, fönnen ja dem 
Knaben nur Halb verftändlich fein; bei den Griechen dagegen 
findet er in allen Beziehungen fidy felbit wieber in ihrer 
Natürlichkeit. Schon die griehifden Götters und Helben- 
jagen ziehen wohl im allgemeinen unfere Sinaben mehr an 
al8 die deutfhen. In diefen Iegteren und ihren Geitalten 
lebt und webt ein fchwerer, würbevoller, oft büfterer Ernft; 
das Gemüt hat beim Lefen bderfelben vielfad ein Gefühl 
myftifcher Tiefe. Dem gegenüber liegt über den griehiichen 
Mythen eine heitere Klarheit, die Phantafie der Stinder 
wird angenehm von denjelben angeregt, die Luft, Neues 
und Wunderbare zu erfahren, auf das erfreulichite bes 
friedigt. Darum paffen die griehifhen Sagen fehr gut 
gerade für Knaben der unteren Schulklaffen, die deutichen 
mehr für die reifere Jugend der mittleren und oberen 
Klaffen. — Gehen wir nun zur Lektüre der griechiichen 
Dichter über! Bei Homer findet der Lefer die Menjchheit in 
ihrem Stinbeßalter; alles Handeln und Denten zeigt volle 
Naivität und die fräftige Frifche einer gefunden Sinnlidykeit. 
Aus den homeriihen Gedichten muß ftetig ein reiner Quft- 
ftrom heiterer Natürlichkeit in die Seelenatmofphäre unferer 
Jugend geleitet werden‘, damit derfelben Gefühl und Ge: 
Ihmad für Naturwahrbeit, db. i. der befte Kompaß im „fernen 
Ausland fremder Sitten“ erhalten bleibt. — Bei Sophofles 
thut der Schüler außerbem einen bedeutenden Blid in eine 
ihm bis dahin fremde Welt, er fößt auf die bunflen Mächte 
des Lebens, er fieht gewaltige Menfchen mit dem Geichid 
fänpfen und untergehen. Alles aber ift ihm Hier verftänd- 
lih und ergreifend; benn bie Menfchen, welche ihm vorges 
führt werden, find naiv. Sm den hiftoriihen Schriften der 
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Griehen ferner find bie ftaatlichen und militärlichen Zer- 
hältniffe durchweg wenig vermwidelt, die politifhen Fragen, 
die zur Erörterung kommen, leicht zu verftehen. Die Schüler 
finden dort alfo bie befte Einführung in die Staatäfunde. 
Dabei herriht in dem antiken Staatsleben dburdhaus der 
Grundfaß, daß der einzelne verpflichtet fei, feine ganze Kraft, 
jogar einen großen Teil feined Vermögens dem Allgemein- 
wohl zur Verfügung zu ftelen, und es ift ficherlich zu 
wünfcen, daß unfere Schüler diefe Zdee recht tief in fich 
aufnehmen, damit fie al8 Männer aud) danady handeln. 
Die philofophiihen Schriften der Griechen endlid, welche 
die Schule behandelt, drehen fi alle um Sokrates, und 
biefe8 Mannes Lebensweisheit ift ald geiftige Nahrung für 
das Jünglingsalter duch ihre Einfachheit, Klarheit und 
Neinheit fiherlih ausgezeichnet; fie Eingt ja in manden 
Stücken ſchon deutlih an die Lehren des Chriftentums ar. 
Zu diefen Vorzügen der griehiichen Lektüre fommt nun nod) 
ber hinzu, daß aus den Werfen der Griehen uns überall 
die diefem Wolfe in hohem Maße eigentümliche Freude am 
Schönen anmweht und wie Sonnenichein das fühlende Herz 
umfhmeichelt, eine Eigentümlichkeit, weldje in unferer vor: 
zugsweife dem NRealiftifchen zugewandten Zeitftrömung Be— 
achtung verdient, weil fie der Augend ala Gegengewicht 
dienen fann gegen die Zodungen des Gemeinen im Leben. 
Doh genug davon. Die Gegner bed Griediichen betonen, 
der deutiche Snabe folle nicht an frembem Volfstum, fondern 
am eigenen fid) beranbilden. Den Griehen fehle aud) in 
Sitte und Neligion der Begriff der Heiligen Liebe. Sie 
hätten die Arbeit mißadtet, den politiifhen Mord geabelt 
u. ſ. w. Dagegen muß man wohl einwenden, daß ja das 
Sriedifhe aud) nit Endzwed der Jugendbildung, ſondern 
nur ein Teil der Grundlage fein fol. Weil eben die 
griehiiche Litteratur einfache Menfchlichkeit in dem Grade 
zum Ausdrud bringt, wie die feines anderen Volkes, fo ift 
fie naturgemäß die geeignete Vorfrudyt, nad) weldyer die 
nalional=deutfche, chrijtlihe und moderne Bildung zu ihrer 
Ihönften Entwidelung gelangen fann. Sie bietet eben die 
Elemente, die jede gefunde und wahre Bildung enthalten 
muß. Daß man den reiferen Schülern flar macht, inwiefern 
die Staatöform der Griechen und manche ihrer Zebensan- 
Ihauungen für ung nicht paffen wegen ber verichiebenen 
Verhältniffe umnfere® Landes, unferer Religion und Ent» 
twidelung, ift ja jelbfiverftändlich; die Notwendigkeit das zu 
thun entwertet aber bie griehiihe Bildung nidt, das 
griediihe Gold wird eben deutid; geprägt. — Wenn num 
der Schüler durd) die Elaffiihe Lektüre vorgebildet ift, wird 
er nadhher au den fittlihen Yorderungen de heutigen 
Geiftesichens ein volles Verftändnis entgegenbringen und 
unjere eigene Litteratur richtig beurteilen, zumal da Diefe 
ihr Beftes eben den Griechen verdantt. 

Zrog alledem — wenn da3 Griediihe jo bildung®: 
fräftig ift, warum erweift e8 fid) nid)t auch jo an unferen 
Schülern? — Nun, je breiter die Bildung im allgemeinen 
wird, je mehr fie an Umfang zunimmt, defto mehr verliert 
dag einzelne Moment in ihr an Zugkraft. Weil unfere 
Knaben und Jünglinge von zu vielen anderen Anforderungen 
und Intereffen feftgehalten werben, darum fann die Hafjifche 
Bildung nicht genug wirken. Da ift allerdings nicht viel 
zu ändern; jolche Anforderungen müfjen eben heute geftellt 
werden. Wohl aber wäre in etwas anderem ein Wanbel 
möglid; und nötig. Unfere SZugend folte von den Eltern 
mehr vor überreizenden und entnervenden Genüffen und 
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Vergnügungen behütet werben. Cine Seele, die an folde 
Koft gewöhnt ift, fann natürlicdy an der einfachen, aber edeln 
und gediegenen Unterhaltung, die der Klafiiker in der Schule 
bietet, fein: Gefallen finden. Die Naud und Trantopfer, . 
welche unfere Jugend dem Bößen des Vergnügen? darbringen, 
Kartenspiel bis tief in die Nacht hinein, verbotener Umgang 
u. ſ. w. zerftören die feineren Sträfte der Seele, fo daß bie 
Vorftelungen von gut und böje, von fhön und häßlicdh fid 
Verwifhen. Das ift fhlimm genug. — Außerdem tie 
wenige find für den gumnafialen Bildungsgang beanlagt! 
E3 ift wirflid ein Sammer. wenn man an den alten 
Spraden fo viele Snaben fih abplagen Sicht, welche nie 
einen Genuß davon haben werben und fpäter nur auf das 
Gymnaſium ſchimpfen. Wer an EHaffiihen Studien ba3 
rechte Gefallen finden joll, ber muß eben eine etwas feiner 
angelegte Natur fein Wollends verfehlt ift bie Beihäftigung 
mit dem Griehifhen aber für diejenigen, welde da8 Gym- 
nafium nicht durhmadhen wollen oder können, und das find 
fo viele! Sn der Prima kommt der Schüler eigentlich erft 
zum Verftändnis und zum Genuß flaffiiher Schönheit; 
borher hat er weit mehr Plage al® Vergnügen von bdiefen 
Studien. Wenn er alfo da8 Gymnafium nicht burdmacht 
(fondern ur das Zeugnis zum einjährigen Dienft fih er- 
arbeiten will), dann gleicht er einem Wanderer, ber einen 
hoben Berg mit Föftliher Ausfiht Hinanklımmt, vor bem 
Gipfel aber umfechrt, nichts Nechtes gejehen hat und nun 
— ſchimpft. 

Wenn alſo die klaſſiſchen Studien, beſonders das 
Griechiſche, den meiſten nicht ſchmeden, vielmehr als ein alter 
Zopf, als ein vom Staate leider beſchütztes notwendiges Übel 
angeſehen werden, ſo dürften wohl diejijenigen recht 
haben, die da ſagen, daß das Gymnaſium nicht 
die geeignete höhere Schule ſei, um in dem Um— 
fange, wie es jetzt geſchieht, dem Volke feinere 
Bildung zu geben. Das Gymnaſium iſt zu populär ge⸗ 
worden, und das paßt nicht zum Weſen der klaſſiſchen 
Bildung. Deswegen ſoll es aber nicht verändert und des 
Griechiſchen beraubt werden, weil ſonſt wiederum ein an⸗ 
ſehnlicher Teil des Volkes nicht die Schule hat, die er haben 
will. Im Gegenteil: den Betrieb der klaſſiſchen Studien 
könnte man noch eindringender geſtalten, nur müßte von 
dem Gymnaſium der Zudrang der Menge abgeleitet werden, 
die Anzahl der Gymnafien müßte zu Gunften der realiftifchen 
Schulen fehr verringert werden, damit Angebot und Nad;- 
frage in daB rechte Verhältnis kommen und jeder das lernen 
fan, wa3 ihm genehm ilt. Wenn niemand mehr dag Gym- 
nafium bloß deshalb, weil er e& in der Nähe hat, fonjt 
aber feinem eigentlichen Zwed und Ziel zuwider bejucht, 
wenn jeden die paflende Schule zu Gebote ftehl und infolge: 
befien auch jede Schule im großen md ganzen die Schüler 
hat, auf welche fie rechnet, dann dürfte allmählich ein frifcherer 
und fröhlicherer Zug in unfer höheres Schulweien hinein: 
fommen. — 

Wenden wir una nun zum inneren Betriebe des Inter: 
rihts, jo dürften aucd bier Änderungen am Plate fein, 
welhe die Sache vereinfahen und dem Hauptzwed beffer 
dienen. Dahin redine id) allerdings nicht den planmäßigen 
und ausgedehnten Gebraud) von UÜberjegungen anjtatt ber 
griehiihen Originale, wie er jet fchon von klaſſiſchen 
PHilologen empfohlen wird. Es ft zwar richtig, daß ber 
Anhalt der Mafiifchen Schriften die Hauptſache iſt und nicht 
die Sprache, ſo daß man alſo auch aus Uberſetzungen Nutzen 
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haben kann; aber der eigentliche Zweck! der Elajjiichen Studien, 
dag Eindringen in den Geift des Altertum, würde dadurd) 
viel weniger gefördert. Schon der voransfichtliche äußere 
Betrieb eined folchen Unterrichts fcheint mir daß nahe zu 
legen. Der griehifhe Schriftfteler würde fofort in der 
Wertung jeiner Wichtigkeit ald Lehrgegenitand bedeutend 
finten, wenn die Urfpradhe fortfiele; alle Vorfihtsmaßregelt 
würden da3 nicht verhindern. Diefe Lektüre würde zur Be= 
urteilung des Schülers fein beionderes Gewicht mehr haben, 
fie würde mit dem Teutjchen vereinigt werden und nicht 
felten wohl auch von Lehrern geleitet werden, die jelbit für 
griehifhe Bildung nur ein untergeorbnetes Sntereffe haben. 
Das alles würde in der Schule trog der Schönheit des 
Stoffe, wie die Menjchen nun einmal find, bald eine große 
Ylüdhligleit in der Behandlung diefer Lektüre hervorrufen, 
die Erklärung würbe fid) vielfah mit dem begnügen, was 
zum erften, fachlichen Verftändnis be Gelefenen nötig ift, 
alle die Einzelheiten aber, welche reizvolle Lichter für bie 
Beratung darbieten, übergehen, und an das Weien ber 
Sade, bie Einführung in den griehiichen Geift, au8 welchem 
der Schüler fpäter da Verſtändnis des Menſchentums 
fhöpfen fol, würde man bald faum mehr denken. So 
würde denn bdiefe Lektüre ziemlich belanglos fein für das 
Ziel gymnafialer Bilbung, für die Hinleitung der jungen 
Seelen zum Adel des Humanismus; e8 wlrbe ihr wenig 
mehr ald ein Titteraturgefchichtlicher Wert bleiben. — Außer: 
bem madt eine Dichtung ja, wie fattfam befannt ift, in ber 
Spradhe des Originals einen volleren Eindrud als in der 
Überfegung. Die Spradhe eines Volkes und fein Gedanken- 
leben durchdringen fi) eben gegenfeitig, beleuchten und er: 
läutern ein3 das andere. Die Lektüre eines Dichter aus 
einer Überjegung möchte id) vergleihen mit der Betrachtung 
einer Lanbichaft in einem unferer volfommenen Panoramen 
gegenüber der Betrahtung an Ort und Stelle. Wer das 
legtere nicht haben kann, für den ift ja dad Panorama viel 
wert; aber die Natur giebt doch unvergleihlich mehr durd 
die Himmelzluft, die wir atmen, dur das Padende der 
Wirklichkeit, dur alle Verhältniffe, in denen wir uns be 
wegen. So mögen denn audh alle, die e3 nicht anders 
haben können oder wollen, mit einer Überjegung der Meifter: 
werke griechifcher Dichtung fih begnügen; begabtere Naturen 
aber fol man zu dem vollen Genuffe führen. Soldyen wird 
ed auch nicht zu mühevoll fein, durch die Schwierigfeiten der 
griechiſchen Sprache fih Hindurdjguarbeiten; fie erkennen 
eben andrerjeit®, wenn fie weit genug borgedrungen find, 
auh die hohen Schönheiten derjelben. Man wird von 
folhen aud nicht fagen können, wie e8 heute vielfach dem 
Symnafium vorgeworfen wird, baf fie nichts Rechtes leiften. 
Im Gegenteil: wenn die Gymnafien von dem Ballaft der 
Widerwilligen befreit würden, dann würde mit derjenigen 
Zuft gelehrt und gelernt werden, welde man Heute jo 
fhmerzlih vermißt, und die Leiftungen würden bebeutend 
in die Höhe gehen. Daß unier folhen Umftänben die auf 
dem Gymnafium Gebildeten auch al8 Männer die Rlajfifer 
weiterlefen werden, fann man nicht unbedingt behaupten; 
e3 giebt zu viele andere Intereffen, welche fidy bei ihnen 
geltend maden. Man ann es andrerjeit® aber aud) nicht 
al3 unwahrjheinlihd ganz in Abrede ftelen. Sedenfalls 
fommt e3 hauptfählih nur darauf an, daß jemand die 
laffiker in der Jugend, der Zeit warmer Empfänglichfeit, 
wirklich gelefen bat und mit Luft gelefen hat; denn dann 
bat er den Nußen, welchen fie gewähren, in Saft und Blut 
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aufgenommen; e8 ift eine gewifle Weihe über ihn gelommen, 
die ihm nie verloren gebt, und er wird fein Leben fang, das 
behaupte ic), den griehiichen SKlaffifern eine warıne dankhare 
GErinnerung bewahren. 

Wenn id alfo Änderungen in der Unterrictömethode 
für angezeigt erachte, fo will ich die griedhiiche Spradje nicht 
entfernt, fonder nur ander gelehrt willen. Zunädft ein 
furzes Wort zum grammatifchen Iinterricht. Nad) den neuen 
Lehrplänen wird derfelbe mit Recht in die zweite Reihe vers 
wiefen, er fol nur Mittel zum Zmed, zur Lektüre, fein. 
Aber das ift eine zweifchneidige Diaßregel. Die Grenze des 
Wihtigen und Unwidtigen in der Grammatit wird nun 
natürlich jehr verichieden gezogen und aud) die Gründlichkeit 
der Einprägung wird durch foldhe Verorbnnung leiden. Nament= 
lid) die Schüler haben fid) gern mit dem Gebanten vertraut 
gemacht, dak man die griechiiche Grammatik vernadläffigen 
fönne, und handeln aud; danad. Tas wird nun im 
Publitum wahrjcheinlih auch allgemein gebilligt; nichtöbefto- 
weniger ift e3 dody Ear, daß man ohne fichere Kentnis 
der Grammatik einer Sprade nicht die Litteratur derfelben 
mit Verftändnis lefen und genießen kann. 8 läuft dann 
das Lejen eben vielfach auf unmiffenfchaftliches und päda= 
gogiic Fhädliches Naten hinaus. Man könnte ebenfo gut 
wichtige mathematifche Aufgaben ohne Kenntnis bes Eins 
maleins löjen. Sc fehe dabei ganz von philologiichen 
Teinheiten ab und fprede nur von dem wunerläßlichen 
grammatiſchen Willenzfinff. Alfo nur das allgemein als 
nötig Anerfannte fol gelernt werben, bdiejeg aber auch mit 
aller Gründlichfeit, damtt Zucht und Sicherheit nicht ver- 
loren gehen. 

Nur grammatifche Sicherheit giebt eben dem Schüler 
auch für die Lektüre die Kraft und das Bewußtfein, etwas 
zu leiften, und daß tft ein erhebendes Gefühl von großer er- 
ziehlicher Bedeutung. — Übrigens ift die Grammatik gerade 
ber fo reich gegliederten griedhifhen Spradie vorzüglich ges 
eignet, dem Schüler einen Einblid in die lebensvolle Werl: 
ftatt und die gejfegmäßige Entwidelung der Sprade über: 
haupt zu geben, was für eine gebiegene Bildung durdaus 
nötig if. — 

Ein anderes Erfordernis des griehiichen Unterrichts aber 
welches gegenwärtig nod) unnötig viel Zeit beanfprucht, könnte 
meines Gractens jo gut wie ganz forifallen, nämlich die 
Übungen im Überfegen aus dem Deutfchen ins Griechifche. 
Treilihd erhöhen fie die Sicherheit im Gebraucdhe biejer 
Sprache, aber in einer Richtung, welde an dem Zwede des 
griehiichen Unterrichts vorbei und über denfelben hinausführt, 
weil der Schüler eben nur griedhijch verjtehen, nicht aber, 
fprehen ober fchreiben fol. Tas ift ja etwas fjehr er: 
Ichiedenes, wie man täglich fhon daran flieht, daB mancher 
einen franzöfiichen Tert ganz gut verfteht, ohne dod) fid) 
franzöſiſch ausdrücken zu können. " Bas erftere ift eben eine 
mehr auflöiende, alfo leichtere, dag zweite eine mehr auf: 
bauende alfo fchwerere Thätigleit. Ein volllommen ge= 
nügendes Verftändnis der griehiihen Schulautoren Täßt 
fid) aud) ohne Überfegungen ins Griediiche erreichen; damit 
ift der Zwed des griechiichen Unterrichts erfüllt, und jene 
Übungen können fortfallen. Die erübrigte Zeit wirb man 
mit großem Nugen der Lektüre griechtiicher Lyrik zuwenden, 

Sm Unterrihtsbeirieb der Lektüre endlih, wird mit 
Net die Abichaffung der häuslichen Vorbereitung, wie fie 
jegt im Gebraud ift, empfohlen. Dieje ift für die meijten 
Schüler zu mühcevoll und fchwierig, aud) uninterefjant, weil 
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ftehen. Nun fol doch aber die Lektüre ihrem Zweck und 
MWeien nad) dem Menjhen eine Quelle edeln Vergnügens 
fein; alfo Taffe man die Schüler nur unter der Fundigen 
Führung de8 Lehrers lejen, der jedem bie Beihilfe individuell 
zumißt, das fofortige Verftändnis erichließt und fo Arbeits: 
fraft und Arbeitsiuft zugleid) fördert. Die Nepetitionen foll 
und wird der Schüler natürlich felbftändig maden. — 

Soviel genügt ala Beitrag zur Beurteilung unjerer 
Gymnafialbildung Wenn nun aber dem Gymnafium die 
rechten Yebensbedingungen gegeben würden, wie ich fie eben 
dargelegt zu haben glaube, wenn dann die jo uingeftalteten 
Verhältniffe ein Menichenaltır lang mwirfen könnten, dann 
erft würbe die Elaffiiche Bildung ihre erziehende Kraft voll- 
auf entfalten fönnen, dann erft könnte man darüber recht 
urteilen, wa fie unferem Volfe wert ift. 


Sros von Praxifeles. 


Im Datifan. 


Ein fanftes Bild, da8 meine Schritte baıınt; 
Der junge Eros Schlägt die Augen nieder. 
Er Hat zum erfien Mal fid) felbft erfannt 
Und faft erfchroden fenken fi die Liber. 


Der Almaht Wonne fühlt die junge Brut, 
Bon feinen Sinnen fält der leichte Schleier. 
Und dod), die Wehmut fefjelt noch die Luft, 
Noch ift die Liebe eine Andachtfeier. 


Allein er fieht den Funken fhon entfacht, 
Die erfte Flamme nad; dem Holzftoß leden, 
Sieht eine Glut, die jeder Feilel ladt, 
Verzehrend heiß den Horizont bededen. 


D füßes Schaufpiel, das mich ftets gebannt, 
Wenn junges Herz nad) jungem Herzen bebet: 
Ero3, der Züngling, hat fi ſelbſt erfannt; 
Er lädeli, weint — und liebt und lebet! 


Agues Sarder. 


Antritt der Seimreife. 
Von einen deutfhen Seeoffizier. 
(Schluß ) 


Un fünf lihr morgens war Reveille Zehn Minuten 
fpäter wurde „Hängematten an Ded“ gepfiffen. Schneller 
und frober ala heut wurden fie wohl niemals an Ded ge- 
bradt. E& war ald ob die Lufenfülls?°) fi) heben müßten 
unter dem Andrang der auß dem Zivifchended auflteigenden 
Menihen; die Hängemaltsftauer arbeiteten mit Händen und 
Füßen, um die lngeduld der Wartenden zu befriedigen. 
Wer feine Hängematte abgegeben hatte, warf einen Vie 
nad) dem Scornftein, der feine erjten Atemzüge that und 
dicke Rauchſäulen in die Hare Luft fchickte, nach dem Heintat: 


0) Zufen find die in den Dedd befindlichen Öffnungen, durch welche miitels 
Treppen ein VBerbindungdweg zwilcpen ben einzelnen Deds hergefiellt wird. Lukens 
[Ra tft die Balkeneinfaffung um baß Lu, 
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wimpel, melden die über Nacht aufgefommene Brife ftraff 


ausmwehte. Nach dem Wajchen der Mannihaft wurde ab= 
weihend von der Noutine „Trühftüd* gepfiffen; da8 Ded- 
wachen follte nah dem Berlaffen des Hafens ftattfinden. 
Um 6° Uhr war „Alle Mann, Har zum Anferlichten!“ 
Zunädft wurden beide Stutter und die Gig"') geheißt; 
die Boote faufen in die Höhe, daß ber erfte Offizier das 
Kommando „Felt“ geben ınıB, lange bevor der untere Taljen- 
blod von Haufe if. Dann werden die Badipieren bei- 
geklappt?) und hierauf unter Trommelwirbel und Pfeifen: 
flang da8 Spill!’) in Bewegung gejeßt. Die Ankerlette kann 
nur mit Mühe jo fchnell verftaut werben, iwie fie eingehievt 
wird; in kurzer Zeit kommt von der Bad die Meldung 
„Kurz Stag!”'*) und gleid) darauf „Auf und nieder! Bon 
dem fonft verlangfamten Tempo beim SHerautreißen des 
Anker aus dem Grund Ift heut nichts zu merken; „der 
Anker ift 108!” ertönt e8 faft unmittelbar nad) der Tetten 
Meldung md in denfelben Augenblid wird auf Kommando 
ber Klüver aufgelaufen, !°) die Lupichoot übergeholt und Tang= 
fan die Flagge geheißt. Kaum weht fie an der Nod der 
Gaffel!*) aus, da gehen die Flaggen fämtliher im Hafen 
liegender Sriegsfhiffe in die Höhe — man weiß jebt, doß 
wir „unterwegd* find. Anmutig fält das Schiff vor dem 
backen Klüver ab;“) „der Anker ift auf“ wird gemeldet und 
num endlich gelangt die Mafchine, die fi während der leßten 


zehn Minuten durch ein betäubendes Abblajen des übers 


fhüffigen Dampfes bemerkbar gemadjt hat, zu ihrem NRedt; 
fie Schlägt an — das Schiff nimmt, den Bug feewärtß ge- 
richtet, langjam Fahrt an. Wir paffieren einen amerifanifchen 
Apifo, eine engliihe Fregatte, einen ruffiichen Kreuzer; die 
Bad!*) eines jeden diefer Schiffe tft gebrängt voll; über ber 
Negeling'?) der ung zugewendeten Seite fieht man Kopf an 
Kopf; aller Blide find auf uns gerichtet. Dann kommen 
wir in die Nähe unferer Ablöfung; ihr auf der Kampagne ?®) 
aufgeftelltes Mufiktarpz intoniert den Preußenmarfdh; unter 
feinen Klängen beleben fih die Unterwanten,*') mächtig 
halt die Stimme de3 Kommandanten über den Hafen: 


1) Kutter find die Boote für den täglichen Dienft zum Berlche mit bem Lande; 
fie werden von 10 biß 12 MRubderern bemannt und in See alß Rettungstgote 
benugt, — Die Big Tit dad ausfglieglih für den Kommandanten beftimmte Boot, 
in der Regel mit 6 Ruberern, 

Diefe Boote hängen an elfernen cber hölzernen Kräften — den DavidB — 
in Slafhenzügen (Taljen), mit welchen fie zu Wafler gelafien bezw, auß dem 
Waffer in die Höhe gezogen (geheißt) werben. 

12) BYadipieren find lange, in ber Nähe deB vorderiten (Sod=) Wajied an ber 
Außenfeite de8 Schiffeß angebrachte Nundhölzer, weldye um ihr vordereß Ende in 
horizontaler Richtung Ldrehkar find. Ste werden im Hafen in elne zur Längds 
richtung des Schiffeß fentrehte Stellung gebiadgt, um die Ian Wafler befindlichen 
Shifjsbonte an ihnen feftzulegen und fie daburd vor dein Anfloßen an der Schifjß- 
feite zu bewahren. Beim Berlafjen deB Hafend werden fie bie Schiffßfeite entlang 
„beigeflappt®. 

2) Das Spill ift eine aufrecht ftehende Ankerwinbe, um welche die Anterleite 
behufs Einziehens (Einhievenb) berfelben zum Xichten deß Nırerß gelegt wird. 

14) Die Kette ift „Kurz Stag”, wenn der lofe auf dem Grunde bed Wallerß 
jlegenbe Teil derfelben eingeholt djt; fie it „Auf und nieder”, wenn nach weiterem 
Einholen tas Schiff fich fenkreht über der Stelle befindet, wo der Anker liegt. 

15) Der Klüver ijt daß größte der vor dem vorberfien (Kod:) Mae befind- 
lichen dreiedigen Segel. DaB fhnelle Aufzichen (Helfen) desfelben nennt man 
„auflanien®. — Schooten find bie unteren Eden der Segel. 

16) Baffeln find die an der Hinterfeite der Diaften befindlichen |chräg auffeigen- 
den Rundhöfzer zur Befeftigung der Gaffelfegel. 

1) Ybfallen de8 Schiffes nennt man die feitliche Bewegung deBfelben unter 
Einwirkung des auf die vorderen Segel außgeübten Winddrucks. 

18) Bad — ber vordere erhöhte Teil de8 Oberded3, 

19) Megeling — die Über daß Dberdidl ragende Seitenwand bed Schiffes. 

20) Kampagne — hinterer Aufbau bed Oberbedß, welcher zu Wohnräumen 
eingerichtet if. 
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„Trei Hurra für Seiner Majeftät Korvette..... und 
die in die Heimat zurüdfehrenden Kameraden!” und mit 
„Depp, Hepp, Hepp Hurra! Hurra! Hurra!“ fällt die 
Mannidhaft ein. Weit in Stadt und Land hinein bröhnen 
diefe Hurrag aus 400 fräftigen Sehlen — die grünbelaubte 
Hügelreihe des Strandes giebt fie in leije erflingendem Edjo 
wieder. Auch bei uns ertönt nun dag Kommando: „Klar 
zum Entern an Badbord! Entert auf!” und gleich darauf 
wird der uns dargebracdhte Abjchiedagruß in gleicher Weiſe 
erwidert. Mit der einen Hand halten fich die in den Wanten 
ftehenden Leute an den MWebeleinen,?') mit der andern 
fchwenten fie bie Müge und bei den leßten Hurra werden 
hunderte von Müten von ihren Eigentümern über Bord 
geichleudert — ein alter Braud), durch welchen die Mannidhaft 
de8 nad) der Heimat beitimmten Schiffes dem Dank für ben 
Glüdwunih der Kameraden größeren Nadhdrud giebt. Die 
Sapaner fennen diefen Braud, denn fchon während bes 
Unterlichtend haben fih 15 his 20 Sampanga?) um das 
Schiff gefammelt und dasfelbe bei feiner langjamen Fahrt 
begleitet; jest rudern fie nach den auf ber Oberfläche bes 
Wafjers treibenden Mügen und filchen fie auf. 

Der Maficdine wird, nachdem ber Anter auf die Bad 
gelegt und gezurrt worden ift, der Befehl „halb Dampf“, 
gleich) darauf „voll Dampf” gegeben; bei ber vermehrten 
Fahrt wirft der Bug eine tiefere, fich weiter außeinander:- 
ziehende Furdhe auf; das £ojende Plätfchern des Waflers an 
dem Sciffsförper wirb zu einem gurgelnden Rauſchen. Noch 
einmal treten die zurüdgebliebenen Kriegsichiffe mit ung In 
Verbindung; faft zugleich geht auf jedem von ihnen für ung 
das Signal „Slüdlihe Neife* auf; wir erwidern baßjelbe 
mit „Ich danke“; mit „aller Kraft” geht e8 dann hinaus 
in bie offene See. — 


Der Wind nahm, je mehr wir und dem Ausgang ber 
Bucht näherten, an Stärte zu und war ber Nidytung bes 
bon uns einzufchlagenden SKurjes entgegen. Da aud das 
Barometer fiel, wurden ohne Zaubern Stängen und Unters 
raaen geftrihen und damit da3 Schiff äußerlich in den Zus 
ſtand verſetzt, welcher es ſowohl für da8 Gefecht als aud 
für den Kampf gegen fchmweres Wetter bereit madıt. E83 war 
gut, daß diefe MVorfehrung getroffen murbe, während wir 
ung nod) unter dem Schuß der Zupfüfte??) jn verhältnismäßig 
ruhigem Wafier befanden, denn als wir frei von Land waren, 
hätte die Ausführung diefe® Manövers bei der unruhigen 
See viel Zeit und Mühe in Anjpruch genommen. And) jest 
nod, wo durd; Wegnahme der hoc in die Quft ragenden 
Tafelage die Bewegungen bes Schiffes Erleichterung gefunden 
hatten, arbeitete e8 jchwer in den unregelmäßig entgegen: 
rollenden Wogen. Mit jchwerem Herzen mußte fi ber 
Kommandant entihließen, die Fahrt zu mäßigen, um ben 
Sciffsförper nicht übermäßig anzuftrengen; troßdem fegten 
die Seen über die Bad, ergofien fid) von dort au auf das 
Ded und raufchten dasjelbe entlang bi8 vor die Kampagne, 
an deren Wand fie fid) ftauchten, um, wenn das Schiff vorn 
cinjegte, wieder dorthin und feitlid) Dur die Speigatten?*‘) 
abzufließen. Die mit dem Zurren ber Anker und Gefüge, 


I) Unterwanten = bie Majten feitlih ftüpende Drabttaue, deren Zahl je nad 
der Größe bed GScifjed fünf biz neun für jete Maitfeite beträgt, Jeder biefer 
Taufomplese einer Wafifeite ijt durch dünne Leinen — die Webeleinen — ver= 
bunten, auf welchen bie Mannfchaft in bie Takelage aufiteigt (entert). 

23) Kleine japaniihe Ruderboote. 

23) Das Land in ter Richtung, aud welcher ber Wind weht. 

zı) Bon dem Ded nad außenbort3 jührende AbzugSfanäle für dad Bafier. 
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mit der Befeftigung von Stredtauen und bem Anbringen 
von Schamfielung3matter*) auf Oberbed beichäftigten Mann- 
ichaften waren bi8 auf die Haut burdnäßt; aber ftatt der 
fernigen VBerwünfchungen, mit denen fie fonft den ungebetenen 
Beludy von Sprigern empfingen, bewillftommneten fie diejelben 
heut, fich gegenfeitig aufmerfiam macend, um fi zu buden 
und ihnen Hinter einem illuforiihen Schug zu entgehen, 
weniger aus ernitlidher Abficht, denn ihre Kleidung hatte 
feinen trodenen Faden mehr aufzumweijen, als vielmehr um 
Gelegendeit zu finden, fih in gutmütigem Spott zu ver: 
höhnen und auszulachen. 

Wind und dementſprechend Seegang nahmen ſietig zu; 
mittags „wehte es kräftig“, wie man ſich kurz, aber inhalts— 
ſchwer auszudrücken pflegt. Die Einnahme der Mahlzeit 
hatte ihre Schwierigleiten. An dem Tiſch in der Meſſe 
waren allerdings Schlingerleiſten angebracht, durch welche 
die Fläche desſelben in drei lange Streifen geteilt und ein 
Herabgleiten des Geſchirrs verhindert wurde, aber das Ab— 
ſtützen des Stuhls mit den Füßen, das gleichzeitige Balan— 
cieren des Tellers mit der einen Hand und Feſthalten des 
Weinglaſes mit der andern, konnte doch nicht immer in 
Einklang gebracht werden, ſo daß Suppe, Sauce und Wein 
nachhaltige Spuren auf der Kleidung, ein Ausgleiten des 
Stuhls und die darauf erfolgende unſanfte Berührung mit 
den Griffen und Kanten der Kammerthüren auch ſolche auf 
dem Körper zur Folge hatten. 

Von Mittag ab hielt ſich der Wind in gleicher Stärke, 
jo daß die Befürchtung, die Gejchwindigfeit noch mehr ver: 
mindern zu müffen — dem Schiff war unter den bejtehenden 
Verhältniffen das Üußerfte zugemutet — jhwand. Ber 
routinemäßige Crerzierdienft mußte ausfallen und an jeine 
Stelle Arbeitsdienft treten; Gejchüge, Anker, NRefervehölzer, 
Dedsboote waren anı Vormittag jeefeit gezurrt, aber der 
inhalt der Laften und Hellegats,?‘) überhaupt alles, was 
nicht niet und nagelfeft nit dem Schiffsförper verbunden 
war, mußte bei den wilden Berwegungen feitgelegt werden. 

Sch war kurz vor 4 Uhr nachmittag zufammen mit 
Lieutenant Frhr. von ©., meldher die Wade übernehmen 
folte, an Ded, als ein durd den Poften vor der Kajüte 
dem wadjthabenden Offizier überbrachter Befehl des Kommans 
danten, noch vor der Geihügmufterung Stredtaue zur 
Sicherung der Hängemattöftauer anbringen zu laflen, unfer 
Gefpräd darauf führte, ob es bei den außerordentlid heftigen 
Bewegungen des Schiffes möglid jein würde, zur Rettung 
eines über Bord Gefallenen ein Boot zu Waffer zu bringen 
und ob dasjelbe jich in der fchweren See würde halten können. 
Während wir über diefen unter den obwaltenden Umftänden 
jehr erniten Fall unjere Meinungen austaufchten, jchlug e3 
8 Gla8?”, und Lieutenant von S. begab fid) anf die Kommando: 
brüde, um die Wache zu übernehmen. 

In Ddiefem Augenblid drang gellend der Auf „Mann 
über Bord“ an unfer Ohr. Saum war feitens des Offiziers, 
welcher abgelöft werden follte, durdy den Majchinentelegraph 
der Befehl zum Stoppen der Majchine gegeben, al3 aud) 


5) Auß Qaumwerk bergejtellte Matten, welhe zum Schug ber Tafelage und 
Segel dort angebracht werden, wo eine Reibung auf Holz» oder Eifenteilen 
ſtattfindet. 

20) Die unteren zur Aufbewahrung von Proviant, Inventar und Material 
beſtimmten Räume. 

m Die Uhrzeiten werden ven 4 zu 4 Etunden durch Schlagen an die Schijſſs⸗ 


glocte derart angegeben, daß der Verlauf der erſien halben Stunde durch einen 


Schlag (ein Glaß), der zweiten halben Stunde durch 2 Schläge (2 Glat) u. ſ.*. 
markiert wird. 
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Ihon Vieutenant von ©., nachdem er feinen Rod von fi 
geworfen und die auf der Steuerborbjeite der Kommando- 
brüde befindliche NRettungsboje?*) nad) der Stelle geworfen 
hatte, wo der Mann im Waffer verfchwunden war, ohne 
Zaudern über Bord feste. 

Während nun der wadthabende Offizier dag Ruder 
Steuerbord Iegen läßt, eilen auf den mit der Schnelligkeit 
eines Augenblids in den einzelnen Räumen weiter gegebenen 
Ruf „Mann über Bord!” Offiziere und Mannichaften auf 
ihre Mandverftationen und ehe der Befehl „Erfter Kutter 
klar!“ verklungen ift, entern die Kuttergäfte, mit dem Offizier 
des Boot8 an der Spige, in daß bezeichnete Rettungsboot. 

E3 gilt eine Fahrt auf Leben und Tod! Ein zur Un- 
zeit benugter Moment, eine nicht richtig beurteilte Bewegung 
des unter dem Anprall der fchweren Seen junregelmäßig 
arbeitenden Schiffes, der geringfite Mibariff des Einzelnen 
ijt für die ganze Bootsbenannung verderbenbringend! Dies 
Bewußtſein ift in den Zügen ber auf dem Schiff Zurüd- 
bleibenden ausgeprägt, ift in den Gefihtern der basjelbe 
Verlaffenden zu Iefen. 

Aber dort draußen, momentan auf dem fhaumummallten 
Kamm einer Woge fidhtbar, dann wieder im Thal derjelben 
verihrwindend, ringen zwei Stameraden in dem Bertrauen 
auf Hilfe und Nettung! Und diefer Appell an die Treue 
und das Pflichtgefühl des deutfchen Seemann ift niemals 
ein vergebliher. Lie NRüdfiht für das eigene Leben tritt 
zurüd; Entfchloffenheit und waghalfiger Mut bligt in den 
Augen der Stuttergäfte, belebt die Bewegungen, fchärft die 
Frfenntnis und Vorausficht deffen, wa8 der nädjfte Augen 
blick verlangt. 

Ter Kutter fommt ohne Unfall zu Waffer, fest frei vom 
Schiff und fteuert, von ben Winkflaggen der im Kreuztop 
befindlichen Signalgäfte geleitet, auf die Stelle zu, wo 
Pientenant don ©. den auftauchenden, des Schwimmen? 
unfundigen Mann die NRettungsboje zugeführt und um den 
Störper gelegt hat. fo daß der halb Bewußtlofe, fich inftinktiv 
mit beiden Armen auf diejelbe ftügend, Kopf und Bruft über 
Mailer Halten fanı, während Lieutenant von ©. durd) er: 
munternden Zuruf die erlahmenden Kräfte desfelben neu zu 
beleben fudht. 

Aus dem Schug de3 quer zur See liegenden Sciffes 
jagt da8 Boot vor dem Winde dahin. Fieberhafte, Iautlofe 


Erwartung an Bord! Bald fcheint der Kutter unter den ji . 


überftürzenden Waffernaffen begraben, bald find die beiden 
Menjchen, denen er Rettung bringen will, verfchwunden. 
Ein verhängnispoller Moment tritt ein! Nahe bei der rot- 
ihinmernden Boje dreht der Kutter auf. Von der quer 
fomnıenden See erfaßt, legt er fich über, fo daß feine ganze 
Badborbdjeite biß zum Kiel fihtbar wird; die ſechs Backbord— 
Niemen?) fteigen jenfreht in die Höhe — kein Zweifel, das 
Boot muß fentern!?) Bei der nächften dornnernd beran- 
rollenden See iſt es den Blicken entſchwunden. — 

In qualvoller Ungewißheit verrinnen die nächſten 
Sekunden! Dann ſcheint ſich die neue, vom Sturm auf— 
getürmte Woge zu öffnen; diesmal, den Bug°!) gegen die 
See geitemmt, arbeitet fi der Kutter an die Rettungsboie 
heran. 


3) Fin auß Segeltuchbelleidung und Korkfüllung bergeitellter Ring, defien 
äußerer Durchmefier ca 1m beträgt. Der innere Durchmeſſer iſt ſo groß, daß 
dieſer Kotkring bequem ũber den Körper eineß Erwachſenen geſtreift werden kann. 

29) Riemen — Ruder. 


Tentern S uniſchlagen. 3) Bug — Vorderteil. 
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Jetzt werden die Bugriemen?“) eingelegt; die beiden 
Bootsgäſte ſtellen ſich in dem Bug des Bootes bereit und 
beugen ſich über Bord; während der Kutter ſich zur Seite 
legt, wird ein dunkler Körper hineingehoben oder vielmehr 
hineingewälzt: Einer — der Matroſe — iſt gerettet! 

Doch noch ein zweites Menſchenleben harrt Eurer, brave 
Kuttergäſte! Der bei Euch allen beliebte junge Offizier, 
welcher durch rückſichtsloſes Preisgeben des eigenen Lebens 
das des Untergebenen erhalten hat, iſt unfehlbar verloren, 
wenn Ihr nicht ungeſäumt das Rettungswerk fortſetzt! 

In dem Beſtreben, den Bewegungen des Bootes bei 
Aufnahme des Mannes nicht hinderlich zu ſein, hat ſich 
Lieutenant von S. treiben laſſen und iſt dadurch der rettenden 
Nähe des Kutters wieder entrückt worden. Von neuem ein ver: 
zweifelter Kampf gegen die aufgewühlte See. Immer wilder 
umbrauſen die hochgepeitſchten Wogen das auf und nieder 
gehende Boot, welches, von den Spritzern der überfallenden 
Sturzwellen überſchüttet, wie mit einem großen Leichentuche 
umhüllt erſcheint. Unter dem gewaltigen Druck der mit 
letzter und äußerſter Kraftanſtrengung eingeſetzten Riemen 
ſchießt der Kutter nach der Stelle hin, wo ſich der weiß—⸗ 
ſchimmernde Körper des Schwimmenden vom Waſſer abhebt; 
ein meiſterhaft ausgeführtes Manöver führt ihn an denſelben 
heran; noch ein Augenblick atemloſer Erwartung und auch 
der opfermütige Offizier iſt geborgen! 

. Sn einem braufenden, Wind und Wogen weithin über— 
tönenden Hurra von Schiff und Boot auß madıte fich der 
Drud und die Spannung der legten Minuten Luft. 

Der Kutter ruderte darauf nad dem Hed des Schiffes, 
fifchte die an einer Boje befcitiate Wurfleine und wurde an 
lesterer aufgeholt. Nachdem die Gereiteten und einige Kırtter- 
gäfte über das Hed an Bord genommen waren, wurde der 
Kutter ohne Unfall gebeißt. 

Memento mori! Wie Geifterhaud au einer andern 
Welt war e8 über die Gemüter der jturmerprobten Männer 
hinmweggeweht!. Länger als jonft zitterte die Erregung der 
Herzen in den Geipräden, Glüdwünjhen und dem fi auf 
den Unfall beziehenden Meinungsaustaufh nad. Allein bei 
allem jähen Wecdjjel, welchem die Eindrüde des Einzelnen 
im Leben auf See unterworfen find, gewann dod) wieder der 
eine Gedanke, in welchem fich To viel Liebes verkörperte, die 
Oherhand. „Heimat! 309g e8 wie Frühlingsfehnen durd) 
die Seele; „Heimat!“ Eang es wie Zephyrfäufeln durch das 
Braujen des Sturmes; „Heimat!“ tönte e8 als legter Gedante 
bon den Lippen des Ruhejuchenden, welden die Anftrengungen 
diefes erften Taged der Nüdreife ermübdet in jeine Hänge- 
matte gezwungen hatten. 


Der feßte Freund. 


Non allen Freunden, die auf Erden 
Seliebt mein Herz, 

ft einer nur mir treu geblieben: 
Der Stille Schmerz. 


Sein ernft Geleite ift von Kindheit 
Mir wohl vertraut; 

Denn, daß ihr’3 wißt, er ilt in Treuen 
Mit mir ergrant. 


a) Qugriemen — bie beiden torderiien Ruder. 
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Einft war aud) er ein junger Stnabe, 
Gar heiß und wild, — 

Set aber blickt im alten Antlig 
Sein Auge mild. 


Ich Stand wohl oft mit ihm im Streite, 
Wie Feind und Feind; — 

Hent wandern wir, verjöhnt, ala Freunde 
Gar treu vereint. 


Und land’ id einft im legten Hafen, 
- Mein Gott in Dir, 
Dann legt aud) er Sich ftille Schlafen 
Und ruht mit mir. 
Selene Yanten. 


Heue Bücher. 
Angezeigt von &. v. 4. 


Meden des Fürfien Bismard. Herausgegeben bon 
Hanzfraemer. 1 Bd. 1,50 ME. (Otto Hendel, Hallea. ©.) 

Wir heißen dieje billige Ausgabe der Reden willlommen. 
Man braucht nicht jeder Meinung Bismards zuguftimmen, 
wenn man behauptet: in bdiefen Reden liegt eine Fülle 
politiiher Einfiht, und darum Eönnen fie als Erziehungs: 
mittel gelten. Sie haben aber aud) bedeutenden Wert als 
Zeugniffe der deutichen DBerebjamtleit. Schöne Worte hat ®. 
allerdings nit gemacht; er hat nie „Schnigel gefräufelt“. 
Uber jeine Eigenart, jein Denken und Fühlen liegt, bejonders 
wo ihn das Temperament hinriß, flar ausgeprägt in ben 
Reden vor und. So rollen fie vor uns ein Stüd der Welt- 
geihichte auf und fpiegeln zugleich einen Mann, der in fid) 
ein gut Teil des beften deutichen Weienz darftellt. Die An- 
ordnung ift berechtigt, da fie da3 innerlid Zufammengehörige 
vereint. ©. 140 u. 141 müflen aber einige Zeilen ausgefallen 
iein; die Übergänge von Seite 139 u. 140 zur nächſten 
ftimmen nidt. 

Sm Verlage von Neinhold Werther in Leipzig jind 
folgende Flugichriften erichienen: 

Deutfdes und römifdes Met in ihrem Einfluß auf die 
Volfswirtichaft. Ein Beitrag zum Verftänbnis der jozialen 
Stage von Franz Collet. 

Der foztalwienfhafllide Aurfus in Halle a. d. ©. 
dv. 16—20 April 1895. Von Hermann Kögjchke. (30 Pf.) 

Wie Hilft der Heozialdemohrat, wie der Landwirt dem 
ländlihen Tagelöhner? Bon Albert Schule. 

$Grokindufitte und Hoztalreform. Vortrag von Julius 
Beder. 

Wir madhen alle Xejer, die für die joziale Trage Teil 
nahme fühlen, auf die bei Rt. Werther erfcheinenden Bücher 
und Flugihriften aufmerffam. Sie find durchweg bon 
warmem Wohlwollen ımd Gerecdhtigfeitsegfühl erfüllt und 
zeichnen fid) durd) Stenntni® der Verhältniffe aus. 

Hayolıon I. und die Frauen. Bon Friedrih Mafjon. 
Übertr. von Ost. Marfhall von Biberftein. (Schmidt 
und Günther, Leipzig.) Tritte Aufl. 

Das Werk hat in Frankreich großen Erfolg gehabt, der 
auch die deutſche Ausgabe begleitet Es giebt im Rahmen 
einer Lebensgeſchichte das Liebesleben Napoleons wieder; die 
Hauptrolle ſpielt Joſephine; das Verhälmis zu ihr eröffnet 
die tiefſten Einblicke in das Weſen des Mannes. Außer ihr 
haben überhaupt nur zwei Frauen tiefer auf ihn eingewirkt. 
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Die meilten, die ji fonft an ihn drängten, darf man ruhig 
zum Gelindel rechnen, ohne ihnen nahe zu treten. Das Bud 
vermeidet eö, „pifante” Schilderungen zu geben; e8 berichtet 
einfah. Die Ausftattung ift gut; viel Bildniffe, nicht 
gerade bejonders gut ausgeführt, jind dem WBuche beigegeben. 

Qapoleon in Bild und Bor. Mit ca. 500 Tert: 
illuftrationen, Vollbildern, Karikaturen und Autographen, 
darunter verjchiedene noch nicht veröffentlichte Bilder. Nach 
den berühmteften Malern, Bildhauern und Stecdhern. Von 
Armand Dapyot, übertr. von DO. Marfhall von Biberftein 

Das Werk ift auf etwa 35 Licf. zu 0,60 ME. berechnet. 
Ein Urteil läßt fid) nach der erften nur über die Bilder 


fällen. Da jcheint e8, als ob da8 Werk wirklich viel des 


Neuen und Wertpollen bieten werde. 

Ariedrich Wilhelm Golter. Cein Leben und jeine 
Werke. Ein Beitrag zur Geichichte der Bühne und Bühnen: 
Dichtung im 18. Sahrhundert von Rudolf Scdlöjfer. 
(Hamburg 1895, Leopold Bo.) 7 ME. 

Tas Werk bildet den X. Bd. der von Prof. Lismann 
herausgegebenen „Theatergeih. Tyorihungen*. Fr. W. Gotter 
(geb. 1746 in Gotha, geit. 1797) hat al8 Dichter wenig Be: 
deutung, aber er hat vielfältige Anregungen gegeben. Daß 
feine Perfönlichfeit reiher war, als man nad) feinen regel- 
rechten Epifteln, Liedern, Elegien und den faft durchwegs 
dem Franzölifhen entlehnten Bühnenarbeiten annehmen muß, 
zeigt Schlöffers mit großer Liebe gearbeitetes Buch, das fehr 
viel Neues bringt. Die Wiflenjchaft fan ihm für die ehr: 
liche Arbeit dankbar fein. Der erite Teil des Buchs, der 
dad Leben Gotterö behandelt, dürfte auch außerhalb der 
Fadlreije Lejer finden; der zweite hätte kürzer fein Eönnen. 
Mir eriheint e8 alß eine VBerichwendung geiftiger Kraft, 
dDichterilche Arbeiten von jo geringem Wert im einzelnen zu 
unterfuchen. 

Der gleihen Cammlung gehören an: 

Johann Firiedrid Shönemann und feine Schauifpielers 
gelelichaft. Gin Beitrag zur Theatergeichichte des 18. Jahr: 
hundert3 von Hand Deprient. 

Das Buch ift Ergebnis mühenoller Arbeit, die für den 
Fleiß ded DVerf.d, eines Sohnes Otto Deprientö, lautes 
Zeugnis ablegt. Er hat viel neue Nadyweije auß nody un: 
benugten Quellen gebradjt.. Der Wert der Arbeit ift unbe: 
ftreitbar. Uber die erjtidende Menge von Hinweijen nnter 
dem Text und im Anhange hätte ohne Schaden eingeidyräntt 
werden fönnen. 

Ebenfalls von Wert für Yoricher ift dag andere Yudı: 

„Geſchichte des Gothaiſchen Hoftheaters 1775 — 17796. 
Nach den Quellen von Richard Hodermann. (3,50 Mt). 

Das Werk behandelt einen kurzen, aber wichtigen Zeit— 
raum der Geſchichte des deutſchen Theaters. Der Darſteller 
hat die Quellen geſchickt verarbeitet und nicht nur ein gutes, 
ſondern auch ein lesbares Buch geliefert. 

s5chiter. Dem deutſchen Volke dargeſtellt von Dr. J. 
Wychgram. Mit Lichtdrucken, zahlreichen authentiſchen 
Beilagen und Textabbildungen, darunter vielen noch nicht 
veröffentlichten intereſſanten Porträts und Autographen. 
GBielefeld und Leipzig, Velhagen und Klaſing.) 

Das unſeren Leſern ſchon zweimal warm empfohlene 
Werk iſt bis zur 12. Lieferung vorgeſchritten, in der die Zeit 
des Xenienkampfes abgeſchloſſen und die Schilderung der 
Zeit der Balladendichtung begonnen wird. Es iſt ſchon 
hervorgehoben, daß die Art der Darſtellung den guten volks— 
gemäßen Ton glücklich trifft. Wychgram wird nicht platt, 
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um allen verftändlich zu jein; er zieht den Gegenftand nicht 
hinunter, fondern jucht den Lejer zu ihm Hinaufzuführen. 
Der Reichtum an Bildniffen, darunter ro) ganz unbefannten, 
an Nahbildungen von Handichriften u. |. w. tft jehr groß. 
Sc weiß, daß heute derartiges den Lefern jehr gefällt und 
will darüber weiter nichts fagen. E83 Hat gewiß feinen 
Borteil, wenn die Auswahl fo forgfältig ift, wie bier bie 
der Bildnifie. Daß die übrige Ausftattung tadellos ift, 
verjteht fich bei Velhagen und Slafing von jelbft. 

Weligtöfe Studien eines WBeltkindes. Von W. H. Riehl. 
Dritte Aufl. (Stuttgart 1895, S. ©. Cottas Nachf.) 

Sch möchte diefes Bud, allen unjern Leiern, weldyem ber 
hriftlichden Befenntnifie auch fie angehören, auf da® herz: 
lichfte empfehlen. EB ift wert, in den Bücherfhaß des 
deutichen Haufes aufgenommen zu werden. W. 9. Niehl ift 
nun ein Greiß, aber ein jugendfrifcher Geilt, der bier die 
Summe feines innerlich reichen Lebens abichließt. Er hat wie 
jeder Menih von tieferem Gemüt um feine religiöjfe Welt: 
anfhhauung gekämpft, ift aber dann zu dem Frieden gekommen, 
aus dem ein freudiges Chriftentnm, Schlidyt und deutich, ent- 
fprungen ift und fi in Thaten außlebte. 

Auh ih habe in meinem „Anbadhtsbuche eines Welt: 
mannes“ auf die Gotteäfreude hingewielen unb darum hat 
e8 mich innerlid jo wohlthuenb berührt, in dem edlen Werfe 
den gleihen Gedanten anzutreffen. Wohl Liegt im ChHriftentum 
ein pelfimiftifcher Zug, indem e8 auf bie Flücdhtigfeit alles 
Srdifchen hinweift. Aber da biejes Srdifhe, obwohl nur 
Griheinung, dod) aus dem göttlichen Willen fließt, und ung 
ala Stoff gegeben ift, ben ber fittlich-religtöfe Getft zu ge: 
ftalten hat, jo ift der Pellimismus gemilbert. Aus dem 
Vertrauen zu dem „Vater“ flteßt der Friede im Innern, die 
Straft, für das Gottesreich zu wirken, die frohe YZuperjicht, 
dab aller Dinge Schluß Verföhnung fei. Und fo mwirb ber 
Srohmut in das religiöje Gefühl hineingepflangt, ein heiteres 
Chriftentum, da8 gerade dem dentihen Weſen ſich al& er: 
wandtes innig verbündet. I 

Die Abichnitte des Buches hängen innerlid zufanımen, 
fo verfchieden ihr Inhalt fein mag. Seine Seite ded Stoffes 
wird überjehen; wir wandeln mit Niehl aus dem Beichränften 
in da8 Unendlihe, aus ihm zurüd mieber in daß Leben. 
Aber überall meilt er uns auf das Böttlihe Hin, ohne zu 
predigen, mild und feft zugleih, ein treuer Berater und 
Warner; ein fein gebildeter äfthetifcher Menfch, der aber nicht, 
wie ein David Strauß, in der Kunft ein bloßes Betäubungs- 
mittel und die legte Stüge einer wanfenden Welt fieht. 
Niehl wurzelt im Deutfchtum, in dem weltfroher MWirklich- 
feitöfinn fo felt mit gottesfrohem Tieffinn vereint ift. Nicht 
verichließt er die Augen vor ben Leid des Menfchenlebeng, 
aber er weiß aud), daß e8 bi auf einen unlösbaren Reit, 
der notwendig tft, au8 bem Sinnern heraus bejiegt werben 
fann. So ift’3 ein mutiger Geift, der au8 dem Werfe in 
da8 Herz de8 Leiers fließt, und dafür muB aud) der dein 
Verf. danken, der mit Einzelheiten nidyt ganz übereinftimmt. 

Sehr feffelnd gejchrieben find aud) die „Perfönlichen Ers 
lebnifje* („Warum id) Theologie fiudierte*; „Warum id; fein 
Geiftliher wurde”). 

Die Ihlichte Art von Niehl3 Vortrag ift befannt. Auch 
in ihr zeigt fih die fernfefte Art des Schriftiteller8. Unt die 
Leier zum Anfauf des Buches zu beftimmen, wirb eineß ber 
nädften Hefte einen kleinen Abfchnitt des Werkes bringen. 


Beiblatt der Deutihen Roman-Zeitung. 
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Sonelf. 


Gute Lehr’ mit Hugem Sinn, 
Ihat man freundlichft mir erteilen, 
Sch Toll mit den Wölfen heulen, 
Wenn id) unter Wölfen bin. 


Bin nun freilich mitten drinn, 
Mu nun zwifchen Wölfen weilen, 
Und fie lehren mid) da8 Heulen, 
Und — ich zahl das Lehrgeld Hin. 


Und fie zeigen mir das Beißen, 
Hängen mir, als jei id) echt, 
Einen Wolfpelz um die Ohren. 


Dod, was fol das alle heißen, 
Bei’ und heile doch zu fchlecht, 
Weil ih nicht zum Wolf geboren. 


3. 4. WBenfel. 


Briefkaffen. 


FÄM.S. int. cd werde die nötigen Verbefjerungen 
feibft bejorgen. Beten Gruß. — Frau €. 9. inM. (Würt.) 
„Droffelneftling“ bat einige nette Züge, aber tft doch zu 
jehr außgebehnt. Beite Empfehlung. — Frau von ©. in 
W. bei Berlin. „Heidezauber“ verrät feine® Naturgefühl, 
ift aber in Form und Ausbrud no ungemandt. — E. W. 
in D. Noh zu jiugenblih unfertig. — Frl. 5. ©.d. 3. 
Heringsdorf. Leider nod zu anfängerhaft. — Ludwig 
in V. Angenommen. — Ham €. 8. in d. „Einer jungen 
Mutter‘ werde ih wohl bringen. — Herm 9. Sc. 3. 3. 
9. b. D. DBefler. Aber noch immer zu viel herfümmliche 
Wendungen. — Herrn ©. 8. in Br. Form nett, Gedante 
und Bild zu oft gebraudt. — Herrn ©. €. in Br. Sprade 
leider fehr hart; die Ghajelen zu fpieleriih. — Frl. U. Sp. 
in R. Nein, th habe „principiell* nichts dagegen, daß Sie 
dichten, wohl aber bin ich grundjäglid nicht dafür, daß Sie 
gerade mid mit Shren Einjendungen erfreuen. Ich gönne 
dag Vergnügen aud) einem andern. Geteilte Freude ift halber 
Schmerz — in diefem ale. — Herın W. 9. int. Ich 
habe niemals jemand zu Gefallen ein lirteil unterdrüdt, das 
auszusprechen bie Überzeugung mir gebot. — Ohne Unter 
fhrift. Berlin W. Daß Sie und hr „Kreis“ fich über 
die Beiprehung von „Adhimukti” „Löftlich amüfiert“ haben, 
ift mir eine TGreude. Denn e3 beweilt mir von neuem, was 
ih Schon Yängft weiß: Den Beifall Ihres SKreifes gu ders 
meiden, ift daß erfte Gebot für einen Schriftfteller, der 
fih adıtet. Habent sua fata lectores. 
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Die Akten des Dogelfangs. 


Bon 


Wilhelm Raabe. 
(Fortjegung.) 


„Run fage mir vor allen Dingen, wie bift Du 
eigentlich zu der Belanntihaft mit dem, wie es 
Icheint, wirklich nicht übeln fcheuen Jüngling, diefem 
Schneider mit dem Namen Leon des Beaur ge: 
fommen?” fragte ich jpäter am Abend auf dem Wege 
zur Kneipe den Freund. 

„Wie man öfters zu allem Schönen, Nütlichen, 
Guten und Angenehmen fowie dem Gegenteil fommt 
— dur Zufall. Zch 308 ihn wie damals Schlappen 
heraus; aber diesmal nicht unterm Eife weg, jondern 
aus dem Feuer — nämlich unferer Ichlechten Redens⸗ 
arten.” 

„Unferer fchlechten Redensarten?” 

„Wenn Dir dumme Wite, anzüglide Be: 
merlungen, rüde Anrempeleien lieber find und befjer 
Hingen, mir au ret. Die Fabel oder Wahrheit 
von ber Kräbe, die fih zum erflen Mal für Aſops 
Lob heiter mit Pfauenfedern beſteckte, kennſt Du 
wohl nod. Sie kam in diefem Ablömmling des 
Landes des Weins und Dlbaums, der Sonne und 
ber Gejänge von neuem auf die Bühne der Welt, 
und id natürlich ganz zur redhten Beit, um meinen 
Spaß und nachher auch ein bißchen meinen Ernit 
daran zu haben. Das romantilche Rindvieh hatte 
ih an einem ber erften Tage meines biefigen 
Aufenthalts aus feiner Afademie für körperliche Be: 
Heidungstunft im roten Schloß in unjere Bude für 
geiftige Maskierung dem alten Fri gegenüber ver: 
irrt, das beißt, fih als Holpitant in ein Kolleg über 
Afthetit, in das ich auch die Nafe ftedte, eingefchlichen. 
Dummeres gab e8 gar nicht, ih meine nit den 
lefenden Herrn Profefjor, jondern meinen Freund 
Leon des Beaur; doc das lettere wurde mir erft 
Har, als ih ihn zu Haufe bejucht hatte. Fürs erfte 
war er für mich nur das in dem Dornbujch hängen: 
gebliebene jcherzhafte Schafvieh. Philifter über ihn! 
Der Hauptflegel, ein langer Bierlümmel mit der erb- 
rechtlichen Anwartichaft auf den Landrat, Regierungs: 
präfidenten oder fonjt jo was Schönes, der, wie fi 
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nachher mir erklärte, mit dem Papa des Beaur hing, 
das heißt nad endlich bereinigtem Pump jeine 
Redhnung noch mit ihm abzumaden hatte! Wie ich 
provinziales Unihuldswurm fofort in die Narrentei- 
ding bineingeriet und mich jonderbarerweile aud) der 
Situation gewadhjen fühlen konnte, ift mir bis jest 
noch ein Nätjel. Es muß wohl jo in mid) gelegt 
fein, und im Grunde war’s doh auch wieder nur 
ber reine VBogeljang, wenn es dba hieß: der Bengel 
muß doch bei jedem Unfinn und Skandal das Maul 
und die Fauft im Spiel haben. Na kurz, Du kannit 
Dir das Ding jegt Shon ausmalen. Erft Hinhorden, 
jobann ulkhaftee Vergnügen an dem Hauptwiß, 
Nähergeben, Umjchlagen des Spaßes in fein Gegen» 
teil, Darauf die gewöhnlichen Redensarten bis zu dem: 
Herr, der dumme unge find do nur Sie! ... 
Die Hauptiahe war, daß ih meinen ibealilchen 
Schneider berausriß. Was fi nachher jachgemäß 
mit ben Herren Kommilitonen an den Borgang knüpfte, 
ift erledigt und Recdhenfchaft nach Goethes jämtlichen 
Werten Band eins gegeben worden. Selbftverftänd: 
lich fühlte auch ih mich ein Manjen und 
gedachte meiner Pflicht, 
Und ich bieb dem langen Hanien 
Gleich die Schmarre durchs Geſicht. 

Wie jagt doch der andere Kerl aus Weimar? ... 
Die Blinden in Genua horchen auf meinen Schritt, 
oder ſo ungefähr. Fürs erſte glaube ich mich in 
dieſer Hinſicht hier bei Euch im großen Weltleben 
gut genug geraucht zu haben. — Meinen zitternden 
Schneiderſohn nahm ich unterm Arm: Nu, nur 
nicht ohnmächtig werden, Sie armes naſſes Huhn. 
Sagen Sie mir um Gottes willen, was wollten Sie 
hier in dieſer gemiſchten Geſellſchaft? und dann, wo 
wohnen Sie; — mein Name ift übrigens Andres. — 
Meiner des Beaur — Leon des Beaur, ftammelte 
das Geihöpf. — Aus Paris? — Aus der Dorotheen- 
firaße. Da wir denn fo ziemlich unter einem Dache 
wohnten, wie fi auswies, benußten wir.ein und bie 
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jelbe Drofchfe nach Haufe, denn der Knabe war zum 
Gehen nicht mehr ganz in ber nötigen Beinverfaflung. 
Daß er mir am folgenden Tage bei meiner Frau 
Fechtmeifterin einen Befuh machte, war jhidlich, 
würde meine Mutter jagen. Daß er mich einlud, 
nun aub zu ihm zu fommen und die Seinigen 
fennen zu lernen, unnötig... Krumbarbt, id kann 
jett auh Dich dort einführen in die Familie! 
Würde e8 Dir Vergnügen machen, das Haus des 
Beaur und Fräulein Leonie des Beaur kennen zu 
lernen?” 

Wenn ich heute an jene Redensart des Freundes 
denfe und das Haus des Beaur, jo wird es jehr 
liht um mich, und der Schein geht von den Leuten 
aus, zu benen ich. damals geführt wurde. Der Junge 
aus dem Bogelfang, von der Schulbant, aus dem 
Banbeftentolleg und der Korpstneipe lernte wieder 
ein Stüd Erde oder Welt kennen, von dem er nichts 
gewußt hatte, von dem er ohne Velten Andres aud 
wohl nie etwas erfahren hätte. Seine übrigen 
gleichalterigen Xebensgenoflen würden ihm wohl nicht 
dazu verholfen haben; jchon in der Befürchtung, fich 
vor ihrer Welt durch zu genaue Belanntichaft mit 
ihrem Schneider lächerlih zu maden. — 

Sie fam uns von ihrem Flügel entgegen, 
Fräulein Leonie des Beaur. Ein bochgewadhlenes, 
ruhiges Mädchen, ein jchönes Mädchen, beflen freund: 
lihem Gefiht es nichts that, wenn fih über den 
großen, aber etwas Furzfichtigen jchwarzen Augen bie 
Ihwarzen Brauen dann und wann in eins zujammen- 
zogen. Böje wollte fie dann nur jelten binjehen, 
nur etwas jchärfer. 

„Hinweile auf das Mittelmeer, Donjons, Falten: 
jagd, Zelter, Windfpiele und König Renes Minnehöfe 
fannft Du Dir Sparen, SKrumbhardt,” fagte Velten. 
„Ih babe fie alle jchon felber gemadht. Auch den 
auf den Kaftellan von Coucy und die Dame von 
Fayel. Übrigens, Karl, fandeft Du geftern vor der 
lieben Kleinen gerade jo dumm, wie wenn Du in 
Obertertia die Uhlandiche Simpelei dem Oberlehrer 
Knutmann zu deklamieren hatteſt.“ 

Er ſagte dieſes natürlich nicht in ihrer Gegen⸗ 
wart, ſondern als wir wieder vor der Thür waren 
und fügte hinzu: „Nun, was meinſt Du zu den 
Leuten?“ 

Man kann bei dem, was man „von den Leuten 
meint“, auch ein Gefühl haben von ihrer Umgebung, 
welches vollſtändig dazu gehört und nicht davon zu 
trennen iſt. Dieſes traf hier ganz und gar ein, und 
ich wußte nichts zu erwidern als: „Ausnehmend 
anſtändig.“ 

Heute würde ich ſagen: es war ein vornehmes 
Haus, in welches wir gekommen waren; aber man 
bat ja ſo ſeine beſondere Redensart für jede Lebens— 
epoche. — Es war ein ſehr wohlhabendes Haus, das 
auf dem beſten Wege war, zu einem reichen zu 
werden. Mir imponierte es ſehr, meinem Freunde 
Velten nicht im mindeſten; der war da ſofort da ſo 
bei ſich, wie früher bei Hartleben im Vogelſang und 
jetzt bei der Frau Fechtmeiſterin Feucht. Und es 
war dasſelbe, wie zwiſchen den grünen Hecken des 
Vogelſangs: es kam wieder ein ſchönes Mädchen für 
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ihn an den Zaun, nur diesmal nicht, um ſich mit 
ihm zu zanken, zu vertragen und wieder zu zanken. 
Leonie des Beaux zankte ſich mit niemand in der 
Welt und vor allem nicht mit einem, dem ſie ſich 
zu Dank verpflichtet glaubte, weil er gegen „unſer 
Kind“, ihren Bruder gut geweſen war. 

„Aber es ſind ja auch beide ein paar Kinder,“ 
ſagte ſie ſpäter, als wir zwei vertrauter und ganz 
bekannt miteinander geworden waren. „Ihr Herr 
Freund und mein armer Leon paſſen zu einander 
wie Hand und Handſchuh. Herr Andres iſt freilich 
die Hand. Sch freue mich recht, daß fie zufammen- 
gefommen find, wenn auch dur eine fo lächerlich 
tragiiche Thorbeit meines närriihen Bruders. D Herr 
Krumbardt, bitte, madhen Sie meinen Bruder nidt 
läherih! Man kann au in einer Stadt wie 
Berlin noch immer in einem ftillen Märchenwinkel 
aufwadhlen, und das find wir beide, Xeon und id); 
und mein Papa bat dazu geholfen (meine Mama 
ift lange tot), daß wir jo geworden find — Xeon 
beionders, den er bat von uns zweien immer bie 
unrubigfte Phantafie und Seele. Übrigens ift er 
doch auch ein rechter, guter Kaufmann. Er führt 
die Bücher da unten in unjerm Geihäft, und Papa 
ift recht mit ihm zufrieden. Aber Papa tft eigentlich 
auch fehr mit daran jhuld, dak wir jo aufgewachſen 
find in Einbildung und Träumen. Das hat fich jo 
von einer Generation zur andern weitergegeben, jeit 
wir unter Ludwig dem Vierzehnten nad) Branden- 
burg zu dem Großen Kurfürften gelommen find. Ad, 
Herr Krumbardt, die Kinder des Schneiders des 
Beaur haben ihr Hausheiligtum und ihre Ritter: 
buchbibliothef wie der edle Junker Don Quirote von 
la Mandha. Hat Leon Sie noch nicht hineingeführt? 
Das wundert mih! Herr Bel— Herr Andres fit 
jehr häufig dort und hat audy Ihon mandjes Merl: 
würdige da gefunden wie er jagt. Soll ich für Sie 
da aud jagen: Sejam öffne Dich?” 

„Das würde jehr liebenswürdig von Shnen Jein, 
gnädiges Fräulein.” 

„D, \potten Sie nur über die Firma des Beaur, 
Bater und Sohn!” — 

Es war hier wirtlih fein Grund zum Spotten. 
Das Haus des Benur hatte nit nur feinen Salon, 
jeinen Konzertflügel famt reichen Teppiden, Kron⸗ 
leuchtern, jchönen Olgemälden, Kupferſtichen und 
dergleichen, was ſonſt zum laufenden Tag gehört; 
es hatte auch ſeine Bücherei, und in dieſem nüchternen 
Berlin des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts 
heraus wie aus dem ſiebenzehnten Säkulum in den 
Einzelheiten noch viel weiter zurück in den Zeiten 
und Hiſtorien ſein Muſeum. Wie die Leutchen es 
zuſammengebracht hatten, war ſchon an und für 
ſich ein hiſtoriſches Wunder. 

„Von unſeren angeſtammten Familienheilig⸗ 
tümern haben wir wenig mitbringen können in 
die Mark,“ erklärte Fräulein Leonie. „Vieles iſt 
geerbt oder angeheiratet; aber echt iſt alles. Papa 
kommt durch ſeinen Beruf nicht ſelten nach Paris, 
und dann reiſt er gewöhnlich auch nach Südfrankreich 
und ſein Vater und Großvater haben das auch ſo 
gemacht. Papa kommt nie nach Hauſe ohne ſich und 
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uns Kindern etwas von dorther mitzubringen. Bitte, 
nehmen Sie Pla!” 

Das fah man, als fie fih an dem jchwerfälligen, 
tugelfüßigen,, grünbehangenen Studiertiide in ber 
Mitte des Gemacdhs nieberließ, daß nicht nur alles 
umber echt war, jondern daß aud) fie zu diefem Raum 
gehörte, und — ihr Bruder aud). 

„Hier fiten wir denn und denfen uns zurüd,” 
fagte Leonie. „Dann liegt au für unjeren Vater, 
oder gerade für den erjt reht, der Tag und unſer 
Geihäft wie auf einem anderen Weltball. Und bier 
ift an Leon und mid) alles gelommen, was wir für 
unjer Beftes halten, und was ben Leuten mit vollem 
Net Sehr komisch erfcheinen muß, wenn wir damit 
unter fie geraten. Ich komme wohl nicht in bie 
Verlegenheit; aber mein armer Bruder von feinem 
Schreibpult im Gomptoir drunten leider bo dann 
und wann, und jo neulich wieder in Ihrer Univer: 
fität, wo Herr Andres jo gütig war, fich feiner an- 
zunehmen. Er, Leon, hat e8 noch nicht recht gelernt, 
den Traum und das Xeben auseinanderzubalten, und 
fommt aljo nur zu oft wie ein geichlagenes Kind 
nad Haufe, und es Toftet Wochen in biefem unferen 
Vhantafieftübdhen, ehe er fich wieder zurechtgefunden 
bat in der Welt. Wir haben eigentlih da draußen 
in der Beitlichkeit einen großen Umgang, und darunter 
ſucht er denn wie ber alte Griehe nah Menjchen, 
die zu ihm paflen. Ad, wenn er dann nur audge- 
nugt und gehänjelt würde, jo wollte ih gar nichts 
fagen; aber er wirb auch gefränft und bis aufs tieffte 
verwundet, und wenn ich auch bie ältefte und bie 
vernünftigfte bin — ein noch älterer Bruder von uns 
it, als ich noch ein ganz junges Kind war, bei Mars 
la Tour gefallen — jo fan ih body nur allzu oft 
ihm gar nicht helfen. D, wenn ein Menfch es wert 
wäre, einen echten Freund zur Seite zu haben, fo if 
das mein armer Bruder; und jett, Herr Krumbarbt, 
nehmen Sie es mir nicht übel, jeßt hält er wieder 
einmal Shren Herrn Freund, Herrn Andres, für 
einen jolden, und ih, ih — ich weiß nicht, wie ich 
Shnen das jagen Tann und ob ich es Shnen jagen 
darf: ich weiß nicht, ob ich Freude oder Angft haben 
jol. Mein Bruder hat jo viele Belanntichaften ge: 
habt, aber dies zit die erfte, in der ih mich ganz 
und gar nicht zure ifinden kann. O bitte, jagen Sie 
es fich jelber beiler als ich es fann! Aber es wäre 
nit edel und gut von hrem Freunde, wenn er 
meinen lieben närriihen Leon no mehr als ein 
anderer und bloß etwas feiner, alfo jchlimmer, 
als ein armes Spielzeug behandeln würde.” 

E83 hatte mein Freund Velten, von unjerm erjten 
Bufammenaufwaden im Leben und Bogelfang an, 
mir nie jo ganz und gar mit allem, was in und 
an ihm war, vor der Seele geitanden, wie in biefem 
Augenblid. Ach hätte eine Monographie über ihn 
Ichreiben und Doktor darauf werden fönnen; aber 
zu ermwidern wußte ich bier und jeßt nichts als: 

„Snädiges Fräulein, da können Sie ganz ruhig 
fein. Luftig macht fich der nur über fich felber. Da 
fragen Sie nur im Vogelfang nad. Ych will gerade 
nicht fagen, daß er einen guten Ruf bort hatte in 
diefer Hinficht; aber das war doch einfach bloß darum, 
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weil ihn eigentlih nur brei Leute dba ganz genau 
fannten. Seine Mutter, ih und — EL — Fräulein 
Helene Troßenborff.” | 

„Wohl eine liebe Tante von Ihrem Herrn 
Freunde?“ fragte Leonie, und ich hatte mich wirklich 
erft einen Augenblid darauf zu befinnen, auf wen 
die Frage fich bezog. Aber es war ja au richtig, 
damals it Miftreg Mungos Mädchenname zum 
erften Male in dem biftoriihen Traumftübchen ber 
Seichwifter des Beaur genannt worben. 


Er ift no) oft dort erflungen. Er wurde ein 
jehr vertrauter Klang ba. 

„Steht Du, Karl, man findet überall bie Leute, 
zu denen man paßt. Wie wir bier zulammenhoden, 
wir vier jett, ift das nicht gerade dasjelbe, wie 
damals, als wir drei aus dem Pogeljang auf bem 
Dfterberge im Wald lagen und das niedliche Nefibenz: 
neft über uns hatten. Haben wir heute abend nicht 
ebenjo dies Berlin unter uns? Nur immer über 
den Dingen bleiben und möglihft wenig von ihnen 
haben wollen! Fragen Sie nur den Kandidaten 
beider Rechte bier, Fräulein Leonie. Der fteht vor 
dem Referendareramen und beantwortet hnen jegliche 
Frage aus und über Banaufien mit Eins A. Leon, 
Sie find und bleiben ein Riefe, und wenn Sie mid 
nob jo jhafsmäßig anftarren. Was fagen Sie 
übrigens zu dem letten New Porker Bericht meiner 
Kleinen, Fräulein Leonie? Das arme Wurm 
jcheinen fie drüben jchon jauber eingefeift zu haben; 
id wollte, ih hätte fie heute abend auch bier bei 
uns, um ihr den Kopf zuredtzujegen. Und Sie 
würden mir dabei helfen, nit wahr, Fräulein 
Leonie?” 

„Sie bat Shnen einen jehr bübjchen Brief 
geichrieben, Herr Andres,” jagte Leonie des Beaur 
leife. „Sie jheint in einem großen Leben zu leben 
und giebt fi do alle Mühe, treue — Freundichaft 
zu balten mit — mit —” 

„Dem Bogelfang, dem Lfterberge, Turz, ber 
deutfchen Kinberftube,” lachte Velten. „Das wollte 
ih ihr aber auch geraten haben,” jeßte er ein wenig 
mit den Zähnen auf ber Unterlippe hinzu, und dann 
faum börbar für fih: „Sie weiß e8 ja aber aud, 
daß ich fie ihr ganzes Leben lang nicht loslaffe.”“ 

Leonie hatte das legte Wort aber doch gehört. 
„Giebt es fol einen feiten Griff auf diefer Erde?” 

„Was man will, kann man burchjegen,“ meinte 
unfer alter Oberlehrer Doktor Yangemann auf unjerm 
Gymnafium zu Haufe. Fragen Sie nur Krumbardt, 
Fräulein, ber bat fih in feiner Lebensauffaflung 
auch nad dem Wort gerichtet und geht als Sieger 
zu den Toten.” 

„Rebe Tein Blech, Velten!” 

„Ih bin niemals mehr gediegenes,Erz gemelen 
ale an diefem Abend und unterm Auge des alten 
Hugenottenpaftors und des jungen Albigenjerritiers 
da an der Wand. Die haben fie vielleicht ihrer Zeit 


151 


lebendig gebraten, aber haben fie nicht noch heute 
ihre Fauft am Kragen bier meines intimen Freundes 
Monfieur Leon des Beaur aus Albi? Übrigens 
haben wir, LZenchen und ih, Ichon lange vor Shrer 
Frage, Fräulein Leonie, eine Wette auf dem Ofter: 
berge darauf hin gemadt, wer von uns beiden ben 
fefteften Griff habe und den anderen zu fih holen 
werde. Selbftverftändlih und naturgemäß bat fie 
gegenwärtig die obere Hand, und ich werde e8 
meiner Alten zu Haufe nicht eriparen können: ich 
muß hinüber zu ihr nad Amerita.” — — — — 

Es ift unaltenmäßig in den Alten: wir haben 
damals folche Unterhaltungen geführt in Leons und 
Leonies romantiidem Zauberflübhen in der Stadt 
Berlin. Und es find auch foldhe Briefe, von denen 
Velten Andres redete — Briefe, die Helene Troßen: 
dorff Hinter dem Rüden von Bater und Mutter 
geichrieben hatte, dort von Hand zu Hand gegangen. 
Wie jehr erwachlene, verftändige, vernünftige Leute 
wir braußen in den Gaflen der NReichehauptftabt 
fein mochten, in Leonie des Beaur’ Reiche waren 
wir noch bergeitalt unmündig Voll, daß wir die 
höchften Ehrenfiellen und Site im Kinderhimmel des 
Evangeliums hätten in Aniprudh nehmen dürfen. 
Und wir mußten es natürlih nicht und hielten ung 
im Gegenteil jür außerordentlich weltflug. Fräulein 
Leonie vielleicht ausgenommen. 

Die adhtete mit immer größeren, jchärferen und 
— ängftliheren Augen auf den neuen Freund ihres 
Bruders, auf den närriihen Velten Andres. Daß 
e8 mir freilid damals aufgefallen wäre, Tann ich 
nicht jagen: ich Tann es eben nicht genug wiederholen, 
daß das meilte aus diejer Vergangenheit mir felber 
erft Har und deutlih wird und einen logilchen 
Zufammenhang gewinnt, wie ich Ddiefe Blätter be- 
ichreibe und — paginiere. 

Db er, der Junge aus dem Bogeljang, je in 
feinem Leben einen Begriff davon bekommen hat, 
was dieje großen, anfangs jo freudigen, dann mehr 
und mehr ernften, traurigen Augen für ihn bedeuteten, 
weiß ih nit. Wie viele treu bejorgte Blide aus 
lieben Augen gehen einem verloren, während man auf 
das Zwinkern, das Schielen und Blinzeln der Welt 
rundum nur zu genau adtet und fi fein Teil 
Ärger, Kummer, Sorgen, Verdruß und Verzweiflung 
daraus holt! 

Seltfamerweife hatte Leonie des Beaur das 
größte Vertrauen zu mir, und dur mich wußte fie 
algemad ebenjo gut als ih, wie es im Vogelſang 
ausfahb, oder vielmehr (Ihon damals) ausgejehen 
hatte. Sie fannte nicht bloß die Familie Krumbarbt, 
Vater, Mutter und Sohn, jondern fie fannte aud 
ben alten Hartleben und WMiftreß Troßendoiff — 
legtere in ihrer VBerdunfelung wie im blendendften 
Slanze. Sie hatte an jeder grünen Hede mitgelehnt, 
in jeder Gartenlaube mitgejeflen; fie kannte den 
Dfterberg und die zierlihen Promenadenwege und 
Bänke am Nande des Waldes, und die Ausficht auf 
die Heine zierliche Refidenz Drunten im Thal. Wovon 
fie aber am genaueften Bejheid wußte, das war — 
feine Mutter, die Frau Doltorin Andres und ihr 
Häushen — neben uns an, binter dem nädhiten 
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nadhbarfjchaftlichen lebendigen Liguiter:, Stadhel- und 
Sohannisbeerzaun zwilden Mein und Dein im 
Hypothefenbud. Ya, wie ich das jeßt jchreibe, 
erfahre ich es erit, wie gut fie bei feiner Mutter 
Beiheid wußte — damalde — und wie fie vom 
Keller bis zum Dade fih in dem Fleinen Haufe 
unter dem Ofterberge zurechtgefunden haben würde, 
wenn man ihr den Thürgriff in die Hand gegeben 
hätte. Ah, wie häufig geichieht das, daß wir 
leufzen: „Sa, wenn das und das gewejen wäre, 
jo hätte fih alles jo leicht zum Befleren — zum 
Beften wenden fünnen! Es war ja Jo einfadh, es 
lag ja jo vor ber Hand! Man braudte in ber 
und der Stunde, in dem und bem Augenblid nur 
zuzugreifen, um das Richtige für einen ganzen 
langen, guten, glüdjeligen Xebensweg zu treffen. 
Eine Wendung von ber Rechten nad) der Kinken, 
oder umgelehrt, genügte vollftändig, wenn wir nicht 
fo blind, fo bumm gemeien wären!” — Was willen 
wir aber eigentlich hierüber? — 

Das Verhältnis zwilhen Velten und Xeon, 
bem beiten larften Kopfe des Vogellangs und dem 
beften barmlofeften und vermorreniten der Stadt 
Berlin, vertiefte fih ebenfalls immer mehr. Für 
diejes weiß ich fein ebleres und jchöneres Gleichnis 
als das fehr edle und fehr jchöne: Die Freundichaft 
zwilchen einem lieben, Eugen, bis in den Tod und 
das Lächerlichwerben getreuen Hunde und jeinem 
Herrn, Eigentümer und — beften Freunde. Damals! 

In Velten Andres batte der arme glüdlofe, 
reihe Hausfohn aus dem Schneiderladen alles ge- 
funden, was er bis dahin in Berlin und der weiten 
Welt außerhalb des Familienzaubertums vergeblich 
gefucht Hatte — einen von ber allgemeinen Heeritraße 
gleih ihm verlaufenen Genofjen, der in der rechten 
Weile über ihn lachte und ihm mit jedem Lachen 
und Lächeln und dur jeden Tameradjchaftlichen 
Schlag auf die Schulter, jedes Zupfen am Ohr 
das Herz mit in die Höhe hinaufnahm. Nein, 
das Herz nicht; nur den Kopf. — 

Kein Hund und feine Liebende konnten um 
dieje Lebensitunde auf den Geliebten, den Herrn und 
den Freund genauer acdhtgeben, bejorgt:freudiger auf 
jedes Wort, jeden Wink, jede Bewegung beim ftillen 
Nebeneinander und im menjchenvollen Gejellichafts- 
zimmer, kurz, bei jeder Lebenskomödienſcene paſſen, 
al8 Leon und Leonie des Beaur auf alles, was 
Velten Andres fagte und that, oder — nicht fagte 
und nicht that. Daß er das fo deutlich wußte wie 
ih, glaube ich nicht: fein jpäterer Lebensweg Ipricht 
dagegen. Er war e8 eben zu jehr gewöhnt, daß die 
Leute ihm nacdlahen, und er nicht über fie hinweg, 
fondern burh fie durch in feine Welt hinein auf 
feine Weile, die nur jehr jelten mit der — unjrigen 
übereinftimmte. Mit der unfrigen! denn wie oft habe 
ih Ion zu Haufe, im Vogelfang, den Vernünftigen 
dort Recht geben müflen, wenn fie meinten: „Der 
unge ijt rein verrüdt!” — 

Es war ein mwunderlic behagliches Leben dort 
bei der Frau Fechtmeifterin Feucht in Veltens erftem 
Studentenftübdhen und in des alten deutich-franzöfiichen 
Schneibermeilters und jeiner Kinder Zaubererinnerungs: 
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raum. Bon außen jah man es dem Haufe in der Doro: 
theenftraße wahrhaftig nicht an, was es in feinem 
innerfien Innern barg. Daß ich, ein deutlicher 
Stubiojus der Yurisprudenz, nad) Berlin gelommen 
fei, um mich in meiner Willenichaft bajelbft noch 
mehr zu vervolllommnen, ging mir von Tag zu Tage 
mehr aus dem Begriff verloren. Ir diejer Beziehung 
war es ein Glüd zu nennen, daß mein Aufenthalt 
mir nur furz von meinem Vater bemeijen worden 
war. Die einzige, der ich zu Haufe diejes Semeiter 
hätte begreiflich macden können, war die Frau Doktorin 
Andres. Die aber wußte natürlich Ichon jehr Beicheid, 
wies auf einen Haufen Briefe aus der Reichshauptitadt 
und lächelte: 

„Ja, ih weiß Ion. Daß fi das Kind wieder 
zu den Seinen finden würde, wußte ich.“ 

Mit einem leifen Seufzer und feinem Blid 
über die nächte Nähe fügte fie hinzu und glaubte 
felt an ihr eigen Wort: 

„Du Tennft ihn ja, lieber Karl, und weißt, wie 
wenig Einfluß ich von jeher auf ihn gehabt habe.” 

So reden bie Weiber, wie fie das Glüd und 
das Elend, das Befte und bas Schlimmite auf 
dieſem Erbball weitergeben! — 


Er ift do mein Freund gewejen und ich ber 
feinige. Ich babe fein Leben mit erlebt, und doch, 
gerade hier, vor dielen Blättern, überfommt es mich 
von Seite zu Seite mehr, wie ih der Aufgabe, 
davon zu reden, jo wenig gewadlen bin. Sch babe 
alles erreicht, was ich erreihen konnte; er nihts — 
wie die Welt jagt — und — wie ich mich zufammen- 
nehmen muß, um den Neid gegen ihn nicht in mir 
auffommen zu laflen! Was Tann ich heute an feinem 
Srabhügel anderes jein, als ein nüchterner Brotofoll- 
führer in feinem fiegreih gewonnenen Prozeß gegen 
meine, gegen unjere Welt? Was aber würde erft 
fein, wenn id auch nicht mein liebes Weib, meine 
lieben Kinder gegen diejen „verlorengegangenen“, 
diefen — befiglojen Menihen mir zu Hilfe rufen 
fönnte? — 

Wie gelegt, ih mußte nah Haus ins erite 
juriftifide Eramen und ließ ihn in Berlin, in einer 
Gefelichaft, oder befler Genoflenihaft, die damals 
— nicht mehr aus der Familie des Beaux be— 

and. 

Das Beſte aus dem Vogelſang, der Form wie 
dem Gehalt nach, in der Dorotheenſtraße zu Berlin! 
Wie in dem Stübchen der Frau Fechtmeiſterin die 
Trophäen des alten, ſeligen Jenenſers Laniſtra, oder 
wie Leon ihn in ſeinen Chroniken fand: Maistre 
escrimeur, ihr innerlichſtes Behagen durch ein leiſes 
Schüttern und Klirren ausdrückten! Wie die Frau 
Fechtmeiſterin manchmal ihren „närriſchſten und liebſten 
dummen Jungen“ am Ohr nahm und rief: „Jetzt 
hören Sie aber auf, Sie junger Schulfuchs! Sind 
wir die ſieben Schwaben an einem Spieß, oder ſind 
wir die vier Haymonskinder auf einem Gaul? Ich 
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weiß es wirklich nicht. Und Sie, Fräulein Leoni? 
Geht es Ihnen auch ſo wie mir, daß Sie nie recht 
wiſſen, was das Menſchenkind eigentlich ſür Ernſt 
nimmt? Ja, ob er jemals in ſeinem Leben ſchon 
irgend was für Ernſt genommen hat? Ich für mein 
Teil habe mir ſeit lange nicht ſo oft wie jetzt meinen 
Seligen hergewünſcht, um dieſem jungen Leichtſinn 
und Phantaſtikus den richtigen Waffenſegen zu geben, 
daß die Philiſter ihn uns nicht auf feinem Lebens- 
wege zum Krüppel geſchlagen im Chauſſeegraben 
liegen laſſen. Velten, Velten, nehmen Sie das Wort 
der Fechtmeiſterin Feucht drauf an, daß ſie ihrer 
Zeit manche gute Klinge aus mancher feſten Fauſt 
hat ſchlagen ſehen. Nicht alles, was auf der Menſur 
in den Lüften blitzt und leuchtet, ſitzt nachher auf die 
richtige Weiſe und bringt eine ſaubere Abfuhr zuwege. 
Da mag man doch aufs Tapet bringen, was man 
will, Herr Andres: ſolch ein armer, unſchuldiger, 
pudelnärriſcher Draufgänger, mit der Gabe den Spieß 
zu ärgern, wie Sie, iſt mir weder in Jena noch hier 
in Berlin, noch ſonſt in meinem lieben, langen Leben 
vorgekommen. Den Herrn Leon frage ich nicht um 
ſeine Meinung; aber was iſt Ihre Anſicht, Fräulein 
des Beaux?“ 

„Man kann auch unter den Fußtritten der Leute 
auf der Landſtraße und in der Gaſſe auf Salas y 
Gomez ſterben,“ ſagte Leonie des Beaux leiſe. Damals 
ging das Wort an mir vorüber in der lachenden, 
luſtigen Unterhaltung, wie das ſo gewöhnlich iſt, 
und ich habe mich vielleicht höchſtens einen kurzen 
Augenblick darüber verwundert, wie das Mädchen 
dazu kam. Heute haftet mein Blick, von meinem 
Schreibtiſch aus, über das benachbarte Hausdach 
hinweg, auf einer bewaldeten Hügelkuppe. Das iſt 
der Oſterberg, auf dem wir, da wir noch Kinder 
waren, die Sternſchnuppen, die Thränen des heiligen 
Laurentius, fallen ſahen, und es verſuchten, bei jedem 
fallenden Funken einen Wunſch zu haben, um ihn 
in Erfüllung gehen ſehen zu können. 

Einen Tod auf Salas y Gomez, das heißt 
einen einſamen Tod, aber — nach dem Wege und 
Siege des Welteroberers wünſchte ſich Velten Andres 
damals. 

Sein Wunſch iſt ihm erfüllt worden! Er hat 
die Welt überwunden und iſt mit ſich allein ge— 
ſtorben. 

Alſo, wie geſagt, ich ließ ihn in Berlin, beſtand 
zu Hauſe ehrenvoll, und wie es mein Vater auch 
gar nicht anders erwartet hatte, mein erſtes juriſtiſches 
Examen, wurde der nächſten Behörde, die eine Lücke 
für mich aufzuweiſen hatte, als rechtskundiger Kate— 
chumene zugeteilt, entſprach den Anforderungen meiner 
Vorgeſetzten und ſah, wie mein Papa, dem zweiten 
„ſtärkern Licht“, das heißt der nächſten Prüfung, mit 
nicht ungerechtfertigtem Vertrauen entgegen. Er kam 
einige Male in den Ferien zu ſeiner Mutter heim, 
und ſtellte dem Vogelſang ſowie der Reſidenz ſeinen 
Freund, Herrn Leon des Beaux, vor, indem er ihm 
ſein Bett in ſeinem Schülerſtübchen unterm ſchrägen 
Dache der Frau Doktorin abtrat, ſelber auf dem Sofa 
kampierte und (auch durch mich) in der Hauptſtadt 
verbreitete: den Titel „Vicomte“ habe die Familie 





155 


im Laufe der Sahrhunderte einfchlafen laflen, aber 
bie franzöfiiche Republif erfenne ihn heute noch an, 
und der chüchterne junge Menich habe für jeben, 
der ihn zu nehmen wifje, einen unbegrenzten Krebit 
bei feinem Herrn Vater in der Tafche. 

„Das geht ja noch über Schlappe!” feufzten 
unfere Zeitgenofjen in der Heimat, fügten jedoch be- 
rubigt hinzu: „Na, er wird wohl wieder nichts 
damit anzufangen willen unb jeine guien Karten 
niht aus Dummheit, fondern purer Sulfifance 
abermals aus der Hand geben.” 

„Bas haben Sie den Herrihhaften bier eigentlich 
über mid) aufgebunden?” fragte wohl (und hatte das 
Neht dazu) der Sohn und Erbe des jett wohl: 
babendften und berühmteften Schneidermeiflers von 
Berlin an der Spree, in gewohnter, jchüchterner 
Berlegenheit die Hände aneinanoer reibend. „Die 
Leute find doch ganz gewiß nicht meinetwegen fo 
Ne gegen mid an bielem entzüdenden 

rte.“ 

„Bloß Ihretwegen, Leon! Ich habe nur bei— 
läufig fallen laſſen, daß Sie mein guter Freund 
ſind, und daß mir Ihr Herr Vater ſein Haus und 
einen Credit illimite, das heißt Rieſenpump, bei 
fich eröffnet habe. Krumbarbt kann das bezeugen, 
und uniere Alte da aud, Monsieur le vicomte.* 

„Sa, ja!” Tadte die Frau Doftorin Andres. 
„Beruhigen Sie fih aber nur, mein lieber Freund; 
folden jhlimmen Auf unter den Leuten können Sie 
ih jchon gefallen lafen. Es ift noch nicht bie 
Ihlimmfte Art, um verlegen zu werden, wenn einem 
die Leute in den Gaflen nachguden.“ 

„Monstraridigito,“ entfuhr mir jelbjtverftändlich, 
und ebenfo jelbftverftändlich fuhr Velten Andres fort 
im Gitat: 

„Et dicier Hic est!* fügte aber natürlich 
hinzu und zwar grinfend: „SHerrje, er weiß aud 
bierfür ein Citat! Leon, wünjdhen Sie heute nach: 
mittag im SKafinofonzert den vornehmen Fremden 
zur Darftellung zu bringen, ober legen Sie fich lieber 
mit mir in den Wald am Schluderfopfe und wehren 
mir die Fliegen ab?” 

„Aber Velten?!” murmelte jelbft die Nachbarin 
Andres; doch ihr Sprößling meinte: 

„I arbeite ja dabei an feiner Bildung, Mama. 
Na, wie ift’s, Leon? Und wie ifl’s mit Dir, Aus: 
fultatore oder zu deutſch: Aufmerker, auch, nach 
Heyſes Fremdwörterbuch: Sitzungszuhörer?“ 

Auch ich verzichtete auf das Gartenkonzert der 
beſſern oder beſten Geſellſchaft des Städtleins, und 
ſo durchſtreiften wir die Wälder auf den Hügeln 
auch diesmal wieder wie in unſerer Knabenzeit, und 
unſere Kameradin, Helene Trotzendorff, ging wieder 
mit uns. Velten hatte wieder einen Brief von ihr 
in der Taſche, über den er mit ſeiner Mutter ſchon 
manches geſprochen hatte, und von dem er nunmehr 
auf dem Schluderkopfe auch uns genauere Mitteilung 
machte. — 

Wir hatten heute alle unſere Kindermärchen— 
winkel in unſerm frühern Zauberreich wieder aufge— 
ſucht, der Freund und ich, und uns vor dem „hohen 
Gaſt aus der Reichshauptſtadt“ nicht im mindeſten 
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geniert. Vor wem hatte ſich übrigens Velten Andres 
auch je in irgend einer Weiſe geniert? 

Er hatte uns geführt. Von Buſch zu Baum, 
vom Fels zum Weiher durch den ganzen Zauber⸗ 
wald mit einem fortwährenden „Weißt Du noch, 
Karlchen, hier? Erinnerſt Du Dich noch, Krumhardt, 
da?” bis auf den Schluberfopf zu einem furios ver: 
äftelten hohen Eihbaum, an bem freilih für bie 
drei Nachbarlinder aus dem Bogeljang ein wirkliches 
Abenteuer hing — 

Hier hatte fie fich einmal derklettert, und ihm 
war es nicht möglich gemweien, fie aus den Lüften 
und jchwanfenden Zweigen wieder herunterzubolen 
und ihr zu feitem Boden unter den Füßen zu ver: 
helfen: ich hatte in die Stabt hinunter nad) Beiftand 
laufen und den Nachbar Hartleben mit feinen Leuten 
und mit Striden und Leitern zu Hilfe rufen müflen. 


Die Sonne war jchon im Uintergeben; fie leuchtete 
aber auf biejer Höhe noch dur den Bulhwald und 
die Wipfel glühten in ihrem Scheine. Wir zwei aus 
dem Vogellang lagen in dem hohen Grafe, Leon des 
Beaur jaß auf einem Baumjtumpfe, hatte auf den 
Knieen die feinen Ariftofratenhände zulammengelegt, 
blidte zum Zenith und träumerijch in die Runde, jah 
auf den Freund und feufzte: 

„D, Herr — wenn id es doch nur fagen 
fönnte, wie mir zu Mute if. Welch ein munder- 
voller Tag das wieder war —“ 

„Für einen Menjhen, der mit Stangen im 
Land der Golborangen und GCitronen, im Drient 
und am Norblap war, aus Albi ftammt, den Großen 
RKurfürften in Germanien zum Paten bat, den ge: 
ihmadvollften und nahrhafteften Schneider von Berlin 
zum Papa, fi Leon des Beaur nennt, und als 
tönigli preußiicher Kommerzienrat dermaleinjt einen 
wirklichen Künftler mit der Schöpfung jeines Grab: 
bentmals beauftragen wird! Leon, das Wundervollfte 
ift do no für Sie zurüd und. fommt jett erft. 
Der Abend ift freilich jchön genug dazu.” 

Er, Velten Andres, ſprach das jo mürriih, jo 
verbifien giftig, daß ih mi auf dem Ellbogen 
emporfiemmte, um ihn befler betrachten zu können, 
und Leon ihn faft ängftlich anftarrte. 

Er, im Grafe liegend, die Hände unterm Kopf, 
30g die bei der Rettung meines Schwagers „Schlappe“ 
balbgelähmte drunter hervor, wies in die Höhe: 

„Der Alt da oben war es, Carlos! Da hatte 
fie fih verklettert, hing, klammerte jih an und 
freifchte.. Sch Tchlafe ziemlich traumlos, aber meine 
Blamage von dem Tage fommt mir do dann und 
wann immer nod nadts im Schlafe. Das war der 
meinige — mein Aft meine ih! Was dur Nach—⸗ 
Hettern und naturbiftoriish ale Widelaffe zu leiften 
war, glaube ich möglich gemacht zu haben. Meine 
erfte wirklich verlorene Lebensschlaht, des Beaur! 
Den Krumbarbt, den höre ich noch zetern, ehe ihm 
der einzig richtige Philiftergebante kam und er zu 
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Thal Hürzte, den Nahbar Hartleben herauf: und ung 
berunterzubholen. Wißt ihr, Kinder, jo ift der Menid: 
biejen Baun und was dran hängt, werde ich bei feiner 
Lebene:, Haupt: und Staatsaltion mehr los: es ift 
das erfte Mal geweien, daß ich des Menjchen Unzu—⸗ 
länglichleit auf biefer Erde au an mir in Erfahrung 
gebradht habe. Kein gejchlagener Held, kein verblüffter 
Philofoph hat mich auf feinem Schlachtfelde oder in 
jeinem Spitem jeit dem Nachmittag was Neues zu 
lehren. Es ift nichts mit dem Herventum in diejer 
Werkleltagsmwelt, Leon, und deshalb bin ich feit heute 
morgen feil entichloffen, Helm und Harniih an den 
Nagel zu hängen, jeglihen Feberbujh als Staub: 
wedel zu vergeben und vor allem das gelahrte Tinten- 
faß in den Goflenftein zu gießen, den PBlato und 
den Ariftoteles zuzuflappen und Schneider zu werben! 
Meine Alte billigt meinen Entihluß; an Shren Papa 
babe ich bereits geichrieben, des Beaur. Was fällt 
Euh an? Entzüdung oder Schmerzen?” 

Wir ftanden aufrecht auf den Beinen, Xeon und 
ih, und ftierten auf ihn berunter. 

„Bit Du nicht bei Trofte, Velten?” 

„Wie gewöhnlih! Sonft aber nur ein neuer 
Unfinn von dem Schlingel! würde der Vogeljang 
lagen,” lachte der wirkliche Heros des Vogeljangs, 
fih nur noch etwas behaglicher unter der Eiche, in 
der fih einft Fräulein Helene Trogendorff verklettert 
batte, zurechtlegend. „Sa, fo it eg, meine Herren! 
Sp halten wir uns für frei und werden an Ketten 
geführt. Und die eifernen find nicht die unzerreiß- 
barften; jeder im Spinnweb zappelnde Brummer 
fann darüber nachjagen. Sie und Zhre liebe Schmeiter, 
Leon, ebenfalls, aber gottlob mit feuchtjeligen, närrilchen 
Traumaugen — id bitte Sie, des Beaur, jehen 
Sie nit jo dumm aus: es verhält fih jo! Es if 
wahrlich feine Eleine Vergünftigung der Götter, wie 
hr guten Kinder im blauen Himmel der Provence 
an Euren Goldfäden über ber Marl Brandenburg 
und der Stabt Berlin fhwingen zu dürfen!.. Krum: 
bardt, Dein Protofollführergeficht ift mir niemals jo 
ſympathiſch geweſen wie in diefem Augenblid! Wenn 
Du dereinft Deinen Kindern von Deinem Yugenb: 
freunde erzählit, jo vergiß nicht, mit melandoliichem 
Kopfichütteln zu feiner Entihuldigung anzuführen: 
Der arme Tropf fonnte nichts dafür, das Mädel 
hatte ihm eben eines ihrer Goldhaare durch Die 
Naje gezogen und 309 ihn daran fih nad; — jo 
wurde er zum Schneider und ging für die Wiffen: 
Schaft verloren drüben in der Atlantis. Der Baum 
fteht nicht umfonft da, und ich liege nicht ohne 
Grund bier unter ihm. Drunten im Vogeljang jißt 
meine Alte vor ihrer Korreipondenz mit Amerika, 
und bier in der Tajche trage ich den letten Brief 
Mip Ellens aus Saratoga: das Mädchen verklettert 
fih noch einmal, und ih muß ihr wiederum nad; 
es ift feine Hilfe und Abwehr dagegen!“ 

Auch er ftand jegt auf den Füßen. 3b hatte 
ihn nie jo Schön, Stolz und grimmig gejehen. Er 
bob wie drobend die gejunde rechte Fauft zu dem 
Ihidjalvollen Geäft über uns auf, zu der Iuftigen 
Höbe, in der fie voreinft gehangen hatten, die zwei 
Kinder aus dem Bogeljang, in zitternder, wimmernder 
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Todesangft und im ohnmädtigen, vergeblichen Ringen 
mit der Unmöglichkeit, Hilfe zu Jchaffen. 

„Wil Du uns den Brief nicht Iefen Laffen, 
oder vorlejen, Velten?” 

Er bolte ihn zögernd aus der Tafche, hielt ihn 
mir bin und 309 ihn rajch zurüd. 

„Nein! Man muß zu viel zwildhen den Zeilen 
lefen. Was könnt SYhr davon willen? Du gar 
nichts, Karl; vielleicht noch eher etwas ber Träumer 
Leon dba. Es ift aber Unfinn; jehabe, daß wir nicht 
hr Fräulein Schweiter bier mit uns haben, des 
Beaur. Die würde freilich mit ihren lieben, treuen, 
Hugen Augen am llarfien jehen. Meine Mutter 
meint, das Kind fei für uns verloren, der Aff’ habe 
ih Ichon zu hoch für den Bogelfang verftiegen und 
Mr. Charles Troßendorff fein Redht an ihn mit 
Zinjen genommen. Möglih! Aber was bilft ihre 
Überzeugung mir? Sc höre das arme Ding zwilchen 
feinen lachenden Zeilen freilhen und meinen Namen 
rufen wie damals dort oben auf dem Aft. Wie 
damals muß ih ihr nah! Aber diesmal wirft Du 
niht zum Nachbar Hartleben um Stride und 
Leitern berunterlaufen dürfen, alter Junge. Ich 
hole fie mir aus ihrer Verkletterung diesmal ohne 
fremde Hilfe. Niemals babe ich in meinem Leben 
etwas jo fiher gewußt wie das! Samwohl, wenn 
Shre Schweiter, wenn Leonie bier wäre, die würbe 
niit den rechten, mit meinen Augen zwilchen ben 
Beilen des albernen Gejchmiers lejen und mir den 
rechten Waffenfegen geben. A la rescousse, mon 
preux chevalierl Und jomit bleibt e8 dabei: ich 
werde dem fernen Welten nicht bloß als beutjcher 
Doktor der Weltweisheit, jondern auch als inter: 
nationaler Reifender in Herrentonfeltion imponieren. 
Für ein halbes Jahr müflen Sie mir fhon Ihren 
Somptoirftuhl im Gelhäft Fhres Herren Vaters über: 
lafien, Meflite Leon des Beaur. Bei der Frau 
Sechtmeifterin Feucht reden wir demnädlt noch das 
est aber jage ih Dir, Krum- 
barbt, fieh Du nicht jo dumm aus!“ 

Drunten im Thal jagte jeine Mutter zu mir: 

„Der arme Junge! Er hat Dir erzählt, was er 
jegt vor hat, Karl, und es nugt nichts, ihm dagegen 
mit taufend Gründen zu fommen. Und ich lafle 
mich leider Gottes nur zu gern mit meinem Befjer- 
willen beijeite jchieben. Da liegt der Brief: 
mwecjel, den ih mit meinem armen Kinde geführt 
habe, die Yahre durch: es ift Die gewöhnliche tragijche 
Pofle. Die Welt der Gewöhnlichleit, der Gemein: 
beit gewinnt e8 uns wieder ab, die Firma Troßen- 
borff behält ihr Recht; aber der Geift Gottes ſchwebt 
zu allen Zeiten über den Wallern und bezeugt fein 
Recht auf jede Weile, auch die wunderlihfte.e Aud) 
die Slufion gehört eben zu feinen Mitteln, die Erbe 
grün zu madhen und jchön zu erhalten, und Dein 
närrifher Schulgenoß läßt nicht von feinen Slufionen, 
lieber Karl. Er kann das Mädchen noch nit auf: 
geben, und er jagt die Wahrheit, wenn er meint, 
daß auch fie no immer nur auf ihn wartet und 
nah ihm um Hilfe ausfieht. Möchte ich das ändern, 
wenn ich’s könnte? Nein, nein! Ganz gewiß nicht! 
Auch ich Halte ja, Gott fei Danl, meine Slufionen 
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no immer feit, wenn auch nicht mit feinem lachen: 
den Herzen. Sie ift ja auh in Eurer SKinderzeit 
zu meinem finde geworben, und ich weiß, was fie 
wert ift, und unter allen Umftänden — ja allen — 
wert bleiben wird. Auch wenn fie ihm verloren geht. 
Wenn er fern fein wird, habe ich Zeit, mir das, nicht 
bloß in fchlaflojen, Jorgenvollen Nächten, jondern aud) 
da, an meinem Fenflerchen im Sonnenjcein, zurecht: 
zulegen. Dein guter, treuer Vater, lieber Krum: 
bardt, fitt bier jegt häufiger als fonft bei mir und 
erzieht noch wie Jonjt an mir und meinen Rindern; 
jegt meint er, mein unge babe nun den eriten 
praftiihen Einfall in feinem Leben gehabt. Soll 
da unjereine troß ihrer Sorgen und Ängfte nidt 
laden? Euer netter, reicher, junger Freund aus 
Berlin, mein lieber Freund, Euer Herr Leon, bat 
uns auch in diejer Hinficht einen großen Dienft er: 
wiejen. Er bat ihn, ich meine Deinen guten Papa, 
wenigitens zu einem Fleinen Teil mit ber Un- 
zurechnungsfähigfeit meines Velten ausgejöhnt. Ach 
Gott, von welden Mächten werden wir body be: 
berricht und hints und her gezogen? — ‚Sch hätte den 
Burjchen nie für jo praltifch gehalten und es fol 
mich chon freuen, Frau Nahbarin, wenn ih mid 
wenigitens zur Hälfte geirrt babe,‘ jagt er, Dein 
Herr Vater, feit er in Erfahrung gebradht hat, daß 
auch große, wirkliche Gejhäftsmänner etwas von ihm 
halten und ihn gar auf jeinen närriihen Wegen 
lördern. Sieh, Kind, id rede ja nur fo offen und 
frei mit Dir, weil Du von uns allen hier im Vogel- 
fang der einzige wirklich Verftändige bift und mit 
Deinem Herzen und Gemüte doch auch zu mir und 
Helene und Deinem Freunde gehörft — weil Du 
zu meinen Bogelfangfindern gehörft! Alfo nimm Dir 
aus dem Unfinn, den ich Jchwage, heraus, was Du 
dermaleinft vielleicht brauchen fannft, um uns unfer 
biefiges Recht, wenn nicht vor der weiten Welt, To 
doch vor Dir jelber, angebeihen zu laflen. Denn 
fieh, eben weil ih nit an das Glüd meines Velten 
im Sinne der Welt glaube, jo möchte ich gerabe 
deshalb, als feine arme, angftvolle Mutter, einen 
haben, der in der richtigen Weife, wenn feinem 
anderen, jo doch fi felber von uns mit vollem 
Veritändnis erzählte und fih al unfer Schidjal 
zurechtlegte.“ 


* 


Es iſt kein größeres Wunder, als wenn ber 
Menſch ſich über ſich ſelbſt verwundert. 

Wie habe ich dieſes Manuſkript begonnen, in 
der feſten Meinung von einer Erinnerung zur andern, 
wie aus dem Terminkalender heraus, nuͤchtern, wahr 
und ehrlich farblos es fortzuſetzen und es zu einem mehr 
oder weniger verſtändig⸗logiſchen Abſchluß zu bringen. 
Und was iſt nun daraus geworden, was wird durch 
Tag und Nacht, wie ich die Feder von neuem wieder 
aufnehme, weiterhin daraus werden? Wie hat dies 
alles mich aus mir ſelber herausgehoben, mich mit 
ſich fortgenommen und mich aus meinem Lebens— 
kreiſe in die Welt des toten Freundes hineingeſtellt, 
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nein, geworfen! Ich fühle ſeine liebe Hand auf 
meiner Schulter und ſein weltüberwindend Lachen 
klingt mir fortwährend im Ohr. Ach, könnte ich 
das nur auch zu Papier bringen, wie es ſich ge— 
hörte; aber das vermag ich eben nicht und ſo wird 
mir die ſelbſt auferlegte Laſt oft zu einer ſehr pein⸗ 
lichen, und alles, was ich über den Fall: Velten 
Andres thatſächlich in den Akten habe und durch 
Dokumente oder Zeugen beweiſen kann, reicht nicht 
über die Unzulänglichkeit weg, ſowohl der Form, wie 
auch der Farbe nach. 

Als ich als Aſſeſſor an unſerem heimatlichen 
Stadtgericht ihn wieder in Berlin aufſuchte, hatte er 
ſein Lebensmärchen ferner wieder richtig wahr ge 
macht und jaß über den Geihäftsbüchern bes Vaters 
des Beaur als der „merlwürbigfle Volontär, der mir 
jemals vor Augen und ins Comptoir gelommen ift,“ 
wie der alte liebenswürdige Herr meinte. 

„Sie glauben es aber nit, Herr Affeflor,” 
fügte er Hinzu, „wie mein Sohn an ihm hängt, 
aber noch weniger, daß meine Tochter, meine Leonie, 
e8 gemwejen ift, die für alle meine Bebenklichkeiten 
das Gegenwort hatte und flets behauptete: was ber 
junge Herr vor babe, ei Feine Thorheit, Schnurre 
und Grille, jondern er wifje wohl, was er wolle, 
und fie würde an feiner Stelle ganz gewiß ganz 
dasjelbige wollen. Er will e8 nämlich verfuchen, in ben 
Vereinigten Staaten fein Glüd zu maden, und ba 
bat er ja auch wohl reht. Mit unferm deutjchen 
Doktor der Philojophie würde es da drüben in biefer 
Hinfiht wohl etwas langiam gehen. BDergleichen 
geiftigen Überfluß fchidt ihnen das alte Vaterland 
Ihon etwas fehr reichlih hinüber und fo ein alter 
deutfjher Schneibermeifter bat vielleiht auch feine 
Verbindungen in der neuen Welt und Tann einem 
armen, firebjamen XTeufel möglicherweife eher zu 
einem auslömmlichen Unterfommen verhelfen. Als 
von einem armen Teufel darf ich freilih meinen 
Kindern nit von Zhrem Herrn Freunde fprechen, 
Herr Afleflor; alfo, bitte, erwähnen Sie von biefem 
meinen Ausdrud nichts gegen fie Wir find eben 
eine mwunberliche Gejeljihaft in biefem Haufe, das 
Hinterhaus eingejhlojlen. Manchmal denke ich, Die 
einzige QVernünftige von uns allen figt ba Hinten 
binaus, nämlich diefe Frau Fechtmeifterin.. Na, 
Ihlägt die aber au die Hände über unjern Doktor 
zulammen! Sie habe do in Sena und jonft auf 
ihren Univerfitäten manden turiojen Gefellen Tennen 
gelernt, aber jo einen verrüdten wie ihren Freund 
Andres noch nicht, meint fie. Das einzige Glüd ift, 
daß fie fih doch nicht ausnimmt, wenn fie von ber 
Kolonie — der Narrentolonie redet, die fich hier in 
der Dorotheenitraße zufammengefunben habe. Die 
einzige übrigens, die mir bei der Gejchichte wirkliche 
Sorge madt, Herr Alleflor, das ift meine Leonie. 
Mein Zunge findet fih Ion no zuredht im 
praftifchen Xeben, denn auch dazu haben wir von 
der Kolonie, diesmal meine ich unjere franzöfifche, 
die Anlage unferm Kurfürften feiner Zeit mitgebracht 
und zur Verfügung geftellt. Wird er nicht Kommerzien- 
tat, jo wird er doch Kommilfionsrat, oder das Gejchäft 
madt ihn dazu, ob er will oder nit. Aber das 
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Mädchen — was von Eu— unfern deutihen Blut 
in das im Xaufe ber legten zwei Jahrhundert herein 
gelommen ift, das entzieht fich vollftändig meiner Be- 
rechnung. Meinen armen Leon verftehe ich zur Not 
noch ziemlich genau aus mir felber; aber meine 
Leonie — lieber Herr Affeffor, ich wollte viel drum 
geben, wenn ich jagen dürfte, daß ich auch ihren 
Sprüngen folgen könnte. Hieße fie nit noch wie 
wir anderen bes Beaur, jo merkte e8 der boch feiner 
von uns Töniglih preußiiden Staatsbürgern mehr 
an, daß fie auch einer fogenannten Tanzmeifter: 
nation entiprungen fei. Ich habe ja gegen den Ber- 
fehr mit dem Hinterhaufe .nicht das Geringfte ein- 
zuwenden; aber etwas zu viel ift’s mir doch, Daß fie 
nur bei der Frau Fechtmeifterin zu finden ift, wenn 
man nad ihr fragt und fudht. ch nenne fie oft 
nur la Belle au bois dormante, wenn id) wieder 
einen von meinen Sjungen ober Leuten babe bin- 
Ihiden müflen, um fie in das gewöhnliche Leben 
beimzubolen.” — — 

Da war wieder ber lärmvolle Hof, auf dem die 
vornehmften Rofje der großen Hauptflabt dem be: 
rühmteften Hufarzt und jeinen Gebilfen in die Kur 
gegeben wurden. Da war wieder ber dunkle Eingang 
und bie fteile, enge Treppe, bie zu ber Frau Fecht: 
meifterin Feucht und ihrer wechlelnden ſtudentiſchen 
Mieterihar hinaufführte. Die Thürglode hatte noch 
benjelben jchrillen Klang wie früher, und mas Die 
Thür öffnete, war noch) dasfelbige ritterliche Zwergen: 
weiblein wie früher, und wer fich am wenigiten ver: 
ändert hatte, das war die Frau Fechtmeilterin Feucht; 
und wie immer mit dem Stridzeug in den Händen 
und dem dazu gehörigen Garnknäul unterm linten 
Arm: wohin fommen alle die Strümpfe, die Joldhe 
liebe, auf dem Altenteil und ihren Erinnerungen 
figende alte Damen ftriden? Bon denen, die aus 
den Händen der Frau Fechtmeifterin hervorgingen, 
hätte es mand) ein alademilcher Bürger der Friedrich: 
Wilhelms-Univerfität zu Berlin burh mand ein 
Semeſter ſtatiſtiſch ganz genau nachweiſen können. — 

Sie erkannte mich nicht gleich. Es lagen ja 
zwei Staatsexamen zwiſchen unſerm letzten Zuſammen⸗ 
ſein und dem heutigen Beſuch. 

„Sie?“ rief ſie dann. „Alſo endlich? Wenn 
ich nach einem Menſchen auf Erden ausgeſehen habe, 
ſo ſind Sie das.“ 

Und mir die Thür ihres Stübchens öffnend, ſchob 
ſie mich hinein. 

„Da haben wir den zweiten aus dem Vogel⸗ 
ſang, Leonie. Jetzt aber auf die Menſur mit mir, 
Aſſeſſor Krumhardt. Sehen Sie wohl, daß Ihnen 
die Schmarre über der Naſe daheim bei Ihren Leuten 
am grünen Tiſch nichts geſchadet hat! Und der andere 
Treſenhüpfer und Ellenreiter drunten bei des Beaux 
Sohn und Nachfolger! Sie kennen doch Fräulein 
Leonie des Beaux noch, Herr Kommilitone?“ 

O, wohl kannte ich ſie noch! Das liebe Mädchen 
erhob ſich wie ſonſt aus ihrem Seſſel, der kurioſen, 
greiſen Freundin gegenüber, ſie ſchien mir noch 
ruhig⸗ſchöner, ſtattlich- vornehmer geworden zu ſein 
und lächelte: 

„So leicht vergißt man doch wohl ſeine guten 
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Freunde nicht, Mama Feucht! Vorzüglich wenn man 
aus dem Vogelſang —“ 

„Nach Berlin kommt und endlich einmal wieder 
die weißeſte Hand aus dem Roman von der Roſe 
küſſen möchte.“ 

Sie reichte ſie mir lächelnd, aber nicht zum Kuß, 
und ſagte: „Hier, Herr Aſſeſſor, wie ſonſt aus der 
Schneiderwerkſtatt und dem Herzen der Romantik 
heraus; ſeien Sie uns willkommen. Da mit der 
alten Treue unſer altes, närriſches Spielzeug doch 
auch ſein Recht bei Ihnen behalten hat, Messire 
Charles du Pré-aux-cleres.“ 

„Von der Schreiberwieſe!“ rief ich, die feine 
Ironie wohl verſtehend. „Jawohl, jawohl, gnädiges 
Fräulein! Und der Chevalier sans peur et sans 
reproche da unten im Vorderhauſe hinter den Ge— 
ſchäftsbüchern des Herrn Kaſtellans, ſitzt heute beſſer 
zu Roß auf ſeinem Dreibein, mit der Feder hinterm 
Ohr, als je ein Rittersmann, der in Stahl und 
Eiſen auszog für das Trecrestien, franc royaume 
de France; und die Frau Fechtmeiſterin Feucht iſt 
ſchon abgef — geſchlagen, noch ehe ſie ſich recht aus— 
gelegt hat für ihr Rittertum von der Saale.“ 

„Wenn ein junger Menſch zuerſt doch nach Jena 
gehörte und vom Hausberge und dem Fuchsturm in 
die Welt hätte hineinſehen müſſen, ſo war das doch 
mein Herr Velten,“ ſeufzte, zugleich verdroſſen und 
betrübt, die Frau Fechtmeiſterin. „O, dies Berlin! 
Wie kann ein deutſcher Student mit Berlin ſein 
Daſein anfangen und in Berlin hängen bleiben? 
Und noch dazu ein Kind mit ſolchen Naturgaben wie 
dieſes, das meinen Seligen zu Rührungsthränen 
gebracht haben würde; — trotz ſeiner lahmen Linken 
der beſte Schläger, den ſie jetzt hier haben, und — 
verkriecht ſich nun hinter einem Comptoirtiſch! Der 
Kalk fällt mir darüber von den Wänden.“ 

„Da hat die Frau Fechtmeiſterin recht,“ lächelte 
Leonie. „Die Wände drüben in Ihres Herrn Freundes 
Stube, erzählen freilich mit Jammer von den 
Triumphen, die dort die hohe Kunſt gefeiert hat! 
Und verſuchen Sie ſich nur mit meinem Bruder, 
Herr Aſſeſſor. Die Welt kehrt ſich freilich gänzlich 
um: der Schneider geht auf die Menjur, und Ger: 
maniens Heldenjugend, wenn nicht auf den Schneider: 
tiich, To doch in die doppelte Buchführung und —“ 

Eben hatte fih draußen in der Vorjaalthür ein 
Schlüffel gedreht und ein Schritt erflang im Gange. 
Die junge Dame errötend und wie erjchredt brach ab 
in ihrer Rebe. 
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„Baissez-vous, montagnes, 

Haussez-vous, vallons! 

M’empächez de voir 

Ma mi’ Madelon,“ 
Hang e8 draußen aus einem franzöfiichen Volfsliede, 
das uns vordem Leonie des Beaur in ihrem Salon 
im Vorderhaufe dann und wann zum Alügel ge 
ungen hatte. 

„Da haben wir ja bie Tafelrunde aus ben 
Contes de ma möre l’Oie wieder einmal beinahe 
vollftändig beifammen,” rief Velten Andres; und 
ich jehe ihn wieder vor mir in feiner Pradt, wie 
man fi im der Jugend den Lorb Byron und im 
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Alter den jungen Goethe vorftelt. Mit dem feden, 
ladhenden, fiegesfiheren Auge und dem Schelmenzug 
um den Mund — den Liebling der Götter und bes 
Bogelfangs, den Weltüberwinder von Leichtfinns 
Gnaden. ch habe ihn nie jo wieder gejehen wie 
jeßt unter den Trophäen der Frau Fechtmeifterin 
Seuht, wo er uns nunmehr wie ein Kind von feinen 
Plänen für die nächfle Zulunft jpradh, wie von bem 
Selbitverftändlichften, was auf biefer Erde von jeber: 
mann vorgenommen werden könne. 

Er Ihob es alles aus dem Wege, was id) ein: 
zuwenden batte; — die alte ritterlihe Frau unb 
Leonie hatten feine Waffen gegen ihn: das ſchöne 
Mädchen übrigens auh feine anderen als ihre 
melandoliih Icheuen, ihre großen, jehnjücdhtigen 
Augen, die ihre liebe Gewalt nur binter feinem 
Rüden kundgeben konnten und von deren ihm ge- 
börenden Wunberreichtum er nichts wußte. 

Wir waren fehr „heiter“ an dem Morgen, vor: 
züglih als auch Leon, ber um bieje Lebensflunde 
zu der eleganteften Tiergartenritterihaft ber jungen 
Weltftadt gehörte, in Stiefeln und Sporen dazulam. 

„Al ih vorhin von Jhrem dreibeinigen Roß 
binter Ihrem Pult mich herabjchwang, lieber Freund, 
babe ich doch auch eine Genugthuung gehabt,” fagte 
Velten. „Ihr Papa bat mi auf bie Schulter ge: 
tlopft und gemeint: ‚Sehen Sie, cher ami, nidt 
bloß Shre Herren Profefioren können Rorlefungen 
halten und Eramina anftellen und Diplome verleihen, 
auf welde hin jelbft fo ’'n Belletrifte wie Sie fi 
durch die Welt jchlagen und es in ihr zu etwas bringen 
fann. Meinem eigenen Jungen find Sie wahrhaftig 
Ihon um mehrere Najenlängen vor im Weltver: 
ſtändnis. In einem halben Sahre hide ich Sie 
dahin, wohin ich ihn befördern wollte, offen geftan: 
den, Herr Andres, um ihn Shren übeln Einwirkungen 
zu entziehen. In Tailor made suits drüben überm 
Dcean hr deutjches Gemüt zur Sadje hinzugethan, 
und Sie fünnen breit dort den Laden aufmachen, 
wie bier am Drt mein Großpapa, Monsieur Ray- 
mond Guy des Beaux, deflen Papa, wie wir in 
unjerm Familienarhiv haben, dem alten Fri nad 
Kunersdorf auf den Ruinen von Küflrin im Chorrod, 
er und jranzöfiich predigen und ihn tröften 
urfte“. 

Wie ſchade, wie ſchade war es, daß er auch 
jetzt von den Augen, die ihn aus dem Verborgenen 
auf allen Wegen und bei allen Worten begleiteten, 
nichts wiſſen ſollte, nach dem Willen des Geſchicks! 


Wir haben, ſeit ich angefangen habe, dieſe Akten 
des Vogelſangs zu kollationieren, das bekommen, was 
man einen ſchönen Winter nennt — erfriſchenden, 
jahreszeitgemäßen Froſt, wenig Heulſtürme, aber viel 
Schnee. Auch in der Nacht, in der ich jetzt weiter 
ſchreibe, ſchneit es wieder. Unaufhörlich rieſelt ſeit 
dem Nachmittag das weiße Gewirbel nieder und macht 
die Erde ſtill, glatt und rein. Wenn ich ans Fenſter 
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und nach der nächſten Gaslaterne hinüberſehe, kann 
ich mich nur ſchwer von dem ſchönen Schauſpiel los⸗ 
reißen; von allen Naturerſcheinungen bringt der 
Schneefall (vom warmen Zimmer aus geſehen) die 
behaglichſten Bilder und Traumminuten mit ſich. Der 
Schnee wärmt. Ich kenne Leute, egoiſtiſche Zärtlinge, 
die es ſich behaglich vorſtellen, von ihm zugedeckt, 
als haus- und heimatloſer, hungriger Wanderer auf 
der Landſtraße müde einzuſchlafen und ſich aus der 
ungemütlichen, bitteren Wirklichkeit janft hinauszu- 
träumen. 

Erhebt euch, ihr Thäler, 

Sinkt nieber, ihr Höh’n; 

Shr hindert mich ja 

Meine Liebite zu jehn; — 
Wie fommt e8 nur, daß mir bas alte weljche Lieb, 
Ihön wie irgend ein beutfches — den ganzen Abend 
durch nicht aus dem Sinn will? Daß ich es immer 
von neuem jummen muß, während der Schnee fällt, 
die Thäler ausfüllt und bie Berge niederbrüdt, indem 
er fih weiß, farblos auf fie legt?! 

Es ift nun jhon lange Sabre ber, feit uns 
Leonie des Beaur das Lied in ber Dorotheenftraße 
zu Berlin zum erften Mal fang. Die hoben Berge, 
bie tiefen Thäler, die weiten Meere ber Erde haben 
es nicht verhindert, daß Velten Andres und Helene 
Trogendorff wieder zufammenkamen; fie find aud 
nicht Ihuld daran gemwejen, baß fie fich nicht wieder: 
fanden für das Erdenleben. 

Der Jugendfreund aus dem Bogeljang bat fein 
Wort gehalten, daß er von dem Mädchen nicht lafien 
werde, daß er ihr nachfteigen werde, wohin fie fidh 
auch verklettert haben möge, daß er aber freilich jeßt 
nit mehr den Freund aus dem Nachbarhaufe zu 
Thal laufen lafien werde, um den Bogeljang zur 
Hilfe heraufzurufen auf den Schluderfopf. 

Er war vor dem Beginn feiner Weltfahrten 
nur nod einmal zu Haufe, um Abichieb von jeiner 
Mutter und uns zu nehmen. ch ging damals au 
ihon auf Freiersfüßen, und da weiß man ja, wie 
das dann geht mit dem verliebten jungen Menichen 
und jeinen Gefühlen für feine liebften und treueften 
Schulbankgenoſſen. Ihre Sorgen und Hoffnungen, 
Leiden und Freuden find wahrlih um foldde Lebens: 
funde nicht mehr die unfrigen. Mit einem: „Na, 
dann madj’s gut, Alter!” ift der Abjchied, auch unter 
den beften Freunden, an einer Straßenede, am 
Bahnhof oder auf einem Hafenkai rajch abgethan. 
Es ift eine Seltenheit — (immer unter befagten Um: 
ftänden!), daß einem von beiden, bem Dreft oder 
dem Pylades, dem Kaftor oder dem Pollur, dem 
David oder dem Sonathan die Cigarre der Rührung 
wegen ausgeht, und ift es ausnahmsmeile mal der 
Fall, jo ift der Bemegtefte, und bas ift faft immer 
der Zurüdbleibende, imftande, den Scheidenden um 
Teuer zu bitten. — 

Es war diesmal nicht mehr bie ganze Nachbar: 
haft, welche diefem Scheidenden nach dem Bahnhof 
das Geleit gegeben hatte. Meine alten Eltern fühlten, 
topfichüttelnd, nicht die Verpflichtung dazu. „Es ift 
Do zu jehr eine Narrenfahrt und ich bezweifle, ba 
ih jowohl dem Jungen wie der Alten das für bie 
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Gelegenheit gewünichte Geficht ziehen Tann,” batte 
mein Bater gejagt; und meine Mutter hatte gemeint: 
„IS glaube aud nicht, daß Amalie diefer Aufmerf: 
jamfeit und Anteilnahme von unferer Seite bedarf. 
Hat fie fih jemals im Guten und im Bölen das Ge- 
ringfte von uns jagen lafjen? Sie haben eben beibe 
immer ihren eigenen Kopf.“ — 

Was bedeuteten dieje Blätter, wenn ich nicht 
wahr auf ihnen wäre? Am tiefiten Grunde war 
id vollftändig der Meinung meiner Eltern — o lange 
fie, das Wort hatten und Vernunft Ipradhen, und 
verfiel ebenfo gründlich immer von neuem jchon der 
wortlofen Überrebungstraft ber zwei anderen aus 
der nädften Nahbarichaft. Es genügte jchon voll: 
Nändig, daß 2elten mi lahend auf die Schulter 
Ihlug und feine Mutter dabei mir zunidte. Ein- 
dringlicher war’s natürli, wenn die weile alte Frau 
noch hinzufügte: 

„Höre ja nicht auf den Narren, Freund Karl. 
Bleibe Du ruhig auf Deinem Wege und halte die 
Welt aufrecht; nicht bloß hier im Vogelſang, ſondern 
auch für den Vogelſang!“ 

So war es auch bei dem diesmaligen Abſchied⸗ 

nehmen auf dem Bahnhoſe. Der Lebensmut und die 
Siegesgewißheit des fcheibenden Freundes überwäl: 
tigten das nüchterne Beflerwiffen, das ich noch mit 
dorthin genommen hatte, völlig. Und als mir Velten 
noch ſagte: 

„Ich verlaſſe mich feſt darauf, daß Du mir ge⸗ 
wißlich meine Stelle bei der Alten vertrittſt und Dich 
ihrer gegebenen Falls nach Kräften annimmſt,“ da 
konnte ich mich nur fragen: 

„Ja, wird das möglich ſein und je nötig wer: 
den können?“ 

Ich verſprach es aber, wahrhaftig mit feuchten 
Augen und ſtockendem Herzen — mit dem beſten 
Willen, ſeinen Platz am Herde meines Nachbarhauſes 
feſtzuhalten und die „alte Frau“ nicht einſam dort 
ſitzen zu laſſen, während er ſeine Siege in der Welt 
erfocht. — 

Wir ſahen ihn abfahren, wie damals Helene 
Trotzendorff. Es war eben ein anderer Zug, ein 
Vergnügungszug, angelangt und ein Gewühl aufge: 
regten und dem Anfchein nach jehr vergnügten Volfes, 
das unferer Stadt und ihrer hübjchen Tandichaftlichen 
Umgebung jeinen Bejudh zugebadht hatte, quoll ung 
daraus entgegen. Der Morgen war fhön, die Sonne 
Ihien, ein fröhlicher Schenttiih war von einem jorg- 
liden Komitee errichtet worden, die fremden Lieder: 
genofjen oder Sangesbrüber kamen nit nur mit 
ihrem mufilalifhen Hoch, fondern au) mit viel Durft 
bei uns an und eine einheimiiche Blechmufitbande 
brach mit jchmetterndem Hal zum Willlommen Ios: 
die Stadt und NRefidenz hatte fich fehr vergrößert und 
verihönert feit dem Tage, an welhem Mr. Charles 
Troßenborff jein Weib und fein Kind aus ihr weg 
und zu fi holte, und der jetige Bahnhof, von 
weldem ich nun die Frau Nachbarin, die Mutter des 
Freundes, nach Haufe führte, ftand damals auch erft 
auf dem Papier und lag noch auf ben Tiihen ber 
fürftlichen Lanbesbaudireltion. — 

Die „Frau Doktorin” hatte ihren Arm in ben 
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meinigen gelegt, und fie, die bis in ihr höchftes 
Alter hinein einen leichten, jchwebenden Schritt ge- 
babt bat, bedurfte auf diefem Heimmege boch einer 
Stüße; ich wiederholte mir im Snnerften bas Ver: 
Iprechen, welches ih dem Syreunde gegeben hatte. 
Als wir das Getümmel hinter uns batten, jab 
fie fich wie erfchredt um, wie man fih umfieht, wenn 
man etwas ehr Wichtiges binter fich vergeflen, ober 
etwas jehr Wertvolles verloren zu haben glaubt. Dann 
aber faßte fie meinen Arm mit beiden Hänben, in: 
dem fie ftehen blieb, zu mir glanzvoll auffah und rief: 
„Und das mußt Du doch felber jagen, befter 
Karl, daß Yhr alle bis jett ihm gegenüber doch immer 
unrecht behalten habt! D, bitte, Iprih mir nicht 
Dagegen! Sch babe meine Luft an ihm, meinen 
Glauben an ihn, meine Hoffnung auf ihn, von jebt 
an freilich nötiger denn je. D Shr alle, alle! Wir 
find jo gute Nachbarn gewejen unfer ganzes Xeben 
lang — laßt es uns bleiben — wir find ja nur 
no jo wenige beifammen! Sieb, das ift nun mein 
dummer phantaftiicher Kopf: jett ift es doch wieber 
ganz anders mit der Welt in Licht und Farbe, als wie 
es noch vor fünf Minuten war! Da fah ich ihm nod 
in die Augen und mit feinem Sieg über die Welt 
auh den meinigen drin. Diefe entjeglihe Blech: 
mufit ba hinter uns! ... Wie die Leute doch fo 
vergnügt fein können und jo geichäftig:eilig! Bitte, 
laß uns etmas ralher gehen! — Wozu benn 
biefer Lärm, bdiele fürchterlihe Eile in der Welt? 
Mie wird er darin zurechtlommen? Er bat das ja 
leider von mir, baß er es mit nichts, wie andere 
Leute, eilig bat und fi Zeit zu allem nimmt, und 
gern allein für fih figt, wie feine thörichte alte 
Mutter. D bitte, jage es auch Deinen Eltern, bitte 
fie, daß fie mich fürs erfte wenigitens allein für mich 
laffen, bis ich mich wenigftens etwas wieder in mir 
zur Ruhe gefunden babe. Mein Gott, find wir 
Mütter jchuld daran, wenn wir unjeren Rindern 
unfer Beftes mit auf den Weg geben und fie elenb 
dadurch machen? Wenn mir uns getäujcht hätten! 
Es wäre zu troftlos, wenn er feinen Willen durd;- 
feßte unb ben meinigen mit, und es doch nichts 
weiter als ein Märchengeipinft, ein böhnilch-hübjches 
Schattenipiel an der Wand wäre! Wenn er mir 
das Kind heimbrädhte und es doch jeine Lebensbe- 
dingungen brüben hätte! Komm raid — raid nad) 
Haufe, befter Junge. Der Strauß pflegt jeinen Kopf 
in den Sand zu fteden und die alte Doltern Andres 
fledt ihren in ben Bogelfang. Aber bitte, halte mir 
für die nächte Zeit Deinen lieben, guten Vater vom 
Leibe! St das nicht der Nachbar Hartleben, der fich 
dort in feinem NRollituhl in die warme Sommerluft 
fahren läßt? ... SJamohl, Nachbar, er läßt Sie 
vor allen anderen noch einmal herzlich grüßen, und 
Sie thun mir einen Gefallen, wenn Sie fidh beute 
abend noch auf ein Stündchen zu mir herüberjchieben 
lafien, daß wir nody ein wenig über ihn zujammen 
ſchwatzen können. Wir zwei müflen jeßt mehr denn 
je treulih und feft zufammenhalten, Herr Nachbar.” 
„Samwohl, Frau Nachbarin! Zumal da ich heute 
mein Srundftüd meiner Tümmerlihen Gejundbeits- 
umftände wegen abgegeben babe, bis auf das Haus 
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und den Morgen Gartenland dabei, um Doch wenig: 
ftens noch ein bißchen was Grünes vom Fenfter aus 
im Auge zu haben. Das wird eine großartige Kon: 
fervenfabrit gerade Shnen gegenüber, Frau Doltern. 
Sa, ja, die Welt verändert fih um einen ber, ohne 
daß man e8 eigentlich merkt, wie das ja auch in der 
Bibel fteht. Hat mir recht leid gethan, Frau Nach— 
barin, daß ih unjeren Herrn Belten nicht mit nach 
dem Bahnhofe bringen konnte, zumal mie diesmal 
vielleiht auf Nimmerwiederjehben, denn davon hilft 
uns niemand, Frau Doltern, die jüngiten find wir 
alten bier im Vogelfang nicht mehr, und was einem 
drüben über dem großen Wafler alles paffieren ann, 
davon lieft man ja tagtäglich das Menjchenmöglichfte 
von Glüd und Unglüd in der Zeitung. Na, ift der 
Zump — nidts für ungut, liebe Frau — dorten 
ein allmächtiges Tier und unzäbhliger Millionär ge: 
worden, da wird’8 unfer junger Herr ja auch wohl 
machen; und wenn der mal, und vielleicht gar noch 
dazu mit einer jungen Frau beimlommt, dann ftellt 
fih das, was vom Bogeljang noch vorhanden ift, 
fiherlihd auf die Zehen und bringt ihm ein mufi- 
falifches Hoch, dreimal doller, als wie das, womit fie 
da eben wieder mal vom Bahnhofe in die Berge 
ziehen. Aber wie es ausfallen mag, dabei bleibt’s, 
Frau Nachbarin, wie fie uns aud den PVogeljang 
verbauen mögen: bie Ausficht zwilchen uns aufein- 
ander jollen fie uns nicht verbauen. Er hat aud 
mir verfprohen, mal an mich zu jchreiben, mein 
ewiger Sappermenter, unfer Taufendfafa! Ich babe 
ihn jo mandes Mal auf den Trab bringen müllen, 
und jein Mädchen, ich meine die Kleine Himmelsfröte 
aus meiner Erlerwohnung, mit, und zwar nicht immer 
mit ben liebliften und höflichiten Worten. Aber 
winfen Sie mir nur mit einem Briefe von ihm, 
Frau Doktern, ich lafje mich ’ranrollen mit meinen 
jeßigen verdammten gichtbrühigen Knoden und 
beule mit Shnen oder reibe mir die Hände mit 
Shnen, wie's ihm beliebt und er fih fein Xeben bei 
den Antipopoden einridtel. Daß da wieder eine 
Kuriofität herausfommt, das fteht mir baumfelt. 
Diefe Gemißheit ift mir doch natürlich aus meiner 
Belanntihaft und Sreundjhajt mit ihm berausge- 
wachen, wie je ein Stamm da oben in meinem 
Waldeigentum, und da Fan ich mich wirklich Ichon jet 
vor diefer neuen Fahrt im Beift mit meinen Gedanten 
verklettern und mir die Frage ftellen: was wird das 
unfinnige Menichentind nun jett wieder anftellen? 
Na, na, liebfte, beite Frau Nachbarin, jebt machen 
Sie mir fein böfes Gelichte! Den Trojt haben wir 
doch jedenfalls aus taufendfältiger Erfahrung: Neun 
Leben bat ihm ja auch die Mutter Natur mitgegeben. 
Sie mögen ihn alle befjer fernen als ich; aber wenn 
ihn einer ganz genau Tennt, jo ift das der alte Hart: 
Icben, denn wie oft bin ich Hinter dem Burfchen her: 
gewejen, mit der hellen Wut über ihn, dem erften 
beiten Knüppel und Holzicheit, oder mit beiden Händen 
vor dem Baude, um mir mein Pläfirvergnügen an 
ihm zufammenzubalten und e8 den Spigbuben nicht 
zu jehr merfen zu lajlen. Samwohl ift dem feine 
Mauer, hinter der es für ihn in allen fünf Welt: 
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teilen was zu bolen giebt, zu ho. Und was bie 
Mauern anbetrifft, dDurh Die man auf Erben vor 
Verbruß mit dem Kopfe rennen möchte, na, die rennt 
er eben ein ober weiß auch ’nen Weg um fie herum: 
zufinden, wovon ich ebenfalls bier im Vogeljfang und 
auf meinem jeligen Grundftüde die allermöglichiten 
Erfahrungen habe. Alfo maden Sie ih nur nidt 
zu viele Sorgen um ihn, Frau Nachbarin. Mit dem 
hat's keine Not, ob er als ein reiher Mann wie ber 
Halunte Karlhen Troßendorff uns nach Haufe kommt, 
oder ob er eines Abends anklopft und jagt: ‚Da 
bin ich wieder, Herr Hartleben; es ift mir diesmal 
nicht geglüdt und es wäre mir ein Gefallen, wenn 
Sie diefe Naht einen Pla auf dem Stroh und 
morgen früh einen Zaujendmarlichein zum neuen 
Anfangen für mich hätten.‘ Aber zu dem legteren noch 
eines zu Shrem Troft, Frau Doltern! Wenn einer 
bier im Bogelfang im ftillen auf Shren Herrn Sohn 
oepaßt bat, jo bin ih das und weiß: er Elopft nie: 


malen fo an. Ein Kopfliflen auf dem lebten Stroh 


müßte man bem jchon mit vielen Fineflen und Höf- 
lichkeiten anktlomplimentieren. Der junge Satan 
hatte das weichite Herz hier im ganzen Vogelfang — 
nehmen Sie e8 mir nicht übel, daß ich aud vor 
ihnen jo rede, Herr Karl, Herr Afleflor! — Aber 
wenn e3 dem einmal gefriert, jo wird cin Eistlumpen 
draus, mit dem man der ganzen Menjchheit den 
Hirnkaften einjchmeißen Tönnte! Und nun nehmen 
Sie es nicht übel, Frau Nahbarin und Herr Krum: 
bardt, daß ich Sie fo lange aufgehalten habe, aber 
ih habe ja heute au von einem Eigentum Abjchied 
genommen, das mir mein ganzes Leben durch ans 
Herz gewadjjen ift, und fo bin ich denn bei Shnen 
mit auf dem Bahnhofe in Gedanken gewejen, mehr 
als ein anderer bier im Vogellang, und weiß Sie 
zu erfennen, liebfte Frau Nachbarin. Sn früheren 
Sahren hätten Sie mir ein Wort wie mein jebiges 
nicht angejehben und geglaubt, Herr Allefiorr. Da 
bätten Sie wohl nur geladht über den Nachbar Hart: 
leben, den alten Grobian. Aber jo in einem foldyen 
Sammerrollituhl, da hat es fih was mit ber Menjchen 
Arm- und Beinkräften und gejunder Zunge; da jche: 
niert fih auch unfereiner nicht, mit feinen intimeren 
Meinungen herauszugeben; und nun, Herr Alleflor, 
jehe ich, daß die Frau Doltern am liebften mit ihren 
Gedanten allein jein möchte, aljo bringen Sie fie 
til nad Haufe und grüßen Sie au Shre Eltern. 
%h als neugebadener Rentner lafje mich noch ein 
Stüd um die Promenade futfchieren — Herr Gott, wer 
mir dies Vergnügen nody vor fünf Jahren prophezeit 
hätte! Recht guten Morgen, liebe Herrichaften... .” 

So bringe ich es zu den Alten, wie der Vogel: 
lang jpradh, indem ich hundert Worte in eines ziehe, 
während der Schnee der heutigen Winternadht unab: 
läjlig weiter berabriejelt. Und ich ınuß dabei bie 
linte Hand übers Auge legen, während ich jchreibe; 
als ob mir die Sonne zu hell und blendend drauf 
läge. €&s ift nit das und ift es dodh. Was trübt 
dag Auge mehr als der Blid in verblichenen Sonnen- 
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„Es giebt wohl viele Träger biejes immerhin 
nicht gerade ungewöhnlichen Namens,” erwiderte ber 
alte Herr ziemlich fühl, vielleicht verärgert über Die 
unnötige Zwilchenfrage feines Sohnes. „Doch nım 
hört weiter! — Bei den erwähnten Verhören zeigte 
man mir auch das Snftrument, mit dem Heller auf 
mich losgegangen war und das mir zweifellos Das 
Leben geloftet haben würde, hätte die rajche Geiltes- 
gegenwart Richards' mich nicht noch gerettet. Es 
war Dies eine Spikhade — eine Spithade genau 
derjelben Art, wie fie fih in meiner Sammlung be 
findet und wie fie hr Sinterefle, lieber Baron Eifen: 
Ihmibt, erregt hat — das heißt, es war das Mineur: 
inftrument eines Talifornilchen Goldgräbers. Merl: 
würbigerweile fand fih auf dem Handgriff jener 
Hade dasjelbe Wort und bdaslelbe Datum einge 
Ihrieben wie auf ber jet mir gehörigen — nämlid: 
‚Frisko, den 19. Sebruar 1848‘. Dieje eigenartige 
Übereinftimmung, wahrfdeinlih von einem Zufall 
berrührend, hatte zuerft mein Snterefie gewedt, als 
ih die Spighade aus meiner Sammlung bei dem 
Dberförfter Schröder fand. ch verglich die Daten 
zu Haufe in meinem jehr forgfältig geführten Tage: 
buche und rief mein Gott jei Danf noch immer aus: 
gezeichnetes Gedächtnis zu Hilfe Es war in ber 
That feltfam, wie jehr fich jene beiden Sinftrumente 
ähnelten; man hätte vermuten können, die Hade aus 
dem Befite Schröders jei das Morbbeil des Jonas 
Heller gewefen — nur entjinne ich mich nicht mehr, 
ob auch diejes das Monogramm und das zweite 
Datum enthielt, das auf dem Handgriff des Snftru- 
ments in meiner Sammlung fteht. Sei’s, wie e8 
ji — — jedenfalls veranlaßte mich die Erinnerung 
an den Überfall in Hyde:Bark, abgejehen von meinen 
lonftigen Snterefien, die Spighade mit den dazu ge= 
hörigen beiden anderen Gegenftänden von Schröder 
zu kaufen ... ch komme nun auf bie weitere Ent: 
widelung der Affaire in London zurüd; fie entbehrt 
nicht einer gewillen NRomantit und bemweift wieder 
einmal, daß das Xeben oft bunter und abenteuerlicher 
zu geftalten weiß, als jelbit die himmelftürmenbfte 
Phantafie... . Einige Tage nad meinem erften 
polizeilihen Verhör ließ fi in meiner Wohnung 
ein Herr melden, deilen Bifitenfarte den Namen 
‚S. E. Heller‘ trug. Ein Mann erjhhien vor mir, 
bei deflen Anblid ich im erften Moment erichraf: ich 
glaubte, den Banditen aus dem Hyde-Park vor mir 
zu jehen. Die Abhnlichleit war in Wahrheit erflaun: 
ih und beichräntte fih nicht nur auf ben Namen. 
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und das gleihe brandfarbige Turzgehaltene Haar. 
Aber die Ähnlichkeit war erflärlih. Herr ©. €. Heller 
war ein Zwillingsbruder jenes Burjhen, der mich 
überfallen hatte und nun im Polizeigewahrjam jeine 
Strafe erwartete.” 

Der Graf paufierte einige Zeit. Allzulanges 
Sprechen hintereinander griff ihn troß feiner Vorliebe 
für das Erzählen an. Herr von Urach bot ihm nod) 
einmal ben Polal mit dem Mofel, aber Dornad) 
dankte. Er 309 ein Tulabühschen aus feiner Weiten: 
tajhe und entnahm ihm ein Drop aus Pfeffermünz, 
das er auf die Zunge legte. 

MWährenddefien hatte fih Prinz Raczyn an ben 
unmittelbar neben ihm fißenden Grafen Heinz ge 
wandt. „Zum Deirel Donnerwetter, ift Dir nicht 
wohl, Heinzerling?” fragte der Prinz mit leijer 
Stimme; „Du fiehft aus, als ob Du einen Hering 
mit Syrup gegellen bätteft.“ 

„Sb bin verkatert — nichts weiter,” gab Heinz 
ebenjo leife, aber mit ärgerlich Elingendem Drgan 
zurüd. „Laß mich gefälligft in Nuhe!“ 

„Ihre Erzählung Mingt wahrhaftig wie ein 
NRomanlapitel, Erlaudt,” jagte der Oberftlieutenant 
von Progen, indes fein Adjutant mit dem Ausdrud 
einer gemwillen Begeifterung aufhorchte, als habe der 
hohe Vorgejeßte joeben etwas ungemein Weifes und 
tief Durchdachtes geiprochen. „Es fehlt nur noch der 
Schlußeffeft, und bie Gefchichte & 1a Dumas pre 
ift fertig.” 

„Mit dem Schlußeffeft kann ich leider nicht 
dienen, Herr von Progen,” entgegnete Graf Dornad) 
heiter, „wenigftens nicht mit bem Bumbum und der 
bengalifhen Beleuchtung, wie der gute alte Dumas 
e8 liebte. Mein Roman bricht ziemlich unmotiviert 
und gerade an der jpannendften Stelle ab, und aud) ein 
‚Sortjegung folgt‘ fann ih Yhnen nicht verjprechen, 
denn ich weiß bie Fortlegung nit... Wie ih 
Shnen aljo Ihon fagte: der Herr, der fich bei mir 
melden ließ, war ein Zwillingsbruder des Banbditen 
Sonas Heller. Es war eine traurige Gejchichte, die 
mir der Mann erzählte, der jelbft zu den reichiten 
und angejehenften Bankiers der City gehörte. Sein 
Bruder Sonas war von Haufe aus ein mauvais 
sujet gemwejen und hatte fi, nachdem er fih im 
alten Zande nicht mehr zu halten vermodte, nad 
Amerila hinübergerettet, wohin zur Zeit das in Rali- 
fornien erwadhte Goldfieber die fchlechten Elemente 
aus allen Weltgegenden Iodte. Aber auch drüben 
fonnte er nicht auf einen grünen Zweig fommen, 


Herr ©. ©. Heller war dem anderen wie aus dem | und fo fehrte er denn nach Europa zurüd und ver: 


Sefiht geichnitten; er hatte bdiejelben tiefliegenden 
Ihwarzen Augen, denjelben langen feuerroten Bart 


[umpte, obwohl er von feinem Bruder reichlich unter: 
ftüßt wurde, immer mehr, bis der legtere Jchließlich 
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ganz au Hand von ihm abzog. Am Tage vor 
dem Überfall im Hybde-Park Hatte es zwiichen ben 
beiden Brüdern noch eine jehr erregte Scene gegeben; 
Stonas hatte - von Eduard Heller — Eduard hieß, 
irre ih nicht jehr, der Banlier mit Vornamen —. in 
brutaler Weile von neuem Geld gefordert und war 
aus dem Haufe gewielen worden. Er hatte darauf: 
bin in der folgenden Naht im Verein mit einem 
Spießgejellen dem Wagen bes aus jeinem Klub heim: 
kehrenden Bankiers auflauern wollen, verjehentlich 
aber den meinen angegriffen und hatte fi als Er: 
fat nun. aud an meiner Börle jchablos zu halten 
verjuht. Daß es ihm nicht geglüdt war, erzählte 
ich bereits .. . Der Bankier war vor Scham und 
Schmerz über die Schande, die der Verlorene auf 
feinen ehrliden Namen gehäuft, außer fi und flebte 
mih an, auf irgend eine Weile die unjelige Ge: 
Ihichte totzumakhen, was natürlich eine Unmöglichkeit 
für mich war, da ich der Polizei nicht ins Handwerk 
pfuſchen konnte. Ich tröſtete den Mann ſo gut ich 
konnte und erfuhr ſpäter, daß er in ſeiner Ver⸗ 
zweiflung einen zum Glück unwirkſamen Selbſtmord— 
verſuch begangen und ſich dann gänzlich vom Ge 
ſchäft zurückgezogen habe, um nach dem Kontinente 
überzuſiedeln, wo man die verbrecheriſche Laufbahn 
ſeines Bruders nicht kannte . .. Das, meine Herren, 
iſt die Hiſtorie, die ich Ihnen erzählen wollte und 
die die Erinnerung bei Erwähnung der im Ritter— 
ſaale hängenden kaliforniſchen Spitzhacke von neuem 
in mir wachgerufen hat. Es ſteckt noch eine hübſche 
Anzahl oft recht krauſer und farbenbunter Reminis— 
cenzen hier hinter“ — und der alte Herr tippte an 
ſeine Stirn — „aber ſie ſchlummern, und es iſt nicht 
immer gut, ſie aufzurütteln. Die Erinnerung thut 
auch manchmal weh ...“ 

Er ſchwieg, während rings um ihn die Unter: 
haltung lebendig zu werden begann. Man beiprad) 
in intereffierter Weife den Überfall im Hyde-Park 
und Inüpfte an die wunderliche Ähnlichkeit der beiden 
talifornifchen Spithaden allerlei grotest-romantijche 
Glofien. Und plöglich rief einer der jüngeren Herren 
zu dem alten Grafen hinüber: 

„sa aber — Berzeihung, Erlaudt — was tft 
denn nun eigentlich aus Shrem Banditen geworden, 
dem jehr ehrenwerten Mafter Sonas Heller —?!” 

„Rihtig!” und Graf Dornah nidte, „das 
babe ich zu erzählen vergefien! Alſo SYonas Heller 
wurde zu joundjoviel Jahren jchweren SKerler ver: 
urteilt, obwohl ich mir aus Mitleid für jeinen Bruder 
Mühe gegeben hatte, die Strafe zu mildern, Aber 
Thon einige Monate nad) feiner Verurteilung las ich 
gelegentlich in der Zeitung, daß mein alter Freund 
aus dem Hyde-Park dem Zuchthaufe entiprungen und 
nit wieder eingefangen worden fei. So war er 
dennoch der irdiihen Sühne entgangen.” 

„Bieleiht hat ihm jein Bruder, der Banlier, 
auf die Beine geholfen,” warf Graf Bellmerftebt ein. 

Dornad) zudte mit den Adhjeln. „Schon möglidh,” 
entgegniete er; „ich babe jedenfalls von beiden nichts 
mehr gehört.” 


„Ih muß ınir die berühmte kaliforniiche Spit- 


bade doh auch einmal anjehen,” bemerkte Herr von 
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Progen, und fein feuriger Adjutant erbot fich jofort, 
fie aus dem Ritterfaale zu holen, wenn ber Herr 
Dberftlieutenant e8 befeble, was der Herr DOberft: 
lieutenant indellen nicht that. 

Graf Heinz hatte fich kurz nad) Beendigung ber 
Erzählung feines Vaters zurüdgezogen. Der junge 
Offizier Ichien fih in Wahrheit recht unmwohl zu 
fühlen, denn er war jehr bleich und um feine Munb- 
wintel fpielte zuweilen ein nervöjes Zuden, als 
quäle ihn eine peinigende innere Unruhe. Er ging an 
feinem Bruder vorüber und flüfterte diefem zu: 

„Heft Du Ihon mit Agnete geiprocdhen?“ 

„3% tonnte noch nicht,“ antwortete Egon, „aber 
ih werde fie. nachher allein ebfangen und die Sade 
zu erledigen verfuden . . 

Heinz ging weiter, — auf ſein Zimmer, wo 
er ſich auf das Sofa warf und die Augen ſchloß. 
Nicht um zu ſchlafen, denn der Schlummer floh ihn, 
ſondern nur, um ſeine Gedanken zu ſammeln. Aber 
auch das wurde ihm ſchwer. Es toſte und arbeitete 
in ſeinem Hirn, und immer wieder kehrte ſein Denken 
zu der Erzählung ſeines Vaters zurück, und immer 
wieder ſah er einen rotbärtigen Mann mit ſchwarz-— 
funkelnden Augen vor ſich, der auf ein Haar dem 
Verbrecher aus dem Hyde-Park ähnelte und auch 
deſſen Namen trug — und daneben ein fchlankes 
Mädchen mit dem gleichen dunklen Blick und dem— 
jelben brandfarbigen Haar, und neben ihr wiederum 
eine große, große Tonne, hochgefüllt mit blinfenden, 
bligenden Golbdftüden, in die er nur hineinzugreifen 
brauchte, um alle feine böjen Verpflichtungen erfüllen 
und fih eine glänzende Zulunft jchaffen zu können ... 
Er jtöhnte leile auf. — 

Noch ein anderer hatte fih aus dem Kreile am 
Frühftüdstiiche unten im Burggarten unbemerlt zu- 
rüdgezogen, als Graf Dornach ſeine Geſchichte beendigt 
hatte. Der Rittmeiſter von Eiſenſchmidt war aufge⸗ 
ſtanden, zunächſt einmal an den kleinen Seitentiſch 
getreten, wo er ein Weinglas voll Cognac füllte und 
es in langſamen Zügen leerte, ohne daß man die 
Wirkung des feurigen und ſchweren Getränks auf 
ſeinem Geſicht hätte ſpüren können. Dann hatte er 
einen flüchtigen Blick auf die übrige Geſellſchaft ge⸗ 
worfen, die ſich auf das lebhafteſte über die aben— 
teuerliche Hiſtorie des alten Grafen unterhielt und 
ihn gar nicht beachtete, und war ſchließlich der Comteſſe 
Agnete gefolgt, deren helle Geſtalt ſoeben unter dem 
dunklen Grün der Trauereſche verſchwand, die ihr 
Gezweige an der Gartenmauer über der Marmorbüſte 
der verſtorbenen Gräfin wölbte. 

Baron Eiſenſchmidt ſchritt elaſtiſch über den leiſe 
knirſchenden gelben Kies des Weges und blieb an 
dem in das buſchige Gehänge eingeſchnittenen Ein: 
gang der Eſche ſtehen. Die Comteſſe wandte ihm 
den Rücken; ſie hatte die Arme auf den Mauerrand 
geſtützt und ſchaute hinab in das blühende Thal. 
Eiſenſchmidt hüſtelte leiſe — und da wandte Agnete 
ſich um. Helles Rot ſchoß in ihre Wangen; einen 
Augenblick ſchien es, als ſei ſie zornig über die 
Stoͤrung, denn eine feine Linie grub ſich zwiſchen 
den Brauen auf ihrer Stirn ein. Dann ſiegte wieder 
die Macht der Erziehung; Agnete lächelte. 


173 Das zweite Gejähledt. 
„Habe ih Sie geftört, gnädigite Comtefje?” 
fragte Herr von Eijenfhmidt, weiter in die Rotunde 
tretend. „Das ift allerdings ein jo wunderjames 
Buen Netiro zum Ausruben der Gedanlen und zu 
weltentrüdender Träumerei, daß ich es begreiflich 
finden würde, wenn Sie ob meiner Dazmwilchenkunft 
ärgerlich fein wollten . . . ” 

„Sa bin es aber durchaus nicht, Herr von Eilen- 
Ihmibt,” entgegnete Agnete. „Ich habe zwilchen den 
vier Mänden meines Zimmers übrig Zeit, meinen 
Gedanken Sieſta zu gewähren und lafje fie mir in 
Gejelihhaft anderer gern einmal aufrütteln.” 

„Aufrütteln? — D nein, Gomtefle, das würde 
ih nicht wagen” ... .. der Nittmeilter war neben 
Agnete getreten . . . „Sch bin dazu nicht befugt und 
fühle mid auch nicht geifteskräftig genug.” 

„Das Fiihen nah Komplimenten fteht Ihnen 
nicht gut, Herr von Eijenihmidt,” erwiderte Agnete; 
„ı& habe Sie von ber eitlen Seite noch nicht kennen 
gelernt.” 

„Haben Sie mid überhaupt jchon Tennen ge: 
lernt, Comtefje?” fragte der Rittmeifter zurüd. 

Sie errötete wieder — unter dem Blid bes 
Fragenden, befien Euges Auge in diefem Moment 
mit einem ernfteren Ausdrud, als er jonft der Be: 
. gleiter einer in flüchtigem Plaubderton geführten Unter: 
haltung zu jein pflegt, über ihr Antlig glitt. 

„SH denke doch,“ entgegnete fie, indem fie eine 
über ben WMauerrand berabhängende Epbeurante 
Ipielend um ihr Handgelent wand. „Sch denke, ja 
— 0 weit man fih im rafchen gejellichaftlichen Ver: 
fehr überhaupt Tennen lernen fann. Im übrigen — 
wir haben ja auch miteinander Torreipondiert —” 

„Leider immer nur litterarifch,” fiel Eiſenſchmidt 
ein, „parbon, das ‚leider‘ war eine unnötige Hin- 
zufügung, die mir aus dem Herzen auf die Zunge 
glitt. Ya — wir haben miteinander Torreipondiert, 
das beißt, Sie jandten mir Shre Dichtungen ein, 
und ich jchidte fie mit einer mehr oder minder günftigen 
Kritit poftwendend zurüd.” 

„Shre lobende Kritit machte mich ftolz und Shre 
tadelnde belehrte mich,“ Tagte die Somtefje; „zuweilen 
traf aber auch eine boshafte ein — und bie fränfte 
mich.“ 

„Es war ganz gewiß eine unbeabfidhtigte Krän— 
fung, Comtefje; negierende Geifter, und ich zähle nach 
meiner Veranlagung und meinen Erfahrungen zu 
diefen, pflegen leicht bilfig zu werden — oft bis zu 
graufamem Hohne. Aber es ift nicht jo jchlimm ge- 
meint. Sie willen ganz genau, weld’ Verehrer Ihres 
Talents ich bin und wie jehr ich bedauere, daß Sie 
damit nicht Wucher treiben, jondern e8 unter den 
Scheffel fielen. Sie find bo fonft als Fromm: 
gläubige Seele eine getreue Befolgerin des Bibel— 
worts.“ 

„Ich kenne Sie als Spötter und Leugner, ſonſt 
würde ich auf die ironiſche Färbung Ihrer letzten 
Bemerkung replizieren,“ erwiderte Agnete. „Zudem 
weiß ich, daß es ſchwer iſt, ſich mit Ihnen in ein 
Wortgefecht einzulaſſen — wenigſtens ſchwer für eine, 
die Ihnen an Logik der Gedanken und an kauſtiſcher 
Schärfe des Ausdrucks nicht gleich kommt.“ 


Roman von Fedor von Zobeltitz. 
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Der Rittmeiſter lachte leiſe auf. „Oho, Comteſſe, 
ich glaube wirklich, Sie beurteilen mich ungerecht,“ 
ſagte er. „Beſchäftigen Sie ſich gelegentlich nicht 
auch mit der Graphologie? Ich wäre ſehr begierig, 
welche Charaktereigenſchaften Sie aus meiner Hand⸗ 
ſchrift herausleſen würden.“ 

„Zu einer Beurteilung Ihres Charakters be— 
dürfte ich nicht erſt Ihrer Handſchrift, Herr von 
Eiſenſchmidt,“ gab Agnete zurück. „Sie gehören 
allerdings zu den ſogenannten komplizierten Naturen, 
aber kaum zu den problematiſchen. Sie ſind nicht 
ſchwer zu deuten.“ 

„Alſo deuten Sie!“ — Der: Baron bob in 
ſcherzendem Flehen die Hände empor. „Bitte deuten 
Sie! Ich möchte gar zu gern wiſſen, ob ich ein 
lechter Menſch bin oder nur eine Durchſchnitts⸗ 
natur!“ 

„Das letztere gar nicht und das erſtere nur be— 
dingt. Es kommt darauf an, wie man den Begriff 
des ——— —— 

„Ah — . Der Rittmeiſter ſchien ein klein 
wenig — dog nur vorübergehend; der Aus- 
drud heiterer Stimmung fehrte jfofort auf fein Geſicht 
zurück. „Alſo doch auch ſchlecht,“ ſagte er; „im All⸗ 
tagsſinn? Ja? — Bitte, Comteſſe, charakteriſieren Sie 
mich! Ich möchte — verſuchen, beſſer zu werden ...“ 

Agnete antwortete ihm nicht ſofort. Sie hatte 
die Augen auf die Epheuranke geſenkt, mit der ihre 
Finger immer noch ſpielten. Dann ſchaute ſie plötzlich 
auf. Ihr Blick blitzte zu ihm herüber. „Ich will 
Ihnen mit Shakeſpeare entgegnen,“ erwiderte ſie. 
„In ‚Maß für Maß;‘ ſagt die Iſabella unter 
anderem einmal: ‚Oh, it is excellent, to have a 
giant’s strength; but it is tyrannous to use it 
like a giant!" ... . Das paßt auf Sie.” 

Herr von Eifenjchmidt lächelte und verneigte 
ih. „Das ift immerhin fchmeichelbaft,“ ermwiderte 
er. „Nicht ganz — aber man kann es fich Ichon gefallen 
lafien. Sndeflen — ih muß doch abmwehren. Sch 
bin fein Riefe, weder an Geilt noch an Körper — ich 
bin auch kein Nietzſcheſcher Übermenſch.“ 

„Aber Sie gefallen ſich gern auf der Baſis der 
Herrenmoral, die Nietzſche predigt,“ entgegnete ſchlag⸗ 
ſertig die Comteſſe. „Sie gebrauchen Ihr Überge— 
wicht rückſichtslos. Sie wiſſen, daß Sie an geiſtigen 
Werten Ihre ganze Umgebung überragen — und 
Sie knechten ſie. In Ihrer Weiſe natürlich. Es 
gewährt Ihnen eine gewiſſe diaboliſche Freude, Ihre 
Kameraden ganz dem Banne Ihres Einfluſſes zu 
unterwerfen — ich möchte ſagen, ſie zu hypnotiſieren 
— und Sie verſuchen auch, dieſen Einfluß bei den 
Damen Ihrer Bekanntſchaft zur Geltung zu bringen. 
Sie verſuchen es — — ich glaube freilich, daß es 
Ihnen nicht immer gelingt. Aber ſchon den Verſuch 
halte ich für — Ihrer nicht würdig. Es iſt gar zu 
leicht, zu herrſchen — wo wenig zu beherrſchen iſt.“ 

Sie hatte das in dem Fühlen und ruhigen 
Tone gejagt, der ihr eigen war, mit leicht gelpigten 
Lippen, jo daß ihre Worte dadurch einen fpöttifchen 
Beillang erhielten. 

Der NRittmeifter war ernft gemorden. Der Aus: 
drud jeines Gefichts änderte fich häufig. Sorglofem 
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Lächeln Ttonnte bei ihm tiefe Schwermut folgen. 
Auch jegt lag etwas wie eine Milhung von Schwer: 
mut und Sronie in feinen Augen, die unfiher über 
die Somtefje jchweiften, als er erwiderte: „Sch babe 
veriprochen, mich zu beflern, wenn Shre Charafteriftif 
meiner allzu jchleht ausfallen joltee Jh will mir 
auh Mühe geben, es zu thun. Aber es ift gar 
nicht jo leicht bei einem Manne, der über die Elafti- 
cität, Die das Lernen und Umformen erfordert, bin: 
aus ill. Sie haben fidher redht: es ift unjchwer, 
eine gewille Macht auszuüben, wenn fidh fein Wider- 
ftand rührt. Wäre das ber Fall, jo würde ich viel: 
leicht anders fein. Sie jehen dies aus meinem Mich: 
geben Ihnen gegenüber. Syhnen gegenüber erleiden 
alle meine Herrſchergelüſte kläglich Schiffbruch. Da 
bin ich der Beherrſchte...“ 

Agnete riß die Epheuranke haſtig von ihrem 
Arm und wandte ſich mit raſcher Bewegung von dem 
Sprechenden ab. Sie war ſehr rot geworden und 
wollte dem Rittmeiſter dieſe verräteriſche Glut ver⸗ 
bergen. Trotzdem ärgerte es ſie, daß ihr Hilfe 
wurde. Im Ausſchnitt des Geäſtes erſchien Die 
elegante Geſtalt des Prinzen Raczyn, das Monocle 
im Auge und die dampfende Cigarette zwiſchen den 
kirſchroten Lippen. Sein Blick flog über die beiden 
— lauernd und faſt tückiſch — dann nahm er die 
Papyros aus dem Munde und verbeugte ſich. 

„Der Herr Oberſt wünſchen den Herrn Ritt⸗ 
meiſter zu ſprechen,“ ſagte er kurz. 

Eiſenſchmidt nickte nur und neigte ſich vor der 
Comteſſe, die ihm voranſchritt. Der Prinz blieb 
unter der Eſche. Er pfiff durch die Zähne und 
ſchleuderte mit wütender Gebärde den Reſt ſeiner 
Cigarette über den Mauerrand. 


V. 


Um vier Uhr am Nachmittage ſollte das Diner 
ſtattfinden, zu dem zu Ehren des Geburtstages der 
Comteſſe eine Anzahl Verwandte und Freunde aus 
der Nachbarſchaft geladen worden waren. 

Kurz vorher ließ ſich Graf Egon bei ſeiner 
Schweſter melden, um mit ihr die Angelegenheiten 
des leichtſinnigen Bruders zu beſprechen. Egon wurde 
von der Zofe in das Wohn- und Arbeitszimmer 
Agnetes geführt, wo dieſe ihm bereits in Diner— 
Toilette entgegentrat, diskret dekolletiert und mit 
halbentblößten Armen, an denen die Goldreifen 
klirrten, die ihr Vater ihr in der Frühe als An— 
gebinde gebracht hatte. 

Egon ſchlug beim Eintritt in das Gemach der 
Comteſſe die Hände zuſammen. „Barmherziger!“ 
rief er lachend, „was iſt das für ein närriſcher 
Raum! De gustibus non est disputandum, Agnete 
— aber wenn man von Deiner Zimmereinrihtung 
Deinen Geihmad beurteilen jollte, müßte man ihn 
immerhin ein Hein wenig — bizarr nennen!... 
Gott bewahre mih in Gnaden — das fieht bier 
ja wie ein Tempel der Göttin Caprice aus! Halb 
Sarem, und halb Kapelle, halb Poetenftübhen und 
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halb MWagneriches Myfterium! Wie bit Du nur auf 
diefe drollige Zufammenitellung gelommen? Du haft 
do fonft Chic und Geſchmack.“ 

„Aber nur meinen eigenen,” gab die Comtefle 
heiter zurüd. „Mein Geihmad folgt meinen Launen, 
ohne fi um Moderichtungen zu kümmern. ch dente 
mir, genau jo verquer und jo furios wie in diejem 
Zimmer fieht e8 Hinter meiner Stirn aus. Ich la⸗ 
boriere oft an recht jähen Gedankenfprüngen und 
gebe ihnen gern nad. Sch kann vom Betlluhl aus 
an den Flügel gehen — meine Seele erhebt fi 
freilih aud bei Wagner und Beethoven — und kann 
die Bibel aus der Hand legen, um nad) dem Heine 
zu greifen, ben ich heute allerdings verhängt habe, 
weil er mir bei der Morgenlektüre allzufehr blas: 
phemiert bat. Ich bin kein kosmiſcher Geiſt, nicht 
wohl geordnet und ſauber gegliedert auf der Denk—⸗ 
und Empfindungsſaite — ich liebe im Gegenteil das 
Unvermittelte, zuweilen ſogar einmal eine recht ſchrille 
Diſſonanz — und wenn der merkwürdige Ausbau 
meines Zimmers das zum Ausdrucke bringt, iſt es 
ſchon recht.“ 

Egon hatte, während ſeine Schweſter fprach, 
kopfſchüttelnd das eigentümliche Gemach gemuſtert, 
war hier und da ſtehengeblieben, hatte verſchiedene 
Einzelheiten näher in Augenſchein genommen und ließ 
ſich nun auf einem Seſſel in der Nähe des Schreib⸗ 
tiſches nieder. „Ich habe ein paar Worte in einer 
recht ernſten Angelegenheit mit Dir zu ſprechen, 
Schweſter,“ begann er langſam, während Agnete 
aufhorchend ihre Schleppe zuſammenraffte und ihm 
gegenüber gleichfalls Platz nahm. 

„Pardon, wenn ich Dich unterbreche,“ fiel ſie 
ein. „Papa erzählte mir heute früh apropos, daß der 
Sturm in der verfloſſenen Nacht Dich genötigt habe, 
eine kurze Raſt im Lindenbruch zu ſuchen. Ich weiß 
nicht, ob Du mir von dem Fräulein im Förſterhauſe 
ſprechen willſt — ſollte das aber der Fall ſein, fo 
bitte ich Dich, keine unnützen Worte zu verſchwenden, 
denn ich ſtehe in dieſer Beziehung noch auf dem 
gleichen Standpunkte wie vor vier Jahren. Genau 
auf dem gleichen... .” 

Eine Falte des Unmuts grub fi auf der Stirn 
Egon ein. „Sene — alte Geichichte ift für mich 
abgemadt,” jagte er rafh, „ich Hatte auch nicht die 
Abjiht, fie von neuem auszugraben. Bor allen 
Dingen würde ih Dich, meine liebe Agnete, zulekt 
damit zu beläftigen verjuden, da ich durchaus nicht 
vergefien habe, wie jcharf und herbe Du Dich feiner 
Zeit gegen mich erklärt haft. Bafta... Alfo zur. 
Sade. Heinz hat mir geftern gebeichtet, daß er 
wieder einmal Schulden hat, und zwar in recht an- 
fändiger Höhe. Fünfzigtaufend Mark!“ 

Agnete Schrak leicht zujammen. „Weiß Papa 
Ihon davon?” fragte fie. 

„Nein — ih habe Heinz aud) abgeraten, dem 
Papa in Anbetracht feines Gejundheitszuftandes vor: 
läufig etwas davon zu jagen. Heinz bat nun, wir 
— Du und id — möchten uns feiner annehmen 
und ihn arrangieren.” 

„Wil Du mir vielleicht fagen, wie bies zu 
maden ift?” | 
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„Sehr einfah — wir nehmen cin jeder fünf: 
undzwanzigtaufend Mark von unjerem Privatlapital 
und bezahlen damit die Schulden Heinzens.” 

Die Comtefje erhob fi mit erregter Bewegung. 
Shre Ichönen Augenbrauen jchoben fih zulammen 
und ihre Stirn wurde finfter. „Wird Heinz fi 
beflern ?” ftieß fie ärgerlih hervor. „Nein — er 
wird in einem oder anderthalb Kahren wieder bis 
über die Ohren in Schulden fiten! And er wird 
von neuem verjuchen, unjere Gutmütigleit in An: 
Iprudh zu nehmen! Es geht nicht jo weiter, Egon. 
Heinz Foftet der Familie Ihon ftattlihe Summen. 
€3 ift eine Sünde, wie er wirtfchaftet. Er wirft 
das Geld mit vollen Händen zum Fenfter hinaus 
— aus wahnfinniger Verichwendungsfuht — ohne 
ih Genuß dafür zu erfaufen! Er bat nicht einmal 
etwas von feinen verrüdten Paffionen. Er ift ber 
Typus des leichtfinnigen jungen Ariftofraten, für 
ben das Geld ein Bettel ift, das man mit Füßen 
tritt — er gehört mit zu denen, die durch ihr Jchand: 
bares LXeben unfern ganzen Stand bloßftellen und 
die Meute der demofratiihen Kläffer uns auf die 
Serien beten! Er ift ein Menih von Begabung und 
Talenten, und er läßt fie untergehen ; ftatt ehrlich 
vorwärts zu fireben, um aus ber Schablone bes 
Frontdienftes herauszulommen — ftatt fih zur Ala- 
bemie vorzubereiten und fih Mühe zu geben, ben 
Generalftab zu erreichen, treibt er fih an den Spiel: 
tiichen, in den Klubs und hinter den Goulifjen umber! 
Selbit feine Sportpaifion ift ihm nicht Ernft, ift ihm 
nur Mittel zum Zwed — der waghalfigen Wetten 
wegen, bie vor den Rennen entriert werden — ab, 
ih will mid nicht weiter erregen — mag er fi 
felber helfen!“ 

Sie war dit vor Egon fiehen geblieben, jchnell 
atmend und mit bligenden Augen. Der Leichtfinn 
des jüngeren Bruders empörte fie maßlos. Sie war 
entrüftet über das liederliche LXeben, das er führte, 
aber weniger aus Erbitterung über den Mangel an 
Selbftzudt, den Heinz dadurch bolumentierte, als aus 
dem Empfinden heraus, daß der bürgerliche Xibera- 
lismus und bie Sozialdemokratie in ihrem Kampfe 
gegen den Adel dur das fchlechte Beilpiel einzelner 
nur beftärft werden löünne. Bei ihrem jcharf aus: 
geprägten ariftofratiihen Bewußtjein berührte fie der 
Gedanke unfägli peinlih, daß ihr eigener Bruder 
mit zu denen gehören follte, deren zügellojes Leben 
denen recht gab, die da behaupteten, der moderne 
Adel gehe durch fich jelbft der Auflöfung entgegen. 

Egon hatte der erregten Schweiter gleihmütig 
zugehört. Er fannte ihr rajches Aufbraufen, dem 
ebenjo jchnell die ruhige Belonnenheit zu folgen 
pflegte. „Du haft volllommen recht,” entgegnete er; 
„Heinz lebt wüfl und gemillenlos in die Zukunft 
hinein. Sch verteidige ihn nicht — mit feinem Wort, 
und trüge er nicht unjern Namen, jo würde ich Dir 
ohne weiteres beiftimmen: mag er fich felber helfen! 
Aber wir haben unjerm Namen Rüdfichten zu bringen. 
Heinz fabulierte mir geftern abend irgend etwas von 
einer reichen Heirat vor — das heißt ich vermute, 
er will fih Hals über Kopf in eine neue Dummheit 
Nürzen, wird wahrſcheinlich Fühlung mit einer bürger: 
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lihen Diilionärsfamilie gewonnen, fich vielleicht mit 
reihen Börjenjuden angefreundet haben oder der: 
gleihden — das ift ja fo leicht, wenn man es fudht 
— und wird uns eines Tages durch feine Verlobung 
mit Fräulein Schulze oder Levy überrafchen wollen. 
Sch danke dafür. Wir müflen dem vorbeugen. Und 
wir haben die Mittel in den Händen, bem lieder: 
lien Jungen künftighin einen Madrigal anzulegen. 
Wir werden ihm jagen: ‚gut, wir bezahlen noch 
einmal Deine Schulden, aber nur unter bejtimmten 
Bedingungen — nur, wenn Du uns Dein Ehren: 
wort giebft, nie wieder zu hazardieren, gleich ob im 
Klub oder an Totalifator oder fonft wo, und wenn 
Du Did ehrenwortlich verpflichteft, in Zulunft Teine 
Schulden mehr zu mahen und mit Deiner Zulage 
auszulommen.‘ Das Ehrenwort wird er rejpeltieren 
— auf ein bloßes Verfpredhen Hin traue ich ihm 
nicht mehr!“ 

„And wenn er fein Ehrenwort bricht?” fragte 
Agnete fühl; „müllen wir nicht aud) dann abermals 
für ihn eintreten?“ 

„Nein,” ermwiderte Egon heftig, „dann mag er 
zu Grunde gehen! Ein Schuft, der feine Ehre mehr 
bat, gehört nicht in unfere Samilie hinein. Xritt ein 
folder Fal wirklih ein, jo werde ich ebenjomenig 
Erbarmen fennen wie Du und unfer Vater. Dann 
fann fi) Heinz drüben in Amerika eine neue Heimat 
juhen —- ih werde nicht den Finger rühren, ihn 
zurückzuhalten . . . Aber, Agnete, ich bin optimiiti- 
fher ale Du. Unter anderen Berhältnifien würde 
ih an eine jchnelle Beflerung Heinzens nicht glauben 
— dem Zwang der Ehre wird er fi fügen müjjen.” 

Agnete hatte fich wieder erhoben und durdhmaß 
das Zimmer mit unruhigen Schritten, zuweilen ftehen 
bleibend und mit nervöjer Bewegung bier und ba 
an den Möbeln rüdend. „Sch weiß doch nicht, ob 
es nicht befjer wäre, Heinz jet Ichon zu zeigen, daß 
wir gemwillt find, bitteren Ernft zu machen,” begann 
fie von neuem. „Es könnte ihm nur bdienlich fein, 
wenn er in die Provinz verjegt würde, mo fich für 
feine liederliden Streihe ein weniger geeignetes 
Terrain findet als in der Hauptitadt.” 

„Ah bah, Agnete,” warf Egon ein, „ich bitte 
Did: in den Kleinen Kavallerie-Garnijonen fann man 
gerade fo leichtfinnig fein wie in Berlin! Und was 
die Hauptjacdhe ift: der Bapa joll doch von den neuen 
Schulden Heinzens nichts erfahren! Er würde nicht 
wenig erflaunt fein, wenn Heinz fih etwa ‚freiwillig‘ 
in bie Provinz melden wollte und jehr bald ben 
— dieſer plötzlich eingetretenen Beſcheidenheit er⸗ 
ahren.“ 

Agnete war wieder ſtehen geblieben, ſchaute 
kurze Zeit nachdenklich vor ſich nieder und rollte ſich 
ſodann einen Seſſel neben den Egons. „Fünfund— 
zwanzigtauſend Mark ſind für meine Vermögensver⸗ 
hältniſſe eine immerhin recht ſtattliche Summe,“ ſagte 
ſie, von neuem Platz nehmend. „Ich habe außer 
dem mir bereits Zugefallenen nicht mehr zu erwarten 
und muß mich einzurichten ſuchen. Trotzdem würde 
ich bereit ſein, Heinz noch einmal zu helfen, wenn 
ich die Sicherheit hätte, daß er ſich wirklich beſſert. 
Du ſagſt, ſein Ehrenwort gewährt ſie uns — nun 
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ja, hält er e8 nicht, jo ift er ein Schult, der nicht 
einmal mehr unjer Mitleid verdient. Jch möchte es 
ibm aber gern erleichtern, Herr ſeines Wortes zu 
bleiben — ih wünjchte, er fände unter jeinen Ka: 
meraden einen treuen und mwohlmeinenden Freund —“ 
Sie ftodte plöglih und fragte dann, den begonnenen 
Eat abbredend: „Glaubt Du, daß der Rittmeifter 
von Eifenihmidt einen guten Einfluß auf Heinz aus: 
üben könnte?” 

Egon 308 die Augenbrauen hoch und neigte den 
Kopf auf die linke Schulter. „Eifenfhmidt ift mir 
jehr befreundet, Agnete,” erwiderte er, „und aud 
dem Heinz; — und er Fönnte ihm, ba er beilen 
Schwadronschef ift, wohl etwas jchärfer auf bie 
Finger fehen, könnte entichieden einen günfligen Ein- 
flug auf ihn ausüben, aber — man müßte erft 
einmal Rüdiprade mit ihm nehmen, müßte ihm Die 
Sadjlage ohne jede Scheu auseinanderjegen — müßte 
ihn ins Vertrauen ziehen. Eifenichmidt ift feine leicht 
zu beurteilende Natur. Das, was mich ihm nahe 
geführt hat, ift die originelle Sonberart jeines Wefens. 
Er ift ein Menih von gebiegenem Willen, ein feiner 
und geiftreiher Kopf, ein Icharfer Logiker und doch 
auch wieder ein Phantaft und Träumer, ein guter 
Nehner und Haushalter und oft ein Verjäwender 
— furz eine wiberfpruchevolle Natur — ih möchte 
fagen, ein Gegenftüd zu Dir, Agnete, die Du ja 
aubh nit zu den Durdjichnittsleuten gehörft und 
auch nit ‚transparent‘ genug bift, um bequem durch: 
Ihaut zu werden.“ 

Die Comtefie Ichien die legten Worte ihres 
Bruders überhört zu haben. Sie blidte etwas ftarr: 
äugig vor fi hin und ihr Auge hatte dabei einen 
finnenden Ausdrud angenommen, als fei fie gar nicht 
recht bei der Sache, jondern beichäftige fi in Ge: 
danken mit ganz anderen Dingen. 

„un aljo,” Tagte fie plößlich unvermittelt, zu 
Egon aufihauend, „Du meinft nidt, daß es ange: 
bracht fein würde, Herrn von Eilenjhmidt zu bitten, 
ih Heingens ein wenig interejlierter anzunehmen?“ 

„sm Oegenteil,” erwiderte der Bruder lebhaft, 
„i& bin jehr dafür. Man darf Eifenjhmidt gegen: 
über in diefem Falle aber fein Blatt vor den Mund 
nehmen. Er bat feine Ahnung von den Schulden 
Heinzens und hält ihn wahriheinlih nur für einen 
etwas leichtfinnigen, do durchaus nicht wit in das 
Leben bineinjagenden Burihen. Sch glaube zudem, 
er vermutet, daß wir reicher find als es in der That 
ber Fall ift, und daß Heinz demzufolge nicht oder 
doh nur wenig mehr verbraudt, ale ihm zukommt. 
Da Eijenjchmidt jelbit jehr vermögend, fo ift diefer 
Trugſchluß verzeihlid. Aber man muß ihn auf: 
Hären. ch werde mit ihm ſprechen —“ 

„Willſt Du mir einen Gefallen tun, Egon?” 
warf die Gomtelje ein. 

„Bitte — gern,” entgegnete Egon, etwas ver: 
mwunbert über die rajche Unterbredhung. 

„So laß mich mit Herrn von Eifenihmibt über 
Heinz Ipredhen,“ fuhr Agnete fort. Sie hatte fich 
wieder erhoben und dabei dem Bruder halb den 
Rüden gewendet. „Bei Männern von der Art Eijen- 
Ihmibts wirkt eine Bitte aus dem Munde einer Frau 
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gewöhnlich ftärker und nachhaltiger als wenn fie von 
einem Freunde fommt. Jh werde nah Tiihe Ge- 
legenheit finden, mich mit dem Nittmeifter ein paar 
Minuten zurüdzuziehen und werde ihm bie Ange: 
legenheit auseinanderjegen. Auf feine Diskretion 
Iheint mir Berlaß zu jein.” 

„Unbedingter,“ beftätigte Egon. 

„Run gut” — und Agnete nidte — „Io laß 
mi die Sadje führen. Wir können dann no am 
Abend Heinz ins Gebet nehmen. Sedenfalls dürfen 
wir ihm die fünfzigtaufend Mark nicht bar in bie 
Hand geben, jondern Du mußt die Schulden für ihn 
bezahlen. Jh traue ihm nicht.” 

„Auch bei diefem Arrangement fann mir Eijen- 
hmibt behilflich fein,” fügte Egon an. „Er bat 
Ihon einmal eine ähnlihe Affaire geleitet — bei 
einem Kameraden, der Später leiber do in die 
Brühe gegangen ift — und hat eine famoje Art 
und Weife, die Wucherer einzufhüchtern. Vielleicht 
le er der Gejelihaft no ein paar Prozente 


Er bielt inne. Die Zofe Agnetes war nad 
turzem Anllopfen in das Zimmer getreten und meldete, 
daß Erlaudt bäte, die Herridaften möchten in bie 
Salons kommen, da bie eriten Gäfte bereits einge- 
troffen jeien. 

Sn der That rollten die Wagen bereits in ben 
Schloßhof und wurden vor dem Portale von Richards, 
der fich einigermaßen erholt zu haben jchien, obichon 
er noch immer ziemlich geifterhaft ausichaute, in 
Empfang genommen. KRiharbs hatte zur Feler 
bes Tages große Livree angelegt wie die übrigen 
männlichen Domeftiten: Kniehofen, feidene Strümpfe, 
Ladihuhe mit Schnallen und einen blauen Leibrod 
mit Wappentnöpfen jowie mit filbernem Belag, au) 
dem das Wappentier der Dornadhe, ein |pringender 
Panther von feuerroter Farbe, in unzähliger Wieder: 
bolung prangte. 

An den Salons, einer Enfilade großer Zimmer 
im erften Stodwerf, im Bopfftil und im Geihmad 
des Empire ziemlih froftig möbliert, erwartet ber 
alte Graf feine Bäfte. Er trug heute nur einen 
Stod und war im Frad mit dem Sohanniterkreuz 
auf der linfen Seite und dem goldenen Kammerberrn- 
Inöpfhen am Schoße, jonft aber ohne Drbensbelo- 
ration. Auch die Offiziere der Einquartierung er: 
I&bienen zum Diner jämtlih im Waffenrod, und bie 
Küraffiere jahen in ihren blauen Kollern mit der 
reihen Silberftiderei am Kragen und an den Ärmel- 
patten bejonders Ihmud aus. Graf Vellmerftebt 
hatte fich zu enge LXadftiefel angezwängt und hob bei 


-jedem Schritte die Füße ängitlih hoc empor, jo 


daß es ausjah, ala probiere er einen Eiertanz; im 
übrigen lilpelte er mehr denn je und wen er an 
redete, der mußte jehr jcharf aufpalien, um ihn über: 
haupt verjtehen zu können. Herr von Hufeland hatte 
ih unter die Kürafiiere gemifcht — das that er 
gern, um feine halbe Zugehörigleit zu diejer Pracht- 
truppe auch äußerlih zu betonen — während bie 
Herren von der Artillerie fih etwas abjeits gruppiert 
hatten. Neben dem diden Progen batte Lieutenant 
Buller Aufftelung genommen, mit Angftlichleit jede 
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Bewegung jeines Kommandeurs verfolgend und 
immer auf ber Lauer, um feinen Wih bes Herrn 
Oberfllieutenants zu überhören und nicht das pflicht- 
gemäße Lachen zu verabläumen, das ftets mit erplo- 
fiver Heftigleit zu erfolgen pflegte. 

Die Gäfte erichienen — zuerft ein Vetter bes 
Grafen Dornad, ein alter Herr von Kradhenau, 
Hngeftolz und Original von reinftem Waſſer, ber 
ein halb verfallenes Schloß eine Meile von Dornach 
bewohnte und fi viel mit Spiritismus und anderen 
Geheimmwifjenichaften beichäftigte. Er war ein herzens- 
guter Men, aber überaus verdreht und behielt nie 
einen Dienjtboten länger als wenige Wochen, weil 
er biefe unglüdliden Gejchöpfe mit einer von ihm 
auf dülter aldhemiftiidem Wege gewonnenen Efjenz 
ernähren wollte, um fie zu einem erhöhteren Auf: 
Ihwung ihrer ECeelenthätigleit und zu größerer Ver: 
geiftigung anzuregen, was ihm bisher indeflen noch 
nit gelungen war, da die Leute eine derbere 
Koft feiner Efjenz vorzogen. Außerlihd war Herr 
von Krachenau, ber bei aller Verichrobenheit aud) 
liebenswürdig und geiftreich jein konnte, ein lleines, 
bageres Männchen mit einem jpigen Vogelgefiht und 
brennenden dunflen Augen. Cr war ftets jehr ge 
wählt gelleidet und trug immer — jo auch heute — 
einen roten Fey auf dem Kopf. 

Graf Dornahd bewilfommnete den närrijchen 
Alten, für den er troß feiner Wunderlichfeiten viel 
Zuneigung Datte, mit großer Herzlichleit. Herr von 
Krahenau begrüßte jodann die Grafen Egon und 
Heinz, feine Neffen, und wandte fi ſchließlich mit 
einigen jehr erlefenen Worten an die Comtefje, ber 
er ein Kleines Bouquet aus felbitgepflücdten einfachen 
Feldblumen überreihte. Herr von Krachenau wußte 
wohl felbft nit, wel rührenden Eindrud er in 
diefem Augenblid madte — Agnete aber überjtrömte 
bei der ritterlichen Schlichtheit diefer Liebenswürdig: 
feit ein jo warmes Gefühl, daß fie beide Hände des 
n ergriff und ihm mit einem Kuß auf die Wange 
dankte. 

Inzwiſchen hatten ſich bereits die weiteren Gäſte 
eingefunden — Gutsnachbarn aus Gartenau, Bober: 
felde und Nieder-Rießnick — faſt alles Edelleute und 
zwar Typen des märkiſchen Landadels: Die Herren 
groß, ſtark und breitſchultrig, mit wetterbraunen Ge⸗ 
ſichtern, die Damen ſchlank und blond, keine Schön— 
heiten, aber meiſt hübſch und friſch und ſehr einfach 
toilettiert. 

Es wurde ſchnell lebhaft. Anfänglich umkreiſte 
alle Welt die Comteſſe, die mit gleichmäßiger Liebens— 
würdigkeit die Flut der Beglückwünſchungen über ſich 
ergehen ließ. Es wurde ungemein viel geküßt. Alles, 
was untereinander bekannt war, küßte ſich mit ſo 
ſtürmiſcher Herzlichkeit, als ob man ſich nicht alle 
paar Wochen, ſondern höchſiens jedes Jahr einmal 
zu ſehen bekomme. Auch die Külſſe der ſchnurr— 
bärtigen Onkel ließ Agnete ſich ruhig gefallen, nur 
wenn ſie allzufeucht waren, kräuſelte ſich ihr Näsſchen 
ein wenig und ſie ſchob dann den Kopf zur Seite. 

Heinz und Egon hatten viel zu thun, die Difi- 
ziere der Reihe nach vorzuftellen. Hier und da wurde 
eine alte Belanntichaft erneuert, und es währte nicht 
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lange, To ftanden bie jungen Mädchen, die alle in 
hellen Kleidern erjchienen waren, mitten im blauen 
Felde der Lieutenants, wie Margueriten zwilchen 
Kornblumen. Die Unterhaltung wogte leife raufchend 
bin und ber, nur zeitweilig von dem polternden 
Lachen bes diden Progen oder dem Staccatomedern 
des Baron Urach beherriht — aber fie veritummte, 
als draußen im Flurgange der Gong ertönte und 
zu gleicher Zeit Richards an den alten Grafen ber: 
antrat, um ihm zu melden, daß ferviert fei. 

Sm Speilefaale waren, obfehon es draußen noch 
bel, die Saloufien geichloflen worden. Aber bie 
Kronen und die Armleudter auf dem XTijche ver: 
breiteten volles Tageslicht, das in den filbernen 
Sardinieren und im Kryitall der Gläfer und Ka- 
raffen eleftriihe Funlen zu entzünden jchien. 

Als bei der Suppe Schaummein gereicht wurde, 
erhob fih Herr von Kradenau, um das Geburtstags- 
find zu feiern. Der Toaft auf Agnete, die jein 
Patenkind war, gehörte gewiflermaßen zu feinen 
Pflidten. Wie immer, jo jpradh der alte Herr aud 
heute außerordentlich gewählt und mit einem großen 
Aufwand von Citaten; felbft der jelige Agrippa von 
Nettersheim mußte herhalten, obwohl ihn die wenigiten 
an ber Tafelrunde dem Namen nah fannten. Nur 
Graf Vellmerftebt nidte und that jo, als jei das 
ein alter Freund von ihm. Er nidte inmer und 
lächelte überlegen dazu, wenn er nicht wußte, wovon 
die Rede war. Das machte fich ganz gut. 

Das Diner verfloß in angeregter und beiterer 
Stimmung. Die Offiziere waren voll Laune, und 
die jungen Mädchen glüdlich, fi in ber Einſamkeit 
des Zanblebens einmal nad Herzensluft amüfieren zu 
dürfen. Nur Prinz Raczyn pofierte den Melando- 
liihen und trant dabei mehr als ihm gut war. Von 
Zeit zu Zeit warf er einen traurigen Beltelblid auf 
die Comteffe und jeufzte dazu geräufhroll auf. Agnete 
war dies Komöbienfpiel höchft peinlih; das Minne: 
tum des Polen widerte fie ebenjo an, wie ber finnlich 
jengende Ausbrud, mit dem feine Augen dann und 
wann auf ihr rubten, fie entrüftete. 

Sie jaß zwilhen Kracdhenau und Baron Eijen- 
fhmidt, und benugte eine Paufe, die der erftere in 
ber Unterhaltung eintreten ließ, um dem Rittmeifter 
mit halblauter Stimme zu lagen: „ch habe hernad) 
eine Bitte an Sie zu ridten, Herr von Eilen- 
ſchmidt.“ 

Der Angeredete neigte leicht den Kopf. „Ich 
bin allezeit zu Ihrer Verfügung, Comteſſe,“ er⸗ 
widerte er. 

In dieſem Augenblick rief der alte Graf Dornach, 
der dem Paar gegenüber ſaß, dem Rittmeiſter zu: 
„Sie find ſchwediſchen Geſchlechts, Herr von Eiſen⸗ 
ſchmidt — nicht wahr? Ich ſtreite mich ſoeben mit 
meinem lieben Rachbar und Vetter, dem Grafen 
Töſen, herum, der abſolut behaupten will, die Eiſen— 
ſchmidts ſeien deutſchen Urſprungs und ſtammten 
aus Weſtfalen. Belehren Sie ihn doch, bitte, eines 
Beſſeren.“ 

Baron Eiſenſchmidt nahm von den Zanderfilets, 
die der Diener ihm reichte, und beeilte ſich ſodann 
zu antworten: „Graf Töſen hat recht — Erlaucht 
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haben aber ebenfo redht. Es eriftiert eine weitfälifche 
Familie meines Namens, die zur Zeit meines Willens 
nur no auf zwei Augen fteht — fie ift mit meinem 
Geichleht indeilen gar nicht verwandt und führt aud) 
ein ganz anderes Wappen. Es ift lediglich eine Namens: 
gleichheit — ähnlich wie bei den Ralkreuths jchlefifcher 
und polnifher Extraktion, die auch verjchiedene 
Wappen führen und durhaus nit in Blutsverwandt- 
Ihaft zu einander ftehen.” 

„Urſprünglich iſt Ihr Geſchlecht jedenfalls auch 
ein beutjches,” rief der alte Graf Töfen, der halb taub 
war und deshalb immer mit fchallender Kommando: 
ftimme |pradh, über den Tiieh hinüber. „Der Name 
hat wenigftens feinen jchwediihen Klang...“ 
„Das will nichts jagen, Herr Graf,” ermwibderte 
der Nittmeifter ; „es giebt viele nachweisbar ganz 
Ichwebifche Adelsgeichlehter, die deutihe Namen 
führen. Sie bürfen nicht die germanilhe Stanımes- 
verwanbtichaft und weiterhin bie Thatjache vergeflen, 
daß nah dem Ende der Follungerdynaftie im vier: 
zehnten Sahrhundert mit Albreht von Medlenburg 
viele deutiche Gelchlechter nah Schweden famen, die 
fi dort acclimatifierten und mit der Zeit völlig in 
der jfandinaviihen Nationalität aufgingen . . . 
Über unjere Familie lauten die Nachrichten übrigens 
ering.“ | 
. Eiſenſchmidt brach ab und begann fidh mit Jeinen 
Banberfilets zu bejchäftigen; den alten Grafen ihm 
gegenüber aber fchienen die genealogifchen Verhältnifje 
bes Nittmeifters gewaltig zu intereifieren, denn er 
Kappte das linfe Ohr um, um befler hören zu Tönnen, 
und fchrie von neuem los: „Sit denn hr Herr Vater 
nodh in Schweden anlälfig gemwejen?” 

Meffer und Gabel bes Zingerebeten Elapperten 
lauter. Ein Schatten flog über ſein Geſicht. „Ja,“ 
erwiderte er Furz. „Aber er ift frübzeitig nad 
Amerifa übergefiedelt.” Dann wandte ih Eijen: 
Ihmibdt, in unmittelbarem Anjhhluß an die eben gege:- 
bene Antwort, an Agnete und fragte: „Werden die 
gnädigfte Somtefje im nädhften Winter den Hof be: 
ſuchen?“ 

Damit war die Unterhaltung in neue Geleiſe 
geleitet. Agnete nickte. Prinzeß Friedrich habe ſie 
aufgefordert, ihr Gaſt zu ſein, und auch der Papa 
habe die Abſicht, einige Wintermonate in Berlin zu 
verleben. Man wolle um die Mitte Januar Dornach 
verlaſſen — vielleicht bis gegen Ende März — je 
nachdem man ſich amüſiere und der Geſundheits— 
zuſtand des Vaters beſchaffen ſei. 

Am anderen Ende der Tafel war inzwiſchen die 
Konverſation durch ein dienſtliches Intermezzo unter⸗ 
brochen worden. Einer der Diener hatte dem Oberſten 
von Urach gemeldet, daß eine Ordonnanz ihn zu 
ſprechen wünſche. Urach wollte aufſtehen, um den 
Mann im Vorzimmer abzufertigen, aber der alte 
Graf Dornach hatte die Meldung gehört und rief 
dem Oberſten hinter dem Rüden der übrigen Gälte 
zu: „Laflen Sie fi, bitte, nicht ftören, mein lieber 
Baron, und Shre Drdonnanz ruhig eintreten! Gie 
wird uns nichts thun, und Sriegsgeheumnifje find 
im A li ja wohl nicht zu befürchten!“ 
art Graf Egon dem Diener die Welfung 
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gab, die Drdonnanz bereinzuführen. Es war bies 
ein großer, hochgewachiener und jehr ftattlicher junger 
Mann in der Uniform eines Einjährig- Freiwilligen 
vom Königs:Küraflier- Regiment, ein. bildhübjcher 
Menih mit friihem und offenem Gefiht von brü- 
nettem Typus und mit einem feden Schwarzen Schnurr: 
bärtchen auf der Oberlippe. Er blieb mit der Or: 
Donnanzmappe, die er unter dem Arm trug, einen 
Augenblid dicht neben der Eingangsthür des Saales 
ftehen und trat dann, als der Diener ihm den Plat 
des Freiherrn von Urach bezeichnet hatte, auf den 
Dberften zu, ihm ftumm, aber in ftrammer mili- 
täriiher Haltung, die Mappe überreichen. 

Urah nahm fie, ohne fih vom Plate zu er: 
heben, burchblätterte Die Einlagen, unterzeichnete einige 
mit einem goldenen Crayon, der an feiner Ubrtette 
bing, und gab fie fodann dem Überbringer zurüd. 

„Tragen Sie die Mappe dem Herrn Grafen 
Bellmerftedt hinüber,” jagte er, mit freundlicher Kopf: 
neigung binzufügend: „Sind Sie denn nun wieder 
ganz gefund, mein lieber Grüneijen?” 

„zu befehlen, Herr Oberft,“ erwiderte der An: 
geredete mit angenehm Elingender Stimme, „ich bin 
wieder vollfommen bergeftellt.” 

„Allo war es nicht Diphtherie, wie Jhr Wacht: 
meifter anfangs gefürchtet hatte?” fragte Herr von 
Urad weiter. 

„Nein, Herr DOberft” — ber Freiwillige lächelte 
leiht — „der Herr Wachtmeilter hatte fih getäufct: 
e8 handelte fih nur um einen ganz leichten Ratarrh, 
den ich mir im Bimaf zugezogen hatte.” 

Der Oberft nidte nochmals, und der Freiwillige 
Grüneifen umfchritt die XTafel, um binter dem 
Plate des Majors Grafen von Vellmerftedt Halt zu 
machen. 

Die Charakterverjhiedenheit zwilhen dem gut- 
berzigen und jelten unfreundliden Oberften und 
feinem etatsmäßigen Stabsoffizier zeigte ſich ſchlagend 
in der Behandlung der Untergebenen. Graf Vellmer: 
ftedt beacdhtete den Freiwilligen zunähft gar nicht, 
londern ließ ihn einige Minuten hinter dem Stubhle 
ftehen, und als feine barmberzigere Tiihnakhbarin 
ihm hinter dem Fächer zuflüfterte: „Die Ordonnanz 
will Sie jpreden, Herr Graf,” — erwiderte er mit 
dem gewohnheitsgemäßen nervöjen Zuden feiner feinen 
Najenflügek: 

„Kann warten, meine Önädigfte. Nah Schwe: 
ninger fol man fich während des Eilens auch die 
Fleinften Fatalitäten vom Halfe Halten, weil fie leicht 
die Magennerven beeinflujfen und die reguläre Ber: 
bindung der Speilen mit dem Magenjajt hindern 
fönnen. Und die Drdonnanzen find gewöhnlich die 
Vermittler unliebjamer dienftlicher Befehle ... .” 

Hierauf legte er fein Befted zur Seite, leerte 
gemädlich den Nömer mit NRheinmwein, wijchte mit 
der Serviette zweimal über Jeinen weißblonden 
Schnurrbart und drehte fih dann erjt um, indem er 
zugleih jein Binocle auf die Naje Teßte und die 
Drdonnang mit feinen fcharfen grauen Geieraugen 
von oben bis unten mufterte. „So, Freimilliger,“ 
lagte er dabei, „nun geben Sie mal ber! Und dann 
haben Sie die Gewogenheit und nehmen Sie die Ab- 
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füge ein wenig zujammen — man fann eine Bombe 
bindurchfeuern. Wie heißen Ste, mein Lieber?” 

„Grüneiſen, Herr Graf,“ vapportierte der Ge- 
fragte, deilen bhübjches Geficht fich bei der vor der 
verjammelten Gejellichaft erteilten Rüge mit hellem 
Rot überzog. 

Der Major prüfte die Einlagen ber Mappe 
und reichte die lettere fodann zurüd, während fein 
Blid von neuem forihend und Juchenb über bie Ge- 
ftalt des vor ihm Stehenden |chweifte. Plößlich zudte 
e8 über jein Geliht und wieder begannen feine 
Najenflügel zu zittern: er hatte zwilchen dem zweiten 
und dritten Knopf an bem weißen Koller der Dr: 
dDonnanz das Atom eines Strohhälmchens entdedt, 
das dem armen Burfchen beim Weg über den Hof 
angeflogen jein mochte, ohne daß er es bemerkt hatte. 

Graf Bellmerftedt Enippfte mit den Finger: 
nägeln das Hälmcden von ber Bruft Grüneifens und 
308 dann jein Tafchentudy hervor, um fich oftentativ 
die Hände daran abzuwiſchen. Dabei jagte er, immer 
unter dem gleihen Vibriren der Naje und mit mali- 
ziöfem Lächeln: „Müflen nit mit ganzen Stroß: 
bündeln am Rode vor Shren Vorgeletten erjcheinen, 
Freiwilliger — müflen immer bübjh propre fein! 
Bei welder Schwadron ftehen Sie denn, Frei: 
williger?” 

„Bet der vierten, Herr Graf,” antwortete Grün: 
eifen, noch dunkler werbend im Antlik. 

Der Major bemerkte dies, ließ den Schnurrbart 
durch jeine mageren Finger |pielen und fuhr langjam 
fort: „So — na — alfo fünftighin ein wenig 
proprer, wie ih Shnen jhhon jagte, Freiwilliger — 
mödhte nicht gern mit Herrn Rittmeifter von Eijen- 
Ihmidt über Sie reden — über Sie re— den... .” 
Er z30g dieje legten Worte lang aus, nidte kurz und 
fagte hierauf ralh: „Nun gehen Sie, mein lieber 
Grün —” er jbien den Namen der Drdonnanz ver: 
geilen zu haben und hüftelte — „mein lieber Grüne: 

erg ... 

Der Freiwillige machte kehrt und wollte ab— 
treten, aber einer der Diener rief ihn nochmals zurück. 
Erlaucht der Herr Graf von Dornach wollte ihn 
ſprechen. 

Graf Dornach hatte über den Tiſch die kleine 
Scene beobachtet und ſein Geſicht war dabei finſter 
geworden. Er neigte ſich zu ſeiner Nachbarin links, 
einer Frau von Kruſemarck, und raunte ihr zu: 
„Ein unausſtehlicher Kerl, dieſer Graf Vellmerſtedt! 
Sehen Sie nur, wie er den armen Teufel da drüben 
maltraitiert! Wir wollen ihm ein ‘Baroli biegen. .” 

Die Ordonnanz war dem Grafen gegenüber 
ftehen geblieben, der ji vom Diener einen der großen 
auf dem Baneel ftehenden Kryftallhumpen geben ließ 
und ihn mit Schaummein füllte. Dann mwinkte er 
den ee näher heran und reichte ihm den 

okal. 
„Auf das Wohl Ihres allerhöchſten Kriegs— 
herrn,“ ſagte er, dabei das eigene Glas ergreifend 
und vortrinkend. 

Der Freiwillige leerte den Pokal mit ſtarken 
Zügen. Es flog wie Sonnenſchein über ſein Geſicht; 
man merkte ihm an, wie ihm die Liebenswürdigkeit 
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des alten Herrn nach der verletzenden Schroffheit des 
Majors wohlthat. Mit militäriſch kurzem „Ich danke, 
Erlaucht“, gab er den Polal an einen Diener zurüd. 

Der Graf betrachtete den jungen Mann wohl- 
gefällig. „Was find Sie in Ihrem civilen Ver: 
bältnis, wenn ich fragen darf?” begann er von 


euem. 

„Verlagsbuchhändler, Erlaucht,“ erwiderte die 
Ordonnanz. 

„Ah — ſieh da — alſo ein Vermittler zwiſchen 
den ſchöpferiſchen Geiſter des Volkes und dem 
Wiſſensdurſte des Publikums. Ein nobler Beruf und 
ein achtungswerter. Sie heißen?“ 

„Grüneiſen, Erlaucht — in Firma Carl Grün—⸗ 
eiſen Söhne.“ 

Der Graf ſtutzte. Er kannte die Firma als 
eine ſehr bedeutende und wohl renommierte, aber ſie 
mußte ihm außerdem in letzter Zeit in irgend einer 
Verbindung mit ihn intereſſierenden Vorkommniſſen 
genannt worden fein... Richtig, ſein gutes Gedächtnis 
ließ ihn jelten im Stih: der Uberförfter Schröder 
hatte ihm erzählt, daß feine Entelin ale Buchhal: 
terin in das Geihäft von Carl Grüneilen Söhne 
treten werde. 

Er wandte fih noch einmal dem jungen Manne 
zu. „Sind Sie der Sinhaber Yhrer Firma, Herr 
Grüneijen?” fragte er. 

„Sehr woHl, Erlaudt,” antwortete der Frei: 
willige, „ich führe das Geihäft felbitändig.“ 

„Ale Achtung, bei Zhrer Jugend alle Achtung! 
Iſt Ihnen da hr Dienftjahr nicht fehr ungelegen 
gekommen?“ 

„Doch nicht, Erlaucht; ich habe einen Vertreter, 
auf den ich mich verlaſſen kann, und ich bin mit 
Freuden Soldat.“ 

„Bravo, das hör' ich gern,“ entgegnete Dornach 
kopfnickend. Dann erhob er ſich halb von ſeinem 
Seſſel, ſtützte ſich mit der Linken auf ſeinen Stock 
und reichte die Rechte dem Freiwilligen. 

„Adieu, mein verehrter Herr Grüneiſen,“ ſagte 
er, „ich habe mich ſehr gefreut.“ Und leiſe ſügte er 
hinzu, abermals an Frau von Kruſemarck gewendet, 
während Grüneiſen, die Mappe unter dem Arm, den 
Saal verließ: „Jetzt haben wir den Vellmerſtedt ein— 
mal ſchmählich geärgert!“ 

Ja, der Major hatte ſich über die provozierende 
Liebenswürdigkeit ſeines Gaſtgebers ſchmählich ge— 
ärgert, es war richtig. Er hatte den Kopf dicht über 
ſeinen Teller geneigt, kaute abwechſelnd an ſeinem 
Schnurrbart oder ſprach abgeriſſene Phraſen zu ſeiner 
Nachbarin und ſchielte zuweilen mit böſem Blick 
über den Tiſch hinüber. Oberſt von Urach freute 
ſich und die meiſten ſeiner Offiziere freuten ſich heimlich 
mit; es gab wenige im Regimente, die mit dem 
Etatsmäßigen auf gutem Fuße ſtanden. Der ein— 
zige, dem er ein gewiſſes Wohlwollen entgegentrug, 
war der Prinz Miecislaw Raczyn, ſein erbittertſter 
Gegner, mit dem er auf beſtändigem Kriegspfade 
lebte, dagegen der Rittmeiſter von Eiſenſchmidt. 

Es war demzufolge erklärlich, daß ſich gerade 
Herr von Eiſenſchmidt uͤber die gelungene Abführung, 
die Graf Dornach dem Major hatte zu teil werben 
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laflen, ganz bejonbers beluftigte Er machte auch 
fein Hehl aus feiner Schadenfreude und jprach fidh 
der Comtefje gegenüber darüber ganz ungeniert aus, 
wenn aubh nur mit gedämpfter Stimme, jo daß 
die weiter Sißenden feine Worte nicht zu verjtehen 
vermodhten. 

„Der Major hat eine jchauderhafte Manier, mit 
feinen Lintergebenen umzugehen,“ jagte er, „und 
behandelt namentlid die gebildeteren Elemente der 
Truppe in einer Art und Weile, die mid empören 
farın. Wenn man bebentt, daß der Freiwillige, den 
er vorhin mit Hohn und Malice überjchüttete, einer 
achhtenswerten Bürgerfamilie entftammt, ein ftudierter 
Mann, jeher vermögend und gefellichaftlich durchaus 
fair ift, muß man begreifen, daß fein ganzes 
Menihtum bei den Nadelftihen in Aufwallung ge: 
rät, die ihm Bellmerftedt unter dem Schuße der mili- 
täriichen Disziplin verjegt. Es ift eine Graufam- 
feit, einen Wehrlofen ohne Grund zu maltraitieren.“ 

Agnete war gleiher Meinung. „Mir ift das 
Benehmen des Majors um fo weniger begreiflich,” 
fügte fie hinzu, „als die Einjährig: Freiwilligen doch 
gewöhnlich der befieren Gejellichaft anzugehören pflegen 
und von dem Augenblid ab, da man fie zu Referve- 
Offizieren befördert, im Range mit den altiven 
Herren gleichftehen.” 

„Gewiß,”“ entgegnete Eifenichmidt; „es jcheint 
mir aber fraglid, ob Grüneijen überhaupt zum 
Ktejerve:Dffizier gewählt werden wird. E8& war thöricht 
von ihm, daß er nicht bei einem Provinzial:Regi- 
ment eintrat, wo weniger penible gejellichaftliche An- 
Iprühe geftellt werden. Er ift bürgerlider Geburt 
und das jpricht bei einem ariflofratifchen Offiziers⸗ 
forps wie dem unjrigen gewaltig gegen ihn.” 

„Was ih auch begreife,” jagte die Comtefie; 
„die Garde ift immer eine Art Hof: und Elitetruppe 
gewejen, wenn fie fi im Felde auch genau fo tapfer 
Ihlägt wie die übrige Armee. Warum joll man die 
Tradition nicht aufredt erhalten? Es giebt ja doch 
genug NRegimenter, denen altive wie Nejerve:-Offiziere 
bürgerliher Geburt in Maflen angehören; hr Herr 
Srüneifen hätte fich leicht der Gefahr, bei der Wahl 
übergangen zu werden, entziehen können.” 

„Bielleiht haben ihn Familien= oder gefellihaft: 
lide Verhältniffe dazu beftimmt, fi ein Berliner 
Regiment zu fuchen,” ermwiderte der Rittmeifter. „ch 
bin jehr begierig, wie jeine Angelegenheiten fich ent: 
wideln werden, zumal ich die Abficht habe, ihn jeden: 
falls für die Beförderung zum Nejerve:Offizier vor: 
zulchlagen. Ich bin fein Gegner ber Tradition, aber 
fie muß fich mit der Geredtigfeit in Einklang bringen 
lafien, die nit nur ‚die Tugend großer Eeelen‘, 
wie Blaten jagt, jondern auch die meine ift, ohne 
daß ich mich ihrer rühme.” 

„zäufden Sie fih nur nicht felbft, Herr von 
Eifenihmidt,” gab die GComtelle angeregt zurüd. 
„IH zweifle zwar nit an Ihrem Gerectigfeits- 
empfinden, halte es aber auch nicht für unmöglich, 
daß Sie in dem erwähnten Falle lediglih die Luft 
am Dpponieren dazu treibt, für Ihren Freiwilligen 
einzutreten und fich vielleicht alle Ihre Kameraden, 
oder den größeren Teil, zu Gegnern zu machen.” 
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„Das heißt“ — und der Rittmeifter late — 
„Sie halten mid für einen angenehmen Krafeeler?” 

„Das nicht, wohl aber für einen, der ben Reiz 
des Widerfpruchs zu Schägen weiß und ihn gern judt. 
Und damit auch für einen, der mit Borliebe abjeits 
geht und die Wege, die das Gros wandelt, meibet. 
Habe ih redht?“ 

„Ih will es nicht leugnen. Ych Tenne inbefien 
jemand, dem es ähnlich ergeht, wenn er es vielleicht 
auch nicht wahr haben will, und das find Sie felbft, 
Comteſſe.“ 

Sie gab es zu. „Aber,“ fügte fie an, „ich pflege 
nur mit mir allein in Widerſpruch zu geraten, bas 
freilich öfters, denn ich geitehe, daß zuweilen mein 
Pietätsgefühl vor dem Althergebradhten recht arg mit 
einem gemwifjen moderneren Empfinden im Haber liegt. 
ch Fämpfe mich freilich immer durch, und gewöhnlich 
fiegt die Tradition, die Erbichaft des Blutes, über die 
Rebellen einer freigeiftigeren Weltanihauung. Und 
das ift ftets ein Triumph für mich, die ich eine 
Sanatiferin in der Verteidigung ber Überlieferung 
bin —” 

„Richt find,“ warf Herr von Eifenjchmibt ein, 
„sondern e8 zu fein glauben und vor allem fi) quafi 
verpflichtet fühlen, es jein zu müjfen. Welch geiftig 
regjame Natur geriete nicht einmal in Konflikt zwiſchen 
dem Anerzogenen, zwilchen dem, was wir mit der 
Muttermilch eingefogen und der Gedantenwelt, bie 
ung bie neuen Horizonte auf allen Gebieten des 
Lebens in unferen Tagen eröffnet haben! Aber, 
Gomtefje, ih fann mir nicht helfen, ich muß es aus: 
iprehen: es ift nicht tapfer, fi prüfungslos Hinter 
dem Wall der Tradition zu verfteden. Gerade wir 
vom Abel, die wir die berufenften Pfleger ber Über: 
lieferung find, jollten mit recht offenen Augen an 
eine Sichtung gehen und neben der treuen Bewahrung 
des guten Alten das rojtig Gemwordene mutig in die 
Rumpellammer werfen. Das lingt revolutionär, ift 
es aber nicht; im Gegenteil, dadurch, daß wir uns 
bem Ddem bes Zeitgeiftes nicht verfchließen, arbeiten 
wir der Revolution entgegen.” 

E83 war der Gomtelje lieb, daß fich in biejem 
Augenblid Herr von Kradenau an fie wandte, um 
ihr einen interefjanten Artifel im neueflen Heft der Ipiri- 
tiftifchen Monatsichrift „Sphynr” zu empfehlen und daß 
damit dem von Eijenfchmidt angeichlagenen Thema Die 
Spige abgebrochen wurde. Sie folgte ihm nicht gern 
auf ein Gebiet, auf dem fie feinen Anfhauungen 
feindlich gegenüberftand, weil fie fih mit Abjicht ge- 
wiflen „liberalen Anmwandlungen” verichloß, die das 
Studium der modernen Wiffenihaften dann und 
wann in ihr wachrief und die fie, wie der Ritt: 
meifter ganz richtig bemerkt hatte, energiich nieder: 
zulämpfen für ihre Pflicht — für Standespflicht hielt. 
Eifenihmidt nahm einen anderen Standpunlt ein, 
das wußte fi. Sie entjann fi einer Gejelichaft 
im legten Winter, in welcher der Rittmeifter mit dem 
Doyen der Tonfervativen Parlamentarier, dem alten 
Herren von Straag-Fiddihow, jehr hart zujammen- 
geftoßen war, weil er fih politiich als Mittelparteiler 
erklärt hatte. Der greile Straag fand Das unge: 
beuerlid und unbegreiflih bei einem Manne von 
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altem Abel und in ber fozialen Stellung Eifen- 
Ihmidts — und bie Comtefle, die Zeugin der Unter: 
haltung gewejen war, ohne fih an ihr zu beteiligen, 
hatte ihm heimlich zuftimmen müflen. Das Trabi: 
tionsgefühl beberrichte fie in hohem Grade. — 

Das Diner neigte fih feinem Ende zu. Die 
Diener reiten die Fructlörbe und das SKonfelt 
umber und präjentierten dazu Tolayer Ausbruch, der 
die gute Stimmung nod mehr erhöhte. Namentlich 
die jüngeren Offiziere waren von ausgelafjener Luftig: 
feit, und die Badfilhe hatten bunfelrote Bäddhen 
befommen. Nur der ritterlide Polenprinz wurde 
ftiler und fliller, je feuriger jeine Augen zu brennen 
begannen; er gab fich die erdenklichfte Mühe, den 
hoffnungslos Verliebten zu fpielen, aber man achtete 
nit auf feine Mimik und feine jchönen Pofen. Heinz 
war von auffallender nervöjer Unruhe, plauberte un: 
ausgelegt allerlei ungereimtes Zeug mit feinen Nad): 
barinnen, zwei ewig fihernden jungen Mädeln, und 
Juchte aus den Zügen feiner Schweiter zu ergründen, 
wie dieje Die Mitteilungen Egons wohl aufgenommen 
haben mochte. Herr von Brogen jaß mit glühenden 
PBausbaden zwijchen zwei alten Damen, die vor Ver: 
legenbeit faum von den Tellern zu bliden wagten, 
weil der dide Oberftlieutenant in der Auswahl feiner 
Geihihten den weiblihen Zartfinn wie gewöhnlich 
nicht genügend berüdfihtigte — und Graf Vellmer: 
fiedt war nach der indirelten Zurechtweilung, die ihm 
Graf Dornadh Halte zu teil werben lafien, jehr ein: 
filbig geworben. Er ärgerte fich immer noch wütend, 
und fein fchmalwangiges, mit Sommerjproflen über: 
läetes Geficht hatte dabei eine gelbliche Färbung an— 
genommen. 

Die Diener hatten bie mit parfümierten Waller 
gefüllten Bols vor die Pläbe gelegt, und dann hob 
der Hausberr mit leichter Verneigung nad) rechts und 
lints die Tafel auf. Man kehrte in die Salons 
zurüd, wo das Tageslicht inzwilchen auch dem Glanze 
ber Kerzen gewihen war und wo Kaffee und Liqueur 
jerviert wurde. Die Gejelichaft teilte fi in ein- 
zelne Gruppen; bie älteren Herren juchten die Wpift: 
tiiche im Spielzimmer auf, während fi ein anderer 
Teil, vorzüglich die jüngeren Elemente, in den Mufil: 
faal zurüdzog. 

 Agnete hatte Gelegenheit gefunden, ich mit Herren 
von Eifenjhmibti von den Übrigen zu trennen; bie 
beiden ftanden in einer Fenfterniihe, halb verdedt 
von ben in jchweren Falten berniederriefelnden Por: 
tieren aus rejedagrüner Seide. Die Comtefje wußte 
zwar, daß man fie in biefem Augenblid beflatichen 
und in dem minutenlangen Alleinjein mit einem 
Herrn eine gefliffentlihe Bevorzugung des Rittmeifters 
eben würde, aber ein fo ftarles Gewicht fie auch 
fonft auf das Urteil der Welt zu legen pflegte, die 
Notwendigkeit, mit Eifenjhmidt über Heinz Nüd- 
Iprache zu nehmen, ließ in biefem Moment die Rüd: 
fiht auf die Allgemeinheit zurüdtreten. 

Sn trafen Worten Härte fie den Rittmeifter 
über ben Leichtfinn ihres Bruders auf, erzählte ihm, 
daß fie und Egon die Schulden Heinzens ohne Wifjen 
des Vaters allein zu deden wünjhhten und bat Herrn 
von Eijengmidt in einbringlicher Weile, den Lebens: 
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wandel des jungen Offiziers Fünftighin überwachen 
zu wollen. 

Der Rittmeifter hatte, während Agnete fprad), 
eine jehr ernfle Miene angenommen. „Zunädlt, 
Comtefle,” entgegnete er, „meinen Danl für Ihre 
Bitte. Sie ehrt und erfreut mich, denn fie ift mir 
ein Beweis, daß Sie in mir mehr jehen, als ben 
flotten Dffisier und unterhaltenden Gejellichafter. 
Selbftverftändlih bin ich gern bereit, die Aufgabe zu 
übernehmen, die Sie mir zugedadht haben. Freilich 
ift ihre Ausführung feine leichte. Jch bin mit Heinz 
befreundet, bin nicht jein Vorgejebter,- jondern fein 
guter Kamerad. Ih war au fein Kumpan bei 
mandem luftigen Streihe, habe mit ihm pofuliert, 
geipielt und die Nächte Durchtollt. Seine Friihe und 
fein Wagemut haben ihn mir lieb gemadt — er 
fteht mir jo nahe wie Egon, ber ihn an Kapazität und 
an Charakter freilih überragt und mit dem ımnid) 
mehr geiftige Sinterefien verbinden. Hätte ich gewußt, 
daß Heinz ein jo leichtfinniger Wirtichafter ift, wie 
fih berausgeftellt hat, dann würde ih mir ihm 
gegenüber eine größere Zurüdhaltung auferlegt haben. 
Das muß von nun ab geichehen, aber doch auch To, 
daß Heinz nicht flugig wird. Er darf in mir nie 
einen Lehrmeifter wittern, jondern muß immer nur 
ben Freund und Kameraden jehen, der fein Beltes 
wil .. .” Die Finger des Sprecdhenden glitten über 
feinen ftarfen dunflen Schnurrbart. „Das ift alles ganz 
Ihön gelagt,“ fuhr er mit leichtem Lächeln fort, 
„aber wenn ich erzieheriich wirken joll, muß ich mid) 
auch jelbft ein wenig unter die Fucdtel nehmen. 
Glauben Sie denn überhaupt, gnädigfte Comtefle, 
daß es mir gelingen könnte, $hren Bruder Heinz in 
günftigem Sinne zu beeinfluflen?” 

„IH würde Sie jonft nit darum gebeten 
haben, Herr Rittmeifter,” entgegnete Agnete. „Sie 
werben fich entfinnen, daß ich heute früh im Laufe 
ber Unterhaltung meine Sloffen über den eigentüm- 
lihen Einfluß machte, den Sie auf Ihre Kameraden 
auszuüben pflegen. Warum jollen Sie hr geiltiges 
Übergewicht und hr Herrfchertalent nicht einmal zu 
Gunften eines Freundes ausnüßen fönnen, der einer 
ftraffen Leitung bedarf? Daß Sie ih in dielem 
Falle in manderlei Beziehung jelber ein wenig 
Ihärfer an bie Zügel nehmen müflen — würde das 
etwas Ichaden?” 

„Ganz gewiß nicht, Comteſſe,“ ſagte Eiſen⸗ 
Ihmidt mit Lebhaftigleit, „in Gegenteil, e8 wird 
mir außerordentlih dienlih fein! Alfo bier — 
meine Hand darauf — ich werde mir Mühe geben, 
Ihren Wunſch zu erfüllen, und ich hoffe, Sie werben 
mit mir und mit Heinz zufrieden fein.” 

Sie nahm die ihr gereichte Rechte, und der 
warme Drud feiner Hand trieb ihr das Blut rajcher 
zum Herzen. Mit kurzem Dankwort flug fie bie 
Senfterportiere zurüd und trat aus ber Niihe — 
gerade in dem Augenblid, als Herr von Oberihüß 
mit zwei jungen Mädchen ihr entgegenfam, um fie 
zu bitten, ein wenig mufizieren zu wollen; in ber 
Gejelichaft fei nach den Delicen ber Tafel das Ver: 
langen nad; fünftleriihen Genüflen erwadt. 

Eiſenſchmidt ſtimmte in die Bitte Des Trios ein. 
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„Ah ja, Comtefje,“ fjagte er, „ein paar Ecenen 
Wagner! Geben Sie nad!” 

Sie zierte fih nicht. „Siegfried oder Walküre?” 
fragte fie. 

„Die Walküre,“ bat er, „ven Schluß des erften 
Alte. Erinnern Sie fih nodh der mufitalifchen 
Soiree bei der Gräfin Troftburg im vorigen Winter? 
Da hörte ih Sie zum erften Male Wagner jpielen 
und war überraicht von Shrer Auffallung und der 
Kraft des Vortrags. Es fommt jelten vor, daß eine 
Dame Wagner in harakteriftiiher Art zu Gehör 
bringt. Sie find eine Ausnahme. Darf ih Ihnen 
die Noten wenden?” 

Sie nidte ftumm, jhritt an den Becdhftein und 
nahm Nlag, während Eijenihmidt im Notenjchrant 
die Partitur der Walküre fuhte und auf den 
Flügel ftellte.e Er hatte die legte Ecene bes erjten 
As aufgeihlagen: Siegmund am Heerdfeuer in ber 
Hundingshütte und den Eintritt Sieglindes. 

Die Comtefje begann; hinter ihrem Stuhle war 
der Rittmeifter ftehen geblieben, die Noten verfolgend 
und die Blätter wendend, um das Spiel Agnetes 
nit aufzuhalten. Sie fpielte in Wahrheit wunder: 
vol, mif einer tiefen Sinnigfeit des Empfindens, auf: 
gehend in ben Geilt des großen Meifterse und dod 
im Ausdrud der Wiedergabe aus dem Borne der 
eigenen Seele jchöpfend. Bei der Stelle 

„Keiner ging — 
Dod einer am: 
Siehe der Lenz 
Zadht in den Saal —” 
und bei dem nun folgenden Liebesliede Siegmunds 
Ihien es, als quelle aus der Mufit die ganze jaucd) 
zende Frühlingsftimmung diefer Scene hervor, ale 
ziehe der Lenz mit braujendem Sjubel ein, die Knojpen 
erwedend und mit Duft und Vogelfang weit, weit 
bie Herzen öffnend ... . Leile, anfangs in zagender 
bräutlicher Zurüdhaltung, dann heißer und ftürmijcher 
werdend, fette die Antwort Sieglindes auf das Werben 
Siegmunds ein: 
„Du bift der Lenz, 
Nach dem ich verlangte 
In froftigen Winters Frift; 
Did) grüßte mein Herz 
Mit Heil’gem Grau’n, 
ALS Dein Blik zuerft mir erblühte. 
Tremdes nur jah id) von je, 
Freudlo® war nıir das Nahe; 
Als hätt’ ich e8 nie gekannt, 
War, wad immer mir kam. 
Dod Dich fannt’ ich 
Deutlih) und Kar: 
ALS mein Auge Dich fah, 
MWarft Du mein eigen: 
Was im QBujen ich barg, 
Was ih bin, 
Hell wie der Tag 
Taucht e8 mir auf, 
Wie tönender Schall 
Schlug’8 an mein Ohr, 
Als in froftig öder Frembe 
Zuerſt den Freund id) eriah... .“ 

Die Spielende hatte der Gefellihaft den Rücken 
gewendet. So fonnte niemand jehen, wie ihr ganzes 
Antlig ein anderes geworden, wie der hochmütige 
Zug um, ben Mund einer fonnigen Weichheit gewichen 
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und wie in ihre fchönen Augen der Ausdrud wonne: 
lehnenden Lebensglüds getreten war. Und in der 
That wirkte der ftarfe Zauber der Mufil jo berüdend 
auf fie ein, daß fie ihre Umgebung völlig vergaß. 
Der große Saal war zur Hundingshütte geworden, 
vom Mondenlichte durkhglänzt, und vor der rieligen 
Eiche ftand Siegmund, die Hand am Griffe Nothungs, 
bes Schwerts ... Gemwaltig Hang unter ihren 
zarten Fingern, die den Taten die Mufif mit Boll: 
fraft entlodten, der helle Ruf des Helden hervor. 
„Rothung! Nothung! 
So nenn’ id) Did, Schwert — 
Nothung! Nothung! 
Neidlicher Stahl! 
Zeig Deiner Schärfe 
Scjneidenden Zahn: 
Heraus au der Scheide zu mir!“ 

E3 war erftaunlid, weldhe techniidhe Fertigkeit 
die Comtelje bei aller Empfindungstiefe entwicelte. 
Shre Wangen Hatten fi) dunkler gefärbt und ein 
leile8 nervöjes Beben ihrer Lippen zeugte von ihrer 
inneren Erregung. Auch rein phyfiich pflegte fie die 
Wirkung der Wagnerihen Mufil zu ſpüren. Nach 
Beendigung des Spiels fankten ihre Hände fjchlaff 
von ben Taften auf den Schoß, und einen Moment 
Ihloß fie, wie in jäher Ermüdung, die Augen. 

Bon allen Seiten Tholl ihr Beifall entgegen, 
und au Eijenichmidt neigte fih zu ihr herab und 
Ipendete ihr ein Xobwort: „Sie haben im lebten 
Sabhr viel dazu gelernt, Comteſſe. Mein Kompli— 
ment!” 

Sie quittierte mit leichter Kopfneigung — fie 
gab etwas auf das mufilalifhe Urteil des Nitt- 
meifters. „Aber nun Sie, Herr von Eifenjhmidt,” 
fagte fie. „Changement de decors. Sch begleite 
Sie, wenn Sie es nicht felbft wollen.” 

Die Kameraden und jungen Mädchen um: 
drängten den Rittmeifter und baten mit der Gomtefe. 
Er war einverftanden. „Und was Joll ich fingen?” 
Ar er. „Etwas Seriöfes oder ein paar Schnada- 
hüp au 

Offiziere und Badfilhe waren für die letteren, 
und Agnete bat um den „Douglas” von Xoemwe. 

Ein etwas eitles Lächeln Hufchte um den Mund 
Eifenjchmidts; den „Douglas“ hatte er auf jener Soiree 
bei der Gräfin Troftburg fingen müllen, auf der er 
und die Comtefje ich Tennen gelernt hatten. 

Graf PVillarette hatte die Ballade bervorgefucht, 
und Agnete präludierte. Dann begann Eifenihmibt. 

Herr von Traft, der Direltor der Königlichen 
Oper, hatte ihm einmal gejagt, ein berufsmäßiger 
Sänger fei an ihm verloren gegangen. Eijenfchmidt 
bejaß in der That ein jehr jchönes, Mangpolles und 
namentlich in der Mittellage weiches und fchmieg: 
fames Organ. Auch an Ausbildung fehlte es ihm 
nicht, vor allem aber verjtand er es, jelbft ein mehr 
als bilettantiihes Publitum durch den flimmungs: 
vollen Reiz jeiner Bortragsmweile zu felleln. Die 
Loeweihen Balladen eigneten fich bejonders für ihn, 
und den „Douglas“ fang er, wie jelbit Gura thn 
nicht vollendeter zum Bortrag bringen Fonnte. Der 
flehende Ton des verbannten Ritters: „König Jatlob, 
Ihaue mich gnädig an” — und des Stuarts harte 
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Antwort: „Sch eh” Dich nicht, Graf Ardibald,” 
wirkten tief erjchütternd; den Höhepunft aber bildete 
die dichteriih wie muftfaliich ergreifendfte Stelle der 
Ballade, jene Worte des Douglas: 


„König Jakob, ih war Dein Senefhall, 
Sch will e3 nicht fürder fein — 

Sc will nur tränfen Dein Noß im Stall 
Und ihm fchütten die Körner ein, 

Und will ihm felber maden die Streu 
Und e3 tränfen mit eigener Hand — 
Nur laß mid) atmen wieder aufs neu 
Die Luft im Baterland!” . 


Es war ganz ftil im Gemad, als Eijenjchmidt 
bies fang. Das leife Kichern der Backfiſche, denen 
die hinter ihnen ftehenden Lieutenants allerhand 
Allotria in die Ohren flüfterten, verftummte jählings, 
und die ladhenden Gefichter wurden ernft — e8 war 
unmöglid, fi der Wirkung bdiefer rührenden Töne 
zu entziehen. 


Auch die Comteſſe jchaute auf und jah zu dem 
Sänger empor, der, das Antlig in den Saal ge: 
wendet, bo aufgerichtet neben ihr ftand. Es lag 
etwas in diefem Antli und in dem Ausdrud feiner 
Stimme, das fie eigentümlich bewegte. Ging Eilen: 
Ihmidt jo völlig in feinem Sange auf, daß er jid 
gewillermaßen jelbft als ber Ritter Douglas fühlte, 
der in heißem Sehnen nach der Heimat zum demü: 
tigen Bettler wurde — oder jchwellte ein vermwandtes 
Gefühl, aus wunder Seele quellend, feine Bruft, 
gab jeinem Xiede eine erhöhte Weihe und zauberte 
ein ftilles Leid auf fein fchönes Männergefiht? — 
Agnete hatte Ichon öfters das Empfinden nicht zu 
unterdrüden vermodt, der Rittmeifter mülle fich mit 
einem heimlichen Kummer tragen, deflen er bei aller 
Selbftbeherrihung nicht immer Herr zu werden wife, 
und in diefem Augenblid verftärkte fich ihr Ahnungs: 
gefühl faft zur Gemwißheit, indes gleichzeitig eine un: 
beichreiblihe Bangigfeit und ein zitterndes Mitleid 
ihr Herz beichlich. 

Eiſenſchmidt verneigte fi) furz, als er die Ballade 
beenbet hatte, und verließ dann raldhen Schritts das 
Mufilzimmer. Der fehnelle Abgang fiel auf, aber 
der Rittmeifter forgte dafür, daß er erklärt wurde. 
Graf Heinz, der ihm gefolgt war, tehrte mit der 
Mitteilung zurüd, daß Eifenjhmidbt von einer plöß: 
lihen NRafenblutung befallen worden jei und fich ent- 
Ihulbigen lafjie. Er erichien erft in jpälerer Stunde 
wieder in den Salons, heiter und angeregt wie fonft. 
Die älteren Herren jaßen noch immer an ihren 
Spieltilhen und raudten babei gewaltig. DIympilche 
Wollen umjchwebten fie, jo daß man fie beim Ein: 
tritt in das Gemad nur an den Stimmen erfennen 
fonnte — an leinem medernden Staccato Herrn von 
Urach, den Oberftlientenant von Protzen an einem 
polternden Bierbaß und den tauben Grafen ZTöjen 
an feinem immer fchmetternden Kommandierorgan. 
m grünen Salon Halten fih Die jüngeren Herr: 
Ihaften niedergelaffen und vergnügten fih an find: 
lihen Spielen, in denen der Heine Graf Lariih 
Meifter war und in die er immer neue Abwechjelung 
bradte. Sein ganzes Vogelhirn ftedte voll drolliger 
Einfälle, die er aus dem Kabettenforps in das große 
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Leben binübergerettet hatte und für die ihm bie 
Badfilde mit hellem Gelicher Tohnten. 

Nur Prinz Raczyn Ipielte nit mit. Er lang: 
weilte fih in der Gefellichaft der Badfiiche und 309 
edlereg Wild vor. Schon jeit einer Stunde juchte 
er Agnete und da er fie nicht fand, bradte er in 
frivolem Grübeln ihr Verſchwinden mit der Abmwejen- 
heit Eifenihmidts in Zufammenhang. Er war 
Ihledter Laune und bielt fih, um feine Stimmung 
zu verbejlern, an das Bier, bas die Lalaien präjen- 
tierten. Aber das Bier war jchwer und der Prinz 
batte bereits beim Diner ziemlich ftart pofuliert. 
Eine plöglide Mübdigteit überfam ihn; er fchlenderte 
mit jchlaffem Schritt dur bie leeren Vorzimmer 
und ließ fich Schließlich in einem berjelben gelangweilt 
in einen Sefjel fallen. Er wäre am liebften einge: 
ſchlafen. 

Die Beine lang von ſich geſtreckt, die Hände 
in den Hoſentaſchen und den Kopf auf die Rücken— 
polſterung des Fauteuils gelehnt, brütete er mit 
halb geſchloſſenen Augen vor ſich hin. Das Leben 
erſchien dieſem jungen Manne verdammt öde und 
ſchal; es bot ihm recht wenig an Daſeinsfreude. 
Er war Soldat ohne Paſſion und hatte ſchon als 
Jüngling die ganze Skala der Genüſſe durchkoſtet, 
die ſich für blankes Gold zur Befriedigung der 
Brutalität der Sinne erkaufen laſſen; feingeiſtige 
Regungen aber waren Raczyn fremd, weil ſie nie 
in ihm geweckt worden waren. Seine vernachläſſigte 
Erziehung war ſchuld daran. Seine früh verſtorbene 
Mutter hatte er kaum gekannt, den Vater, einen 
vollendeten Hofmann, feſſelten andere Intereſſen als 
die an ſeinen Sohn. Er war der verzogene Lieb— 
ling ſeines Großvaters geweſen, der ſeines leidenden 
Geſundheitszuſtands wegen faſt immer im Süden 
hatte leben müſſen und der den Knaben auf allen 
ſeinen Reiſen mitgeſchleppt hatte — nach Spanien 
und Süd-Frankreich, Italien, Korſika und Kairo. 
Ein junger katholiſcher Geiſtlicher war der ſtändige 
Begleiter der beiden und der Präzeptor Miecislaws 
geweſen, ein geiſtreicher Feuerkopf und als ſolcher 
der unentbehrliche Genoſſe des alten Fürſten, der 
noch zur Schule Talleyrands zählte, aber kein Er— 
zieher, der das ſeeliſche Aufblühen des Knaben hätte 
überwachen und leiten können. So wuchs der junge 
Raczyn wie eine wilde Blume heran, ſich körperlich 
zu der vollendeten, raſſereinen Schönheit entwickelnd, 
die ſeinem alten Geſchlecht eine eigentümliche, an 
den Höfen pikant gloſſierte Berühmtheit erworben 
hatte. Sein Vater war froh, als Miecislaw die 
notwendigen Examina glücklich hinter ſich hatte 
und in jenes vornehme Regiment eintreten konnte, 
in dem er ſelbſt dereinſt als der erſte ſeiner Familie, 
der ſich nach der Teilung Polens zu Preußen ſchlug, 
ſeine Dienſtzeit abſolviert hatte. Miecislaw ſollte bis 
zu ſeiner Beförderung zum Rittmeiſter im Regimente 
verbleiben und dann die väterlichen Güter über— 
nehmen und zugleich irgend eine Charge im höheren 
—— erhalten. Für ſeine Zukunft war glänzend 

eſorgt. — 
Teichte Säritte ließen den Prinzen aufbliden. 
Agnete, die mit Richards eine furze Beiprehung bes 
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Soupers wegen gehabt hatte, Tehrte durch die Vor: 
zimmer in die Salons zurüd. Raczyn |prang auf, 
verneigte fih und trat der Comtefje entgegen. Seine 
Rippen zudten. Er jchwanklte ein wenig — der 
baftige Genuß der Epirituofen hatte ihn um jeine 
elegante Sicerheit gebradt. 

„Snädigfte Somtefle waren jo unerwartet plöglich 
verſchwunden“, jagte er, den Mund zu einem Lächeln 
träufelnd und mit fchwerer Zunge, „daß ich Icon 
fürdhtete, e8 jei Shnen etwas zugeitoßen . . .“ 

„Durhaus nihts, Prinz Raczyn,” entgegnete 
Agnete gleihmütig; „ich hatte nur einige Hausfrauen: 
pfliten zu erledigen.” 

Sie wollte weitergehen, aber NRaczyn vertrat 
ihr den Weg. Nicht brüst — er hatte das jeidene 
Taſchentuch fallen laflen, das er zufammengefnäult 
in ber rechten Hand trug, und büdte fih, e8 wieder 
aufzuheben. Dadurch hinderte er Agnete am Weiter: 
geben. 

Als er fih aufrichtete, war jein Gefidht duntel- 
rot. „Darf ih Shnen irgendwie behilflih fein?“ 
fragte er ohne jede Veranlaffung. 

Sie fah ihn erftaurit an und merke jofort, daß 
er zu viel getrunten hatte. „Sch danke jehr,“ erwiderte 
fie und ſchickte ſiih an, an ihm vorüberzufchreiten. 

Zum zweiten Mal trat er ihr in den Weg — 
diesmal mit brutaler Auffälligfeit. Brennend rubte 
fein dunkles Auge auf ihrem Gefidt. „Warum 
find Sie mir gegenüber immer jo furz angebunden, 
Comteſſe?“ fragte er mit ftodender Stimme. „Was 
babe ich Shnen gethan? Was haben Eie für einen 
Grund, mich Schlechter zu behandeln als die andern?” 

Agnete blieb noch immer ruhig. „Sie irren 
ih, Durdlaudt,” entgegnete fie; „ich habe weder 
Urfade, Sie zu bevorzugen, noch hatte ich bisher 
irgend einen zwingenden Grund, zu vergellen, daß 
ih auch in Khnen einen KKavalier vor mir habe... .“ 

Der Prinz batte die fcharfe Betonung des 
Wortes „bisher“ gänzlid überhört. Er ftand dicht 
vor ber Comteffe. Sie trug ein berzförmig ausge: 
Ihnittenes Kleid und an diejen, durch eine goldene 
Nadel befeftigt, einen Zuff von duntelioten Nelten. 
Die Sinnlichkeit erwahte in Racıyn, und da er 
ftark pofuliert hatte, jo brach fie angefichts des jchönen 
Mädchens vor ihm die Tünde der Politur. Eine 
verrüdte Spee Schoß ihm durch den Kopf. Sein 
bübjcher Mund verzerrte fi) zu einem widerwärtigen 
Lächeln, und er jenktte den Blid auf den weißen, 
fih leife hebenden und fenfenden Hals Agnetes. 

„Es beglüdt mich tief, daß Sie mir nicht zürnen, 
Comteſſe,“ jagte er mit plößlid raub klingender 
Stimme „Wollen Sie mir eine Gunft erweijen, 
jo jchenlen Eie mir eine der Welten von Syhrer 
Bruft, damit ih fie als einen blühenden Beweis 
dafür bewahren fann, daß Sie mir in der That 
nicht böfe find. Sch werde die Blume unter mein 
Kopfkifien legen und fie jol mir in der Nacht den 
Ihönjten Traum vorzaubern, den ich je geträumt 
babe. Wollen Sie?” Er erhob die Hand und jeine 
freden Finger tafteten nach den Blüten. 

Über das Gefiht Agnetes Ioderte die Glut 
raſchen Zorns. Auch ihre Rechte hob fih — und 
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plöglihd taumelte Raczyn zurüd, im Nu entnüdtert 
und freidebleih. Er hatte eine Obrfeige erhalten. 

Einen Moment lang war es ihm, ala müfle er 
ohbnmädhtig werden. Er hatte die Hand ber Comtefle 
nur leiht auf feiner Wange gejpürt — aber der 
Schlag brannte wie eine blutende Wunde. Er 
brannte wie Feuer. Es tofte und braufte in feinen 
Ohren und große glühende Käder wirbelten vor 
feinen Augen umber ... . Und dann |prang er mit 
leifem, beilerem Schrei auf Agnete zu und padte fie 
an den Armgelenten, daß es fie jchmerzte. 

„Bitten Sie ab!” leuchte er leife und beiler; 
fein Gefiht war mwutverzerrt. „Bitten Ste ab!” 

„Los!“ fagte fie nur. Sie war weiß wie 
Kalt, aber fie zitterte nicht, und fie fprad) au) ganz 
ruhig. „Ih habe mih geirrt. Sie find fein 
Kavalier, Prinz Raczyn, wie ich glaubte —“ 

Sie brah ab. Eifenihmibt war in das Vor: 
zimmer getreten und hart an der Thür ftehen geblieben. 
Sein Blid glitt fragend über die Gruppe. „Was 
giebt e3?” jagte er — und nähertretend fügte er 
hinzu: „Pardon, Comtefje — mir Ichien, als hätten 
Sie gerufen?” 

Der Brinz Hatte fie freigelaflen. Sie jhüttelte 
den Kopf und lächelte. „Nein, Herr von Eijenichmidt,” 
entgegnete fie, „ich habe nicht gerufen. KXaflen Sie 
ih von Seiner Durhlaudt das heitere Intermezzo 
erzählen ... .“ Sie nahm ihre Schleppe auf und 
Ichritt weiter. 

Die beiden Offiziere blieben allein zurüd. 8 
wurde Eijenfhmidt nicht jchwer, die eigentümliche 
Situation zu überfhauen, zumal er wußte, daß der 
Pole Ihon im legten Winter die Comtefje auffällig 
umgirrt hatte. „Sich ehe, daß Sie fi leider nicht 
in dem Zuftande befinden, über fich jelbjt Direktion 
zu bewahren, Prinz Racıyn,” fagte er fehr ernfl. 
„Es würde zwedmäßig fein, wenn Sie fi zurüd: 
zieben wollten; id werde Sie bei dem Hausherren 
entſchuldigen.“ 

Der Prinz ſchlug die Abſätze zuſammen. „Wie 
der Herr Rittmeiſter befehlen,“ antwortete er. „Ich 
werde mir erlauben, morgen dem Herrn Rittmeiſter 
nähere Aufklärung zu geben.“ 

„Ich werde nicht verfehlen, Sie darum zu 
erſuchen,“ gab Eiſenſchmidt ſcharf zurück. Dann 
nickte er und verließ das Zimmer. 

Im grünen Salon trat ihm die Comteſſe mit 
bittender Gebärde entgegen. „Sie ſind Zeuge der 
unliebſamen Scene von vorhin geweſen, Herr von 
Eiſenſchmidt,“ ſagte ſie halbleiſe; „thuen Sie mir 
den Gefallen und bewahren Sie Schweigen darüber. 
Raczyn hatte zu viel getrunken und ich — ich habe 
mich ſelber verteidigen können ...“ 

Er verbeugte ſich ſtumm. Graf Vellmerſtedt 
ſtrich mit ſuffiſantem Lächeln an den beiden vorüber. 


VI. 


Am nächſten Morgen begann es im Schloſſe 
bedeutend frühzeitiger lebendig zu werden als an 
dem behaglichen Ruhetage vorher. Schon um fünf 
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Uhr fchmetterte Durch das Dorf Dornad) der Trom: 
petenftoß der Reveille, in gellen langgezogenen Tönen, 
die den mübden Scläfern wie die Drommeten bes 
jüngften Gerits in den Ohren widerklangen und 
die berrlichften Träume erbarmungslos zerftörten. 
Das Boll der Gemeinen, die Küraffiere und 
Artilleriften, die unten bei den Bauern zumeift auf 


ziemlich primitiven Stroh: und Heulagern nädtigten,. 


fuhr bei diefen erjchredlihen Tönen jach in die Höhe, 
fuhr ftöhnend und jchimpfend ober unter leilem Ge: 
brumm in die Lederhofen hinein und fodte dann 
barfüßig, den Oberkörper nur mit dem grobleinenen 
Dienftpemde befleidet, zum Brunnen im Hofe, um 
bier mit mehr oder weniger Neinlichleitsgefühl die 
erfte notwendige Wafchung vorzunehmen. Dann 
famen die Pferde an bie Reihe, die zmwilchen den 
Kühen und Dehfen der Duartierwirte im marmdunftigen 
Stalle Ihon ungeduldig an den Ketten Elirrten, in 
froher Erwartung ihres Morgenfutters, fi aber noch 
gedulden mußten, denn erft trat auch bei ihnen die 
Neinlichkeit des Föniglichen Dienftes in ihre Nechte 
und fie mußten es fich gefallen lafjien, von ihren 
Neitern unbarmherzig mit Striegel und Kartätjche 
bearbeitet zu werden, bis das Fell glänzend blank 
Ihimmerte und aus Schweif und Mähne auch der 
legte Staubreft entfernt worden war. 

Befler als das Boll der Gemeinen hatten es 
ihon die Herren Dffiziere, die fi oben im Dornad; 
Ihloffe nach verklungener Reveille erſt noch ein 
Meilen in ihren weichen Betten dehnten und dann 
unter Affiftenz ihrer Burjchen gleichfalls mit ihrer 
Toilette begannen. Ym übrigen flöhnten, fchimpften 
und brummten fie genau jo wie die Küraffiere und 
Artilleriften unten im Dorfe, wünfdhten den Trom: 
peter, der fie gewedt hatte, und mit ihm den ganzen 
fönigliden Dienft, vor allem aber den Manöver: 
trubel, fehr dejpektierliher Weile zu allen Teufeln 
und begannen erft ruhiger zu werden, als fie die 
noch ſchlafroten Köpfe in die Waſchſchüſſeln geſteckt 
und die letzten Nachtgeſpenſter hinter der Stirn ver— 
jagt hatten. 

Es herriähte ein rubelofes Hin und Her zu 
diefer frühen Stunde im Scdloffe. Die langen 
ballenden Flurgänge hinauf und hinab rannten und 
ftolperten die Burfden, die Kleidungsjtüde ihrer 
Herren über dem einen und die hohen, blanf ge- 
pugten Reiterftiefel über dem andern Arm; dazmwilchen 
ſah man die Diener des Haufes, die große Tablettes 
in das Frühftüdszimmer trugen, vereinzelte Dr- 
donnanzen mit den Frührapporten, einen diden Wacht: 
meifter, ber feinem Estadrondef eine dringende 
Meldung zu überbringen hatte, den Stabstrompeter, 
der fich feine Weifungen holen wollte, die hin und 
ber bufchenden Zofen der Gomtefje, die verlegen 
ficherten, wenn ihnen einer der Burjchen ein derbes 
Scherzmwort zurief, und jhließlich auch den Lieutenant 
Buller, der ftrogend vor Dienfteifer und mit hoch: 
rotem Gefiht vor dem Zimmer des Oberftlieutenants 
von Progen auf und ab patrouillierte, um jofort bei 
der Hand zu fein, wenn der Herr Oberftlieutenant 
feiner begebre. 

Bon Zeit zu Zeit öffnete fih eine Stubenthür 


Roman von Yebor von Zobeltit. 





198 


und einer der Dffiziere fehrie nach feinem Diener. 
„Kowalski, zum Donnerwetter, wo bleibft Du denn?! 
Nimm doc gefälligft die Beine in die Hand!” ... 
„Yu befehlen, Herr Leitnant!” ... „Stie—e—effe — 
der Ejel fißt wieder mal auf feinen Ohren! Lieber 
MWachtmeifter, Shiden Sie mir doch bitte den Stiefle 
berauf!” .. . „Zu befehlen, Herr Rittmeifter!” ... 
„Der Herr MWachtmeilter möchten fjofort zum Herrn 
Oberften fommen!”... „Schön, Ihön — ich komme 
ja fhon!“ ... „Sf der Herr Lieutenant Buller 
Ihon auf?” ... „Hier, Herr Oberftlieutenant — Herr 
Oberftlieutenant befehlen?!” .... „Mifter Richarbs, 
Miſter Richards — Erlaudt der Herr Graf haben 
geklingelt!”... „Damned, ih fann mich doc nicht 
zerreißen!” ... „Stie—e—efle — ilt denn ber 
Stieffe noch nicht da?! Ach werde ja heute im Leben 
nicht fertig!” . . . 

Aber auch dies Schreien und Rufen, das Trepp: 
auf und Treppab, das Hin: und Hergehufche, das ganze 
raftlofe Jagen und Treiben fand jein Ende. Es 
fam allgemah Drdnung in das Chaos. Unten im 
Srühftüdszimmer — nit im Burggarten, denn der 
Morgen war ziemlid friid — verjamnelten fich 
die Dffiziere. Erlaucht und die Comteffe hatten fi 
bereit8 am Abend vorher von den Herren der Ein: 
quartierung verabichiedet, aber Graf Egon war auf 
und machte im Berein mit Heinz die Honneurs. 

Heinz jah anders aus als in der mißmutigen 
Stimmung des vorhergehenden Tages; jeine ganze 
unbändige Xebensluft jchien in ihn zurüdgelehrt zu 
fein. Agnete und Egon hatten ihm vor dem Schlafen: 
gehen mitgeteilt, daß fie bereit feien, feine Schulden 
zu ordnen, wenn er fein Ehrenwort geben wolle, 
fünftighin mit feiner fehr anftändig bemefjenen Zu: 
lage auszulommen und nicht mehr zu hazardieren. 
Ohne weiteres hatte Heinz fih dazu verpflichtet und 
war dann in der Weichheit feines Herzens dem 
Bruder und der Schweiter unter ftrömenden Thränen 
um den Hals gefallen, hatte in einem Atemzuge 
hundert gute Verjprehungen gegeben und ſich noch 
in der Nacht bingejegt, um die Lifte feiner Gläubiger 
für Egon zu Papiere zu bringen. Er trug fie in 
der Tajche und gab fie jeinem Bruder, als biefer 
im Frühftüdszimmer erihien. Egon war in Reit: 
beinkleidern und Gamajchen, was Heinz mit Ber: 
wunderung bemerkte. 

„Wil Du uns begleiten?” fragte er. 

„Sin Stüdden, mein unge; id) babe mir 
Agnetes Schimmel fatteln laffen. Jch habe doch noch 
mandherlei mit Dir zu beplaudern und möchte mir 
gleichzeitig ein bißchen Bewegung maden. Nach 
weldher Richtung hin marjhieren Sie, Herr Graf?” 
Die Frage galt Vellmerftedt, der bereit3 am Früh— 
tüdstifche faß und fi eine Tafle Thee mifchte. 

„Rah Grunom zu, mein verehrter Herr Graf,” 
entgegnete er, „wo wir mit den beiden anderen Re: 
gimentern der Brigade zujammenftoßen und den 
fommandierenden General abwarten Jollen. Es fcheint 
ein heißer Tag werden zu wollen, denn Erxcellenz der 
Herr Kommandierende haben e8 wieder einmal für 
gut befunden, in bodihren Dispofitionen fidh einer 
jo delphiichen Unklarheit und Dunkelheit zu befleißigen, 
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Menih mit gefunden Sinnen . . .” 

Der Major Happerte bei diefen Worten geräulch- 
voll mit dem Theelöffel und fchnitt ein ehr grimmiges 
Geficht, während der Lieutenant von Hufeland etwas 
Ihüchtern, wie gewöhnlid, wenn er mit einem der 
Herren vom PBalafh Ipradh, einwarf: „Darf ich mir 
unterthänigit die Frage geftatten, Herr Graf, ob wir 
heute gegen den markierten Seind vorgehen oder 
wieder die dritte Divifion gegen uns haben?” 

„Martlierter Feind,“ Enurrte der Major, „das 
ift ja das Niederträchtige! Ih habe mich mit dem 
Markieren nie befreunden Fönnen. Das ganze Schein: 
gefecht hat feinen Zwed, wenn man nidhts Menfc; 
lihes vor fih bat. Sehen will ich den Gegner, 
zum Schodidhwerenot — jeben will ih ihn... .” 

Er murrte, lijpelte und zifchte noch eine ganze 
Meile vor fih hin und bofte fih ingrimmig, als 
Herr von Progen, vom Thema abjchwentend, ihm 
auseinanderzujegen begann, daß in den Kriegen ber 
Zufunft der Kavallerie nur noch eine ehr gering: 
fügige Nolle zur Aufklärung des Terrains zufallen, 
die Thätigfeit der Artillerie dagegen einen ungeheuren 
Aufihwung nehnen werde. „Einen ganz ungeheuren,“ 
betonte er und jchob einen Sandwich in den Mund. 
Er war ein gewaltiger Eifler. 

„Einen ungeheuren,” wiederholte Lieutenant 
Buller, gleichfalls fauend, als nie fehlendes Echo 
jeines Gewaltigen. 

„Bumbum — warten wir’s ab,” gab der Major 
zurüd. „Bei den Mandvern bat die Artillerie gut 
dazwilchenbonnern — fie pifft und pafft und blubbert 
mit Morbsipektafel drauf log — aber im Kriege ift’s 
anders. Glauben Sie, daß Sie im Kriege jo glatt 
davonlommen würden wie neulich Ihre zweite Batterie, 
Herr Oberftlieutenant, die rigrag von unjeren Kü- 
raffieren über den Haufen geritten wurde und die 
uns dann noch nachträglich zu beihhießen begann? 
Paufetot wäre Yhre ganze Gejellihaft gemwejen — 
mauljetot!,, 

„Rananana, Herr Major,” verjepte der Oberft: 
Lieutenant — er nannte Vellmerftedt nie „Herr Graf”, 
fondern immer „Herr Major”, weil er wußte, daß 
ber andere fi) darüber ärgerte — „thun Sie mir 
den Gefallen: es ift einfach ein taftiicher Fehler ge- 
weien, daß Shre Kürajfiere uns in die Flante fielen — 
eine Tolltühnheit und ganz unmöglicy im wirklichen 
Kriege! %, ich bitte Sie, Herr Major, fein Mann 
wäre von Shmen am Leben geblieben, wenn wir ge: 
wendet und Sie niederfartäticht hätten!“ 

„Sie haben aber eben nicht gewendet, Herr Oberft: 
lieutenant,” frähte der Oberft von Urach vom andern 
Ende des Tiiches bherüber; „hr Batteriechef, ber 
Hauptmann von — von — von Dingsda, wie hieß 
er doch gleich, Hatte einfach geichlafen, als wir aus 
dem Walde hervorbraden! Greellenz haben das ja 
auch bei der Kritif gerügt, wie Sie fih entfinnen 
werden!” 

Während fih jo die verjchiedenen Heerjührer 
der Kavallerie und Artillerie beftig befriegten und 
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dabei immer mehr in Feuer gerieten, nichtsdefto: 
weniger aber mit gejundem Appetit frühftüdten, hatte 
fi der Rittmeifter von Eifenjhmidt mit dem Prinzen 
NRaczyn in den Burggarten zurüdgezogen, wo bie 
beiden im Wehen des Morgenwindes auf und ab 
Ipazierten. 

„Wie ih dem Herrn Rittmeifter wiederholt ver: 
fihern Tann,” fagte der Prinz, der fehr bleich aus- 


ah und tief umfchattete Augen hatte, „bat mir nichts 


ferner gelegen, als die Comtefje zu brüslieren. Jh 
geitehe offen, daß ich bei dem Diner des Guten zu 
viel gethan hatte — eine gewiffe nervöfe Überreizung 
mag dazu gelommen fein -—— Turzum, ih war nicht 
mehr Herr meiner jelbft, und in biejer Berfaffung 
itrecite ich, ohne mir etwas Böjes dabei zu benten, 
die Hand nad den Blumen aus, die Comteffe Dornad) 
am Bujen trug. Die Comtefje bat diefe Bewegung 
vielleicht Faljch verftanden — — denn nur aus biefer 
Annahme heraus kann ih mir die — die Erregung 
erklären, in die fie geriet . . .” 

Eifenfchmidt jchritt mit etwas geneigtem Kopfe 
dicht an der Seite des Prinzen. Sein langer Schnurr: 
bart wurde vom Winde zerzauft und über feine 
Wangen geweht. „Sch bin — das ift, ganz felbit- 
verftändlich,“ entgegnete er, „der feften Überzeugung, 
daß Sie nit in frivoler Abficht gehandelt haben 
und bin gern bereit, der Gomtefje auf fchriftlichem 
Mege Yhre Entichuldigungen zu übermitteln. Damit 
ift die unliebjame Affaire aus der Welt geihafft und 
fein Wort weiter darüber zu verlieren, denn es ift 
ebenjo jelbitverftändlih, daß wie für Sie, fo aud 
für die Comteffe und mid die Scene von geftern 
Geheimnis bleibt . . . Run aber no ein Wort des 
Anhangs, mein lieber Prinz, das Sie mir als ben 
älteren Kameraden nicht verübeln dürfen. Es kann 
vorfommen, daß man in angeregter Stimmung ein: 
mal ein Glas über den Durft trinkt, und es fchadet 
audh nits, wenn man feine Natur kennt und fi 
jeiner Contenance ſicher iſt. Im Gegenfalle aber 
ift e8 ein Vergeben gegen die feft geregelten Gejeße 
des gejelihaftlihen Anftande — und daß fi das 
immer rät, haben Ste geitern gejehen. Alfo jeien 
Sie vorlihtig, wenn Sie die Stimmung des Augen: 
blids wieder einmal verführen jollte, allzu vergnügt 
zu werden... . Und jchließlich noch ein Lebtes. Ich 
babe jeit verfloffenem Winter bemerkt, daß Sie der 
Comteſſe Dornach eifrig den Hof machen. Das ift 
Shre Sade und geht mid nihts an. Jh möchte 
Sie nur an das Wort eines geiftreichen Sriegers 
erinnern: ‚Das Herz einer ehrbaren Frau ift wie 
eine Feltung; man gewinnt e8 niemals im Sturme, 
ſondern höchſtens durch eine regelrechte Belagerung‘. 
Sie find etwas ftürmilch, mein lieber Prinz.” 

Od Raczyn die legten Bemerkungen feines Ritt: 
meilters verftanden und richtig aufgefaßt hatte, war 
zweifelhaft. Er verbeugte fi jedenfalls tief und 
zuftimmend, als Eijenihmidt ihm die Hand reichte, 
und n dann mit diefem in das Srühftüdezimmer 
zurüd. 


(Fortfegung folgt.) 


.— ——— - 
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Beiblatt der Deutichen Roman-Zeitung. 


Beiblatt der Dentihen Noman- Zeitung, 


Herbſt. 


O frohe Luſt, mit ſtaubgewohntem Schuh 

Durchs taubenetzte Heideland zu ſchlendern! 

Schon ſchmückt die Welt ſich rings mit bunten Bändern 
Und winkt dem grämlich-grauen Winter zu. 


Nur hier und da ein Eberefchenbaum 

Mit üppigen Forallenroten Dolben; 

Durchs dünne Laubwerf rinnt e8 fonnengolden 
MWie in der Flut verfinkt ein Abendtraum. 


Wildenten ziehen feilrecht Durch die Luft, 

Ein Häschen dudt fih in ben nädften Graben, 
Auf öder Scheune hoden ein paar Raben... 
Bon feuchten Gras ein erdigefrifher Duft... . 


Sch möcht’ den Spaten nehmen in die Hand 

Und Weizen fäen auf bie bunfeln Schollen, 

So ftrömt mir durch die Bruft ein männlid Wollen, 
Wie ich e8 all mein Leben nidyt gefannt. 


Martin Boelik. 


Beitfrendiger Sfauße. *) 


Bon S W. Riehl. 

Wer wahrhaft fronm, bem tft daß Leben nicht Leiden 
und die Erde fein Sammerthal. 

Der religiöje Glaube verföhnt ung mit Gott und ber 
Natur, mit den Menjhen und uns felbft, er foll uns wie 
der Ring in Leifings Nathan nicht bloß vor Gott, fondern 
aud vor den Menſchen „angenehm machen“. 

Wir glauben an eine Harmonie der göttlichen Welt» 
ordnung, die wir nur zum Hleinften Zeil begreifen. Wir 
glauben, daß die Gefete alles Seienden die einzig notivenbigen 
und alfo auch die denkbar beiten find und fhöpfen aus Diefer 
Überzeugung bie tröftende Zuverficht, welche uns über alle 
Kämpfe ımd Leiden des Lebens erhebt und weltfreudig madıt. 
Frei von Kopfhängerei und Heuchelei, von Fanatigmus und 
Unduldſamkeit genießt der wahrhaft fromme Dann ba3 Glüd 
des Dajeind und gönnt und verfchafft e8 andern, fo viel 
er vermag. 

Mit diefer Frömmigkeit, die da8 Leben liebt und alles 
Leben ehrt, vermag man heute dem religiöfen Glauben 
mehr Profelyten zu gewinnen, als mit MWeltfiuht und 
Selbftpeinigung. 

Wir fchwelgen in der lachenden Pracht einer Yrühlingss 
landichaft, und die Harmonie der ganzen Welt wird uns zur 
Frühlinggahnung. Ein kindlidy gläubiges Gemüt fpricht dann 
vielleicht ganz ftille für fich: ift es Schon fo hön auf diefer 
Erde, wie viel fhöner wird e8 noch bereinft im Himmel fein. 
Zäcdhelt nicht über diefen Glauben! er hebt uns wenigſtens 
höher, ald wenn ein anderer beim Anblick der Lenzespradjt 
nur baran denkt, daß alles irdiiche Glück fo furz dauere 


*) Aus den „NReligiöfen Studien eineß Weltfindes". Gotiad Nachf. Stuitg. 
GSiche unfere Befprehung deß Buchs im vorigen Heft. 


wie der Frühling, um alsbald wieder in Tod und Verwejung 
zu verfinfen. 

Sm vorigen Sahrhundert liebte man den Schulfindern 
und auch großen Stindern in Lehre und Ver „von ber Güte 
Gottes in der Natur“ zu predigen. Am Sonntag zog dann 
wohl ber Schulmeifter mit den Kindern hinaus in den grünen 
Wald, und madte ihnen an Bäumen und Blumen und Zellen 
und Wielen die Güte Gottes deutlich. 

Wer fi Gottes jchöner Erde nicht freut, „wert, darauf 
bergnügt zu fein“, wie Hölty fagt, ber hat auch den rechten 
Glauben nidt. 

Die Naturpoefle, welche für die liebenswürdige Anmut 
der Landichaft fhrwärmte und fi) daran erbaute, fit heute 
etwa8 außer Kurs; unfere Jugend fhwärmt vielmehr für 
Sleticher und Felsmände, an denen man ben Hels brechen 
fann, und findet dann bie Natur zwar fehr groß, aber aud) 
etwa8 unangenehm. 

Anpdererfeit3 bewundern wir die Natur lieber im mwiffen: 
Ihaftlihen Forfchen, als in ber äfthetifhen Beſchauung. 
Auch den erakten Naturforfcher Tann feine ftrenge Wiffenichaft 
zum welifreudigen Glauben führen. Er vertieft fi in das 
Eleinfte Zeben, um bie Gefeße der Organismen zu ergründen. 
Hier tritt ifm überall die innere Notwendigkeit alles Seienden 
in unendlich wunderbarer Verfetiung entgegen mit dem Reize 
eines Sunftwerfeß; aber was er aud) ergründen nıag, ift Do 
immer nıtr daß winzige Fragment eines winzigen Tragments, 
die legten Urfachen und Ziele bleiben ihm verjchloffen, und 
ie heller fein Blid wird, um jo mehr wird er an eine nur 
geahnte Harmonie der göttlichen Weltordnung glauben, bie 
ihm dennod) immer ficherer erfcheint, je mehr er die Schranten 
ſeines Forſchens erkennt. 

Ein anderer wendet ſeinen Geiſt auf das unendliche 
Große. Er durchſpäht die Himmelsräume; er berechnet die 
Bahnen der Weltkörper, er entdeckt ihre Subſtanz durch die 
Spektralanalyſe. Je weiter er aber auf ſeinem Wege kommt, 
um ſo grenzenloſer und rätſelhafter wird ihm die Sternen⸗ 
welt, die doch, ſoweit wir ihre funkelnden Lichter ſehen, 
vielleicht auch nur das winzige Fragment eines unfaßbar 
größeren Ganzen iſt. Oder wäre das geahnte Ganze am 
Ende gar kein Ganzes? Denn ein Ganzes ſetzt eine Grenze 
voraus, hinter welcher zuletzt ein Nichts käme. Das Nichts 
wäre dann ein noch größeres Rätſel als alles Seiende. 

Doch gleichviel. In den ſtolzen Triumphen ſeines 
Forſchens, wie in den demütigen Schranken desſelben wird 
auch der Aſtronom immer die eherne innere Notwendigkeit 
einer Weltordnung ahnen, an die er um ſo feſter glauben 
wird, je mehr er ſich befleißt, ſie zu ergründen, und je 
weniger er ſie vollauf zu ergründen vermag. 

Die moderne Naturwiſſenſchaft in aller ſouveränen 
Freiheit ihres Forſchens führt nicht ab vom Glauben, ſie 
drängt zu demſelben hin, und die Betrachtung des geſtirnten 
Himmels weckt zuletzt in dem hochgelehrten Sternſeher nicht 
minder jubelnde Freude über die Schönheit dieſer Welt wie 
in dem einfältigen Bauern, dem das Heer der Geſtirne nur 
freundlich blinkende Himmelslichter ſind. 

Der wahre Glaube öffnet unſer Gemüt dieſer ſchönen 
Welt, doch nicht bloß in dem Sinne, daß wir dieſelbe als 
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unfer Vaterhaus in Liebe erfaffen, bewundern und uns ihrer 
Gefegmäßigfeit und Herrlichkeit erfreuen. Wir werden aud) 
weltoffen untereinander, im Verlehr mit unfern Brüdern, im 
Gemeinbewußtfein unferer Bruderfchaft. 

Ver fich diefer Erde freut, erfreut fich auch der Menfchheit, 
die trog al ihrer Mängel doc) nicht bloß eine Schar von 
armen Sündern barftellt. Er wird geneigter fein, auch bei 
dem Verworfenften noh nad) einem Wünklein des Guten 
und Edlen zu fpüren, als daß er umgefehrt einen jeglichen 
fofort auf feine Schledhtigfeit anfähe. 

Der weltfreudige Glaube wird ung menicdhenfreundlid 
machen, er führt zur Humanität, und der Gottesliebe entquilt 
die Menfchenliebe. 

Aus der Nähe betrachtet, gefallen ung immer nıtr wenige 
Menfchen ganz; die große Maffe nimmt fich in der Entfernung 
befier auß gleich den Bergen. Wer darum als vollendeter 
Realift immer nur bie einzelnen unter der Zupe betrachtet, 
ber wird zulegt Pelfimift. Wir follen aber au aufd Ganze 
fehen, und bie ganze Menjchheit wird uns in verllärtem 
Lichte erfcheinen. 

Alle Menjchenliebe, welche Werte der Barmherzigkeit übt, 
ruht zulegt cuf einem religiöfen Untergrund, aud) wenn fie 
fi) deffen nicht bewußt ift und e8 viclleicht gar nicht Wort 
haben will. Indem wir aber ben Armen und Elenden helfen 
und die Unglüdlihen tröften, werben wir unter allen 
Echmerzen des Mitleibs doc felber des Lebens erfi recht 
froh; denn Gchben ift feliger ald Nehmen, und gerade aud 
den grellen Disharmonien diefer rätfelhaften Welt erblüht 
uns im Sinnern doc; wieder eine befeligende Harmonie, 

Der weltfreudig Fromme ehrt nicht an feinem Sünden: 
bewußtfein wie an einem Sapital, und prahlt nit mit 
feiner Reue und Buße. Er weiß, daß Chrifluß nur ben 
erlöft, der raftloß fich felber zu erlöfen tradhiet, was ung 
aber ftet3 nur jehr unvollfommen gelingt. Dennoch dürfen 
wir uns defien freuen. 

Der weltfreudig Fromme ift befcheiben und bemütig, 
weil er feine eigene Stleinheit in diefer großen fchönen Welt 
erkennt. Allein er trägt feine Befcheidenheit nicht zur Schau, 
denn dadurd; würde fie ja recht unbejcdheiden. Er madıt nicht 
Nrofeffion aus feiner Demut, weil fie fonft zur prahlerifchen 
Manier würde, oder wie die Schtwaben jagen „ein Geichmäcde“ 
befäme. Geihmad follen aud) fromme Leute überall zeigen, 
nur fein „Geſchmäckle“. 

Um mit Gehmad fromm zu fein, muß nan als ein 
feiner und gebildeter Menfch unter den Stindern ber Welt 
leben, da man ja body auch ein Kind der Welt ift. Wer den 
weltfrohen Glauben bat, der ergögt fi in feiner Jugend 
an Tanz und Epiel, und in feinem Alter fieht er vergnüglid) 
zu, wie die Jungen fi) daran ergößen. Er genießt ba3 
Leben und fit fein Mofet. Am menigften wirb er die höchften 
und idealften Genüffe fliehen, welche uns die Kunft bietet. 
Nicht jedes Kunftwerk ift ein religiöfes, und das Theater 
tft feine Kirhe. Aber jede Kunftwerf, audy das heiter: 
anmutigfte, geht, wenn e3 überhaupt nur dDiefen Namen 
verdient, aus dem Auffhwung zu einem pdeale hervor, 
welches uns über uns felbft erhebt; und fo fagten die Alten 
Thon, dab ein Gott in jedem Lichter lebe, der ihn treibend 
erwärme und begeiftere.. Ein echter SKünftler Tanrı recht 
gottvoll fein, aud; wenn er uns nur Menfchlicdhes darftellt, 
und ein fchledhter Noet recht gottverlaffen, au) wenn er die 
frommſten Verſe macht. 

Der weltfreudige Glaube zeitigt allmählich eine Lebens⸗ 
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philoſophie, ſelbſt beim gemeinen Manne, der niemals ein 
philoſophiſches Kolleg gehört hat Die Not, welche uns trifft, 
wird uns eine Erzieherin ſein, eine huldvolle, göttliche Not— 
wendigkeit. Geht es uns gut, ſo können wir uns nicht 
rühmen, daß wir unſer Glück verdient hätten; und geht es 
uns ſchlecht, ſo ſagen wir uns doch, daß auch das ſchwerſte 
Schickſal nicht ganz unverdient ſei. Was uns aber auch 
treffen mag, ſo iſt nichts ſo ſchlimm, als wenn es noch einmal 
ſo ſchlimm wäre. Mut im Entſagen, Troſt im Unglück und 
Demut im Glücke ſind die ſchönſten Früchte des Glanbens, 
daß wir bei aller Kraft der eigenen That doch immer in 
Gottes Hand ſtehen. Der Stoiker kann ſchweigend entſagen 
und dulden, aber frohgemut entſagen und dulden wird er 
doch nur, wenn er ſein Leid als einen Quell des Heils für 
ſich und andere erkennt. Mag er zu dieſer Erkenntnis philo⸗ 
ſophierend gelangen: der letzte Gedanke ſolcher Philoſophie 
iſt doch ein religiöſer. 

Wir ſind unſeres Lebensganges nicht Herr und beugen 
uns alle dem ehernen Geſetze des Blühens, Reifens und 
Verwelkens. Nicht bloß gegen den Tod iſt kein Kraut 
gewachſen, ſondern auch nicht gegen das Alter. Jeder möchte 
gern alt werden, aber alt will keiner ſein. Im Alter mehren 
ſich nicht nur die Krankheiten, ſondern auch das Alter ſelbſt 
iſt eine Krankheit. So ſprach der Roͤmer. Aber Jakob 
Grimm hat geſagt: „Das Alter iſt keine Krankheit, ſondern 
eine Entwickelung.“ Sind wir noch friſch und kräftig in 
alten Tagen, ſo ſchauen wir auf eine reiche, ſelbſterlebte 
Vergangenheit zurück, die ſchöpferiſche Kraft nimmt ab, die 
Beſchaulichkeit wächſt; der Sturm und Drang der Leiden— 
ſchaften iſt vertoſt, wir gehen vom dramatiſchen zum epiſchen 
Stile des Lebens über, der auch ſeine Schönheit hat; die 
geklärte Ruhe, mit der wir uns in uns ſelbſt verſenken und 
unſere Jugend noch einmal nachträumen, wird uns verbleiben. 
Und ſollte uns das Alter ſelbſt die bitterſte Form des Sterbens 
bringen, das langſame, hoffnungsloſe Hinwelken, ſo wird doch 
der gläubige Chriſt auch darin den notwendigen Übergang 
zu einem höheren Wiederaufblühen erblicken. Die Religion 
tröſtet ihn. Und wozu bedürften wir der Religion, wenn 
nicht zu allererſt als der großen Tröſterin? 

Sowie wir über die Religion nachzudenken beginnen, 
kommen wir immer wieder zum Tode, ſofern wir nicht vom 
Tode ausgegangen ſind. Die Religion wird den wahrhaft 
Gläubigen nicht bloß lebensfreudig, ſondern auch todesfreudig 
machen. 

Wir ſehen diejenigen, welche wir liebten, vor uns hin⸗ 
ſterben. Das iſt der bitterſte Schmerz. Allein wir bleiben 
im geiſtigen Verkehr mit den teuren Verſtorbenen, der um 
ſo tiefer ſein wird, je durchgeiſtigter wir ſelber ſind, und je 
durchgeiſtigter unſere Liebe war, und das viel mißbrauchte 
Gelöbnis „ewiger Liebe“ iſt für den wahrhaft Liebenden 
keine hohle Phraſe, ſondern die Ausſprache einer troſtvollen 
Zuverſicht. Aus der irdiſchen Liebe erwächſt Tauſenden der 
Glaube an die himmliſche Liebe, und die ſchlechteſten Leute 
ſind dies nicht. 

Die Weltfreudigkeit, von der ich hier rede, ſcheint nichts 
anderes zu ſein, als was man gewöhnlich „Optimismus“ 
nennt. Ganz gewiß. Nur iſt Optimismus ein abgenütztes, 
mißbrauchtes und eben darum vieldeutiges Wort. Es giebt 
auch leichtfertige Optimiſten, die ſich ſcheuen, in die dunkeln 
Tiefen und Abgründe der Menſchheit, wie ihres eigenen 
Weſens zu blicken, die ſich in oberflächlichem Genießen über 
den Ernſt der Dinge hinwegtäuſchen, und in den Tag hinein⸗ 
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lebend ihre Sache auf Nichts geftellt Haben.. Teer weltfreudige 
Glaube führt nit zu folden Optimismus. Das Gott- 
vertrauen und die erlöfende fittlihe That treibt uns viel- 
mehr, in allen Rätfeln und allem Zwieipalt des Dajeins ben 
Troft der göttlihen Harmonie zu ahnen. Nad) dem Hödjiten 
und Tiefiten ringend, wird und das Leben frohgemut. 

Was ic) hier vortrug enthält feinen einzigen neuen Saß, 
feinen einzigen originalen Gedanken. Wenn dennod) manchem 
bedeutjam und bedenkjam ericheinen follte, was id) fagte, jo 
wird dies gerade um beswillen fein, weil es fo unendlid) oft 
Shon au&geiproden, fo unendlich oft gefunden unb erprobt 
worden ift — im Glüd und Unglüd. Der Bildungzärmite wie 
der Höchftgebilbete hat dieje Weltfreudigkfeit Schon empfunden 
an fih und andern, und die Menfchen Haben fich immer 
wieder darüber gleihe Gedanken gemadt. Bejäßen wir eine 
„Seihichte der Neligion*, wie wir eine Kirchengeichichte 
befigen, fo würde jenes noch ungefchriebene Buch auf taufend 
Blättern zeigen, tvie bie echte Weltfreudigleit doch immer 
die fhönfte Frucht des religtöfen Troftes und ber religiöjen 
Verföhnung gemweien ift. Das gilt von den dunteljten Zeit: 
läuften wie von den befiften, von ben ungläubigiten, wie 
bon den gläubigften, man muß nur bie rechte Spur zu 
finden wiffen, — freili) mag e8 dann mandmal nur eine 
Spur fein. 

Viele werden jagen, daß fie fi wohl in einzelnen 
Punkten zu jener Freubigkeit des Troftes hätten erheben 
fönnen, aber nicht in allen. lind mer wagt zulegt zu be= 
haupten, daß der Glaube ihn über alle Berge gehoben habe? 

Slädlih, wer aud nur einen Teil der Verföhnung in 
fih erlebt Hat, die unfern Sinn weltoffen madt, unfer 
Empfinden weltfreudig, und bie uns bie Menfchen in der 
ganzen Fülle ihres Strebend und Ningen? ertennen und 
ehren läßt, indem wir fie lieben! 

Den weltfreubigften Glauben haben bie Heinen Sinder, 
noch bevor fie überhaupt glauben. Ste fühlen fich geborgen 
bei Vater und Mutter und nchmen alles Gute fo hin, als 
ob fih iede Gabe von felbft verftände. Sie denken nidıt 
daran, daß fie den Gebern Tank fchulden, weil fie gar nicht 
wiffen, was Dant ift: fie banken, indem fie mit freundlichem 
Lächeln genichen. Die Elteen wifien, was bie Liebe zu 
ihren Kindern ift, weil fie die Elternforgen fennen. Das 
Heine Sind weiß noch nichts von Elternliebe, feine Liebe 
ift Vertrauen anf Vater und Mutter. ft unfere Gottezliebe 
wejentlih ander8? Auch Kinder Eönnen zu Seiten jehr 
betrübt fein, allein weil al8bald die Thränen rinnen, jo 
lächelt auch fehr gefhwind wieder bie Sonne durd den 
Negen. Der Grundton bei einem gejunden Kinde ift dod) 
inmer der weltfreudige Glaube. Ind bei einem Eranfen, von 
Schmerzen geplagten? 8 wirb mwenigftens der jchlimmiten 
Geelenqual enthoben fein, weil e8 die Krankheit nicht fennt, 
Sondern nur deren augenblidlide Wirkungen. Und jo wird 
ihm feine Unwiffenheit zum Segen, wie aud) gar häufig jehr 
gelunden großen Leuten. Wer dem heranmwadjjenden Stinde 
die Anfänge des religiöfen Glaubens Ichren will, der foll 
dabei dom weltfreudigen Kindesglauben ausgehen. 

E83 giebt glüdliche Leute, die denjelben für ihr ganzes 
Leben bewahren und doch fehr tiefe Naturen fein können. 
Eigentlich follte dies don jedem religiöjen Menfchen gelten, 
gleihviel, welches fein Belemmtnis fet. 

Man fagt, die Jugend, und namentlih das Jünglings— 
alter, ift leichtlebig.. Warum auch nicht? Uber bei edleren 
Naturen wird diefe Leichtlebigfeit in einem mehr und mehr 
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fidh augreifenden weltfreudigen Glauben wurzeln. Derfelbe 
wird dann fortfchreitend geläuterter und gewichtiger, je mehr 
er ih in den bitteren Erfahrungen de8 Lebens erprobt, und 
unter den Alten, bei rauen oft nicht als bei Männern, 
babe ih die Tiebenstwürdigften Meifterinnen und Meifter 
dDiejeß welifreudigen Glaubens fennen gelernt. 

E83 fdyadet niemals, fidy für alle Lebensabfchnitte ein 
Etüf Jugend zu bewahren, und es ift immer befier, im 
Alter ingendfriich zu fein, als greifenhaft in jungen Tagen. 


Ständchen 


E83 jchlafen die Leute im Städichen; 
Staum belt noch ein wacdhfamer Hund. 
Nur Du, mein lieblihes Mädchen, 

D, fhlaf’ nicht zu diefer Stund. 
Erhebe Dein Köpfchen vom Kiffen, 
Und bordhe hinaus in die Nadt. 

Sch thue Dir Eund und zu wiffen: 
Heut wird Dir ein Stänbchen gebradjil! 


Die Blätter raufchen im Winde 

Den Grundbaß mit tiefftem Gebrunm. 
Der Sproffer in höchfter Linde, 

Der bringt fih vor Eifer noh um. 
Das jauchzt in den zitternden Zweigen, 
Das Bögelein immer zu, 

Sc aber als erfter im Reigen, 

Ich ſchlag den Takt dazu. 


Der rundliche Mond am Himmel 
Vergißt vor Behagen den Lauf, 
Das flimmernde Sternegewimmel 
Hält er im Marſche noch auf. 

Hell ziſchen in dämmriger Ferne 
Sternſchnuppen den Himmel entlang. 
So ſenden die freundlichen Sterne 
Uns Sängern den blitzenden Dank. 


Kein Menſch im ſchlafenden Städtchen 
Der hat unſer Singen gehört. 

Nur Dich, mein liebliches Mädchen, 
Dich hat's aus dem Kiſſen geſtört. 
Das machte das kleinſte der Lieder, 
Das jemals ein Dichterlein ſchrieb, 
O kläng' es im Traume Dir wieder: 
„Ich hab' Dich von Herzen lieb!“ 


udwig JZacobowsſti. 


Langeweile. 
Plauderei von Arthhur von Loy. 


Wer ſich langweilt, hat keine Sorgen und wird nicht 
von Krankheit geplagt. Die Langeweile iſt alſo eigentlich 
ein Glückszuſtand. 

Doch wenig Menſchen üben die Philoſophie, ſie als 
ſolchen anzuerkennen. Im Gegenteil, da die Langeweile 
bekanntlich die Haupteigenſchaft hat, die ganze roſig ſchöne 
Welt mit einer möglichſt dunkelgrauen Kruſte zu überziehen, 
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dem einzelnen alle Dinge, befonder8 juft die Gegenwart, 
recht gründlich zu verleiden, fo fönnen fih je nad) ihren 
Stärfegraden die Einwirkungen zuweilen derartig fteigern, daß 
dag Sindivibuum einen fürmlichen Seelenfchmerz empfindet, 
der, noch nebenbei von fataleın Nerbenreiz begleitet, unwill- 
fürlid) zu der freilich etiwaß leichtfinnigen Anficht führt, ob 
nicht Schließlich ein biffel phHyfiiches Leid oder ein gemäßigter 
Zug aus nicht allzu bitterem Sorgenbecder leichter zu ertragen 
wäre, ald eine folhe Mufterfarte halber und gemifchter 
Empfindungen, von pridelnder Ungebuld, drüdenden Miß- 
behagen, ermüdender Unzufriedenheit u. f. w.? 

E83 giebt eine rafende Yangeweile — eine melandolifche 
Langemeile — eine bittere Zangemeile — eine faule Zangeweile 
— ımd eine behagliche Langeweile! 

Tazwifchen breitet fi natürlich das weitefte Teld der 
feinsten Abftufungen au3. 

Die behaglihe Langeweile ift zweifellos die angenehmifte 
ihrer Gattung. Sie ftelt mehr ein geiftige® Auzruhen dar 
und kommt gewöhnlidh mit der Stille nah dem Sturm, 
nad) der gethanen Arbeit, wenn die feelifche Anfpannung 
aufgehört hat. Sie tft fern von jeder fieberhaften Aufregung 
und möchte meiltenteils die Dinge ringsumher durchaus nicht 
geändert fehen. Man Fönnte fie ullenfall® als die Grund» 
ftimmung alles geliherten Befites bezeichnen, weshalb fie 
auch vorzugsweis im glüclihen Familienkreife . . . im 
Ehejtande enpfunden wird! 

Die faule Langeweile ift zwar eine fehr ähnliche Schwefter 
der vorigen, aber dod ftark zum Ungäünjtigen hingewenbdet. 
Obwohl felbitverftändlich die faule Langeweile alle Qeben?- 
alter heimzufucyen vermag, fo haftet ſie merkwürdigerweiſe 
dody ganz befonders der Zugend an, und da der männlichen 
mehr alö der weiblichen. Man pflegt die Wirkungen und Mus: 
wüchfe der faulen Langenmweile bei den heranwacdhfenden jungen 
Mädchen gewöhnlich etwas euphemiftiic al „Träumerei“ zu 
fennzeichnen, wa8 übrigen? aud) nidts jchadet, denn faft 
immer rüttelt der Ernft des Schidfald die jungen Danıen 
fpäter auf und madt aus ihnen froß der oft [hmadhvoll 
berbummelten Periode des Lernen? doch noch recht tüchtige 
Mitglieder der menjhlihen Gefellihaft. Anders ift e8 leider 
mit den Sinaben, befonders wenn die faule Langeweile fidh 
ihrer in jenem Stadium bemädtigt, wo fie alß fogenannte 
„junge Leute“ ihre Caıriere auszumählen und für Diefelbe 
fih vorzubereiten haben — wo hochgeſpanntes Intereſſe, 
beffer noch Begeijterung die Enofpende Mannesjeele erfüllen 
fol. Da find im Schlamm der faulen Langenweile jehr 
viele Scheinbar wohlberedhtigte Elternhoffnungen Käglid 
erftidt — find ganze Familien verjunfen und jchlieklich 
untergegangen. 

Um die bittere — oder vielmehr verbitterte Qangemweile 
ift e8 auch ein böjes Ding, denn fie befteht zum Teil aus 
verfegter und eingeferferter Rahjudt. Sie grollt unter ber 
Ale, und bierher gehört in eriter Linie das franzöfiiche 
s’ennuyer, da fid} beim Gallier ftet3 die Langeweile mit 
dem Ilrger paart, Der Romane hat überhaupt wenig Ber: 
ftändnig für die ergebungsvolle, dem befhaulihd Tragiſchen 
zuneigende, faft poctifche Empfindung der melandolifden 
Zangenweile, dies tiefe, grünblaue Meer, in welches felbft 
die Dichter und größten Geifter tauchen, in feinen rätfelhaften 
Sluten etwas wie die erfte geheimnispolle Vorbereitung zur 
nahen fünftigen Produktivität fuchend und findend. 

Die rafende Langeweile... . wiewohl vartiert in taufend 
Tönen, in allen nur möglichen fchillernden Farben . . . fie 
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ift troßdem eigentlih die allein echte — die fouverärne 
Langeweile! Sie Tann Weile zu Thoren wandeln, fie bohrt, 
peinigt . . . fie ift nicht nur rajend, fie macht aud) rafend! 
hr Weien ifl ber clementare Trieb des lmfturzes, die 
ausgeprägteſte Zerſtörungsſucht ... ſehr jelten nur, daß fie 
Ihaffend, aufbauend fid) beträgt. Gewöhnlich verdirbt fie bloß 
ale guten Empfindungen und jet an deren Stelle Die Leere, 
da8 Nichts! Liebesflammen und Freundſchaftsmondlicht 
licht fie aus und verbunfelt das edelfte Gefühl in einem 
Maße, daß fie fogar zuweilen felbft die Erinnerung daran 
totzufchlagen imftande tft. Hämifch Ieis, aber fiher, Iodert 
fie die feftgewähnten Bande . . . fie ift der zwar nur halb- 
entbundene, dody darum nur befto Teidenjhaftlicher fid) 
gebärdende abfolute Egoismus des innerften Menſchen! 
Aber nicht nur dad Individuum, aud; ganze Völker 
leiden unter der verhängnispollen Geißel der Langenmeile. 
Sie, died fcheinbar untergeordnete, von der unleugbaren 
Unmoralität de3 Zufall® hervorragend beeinflußte Element, 
beftimmt viel mehr als dies der oberflädlihe Blick oft 
zugeben möchte, da3 Schidfal des einzelnen, das Heil großer 
ftolzer Nationen. Soldye8 mußten Thon die meijen alten 
Nömer, weldhe bei ihrer Gejeggebung die Pflicht der Volfss 
ernährung volllommen auf eine Stufe fegten mit dem Streben, 
auch das Volk zu unterhalten und zu amüfieren. Wer fennte 
nicht da8 geflügelte Wort: panem et circenses, welches aud) 


 fpäter fo viele berufene und unberufene Regenten fo häufig 


mit mehr oder weniger gutem Erfolge auf ihre Yahnen 
geichrieben haben! 

Nun eriftieren freilicd; mandherlei geiftesftolze, auf Klugheit 
und Bildung pocdhende Leute, welche die Langeweile allemal 
als ein testimonium paupertatis darftellen, die behaupten, 
fi niemals zu Tangwetlen! 

Nun, e8 Tann ja fein, daß diefe VBevorzugten „fih” nie 
langweilen ..... bod fidherlich andere defto mehr! 

Eine Art Gegenmittel, wenn auch kein radilales, gewähren 
ja wohl allerdbing3 hervorragende Geiftesgaben, unıfafjende 
Gemütsbildung. Die Entwidlung aller Intereffen wehrt 
gewiß wefentlih die Qangeweile ab, aber e8 fommt dod 
immer aud für die Auserwählten des feelifchen Funfens eine 
Grenze, eine Zeit, wo fie fih nad Anregung fehnen, wo 
ber Stoff des Lebens von außen ber verlangt wird, mo 
gebieterifh Herz und Stopf Neue und Padendes fordern 
von der inhaltreich vor ihnen ftehenden Ephinrgeftalt des 
fünftigen Schidfalß. 

Wunderbar, faft feiner einzigen menfchlichen Empfindung 
ift die Langeweile jo feinblidy gefinnt als der Liebe... 
der ungemiſchten Erotik zwiſchen den beiden Geichlechtern. 
Was da Haß, Entgegenwirkung, Schlauheit, Verſchiedenartig⸗ 
keit der Verhältniſſe, Verbote nicht ausrichten können, das 
bringt die Langeweile oft im Handumdrehen fertig, nämlich 
eine Neigung total zu vernichten, die zuerſt mit den Drachen 
kämpfen, mit Himmel und Erde ringen wollte Dabei iſt 
jedoch hervorzuheben, daß man ſich bis zum Sterben neben 
Schweſtern und Brüdern, Vätern und ſelbſt guten Müttern 
— wiewohl das nicht hübſch iſt — langweilen lann, ohne 
daß die Empfindung für dieſelben, das zärtliche Urgefühl 
auch nur die leiſeſte Einbuße erlitte. Ganz anders aber 
macht ſich die Geſchichte im Braut- oder Eheſtande; auch bei 
keimenden und werdenden Liebesaffairen iſt die Einwirkung 
der Langenweile meiſt von verhängnisvoller Wichtigkeit ... 
ſie knickt da meiſterlich die Blätter und Blüten ſelbſt vom 
grünen Stamm der Hoffnung! 
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Weld) eine graufame Gefühlözerfegerin die Langeweile 
ift, davon zwei draftiihe Beijpiele, die ſich einſt im nächſten 
Belanntenkreife des Verfafjers diefer Zeilen zutrugen: 

Zuife Schoulß verlobte fih mit dem Freiherrn von 
Facher. Allerdings war fie ein bochbegabtes Mädchen, und 
er hatte nicht gerade da8 Himmlische Teuer vom Olymp 
geraubt, aber einmal war fie jehr erfichtlich von feiner großen 
Vornehmheit (feine Mutter ftammte aus fürftlihem Haufe, 
und er befaß die fhöniten Manieren ber Welt) bezaubert, 
und dann gefiel er ihr aud) fonft gar gut mit jeinem wohl: 
bededten blonden Krauskopf, feinem hübfchen, frijchen, ehr: 
lichen Gefiht und angenehmen, von ihr ganz durchdrungenen 
Weien. Zebenfalls Hatte fie fi) zu feiner Eroberung erheb- 
liche Mühe gegeben und bazu alle die Kleinen erlaubten 
weiblichen Künfte einer feinen Kofetterie virtuojenhaft aus- 
genugt. Er, wie bereits angedeutet, betete fie an. Das 
junge Baar madt glüdfirahlend Brautvifiten, und die Hochzeit 
follte unmittelbar nad Vollendung der Außfteuer gefeiert 
werden. Zuerft nın nahm deren Ausführung und Anordnung 
eine viel längere Zeit in Anfprucd, al anfangs vorausgefest 
wurde. Als fie aber jchließlich endlicdy dennoch fertig war, 
ftarb ein alter Familienonkel, dem leider dann nod in ab- 
gemefjenen Intervallen mehrere Tanten, Coufinen u. |. mw. 
nadıfolgten, jo baß ba8 Felt der Vermählung immer von 
neuem aufgefhoben werden mußte. Die nur Ffonventionelle 
Trauer, ohne eigentliche Herzenstrauer, hat überhaupt leicht 
etwas des, befonder8 für die Jugend. Dazu kam, daß 
Zuifes Elternheim allerdings aud) Ion an und für fidh fein 
Freudentempel war. Yhre Mutter, eine eiwas befchräntte, 
fränklihe und ewig verdrießlihe Dame, liebte die Stille 
über alles. Ihr Vater, der alte Schoulg, durfte freilich) 
bebingungslos als ein hochbebeutfames Geifteslicht aufgeführt 
werden, Do er war ein fehr ungeichliffener Diamant — 
rechthaberifh, unumgänglid bis zur Ermüdung. Zufällig 
trug auch noch ein froh belebter Karneval dazu bei, die 
Verlobten nod) mehr zu vereinjamen, al® da3 wohl fonft 
geihehen wäre, indem nämlid LXuife® Freundinnen und 
Herrn don Fader nähere Bekannte jo eifrig Quadrillen 
tanzten und Theater fpielten, daß fie fih momentan um 
wenig anderes zu Fünmnern vermodten. So war aljo da? 
Brautpaar faft allein auf fich felbit angewielen, wa3 an ben 
langen Winterabenden am langweilig reizlojen Thectifch 
entichieden Feine Sleinigkeit darftelltee Die Folgen blieben 
denn auch nit aus... man gähnte zum Erbarmen ... 
gähnte fo lange, bi8 Gott Amor Binde endlich zerriß und 
Eläglich zu Boden fiel... .! 

ALS nad) Ablauf von ungefähr aht Monaten der Termin 
der Hochzeit nun wirkflih unmiderruflid) feitgejegt werden 
fonnte, verlangte Luife mit Veidenfchaftlichkeit die Auflöfung 
der einſt ſo ſehnlichſt gewünſchten und fröhlich geſchürzten 
Bande. Sie gab vor, eine „unüberwindliche Abneigung“ 
gegen ihren Bräutigam zu fühlen und ſprach ſehr flüſſig 
von „troſtloſer Unebenbürtigkeit der Seelen“. Natürlich 
wollten die Eltern die Entlobung um keinen Preis zugeben 
. .. die Tochter mußte ihr Wort halten. Zuerſt drohte 
dieſe, ſich ins Waſſer zu ſtürzen, dann begnügte ſie ſich — an 
ihrem Hochzeitsmorgen ungebührlich viel Cognac zu trinken! 
Nach der geſchehenen Vermählung brach ihr dann allerdings 
die geſchilderte Abneigung aus allen Poren, und ſie quälte 
ihren bedauernswerten Ehegatten wahrhaft fürchterlich. 
Beiſpielsweiſe kaufte ſie ihm ein edles Reitpferd, (Luiſe war 
ſehr reich) ſchenkte es ihm aber nur unter der Bedingung, 
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daß er nie ſeine Ausflüge aus demſelben Thore heraus 
unternehmen dürfte, wo ſie ihre Nachmittagsſpaziergänge 
machte. Kam der arme Facher einmal etwas früher oder 
unerwartet heim, ſo konnte Luiſe in einen förmlichen 
Paroxismus beinahe ſcheinbarer Unzurechnungsfähigkeit ge— 
raten, ſie floh wie ein gehetztes Reh bis in die letzte Ecke 
der Wohnung, verſteckte ſich hinter Schränken und Vorhängen 
und ſchrie wie außer ſich: „Da iſt er ... da iſt er! O Gott, 
da iſt er ſchon wieder!“ 

Was den Freiherrn betraf, ſo benahm er ſich völlig 
muſterhaft. Seine Liebe war glücklicherweiſe nicht von den 
dichten Nebeln der Langenweile am ſchwiegerelterlichen Thee⸗ 
tiſch erſtikk worden, für ihn blieb Luiſe ſtets der weiße 
Schwan ſeines Lebens ... ihren Unarten und Launen — 
richtiger Grauſamkeiten zum Trotz. Unleugbar waren ja 
wohl freilich bei dieſem Ehebunde einigermaßen Poeſie und 
Proſa zuſammengeſchmiedet worden, darum mußte man es 
aber gerade dem Freiherrn doppelt anrechnen, daß er, der 
des Lebens Wonnen hauptſächlich an einer gutbeſetzten Tafel, 
im elegant⸗gemütlich eingerichteten Daheim ſuchte und fand, 
ſo nachſichtsvoll und verzeihend gegen eine Frau ſich benahm, 
die ihm das alles nicht zu bereiten vermochte, die nur in 
geiſtigen Genüſſen, die er nicht verſtand, zeitweilig aufblühte, 
und welche ſonſt, momentan wenigſtens, nicht anders als 
ein wahres Prototyp der wandelnden Unbehaglichkeit und 
Unliebenswürdigkeit hingeſtellt zu werden verdiente. 

Später mußte Luiſe demjenigen Manne über dasIWelts 
meer folgen, mit dem ſie anfangs nicht einmal zuſammen 
aus einem Thore herausgewollt hatte ... ſie gehend, er 
reitend. Herr von Facher war nämlich Diplomat und bekam 
einen wichtigen Poſten auf fremdem Kontinent. Dort, unter 
des Klimas Unbilden leidend, von Unkultur und Barbarei 
umgeben, zwiſchen Tigern und Affen, durch Meuterei ſogar 
wiederholt mit dem Tode bedroht, da fanden ſich denn 
ſchließlich die Herzen wieder in der alten, ſo lange ver⸗ 
ſchleiert geweſenen Liebe. Wie ſchon ſo oft, ſchuf Unglück 
das Glück, und nach einer faſt ſiebenjährigen Konfliktszeit 
geſtaltete ſich Luiſens Ehe mit ihrem einſtigen Ideal endlich 
ſo befriedigend, wie es von Anfang an ſchon hätte der Fall 
ſein müſſen. Jetzt umgiebt bereits längſt das nach Europa 
zurückgekehrte Paar eine reizende Kinderſchar, bei der ſich 
die blondlockige Gutmütigkeit des Vaters mit der brünetten 
Genialität der Mutter auf das vorteilhafteſte vereint dar- 
bietet. 

Der zweite Fall verlief weſentlich anders. Ein reicher 
ſächſiſcher Graf, ſchön, jung, vielbegehrt, verlobte ſich plötzlich 
mit einer zwar ſehr hübſchen, doch immerhin gleichalterigen 
und blutarmen Witwe. Die Verwandtſchaft des Bräutigams 
ſetzte alle Hebel an, um dieſe Vereinigung wieder auseinander⸗ 
zubringen. Eine mütterliche Erbtante wollte ihm auf der 
Stelle hunderttauſend Thaler und ein großes Stadthaus 
ſchenken, wenn er ſich nur ſchleunigſt wieder entloben wollte. 
Das Haupt der Familie, Maioratsherr und Millionär, zeigte 
ſich nicht abgeneigt, dem eigenwilligen Neffen ſchon bei Leb—⸗ 
zeiten die Hälfte des Beſitzes abzutreten, ſobald dieſer die 
Erwählte ſeines Herzens bedingungslos aufgeben würde. 
Der Braut wurden ſo viele Abſtandsgelder angeboten, daß 
ſie — die Vermögensloſe — in dieſer Zeit hätte reich werden 
können. Anonyme Briefe flogen, Privatklatſch miſchte ſich 
hinein — aber nichts half, das Paar hielt feſt zu einander. 
Endlich wurden die Abſender der ſtets abprallenden Pfeile 
müde, man fand ſich ſchließlich in die Sache, und ließ die 
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Beteiligten gewähren, bie nın nur nod an ihre Hodjzeit 
dbadten. Wegen einer in Auftrag gegebenen Eoftbaren ge= 
fhnigten Möbelgarnitur, die unerträglidh langjam fertig 
wurde, fchoben die Glüdlichen, die ja jest für ihr Heil und 
ihre Wonnen nichts mehr zu fürdten zu haben meinten, den 
Termin der Bermählung vorläufig nod) etwas hinaus. Eine 
Nuhepaufe von ungefähr fünf Wochen entftand dadurch, welche 
nah ben vielen Kämpfen, Anfeindungen und Aufregungen, 
die dad Paar zuvor erduldete, gewiß jedermann für hödjft 
eriprießlich gehalten hätte... . wenn nicht leider in Diefer 
Zeit die verhängnispolle Peripetie erfolgt wäre. 

Die Braut hatte eine augenleidende Mutter, auch einen 
allerliebften dreijährigen Sohn. Natürlit fchlang fih um 
biefe zwei teuren Berfonen ihr Hauptlebensintereffe. Sie 
war eine gute Tochter, eine vortrefflihde Mama, was ihr 
übrigens niemand verdbadte, dod) ift e8 traurig zu fagen, 
daß ihr eigentlih nur aus ihren Tugenden der Nachteil 
erwuchs. Wieder an den ftillen langen, einfamen Abenden, 
im balbduntlen Salon hinter grün verhangenen Lampen 
mit ber zukünftigen Schwiegermutter Liebenswäürdigfeiten 
Iifpelnd, mit dem reigenden ungen fpielend, mit der [chönen 
Braut tändelnd und Eojend .... da fam fih Graf O. mie 
ein gefangener Löwe vor! Cr langmeilte fi — fam zum 
Überlegen — die Nefultate zeigten fih nur zu rafd. 
Fürdterlidy übte die Qangemweile ihre alte böje Zerftörungs= 
kraft, riß unbarmberzig einen Zauberfchleier nach dem anderen 
von diefem in Sturm und Leidenfhaft fo romantijd auf: 
gebauten Verhältnis. Viel genauer noch, al& zuvor ihm 
dies die übelftwollenden Verwandten vorgeftellt hatten, fah 
plöglid) der ernüchterte Bräutigam num felbit ein, daß die 
Braut fraglos für ihn ja viel zu alt, aud; eigentlich zu arın 
und übrigens nidjt ganz vornehm genug war! Er braudte ia 
eigentlid; überhaupt nody gar nicht zu heiraten! Wozu denn? 
Entzüdend, himmlifch breitete fi) die fhöne Welt au ... 
wenn man eben nur frei und unbeweibt war! 

Was Gewalt und Sntrigue, fogar des Geldes für 
unmiberftehlich geihägte Macht einft nicht erreichen fonnten, 
da8 bradte in breimöchentliher Frift die Langeweile zu 
ftande ... . nänılidh die Entlobung de8 geidhilderten Paares. 
Ungeftüm, wie er fi) gebunden hatte, riß fih Graf DO. 108, 
fodyt auch noch nebenbei ein glüdlichermweife unblutiges Duell 
aus und fchenfte jchließlich der verlafjenen Braut als ein 
gewiß recht bittere Schmerzensgeld die ganze prädtig ftolze 
Ausfteuer, in der die Grafenfronen bereit überall eingeftidt, 

eincifeliert, gemalt und geichnigt waren. 
| Dieſer Roman hatte injofern nod) ein trauriges Nadhipiel, 
als die arme Witwe-Braut bald darauf an der Schwindfucht 
ftarb, während ber gräflidye Bräutigam fpäter einer Tänzerin 
ins Net fiel, die er dann [chlieklich heiratete. — — — 

Nur eins ift vollfonmen undefinierbar ... . der Grund 
der Langenweile! Man kann nie jagen, weshalb denn 
eigentlich ein Menfch, ein Bud, ein Ding oder eine Sade 


wirflid) jo üußerft Tangmeilig tft! Zudem ift die Langeweile - 


auch eine jehr individuelle Angelegenheit... furz, man 
empfindet fie meift nur als die Wirfung gemwöhnlid ganz 
verfchiedener Urfahen. Warum beiipielsiwei3 ein Drama 
langmeiliger al8 das andere ilt . . . felbft der ausgepichtefte 
Kritiker vermag das oft nit völlig genügend zu entwideln. 
Man Fann eine Novelle lefen und legt mit Gühnen da3 Bud) 
aus der Hand — während man zuweilen faım einen einzigen 
ausgefprochenen Fehler an der gefamten Arbeit aufzufinden 
vermag. MWieder giebt c8 andere Werfe, die man mit 
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brennendem Cifer zu Ende Tieft, „durchpeiticht“, wie der 
Kunftausdrud heißt. Trogdem aber könnte man fehr oft 
dbod, wenn e8 durhaus fein müßte, eine bogenlange, 
abfällige Kritif über dag mit folder Wonne Verfchlungene 
zu ftande bringen... . mit vielen mwohlbewiefenen $yehlern, 
Mißgriffen u. f. wm. Dab der Naturalismus furdtbar 
langweilig ift, wagen wenige zu fagen, aber e3 ift wirklich 
eine feiner Haupteigenfchaften. Übrigens hat die Langeweile, 
die fih fonft niemand zu beugen fcheint, aud) eine Herrin, 
die Mode. Diefe Zauberin macht oft mit Bligesfchnelle das 
LZangweiligfte amüfant, das bis dahin für intereffant Ges 
baltene aber Iangweilig. Seder Standpunft läßt jich eben 
verrüden, und wie man fie anjdhaut, fo ift Die Welt. Im 
Grunde ift der Artikel „Qangemweile* noch keineswegs erſchöpft, 
aber bei den meiften Behauptungen muß nun einmal leider 
ftet8 ein letter Eat offen bleiben, denn dort, wo man eine 
dee zu Ende mwähnte, fängt fie gewöhnlich erft recht an. 


Heuer Morgen. 


Ich habe fo lange geftritten 
In Dämmer und Nadıt, 

Nun leuchtet die Morgenjonne, 
Mein Tag erwadt; 

D fröhliches Streiten im Lichte, 
Nun muß e8 gewonnen jein, 

Wildtrogige Secle, nun fchlage, 
Nun jchlage freudig d’rein. 


Entronnen der Neue, dem Sehnen, 
Mie fteiget der Muth! 
Ad, in der Morgenionne, 
Wie füämpft fid’3 gut! 
Wir werden das Glüdf uns erringen, 
Wir zwingen zur Flucht das Leid; 
Nun wollen twir fiegen und ftreiten. — 
DO, frifche, frohe Zeit! 
Hans Ziermann. 


Neue Bücher. 


Angezeigt von ©. v. 4. 

Moderne Pister- Abende. Bon Karl Henfell. (Zürid, 
Ih. Schröter) 2 Fre. 

Das hübſch ausgeitattete Büchlein enthält Vorträge, die 
der Berf. im Kaufmännifchen Verein in Zürich gehalten hat. 
Er behandelt in ihnen hauptfädlich die Jüngften, mit denen er 
mgefähr zu gleicher Zeit in die Offentlichteit eingetreten ift; 
er E£ritifiert nicht, fondern plaudert. Das Büchlein fenn- 
zeicdynet aber ihn felbit beffer als die Genofien. Ich möchte 
fagen, Henfell marfciert im Glied, und da fann man nidt 
immer genau den Weg und nidt die Bedeutung jedes 
Nebenmannes genau abihäßen. So find aud; feine lrteile 
nicht gerade unumftößli. ber auch diefe Art des Urteils 
aus dem eigenen Lager heraus tft für den Beobachter nicht 
wertlos. Der PBortrag ijt friih, wenn auch zumeilen 
prunghaft. 

Ein Weitrag zur Geſchichte der zeitgenöffifYen Aunfl- 
pſtege. Von R. W. Diefenbach. (Wien 1895, Selbſtverlag 
des Verf.) J. Bd. 
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Der Berf. des Buches ift jener Maler Diefenbad), ber 
einige Zeit in ber Nähe von Münden ein jeltfames Ein. 
fieblerIeben geführt hat und wegen feiner Tradjt in der 
bayerifhen Hauptitabt allgemeines Aufjehen erregte. Ich 
zweifle weder an der Aufrichtigkeit feiner Anfichten und 
Überzeugungen, bie er als Sünftler verficht, noch an der 
Wahrhaftigkeit feiner religiöfen und fittlihen Gedanten. 
Aber ganz fchuldlos fit er niht. Ein Zug zur Abfonderung 
mag in ihm geftedt haben; durd ben Spott und die oft 
berzlofe Verfolgung der Außenwelt wurde er gefteigert und 
das Befondere jpitte fi) wohl zum Bemwußtabfonderlichen zu. 

Diefenbad) war von Direktor de „Ofterreihifchen Kunfte 
verein” 1892 eingeladen worden, in Wien eine Ausftellung 
feiner Entwürfe, Zeichnungen und Gemälde zu veranitalten. 
Wie er dort behandelt und ansgenügt worden ift erzählt er nun, 
leider in fehr ermüdender Weitichweifigkeit, auf faft 300 Seiten. 
Daß ihm übel mitgefpielt wurde, ift zweifellos und man 
wird aus menschlicher Teilnahme fiher herzlich wünfchen, baß 
Diefenbad zu feinem Nechte komme, mehr noch, daß er einen 
Gönner finde, der ihm Gelegenheit zu ungeftörtem Schaffen 
biete. Aber e8 wäre befler gemweien, bie Darftellung auf 
einen einzigen mäßigen Band zu beichränfen. Der arme 
Künftler lebt in Hütteldorf bei Wien. Vielleicht beftellt fi) 
irgend ein Leer dort das Bud). 


Aus dem Seben für das Seen, 
Bon @. v. FJ. 


Wenn fih in furzer Zeit zu viel Leiden bei ung ein- 
finden, hindern fie fid) gegenfeitig an voller Siraftentfaltung. 
Und fo fannft Du dann erfahren, dag man auf eine Schar 
von Feinden mit größerer Ruhe blickt, als auf einen einzigen. 
Aber aud jonft ift die Sadje ıicht To gefährlich wie fie aus- 
fieht: denn in folhen Zeiten werben ungeahnte Kräfte des 
Widerftandes wad), ıumd zulett Fannft Du mit Humor auf 
die Schar blicken, die fid) zum geeinten Angriff nicht ent- 
ſchließen kann. 

* 


E3 ift gewiß ein Zeichen von Herzengfälte, wenn man 
alle Widerwärtigfeit mit billigen Wien verjagen will. Aber 
der ehte Humor weiß, daß fie vorübergehen müfjen, daß des 
Leides Spige, je Shärfer fie ift, um jo leichter abbricht, und 
daß jelbit der Tragik irdiicher Gejchehnifje ein Beitandteil von 
Heiterkeit innemwohnt. Aber diefer Humor wurzelt in ber un- 
erfchütterlichen Überzeugung de3 Geiftes, daß der tieffte Kern 
meines Wefens unzerftörbar jet, wie feine Quelle, Gott. 
Darım ift echte Weisheit heiter und liebevoll. 

* 


Wer als Stinftler und Dichter ftetß den äußeren Erfolg 
anftrebt, wird, falls er ihn erreiht, durch ihn zu Grunde 
gerichtet werden. 

* 


An einer deutichen Hochichule hat ein fehr gelchrter Herı 
einen Lehrftuhl für Eihif inne. Natürli für „trengmijjen- 
ihaftliche“, die c8 jo viel wie möglid) vermeidet, dag Leben 
zu betrachten. Diefer Dann behauptet, dag Gewifjen ei ein 
„abiterbendes Phantom“. Wenn aber überall da Streben 
nad) Geredhtigfeit, nad) Ausgleihung der verlegenden Gegen: 
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füge von übermütigen Reichtum und tiefftem Elend fid) 
bervorwagt, wa8 ift ba der Grund, al das ermachende Ges 
willen? Drenihen, die nod) vor 20--30 Sahren gemwifjenlos 
tie Niefches libermenic das Leben genoffen, fühlen heute 
einen Drud in ber Seele und empfinden ihr Treiben als 
Unredt, obmwohl fie niemand hindert, zu leben wie fonft. 
Das erwadende Gewiffen regt fi aud) hier, wie in hundert 
anderen Fällen. Sener Gelehrte und Gleichdenfende mit 
ihm nehmen ein Srankfheitszeichen für ben Steim einer höheren 
Entwidelungsform und bauen auf den Srrefchluß Tuftige 
Gebäude, weil fie nur Büchermenfchen, aber nicht Lebens 
menschen find. 
* 


Wer den Puls der Zeit fühlen will, darf nicht felbft im 
Fieber ſein. 


Verſagte Dir das Schickſal den Platz, den Du für Dich 
wünſchteſt, ſo mach den, wo Du ſtehſt zu dem Deinen. 
Innerlich Dich nach Menſchenmaß zu vollenden, das ver—⸗ 
magſt Du auf jeder Stelle ehrlicher Arbeit. 

* 

Der Stärtite ift für fih allein [hwad, und er irrt, wenn 
er feine Erfolge der eigenen Sraft zufchreibt. Denn die 
günftigen Verhältniffe, die ihm zum Siege verhalfen, find 
ja au jhon Ergebnifje ber Arbeit von Millionen Menichen. 
Und zulegt: in diefen und in ihn mwaltet die cine Gottes- 
fraft, deren Wirken fid aud) der Gottesleugner nicht eni- 
ziehen kann. 

* 


Ein Mann, der fih nur von Wallungen des Gefühls 
leiten Täßt, ift ein Zerrbild feines Gefchlechts, wie ein Weib, 
dag nur vom Verftande beherricht wird, eins de ihren ift. 

* 


Zum Schweigjamen fpridt das Al — dem Schwäger 
gegenüber veritummt «2. 
* 


Nur die halben Genies trogen auf den reibrief für 
ihre Leidenjchaften. Die ganzen, auf ber Höhe der Kraft, 
zerreißen ihn und beugen fi) vor der Hoheit ber göttlichen 
Gefeße, die der Geift ihnen offenbart. 


* 


Jede? Necht, das vor der höchiten Vernunft beftehen kann, 
Ihließt in fidy eine Pflicht. Der Pflichtenlofe ift in Wahrheit 
rechtlos. 

x 


Die Großen befigen oft eine Art der Vertraulichkeit, die 
mehr beleidigt ald ihr Hochmut. 


Er 


Der echte Mann ift aud Gott gegenüber nit ein 
friehender Echmeidhler und Höfling. Aber Treue hält er 
ihm bis zum legten Atemzug. 

x 
Nah Stindheitsfrieden heim verlangen, 
Tas heißt vor Mannestampf fid) bangen. 
Der Starte hält die Balme wert, 
Tie er erfämpft Hat durd) das Schwert. 
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Briefkaflen. 


Fran 3. in E. Leider läßt die Form aud) in der neuen 
Faſſung noch manches zu wünfcdhen übrig. — Herrn J. J. 
Str. in Frkf. Gut gemeint, aber im Ausdruck unſicher. — 
Han E. Sch. in M. Leider nein. — Grauer Spakz. 
„Neuer Morgen“ kommt unverändert; bei dem zweiten Ge— 
dicht werden einige Underungen nötig ſein. — Herrn O. St. 
in D. Gedanken gut, Ausführung noch unzulänglich. — 
Frl. Joh Pf. in Br. Ich bedauere, eine Ausnahme nicht 
machen zu können. „482, wenn auch meiſt kurze Gedichte“, 
kann ich nicht prüfen. Wenn Sie aber wollen, kann ich 
Ihnen einen gebildeten Mann nachweiſen, der gegen Be⸗ 
zahlung die Durchſicht übernimmt. — Frl. M. W. Leider 
formlos. Die Überfegungen ſind beſſer. — Herrn S. in 
Pr. Str. Das Gefühl, aus dem Ihr Gedicht entſtanden 
iſt, erfreut, aber die Form betrübt den Leſer. — Frau E. L. R. 
in W. Die Gedichte zeichnen ſich durch edle Geſinnung aus, 
aber der Ausdruck iſt oft noch unklar und die Form un⸗ 
ſicher. — Herrn R. F. in E. Sie irren; die Form „genung“ 
iſt früher ſtets ganz ernſt verwendet worden. Klopſtock beginnt 
ſeine Einleitung zu den „Geiſtl. Liedern“: „Derjenige, der 
Religion und Geſchmack genung hätte, u. ſ. w.“ — Ohne 
Namen. Rotterdam. Wenn jedes unreine, unedle Gefühl 
ſofort in dürren Worten vor uns ſtände, dann müßten ſelbſt 
die beſſeren Menſchen hundertmal am Tage vor ſich erröten. 
Darüber brauchen Sie noch nicht unglücklich zu ſein. Ihre 
Pflicht iſt nur, zu verhindern, daß dieſe gleitenden Schatten 
zu Thaten werden. Wer ſie innerlich betrachtet und ſich mit 
ihnen viel beſchäftigt, giebt ihnen Blut zu trinken. Er muß 
ſie aber aushungern, d. h. das Seelenauge ihnen nicht zu— 
wenden. Herzlichen Gruß! — Herrn W. Th. in R. Das 
Buch heißt „Moderne Probleme“ (Leipzig 1888); den ge⸗ 
wünſchten Aufſatz finden Sie auf S. 36. Den Preis kann 
ich Ihnen nicht angeben. — Frau R. D. in H. Ich kann 
nur antworten: „In meines Vaters Hauſe ſind viele 
Wohnungen.” — Herrn Dr. Br. B. in Fr. Ich kann 
Ihnen den „Kunſtwart“ von Avenarius für dieſen Zweck 
beſtens empfehlen. Jede Buchhandlung beſorgt Ihnen die 
Zeitſchrift. Das zweitgenannte Blatt iſt zu einſeitig. — 
Frl. Fr. A. in M. Senden Sie den ganzen Roman; nach 
einem Bruchſtück läßt er ſich ebenſowenig beurteilen als eine 
Statue nach der abgeſchlagenen großen Zehe. — Frl. W. Br. 
in W. Sie ſcheitern an den gewählten Stoffen. Alles ſoll 
rieſenhaft ſein, aber Ihre Kraft reicht dazu nicht aus, und 
ſo ſind Gedanken und Geſtalten zerblaſen und nebelhaft. 
Beſonders „Prometheus“ wirkt kindiſch. — Herrn stud. H. 
in L. Echt humoriſtiſche Gedichte brächte ich mit größtem 
Vergnügen, wenn nur welche kämen. Den Ihrigen kann ich 
das Beiwort nicht zuerkennen; ſie verraten zu ſehr den 
friſchen Anſtich. Leider giebt's keine „Nachmitternachts- 
Zeitung für Herren“. Die könnte es damit wagen. — 
Han W. J. in M. „Herbſt“ kommt. Im zweiten ſtört 
mich: „Da lag der ſchöne warme Schweiß.“ Beſten Gruß! — 
Frl. E. R. in S. Senden Sie an Otto Jankes Verlag, 
Berlin SW., Anhaltſtr. 11. Aber vor 6-8 Wochen ift eine 
Entiheidung nicht zu erwarten. Ind eine Anzahlung vor 


der Prüfung fann der Verlag nicht leiften. Können Sie fo | 


lange nidyt warten, müffen Sie e8 anderömwo verjuden. Aber 
die Antwort wird bie gleiche fein. — Frau H.P.ind. Für 
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ein Schönheitswailer nah „uraltem amilienrezept“ ann 
ih im Briecffaften nicht die Trommel rühren. Sie können 
e8 ja bei ung anzeigen. Eine Probe Ichne ich dankend ab, 
denn bei meinen Sahren hilft e& doch nicht mehr. — Herrn 
O. D. in H. Die zweite Boftkarte Hat die erfte gut gemacht. Wer 
fo fchnell zur Einficht gelangt, wird e3 auch einmal erlernen, 
„mweife” zu fein. Wir alle machen einmal (d. 5. Hundertmal) 
Thorheiten. Beiten Gruß. — Herrn Dr. ®. Th. in T. 
Das Werk ift mir unbelannt; ich erinnere mid) auch nicht, 
eine Beiprehung darüber gelejen zu Haben. — Frau Anna. 
in Fr 1. Der Verf. ift von englifhen Eltern in Sndien 
geboren. 2. Tas genannte Buch fit noch nidyt überjett. Sch) 
fann Ihnen aud nicht raten, diefe Arbeit zu unternehmen, 
denn e3 wäre jehr zweifelhaft, ob Sie dafür einen Verleger 
finden. 3. Fragen Sie beit Herrn Brof. of. Kürfchner 
in Eijenady an; vielleicht fanır er folde Kleinigkeiten für 
„Aus fremden Zungen‘ verwenden. — Schzehnjährige 
Schlejierin. Fallde Empfindfamkeit. — Gymnafiaft 9. 8. 
in ®. „Übrigens: aud) die Ablehnung kann mich nit in 
der llberzeugung hemmen (!), daß id) mich auf dem rechten 
Wege befinde.” Auch gut, junger Herr! — Ohne Namen. 
Münden. Ih muß Ihr naides Anfinnen ablehnen. — 
Nr. 15. Unbraudbar. Wenn Sie in 14 Tagen nidt Namen 
und Wohnung mitteilen, nehme ih an, dab die Arbeit in 
den Papierkorb gefenktt werden fann. — 3. in. „Was 
bleibt ?* wäre gut, aber die legten Zeilen mit „alles überbrückt“ 
ftören. — Herrn Edg. de ®. in Dr. Somit nicht fein genug. 
— Herm E.©. in A. Leider ift’8 nicht möglich, Ihren Wunſch 
zu erfüllen. — Moo3roje in G. Der Pegafus hat Sie 
abgemworfen. Sch weiß überhaupt nicht, ob MooSrofen zum 
Neiten beftimmt find. — 9.2.8. in. „Thränentrüglein”. 
Der Stoff ift nur in Verje gebradit; aus Shrer Seele nichts 
Eigenartiges bineingeflofjen. „Mein Herz vermwelfi” zu weid). 
Beiten Gruß. — Frl. D. S. M. bei 9. Aufridiig empfun- 
ben, aber der Ausdrud ift Doch zu berfömmlid. Für 
Shre Worte beiten Dant! — Minona. „Herbit” fol fommen. 
Sch glaube gern, daß Ihr Gefühl echt ift. Auch Habe id) 
gegen Liebesgedichte an ich nicdyt8 einzuwenden, aber wenn 
man feit vielen Jahren fo viel Iyriihe Seufzer, die aus 
Zeilen anderer Gedichte zufammengeftoppelt find, Iefen muß, 
wird man ungeduldig. Die Profa-Arbeit fönnen Sie zur 
Prüfung jenden. Beiten Gruß. — Herrn €. Sd. in Th. 
„Träumerei” dürfte wohl gelegentlich fommen. — Frl. Erika. 
Die Gedichte find allzu empfindfam. 
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Die Alten des Bogelfangs. 
Bon 
Wilhelm Raabe, 
(Fortfegung.) 


Sch babe fie häufig in meinem Berufe zu fuchen, 
die Verichollenen in der Welt; fie zu einem be- 
ftimmten Termin zu citieren und fie, wenn fie nicht 
ericheinen, für tot zu .erflären und ihren Nachlaß 
den Erben oder dem Fiskus zu überantworten. 
Meiftens ift e8 armes fümmerliches Voll, das fo 
verloren geht und gefucht werden muß, doc von 
Zeit zu Beit ift da auch einer oder eine verjichollen, 
auf deren Wege auch den abgehärteften Beamten 
die Phantafie und das Bebürfnis des Menjchen, 
Wunder, wenn nicht an fi, jo do an anderen zu 
erleben, unwibderftehlih nachlodt. 

Das ift nun bei meinem Freund Velten Andres 
nicht im mindeften der Fall gemejen. Bon Myiterien 
und Romantit babe ich nicht das Geringite zu no: 
tiere. Er ift ftets mit uns in Korrejpondenz ge: 
blieben, bat alle Verlehrswmege via Southampton, 
Bremen und Hamburg, ja auch den unterfeeilchen 
Telegraphen benugt, um in möglichiter Verbindung 
mit dem PVogellang zu bleiben. Ych bin eben in 
feinem Leben über nichts im Dunfeln geblieben, als 
— über ihn jelber. Das war ja aber nicht eine 
Schuld! Dieje lag bier nur an mir, und jolches 
ift öfters der Fall als die Leute glauben. 

Schreibe ih übrigens denn auch nicht jegt nur 
deshalb dieje Blätter vol, weil ich boch mein mög- 
lichftes thun möchte, um mir über biefen Menfchen, 
einen der mir befannteften meiner Dafeinsgenoflen, 
far zu werden? Aber es ift immer, als ob man 
Fäden aus einem Gobelinteppich zupfe und fie unter 
das Vergrößerungsglas bringe, um die hohe Kunft, 
die der Meilter an das ganze Gewebe gewendet hat, 
daraus fennen zu lernen. 

Wenn je ein Menih für das Leben unter allen 
Formen und Bedingungen ausgerüftet war, wenn je 
einer das Seinige dazu gethan hatte, fich feine Schub: 
und Angriffswaffen zu jchmieden, fo war das Velten 
Andres. Mit allen den Borzügen und Tugenden 
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begabt, die Dphelia aufzählt und ‚von denen der 
bäniiche Prinz jo fchledhten Gebrauch machte, ging 
er wahrlih nit von „Wittenberg“ nad den Ber: 
einigten Staaten von Nordamerika und Ipäter feines 
Weges weiter. 

Man hat einen guten Ausdrud dafür, wenn 
einem das mühelos oder anjcheinend mühelos zu: 
fällt, um was andere fich jehr quälen müflen. „Es 
fliegt ihm an“, fagt man, und beneidet den Glüd: 
lihen, zudt auch wohl bedenklich die Achjeln dabei 
und zieht „im ganzen ein jolides Sihfleileh doch vor“. 
Zebteres bat auch feine Vorzüge und nimmt feinen 
gebührenden Plap fpäter im Lebnftuhl am warmen 
Ofen, ober in der Aulilonne fröſtelnd, aber behaglich 
mit vollſtem Recht ein. Er, mein Freund, iſt in 
ſeinem kurzen Leben alles geweſen: Gelehrter, Kauf⸗ 
mann, Luftſchiffer, Soldat, Schiffsmann, Zeitungs⸗ 
ſchreiber — aber gebracht bat er e8 nach bürgerlichen 
Begriffen zu nichts und ich kann es auch nicht zu 
diefen Alten beibringen, daß er fih je um etwas 
anderes die ridhtige Mühe gegeben habe, als um das 
Heine Mädchen aus dem Bogelfang, bie heutige 
Witwe Mungo aus Chicago. — 

Baissez-vous, montagnes, 
Haussez-vous, vallons! 
M’emp£chez de voir 

Ma mi’ Madelon. — 

Es läuft immer auf, wenn aud) melandholifche, 
jo do nüchterne Nachüberlegung hinaus; aber aud 
an diefem Abend muß ich wieder feufen: Wie 
anders hätte doch fein Leben werben fönnen, wenn 
er ein Ohr gehabt Hätte für die Jüße Stimme aus 
der Heimat und Augen für die tiefen, treuen, 
traurigen Blide, die jcheu, angitvoll, verftohlen ihm 
bier folgten und jo gern bis zum Ende, modte das 
auch werden wie es wollte, über ihn gemacht hätten. 

Mit dem Haule des Beaur, das heißt dem 
alten Herrn und Freund Leon ift er übrigens im 
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regen Verkehr geblieben; und wenn er einmal wie 
bes Spaßes wegen, als ein recht wohlhabender Mann, 
für Deutjchland wenigftens, aufgetreten ift, fo ift ihm 
wirflih das zum größten Teil angeflogen aus dem 
großen Geihäft in der Dorotheenftraße zu Berlin. 
Daß Neligiofität und Geichäftsfinn nicht feindliche 
Geihmwifter find, hat nicht allein das Haus Israel 
bewiejen; au die frommen Bertriebenen, die auf 
der Maiflower „drüben“ landeten, haben bas ebenjo- 
wohl bewiejen, wie biele alten Hugenotten des Ebdikts 
von Nantes in ber Mark Brandenburg. Und fie 
reihen fih auch heute no die Hand durch Die 
ganze Welt: Synagoge, Kirde und Börje! Das 
Haus bes Beaur konnte einem Freunde jchon 
Empfehlungsbriefe nach New Nork oder New Orleans 
mitgeben, die ihm die Wege ebneten und feinen Auf: 
ftieg erleichterten, jelbft wenn er nur fam, um zum 
zweiten Mal den Verfuh zu maden, ein armes 
Mitgefhöpf aus der Verkletterung berabzuholen, 
jonft aber fich wenig aus den Herrlichkeiten der Zeit: 
lichleit machte. 

Es it ihm zum zweiten Mal nicht gelungen, 
und mit der Hilfe aus dem Bogeljang war diesmal 
gar nichts gethban. Was half es, daß ihm, wie ihm 
damals der alte Hartleben mit Leitern und Striden 
beijprang, jeßt feine Mutter ihre auch in Sorgen, 
Angft und Kummer immer fjonnigen Briefe jchrieb 
und die feinigen, nach feiner Weife, immer Icherzhafter, 
immer luftiger, immer fiegesgewiller wurden, je tiefer 
er „in den Quark hineinwatete” und in der Puppen: 
komödie die Fäden mit ziehen half? Sie fpielten fich 
da nur jelber eine liebe rührende Komödie vor, die, 
was die Nachbarihhaft anging, niemand zum Lachen 
oder Lächeln brachte. 

„Ich hätte es nie geglaubt,” jagte mein Vater jehr 
ernfibaft, „der Menich Icheint jein bisheriges Narren- 
weſen doch nicht ganz unnüßlich getrieben zu haben. 
Da hält mich eben, auf dem Wege vom Gericht ber, 
der Profurift von Seligmader und Söhne mit einem 
Privatbriefe von drüben, aus der Firma Charles 
Tropendorff und KRompagnie, weißt Du, Mutter, 
unferm Karl Troßendorff, an und darin ft von ihm, 
ih meine den ungen drüben, in einer Weije die 
Rede, die ich niemals für möglich gehalten haben 
würde. Der poetiide Hanswurft jcheint völlig ins 
Gegenteil umgei'hlagen zu fein. Sa, er jcheint fich 
eine Stellung in der dortigen Litteratur gemacht zu 
baben und an einem Handelsblatt in einer Art fein 
Maulmwert jhriftlich bethätigt zu haben, daß es ihm, 
wenn au wohl nur zufällig, die Belanntichaft und, 
wie es ſcheint, Achtung eines ihrer Allergrößeften 
dorten, nämlich) was das Geld anbetrifft, zugezogen 
bat. Das wäre denn ja recht gut und erfreulich und 
jo wird er fih darein ergeben, daß es mit dem 
Mädchen, der jungen Dame nichts geworben ift. Bei 
Seligmader und Eöhne haben fie heute morgen von 
der Samilie drüben, ich meine die Trogendorffs, bie 
Berlobungsanzeige der Tochter zugeichidt gelriegt. 
Du mußt do mal zu der Nachbarin binüberjehen, 
ob die jhon was Genaueres weiß und wie fi) ber 
Sunge jeßt zu der Sadhe verhalten wird. Dod) 
biejes nur beiläufig.. Ich war aud bei Arnemann; 
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— er ift nicht mehr abgeneigt, auf meine Bedingungen 
einzugehen. Man trennt fl ja zwar nicht gern von 
ber biefigen Gemütlichkeit, aber es bat fich doch all- 
mählih zu viel bier im Bogelfang um uns ber 
verändert. Die Fabrif auf Hartlebens Grundftüd 
verjperrt mir den lebten Blid auf den Dfterberg, 
und dann halte ih es aud für unfern Affeffor befler, 
daß ihn unter jebigen veränderten Lebensverhältnifien 
die Refideng nicht bier unter den Kleinen Leuten auf- 
Juden muß. Sch meine, Mutter, wir maden in 
nädfter Woche den Kontralt über den Verlauf von 
Haus und Garten perfelt.” 

„Wenn Du meinft, Krumbardt,” fjagte meine 
Mutter mit zitternder Stimme. 

„sh meine, daß wir diejfe freilich ernfte Sache 
Ihon fo reiflih überlegt haben, daß wohl wenig 
mehr dazu zu jagen if. Was giebt es denn eigent- 
ih nodh, mas uns bier fefthalten könnte? Schon 
der Schatten allein, den mir da hinten die neue 
Feuermauer auf meine Rojenplantage wirft, verdirbt 
mir das ganze Pläfir an ber Liebhaberei. Mit dem 
Kaffeetiih im Garten unter biefen Fabrifgerüchen 
its auh nichts mehr. Unfere Pläte im legten 
Grün des PVogelfangs haben wir fiher auf dem 
Papier bei der Friedhofverwaltung. Alfo, unge, 
Rarl, Herr Affefior Krumbardt, es bleibt dabei; 
der alte Belifan badt fich noch mal die Bruft feiner 
Nahlommenfchaft wegen auf. Wir ziehen in die Stadt, 
der veränderten Berhältnifie wegen. Laß es mid 
erleben, daß ich an Dir einen berzoglidden Regierungs: 
rat herangezogen babe, jo fol es mir auh nicht 
darauf anfommen, auf meine NRojen- und Aurikeln- 
zucht zu verzihten. Man kann auch im Notfall an 
den Hyazinthen und Geranien jeine Befriedigung 
finden, und dafür, denfe ih, mein Sohn, wirft Du eben 
immer, wie für Deine alten Eltern, ein jonniges 
Gelaß in Deinen neuen Gejellichafts- und Wohnungs: 
verhältniffen übrig haben. Die Gelegenheit in der 
Ardhivftraße, die Mutter und ih uns zum Beilpiel 
neuli angejehen haben, hat nad) hinten heraus und 
doh nad der Sonnenjeite ein Altenteil, was für fo 
einen jubalternen quieszierten übergerichtsjetretär 
mit jo einem, ihm Freude machenden Sohne — jebt 
fann id Dir das mohl jagen, mein Junge! — paßt, 
ale ob der Bauherr feiner Zeit ihn mit feinen Be- 
dürfniffen eigens dafür ins Auge gefaßt hätte. Nicht 
wahr, Mutter, wir finden uns Jon, unlerm Jungen 
zuliebe, in die veränderten Berhältnifje?“ 

„Sa, ja, ja! obgleich es mir doch jchwer an- 
tommen wird,“ Tchluchzte die gute alte Frau. „Freilich 
rüdt uns bier das Neue zu arg auf den Leib, und 
wo man aus dem Fenfter gudt, ift es das Alte nicht 
mehr; aber weißt Du, Mann, es wird mir doc fein 
ald wie damals, wo man den Sargbedel auf unjer 
feines Mädchen legen wollte und ih au nicht 
glauben fonnte, daß e8 möglich und nötig fei. Kein 
eigenes Walhhaus mehr und keinen Pla zum 
Wäjchetrodnen im eigenen Garten! Aber es ift ja 
richtig, das Ichlehte Tanzlofal, das da dit an 
unferer grünen Hede aufgewadjen ift, paßt nicht 
einmal mehr zu unjeren Verhältniffen, alfo zu unjerm 
Karl feinen gar nicht. Und Du haft recht, Krumbarbt, 
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die Eltern find dazu da, daß fie ihre Kinder in bie 
Höhe bringen und in immer befjere Gejellidhaft, bis 
in die befte, wenn’s möglich, und das ift freilich hier 
im Bogelfang niemals möglich geweien, aljo — wie 
Gott wil. 3 babe mi in fo vieles im Leben 
finden müllen und werde mich auch bierein finden. 
Das Kind wird es ja au, und vielleiht auch mit 
feinen Kindern einfehen, was Bater und Mutter an 
ihm gethan haben und es ihnen nodh in ihrem Grabe 
gedenken.” 

Nun bätte ih noch einmal biergegen ein- 
reden fünnen, um die Sadhe in die redte Be: 
leuchtung zu rüden; aber was würde es geholfen 
haben? Wahrbaftig, ich bin es nicht gewejen, ber 
die zwei treuen, waderen Seelen mit ihren Wurzeln 
aus dem Boden bob und fie jo in ihren greilen 
Tagen in ein fremdes Erdreich verlegte! Shre liebe 
menichlihe Thorheit war's, die da Pflicht, Pflichten, 
Vorzug, Gewinn, Ehre, Lob, Ruhm und Glüd jah, 
wo die übrigen Millionen unferer Brüder und 
Schweftern im Erbenleben — ebenbaslelbe jahen. 
Sie Hatten ihren Kopf darauf gejeht, daß der Vogel: 
fang nicht mehr zu ihnen „pafle”, und fie nicht zu 
dem Vogeljang. | 

„Aufgejegt ift der Kontraft, Frau,” fagte mein 
Vater, „und wenn es Dir recht ift, kann Arnemann 
heute noch zur Ausfertigung und Unterjchrift fommen, 
zu einem ruhigen Schlaf fommen wir jet doch nicht 
anders mehr.” 

Meine Mutter it alfio an diefem Tage nicht 
mehr bei der Nachbarin Andres gewelen, um das 
Genauere über das Privatichreiben aus Amerila an 
Seligmader und Söhne und Welten und Helene 
Trogendorff zu hören, ihre Teilnahme zu beweiſen 
und, wenn möglid, Troft zuzuſprechen. Ich aber 
babe mich gegen Abend noch einmal durch das Schlupf: 
loch aus unferer Stinderzeit, das wunderreihe, Damals 
freilich längſt wieder zugewachſene Schlupfloch in der 
lebendigen Hecke zwiſchen den Nachbargärten gezwängt 
und die alte Thürklinke, deren Griff einem ſeit 
Menſchengedenken ſo häufig in der Hand blieb, von 
neuem aufgedrückt, um hier, bei der Frau Doktorin, 
wo die Welt ſich doch eigentlich am meiſten verändert 
hatte, mich an das ſonnig unverwüſtlich Bleibende 
im Wechſel der Witterung des Erdentages zu halten. 
Ich fand die Frau Doktorin allein im Vogelſang 
über ihrem Brief aus den Vereinigten Staaten. 


* * 
* 


Die Abendſonne ſchien der Nachbarin in das 
Fenſter, als ich mit ſorgendem ſchwerem Herzen zu ihr 
kam, und ſie hatte auch geweint, die Frau Nachbarin 
Andres. Die elegante Karte, die mein Vater bei 
Seligmacher und Söhne gefunden hatte, und auf 
welcher Mr. and Mrs. Mungo ſich allen Freunden 
und Bekannten in den Vereinigten Staaten als mit—⸗ 
einander für Glück und Unglück, für Geſundheit und 
Krankheit, für Leben und Tod Verbundene empfahlen, 
lag auch auf dem Nähtiſchchen der Frau Doktorin, 
und der Begleitbrief Veltens daneben. 
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Die Mutter des Freundes reichte mir ihre Hand, 
nachdem ſie ihr feuchtes Taſchentuch zwiſchen die 
Blumentöpfe in ihrer Fenſterbank geſchoben hatte, 
und ſagte: „Sieh, das iſt freundlich von Dir, Karl. 
Wenn ſich die Welt um einen her verändert, hält 
man ſich am beſten an die Jungen aus ſeiner alten 
Bekanntſchaft, an die, welche ihr Recht noch vom 
nächſten Tag erwarten, luſtig in der neuen Flut 
ſchwimmen, und aus ihrem jungen Recht an die 
Zeit den Alten wenigſtens den Kopf ein wenig zurecht⸗ 
ſetzen können, wenn auch nicht das Herz. Elly hat 
ſich verheiratet, Velten hat geſchrieben. Da iſt ſein 
Brief und Du kannſt ihn leſen. Ich hätte es nie 
für möglich gehalten, daß ſich der Vogelſang ſo ſehr 
für mich verändern könnte. Aber ſo geht es eben, 
wenn der Menſch es nicht glauben kann, daß ihm 
ſeine liebſten Hoffnungen aus dem Leben weggewiſcht 
werden können.“ 

Sie ſah ſich hier in ihrem Stübchen, in welchem 
ſie unter all ihren Erinnerungen ſaß, wie die Frau 
Fechtmeiſterin Feucht in der Dorotheenſtraße zu 
Berlin unter den ihrigen, mit einem kummervollen 
Blicke um: „Wie doch alles dem Menſchen auf ein— 
mal ſo ganz andere Geſichter ſchneiden kann! Und 
doch iſt es nur das eine Bildchen dort, das kleine 
Lichtbild da über der Kommode, deſſen liebe, lachende 
Augen mir mein Altfrauenheim verwüſtet und alles 
über- und durcheinander geſchoben haben wie bei 
einem Umzug oder nach einem Brande. Da — lies 
ſeinen Brief! Was er dazu thun kann, daß die alte 
Frau im Vogelſang nicht ganz aus ihrer Faſſung 
kommt, das beſorgt er natürlich auf ſeine alte Weiſe. 
Unter kriegt ihn auch das nicht; aber man müßte 
eben nicht zwiſchen den Zeilen leſen können, um ſich 
ihm auf dieſe ſeine Weiſe unterkriegen zu 
aſſen.“ 

Ach, wie dieſe beiden Leute bis in die feinſten 
Nervenfädchen, bis in die flüchtigſten Seelen: 
ſtimmungen hinein ſich nachzutaſten, ſich nachzu⸗ 
fühlen wußten! Sie machten einander nichts weis, 
und das war, ausnahmsweiſe, für ſie ein großes 
Glück: für andere, und leider die Mehrzahl der auf 
dieſer Erde ſich näher und nächſt Angehenden, wäre 
es freilich das Gegenteil geweſen. Es iſt nicht 
immer das Behaglichſte, wenn zwei oder mehrere 
die zuſammengehören, ſich zu gut verſtehen. Die 
einzige Möglichkeit für ein menigftens gedeihliches 
Hüttenbauen und BZufammenwohnen liegt dann 
einzig und alein in dem Sichhaufeinanderverfteben. 
Sch habe das au aus meiner Amts- und Gejchäfts- 
praris jehr, fehr in den Alten. — 

Velten jchrieb: 

„Ste haben fie uns genommen, Mutter, und 
find völlig in ihrem Recht, da fie das nach ihrer 
Meinung beite Teil für fie gewählt haben. Ich 
babe fie verloren; aber diesmal bin ich nicht ſchuld 
daran, das Glüd der Erde verpaßt zu haben. Du 
weißt, wie oft man mir das bei Euch zu Haufe 
aufzuriehen gab, und, wenn die beleidigte Naje 
darob nicht lief, wie die eines gejchlagenen Schul- 
jungen, jondern fih nur troden-tüdilch Fraufte, 
niht nur von allen Schlechtigfeiten menjchlichen 
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Charakters, fondern auch von abjoluter, boden- 
Iojer, randunbbanblofer Charatterlofigfeit ſprach. 
Ich habe das Meinige gethan, durch Stunden, 
Tage, Wochen, Monate und Jahre, bei Tag und 
Nacht, bei allem, was ich gethan, überdacht und 
gedacht habe, den ſchönen Schmetterling ſür mich 
— für uns feſtzuhalten: nun ſtehe ich wieder 
wie ein Schuljunge, und beſehe an den Fingern 
den bunten Farbenftaub von den Flügeln des 
entflatterten Buttervogeld und benfle vor allem 


an die alte Frau zu Haufe, die da fit 
und fih fragt: Was für eine Naje wird er 
diesmal maden? — Mutter, mein — unler 


liebes armes Hleines Mädchen, was würde dem 
jet mit einem zerfließenden Stiebhaber gedient 
fein? Alfo — troden überfhluden und ein Kreuz 
über eine närrijche Lebensepoche ziehen, wie über 
eine Kalenderwoche, die bis Donnerstag im Sonnen: 
Ihein lag und am Freitag in einen Zandregen 
überging! Unferm lieben Wildfang gebe ich gar 
feine Schuld; — fanın man überhaupt einem 
Menicenfinde Schuld an feinem Schidjal geben? 
Was fan die Lerche gegen den Spiegelbliß,, ber 
fie aus der blauen Luft in die Verfandtichachtel 
und die Bratpfanne holt? Mit ihrem tüdiichen 
Glanz haben fie auch unjer liebes Singvögelchen 
aus dem Bogelfang bernieder in ihr Neb ftürzen 
maden und ihr nicht nur das arme, dumme, Kleine 
Schädelden und Gehirnden, fondern au das 
Ichöne meite Herz eingedrüdt. Sie wird eine ftatt- 
liche Miftreß Mungo: die Nadel der Kleopatra, 
jetzt im hieſigen Centralpark, die doch ſchon in 
Agypten viel geſehen hat, und bier im Lande täglich 
auch noch manches fieht, jah nimmer ein jchöneres, 
vornehmeres Weib an filh vorbei und dur ihren 
Schatten gleiten. So wählt das immer aus dem 
Schlamm empor, einerlei ob am Nil oder am 
Hudjon! Mir fehlen wieder mal die Knöpfe am 
Hemdärmel, alte Mutter zu Haufe; aber Elly wird 
fie mir nit annähen, worauf wir do jo feft 
gerechnet und des Lebens Seligfeit vom Vogel: 
fang aus gegründet hatten; und das erinnert mich 
nun gerade erit recht an Deinen alten Nähtilch, 
auf dem diefer Brief, wenn der Dean ihn nidjt 
verſchlingt, demnächſt liegen wird und erinnert mich 
an Deinen Sefjel dabei und das leere „Schawelcdhe” 
daneben und den Blid durh die Epheuranfen, 
über den Garten weg, auf ten Nachbar Hartleben 
und jein Anmwelen (Strohmwitwe Troßendorff und 
Töchterlein eingej'hloffen) hinein in den ganzen 
Vogellang, und — ih bin wieder allein auf die 
alte Frau im Korbjellel an dem enfter angemwiejen 
und ein Bagabund — ein Wanderer im Leben — 
zerlumpter denn je Sm die biefigen Berhbältniffe 
habe ich mich übrigens eingelebt, daß ich meinen 
jüngften Sreunden keinen Grund zur Berwunderung 
mehr gebe. Wünfcheft Du mi aud als Millionär 
wiederzufehen wie Mr. Charles Trogenborff? Oder 
ziebft Du den deutich-amerifaniichen Staatsmann, 
Mufter: Karl Schurz, vor? Meine Bogeljang- 
ftudien im Engliihen, unjerer Kleinen zuliebe, 
fommen mir jett mundervoll zu ftatten. Die 
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Phrajen und den Tonfall um eine „Mäh” jaud: 
zende Menichhenanfammlung zum „Bäh’jammern 
zu bringen, und das politifche Tier, Menjch ge: 
nannt, mit einem Strid durch die Naſe oder um 
den Hals, für Klios ewige Tafeln und vergäng- 
lichen Griffel als notierungswert zu dreifieren, lernt 
fih bald. Sollte Freund Krumbardt, ich meine 
unfer Karlden — nicht den Alten, aus feiner Ge: 
ihäftspraris demnähft mal einen neuen edlen 
KRinkel nebit Spulrad und Märtyrerglorie in der 
lieben Heimat für einen überjeeilhen Heros: Be: 
freier zur Verfügung haben, fo refleftiere ich darauf 
und bitte, aus guter alter Rameradjchaft mir bie 
Borhand zu lallen. Eine rvepublilanifche Bürger: 
frone für einen Märtyrer aus dem neuen beutichen 
Neih! Das Ding wird leider fchwer zu finden 
fein, denn den alten wahren Dito den Schüßen von 
feinem Wergzupfen und Wollejpulen im Reichstage 
zu entführen, würde ihm doc felber auch jet noch 
nicht recht in die gelbweiße Küraffiermüge paflen. 
Aber wie jang Fräulein Leonie des Beaur in ber 
Dorotheenitraße zu Berlin? 
Je ne dors ni ne veille; 
Cet enfant me reveille. 

Da bin ich wieder bei meinem in ber Fifth 
Siehe 
Goethes Epilog zu dem Trauerjpiele Efier: 

Hier ift der Abſchluß! Alles ift gethan 

Und nichts Tann mehr gefhehn! Das Land, daz Meer, 
Das Neid, die Kirche, dad Bericht, dag Heer, 

Sie find verjchtuunden, alles ift nicht mehr! 

%a, ja, was nimmt man fidh alles vor zu 
Süd und Ruhm und zum Belten der Welt in der 
Welt, bis der Narrenkönig dem biefe Welt gehört 
— fiehe Schillers Jungfrau von Drleans — einem 
das Bein ftellt und alle Weijen, Helden und weg: 
gelaufenen Schuljungen auf die Gefühle eines Zahn- 
arztes, der jelber Zahnmeh hat, Binunterbrüct! Du 
weißt eg, Mutter, und fannft es mir bezeugen, 
daß die Scheu der Leute, fich vor der Menjchheit, 
das heißt den Nächſten ihresgleichen lächerlich zu 
machen, mir leider immer nur zu ſehr gemangelt 
hat; aber die Sehnſucht, mir ſelber endlich einmal 
wieder lächerlich vorzulommen und jomit das rich 
tige Maß für die Dinge biefer Erde wieder zu 
gewinnen, ilt mir bis jegt auch nicht in jolcher 
Fülle und Üppigkeit zu teil geworden. Zu Hauſe, 
im Vogelſang, würde das wohl noch am leichteſten 
zu erreichen ſein, Deinem lieben Korbſtuhl gegen— 
über und mit des ſeligen Vaters geliebter erſten 
Driginalausgabe des Wandsbecker Boten auf 
Deinem Nähtiide und mit der einzigen Ausficht 
über Deine Buchsbaum- und Blumenbeete, meine 
Stachelbeerbühe und unjere grüne Hede, auf den 
Nachbar Hartleben und fein Anwejen. Da ginge es 
wohl noch am leichteften an, dem teuren Ahnherrn 
in dem Bude, dem Better Andres und dem braven 
Vetter Michel im eigenen Bufen fein Recht wieder: 
zugeben; aber — T!?T — 

Frage Karl um feine Meinung bierüber, doch 
— laß es lieber au nur. Daß der Frager bei 
jolden Gelegenheiten den Gefragten und jeine 
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Antwort im voraus ziemlich genau kennt, würde 
auh diesmal und bier nichts zur Sache thun; 
aber aus Deinen Briefen weiß ih ja, daß aud 
um Euch dort im Bogeljang allgemadh die Deko: 
ration fih fo fehr verändert, daß er — der Freund 
— fid da binnen furgem am allerwenigiten noch 
zuredhtfinden wird. Aus Bülchen werden Bäume, 
aus Bäumen Hausmauern, aus Grün Grau. Aus 
obftftehlenden (Freilich meiftens dazu verführten) 
Schuljungen werden die beiten VBerwaltungsbeamten 
und Regierungsräte, jomwie die Ichärfften Staats- 
anmälte, und — aus dem nidhtsnußigften Schlingel 
des Bogellangs wird (menigitens was ich dazu 
tbun fan) the most glorious tramp, der glo- 
riojefte Zandftreicher, der je auf den Wegen ber 
Welt den anftändigen Paflanten einen Schauder 
und Schreden eingejagt hat, wenn er an einem 
Stadtthor nach Jeinen Papieren gefragt wurde, 
nimmer bergleihen aufzuweijen hatte und vielleicht 
auch erft in irgend einem Bedford goal als alter 
KRellelflider anfangen wird, fi über the Pil- 
grims progress, über feines Lebens Pilgerfahrt 
die legte Rechnung abzulegen. 

Meine liebe, liebe Mutter, Du Tannit nichts 
dafür, und mein Vater au nicht. Solches war 
mir an der Wiege gejungen, aber nicht von Dir 
mit Deinem: „Bufo von Halberftadt”“, oder: 
„Schlaf, Kindchen, jchlaf, ba draußen geht ein 
Schaf”. Es fauert immer eine andere Sängerin 
auf der anderen Seite des erften Schaufellahns 
menſchlichen Schickſals und ſummt ihren Eang in 
ihre Hexenbartſtoppeln, und der ſtammt von den 
Müttern viel weiter hinabwärts und iſt der allein 
maßgebende. 

Alſo ſtreich Dir die Sorgen- und Unmuts— 
falten wieder einmal aus dem lieben tapferen Ge— 
fihte und halte Dich meiter an der Väter Er: 
fahrung, daß Unkraut jo leicht nicht vergeht. Sage 
mit dem alten Vertrauen auf unjern eigentümlichen, 
unveräußerliden eijernen Beftand von Familien- 
adel: „OD, diefer Dumme unge!” — Und halte 
feft: wir find doc) die zwei gewejen, welde die 
wenigften Sorgen im Vogelfang auf unjerm Hirn 
und Herzen geduldet haben, und jo jo es bleiben! 
Veränderte Dekorationen jollen uns nie etwas an- 
haben; halte Deinen Plag an unjerm Herde feft 
und mir den meinigen: ich komme ebenſo ſehr 
als Sieger wieder wie — Mr. Charley Troßenborff. 
Es giebt ein verfchiedenartiges Achlelguden der 
Leute in der Welt: ich hoffe mir das meinige, 
nad meiner Weile, mit ebenfo gutem Necht zu 
verdienen, wie er das jeinige, und das Nachgaffen 
und den Neid der Welt aud. Ziehe meinetwegen 
bier auch Freund Karl Krumbhardt über unfere 
Hede als Kommentator bei, wenn Dir ob jolchen 
beglüdenden Ausfichten in die Zufunft doch etwas 
nüchtern und unheimlich zu Mute werden follte. — 

Sin der Heimat und zumal im Vogelfang bin 
ich fürs erfte nichts nuge — und aud) Dir nicht, 
armes, tapferes Mütterhen. Übrigens find und 
bleiben wir zwei immer beilammen, ob aud ein 
paar Tropfen Waller und einige Krümel Erdboden 
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mehr uns trennen. Zu den Füßen der Treue 
bleibe ich fiten, wenn e8 mir auch nicht vergönnt 
wurde, zu ben Füßen der Liebe Werg zu jpinnen. 
Nah dem Moden der Dmphale freut man fi 
ordentlih auf ben nemeilhden Lömen, die ler: 
näilhe Hydra, den erymanthiihen Eber und vor 
allen andern auf die Stymphaliden und bie 
Ställe des Augins. Daß ih Dir gerade die gol- 
denen Äpfel aus den Gärten der Heiperiden heim: 
bringen werde, ift mir jelber etwas zweifelhaft; 
aber darauf verlag Dich, und Du kannſt auch in 
der Nachbarichaft davon erzählen und damit re- 
nommieren: den Gerberus hole ih mir ficherlich 
aus der Unterwelt herauf, wenn auch nur um das 
große Schrednis der ewigen Nacht mir beim kurzen 
Lebenstagesliht jo genau und gemütlich wie 
möglich zu beiehben. Bhilojophie ftubieren nennt 
man bas vor ben Kathebern nach geichriebenen 
Heften — frage nur Freund Krumbardt danach, der 
fih des bürgerlichen Anftands wegen fein Teil da- 
von hat in die Feder diktieren lafien. Und vom 
Lehrftuhl des Profeflors der Weltwrisheit bis zum 
Schneibertiih des Haufes ber des Beaur ift aud 
wieder einmal nur ein Schritt. Hab ih mir 
meinen Freund Xeon auf den Budel geladen, To 
fol ih ihn natürlid auch darauf behalten. Vater 
des Beaur Jchreibt mir, der unge werde ihm, ohne 
meine Beauffihligung, von Tag zu Tage unter 
den Händen mehr zu einem Narren und es bleibe 
ihm nichts übrig als den Knaben mir nachzu: 
jhiden; eine Reife um die Erde unter meiner 
Führung eriheine ihm als das Iette Mittel, den 
Phantaften für den Tünftigen Kommilfions- oder 
Kommerzienrat zu ernüdtern. Sch werde aljo 
nicht umbin können, das, wenigftens für die eriten 
Stationen meiner eigenen Weltwanderung, noch 
einmal zu meinem Gepäd zu legen; babe aljo 
zurüdgejchrieben: das Kind möge foımmen, id) 
würde das Yutrauen zu verdienen juchen. Sa: 
wohl, das Zutrauen unter den Leuten! Erhalte 
mir das Deinige, alte Frau! 
Dein Sohn und Erbe 
Velten Andres.” 


* * 
x 


Es ift eine Talte Nacht, in der ich Dies zu den 
Akten befte; aber ich habe das fröftelnde Zufammen- 
ziehen der Schulterblätter doch mehr dem Elareiligen 
Haud, der von ber letten Seite diejes Briefes aus: 
geht, zuzujchreiben, ale der Wintermitterung draußen 
vor dem Fenfter. Und wenn man — damals — diejes 
Schreiben in der Stadt unter den Belannten, ben 
Leuten, berumgezeigt hätte, würden fie alle gejagt 
haben: 

„Der alte ewig überhigte Wirrlopf! Cs bleibt 
dabei, er fann auf nidhts zu feinem Fortlonmen 
rechnen, als auf das Glüd der Betrunfenen und die 
Borfehung, die über die Unmündigen wadt.” — 


* % 
* 
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Sch babe weiter zu beridten, was fich in der 
nächften Nähe um mich ber zutrug. 

Der erite, der nah Velten den Vogeljang ver: 
ließ, und auch nie wieder, was der Freund Doc that, 
darin voriprad, war Nachbar Hartleben. Er Jagte, 
als er zum legten Mal in feinem Nollfiuhl vor 
uuferer Gartenthür hielt: 

„Weißt Du, unge, Herr Afleflor Krumbarbt 
jollte ich Jagen, weißt Du, ein Vergnügen ift es nicht, 
jo als fo ein Sad voll Elend, jchlechtem Appetit und 
nächtliher Wehllage und Schlaflofigkeit fih um fein 
zerfiüüdelt Anwelen rumrollen zu laffen; aber jo ift 
der Menich: jo lange er Luft jchnappen Tann, giebt 
er den Atem nicht gern auf. Alfo da bin ich nod 
und made jo lange Gebraud) von dem alten Freund: 
Ihaftsverfehr über die Straße, als es angeht. Noch 
pläfirlider bielte ih den Jammer natürli aus, 
wenn mir mein Wald da oben hinterm Dfterberge 
nicht immer im Kopfe berumginge. Das ijt ber 
leidige Satan! Und vorzüglih jet fo im ange: 
nehmften Sommer, wenn das jo grün da herunter: 
winfet und einer mit feinem Holzverfehr und Handel, 
von feinen Eägemühlenabnehmern gar nicht zu reden, 
nur eine lahme Fauft zurüd und aufwärts machen 
fann. Da guden Sie nur, Herr Obergerichtsjefre- 
tarius, wie das da oben auf meinem Schluberfopfe 
im Sonnenfcdein liegt und einem unter Gottes blauer 
Himmel den Ejel bohrt und falermentih einen jeßt 
nur noch dazu verlodt, eben unjerm lieben Herrgott 
einen böjen LZeumund bei den Erbberedtigten zu 
maden. &s ift ein Elend — ein Elend — ein Elend, 
Frau Obergerichtsfefretärin, und Sie haben ganz 
. recht gehabt, daß Sie die Sache über Zhr Anmejen 
mit Arnemann in Richtigkeit gebradht haben. Sie 
ziehen nun demnädft, und ich habe auch Ihnen und 
der guten alten Zeit nadhzujehen. Nun bleibt mir 
nur für meine noch übrigen paar Jahre die Frau 
Doktorin. Ya, ja, jo wird der Menih allgemad 
von allem Guten und Angenehmen entwöhnet! Manch— 
mal fommt’s mir wirklich fo vor, als jei auch das 
nur zu unjerm Belten von da oben jo eingerichtet, 
um uns den Abichied von bier unten nicht zu jchwer 
zu maden. Und wenn man denn wieder von den 
Süngeren und Süngiten hört! Da bat ja wohl unfer 
Herr Velten — da fan ich wohl eher als hier bei 
unferem Afleflor jagen: unfer Sunge, von den Ja- 
panern bergelchrieben, daß er fich jegt mit feinem vor: 
nehmen Berliner Freunde, den wir feiner Zeit bier 
auch im Bogelfang hatten, da aufbalte und vergnügt 
grüßen lafle. Paflen Sie auf, Herr Nachbar, der 
bringt es gerade jo gut wie unjer Karlchen Trogen: 
Dorf, unjer Zeitgenofle, zu mas Lrdentlidem da 
draußen; — wenn’s nur nicht immer auf ein und 
dasjelbe binausliefe am lebten Ende! Was Diejes 
anbetrifft, jo muß man fich erft jo wie ich mich jet in 
diefem Einfpänner von hinten rum tutichieren lafjen 
müflen, um zu dem ridtigen Tarat von allem 
Pläfirvergnügen im Leben zu kommen. Die Er: 
innerung an das Gute, was man feiner Zeit genofjen 
hat, ift immer noch das Belle, wenn aud leider 
Gottes Verdrießlichite. Auch mit dem Kleinen Mädchen, 
das bier bei mir und zmwildhen uns im Bogeljang 
aufwudes, und unjerem Velten jcheint das nichts ge: 
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worden zu fein. Schade drum! Die Madame ober 
Miftreß war zwar die richtige Gans; aber das Wurm, 
das jeht da drüben überm großen Wafler jecdhs- 
Ipännig fährt, gehört immer auch noch zu meinen 
angenehmen Erinnerungen. Karl — Herr Afieflor, 
Kinder, in weldhe vergnügte Wütenhaftigleit habt Ihr 
öfters den Nahbar Hartleben gebradht, und was gäbe 
er heute drum, wenn er Eud) nur noch einmal mit 
dem Beitichenftiel durch feinen Garten nadjlegen und 
aufs Nahbargrundfiüd oder in den Wald hinaus: 
jagen könnte. Aber ich jehe, Ste haben Yhre Alten 
unterm Arm, Herr Affellor, und müflen in $hr Ge: 
Ihäft. Nehmen Sie es nicht für ungut, wenn id) 
Sie mit meinem Geihwag aufgehalten babe. Syn 
jo einem Marterftuhl ift man ja einzig und allein 
nur auf fein Maulmwerf angewiejen. Wenn ich Shnen, 
Herr Selretär und Frau Sekretärin, mit meinem 
andern noch übrigen Fuhrwert beim Auszuge zu 
Dienften fein kann, jol’s gern geihehen. Dem alten 
Hartleben, dem Grobian, fol man's nicht nachſagen 
aus der Stadt, daß er nicht Doch alles in allem ein 
guter Vogelfänger Nahbar geweien jei. Mit dem 
freundfchaftlicden Verkehr fpäter, aus der Stadt ber: 
aus und binein wird’s wohl ein bißchen bapern. 
Na, ich denke immer noch ein paar Jährchen es zu 
maden, daß Sie mich bier auf den Rädern finden, 
wenn Sie aus bem neuen LXeben heraus das alte 
bier am Drt mal wieder aufjuhen wollen. Necht 
Ihönen guten Abend, liebe Herrichaften! Schieb den 
Krüppel um ein Haus weiter, Lümmel da binter 
mir; die Frau Doltern hat mir verfprochen, mir nod 
ein weniges mehr aus ihrem Velten feinem leßten 
Brief vorzulefen, und der Satansjunge bat das immer 
jo an fih gehabt, daß er einem mit feinen Schnurren, 
Abenteuern, Meinungen und Anfichten wie mit einem 
Schnaps aufwartet.e. ch meine immer, einmal 
mußt Du den auch noch wiederjehen, Hartleben, und 
wenn er aud noch fo lange jeine Mutter und den 
Bogellang auf fi warten läßt!" — 

Vier Wochen jpäter mußten wir ihn begraben, den 
Nachbar Hartleben, und zu Dftern des folgenden 
Sabres verließen auch wir, die Familie Krumbardt, 
Bater, Mutter und Sohn, den Vogelfang. Weine 
Eltern fügten fi den höheren Anjprüchen, die ihrer 
Meinung nach meinetwegen das Leben an fie machte, 
und ih fügte mich meinen treubejorgten Eltern. 
Wer wehrt fih gegen die Liebe feines Vaters und 
feiner Mutter und wenn fie auch noch fo jehr mit 
Sorglichkeiten, die man nicht mehr lennt, mit Thor: 
beiten, über die man hinaus ift, und mit manderlei 
anderem, was einem im Grunde lächerlich, ja ärger: 
lih vorlommt, verquidt ift? 

Und wenn mir etwas ferne fein muß, jo ill 
das Überhebung über die fubalterneren Gefühle und 
Stimmungen des Menden in feinem Dajein auf 
Erben gerade an diejer Stelle! In den Alten babe 
ih es nicht, aber tief in meinem innerften Bewußt- 
fein, daß ich die teure, altgemohnte Heimatitelle mit 
allem, was mir heute mit jchauernd wehmütigen 
Heimmwehgefühlen in diefer Falten Winternadht nahe: 
tritt, damals leichter, viel leichter und freier atmend 
aufgab, als die zwei armen Alten. 

Auf der Bühne des Lebens hört man eben nicht 
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vor jedem Scenenwedjel die Klingel des Regifleurs. 
Man findet fih zwilhen den gemwechlelten Coulifien 
und vor dem veränderten Hintergrund und ver: 
wundert fih gar nidt. Db man fie gut oder Ichlecht 
ipielt, feine Rolle ift jedem auf den Leib gemadhlen 
und das jedesmalige Koftüm gleichfalls. Nur in 
jeltenen ftilen Augenbliden gelangt wohl ein und 
der andere bazu, fi vor die Stirn zu jchlagen: 
„sa, wie ift denn das eigentlih? War das jonft 
nicht anders um Dich her und in Dir? Wie kommit 
Du zu allem diefen und gehört Du wirklich hierher, 
und ift das nun Ernft oder Spaß, was Du jebt hier 
treibft oder treiben mußt? Und wem zuliebe und zum 
Nutzen?“ 

Das ſind dann freilich ſehr kurioſe Gedanken⸗ 
ſtimmungen. Wie aus einem unbekannten ſchauer⸗ 
lichen Draußen haucht das vor den Theaterlichtern 
einen fremd und kalt an, meiſtens wenn die Bühne 
einmal um einen her leer geworden iſt; aber dann 
und wann bei gefüllter Scene im Gewühl der Edlen, 
Ritter, Bürger, Damen des Hofes, der Mönche, 
Herren und Frauen, Herolde, Beamten, Soldaten, 
kurz des ganzen zu dem ewig wechſelnden und ewig 
gleichen Schauſpiel gehörigen Volksſpiels. Und ſo 
raſch als möglich fort damit! Dergleichen Nach— 
denken ſtört ſehr bei der Durchführung der zuge⸗ 
teilten Rolle, bringt nur Stockungen hervor und 
ein verehrliches Publikum, von der Hofloge bis zu 
den höchſten Galerien zu einem ironiſchen Lächeln, 
bedauernden Achſelzucken, wiehernden Hohnlachen, 
Pfeifen und Ziſchen. Und mit vollem Recht! Es 
iſt ein ſchweres Eintrittsgeld, das man für die 
Tragikomödie des Daſeins zu erlegen hat. „Paß 
auf Dein Stichwort, Du da, König oder Narr da 
auf den Brettern, und ſtöre uns das Behagen nicht, 
ai Vergnügen kann ja fo. jhon wenig die Rede 

n!“ — 

Leider recht bald wurde um mich her die Bühne, 
wenigſtens für einen Augenblick, ſehr leer und gab 
ungeſtörten Raum zu jeglichem Monolog über Sein 
und Nichtſein, und ob es beſſer ſei und ſo weiter, 
und ſo weiter. Nämlich meinen Eltern bekam die 
veränderte Umgebung durchaus nicht; und hier 
beuge ich die Stirn tief über dieſes Blatt! Hätte 
ich nicht doch mehr dazu thun müſſen und ſollen, 
daß fie in ihren Greifentagen ihr An» und Ein- 
fügungsvermögen in das Ungewohnte mir zuliebe 
nicht zu jehr überihägten? Und die Braut, die ich 
ihnen dann in das Haus, nein, nicht in das Haus, 
ondern die Mietwohnung inmitten der Stadt, wenn 
aub der „beiten Gegend” ber Stabt bradte, Die 
wußte nichts von dem Bogeljang und brachte ihren 
Sonnenjdein nur für mid mit in die Archivfiraße. 
Die Blumenzudht in der Fenfterbant konnte meinem 
Bater feinen Borftadtgarten nicht erjegen, und nod) 
viel weniger die vornehme Stadtgegend meiner 
armen Mutter den Verkehr über die lebendige Hede 
und die von einem blühenden Apfelbaum zum andern 
auf eigenem fiherm Grund und Boden ausgeipannte 
Wajchleine und was fih an behaglihem Berbruß 
und verdrießlidem Wohlbehagen daran Tnüpfte. 
Wenn ich mir jegt, mit dem Kopfe in ber Hand, 
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überlege, was ich dagegen thun Tonnte, daß fie ihren 
Willen, auf ihrem und — meinem Wege aufwärts 
als grämliche Sieger zu fallen, nicht befamen, und 
mir jagen darf: „Wenig!” jo ift das auch ein Troft, 
aber nur ein geringer, und man bat erit an feine 
eigenen Nahlommen und deren Tröftungen zu 
denken, ehe man fich wieder berubigter, gelaflener 
vor fol einem Altenbündel, wie diejes bier vor: 
liegende, im Seflel zuredhtrüdt. — 

Jawohl, mein Weg ging aufwärts in der 
Rangordnung des Staattaflenders und der bürger: 
lihen Gefellihaft: meine Eltern ftarben — die 
Mutter zuerft und der Vater ihr bald nad; und ich 
heiratete. Daß ich ihnen „Schlappes” Schweiter als 
liebe Braut und gute Tochter zuführte, war der 
beiden guten und lieben alten Leute lete Freude 
und drüdte ihnen das lette Siegel auf die Gemiß- 
beit, daB auch ich ein guter braver Sohn gewejen 
jei, daß ih allen ihren Erwartungen entiprocdhen 
babe und mid) auch fernerhin aller hoben und 
böchften Ehren und Genugthuungen unjerer Welt 
im Meinften würdig ermeilen werde und aljo aller 
Durch zwei ganze treuforgliche Elternleben aufgewendete 
Ängfte, Mühen, Kümmerniffe und Entfagungen wert. 

Wahrlich, ich jehreibe nicht, um in diejen Blättern 
Komödie zu fpielen und von Thränen zu fabeln und 
zu fajeln, die auf irgend eine Seite der Handichrift 
gefallen feien (ich weiß es ja eigentlich jelber nicht, 
wie fi dieles alles plöglich infolge jenes Briefes 
aus Berlin, den Helene Trogendorff, den Mrs. Mungo 
Ihrieb, in den tagtäglihen Altenmwechlel auf meinen 
Schreibtiſch ſchiebt!) aber ich nehme mir wieder bie 
Muße, zu dem Bildnis über. diefem Schreibtilche, 
dem alten teuren Herrn, mit dem verfniffenen 
beutihen Schreibergefiht und dem zu dem XLandes- 
orden binzugeftifteten Chrenfreuz erfter Klafie auf 
der Bruſt melancholiſch-dankbar aufzuſchauen. 
er „Wer batte es befler mit Dir im Sinne als 

er MI zn 2a 

Der Weg nah dem Friebbofe jenjeits Des 
Vogeljangs führte noch immer durch unfere vordem 
jo grüne Kinbheitsgafje. Jett vorbei an den Plägen, 
wo vordem Hartlebens meitgedehntes Anmelen ge: 
wejen war und meiner Eltern Haus, mein Vaterhaus 
und ihrer Väter Haus gelegen hatte. 

Es ift eine Rebensart: „Ih komme jelten mehr 
in die Gegend!” Wie fchwer fie einem aufs Herz 
fallen fann, das follte ih am Begräbnistage meines 
Baters im vollften Maße erfahren. 

Yh war nicht jo häufig in die Gegend ge 
fommen, wie ich gejollt hatte, und nun war gerade 
die rechte Gelegenheit, um zu erkennen, wie fehr fie 
fich verändert hatte, nicht feit unferen Kinderjahren, 
jondern feit dem Tage, an welhem die Nachbarin 
Andres, die Frau Doltern, dort von uns allen allein 
zurüdgelaflen worben war. 

Es giebt auch eine NRedensart: „Das ift mir 
bis jegt nicht aufgefallen!” und dann fommt plöß- 
li die Gelegenheit, der Augenblid, die Stunde, der 
Tag, wo das um jo eindringlicher einem ans Herz 
gelegt wird. Sch hatte wirklich jo viel mit meinen 
perjönliden Lebensangelegenheiten, mit mir jelber zu 
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Ihaffen gehabt, daß ih mi um das, was hinter 
mir lag und wenn au in nädhfter Nähe, wenig be: 
fümmern konnte, und der VBogelfang war mir davon 
nicht au&genommen gewejen. — 

Zwiihen den neuen Mauern der Fabriken, 
Mietshäufer, Tanzlofale war’s allein die alte Frau, 
die Mutter Veltens, welche, wie fie es dem Sohne 
verfprohen hatte, nicht von ihrer SHeimftätte ge: 
wien war, und troß Des neuen Lebens, das ihr 
von allen Seiten unbehaglih, Tpöttiih, ja drohend 
fih andrängte, ihr Häuschen, ihr Gärtchen, ihre 
lebendige Hede feithielt. Wieviel Vernunft hatten 
meine Eltern deswegen die lebten Sahre hindurch 
vergeblih auf fie bineingeredet! 

„St bat feinen Willen gewollt und hat ihn nun 
in aller Herren Länder zu Land und Meer: ich habe 
den meinigen bier im Vogeljang und wenn es aud) 
nur des Kitels wegen wäre, ber mir zulommt, wenn 
er heimlommt und ih ihn frage: ‚Na, Velten, wie 
war’8 denn draußen?‘” antwortete in den verjchieben: 
artigiten Variationen (au je nach der Kahreszeit 
veri&hieden) die Frau Doktorin Andres im Bogeljang 
auf alles, was ihr Häuferipelulanten, jachveritändige 
Freunde und wohlmeinende Freundinnen vortragen 
modten, um ihr den Sinn zu breden und ihr zum 
Beiten zu raten. Es war mit der Frau jegt immer 
noch ebenjowenig anzufangen wie vor Sahren, wenn 
mein Vater als „Familienfreund“ von einer Er: 
ziehungslontroverje mit ihr nad Haufe kam. 

Und nun war es faum adt Tage ber, daß 
er zum legten Mal in dem Kleinen hartnädigen Häus- 
lein gewelen war, um fich in der altgewohnten, treu: 
freundichaftlich-nahbarliden Weile zu ärgern und 
fih wieder zu vertragen mit der Frau „Ernadhbarin“. 
Nun ftammte der wertefte Kranz auf feinem Sarge 
aus dem legten Hausgarten des VBogelfangs, und 
Deltens Mutter batte ihn jelbft gebracht und mit 
mir und meiner jungen Frau, die nichts mehr von 
dem Bogelfang wußte, neben dem jchwarzen Schrein 
geiefien und mir mehrfach die Hand aufs Knie ge- 
legt und gejeufzt: 

„IH werde ihn jehr, jehr vermifien, Deinen 
guten Vater, beiter Karl! Nun bin ich die legte 
von den Alten unterm Dfterberge. Manchmal in 
dem jetigen Lärm dort um mich her, wenn id) jo 
von meinem Stridzeug am Fenfter aufjehe, kommt 
es mir doch wirklich vor, ala gehöre auch ich nicht mehr 
dahin; aber ich habe es ihm ja verfprodden, daß er 
mich jederzeit dort in feines Vaters und feinem eigenen 
alten Welen nod vorfinden Joll, und jo muß id 
noch etwas bleiben. Wer verbuntelt einem nun nod) 
mit einem: ‚Auf ein Wort, Frau Nachbarin!‘ das 
Fenfter, um einen fefler in der Gewißheit, zur Seite 
und gegenüber die befte liebfte Nahhbarichaft zu haben, 
nach) dem Vorguden und Bejuch wieder fidh felbft zu 
lafien? Kommt Ahr jungen Leute, jo fönnte man 
fih jo vorfommen wie ein ein halb Jahrhundert vor 
der Erlöjung für einen Augenblid aufgewacdhtes Dorn: 
röschen, das fich nicht jeinem Prinzen in Mantel, 
Federbarett und Tricot, fondern einem durch die Hede 
gedrungenen Liebhaberphotographen gegenüber findet. 
Sa fieh, lieber armer unge, fo jchwagt die alte 
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Doktern Andres ihren gewohnten Unfinn jelbit am 
Sarge Deines Vaters, ihres guten, treueften Freundes! 
Aber glaub mir, wenn Zhr ihn morgen früh durch 
den Vogelfang geleitet, jo fieht ihm über ihren Zaun 
dort eine Freundin mit naflen Augen und vollem 
Herzen nad) und jagt: Da begraben fie einen Mann, 
den Dir das Schidjal dort an die Hede gelett hatte, 
um Dir ein Mufter an ihm zu nehmen, Dein ganzes 
Leben lang, WDeutter Andres! Alles für unlere 
ungen! Natürlich er auf feine Weile, ich auf bie 
meinige. Und daß feine Art gut war, das bezeugt 
ibm am beiten die Kleine Srau bier Hinter ihrem 
feuchten Taſchentuch, Karl. Ziehen Sie e8 mir nod) 
einen Moment hinunter, Kinbehen, und geben Sie 
mir einen Kuß, und nun gute Nadıt, und habt ferner 
Euren Troft aneinander und gönnt uns Alten unfere 
Nuhe, wenn unfjere Schlafenszeit gelommen tft.” 


Es war ein jchöner, jonniger Morgen, an 
welden wir meinen Vater begruben. Mit einem 
ftattliden Gefolge, an dem er wohl jeine Genug: 
thDuung baben mochte, und wie es ihm da, wo man 
fonft wohl am mwenigften an fo etwas denkt, auf 
feines Lebens Höhe, als etwas jehr Wünjchenswertes, 
jehr Erftrebenswertes erfchienen fein mag. Wie oft 
bat er von dem Fenfter unjeres Wohnzimmers aus 
die Kutichen gezählt, die bei folchen Gelegenheiten 
die Teilnahme ber Beften im Volke leer, aber würdig 
zur Darftelung bringen!... Und nicht, daß ich nun 
von einem erhabeneren Standpunft hierüber wegge: 
jehen hätte: 0, als der rechte Sohn meines Vaters 
babe ich jehr genau barauf geachtet, wer ihm und mir 
die gebührende Ehre gab und wer nit. — 

Aber wo war das Fenfter im Vogellang, an 
dem bie Krumbardts feit Generationen von Vater 
zu Sohn ihre ftatiftiichen Bemerkungen in Dieler 
Hinfiht gemacht batten, bis — fie felber für einen 
andern in gleiche hineinfielen? Ein vierfiödiges Haus 
hatte Arnemann auf das alte Familiengrundftüd ge- 
feßt, und vom Erdftod bis zum Dache famen Dupende 
von Gefichtern jeder Art an die neuen Feniter, um 
das „Iichöne Begräbnis” zu jehen. Und was fonft 
ein lieber, zum Übrigen, Gleihen gehöriger Schmud 
ber Feld: und Bartengafle geweien war, das Stüd 
grüne Hede der Frau Doktor Andres, das war nun- 
mehr ein Etwas, das feine Zeit ganz und gar über: 
lebt Hatte und durch jein Nocvorhandenjein nur 
tümmerlich:lächerlich wirkte. 

Und wie an dem betrübten Tage, in dem 
traurigen Zuge mein Auge dod nur diefen grünen 
PBuntt in all dem neuen fremden Mauerwerk juchte 
und fi der Erbürger des Drts mit einer Art 
von Heimmwebhgefühl dort feitzullammern juchte! Und 
nun — gerade vor dem Anmelen der Familien 
Krumbardt und Andres rebeten die beiden würdigen 
geiftlihen Herren, zwilchen denen ich binter dem 
Sarge jhhritt, fo treulid und wohlmeinend das 
Paflende auf mich ein, daß es eine rechte Inhöflich- 
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feit von mir gewelen fein würde, wenn ich ihnen 
nicht nach rechts und nach links hin das Ohr geliehen 
hätte! So habe ich damals trog allem nur flüchtig 
bingrüßen können nad der greifen Freundin und 
Nahbarin an dem zerfallenden morjhen Garten: 
thürden und ganz außer acht gelaflen, daß fie nicht 
allein an der Pforte zu ihrem jo tapfer feftgehaltenen 
Reihe fand, um den Familienfreund vorbeiziehen 
zu jfehen. Es hätte au doch wohl eine Störung 
im Zuge gegeben, wenn — Belten Andres an dem 
Morgen aus feinem Garten fofort an meine Seite 
getreten wäre! — — — — — — 

Er hat ſich an das Ende des Zuges angeſchloſſen 
und mich alſo auf dem ernſten Wege davor bewahrt, 
Aufſehen durch eine augenblicklich unſchickliche Auf— 
regung über ein plötzliches unvermutetes Wiederſehen 
zu erwecken. Auf dem Friedhofe ſelbſt aber, wo die 
frühere Freundſchaft auch jetzt noch nach Möglichkeit 
gute Nachbarſchaft hielt und ihren Grundbeſitz im 
Grundbuche, wenn auch nicht Hypothekenbuche, feſt 
zuſammen hatte ſchreiben laſſen, konnte er mir die 
Überraſchung nicht erſparen. 

Dicht neben ſeinem Vater war dem meinigen 
die Grube gegraben (Nachbar Hartleben lag nur ein 
paar Schritte weiter ab, und der übrige Vogelſang, 
hier noch immer im Grün, und mit der Ausſicht auf 
den Oſterberg und Schluderkopf, rundum) und ſtanden 
die Schaufeln für die Liebes-, Ehren- und Achtungs— 
gabe des Grabgefolges in die friſch aufgeworfenen 
Schollen fruchtbaren Gartenbodens geſtoßen. 

Und wenn man den gleichgültigſten Kanzleiver⸗ 
wandten, den langweiligſten Klub- und Stammtiſch— 
genoſſen ſo mit einem dieſer Spaten die letzte Achtung 
erweiſt, liegt nicht nur die nächſte Umgebung, ſondern 
die ganze Welt in einer Beleuchtung, die für den 
Schreibtiſch und den L'hombretiſch kaum die rechte 
ſein würde: begrabe aber Deinen Vater, Deine Mutter, 
Dein Kind, und achte dann, in dem Licht, das eben 
kein Licht iſt, darauf, wer Dir zu dem „Erde zu 
Erde“ das Werkzeug in die Hand giebt und an wen 
Du es weitergiebſt! ... 

In die Hand reicht es uns Chriſtenleuten nach 
geſchriebenem und ungeſchriebenem Recht die Kirche, 
wenn es gewünſcht worden iſt; aus der Hand nahm 
es mir der Nächſte mir zur Seite und ſagte: 

„Das war ein wohlmeinender, braver und kluger 
Mann, Krumhardt. Mögen Deine ſpäteſten Enkel 
noch ſüße Früchte mit ſeinen wackeren Knochen vom 
Baume des Lebens werfen ...“ 

Velten! ... Velten Andres! Nun verletzte ich 
doch den Anſtand, indem ich zurücktretend dem Chef des 
Entſchlafenen, der nach mir nach der Schaufel hatte 
greifen wollen, auf den Fuß trat. Den Spaten 
reichte Velten ihm: 

„Bitte, Herr Obergerichtspräſident.“ 

Später ſind keine Störungen mehr vorgefallen. 
Es iſt nur gethan und geſagt worden, was bei ſolchen 
Gelegenheiten gethan und geſagt zu werden pflegt. 
Ich, der ich mehr als ein anderer (auch als der 
Freund) von den Vorzügen des alten Herrn Kenntnis 
hatte und überzeugt war, kann es bezeugen, daß mir 
nichts über ihn geſprochen wurde, was nicht die volle 
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Wahrheit war. Als wir ihn dann ließen, und ein 
jeder, der ihm die letzte Ehre gegeben hatte, aus 
ſolcher Störung des tagtäglichen Tages- und Ge: 
ſchäftslaufs heimging oder fuhr, hatten wir, der 
Vater und der Sohn, es freilich uns gleichfalls ge— 
fallen laſſen müſſen, was dann noch mehr oder 
weniger anekdotenhaft aus dem Lebensverlauf des 
Obergerichtsſekretärs Krumhardt heraufgeholt wurde, 
bis noch näherliegender Tages- und Daſeins-Ge— 
ſprächſtoff den Ruhenden in ſeiner Ruhe ließ neben 
ſeinen nächſten guten Nachbarn: ſeinem Weibe und 
dem Doktor der Heilkunde Valentin Andres — — 
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Er fuhr nicht mit mir nach Hauſe. Er ſagte 
mir auf dem Kirchhofe nur noch: „Später, mein 
Junge! Wir haben für alles Zeit;“ brachte mich 
aber doch an den Wagen an der Friedhofspforte, 
ließ den hohen Chef des weiland Obergerichtsſekretärs 
Krumhardt und ſeinen Sohn einſteigen, drückte mir 
über den Schlag noch einmal die Hand: „Ich hoffe 
Dich ſchon heute noch gemütlicher ſprechen zu können. 
Guten Morgen, Alter.“ 

„Was war denn das für ein eigentümlicher 
Herr, lieber Aſſeſſor?“ fragte der hohe, amtlich dem 
Hauſe Krumhardt Vorgeſetzte; und als ich ihn, ſo 
weit das möglich war, darüber in Kenntnis geſetzt 
hatte, ſagte er: 

„Hm, hm, ja, ich erinnere mich dunkel. Der 
Sohn eines Vorſtadtarztes und ein toller Chriſt vor 
Jahren. Nahm nicht einmal Seine Durchlaucht 
einiges Intereſſe an ihm? Jawohl, jawohl, ganz 
richtig! Andres! Eine Zeitlang hatte der junge 
Menſch hier wirklich die beſten Avancen. Sie und 
er waren Nachbarn, Herr Aſſeſſor, und ſcheinen noch 
in freundſchaftlichem Verkehr mit ihm zu ſtehen. 
Man hielt ihn damals für ein junges Genie; aber 
er iſt uns doch, wie das gewöhnlich zu geſchehen 
pflegt, dann bald gänzlich aus den Augen gekommen. 
Es würde wirklich auch mich ein wenig intereſſieren, 
zu erfahren, was jetzt eigentlich aus ihm geworden iſt.“ 

Wahrſcheinlich hat der würdige Mann es nur 
auf die Zeit und Umſtände, unter welchen er ſeinen 
Wunſch äußerte, geſchoben, daß ich ihm nur ſehr 
ungenügend Aufklärung gab. — 

Zu Hauſe fand ich, was man zu finden pflegt, 
wenn man von einem ſolchen Geſchäft heimkehrt: das 
Haus nach Möglichkeit gereinigt und aufgeräumt — 
nach der Kataſtrophe ſo viel friſche, ſonnige Alltags⸗ 
luft als möglich eingelaſſen — nach Möglichkeit alles 
in der alten Ordnung — ſo wenig als möglich 
Stearin-, Chlor- und Blumengeruch: das alte Geräte 
in gewohnter Ordnung, nur noch etwas peinlicher, 
um einen herum und — eine Lücke in ſich, eine 
Leere, eine Ode um ſich, die natürlich je den Um⸗ 
ſtänden nach mehr oder weniger empfindlich empfunden 
werden. Aber ich konnte auch mein gutes kleines 
Weibchen in der ſchwarzen ernſtgemeinten Trauer—⸗ 
kleidung in den Arm nehmen und „Schlappen“, dem 
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jüngften Regierungsrat des Landes und meinem 
Schwager, fowie einigen anderen, meiner Frau zum 
Troft und zur Aufrichtung gegenwärtigen Mitglieder 
ihrer Familie jür ihre Teilnahme danken. 

„Es it doch recht betrübt, daß Du heute gar 
feine eigenen Verwandten haft,“ jagte, nachdem fie 
alle ihre Pflicht gethan hatten und gegangen waren, 
meine Frau, fih an meinem E hreibtiihde an meine 
Seite fchmiegend und gottlob jo dicht als möglich. 
„Armer Mann! Aber mich haft Du doch und nicht 
wahr, das ift doh au ein Trofi? Und nun wollen 
wir von jegt an noch feiter zufammenhalten und uns 
immer lieber haben — nicht wahr, Du armer lieber 
Mann? Und dog Du Di glei wieder in Dein 
Arbeitszimmer gelegt haft, das ift jehr unredht von 
Dir und gehört fih gar nidt! Deine Frau gehört 
beute zu Dir, und wenn Du nit zu mir berüber: 
fommft, jo bleibe ich hier bei Dir und draußen babe 
ih Ihon Beicheid gegeben: fie jollen, wenn «8 nicht 
ganz und gar nötig ift, keinen Menjchen mehr zu 
uns bereinlafjen!“ 

Bei alem, was der Menih auf Erden je der 
Götter Wohlwollen, die Güte Gottes genannt bat, 
fonnte c8 mir noch deutlicher gemadht werben, was 
ih an fiherm Eigentum, an bem Reichtum diejer 
Erde gewonnen hatte, was mir davon gegeben worden 
war auf meinem Wege bis zu bdiefem betrüblichen 
Tage? — 

Wir blieben den Tag über für uns allein. Als 
ih meiner Kleinen aber von der Heimtehr Velten 
Andres’ erzählte, fagte fie: 

„Ab, der gehört natürlich zu uns, Dein befter 
Freund! Ih Fenne ihn ja eigentlih faum; aber 
wie oft ift bei uns, in meiner Eltern Haufe, von 
ibm und was er an meinem Bruder gethan hat, die 
Nede geweien! Jh war zu jener Zeit, als er für 
uns jein Leben gewagt hat, noch ein zu junges Kind, 
um feine Heldenthat ganz zu fallen; aber ich jebe 
heute noch meine Mutter in Ohnmacht und im Wein: 
frampf und meinen Vater außer fih. Nachher ift 
leider weniger gut von ihm gejprodhen worden und 
Papa bat ärgerlich gemeint, es ſei ſchade, daß jo 
ganz und gar nichts mit ihm anzufangen jei; und 
dabei bin ich denn, weißt Du, auch jo nad) und nad 
berangewadjjen, und habe mir meine eigene Meinung 
gebildet, und Du bift gelommen und haft mir dabei 
geholfen, das heißt, Du weißt es wohl jelber am 
beiten, wie Du mich nicht nur aus meines Baters 
Haufe, jondern au in alle möglichen anderen An- 
fihten über Gott und die Welt hinein und für Di) 
zurechtgezogen Haft. Nun weiß ich heute faft ebenjo 
gut wie Du in Eurem alten Bogeljang und um 
Helene Trogendorff und die Frau Doktorin Andres 
und Deinen Velten und alles übrige Beicdheid — 
freilih, wenn ich auf einen Menfchen geipannt fein 
muß, jo ift das Dein Freund Velten, aus dem feiner 
von Eu je recht Flug geworden zu fein fcheint, 
nimm das mir nicht übel. Und ganz bderjelbe wie 
onft nad Eurer Beichreibung feheint er auch ge: 
blieben zu jein. ch wäre in feiner Stelle jegt ſchon 
längft bei Dir — noch dazu an folch einem böfen, 
Ihmerzliden, traurigen Tage wie heute!” 
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So plaubderte fie und verjudte es immer von 
neuem mit dem linten Zeigefinger mir die Stirnfalten 
wegzuftreihen und mir über den „traurigen Tag“ 
leichter binwegzubelfen. 

Es war ein wunderliher geipenftilcher Tag, ein 
unrubiger Tag, troß der Stille, in ber die Welt uns 
zwei ließ, oder der Anmweilung an der Vorjaalthür 
zufolge laffen mußte. Der friihe Hügel auf dem 
Bogeljanglirhhofe war nicht Shuld daran:. jo etwas 
drüdt den Menichen nur in den Wintlel und momöglid 
einen dunleln, drüdt ihn nieder in einen leer gewor: 
denen Großvaterftuhl, oder auch wohl auf ein nieberes 
Kinderfchemeldden, drüdt ihm die Jchwere Hand auf 
die Augen, auf die Stirn. Unruhe in die Glieder bringt 
das nicht; ich aber hatte den ganzen Tag über Unruhe 
in den Gliedern, denn ich begriff noch weniger als 
meine Frau, wo Velten Andres jett eigentlich blieb ? 

Es Tonnte doch feine Täuſchung gewelen fein! 
Ich Hatte ihn doch plöglih auf dem Kirkhhofe an 
meiner Seite gejeben! Er hatte zu mir geiproden; 
ih fühlte noch immer den Drud feiner Hand auf 
ten meinigen; und — ich hatte im Auf: und Ab: 
Ihreiten dur das Zimmer Momente, in welchen ich 
nicht mehr an ihn glauble und einen Eid über feine 
Nücdkehr in die Heimat nicht zu den Alten abgegeben 
baben würde. Als er dann in der Dämmerung 
fam, fand er mich über dem NReichsftrafgejegbuch, 
dem Kapitel: Fahrlälfiger Meineid und in der fopf- 
Ihüttelnden Gewißheit, daß die meiflen Syuflizver: 
bredden hierbei begangen werden, und daß Supiter, 
der über die Echwüre der Verliebten lacht, über bie 
Urteile der bier zuftändigen Richter ehr häufig mit 
den Zähnen zu fnirichen bälte. — Daß ich Tolches 
aber jet bier niederfchreibe, beweilt nur au, in 
welche Ferne mir heute, in diefer Winternadht, während 
der Echnee noch immer ununterbroden niederriefelt, 
jener jo dunkle unruboolle Eommerjonnentag, der 
Tag, an weldhem ich meinen Vater begrub und an 
weldhem Velten Andres ihm vom Haufe feiner Mutter 
aus die Ichte Ehre erwies, gerüdt it. 

Er aber, mein Freund Velten, fleht wieder gerade 
jo geipenftiih wie damals neben meinem Seflel, legt 
mir die Hand auf die Echulter und fragt: 

„Run, Alter, noch nicht des Spiels überdrüffig?” 

Da habe ih denn im diefer heutigen falten, 
farblojen Winternafft, mit den ewig von neuem fidh 
aufhäufenden Aftenftößen um mich ber, mit all den 
Enttäufhungen, Sorgen, Ärgerniffen, die nicht nur 
das öffentliche Xeben, jondern aud das Privatleben 
mit fih bringt und im grimmen Kampf mit dem 
Überdruß, der Enttäufhung, der Langenweile und 
dem Elel an der jchleichenden Etunde, Doch nod ein: 
mal ein: „Nein!“ gejagt, dem flolz:ruhigen Schatten 
gegenüber, der jo welenhaft Velten Andres in meinem 
Dafein hieß. 

Ich Habe und halte meiner Kinder Erbteil. 
Das Spielzeug des Meniden auf Erden, das ja 
aub einmal meinen Händen entfallen wird, wollen 
fie aufgreifen, und id — ih fühle mid ihnen 
gegenüber dafür noch verantwortlih! — 


* * 
* 
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Doch jener Sommertag, an welchem fich der 
Freund über das legte Stüdkhen lebendiger Hede 
im Bogelfang lehnte, um dann feinem, ihm vom 
Staate gelegten Vormund oder „Familienfreund“, 
dem alten Dbergerichtsfelretär Krumbardt auch bie 
legte Ehre zu ermeilen, ift ja noch nicht vorüber in 
diefen Blättern. Die Dämmerung zieht fi in jener 
Sabhreszeit weit in die Nacht hinein, und wie gejagt, 
er lam erft in der Dämmerung, der Freund, und ein 
neuer Morgen leuchtete über dem Diterberge auf, 
ehe er wieder ging und beim Abjchiednehmen lächelte: 

„Run, bab’ ich die Scheheregade oder ben 
Märchenerzähler im Karamanjerai zu Bagdad ver: 
gnüglich geipielt? Seht nur — 

Der Tag im bräunlich roten Mantel 

Betritt im Often dort die tauige Höhe! 
Aber, Yhr habt es jo gewollt, Kinderchen: und eines 
ift fiher: in meinem Leben wißt hr jekt fait 
ebenfo gut Beicheid wie ich felber. Was meint die 
gnädige — die junge Frau? Nicht wahr, fie faßt 
nachher ihr Stüd befles Eigentum fefter und etwas 
ängftlih in die Arme: ‚D Gott, Karl, und mit 
dieſem entſetzlichen Menſchen biſt Du aufgewachſen 
in Eurem Vogelſang und haſt mir von ihm ſo gut 
geſprochen, wenn einmal wieder in den letzten Jahren 
die Rede auf ihn gekommen iſt? O, wie dankbar 
müſſen wir dem lieben Gott beide ſein, daß er noch 
früh genug ein Einſehen gehabt und ihn auf alle 
vier Straßen der Welt verwieſen und ihm nur Gras 
und Welle, Sonne und Wind gelaſſen, aber Dich 
Armen, zu Deinem Beſten mir hier anbefohlen hat!““ 

„Sie bleiben doch nun auch, wenigſtens für 
einige Zeit, hier bei uns?“ fragte Schlappes Schweſter; 
er aber wendete ſich wieder zu mir: 

„Die alte Heldin dort hinter der letzten Hecke 
des Vogelſangs! Der Brief, in dem ich ihr meinen 
Beſuch von Southampton aus anmeldete, iſt erſt 
heute morgen hier angelangt. So fand ſie mich 
geſtern abend an unſerer Gartenthür lehnend, als 
ſie von Dir und Deines Vaters Sarge nach Haus 
kam. Ich brauche ein Jahr mindeſtens, um ihr für 
den diesmaligen Schrecken, den ich ihr einjagte, 
Genugthuung zu geben. Du lieber Himmel, ſie da 
in den Armen zu halten, und die alten guten Rebens: 
arten im alten Ton wieder zu hören! D, wie oft 
babe ih in der Fremde ihr: Du dummer Yunge! 
im Obr gehabt, — und nun es fidh wieder zwilchen 
Laden und Weinen jagen laflen zu dürfen! Eine 
Stunde Hatte ih am Zaun zu warten, bis fie mit 
dem Hausfchlüfjel fam, den verlaufenen Hund ein: 
zulafien. Da babe ich Zeit gehabt, mir die neue 
Mauerwerlsherrlichleit zu betrachten, in der fie — 
fie alein das Ahrige — das Unferige feitgehalten 
batte;, — und für wen? für wen? Da ftand ber 
Narr, der von ber Schmetterlings: und Seifenblajen- 
jagd heimgelommene Narr und fuchte nach rechts und 
nad lints und nad gegenüber die alten Freunde 
und Bäume — fremde Gaffer und fremde Mauern 
um fich ber. Sie haben es ihr zuyebaut, das jonnige, 
grünende, blühende, lachende Familienerbe; fie aber 
bat Freund und Freundin, Nahbar und Nachbarin, 


Bulh und Baum gehen und fallen jehen, hat bem . 
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Schatten über ihren NWurilelbeeten ftandgehalten 
und ihren Sefjel vor ihrem Näbtiichhen an ihrem 
Fenfter nicht weggerüdt. Sie hat alle Taben meg- 
geihlagen und nicht ihret: ſondern meinetwegen. 
Gnädige Frau, Karl Krumbardt — meinetwegen!... 
Meinetwegen bat fie, wie weiland die Juden in 
Serulalem die Riemen von den Eätteln und das 
Leder von den Schilden abgenagt und das SHeilig- 
tum gehalten unter dem Fabrillärm von Kartlebens 
Grundftüd ber und der Tanzmufil aus dem Tivoli 
und der Gentralhalle. Db ich als Bettler oder als 
Millionär, wie weiland Mr. Charles Trogenborff, 
beimlam, ift ihr wohl recht gleichgültig gemwelen; 
über ihrer Hälelnadel, ihrem Stridjtrumpf, hinter 
ihrer lieben Brille, bat fie nur die Gemißheit feft: 
gehalten: ‚Den Schlingel, das arme Kind kenne ich 
zu gut, um nit zu willen, wie bas feit darauf 
rechnet, fih noch einmal hinter meiner Schürze zu 
veriteden und fih an meinen Rod zu Hammern und: 
Mama! Mama! zu heulen. Wer folte um ben 
Narren Beicheid willen, wenn ich nicht? Hätte er 
mir das Kind, die Helene heimbringen fünnen, jo 
wäre es freilich etwas anderes gewejen; aber das 
it wohl nicht feine fchlimmite Fehljagd nach dem 
Glück geweſen, daß Miftreß Mungo nicht in das 
legte Grün des Vogeljangs hineinpaßte‘ — Sept 
laßt mich geben, Leutchen; jamwohl, gnädige Frau, 
für einige Zeit bleibe ich im Lande, und nun maden 
Sie fein zu bedenkliches Geficht hierzu. ch Iafle 
hnen Zhr mwohlerworbenes Eigentum. Sehen Sie, 
da lädelt Freund Krumhardt — jelbft nach feinem 
traurigen Tagesgeihäft. Es geht doch nichts über 
eine traulide Abendunterhaltung jo bis in den 
nächften Morgen hinein!” 

Ob ich gelächelt habe, Tann ich nicht jagen; aber 
das weiß ih, daß, als er gegangen war und wir 
nun wieder allein bei der Ihon in den Tag hinein: 
glimmenden Zampe waren, meine Frau fi wie angft- 
vol an mich drängte, mir die Arme um den Hals 
warf und rief: 

„Welh ein Menih, wel ein lieber und un: 
beimlider Menih! Alfo das tft Dein Freund? Mit 
dem bift Du aufgewadjjen in Eurer Vorftadbt, während- 
in meiner Eltern Hauje niemand von Eu mußte. 
D, jeßt begreife ich es, daß der einem Menjhen das 
Leben retten fann, bloß um fi über ihn Iuftig zu 
maden wie er über meinen Bruder Ferdy! Daß er 
um ein thörichtes Mädchen feine Mutter, fein Vater: 
land, feine Ausfichten in der Heimat aufgeben fonnte, 
und — fieb — fo recht jagen ann ich es nicht, 
aber ich fühle e& und weiß es ficher, daß, wenn er 
nachher jcherzhafte Briefe an feine Mutter über feine 
Täufhungen und Enttäufhung geichrieben bat, die 
ibm aus dem Herzen und einem ruhigen, für mid) 
ale ein armes Frauerzimmer etwas zu ruhigen 
Herzen gelommen find. Mit weldhem Lächeln er 
von Dir, mein befter Karl, ald von meinem Eigen: 
tum \pradh! Sieh, wir willen nicht, wie er jet 
heimgelommen ift, ob mit Gelb ober ohne; aber ein 
Eigentum bat der nicht mehr in der Melt und an 
der Welt, und was für mich und unferesgleichen jehr 
troftlos ift: will es auch nicht haben. Was _ kann 
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denn ber von alle dem, was uns anderen Freude macht, 
noch gebrauden? Und was kann ihm noch Sorge 
maden und Schmerz und Verluft fürchten laflen, nad 
allem, was er uns erzählt und wie er zu uns ge 
Iprodhen bat in diefer Nacht? Der bat feines Menjchen 
Hilfe und Troft mehr nötig, — aud Deinen nicht, 
Karl. D, das ift ein jehr gefährlicher Menich; jebt be: 
greife ich wohl, daß bier in unjerer Beinen Welt 
niemand etwas mit ihm hat anfangen fünnen, daß 
nirgends für ihn ein Ruhepla gewejen if. Aber 
ift es ein Glüd, jo unverwundbar auf jeinem Wege 
Durchs Leben zu werden wie diefer, Dein Freund 
Velten, ber an allem, mas uns anderen begeanen 
maa, jet nur Anteil nimmt wie wir auf unjerem 
Theaterplag, einerlei, ob es das Luftigfte oder das 
Traurigfte, das Dümmfte oder das Klügfte, das 
Häßlichfte oder das Schönfte ift, was vor ihm und 
in ihm aufgeführt wird? Und was nod Ichlimmer 
ift, auch in ihm! Sch Ichwage wohl thörichtes Zeug; 
aber wie hätte ich in meinen Streifen je erfahren 
fönnen, baß es jo etwas in der Welt geben Tann? 
Daß Menihen über das Leben und den Tod, über 
alles, was uns anderen wichtig, Tüß oder bitter ift, 
jo ruhig werden könnten? Ah, Karl, der ift do 
noh ganz anders, als wie Du ihn mir geihildert 
haft. Und, weißt Du no eins — Eure arme 
Leonie in Berlin, von der Du mir erzählt haft, be- 
greife ich wohl; aber die andere — die hier aus 
dem Bogeljang, ganz und gar nidt. Wenn fie, 
diefe Helene Trogendorff, niht doh nur, Eud 
närriihen dummen Leuten gegenüber zum Troß, eine 
ganz gewöhnliche dumme Gang gewejen it, bat fie 
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eine jchwere Verantwortung auf fich genommen. Sch, 
für mein Teil, id —” 

„Run, mein Herz?” 

„Ih bätte auf diejen greulichen Menfchen ge: 
— und mein Recht an ihn nicht ſo leicht hinge⸗ 
geben!“ 

Es war nach dem Begräbnistage meines Vaters. 
Die Kleine ſah nach all den ſchlimmen, wunderlichen 
und abenteuerlichen Aufregungen, zwiſchen der er—⸗ 
löſchenden Lampe und dem kommenden Tageslicht 
übernächtig, abgeſpannt, ja völlig unglücklich drein, 
aber lächeln mußte ich doch über das mir ſcheu— 
trotzig zugerufene Wort. Sie aber ſprang auf aus 
ihrer Sofaecke, blies die Lampe aus und rief: 

„Ja, es iſt mir ganz einerlei, ob Du lachſt oder 
brummig ſiehſt: Dein Freund Velten Andres gefällt 
mir ausnehmend, und ich kann das um ſo ruhiger 
ſagen, als ich hier gar nicht für mich ſpreche.“ 

„Und für wen?“ 

„Für uns alle. Jawohl! Und da meine ich 
etwa nicht bloß, wie Du mir natürlich abzuſehen 
glaubſt, uns arme, in die Konvenienz gebannte 
Frauenzimmer, denen da mal was Neues aufgeht, 
ſondern Euch mit, ja, Euch Männer vor allem! Wir 
nehmen doch höchſtens ein etwas tieferes Intereſſe 
an ſolch einem neuen Phänomen an unſerem be—⸗ 
ſchränkten Horizont; aber ich glaube, wäre ich ein 
Mann, und noch dazu einer aus der hieſigen Stadt 
und Geſellſchaft, ſo müßte ich dann und wann neidiſch 
auf ſolch einen übrigens im Grunde gräßlichen 
Menſchen werden.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Roman aus der modernen Geſellſchaft 
von 
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Zehn Minuten ſpäter hörte man von neuem 
durch das ganze Dorf das Schmettern der zum 
Sanmmeln blafenden Trompeten. Auf dem Schloß: 
bofe ftanden bereits, von den Burjchen gehalten, die 
Pferde ber Offiziere — mit geipitten Ohren dem 
LRodruf der Trompeten laufhend und mit lautem 
Wiehern den ermwadhenden Morgen grüßen. 

Bor dem Portale ftand Richards, der Kammer: 
diener, und komplimentierte unterthänig, als bie 
Herren der Einquartierung ihm nacheinander das 
fällige Trintgeld in die Hand bdrüdten. Allerdings 
waren feine Komplimente nicht alle gleich tief; er 
jpürte am Drude und der Rundung des Gelditüds, 
wie bob man jein Douceur bemeilen hatte und 
richtete jeine Verneigungen danad ein. Bor Eilen- 
Ihmidt, der immer eine jehr offene Hand hatte, er: 
ftarb er faft in fich frümmender Devotion, und vor 
einem armen Xeufel wie dem Lieutenant YBuller 


lenkte er nur flüchtig den forgfältig geicheitelten Kopf. 

Er hatte ein jehr feines Empfinden für den Unter: 

os zwilhen einem Zehnmarkitüd und einer einzelnen 
art. 

Graf Heinz gab ale Sohn des Haufes felbft- 
verftändlih gar Tein Trinkgeld. Troßdem hielt es 
Nihards für feine Pflicht, dem jungen Herrn bie 
Zügel zu halten. Aber Heinz wehrte ab. „Laflen 
Sie lieber los, Richards,” rief er luftig, „von Pferden 
veritehen Sie nody weniger wie von einer Ananas: 
bowle! Aber ich denke, das Rezept von vorgeftern 
wird Shnen doch gefallen haben!” 

Graf PVillarette und die Herren von Dberihüß, 
von Brenden und von Hufeland, die in der Näbe 
auf ihre Gäule Eletterten, lachten laut und berzlich, 
und Mifter Richards zog fih mit purpurrotem Geficht 
und zulammengelniffenen Lippen aus dem Kreije ber 
jpottluftigen jungen LZeute zurüd. 
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Auf dem freien Plage vor der altehrwürdigen 
Stobanniterlirhe des Dorfes verjammelte fi) das 
Küraffier-Regiment, während die Artillerie mit ihrem 
ſchweren Geſchütz ſich oſtwärts von Dornad) auf einer 
Wieſenniederung rangierte. Für die Dorfbewohner 
hatte die Reiterei in ihren in der Sonne blitzenden 
Küraſſen, mit den blanken Stahlhelmen und den 
raſſelnden Pallaſchen ſelbſtverſtändlich mehr Intereſſe 
als die ſchlichter ausſchauende Artillerie. Vor allen 
Häuſern ſtanden die Leute, und vor dem Schulge— 
bäude, das der Kirche gegenüber lag, war die Jugend 
in zwei Reihen aufmarſchiert und der Herr Lehrer 
ſtand auf dem rechten Flügel und erklärte ſeinen 
Rangen, nun ginge es in die Schlacht und da würde 
ſehr viel geſchoſſen, ohne daß dies den Menſchen 
etwas ſchadete, und ſo etwas nenne man ein Manöver. 
Die Bengels und kleinen Mädel ſperrten die Mäu— 
lerchen auf und verſtanden die Definition des Herrn 
Lehrers durchaus nicht. 

Vor der Front des Küraſſier-Regiments hielt 
der Oberſt von Urach auf einem prachtvollen Rappen 
und rechts neben ihm der Major Graf Vellmerſtedt, 
links daneben, einen Schritt rückwärts, der Adjutant. 
Die Wachtmeiſter rangierten ihre Beritte und mel— 
deten dies den Lieutenants, welche die Züge führten; 
dienſtbefliſſen meldeten es die Lieutenants den Eska⸗ 
dronschefs weiter, worauf die Eskadronschefs ihren 
Gäulen die Sporen gaben und in raſender Eile, als 
ſei kein Augenblick Zeit zu verſäumen, an den Oberſten 
herangaloppierten und ihm, die Hand am Helme, den 
Rapport erſtatteten, die Schwadronen ſeien zur Stelle. 

„Abrücken!“ befahl Urach im höchſten Staccato. 
„Zu dreien rechts brecht ab!“ brüllten die Rittmeiſter 
und riſſen die Pallaſche aus ihren Scheiden — dann 
löſte die Linie ſich auf und zog ſich, während die 
an der Spitze reitende Muſik eine fröhliche Weiſe 
ertönen ließ, einer ſchillernden Schlange gleich die 
Dorfgaſſe hinab. 

Auf der Wiejeniederung, an der man vorüber: 
marfchierte, hielt noch immer die Artillerie. 

„Adieu, Herr von Progen!” rief Urach dem 
diden Kommandeur zu, der auf einem ebenjo biden 
Talben jeine Geihüge umfreifte, um fich von deren 
Tadellofigkeit zu überzeugen. „Auf Wiederfehen auf 
dem Felde der Ehre!” 

Und Graf VBellmerftedt fügte hinzu: „Nehmen 
Sie fih nur in adt, Herr Oberftlieutenant, daß wir 
Shre Donnerbücdfen nicht wieder über den Haufen 
reiten! Diesmal giebt’s feinen Pardon!“ 

„Lieber fterben!” rief Herr von Progen lachend 
zurüd. Und dann wandte er fih leile an feinen 
Adjutanten und fagte: „Möchte mal jehen, wie bie 
blanfe Gejeljchaft auseinanderftiebt, wenn wir einen 
Bmölfpfünder in fie bineinfeuern!“ 

Und Graf Vellmerftedt meinte, ebenjo leife, zu 
Urah: „Möchte bloß mal jehen, wie die jchwarze 
Gejellihaft auseinanderfliegt, wenn wir mit Fanfaro 
in fie bineinreiten!” .... 

Und dann ging es weiter, zuerit langjam und 
hierauf in fröhlidem Mitteltrab in den taufchimmern- 
ben Herbftwald, der in taufend leuchtenden Farben 
von der Höhe herniedergrüßte. 
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Mährend die übrigen Offiziere fi) an der Spike 
bes Regiments um den Lberftien und den Ctats- 
mäßigen jcharten, hielt Graf Heinz fein Pferd zurüd, 
um fich zwilchen der erften und zweiten Schwadron 
mit feinem, das Regiment begleitenden Bruder zu 
vereinigen. Die Herren konnten bier ungeftört mit- 
einander plaudern. Der Abitand zwilchen den Schwa- 
dronen war ein jo großer, daß auch die beiden 
Affiftenzärzte, die mit dem Oberroßarzt und dem 
Zahlmeiſter die erſte Eskadron ſchloſſen, ihrer Unter: 
haltung nicht zu laufchen vermodten, wenn fie e8 ge: 
wollt hätten. 

„Allo,” jagte Graf Egon, aus der Brufttajche 
feiner 2odenjoppe ein Betteldhen ziehend und es ent- 
faltend, — „ich babe Dein Glaubensbelenntnis pflicht- 
gemäß bdurdjftudiert und von den Ndreflen Deiner 
Gläubiger Notiz genommen, möchte aber noch einige 
Einzelheiten wiffen. Ad eins: wer ift der Herr Heller, 
Gigismundftraße 14, der an der Spige Deiner Ver: 
gnügungslifte mit fünftaufend Mark figuriert?“ 

„Sin reicher und jehr anfländiger Mann, Egon,” 
erwibderte Heinz, „in deilen Haufe ich dann und wanıt 
verfehrt babe. Er hat mir die fünftaufend Mark 
jelbftverftändlih ohne Accept und Zinjfen, auf mein 
ehrliches Geficht hin geliehen — und ich möchte fie 
ihm gern perjönlich zurüderftatten. E83 würde jonder: 
bar ausjehen, wenn Du ihm das Geld an meiner 
Statt geben mwolltelt . . .” 

Egon mufterte ben Bruder jcharf von ber Seite. 
„Hat diefer Herr Heller vielleiht ein Töchterchen, 
das fih für bunte Uniformen und Grafentronen 
interejfiert?” fragte er. 

Heinz errötete und 309g mit kurzem Ruck die 
Zügel an, jo daß fein Pferd leicht aufbäumte. 
„Sb babe feine Luft, mich inquirieren zu laflen,“ 
entgegnete er unmillig. 

„Wil ih auch nicht,“ fuhr Egon fort. „Aber 
Heinz, ich rate Dir wohlmollend — ſchlag Dir die 
Dummheit einer Mitgiftiagd aus dem Kopfe! Du 
weißt, wie wir alle darüber denten, Papa jowohl 
wie Agnete, wie ich jelbit. Wir handeln nicht mit 
Wappen und Namen. Warte ab, bis Dein Herz 
Ipriht . ... Was ift diefer Herr Heller?” | 

„Privatmann — er war Banlier oder ber: 
gleihen und hat fi zur Nuhe gejegt, ift, wie id 
Dir Thon ſagte, ſehr veih und madt ein großes 
Haus — ein Haus, in dem übrigens alles auf vor: 
nehmftem Fuße, ehr gentlemanlife und durdhaus 
fair eingerichtet ift.“ 

„Shön” — und Egon nidte, ließ, eine Fleine 
Minute paufierend, feine Reitgerte fpielend über bie 
Mähne feines Pferdes gleiten und fuhr jodann fort: 
„Db diejer Heller wohl ein Verwandter jenes Menfchen 
it, von dem Papa geitern beim Frühftüd erzählte? 
Du entlinnft Did der Geldhichte von dem roman: 
tiihen Überfall im Londoner Hyde:Bartl?” 

„Bewiß entiinne ih mid,“ entgegnete Heinz 
raſch, „und auh Du wirft Dich erinnern, daß ich 
dem Papa bereit geftern von meiner flüchtigen 
Belanntihaft mit einer Berliner Familie Diejes 
Namens Iprad —” 

„slühtigen?” — Egon lächelte ironiih. „IH 
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meine, wenn man einen Meniden um runde fünf: 
taufend Mark anpumpt, muß man doc jchon auf 
ziemlich vertrauten Fuße mit ihm fteben . Aber 
lafien wir das und gehen wir auf Deiner Lifte 
weiter! Wer ift Burhhardbt? — Du ftehft mit fieben- 
taufend Mark bei ihm in der Kreide.” 

„Ein Wucherer jhlimmer Art,” antwortete Heinz 
verdrießlih, „wenn auh noch nit jo ganz ber 
Ihlimmfte. Er nirımt nur hundert Prozent pro Jahr 
und prolongiert bis in die Unendlichleit — notabene 
jo lange man ihm ficher if. Im übrigen |pielt er 
ih gern au den Sportsman auf, hält fih aud 
jelbft ein paar Pferde und arrangiert von Zeit zu 
Beit in feiner fehr elegant eingerichteten Garcon: 
> einen Seuabend, bei dem es hoch herzugehen 
pflegt.” 

„Sr if alfo ein reiher Mann?“ 

„3a, das it er. Schon fein Pater fol fi 
eine tleine Million zufammengewuchert haben, und ber 
Sohn Jett das Geihäft mit ungelhwächten Kräften 
fort. Eine Canaille eriten Ranges!“ 

„Hm ...“ Graf Egon faltete den Bapier- 
ſtreifen wieder zuſammen und ſteckte ihn in die 
Weſtentaſche. „Alſo eine Kanaille. Ich konnt' es 
mir denken. Biſt Du einmal auf einem der Jeu— 
abende des Herrn Burchhardt geweſen, von denen 
Du vorhin ſprachſt?“ 

Heinz lachte. „Verſteht ſich,“ meinte er. „Eine 
ganze Menge von uns ſind immer dabei!“ 

Die Stirn Egons wurde finſter. „Nun ſage 
mir bloß, wie es möglich iſt, daß Ihr bei einem 
Menſchen verkehren könnt, den Du ſelbſt als noto— 
riſchen Wucherer und als eine Canaille erſten Ranges 
bezeichneſt!“ antwortete er. „Das iſt doch geradezu 
eine Schändung Eurer Uniform!“ 

„Ah bah, Du darfſt das nicht ſo ernſt nehmen, 
Egon,“ entgegnete der Bruder fröhlich. „Ein ſolcher 
Beſuch bei Burchhardt erſetzt den meiſten eine Reiſe 
nach Monaco. Man geht auch natürlich nicht in 
Uniform zu ihm, ſondern zieht ſich Civil an — aller⸗ 
dings muß man ſich für dieſe Gelegenheiten einen 
Frack anſchaffen, denn Burchhardt hält ungemein 
‚viel auf die äußere Form. Wenn Du einmal einem 
jolden Abend beimohnen wolltelt, Du würdeft glauben, 
in eine Hofgejelichaft zu fommen, jo vornehm und 
reputierlich geht es zu. Ein Souper leitet den Abend 
ein —” 

„Das Yhr natürlich bezahlen müßt!” fiel Egon 
dem Spredenden ins Wort. 

„Bewahre — wir find dabei die Gäfte Burd): 
bardts. D nein — der Kerl ift fein Gauner ge: 
wöhnlicher Sorte, jondern einer raffinierteren Kalibers. 
ch jagte Dir ja fhon: er nimmt hundert Prozent 
und räubert uns im eu oft ganz gehörig aus, 
geriert fi aber mit Vorliebe auf den Gentleman. 
Seine Soupers find vorzüglid — gute Weine, echter 
Sekt und bildhübjihe Frauenzimmer —” 

„Aha — alfo au Lodvögelden!” 

„Natürlich — Theaterprinzellinnen e tutti quanti. 
Aber fie haben die Verpflichtung, fich anftändig auf: 
zuführen. Sie dürfen nur bdeforativ wirfen. Ich 
glaube freilih, daß fie dem Burdhardt zum Teil 
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auch als Schlepperinnen dienen. Sie erſcheinen ſtets 
in großer zoilette und verſchwinden, ſobald das 
Spiel in vollem Gange i 

„Bas Ipielt hr gewoͤhnlich?“ fragte Egon; die 
Mitteilungen ſeines Bruders intereſſierten ihn fichtlich 

„Alles mögliche,“ entgegnete Heinz. „Macao 
und luſtige Sieben, Poker und Baccarat, gewöhnlich 
aber Roulette.“ 

„Und der Bankier wechſelt?“ 

„Selbſtverſtändlich. Meiſt hält Burchhardt aller⸗ 
dings ſelbſt die Bank, dann und wann aber auch 
einer ſeiner Freunde —“ 

„Das heißt, nie einer von Euch?“ 

„Selten.“ 

Das Geſpräch verſtummte für einige Minuten. 
Das Regiment war auf einer Waldlichtung angelangt, 
auf der Oberſt von Urach halten und zur Front ein- 
ſchwenken ließ. Die Offiziere galoppierten vor ihre 
Schwadronen; Graf Egon zog ſich diskret hinter die 
Truppenlinie zurück. 

Der Oberſt hielt eine kurze Anſprache an das 
Regiment. Er that ſo, als ſtehe man vor Beginn 
einer Schlacht, die heiß und blutig zu werden ver: 
ſpreche. Der heutige Tag ſei der entſcheidenſte im 
ganzen Manöver. Die Ehre des Regiments ſtehe 
auf dem Spiel. Die Küraſſiere ſollten ihren alten 
Schneid bewahren und ihre Standarte hochhalten. 
Er redete ſich in förmliche Begeiſterung hinein und 
ſchloß endlich mit einem Hoch auf den König. Die 
Küraſſiere ſchrienn das Hoch mit, daß es weithin 
tönte durch den ſchweigenden Wald. Dann wurde 
von neuem zu dreien abgebrochen und der Marſch 
ging weiter. 

Graf Egon ſchloß ſich wieder an ſeinen Bruder 
an. „Ich habe Dich abſichtlich über dieſen Herrn 
Burchhardt etwas genauer ausgefragt, Heinz,“ ſagte 
er. „Mir lag daran, klar zu ſehen. Nun höre ein— 
mal ein offenes Wort. Daß Ihr zum Wucherer 
lauft und bei ihm zu hohem Prozentſatz Geld auf—⸗ 
nehmt, um Euere verrüdten Paflfionen beftreiten zu 
fönnen, ift leichtfinnig, aber noch fein Schurfen- 
ftreih. Wenn Jhr Euch indeilen bei biefem jelben 
Manne zu Gaft anjagt, mit ihm an einem Tiiche 
eßt und feine Weine trinkt, alfo freundſchaftlich 
mit ihm vertehrt, jo tft das eine Niedrigkeit der Ge: 
finnung, für die fein Tadel zu Icharf ift. Bitte, 
brauje nicht auf — ich weiß, was ich fage! Jh bin 
fein Moralprediger und bin jelbft gern in luftiger 
Gefelichaft, aber den Abihaum und die Hefe meidet 
ein Offizier und Edelmann, meidet jeber anfländige 
Menih! Das verfludhte Spiel ift immer das Ende 
vom Liede, Leichtfertige Baffionen Iaffen fich zügeln, 
do beim Spiel hört jede Berehnung auf. Und 
jeid hr denn fiber, daß jener Burchhardt mit feinen 
Senofien Euch nicht betrügt? Daß diele ehle Sippe 
nicht zu den Falihipielern gehört und Euh auf 
leihte Art das Geld aus der Taiche zieht?” 

„Aber Egon, das würden wir doh merlen,” 
fiel Heinz verjhüdhtert ein. „Wir beobachten den 
Bankhalter ſcharf —“ 

„Was will das ſagen dieſen geriebenen Gaunern 
gegenüber!“ — Die Stirn des Sprechenden wurde 
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immer finfterer. „Kennt hr die hundert Hilfsmittel, 
deren fi jene Leute bedienen?! — Sm übrigen — 
ob fie nun in ihrer Weile ehrlich find oder nicht — 
man verkehrt nicht mit Wucherern und profelfionellen 
Spielern! ch habe Dein Wort, und Du wirft es 
halten. ch werde aber auch Gelegenheit finden, mit 
Eijenihmidt einmal Deiner Kameraden wegen zu 
Ipreden. Shre Namen will ih nit willen, denn 
ih bin Fein Denunziant. E& genügt mir, Eilen: 
ſchmidt mitzuteilen, daß er die Augen ein wenig offener 
balten möge. Geht es jo weiter, jo fleht der Ruf 
Eures ganzen Difizierforps auf dem Spiel. Yc 
verftehe nicht, wie Ihr jo wenig Rüdfiht auf den 
Nod nehmen könnt, den hr tragt!“ 

Egon war außer fid. Seinem Denten und 
Empfinden jpradh der unerhörte Leichtfinn der jungen 
Difiziere geradezu Hohn. Heinz ritt ſchweigend und 
mit zufammengepreßten Lippen neben ihm. Er war 
weniger feinfühlig als fein Bruder und begriff nicht 
recht, wie man eine Bagatelle jo aufbaujhen konnte. 
Mein Gott, diefer Kerl, der Burchharbt, mit feinen 
Spießgefellen war ihm und den gleihgefinnten jungen 
Kameraden nichts weiter als Mittel zum Zmwed; auf 
ber Straße wich man dem Sefindel geflilfentlic aus 
und grüßte e8 nicht, und feine Champagner:Soupers 
ließ er fih indirelt über die Gebühr bezahlen! Aber 
der Egon war do ein Moralprediger, wenn er e8 
au) beftritt, und mar ein fauerlöpfiicher Philifter, 
ber für den einzigen jhneidigen Sireih in feinen 
Leben, die noch dazu mißglüdte Entführung der 
Förftertochter, in Sad und Ajdhe Buße that. Er 
übertrieb immer. 

„Allo nun Edhluß,” begann Egon von neuem. 
„SH habe Dir nicht verhehlt, wie bitter ernft ich es 
meine, und Du wirft Di danad) richten. Ich lafle 
mir einen übermütigen Jugendftreich gefallen, aber 
auch der Leichtfinn hat jeine Grenzen. Syn vierzehn 
Tagen bin ich wieder in Berlin und werde mit Dir 
und mit Hilfe Eijenihmidts Deine Angelegenheiten 
in Ordnung bringen. Galopp! Wir wollen zu den 
übrigen Herren — fie brauden nit zu denten, daß 
wir Geheimnifje miteinander zu verhandeln haben!” 

Er gab feinem Pferde einen Schenteldrud und 
fprengte an bie Spige ber Kolonne. Heinz folgte 
ihm. Er madte fich weiter feine Sorgen. Seine 
Schulden follten bezahlt werden — das war die 
SHauptfade. Dann hieß es freilih ein menig ver: 
nünftiger werben, bieß es vor allen Dingen ben 
"Karten Balet zu jagen; gut jo — man fann ohne 
Karten au leben. &s blühen genug NRojen am 
Wege, die weniger Dornen haben. 

In abwechſelndem Tempo, bald im Schritt, bald 
im jhhlanten Trabe, ging es weiter durch den grünen 
Wald, an der Lindenbruchförfterei vorüber, die fich 
mit ihren blanten, rebenumfponnenen Fenftern ftill 
und fchweigend im Morgenlichte jonnte, und dann 
über ftaubige Feldwege auf eine fhnurgerade Chauflee, 
die fi weithin durch die Landichaft eritredte. Hier 
trafen die Küraffiere mit anderen Truppengattungen 
zujammen, bie gleich ihnen in das Manövergelände 
rüdten. Überall auf den die Stoppelfelder durch: 
querenden Wegen jab man Helme und Bajonette 
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bligen, die blanten Panzer der jchweren Reiterei und 
die wehenden Fähndhen an den Zanzen der Ulanen. 
Man marjhierte mit Singfang und Mufil in den 
luſtigen Krieg bHinein. Die Küraffiere trabten ‚an 
einem Bataillon Sinfanterie vorüber und riefen dem 
marjchierenden Yußvolf derbe Scherzworte zu, bie.in 
gleiher Weile erwidert wurden. Unter dDonnerndem 
Getöſe rafjelte ein Regiment Artillerie mit leife 
Eingenden Eijenftüden über die Chaufee. 

Bon Minute zu Minute begann fih die Ecenerie 
bunter zu geftalten. Aus den umliegenden Ortichaften 
trömten die Bewohner in ganzen Scharen herbei, 
Bauern und Bäuerinnen, die Bürger aus den Ader: 
nädthen in präbiftoriih ausichauenden Fuhrwerken, 
bie Snjaflen der Gutsichlöffer in eleganten Equi- 
pagen. Die Wege belebten fi mehr und mehr; ein 
Martetenderlarren, von Fläffenden Kötern gezogen, 
wurde am Waldrand fihtbar, und an ihm vorüber 
rollte eine prächtige Mail Coahe mit Herren und 
Damen auf dem Verded. 

An einer einjamen Windmühle auf einer das 
ganze Thal beherrichenden Anhöhe hielt eine Kaval: 
fade von Reitern: ein alter Herr in Generalsuniform 
mit zwei oder drei gleichfalls höheren Offizieren und 
mehreren Abjutanten. Bon der Chauflee aus fonnte 
man jehen, wie plößlidh eine Batterie in rafendem 
Galopp die Höhe bejegte und vor jener Kavalfade 
Aufftelung nahm. Gleih darauf jchwang fi ein 
weißes Wöllchen zwilhen den Flügeln der Mühle 
zum Himmel auf, und ein dumpfer Schuß dröhnte 
über die Ebene, dem ein zweiter und dritter folgte, 
das Signal zum Beginn des Gefechte. 

Graf Egon Hatte fih von feinem Bruder und 
deilen Kameraden verabichiedet und ritt querfelbein 
nah Haufe zurüd. Er hatte jeinem Gaule Die 
Sporen gegeben, um jo rajch als möglih aus dem 
Gefechtsbereiche zu fommen. Feldjäger und Adjutanten 
jauften an ibm vorüber. An der Walblifiere warf 
die Infanterie Schüßengräben auf; das grollende 
Bumbum der johweren Gejhüße übertönte das Rnattern 
des SKleingewehrfeuers. Jn der %erne rüdte eine 
Kavalleriebrigade langjam heran. Zmwilchen glißernden 
Küraflen leuchtete das grelle Rot der Hufaren hervor. 
a N der Ulanen flatterten luftig im 

ind. 

Ein Anruf bielt Egon auf. Hinter einer 
Böihung wartete Herr von Progen mit feiner 
Artillerie gemütlid die Entwidlung der Situation 
ab. Er war vom Pferde geftiegen, frühflüdte ein 
belegtes Bröthen und bot Egon einen Schlud aus 
feiner Feldflafde an. Aber das Verhängnis nahte 
bereits mit Riefenjchritten.. Ein Nodjutant des Di- 
vifionärs fligte en pleine carriere mit duntelrotem 
Kopf, bie Szapla tief im Naden, auf Ichweißbededtem 
Gaule heran, parierte kurz vor dem diden Kommandeur 
und legte die Hand an den Gzaplaihirm. „Melde 
gehorfamit, daß Ercellenz der Herr General den 
Herrn Oberftlieutenant bitten laflen, auf der Stelle 
auf dem Dubeder Hügel in Pofition zu fahren,“ 
feuchte er. „Der Herr General Erxcellenz find ehr 
erftaunt, daß ber Herr Oberftlieutenant fi noch 
immer in Dedung balten. Excellenz laflen den 
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Herrn Oberfllieutenant erfuen, den Weg durch den | Thätigkeit, mit der ich mic) augenblidfich befchäftige; 


Wald zu wählen.” Der Adjutant warf fein Pferd 
auf den Hinterfüßen herum und jagte wieder davon, 
daß Herrn von Progen der Staub um die Ohren flog. 

„Sie — Herr Lieutenant — Adjutant — he!” 
Iärie Progen dem Enteilenden nad. „Wo ift denn 
der Dubeder Hügel zum Schodjchwerenot!?” 

Er hatte gut fchreien. Der Adjutant war längit 
davon — nihts als ein Wölfen war von ihm 
übriggeblieben. 

Rrogen ließ auffiten und Hletterte felbft unter 
wütendem Schimpfen auf feinen diden Gaul. „Sein 
Sie froh, daß Sie nicht in Aktivität find, Herr Graf,” 
jagte er zu Egon. „So eine Zudt! Dieje Adjutanten 
fönnen einen totärgern! Plärren ihre Befehle ber: 
unter, daß man fie faum verfteht, und dann adieu! 
Nun ann ich mir den Dubeder Hügel juhen! Daß 
Du die Motten kriegt! Wenn mir jegt Urach und 
Vellmerftedt und ihre Mehlfäde begegnen, blafj’ ich 
fie in Grund und Boden! Fuhsmild bin id — 
fuchswild!“ 

Lachend galoppierte Egon davon. Es war hohe 
Zeit. Das Gefecht begann fi) immer mehr zu ent: 
wideln. Auf allen Seiten rollien die Kolonnen fi 
auf. Staub und Pulverdampf mwogte über die Ebene. 
Egon war froh, als ihn wieder das Grün und bas 
Rauſchen des Waldes umfing. Er parierte fein Pferd 
und ließ es in Schritt fallen und nahm dann ben 
Hut vom Kopf. Der rajche Ritt Hatte ihn erhit, 
und das friihe Waldmwehen that ihm wohl. 

Seine lette Unterredung mit Heinz beichäftigte 
noch immer feine Gedanten. Der Junge war maßlos 
leihtfinnig. Ob es ihm ernft war mit ber ver: 
Ipro&denen Bellerung? Egon hatte leife Zweifel, und 
das beunrubigte ihn. Hielt Heinz fein Wort nicht, 
jo war er verloren. Ind Egon liebte den Bruder 
aufrichtig, in dem bei allem tollen Übermut body 
auch ein guter Fundus fledte. 

Der Weg wandte fid — der Lindenbruch lag 
vor dem Neiter. Auf der Birkenholgbant vor beim 
Förfterhauje jaß Chrifta im hellen Sonnenichein und 
Ihnitt Bohnen in einen großen irdenen Napf, ber 
vor ihr auf dem Tiihe ftand. Sie errötete leicht, 
als fie Egon fah und erhob fi grüßend. 

Der Graf bielt an. Er wußte nicht reht: war 
fein thörichter Saul von jelbit ftehen geblieben oder 
hatte er am Zügel gezogen, vielleicht überlegungslos 
und ohne zu willen warum. Gleidhviel — er hielt 
vor der Förfterei und mußte ein Wort an Chrifta 
rihten, wenn er nicht ungezogen ericheinen wollte. 
Er Tüftete daher den Hut und jJagte freundlich: 
„Sieh da, Fräulein Hellmer — Sie können aljo 
auch hauswirtichaftlich jein? Nach unferer neulichen 
Unterhaltung düntten Sie mid) ein wenig emanzi— 
patiorsluftig geftimmt, und ich dachte eigentlich, daß 
jo moderne Regungen fich mit den veralteten Begriffen 
von den Pflichten der Frau nicht vertrügen.” 

Chrifta Hatte fih wieder gejegt und Jchnigelte 
an ihren Bohnen weiter. „Man braucht nicht gerade 
mit Begeilterung ‚Hausfrau‘ zu fein,” erwiberte fie, 
„und kann dennod) feine Pflichten erfüllen. Es giebt 
ficherlich AIntereffanteres und Unterhaltenderes als bie 


ih würde zum Beilpiel lieber ein gutes Buch Iefen 
oder mir eine anderweitige Anregung zu verjchaffen 
juden; da ich indeflen den Haushalt meines Groß: 
vaters zu führen babe, fo bin ich gezwungen, meine 
perjönliden Neigungen zeitweilig zu unterbrüden. 
Es hälf auch nicht gar jo fchwer, zumal wenn man 
in ber Sonne figen und den Wald vor fih haben 
und wenn man über ben Bohnentopf hinaus jeine 
Gedanken Ipazieren führen kann.” 


Egon nidte. „Sie wiffen auch einer mechanifchen 
und ziemlich projaiihen Thätigkeit ihre guten Seiten 
abzugewinnen,“ entgegnete er. „Übrigens — ifl es 
wahr, daß Sie Zhre Waldeinjamkeit verlaffen wollen, 
um in Berlin eine Stellung anzunehmen?” 


„SJamwohl, Herr Graf, ih habe das Bedürfnis, 
mich felbftändig zu machen.” 

„Das begreife ih. Aber wird Ahr Großvater 
nicht unglüdlich darüber fein, die Stüße feiner alten 
Tage verlieren zu müſſen?“ 

„Er bat verfucht, mir meinen Plan auszureden, 
bob ich bin feit geblieben. Selbftveritändlich habe 
ih dafür gelorgt, daß er an meiner Statt eine andere 
Haushälterin befommt, mit deren Pflege er zufrieden 
fein fann. Daß es ihm fchwer wird, mich fcheiden 
zu fehen, ift natürlid. Aber ich habe au an mid 
und meine Zufunft zu denfen. Das ift nicht egoiflifch, 
fondern einfacher Selbiterhaltungstrieb. Der Groß: 
vater fannn noch lange leben, und ich könnte alt werden 
an feiner Seite. Stirbt er, fo fände ich mittellos 
in der Welt und hätte vielleicht nicht mehr die geiftige 
Kraft wie heute, mich auf die eigenen Füße zu ftellen. 
SR e8 da nicht befier, ich verfuhe mich über bie 
Sentimentalität des Trennungsichmerzes jo gut es 
geht hinmwegzujegen und folge meinen eigenen Sjdeen? 
Wenn ich mich in die neue Stellung erft genügend 
bineingearbeitet habe, wird es mir leicht werden, den 
Großvater auch peluniär unterftüßen und ihm jein 
Alter bebaglic ausgeftalten zu können... .” 


Das Hang jehr verftändig, aber auch jehr 
berzensfühl. Egon fchaute auf das große und jchöne 
Mädchen mit finnendem Blid herab. Er begriff 
immer noch nicht, wie es möglich gewejen, dab fidh 
die Chrifta von einft fo rail habe in die Chrifta 
von heute wandeln fönnen. Chemals ftedte ihr 
Dunfles Köpfen vol Traufer romantiiher Grillen, 
und immer ging ihr das rajdhe Herz mit dem Ber: 
ftande durd. Das mar anders geworden. Ein’ 
„Durhgehen” war nicht mehr möglid. Sie wog 
Har und vernünftig ab und that, was ihr das Hirn 
riet, ohne Rüdfiht auf das mahnende Pocden in 
ihrer Bruft. Zhr ganzes Empfindungsleben batte 
einen Umfhwung erfahren, und Egon fagte ih, daß 
fie daburh an Reiz verloren hatte. Es war, als 
jei einer Blume, die im vollen Erblühen, plößlich 
der Duft genommen worden. 

„St Schröder im Haufe?” fragte er; er mußte 
irgend etwas jagen, um des unbehaglihen Gefühle 
Herr zu werden, das ihn plöglih beichlid. 

„Nein, Herr Graf,” antwortete Chrifta;. „er ift 
in den Wald gegangen — ih glaube, in den Schlag 
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neunzehn, wo er Holzdiebe witterte. Wünjchen Sie, 
daß ich ihm eine Beitellung ausrichte?” 

„Ih danke jehr — es eilt mir nidt. ch 
wollte nur noch einiges wegen der Jagd mit ihm 
beiprechen, aber ich jeh’ ihn wohl morgen im Schlofle. 
Dabei fällt mir ein, daß wir geftern feinen Namen 
häufiger erwähnt haben. Einer unferer Duartiergäflte, 
der Rittmeifter von Eijenjchmidt, intereffierte fich leb⸗ 
baft für eine alte Waffe, die mein Vater einmal 
von Schröder getauft hat. Nein — es war feine 
Waffe — e3 war eine Faliforniihe Goldgräberhade 
und eine Trinkflafjhe von eigentümlicher Form — ” 

„Ih erinnere mich,” fiel Chrifta auflhauend 
ein. „Hade und Flaihe und ein dazu gehöriger 
Tabalsbeutel ftammten aus dem Nadlafie meines 
Vaters, der unter anderm aud einmal fein Glüd 
in Kalifornien gejucht, es aber nicht gefunden hat.” 
j — war Ihr Herr Vater, wenn ich fragen 

ar u 

„Ssngenieur, jo viel ich weiß.” 

„Haben Sie ihn nit mehr gefannt?” 

„Rein — menigftens entfinne ih mich jeiner 
nit. Er ftarb, als ih Taum zwei Jahr alt war — 
im gleihen Yahre mit meiner Mutter . . .” 

Das Pferd Egons wurde unruhig. 

„Ih muß weiter,” jagte er, „mein Gaul fehnt 
ih nach der Krippe. Wann reilen Sie ab, Fräulein 
Hellmer!! 

„m einigen Tagen, Herr Graf.” 

Er drängte den Schimmel burdh Starken Schentel- 
drud näher an das Mädchen heran. „Biel Glüd 
und alles Gute für die Zulunft,“ fagte er. „Abdieu, 
Fräulein Hellmer.” | 

Sie erhob fih und nahm die Hand, die er ihr 
reichte. „Adieu, Herr Graf,” erwiberte fie ruhig. 

Shre Rechte lag kühl und gefühllos in der 
feinen, und ihre Augen jchauten über die Mäbhne 
des Pferdes binweg in den Wald. Ein plöglicher 
Ärger überlam Egon. Er ließ ihre Hand los und 
Iprengte davon. 

Chrifta blieb ftehen. Sie blidte ihm nad, bis 
er binter den Buchen verjhwand. Ihr Gefiht war 
ftare geworden und wie verfleint, aber nicht das 
Auge. Es verbuntelte fih mehr und mehr, und 
während die Liher fih wie in flummem, großem 
Schmerze langfam fentten, löfte fi eine jchwere 
Thräne und rollie über die Wange herab. Sie galt 
einer ganzen Welt verlorener lufionen. 


Zweiter Band. 
vn. 


Es war in ber fehlten Nachmittagsitunde an 
einem der eriten Ditobertage, als ein junges Mädchen 
an der Pforte eines villenartig gebauten Haujes in 
der Sigismundftraße |chellte. Die Straße lag in dem 
eleganteften Quartier der Nefidenz, am Rande 
bes Tiergartens, ben der Herbit bereits mit bunten 
Sarben geihmüdt hatte. Die meiften Häujer waren 
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bier Eigentum ihrer Bewohner und hoben fi durd 
ihr geihmadvolles Äußere vorteilhaft von den Miets: 
fafernen der inneren Stabt ab. Eine fortlaufende Reihe 
fauber gepflegter Eleiner Gärten grenzte fie nach der 
Straße zu ab, in die fich niemals der ohrbetäubende 
Lärm jenes regen Geichäftsverlehr verirrte, wie er 
im Centrum zu berrichen pflegte. Schon dem Charafter 
des Viertels jpürte man es an, das bier nur reiche 
Leute wohnten. 

Das junge Mädchen trat in den Flurraum des 
Haufes, flieg die mit einem diden, den Schall der 
Schritte abbämpfenden Teppiche belegte Treppe hinauf 
und Elingelte bier abermals an einer Thür, auf beren 
Melfingichild der Name ©. E. Heller eingraviert war. 
Ein jehr alter Diener mit weißem Haar und burd: 
furhtem Gefiht, in dunkle Xioree gekleidet, öffnete. 

„Der Vater Schon heimgefehrt, Franz?” fragte 
bas Mädchen, den Alten mit leichtem Kopfniden be 
grüßend. 

„Bor zehn Minuten, Fräulein Lizzie,” ermwiderte 
der Diener; „er ift in jeinem Arbeitszimmer.” 

Die junge Dame war in das Entree getreten 
und ließ fih von Franz das Cape von den Schultern 
nehmen. „Klopfe einmal bei ihm an, Franz,” jagte 
fie dabei, „und frage, ob ich ihn ftören barf. Ich 
bin in meiner Stube.” 

Sie trat in ein rechtsfeitlih vom Korridor ge: 
legenes Gemad, das feiner äußeren Einrichtung nad) 
halb Boudoir, halb das Atelier eines Künftlers zu jein 
Ihien. Da es Jchon bämmerte, hatte der Diener, der 
lein junges Fräulein vergötterte, bereits vorher eine 
Gasflamme am Wandleuchter angezündet, die Lizzie 
vn aufzudrehen braudte, um da8 Zimmer zu er: 

ellen. 

Sn der Nähe des fehr großen und breiten 
Tenfters auf ber Norbfeite, vor dem augenblidlich die 
Stores beruntergelafien waren, ftand eine Staffelei 
und auf ihr ein halb vollendetes Bild, ein Still- 
leben aus Blumen und Früchten. Das Original des 
Gemäldes war auf einem Geitentiide aufgebaut 
worden: eine Handvoll Aftern und Georginen, die 
aus einem ftrohgeflochtenen Korbe quollen, daneben 
eine aufgefchnittene Melone, Pflaumen und Pfirfiche 
und goldgelbe Birnen in maleriihem Durcheinander 
und von rötlih angehaudtem Weinlaub umlränzt. 
Palette, Binjel und Farbenfaften und andere Mal: 
requifiten lagen auf einem Eichenholztabouret in der 
Fenſterniſche. 

Die übrige Ausſtattung des Zimmers war be— 
haglich und traulich und zugleich komfortabel, ohne 
luxuriöss zu ſein. Ein Kanarienvogel hatte beim 
Aufflammen des Gaslichtes in der Ecke, in der ſein 
Käfig ſtand, zu zwitſchern begonnen. Neben ihm 
ſchob ſich ein Diwan, über dem eine türkiſche Decke 
lag, in das Gemach hinein. Ein Bücherſchrank füllte 
die ſchmale Querwand aus; ihm gegenüber erhob ſich 
ein hoher Trumeau. Verſchiedene Seſſel und ein 
Schaukelſtuhl bildeten mit einem Tiſch, deſſen eichen— 
geſchnitzte Delphinfüße mittelalterliches Kunſtgewerbe 
zeigten, ein Etabliſſement in der Nähe des Diwans. 
Die Wände ſchmückten einige Bilder und eine ganze 
Anzahl nicht gerahmter Skizzen in Ol und Waſſer⸗ 
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farben; dazwilhen waren orientaliihde Shawls und 
andere Stoffe ähnlicher Art jo angebracht worden, 
daß man von der Grundfarbe der Tapete fat gar 
nichts fah. Teppiche und Felle bededten den Boden 
und erhöhten den warmen und gemütlichen Eindrud 
des Ganzen. | 

Fräulein Lizzie war einen Augenblid vor der 
Staffelei ftehen geblieben und betrachtete das Bild, 
an dem fie den Vormittag hindurch gemalt hatte. 
Der etwas träumeriihe Ausbrud, den ihre Züge 
dabei annahmen, verichönte ihr Geficht merkwürdig. 
Sie war nicht hHübih, aber fobald fie lächelte oder 
in ihr dunlelgrünes Auge ein jchwärmender Nefler 
trat, erihhien fie jehr ympatbilh. Das Profil war 
unregelmäßig geformt, die Stirn zu niebrig und bie 
Hafe zu fleilchig, die Lippen waren nidht voll genug; 
doch die Zähne waren jchön gebildet und blendend 
weiß und ber Teint, troß einiger Sommerfproflen, 
von blühender Frijche. Frappierend wirkte die ſchwere 
Fülle brennend roten Haare, die, über der Stirn 
gelodt und am Hinterhaupte zu biden Flechten ver- 
einigt, den Schmud bes Kopfes bildete. Die Farbe 
des Haares war vielleicht zu intenfiv rot, um jchön 
genannt zu werden; e8 leuchtete förmlich und fiel durch 
feine Üppigleit auf. Es mußte auch eine wahrhafte 
Laft für das Kleine Köpfchen und die zierliche Geftalt 
der Trägerin fein, denn Fräulein Lizzie löfte, einen 
Moment vor den Spiegel tretend, den Sinoten mit 
rajhen Fingern auf und ließ mit erleichtertem Auf: 
atmen bie Zöpfe über ihren Rüden gleiten. Sie 
fielen faft bis auf den Fußboden berab. 

Es Hopfte leife an die Thür. Franz ftredte 
jeinen weißen Kopf in das Zimmer. „Der Herr if 
allein, Fräulein Lizziechen,“ wijperte er mit geheim: 
nisvoller Miene, als handele es fih um etwas jehr 
Wichtiges. „Er arbeitet auch nicht — Sie fönnen 
ruhig zu ihm geben.” 

Lizzie nickte, Schob den Alten zur Seite und 
eilte flüchtigen Fußes ben Korribor hinab, Bor dem 
Zimmer ihres Vaters Tlaufchte fie einen Augenblid 
und trat dann ein. 

Es mar das Stubdierzimmer eines Gelehrten. 
Ringsum an den Wänden erhoben fi Bücherregale, 
deren Spnhalt grünfeidene Gardinen bedten. Hie 
und da waren die Gardinen ein Stüd zurüdgezogen 
und das Auge traf dann auf fehwere Folianten in 
Schweinslever und Pergament, bie neben modern 
gebundenen Merken und Brofcgüren ftanden. Äußerlich 
waren alle Formate vertreten: bie didleibigen Wälzer, 
die die Litteratur des Mittelalters vertraten, bie zier: 
lihen Miniaturausgaben des achtzehnten - Sahrhun: 
derts und bie Oktav- und Lexikongrößen der 
Gegenwart, aber inhaltlih gehörten alle viele 
Werte der gleichen myftiihen Richlung an. Sn ben 
Spiritiftenkreijen der Hauptftabt war es belannt, daß 
ber Rentier Heller die umfangreicäfte und forgfältigft 
geordnete Bibliothet aus dem Gebiete des Dfkul: 
tismus bejaß, fo ziemlich alle Werke, bie fi) mit 
einer überfinnliden Weltanihauung befaßten, von 
den alten Herren an, den Paracelfilten, Nettersheim, 
Cardanus und anderen, bis zu dem helfichtigen 
Swebenborg, Jacob Böhme, Jung: Stilling und ben 
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zeitgenölfiichen Vertretern der willenichaftlihen Myftit, 
Zöllner, Alfatow, Hellenbah und du Prel. 

An einer Stelle war die Flut ber Bücher: 
regale unterbrodden. Hier führte eine Tapetenthür 
in ein Nebenlabinett, das nur ben fpezielleren Freun- 
den SHellers geöffnet wurde; ein geheimnisvolles 
Bimmerden, an dem der alte Franz flets mit in- 
nerem Grauen vorüberging, da in ihm bie fpiri: 
tiftiichen Verfuche ftattfanden, die ber Rentier von 
Zeit zu Zeit mit Gleichgefinnten oder profellions- 
mäßigen Medien vornahm. Liszie wurde bei diefen 
Sigungen immer aus dem Haufe geihidt; dem Vater 
war es jhon unangenehm, wenn fie einmal Luft 
befam, in feiner Bibliothet umberzuframen. 

Heller faß an feinem, mitten im Zimmer ftehen- 
den Schreibtiihe. Er war ein Ihon alter Mann 
mit fahlem Kopfe, feinem und ausdrudsvollem Geficht, 
gebogener Nafe und dunklen, jehr lebhaft bligenden 
Augen. Ein mächtiger brandroter, aber ftark grau 
durchzogener VBolbart wallte weit auf jeine Bruft 
herab. Mit diefem Barte |pielten die hageren, weißen 
Finger des Greiles fait unaufhörlih, kämmten und 
teilten ihn oder flochten ihn auch wohl in Stunden 
des Sinnens zu Kleinen Zöpfen, jo baß ber Alte dann 
wie ein Aliyrer ausjchaute. 

Lizzie war mit rafhen Schritten an den Schreib: 
tijchjeflel geiprungen und umarmte ben Bater, feinen 
Hals umjhlingend, von binten. „Good evening, 
Pa,” jagte fie und drüdte einen Kuß auf das Table 
Haupt; „halt Du Dich wieder mit Deinen Geiftern 
beichäftigt?” 

„Die Belhäftigung mit Deiner frifhen Leben: 
bigfeit ift mir fchon lieber,“ entgegnete Heller Tächelnd, 
indem er die Hände jeiner Tochter an feine Lippen 
309. „Aber Du Ipazierit jo viel in der Stabt herum, 
daß ih Di ftundenlang nidht zu jehen befomme. 
Sm Ernit: mein Seftetär fehlt mir.” 

„O, Bapa, das thut mir leid!” Lizzie hatte 
ein Tabouret zu Füßen des Vaters gerüdt und lauerte 
fih bier nieder. „Ih war beim Buchhändler und 
babe mir dann ein paar neue Farben gelauft, das 
find meine ganzen Verbreden. Hatteft Du Briefe 
zu Ichreiben?” / 

„Nur eine Antwort, aber eine wichtige. Sch 
wollte es jelbft thun, doch Du weißt, daß ich die 
Finger meiner redhten Hand nad) dem Ietten Anfall 
noch immer nicht bewegen fann. Es gebt nicht, aud) 
wenn ich mid zwingen will. Da bat mir nämlich 
ein Herr von Kradenau auf Schloß Bolzin ge 
iprieben, er wolle den Winter über in Berlin ver: 
leben und wünjche meine Belanntichaft zu machen. 
Man habe ihm viel von meinen fpezielleren Snter- 
ejlen erzählt, von meiner Bibliothel, den Seancen 
in meinem Haufe und anderem mehr, und da er fi) 
jelber jeit langen Sahren mit den oflulten Wiflen- 
Ihaften beichäftigt habe, jo dränge es ihn, fih mir 
vorzuftellen, zumal er eigentümliche Erfahrungen mit 
Materialifationen auf hemiihem Wege gemacht habe, 
über die er gern mit mir fprechen wolle.” 

„D web,” fiel Lizzie mit leichtem Lächeln ein, 
„alio doch wieder die Geifter!“ 

„Aber hoffentlich Teine böfen,” gab der alte Herr 


253 Das zweite Geihleät. 


gleichfalls Lächelnd zurüd. „Nun alfo — id muß dem 
Herrn jedenfalls antworten. Doc es hat Zeit bis 
morgen. Für heute bedarf ich Deiner als Hausfrau. 
Grüneilen hat fih zu Tifche angelagt und darum 
gebeten, eine Angeftellte feines Gejchäfts, feine erfte 
Buchhalterin, mitbringen zu bürfen, um fie bei uns 
einzuführen. Außerdem hat Graf Dornadh anfragen 
lafjen, ob er mich noch heute abend in einer geichäft- 
lichen Angelegenheit |prechen könne. Y& babe ihm 
telephoniert, er möge einen Teller Suppe mit uns 
efien. Es ift Dir doch recht?“ 

Ein Iharfer Blid aus den ftehenden Augen des 
Sprechenden traf das junge Mädchen. Lizzie errötete 
tief und wandte für einen Moment verlegen den 
Kopf zur Seite. Dann nidte fie baftig, verichräntte 
die Hände über den Knien und jchaute den Bater 
von unten auf an. 

„Gewiß tft es mir redt. Hat der Graf zu: 
gejagt?“ 2 


„30. 

Lizzie neigte den Hals wieder ein wenig und 
verfentte den Blid in die Teppihmufter. „Schön 
aljo,* fagte fie ftodend, „Ihön — es paßt aud mit 
dem Mittagefien — ich braudde nur noch ein Entree 
einzuſchieben. Aber, Pa, iſt es eigentlich paſſend, 
daß wir den Grafen Dornah zulammen mit Carl 
und mit — mit ber Buchhalterin einladen?” 

„Warum nicht? Steht Carl nicht auf berjelben 
gejefchaftlichen Stufe wie Graf Dornad?” 

„Das Ihon — ich meinte nur, es ei für beide 
Teile vielleicht gleich peinlich, weil Carl doch bei bem 
Negimente des Grafen fein ZJahr abgedient hat...” 

„Run — und —? Hat fi Carl während feiner 
Dienftzeit irgend etwas zu Schulden kommen laflen 
oder jpeziel mit dem Grafen Dornah irgend ein 
BZerwürfnis gehabt? Daß ich nicht wüßte. Srre ih 
nicht, jo hat uns Carl fogar erzählt, daß der Graf 
wie alle übrigen Dffiziere des Regiments, mit Aus: 
nahme des Majors, ftets jehr liebenswürdig zu ihm 
geweien fei. Und was die Buchhalterin betrifft — 
es genügt mir durdhaus, daß Carl mir mitteilt, fie 
ftamme aus guter Familie und jei ein adhtbares und 
anfländiges Mäbchen. Sch bin fiher, daß er mir 
nichts Schlechtes ins Haus bringen wird.“ 

Lizzie Iprang auf. „Ah, Papa, das tft jelbit- 
verftändlich!” rief fie, „darüber ift kein Wort zu ver: 
lieren! Aber es liegt doch auf der Hand, daß zwilchen 
einem Grafen Dornad, einem Offizier, der dem vor: 
nehmften oder wenigitens einem der vornehmften 
Regimenter der Armee angehört, und einer Buchhal- 
terin, jelbft wenn fie abjolut anfländig ift, ein geiell- 
Ichaftlicher Unterjchied eriftiert, der reipeltiert werben 
muß, wenn man e8 mit dem einen Teile nicht ver: 
derben will!“ 

„Das fehe ih durhaus nicht ein, liebes Kind,” 
entgegnete der Alte Fopfjchüttelnd. „Draußen in der 
Welt mag es derartige gejellihaftlicde Unterjchiede 
geben — ich fümmere mich längft nicht mehr darum — 
aber in meinem Haufe nidt. Wer mit mir an 
meinem Tijche jpeift, ift gleichberedhtigt... .” 

Lizzie war am Schreibtiich ftehen geblieben und 
ſpielte mechaniſch mit einem Betichaft, an dem an Stelle 
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eines Wappens oder Monogramms das Zeichen bes 
Barathuftra eingraviert war. 

„Was will der Graf von Dir?” fragte fie 
plötzlich, das Siegel in die Malachitſchale zurück⸗ 
werfend, aus der ſie es genommen hatte. 

u hörſt ja: eine geſchäftliche Angelegenheit 
mit mir beſprechen,“ antwortete Heller; „ich kann 
mir denken, welche — eine ziemlich gleichgültiger 


an 9 

— alſo wur etwas Gejchäftliches . 
Lizzie — vor ſich hin und von neuem flieg. ein 
feines Rot in ihren Wangen auf. 

Der Vater beobachtete fie mit forſchendem Blick. 
Eine ängſtliche Unruhe prägte ſich dabei in ſeinen 
Zügen aus. „Lizzie, mein Herz,“ ſagte er ſanft. 

Sie ſchaute auf und blickte ihn verwundert an. 
„Was denn, Pa?“ 

Er winkte mit dem Kopfe. „Komm einmal her 
und ſetz' Dich zu mir. Hier — wieder auf das 
Tabouret, zu meinen Füßen! Da hab' ich Dich am 


liebſten. Da kann ich Dein Rothaar ſtreicheln und 
Dir dicht in die Augen ſehen — und da ſpür' ich 
Deinen Atem. 


Lizzie ſprang heran, k e ſich nieder und 
legte ibn Hände liebevoll in er * Greijes. „Mein 
Väterchen,“ ſagte fie Jchmeichelnd, „mein guter, lieber, 
treuer, alter Ba!“ 

Seine Hände sitterten leiſe. „Höre, mein Kind,“ 
begann er halblaut und wie immer, wenn er ſo 
ſprach, leicht monoton, „ich habe Dich etwas zu 
fragen — es liegt mir ſchon lange auf der ©eele.. 
Mir ſcheint, als intereſſiere Graf Dornach Dich mehr, 
als mich gut dünkt.“ Er drückte mit den Fingern 
den aufzuckenden Kopf des Mädchens nieder. „Still,“ 
fuhr er fort, „ſage mir nichts — laß mich erſt aus⸗ 
ſprechen. Laß mich erſt ruhig ſprechen... Ein 
ſchlechter Menſch hat mich mit ihm bekannt gemacht — 
ein Mann Namens Burchhardt, der ſich auf ſonder⸗ 
bare Weiſe in mein Vertrauen einzuſchleichen wußte, 
mit dem ich aber nichts mehr zu thun haben will, 
ſeitdem ich erfahren, daß ihm nicht zu trauen iſt und 
daß er und ſein Vater ſich ihr Geld auf unredliche 
und häßliche Weiſe erworben haben. Damals, als 
Burchhardt mir den Grafen auf dem Rennen in 
Charlottenburg vorſtellte, dem ich Dir zu Gefallen 
beiwohnte, wußte ich von dem durchlöcherten Rennommee 
jenes Mannes noch nichts — man trug mir das erſt 
ſpäter zu. Ich konnte es alſo auch nicht auffällig 
finden, daß Graf Dornach mir ſeinen Beſuch machte 
und den Einladungen zu meinen kleinen Geſellſchaften 
gern folgte. Es verkehren ſo viele Leute von Diſtinktion 
bei mir, zum Teil ſo intereſſante Perſönlichkeiten, 
daß ich es begreiflich finden mußte, wenn auch ein 
verwöhnter Mann wie Graf Dornach ſich hier wohl 
und behaglich fühlen konnte. Erſt nachtüäglich find 
allerhand böſe Bedenken in mir aufgeſtiegen. Ich 
habe mich nach dem Grafen erkundigt und habe hören 
müſſen, daß er zwar einer ſehr wohlhabenden Familie 
entſtammt, aber viel Schulden hat — 

„Das haben alle jungen Lieutenants!“ Lizzie 
hatte dieſen Einwurf mit raſcher Stimme und faſt 
heftig hervorgeſtoßen. Sie ſchämte ſich deſſen und 
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[lenkte ein. „Berzeibe, Papa,” fuhr fie fort, „aber 
Du fagteft das, als fei es ein unjühnbares Per: 
breden. Die männliche Jugend ift immer leicht: 
finnig, und die bevorzugten Stände betrachten e8 ge- 
wiffermaßen als ihr Prärogativ, Schulden maden 
zu dürfen. Man bezahlt fie, und damit gut. Erft 
wenn fie nicht bezahlt werden, Hatiht man darüber 
und jchilt die Schuldenmader leichtfertig. Es ift 
genau fo wie bei Euch) Kaufleuten. Den Bankerotteur 
fieht man veräcdhtli von der Seite an, ftatt ihn zu 
bedauern.” 

„Rein, Kind,” entgegnete der Alte, „das ift 
eine vollfommen falihe Zogil. Du juhft den Grafen 
zu verteidigen, geht aber von irrigen Borausfegungen 
aus und ziehft demgemäß auch irrige Schlüffe. Selbft 
Deine Vergleiche hinten. Du braudft den Grafen 
vor meinen Augen auch gar nicht weiß zu walden. 
Seine paar Schulden -ftören mich nidht, wohl aber 
die Abfichten, die ich bei ihm vermute. Er ift der 
jüngere Sohn eines Majoratsbeligers und als folcher 
wird ‚aller Vorausfiht nah fein Erbe nur unbe: 
deutend fein. Er braudt aber viel... Nimm dazu 
die Thatfahe, daß der Herr Burkhardt, von dem 
ih Dir vorhin fprad, fi gern mit der Vermittlung 
von Heiratspartien befaßt, und Du wirft begreifen, 
daß ich in Sorgen um — Deinetwegen bin . . .“ 

Riszie hatte den Vater, während er fprach, nicht 
mehr angefehen. Bei jeinen letten Worten fühlte 
er, wie fie leicht zufammenzudte. „Du meinft,“ 
fagte fie leife, „daß jener Menich den Grafen auf — 
auf mid — als auf eine ‚gute Partie‘ aufmerkjam 
gemadt habe —?” 

„Ich vermute 68,” erwiderte Heller. 

Lizzie erhob fih. Sie war blaß geworben. 
„Und worauf gründet fi Deine Vermutung, Vater?“ 


fragte fie. 
Der Alte zudte mit den Adhieln. „Ich kann 
Dir darauf keine Antwort geben,“ entgegnete er. 


„Vermutungen ſind wie Ahnungsgefühle, ſie laſſen 
ſich nur empfinden.“ 

Das junge Mädchen hatte ſich mit dem Rücken 
gegen den Schreibtiſch gelehnt und ſchlug erſt jetzt 
die Augen voll auf. Es ſchien Lizzie peinlich zu 
ſein, den fragenden Blick des Vaters ertragen zu 
müſſen. „Angenommen, es wäre ſo, wie Du fürchteſt,“ 
ſagte ſie, „was ſollte ich in dieſem Falle thun?“ 


„Vorfichtig ſein, nichts weiter. Dein Herz hüten, 


mein Kind, nichts weiter. Es iſt nicht ſchwer und 
keine große That, ein Mädchenherz zu bethören — 
und einem glänzenden Offizier mit ſchönem und 
klangvollem Namen wird das noch leichter gemacht. 
Ich möchte Dich warnen, Lizzie. Ich will Dein 
Glück — es ſoll aber auch ein volles und reines 
ſein. Ich könnte begreifen, daß Graf Dornach Ein— 
druck auf Dich macht; Leute ſeines Schlages, die 
einer in Bezug auf das Geſellſchaftliche ungemein 
ſubtilen Erziehung und einem glücklichen Naturell 
eine große perſönliche Liebenswürdigkeit zu danken 
haben, pflegen auf unerfahrenere Mädchen ſtets außer— 
ordentlich beſtechend einzuwirken. Laß Dich warnen, 
mein Kind! Die Unebenbürtigkeit würde für mich 
kein Grund ſein, einer Neigung Deinerſeits entgegen— 
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zutreten; ich ſehe in der Verbindung von Reichtum 
und Namen nur eine natürliche Konzeſſion an ben 
praltiihen Zeitgeift. Sin diefem Falle liegt die Sade 
aber anders. Eine Ehe zwilhen Dir und dem Grafen 
Dornad ift eine einfache Unmöglichkeit.“ 

Lizzie erblaßte noch tiefer. Dann warf fie rud 
artig den Kopf zurüd. „Weshalb?!“ 

Ein Ichmerzlider Zug glitt um den Mund bes 
Sreifes. Weich und leife erwiderte er: „Weil wir 
an den Dornadhs etwas gut zu madhen haben. Wie 
ich aber den alten Grafen, ben Vater des Lieutenants, 
fenne, würde er in einer Verbindung feines Sohnes 
mit Dir nur eine — Schmad erbliden!“ 

Lizzie ftieß einen kurzen, leifen Schrei aus, 
Ein Beben durdflog ihre jchlanfe Geſtalt. „Vater. 
was Iprihft Du?!” rief fie aus; fie hielt fi rüd- 
wärts mit frampfhaft geipreizten Händen am Schreib: 
tiiche fe. „Was haft Du mit den Dornadhs gehabt? 
Woher fennft Du den alten Grafen?” 

Heller haſchte nach der Rechten ſeiner Tochter. 
„Frage nicht, mein Lieb,“ ſagte er, „laß Dir meine 
Warnung genügen. Den Dornads ift einftmals von 
feiten unferer Familie Übles geichehen; keiner von 
ung Lebenden trägt Schuld daran, und ber junge 
Graf weiß es nit einmal. Aber fein Vater weiß es 
und wird es nicht vergeflen haben. E& kommt ned 
ein anderes hinzu. Wir find jüdifhen Blutes — 
zwar jeit Generationen getauft, do das alte Blut 
fließt noch immer in unfjeren Adern, und der Ylud 
über Sem ruht aud) auf uns. Haft Du das bedacht?” 

Die Züge des jungen Mädchens waren hart 
geworden. „Nein,“ antwortete fie, „ich habe das 
nicht bedadt, denn ih habe mid nie als Zübin 
gefühlt — ich bin nie eine Jüdin geweſen.“ 

„Richt der Religion nah,” warf der Alte ein, 
„aber der Rafie nach.” 

Lizzie jchürzte die Lippen hochmütig. „Gehören 
die Ehen zwilchen Edelleuten und reihen SXübinnen 
in unferen Tagen zu den Seltenheiten?” fragte fie. 
„Haft Du vorhin nicht felbit gejagt, daß Du in ber 
Verbindung von Geld und Namen nur eine Konzeifion 
an den praftiihen Geift der Zeit fiehft?“ 

Heller neigte den Kopf. „Gewiß, mein Kind — 
aber foldhe Verbindungen wollen von Fal zu Fall 
beurteilt werden. Sch weiß, baß der alte Graf 
Dornadh ein Ariftofrat pur sang tft; würde er fchon 
einer Heirat jeines Sohnes mit einer Bürgerlichen 
widerjprehen, jo ganz gewiß mit einem Mädchen, 
das jübifchem Gejhlechte entftammt — und zweifellos 
mit einer unjeres Namens. Denn ich wieberhole 
Dir: einer, der unjeren Namen trug, hat dem Grafen 
vor Jahren Übles gethan.” 

Lizzies Stirn war finfter geworden, und etwas 
Drobendes lag in ihren Augen, die fih jeltiam 
verdunfelt hatten. „Weshalb haft Du ben Grafen 
Heinz zu Dir ins Haus gezogen,” fragte fie, „wenn 
Du mußtelt, daß feine Familie Urfache hat, fi 
feindfelig zu ung zu ftellen?” 

„Du baft die Berechtigung, fo zu fragen,” 
entgegnete Heller rudig, „und ih will Dir aud 
antworten. Sch hoffte, dem jungen Manne Freund: 
lichfeiten, vielleicht auch Wohlthaten ermweilen und 
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damit unfere alte Schuld an die Dornadhs wenigftens 
zum lleinen Teile abtragen zu können.“ 

Eine PBaufe trat ein. Lizzie ſtarrte ſchweigend 
vor fih nieder. Sie atmete Ihnell und ungleichmäßig; 
an Bater jpürte, wie das ganze Geipräd fie erregt 

atte. 

„Wil Du mir nicht anvertrauen, was wir 
an der Familie des Grafen verbroden haben — 
ober ift es ein Geheimnis?“ 

Heller nidte. „Es ift ein Geheimnis,” wiederholte 
er, und mit einer rajhen Bewegung des Dberförpers 
fügte er in unmilligem Tone hinzu: „Es ift zum 
mindeften eine unerfreulide Thatlache, die Du nicht 
zu tennen braudft — die ich ale Geheimnis hüte und 
auch ferner als jolches bewahrt willen möchte. Es 
wäre wohl befjer gemelen, ich hätte die Belanntichaft 
mit dem Grafen Heinz nicht weiter ausgelponnen — 
e3 wäre, wie ich beute jehe, in jedem alle befler 

ewejen, aber ih ließ mich von meinem Herzen 
eiten. Ich kann, wie die Berhältniffe liegen, den 
Grafen nicht fortweifen, wenn er zu uns fommt — 
aber ih bitte Di, Xizzie, ich flehe Dich an: fei 
vernünftig und balte Dein Herz in Shah! Ich 
fann nicht mehr thun, als Dir fagen: eine Ehe 
zwilhen Dir und ihm ift eine Unmöglihleit — — 
richte Dich danach!“ Er ftredte ihr die Rechte ent: 
gegen. „Nun gieb mir die Sand,” fuhr er fort, 
„und zürne mir nit. 3 will Dein Beftes, weil 
ih Di unausipredli liebe — weil Du mein Alles 
und die Sonne meines Alters bift.” 

Er erhob fih und 309 die Tochter an feine Bruft. 
Sie ließ fich feine Lieblofungen jchweigend gefallen, 
dDoh obne fie zu erwidern. Auf ihrer Stirn lag 
nob immer eine jchmwere alte; ihre Hände waren 
eifiglalt. Mit leifem Seufzer ließ der Greis fie [os 
und wandte fih ab. Seine Augen waren feucht 
geworden. 

Lizzie ging. Heller blieb mitten im Bimmer 
fteben; tiefe Sorge prägte fih auf feinen Zügen 
aus. Seine Xippen bewegten ih wie in lautlojem 
Selbitgeipräde. | 

Plöglih Ichwirrte ein hell vibrierendes Klin- 
gelndes Geräufh durch das Gemad. Der Greis 
zudte zufammen. Seine alte Mutter rief nach ihm. 
Sie wohnte in der oberen Etage, genau über feinem 
Arbeitszimmer und brauchte nur den Knopf einer 
elettrifhen Glode zu berühren, um den gehorfamen 
Sohn bei fih zu fehen. 

Heller ging dur) den Korridor, ftieg eine Treppe 
hinauf, Llopfte oben an einer Thür an und betrat 
dann, ohne auf das Herein zu warten, bie Stube 
feiner Mutter, ein großes, freundliches Gemadh mit 
vorgebautem Erfer, der mit Palmengruppen ge: 
füllt war. 

Am Feniter jaß eine jehr alte Frau, eine faft 
Hundertjährige, in flarre jchwarze Seide gekleidet, 
die bei jeder Bewegung der Greifin leile raufchte. 
Das Antlig diefer Frau war eingefallen und ver: 
trodnet wie ein Mumiengejiht, von gelbbrauner 
Farbe und von zahllojen Falten und Fälthen durch- 
zogen. Ein faljcher jchwarzer Scheitel mit Hänge 
lödhen an den Ohren bebedte den Kopf. Syhre 
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Hände lagen im Schoße gefaltet; an jedem der 
dürren Finger bligten Ringe mit wertvollen Ebel- 
fteinen. Au in den Ohrläppchen trug fie Brillanten, 
und die große altmodiihe Brojhe an ihrer hageren 
Bruft Iprühte ftrahlenden Glanz aus. 

Aber ein noch leuchtenderer Glanz brach aus der 
eilernen Kajflette, die auf einem Tifehchen unmittelbar 
vor der Greifin ftand. Sie barg eine große Fülle von 
Schmudftüden, Armbändern, Brojhen, Obrringen, 
Sternen, Kreuzen und verfhhiedenen Diademen, fat 
alle jehr unmodern facettiert, aber alle von außer: 
ordentlicher Schönheit und hohem Wert. Seitdem 
einmal der alten Frau Heller diefer Familienihmud 
durch Diebshände beinahe entwendet worden wäre, 
war fie in die Manie verfallen, beftändig für ihren 
Schat zu fürdten; er mußte immer vor ihr. ftehen, 
und e8 war ihr eine Tindifche Freude, fih damit zu 
ihmüden oder die Hände tief in den gliernden 
Snhalt der Kaflette zu fteden und in ihm umberzu- 
wühlen. Sie verbradfte Tage und Nächte mit dieler 
Beihäftigung, denn die Greifin fchlief faft gar nicht 
mehr. Sie bemerkte Heller erft, als diefer Dicht 
vor ihr Stand. 

„Guten Abend, mein Mutterchen,” fagte er fanft; 
„wilft Du etwas von mir?“ 

Die Alte ob den müden Kopf und jchaute den 
Fragenden mit den faft erlojchenen Augen ausdruckslos 
an. „Hat Zonas etwas von fih hören lafjen?“ fragte 
fie. „Hat er geihrieben?” | 

„Du weißt e8 ja, Mutter — er hat geichrieben, 
daß es ihm gut ergebe und er uns bald einmal 
befjuchen werde. Er johidt Dir viele Grüße.” 

Ein Strahl von Glüd fladerte über das Mumien- 
gefiht. „Es geht ihm gut — der Herr, unfer Gott, 
jei gelobt,“ flüfterte fie. „Es muß ihm ja gut gehen 
— er war immer ein braver Sohn — er war immer 
mein Liebling ... .” Und in Elagendem Tone fügte 
fie an: „Warum mußte er nur nah Amerila — 
fo weit — fo weit... .” 

Heller ftand ftumm vor feiner Mutter. Alltäglich 
fragte fie nad) dem Sohne, von dem fie nicht wußte, 
daß er ein Berlorener geworden — und alltäglich 
wiederholte fich die fromme Lüge: es gehe ihm gut 
drüben in Amerila, und er lafje die Mutter grüßen. 
Sie follte dieje Lüge mit in das Grab nehmen. 

Heller Schob fi einen Stuhl neben den Lehn- 
jefjel der Alten und ließ fih auf ein Viertelftündchen 
neben ihr nieder. Er erzählte ihr alles mögliche 
aus der Welt, aber fie hörte ihn nur |prechen, ohne 
den Sinn feiner Worte zu erfallen. Die Welt war 
tot für fie — fie hatte nur noch Sntereffe für den 
Einen und Einzigen, den fie drüben in Amerika 
wähnte, für ihren Sohn Konas. Er war das Sein 
und der Inhalt ihrer legten Tage. Von Zeit zu Zeit 
unterbrach fie Heller. 

„Schreibt Du ihm bald? .... So grüß ihn 
wieder, meinen Sohn . . .” Und von neuem verjant 
fie in ftumpfe Lethargie. 

Heller erhob id. „Ah muß fort, my dear,“ 
lagte er, „ich erwarte unten Bejudh. Laß Dich bald 
zu Bett bringen — ich fende Dir die Wärterin. 
Sol ih Dir au Lizzie noch einmal chiden?“ 
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Sie jhüttelte leife den Kopf. „S bin müde,“ 
flüfterte fie, „und er ift jo weit... Grüße mir 


on . 

Heller ftreichelte der Mutter Hände, fagte ihr 
ein a. liebes Wort und Lehrte in den Entrefol 
zurü 

m Salon wartete ber Neffe Hellers, ber 
Verlagsbuchhändler Garl Grüneifen, mit der jungen 
Dame, die er voritellen wollte, und Liszie bereits 
auf den Herrn bes Haufes, der Grüneifen mit offenen 
Armen en 

Grüß Dih Gott, mein lieber Carl,” fagte er 
herzlich, faßte des anberen Hände und ſchaule ihm 
voll in das Geſicht. „Wie ſiehſt Du denn aus? 
Vortrefflich, ſonnenbraun und pausbäckig — die 
Manövertage ſcheinen Dir ausgezeichnet bekommen 
zu ſein! Aber es iſt nicht recht von Dir, daß Du 
Dich nicht eher gezeigt haſt, Du mußt doch ſchon 
ſeit Wochen wieder im Bürgerrock ſtecken!“ 

„Seit Wochen nicht, aber doch ſeit etwa vierzehn 
Tagen,“ antwortete Grüneiſen. „Und ich hätte auch 
längſt einmal bei Euch vorgeſprochen, Onkel, wenn 
mich das Geſchäft nicht ſofort über die Gebühr in 
Anſpruch genommen hätte. Dafür bringe ich Euch 
heute gleich einen Gaſt mit in das Haus — ich 
ſchrieb es Dir ſchon — Fräulein Hellmer, meinen 
neuen Adjutanten —“ 

„Einen Adjutanten, den ich mir gefallen laſſe,“ 
ſcherzte der Rentier und bot der jungen Dame, ſich 
verbeugend, die Hand. „Seien Sie mir willkommen, 
mein verehrtes Fräulein, und mögen Sie fih in 
unjerem Kreife wohl fühlen.” 

Chrifta jagte einige bantend verbindliche Worte 
und wandte fi dann an Lizzie zurüd, das Durd 
den Eintritt Hellers unterbrodene Gejpräh mit ihr 
wieder aufnehmend. 

Aber Lizzie lauichte ihr nur mit balbem Ohr. 
Sie wartete auf rajche, elaftiiche Säritte und das 
leife Klingen filberner Sporen im Vorzimmer — 
und tiefe Olut fchoß ihr in die Wangen, als fie bie 
erfehnten Geräufche endlich vernahm. 

Im Thürrahmen erihien der Graf Heinz Dor- 
nah in Snterimsuniform, den Palafchlorb unter 
dem Arm und bie weiße Müße in der Hand. Mit 
rafhem Blid mufterte er die Tleine Gruppe, trat 
dann begrüßend auf Heller zu und reichte auch Lizzie 
bie Rechte. „Wie geht es Yhnen, gnädiges Fräulein?” 
fragte er verbinblih und wandte fih hierauf fofort, 
ohne die Antwort abzuwarten, an den Buchhändler. 
„Buten Tag, mein lieber Herr Grüneijen, — freue 
mid, Sie einmal wiederzujehen! Als wir das lebte 
Mal zufammen waren, lagen wir in einem verdammt 
nalen Biwal, Entfinnen Sie fi nod — bei 
LZangenbielau, wo unfer Stabstrompeter die Neveille 
veriehlafen hatte?” Sein Blid flog zu Chrifta hinüber; 
er futte einen Moment, da ihm das Geficht des 
Mädchens bekannt erjhien, und verbeugte jich leicht. 

„Eine neue Freundin meiner Tochter, Herr 
Graf,” jagte Heller vorftellend, „Fräulein Chrifta 
Hellmer — Graf Dornad) . . .“ 

Zizzie Träufelte die Lippen; e& war ihr unan- 
genehm, daß der Vater die Wildfremde dem Grafen 
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gegenüber als ihre Freundin bezeichnete. Heinz ver: 
neigte fi dagegen abermals, liebenswürdbig und 
zuvortommend wie vorhin, aber mit leilem, faft 
unmerklidem ironiihem Zuden der Mundmintel. 

„Irre ich mich,” fagte er, „oder babe ich bie 
Ehre, in Zhnen, mein Fräulein, eine Belannte aus 
der Heimat vor mir zu jehen?” 

„Es ift jo, Herr Graf,” entgegnete Chrifte; 
„ih bin Die Enteltochter des Oberförſters Schröder 
aus dem Lindenbruch.“ 

„Richtig!“ — und Heinz nickte mit lebhafter 
Zuſtimmung „Ich habe Sie zwar nur zwei⸗ oder 
dreimal in meinem Leben geſehen, aber mein gutes 
Gedächtnis läßt mich ſelten im Stich. Sind Sie 
nur vorübergehend in Berlin, wenn ich fragen darf?“ 

„Ich hoffe nicht, Herr Graf, weil ich es nicht 
wünſche. Ich bin ſeit dem erſten Oktober im Geſchäft 
des Herrn ne als Buchhalterin angeftellt.” 

„A — Heinz machte ein etwas verblüfftes 
Gefiht: er a nicht recht, was er darauf erwibern 
jollte. Liyie aber errötete neuerdings; es düntte fie 
chredlich peinli, daß ihr Vater den Grafen mit jo 
minberwertiger Gejellihaft zulammen geladen batte. 

Der Diener hatte inzwilchen gemeldet, daß ferviert 
worden ei. Heller gab Chrifta den Arm, und Heinz 
führte Lizzie. Man nahm in dem kleinen, mit jchönen 
alten Gobeling geihmüdten Eßzimmer am fauber und 
elegant gededten Speiletifche Plaß, über den eine 
> fupferne Ampel ihr gelbes, wohlthuendes Licht 
ergo 

Das Diner war nur einfah, aber Shmadhaft 
zubereitet und im Stil eines vornehmen Haufes auf 
engliſche Art angerichtet. Heinz, der abfichtlich ſehr 
Icharf beobachtete, bemerkte mit Wohlgefallen den 
reihen und gediegenen Zujchnitt bes Ganzen. Troß- 
dem vermochte er. eine gemwille Unruhe jchwer zu 
bemeiftern. Wenn fein Blid auf das ernfte, faltige 
Geficht des Hausherren und deilen langen roten, grau: 
melierten Bart fiel, tauchte immer wieder die Geitalt 
des Verbreders aus dem Londoner Hyde-Park vor 
ihm auf, jenes wüften Straßenräubers, von dem 
der alte Graf in den Manövertagen am Frübftüds: 
tiide in Dornah erzählt hatte Die Erzählung 
feines Vaters war ihm damals jehr nahe gegangen 
und hatte einen guten Teil feiner heimlichen Zufunfts- 
pläne arg ins Wanlen gebradt. Aber jein Leichtfinn 
und fein rajches Hinwegfegen über alles, was ihn 
fatal und peinigend berübtte, hatte ihn jchnell zu 
tröften gewußt. War der Nentier und ehemalige 
Londoner Bankier S. E. Heller in der That der 
Bruder jenes Banditen, jo war er nur zu bedauern — 
nichts weiter. Er jelbit hatte fich im Verfolgen jener 
Raubaffaire, wie der Bater Heinzens ausdrüdlich 
erwähnt hatte, durhaus gentlemanlite benommen; 
was fonnte er dafür, daß einer jeines Namens, und 
war e8 auch fein nächlter Anverwandter, auf Abmwege 
und jehließlih dem Verbredhen in die Arme getrieben 
worden war! Der Unfelige war verichollen oder 
vielleicht Längft jchon tot — wer wußte von ihm 
mit Ausnahme derer, die alle Urjache hatten, des 
aus der Art Gejchlagenen nicht mehr zu erwähnen! Daß 
der alte Dornah nichtsahnend in gemütlicher Tafel- 
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runde von feinem Abenteuer im Hyde: Bart erzählt 
batte, war freili unangenehm gewejen — aber von 
denen, bie damals, beiterer Weinlaune voll, zugebört 
hatten, entiann fich heute wohl faum einer noch des 
Namens und der Schilderung jenes Verbreders. Es 


‘war eine von jenen taufend Tiichunterhaltungen 


geweien, die man vergellen bat, wenn das leßte 
Glas geleert ift und man fih von den Pläten 


bt... 

Der Blid des jungen Dffiziers flog heimlich 
muſternd zu jeiner Nachbarin hinüber. Die Keine 
Lizzie war ein Goldfiid — er wußte das genau, 
er batte gute Quellen. Louis Burchhardt, der 
Gauner — 0, diefer mit allen Hunden gehekte 
Spigbube! — hatte ibm genaueften Aufihluß über 
die Familien: und Vermögensverhältniffe des Rentners 
gegeben. An die jehs Millionen Marl — jolide 
angelegt — und Liszie war das einzige Kind, war 
Univerfalerbin. S. €. Heller war eine alte Banl: 
firma von Weltruf geweien. Ehedem batten drei 
Brüder das Gejhäft gehabt, einer in LZondon, ber 
zweite in Paris und ber dritte in der preußiichen 
Hauptftadt. Aber fhon in den zwanziger Jahren 
waren die Filialen in Berlin und Paris eingegangen, 
und der Vater des Rentners, Sigmund Heller, ber 
legte Überlebende des Trios, Hatte fi auf London 
beſchränkt. Er hatte viel Unglüd gehabt, und als 
er ftarb, war bie Firma nahe am Konkurs. Eine 
reihe Heirat, die fein Sohn made, rettete das alte 
Haus vor dem Untergange.. Aud) war der Sohn 
eine Finanztraft erften Ranges; geichidte Operationen 
während bes Krimfrieges und der Revolution in 
Sindien brachten ihm reihe Einnahmen. Das Geichäft 
florierte glängender denn je. Da kam ©. €. Heller 
ganz plöglih, Anfang der jelhziger Jahre, auf bie 
Sbee, fih in das Privatleben zurüdziehen zu wollen; 
ein Konfortium engliiher Kaufleute übernahm Die 
Firma, und ber bisherige Synhaber fiebelte nad 
Berlin über. Das war furz nah der Geburt 
Lizzies, die ihrer Mutter das Leben koftete. Syn 
Berlin lebte Heller zunähft völlig zurüdgezogen. 
Er hatte fih eine Billa in der Sigismundftraße 
bauen lafjen und fchien ganz in der Erziehung jeines 
Töhterhens aufgehen zu wollen. Exit, als Lizzie 
heranwuchs, wurbe es lebhafter im Haufe. Heller, 
der jelbft ein geiftig ernft firebender und vielfeitig 
gebilbeter Mann war, hatte fi einen Kreis von 
Freunden zu jchaffen gewußt, die faft alle dem 
Gelehrtenftande angehörten. Aber ber Kreis erweiterte 
fih, je älter Lizzie wurde. Die Angehörigen ihrer 
Schul: und Penfionsfreundichaft famen hinzu, böbere 
Stantsbeamte mit ihren Damen, junge Dffiziere, 
Suriften und Künftlee — die Gejelligkeit wuchs, und 
in dem ehemals jo ftillen Haufe in der Sigismund: 
raße ging es oft recht heiter und angeregt zu. 
Sindeffen die Bilder wechlelten. Zwilchen die geräufch- 
vollen Soireen fielen geheimnisvolle Sigungen, in 
denen man mit den Seelen Abgejchiedener Zwieipradhe 
hielt und das Unfichtbare fichtbar zu werben zwang. 
Heller hatte jchon in London, wo ber Spiritismus 
von jeher den flärkften Nährboden gefunden, fich viel 
mit myftiihen Wiffenichaften und Experimenten befaßt; 
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feine Neigung nahm zu, als er im nüchternen Berlin 
mit einer Meinen Gruppe Gleichgefinnter zufammen- 
traf, die mit dem Ernft des Forichers in beiligem 
Eifer und voll unermübliden Fleißes, nicht achtend 
der Mißerfolge und des Iufligen Hohnes, mit dem man 
fie überfchüttete, den Schleier zu lüften fi) mübten, 
der eine überfinnlide Welt vor dem Menfchenauge 
birgt. Den „roten Magier” pflegte man Heller in 
Spiritiftenfreiien zu nennen — im Gegenlat zu dem 
„Ihwarzen Magier”, einem bunfelbärtigen Kavalier 
aus vornehmem Gejchleht, der jeine Leidenfchaft für 
Klopfgeifter und Materialifationen fchon einmal mit 
einem mehrmonatlichen Aufenthalt in einer Kaltwafler: 
beilanftalt hatte büßen müflen. 

Das war die Schilderung, die Herr Louis 
Burhharbt dem Grafen Heinz über die Berhältnifie 
des Hellerihen Haufes entworfen Hatte. Won dem 
„Stelett“ in der Familie, dem fchwarzen Fleden auf 
dem Namen ©. €. Heller hatte er nichts erzählt — 
er wußte kaum etwas davon. Und auf die gelegent: 
lihe Frage des jungen Dornad: „Sind die Hellers 
Suden?” — hatte er ohne weiteres geantwortet: „Gott 
bewahre, Herr Graf! Vielleicht waren fie es einmal 
— vor zwei- oder dreihundert fahren, das kann ich 
nicht beihwören — jedenfalls find fie ſeit undenk— 
lihen Zeiten evangeliide Chriften! Sn dieler Be: 
ziehung können der Herr Graf ganz beruhigt jein... .“ 
Und Heinz war „in diefer Beziehung“ beruhigt. 
Religiöfe Strupel würden ihn nicht gehindert haben, 
jelbft eine Mohamedanerin oder Schütin zu heiraten, 
wenn beren Morgengabe fein Herz erfreut hätte, aber 
— e8 war jo jchon befler . . . 

Das Meine Diner ging zu Ende. Der Diener 
trebenzte ben Herren noch ein Glas feineren Rot: 
wein, von dem der Pentier zu erzählen wußte, er 
ftamme aus dem Keller Lord Palmerftons und jei 
auf Gott weiß welchen Ummegen in feine Hände ge: 
fommen . . . Heinz war befriedigt. Er hatte fich 
nicht übel unterhalten. Auch Fräulein Hellmer fchien 
ein ganz amüjantes Frauenzimmerdhen zu jein. O, 
diefe Eleine Welt! Traf er da mitten im großen 
Berlin mit der depofledierten SHerzliebiten feines 
Bruders zufammen! Eine bübide PBerfon war fie 
Ihon — der Egon hatte einen guten Geichmad, das 
mußte man ihm lafjen. E8 war allerdings bomben: 
mäßig verrüdt gemweien, mit dem Förftermädel durch: 
geben zu wollen — jo etwas heiratet man bo nicht 
— Das liebt man nur... . Freilih, Egon beftritt, 
und er tonnte recht heftig bei foldhen Anläflen wer: 
den, daß die Hellmer jeine Maitreffe gemwelen jei, 
aber das war fiher nur eine feinfühlige Diskretion, 
nicht Wahrheit. Egon war boch fein Dummtopf. 

Der gute Wein hatte Heinz in Stimmung ver: 
fegt. Anfänglih Hatte es ihn ein Elein wenig be: 
drüdt, mit der ehemaligen Geliebten feines Bruders 
an einem Tiihe figen zu müllen, aber das hatte fich 
bald gegeben. Sollte er Heller ober Lizzie oder 
Grüneifen über das Verhältnis aufflären? — Nein, 
das wäre unzart gewejen und hätte das arme Mädel 
um Ruf und Stellung bringen können. Die Hellmer 
machte immerhin den Eindrud einer gebildeten Perſon 
— ein bißchen fragbürftig jchien fie zu jein und ein 
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bißchen jpinös, aber das lag in der Natur ber Sache, 
denn allzu glimpflid war man jchwerlih mit ihr 
umgeiprungen, als Erlaudt Pater und ber alte 
Schröder bie Flüchtlinge auf dem Bahnıhofe eingeholt 
hatten. Da war Schweigen Ion beijer — „barüber 
binwegfegen,” jagte fih Heinz — e8 war das Alpha 
und Dmega jeiner Lebensmweisheit. 

Man erhob ih, um im anftoßenden Raud: 
zimmer eine Tafle Kaffee und eine Cigarre zu nehmen. 
Heinz benugte die Gelegenheit und flüfterte dem 
Rentner zu: „Kann ih Sie nicht auf fünf Minuten 
allein jpreden, Herr Heller?” 

„Do gewiß, Herr Graf,” antwortete der Ange: 
redete höflih und öffnete die Thür feiner Bibliothek. 
„Wir find bier ganz ungeflört . . .“ 

Heinz trat in das GStudierzimmer bes alten 
Herrn, die Thür wieder forgfältig hinter fich ſchließend. 
„Ih wollte mir nur erlauben, meine Schuld an Sie 
zu begleichen, verehrter Herr Heller,” fagte er, feinem 
Stuchtenportefeuille ein offenes, mit Banknoten ge: 
füftes Briefcouvert entnehmend. „Sie haben mir 
jeiner Zeit aus einer großen Verlegenheit geholfen — 
ich fpredhe Jhnen dafür noch einmal meinen wärmften 
und verbindlidiien Dank aus.” 

Heller behielt das Couvert zwifchen den Fingern. 
„Es ift mir eine Freude gewejen, Ihnen helfen zu 
fönnen, Herr Graf,” entgegnete er, „und da ed mir 
auch nicht Schwer fiel, fo möchte ich Ihren Danf am 
liebften abwehren. Jedenfalls bitte ich Sie herzlich, 
e3 mir ganz offen zu jagen, wenn Ahnen die Rüd: 
gabe der Kleinen Summe im Augenblid vielleicht 
Unbequemlidleiten bereiten jolltee Es drängt mir 
wahrlih nit . . .“ 

Heinz Ihwanfte einen Moment. Es hätte nur einer 
Andeutung feinerfeit3 beburft, und die fünf Taufend- 
marlicheine wären wieder in feine Tafche zurüdge: 
wandert. Und mie gut hätte er fie verwerten fönnen 
— bei Minnie Lazare, der Prima-Ballerina des 
Kronprinzen- Theaters, feiner neueiten Slamme, ober 
draußen in Hoppegarten bei den Herbit: Meetings, 
wo die Buchhmader und der Totalilator gewaltig 
lodten — pfui, Heinz, denfe an Deine Berfprechungen 
und on guten Borläge und an Dein Ehren: 
wort! — 

„Sie find jehr liebenswürdig, Herr Heller,” 
erwiderte er, „aber ich bedarf des Geldes nicht mehr. 
%h bin froh, es Yhnen zurüderftatten zu fönnen. 
Nochmals: meinen Dank!” 

Er verbeugte fih, und ber Rentier warf das 
Couvert in ein Schubfach feines Schreibtiihes. Die 
beiden fehrten in das Nauchzimmer zurüd, wo Grün: 
eilen fih mit Chrifta in ein Gelprädh über bie 
Srauenfrage, ein Thema, auf weldes das junge 
Mädchen ftetS gern einging, vertieft hatte, während 
Lizzie abfeits der beiden in einem Sefjel lehnte und 
in einer Brofchüre blätterte. 

Heinz jegte fich neben fie und zündete fich eine 
neue Gigarette an. „Wollen Sie nicht wieder einmal 
einem Nennen beimohnen, gnädiges Fräulein?” 
fragte er. 

„Sern,” gab fie zurüd, „wenn fi mir Ge 
legenbeit biete. Sind Sie jelbit engagiert?” 


Roman von Fedor von Zobeltik. 


264 


„Sogar ftarl, gnädiges Fräulein. Ich babe 
einen neuen Dreijährigen im Stall, von dem id 
mir viel verfpreche.” 

„Ah!“ — Lizzie that lebhaft intereffiert. „Wie 
beißt er?” 

„,zlatterbang‘ — und er ift aud einer. Er ift: 
no ein wenig flatterhaft. Aber ih habe ihn jeßt 
in Training nehmen laflen und bente, baß er fid 
machen wird.” 

„Wollen Sie ihn felbft reiten?” 

„Im Frühjahr beftimmt. Bis dahin hoffe ich ihn 
jomweit zu haben, um ihn fit an die Pfoften bringen 
zu lönnen. Das it aud ein Stüd Arbeit.” 

Sn diefem Augenblid tönte die Stimme Chriftas 
Kar und feharf zu den beiden binüber.. „m all- 
gemeinen kann ich den Anfichten Bebel® nur zu: 
ftimmen. Die Frauen würden eine ganz anbere 
Pofition in der Allgemeinheit einnehmen, wenn man 
ihre Ermwerbsthätigleit weniger beichränfen wollte. €8 
ift längft nachgemiejen, daß fie den Männern an 
Sintellekt nicht nachftehen, und nicht alle find in der 
Lage, ihren fogenannten Naturberuf, den als Gattin 
und Mutter, ausfüllen zu können... .” 

Die Stimme der Sprechenden wurde wieder 
leifer und dann antwortete ihr Grüneifen. Heinz 
aber neigte den Kopf ein wenig vor und flüfterte 
Rizzie zu: „Donnerwetter, vor der lünnte ich mich 
fürchten! Die Sozialdemofratie [cheint auch unter 
dem zarteren Gejchlecht immer mehr Anhänger zu ge: 
winnen .. .” Und etwas lauter fügte er, fi er: 
hebend und an feinem Rode zupfend, hinzu: „Sc 
muß mich empfehlen, gnädiges Fräulein. Darf id 
auf baldiges Wiederjehen jagen?” 

Sie jenkte die Augen verwirrt unter dem fra- 
genden Blid, der fie traf. 


VIII. 


Der Rittmeiſter von Eiſenſchmidt hatte heute 
einen dienſtfreien Tag. Er Hatte etwas länger als 
fonft gefchlafen und trat foeben, ftatt der Uniform 
mit einem eleganten Morning-Dreß bekleidet, in fein 
behaglich ausgeftattetes Wohnzimmer, wo jein Diener 
bereits den Frübftüdstiich gededt hatte. 

Die Sonne jhien Hell durch die Fenfter und 
legte breite, goldene Streifen quer dur das traus 
lihe Gemady und entzündete ein ganzes Feuerwerl 
in dem blanf polierten Meffingtefjel, der über der 
Spiritusflamme fummte. Daneben lag die Morgen: 
ausgabe einer freifonjervativen Zeitung und auf ihr 
bie mit ber Frühpoft eingetroffenen Briefichaften. 
An der Thür zum Entree ftand in militäriicher 
Haltung der Burfche des Nittmeifters, bie Befehle 
eines Herrn ermwartend. 

Aber der Herr Nittmeifter hatten nichts zu be: 
fehlen. Er winlte dem Burihen ab, warf fi in 
jeinen Seljel, legte die Füße auf ein Tabouret, goß 
fih eine Tale Thee ein und griff nah den Briefen. 
Er jah zunädft die Adreffen an; das war Jo feine 
Gewohnheit. Das erfte Couvert trug die aufge: 
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drudte Firma: „Samuel Levy, Berlin, Sciffbauer: | 


damm” — der Brief fam von dem Mferbehändler 
Eijenfhmidts. Er wurde beifeite gelegt. Aber jchon 
das zweite Schriftftüd, ein ziemlich umfangreiches, 
war interefjanter. „Bon der Comtefje,“ murmelte der 
Nittmeifter; „ein neues Manuffript — hat Zeit... .” 
Er griff nad ben dritten Briefe — „enblich,” jagte 
er leife, als er die Handfahrift erfannte. Haftig er- 
brach er das Couvert und begann zu lejen. 

Der Brief war kurz. 

„Lieber Sohn,” lautete er. „Yh bin jeit 
einigen Wochen in Gejchäften in Paris und werde 
vermutlih demnähft auf kurze Zeit au nad 
Berlin kommen. Auf furze Zeit — foweit ich es 
bis jegt überleben Tann; vielleiht wird es aud) 
länger. Ach freue mich, Dich wiederzujehen. Die 
Eile der Abreife aus London, wo ich übrigens ein 
paar Wochen krank gelegen babe (ih Tann das 
ſchauderhafte Klima nicht vertragen), ließ mich Deine 
Bitte um Geld vergeffen. Sch lege vorläufig einen 
Ched über viertaufend Mark auf Bleichröder ein; 
bitte, behilf Dich, bis ich felbft fomme. Mit taufend 
Grüßen Dein Bater.” 

Paris, Grand Hotel, 

2. November. 

Eifenfhmibt warf den Brief mit der Einlage 
wieder auf den Tifch, tranf einen Schlud Thee und 
lehnte fih dann in den Fauteuil zurüd. Er war 
nachdenklich geworden. Daß fein Vater in Europa 
umberreifte, beunrubigte ihn wenig; der alte, aben- 
teuerluftige Herr hielt es nie lange Zeit hintereinander 
auf feiner Scholle aus — er mußte Bemwegungsfreibeit 
haben. Aber etwas anderes beeinflußte die Stimmung 
Eifenihmidts: ber Goldftrom von Amerifa herüber 
war ſchon ſeit Jahresfriſt fpärlicher gefloffen — Io 
Ipärlih, daß der Rittmeilter bereits dann und wann 
mit Kleinen Berlegenheiten hatte fämpfen müfjen. 

Wie war das möglih? Hatte fein Vater Ver: 
Iufte gehabt? Spieen die Duedfilberminen drüben 
am Fuße der Sierra, im grünen Waldthal des Red 
River, nit mehr wie einft ihre unerjchöpflich fchei- 
nenden Maflen aus und wanbelten fid) im Weltge: 
triebe von San Francisco zu glänzendem Golde?... 
Eijenfchmidt ließ den Kopf tief herab auf die Bruft 
finten. Seine Augen jchloffen fi halb — allerhand 
Traumbilder hujchten an ihm vorüber. E8 war eine 
tolle und wilde Jugend gemejen, die er durchlebt 
hatte. Mit allen Erinnerungen an jeine Kindertage 
verbanden ſich aufregende Ereigniffe, wie fie das 
Dofein im wilden Weften mit fi bringt. Gtrifes 
und Cmpörungen ber Mineure und Heuer, eine 
regelrechte Belagerung bes Herrengehöfts durch bie 
revoltierenben Arbeiter, die fchließlich Durch requirierte 
Soldaten zu Haufen niedergeichoffen wurden — wilde 
Ritte durch Die Pampas und beichwerliche Expeditionen 
in die rauhe Gebirgswildnis der Sierra — dann 
wieder tolle Gelage und Spielfcenen im fürftlichen 
Heim oder im nahen Städten San Rofario oder 
in den Hoteld von San Francisco, abwechjelnd mit 
Revifionen des Bergmwerls tief unter der Erde, aus 


deren Eingeweide hunderte fleißiger Hände das wert: 


volle Metall zu Tage fürberten; 
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Er mußte fich feiner früh verftiorbenen Mutter 
gar nicht mehr zu entfinnen, aber das Bild des hoch: 
gewachſenen, jchönen und ritterlihen Vaters Tebte 
frifh in feinem Gebädtnis. Er jah auch nody das 
ftattlicde Blodhaus vor fich, in dem er jeine Jugend 
verlebt — ein nur aus Holz erbauter Balaft, doch mit 
verihwenderifcher Pracht eingerichtet und munderjchön 
gelegen am Hange des Gebirges, defjen ewig fchnee: 
weiße Kuppen bis in die Wollen ragten, und um- 
geben von einem Garten, in dem die ganze farben- 
glühende Flora einer gejegneten Zone blühte und 
duftete: An jenem Taze freilih, an dem die re: 
bellierenden Bergleute, zu Kolonnen vereinigt, das 
Blodhaus zu ftürmen brohten, war diejer herrliche 
Garten von den rohen Fäuften der Arbeiter zeritört 
und verwüftet worden — und als jei es geftern ge: 
wejen, fo deutlich entiann fih der NRittmeifter noch, 
wie er nah Niederwerfung des Aufitands am Arme 
des Vaters den Park durhichritt, und wie dem Vater, 
der jonft die Thränen nicht Tannte, das Waller in 
die Augen ftieg, als er jah, mit welhem Banbalis: 
mus die Empörer gehauft hatten... Der Kleine Eric 
war ohne weiblihe Fürjorge, allein unter der Auf: 
ſicht des Vaters herangewachſen. Syn feinen Kinder: 
tagen hatten ſich Erzieher und Hauslehrer, deutſche, 
engliſche und franzöſiſche, mit ihm plagen müſſen — 
je älter er aber wurde, um ſo ſtärker nahm das 
Verhältnis zwiſchen Vater und Sohn einen rein 
kameradſchaftlichen Charakter an. Eric wurde der 
unzertrennliche Begleiter ſeines Vaters, ſein Genoſſe 
und Gefährte im Guten und Schlechten, ſeine rechte 
Hand im Geſchäft und ſein Kumpan bei Trinkgelagen 
und den Orgien, die man bei jedem Verkaufsabſchluſſe 
in der Stadt zu feiern pflegte. Daß er bei dieſem 
regelloſen Leben nicht geiſtig verwilderte, verdankte 
er nur ſeiner außerordentlichen Begabung, die ihm 
das Lernen ſpielleicht machte und ſein Intereſſe an 
den Wiſſenſchaften rege erhielt. Trotzdem hatte ſich 
ſein Vater bis zu dem vollendeten achtzehnten Jahre 
Erics für einen feſten Beruf ſeines Jungen nicht 
entſchließen können, er ſchwankte beſtändig, ob er 
ihn das Bergwerk übernehmen laſſen und ihn damit 
in eine ebenſo ruheloſe Zukunft hineindrängen ſollte, 
wie die Gegenwart es war, oder ob er ſeine Liegen— 
ſchaften verkaufen und mit Eric nach Europa zurück— 
ziehen ſollte, um ſeinem Sohn im alten Heim der 
Civiliſation eine ſeinem Namen und ſeiner geſell—⸗ 
ſchaftlichen Stellung entſprechende Carriere zu eröffnen. 

Der Beginn der deutſch-franzöſiſchen Feindſelig— 
keiten brachte die Entſcheidung. Obwohl in Schweden 
naturaliſiert und ſeit langen Jahren in Amerika an— 
ſäſſig, hatte der alte Baron Eiſenſchmidt ſich doch 
immer als Deutſcher gefühlt. Als die Nachricht von 
der Kriegserklärung Frankreichs in Amerika bekannt 
wurde, befanden ſich Vater und Sohn gerade in San 
Francieco und waren dort Zeuge der enthuſiaſtiſchen 
Kundgebungen für die Sache des Rechts in der 
deutſchen Kolonie der Goldgräberſtadt. Noch in der 
Nacht teilte Eric dem Vater ſeinen Entſchluß mit, 
den Krieg unter Preußens Fahnen mitmachen zu 
wollen. Der alte Baron begriff das; er würde ſelbſt 
noch zu den Waffen gegriffen haben, wenn ihn ſein 
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Bergwerlsunternehmen, das gerade zur Zeit jeine 
vollen Sintereffen in Anipruh nahm, nidt an Die 
Scholle gefeflelt hätte. 

Eric dampfte ab. Er brachte Empfehlungen an 
einen Univerfitätsfreund feines Vaters mit, einen 
bochftehenden Beamten, der ihm den Eintritt in eines 
der glänzenbften Kavallerie-Regimenter, die Königs- 
Küraffiere, ermöglidhte. So hatte es der alte Eijen- 
Ihmidbt auch gewollt. Er war rei genug, feinem 
Sohne eine hohe Zulage ‚bewilligen zu Tönnen. 

Nah Mars-la-Tour wurde Eric, der als Frei- 
williger eingetreten war, als Portepeefähnrih in 
die aktive Armee einrangiert und vor Paris zum 
Offizier befördert. Das Leben bei der Waffe gefiel 
ihm jo wohl, daß er feinen Vater bat, ihn in ber 
Armee bleiben zu laffen. Allerdings fürchtete Eric, 
der Bater würde nein jagen und ihn nach Amerika 
zurücdtufen. Er fürdtete es, weil er wußte, daß 
der alte Herr fich gewiffermaßen eins mit feinem 
Sohne fühlte, und weil ihm fjchon der Abjchied 
Schwer genug geworden war. Wider jein Erwarten 
traf eine zujagende Antwort ein. Der Vater jchrieb 
‚mar, daß es ihm tief jchmerzlich fei, den Sohn viel- 
leicht Sabre hindurch nicht fehen zu Tönnen, ta feine 
ſtändige perſönliche Anweſenheit im Bergwerksrevier 
notwendig ſei, daß er ſich aber dennoch mit dem 
Vorſatze Erics einverſtanden erkläre. Seit jenen 
Tagen waren mehr als zwanzig Jahre verfloſſen, 
und in dieſer ganzen Zeit war Baron Eiſenſchmidt 
der Ältere nur dreimal in Europa geweſen, um ſeinen 
Sohn zu beſuchen. Er war dann gewöhnlich acht 
oder vierzehn Tage in Berlin geblieben, und Eric 
hatte ſich gefreut, wie ſo ganz unverändert ſich der 
Papa zu erhalten verſtand. Er blieb ſich immer der 
Gleiche mit dem früh ergrauten vollen Haar und 
dem dunkel gefärbten, ſpitz aufgedrehten Schnurrbart, 
mit dem friſchen, bräunlich roten Geſicht und der 
ſtraffen eleganten Geſtalt. Er blieb ſich auch immer 
der Gleiche in ſeiner beſtechenden Liebenswürdigkeit, 
ſeiner Gentilezza, ſeinem Hange, das Gold mit 
loderen Händen in die Welt "zu fireuen und al 
feinen galanten Balfionen. Es Ichien, als lebe er 
in ewiger Jugend und als jchöpfe er aus dem auf: 
reibenden Leben im fernen Weften immer neue 
Daſeinsfreude. 

Das letzte Mal hatte er Eric vor ſechs Jahren 
beſucht. Er war von Paris gekommen, eine Woche 
‚in Berlin geblieben und dann weiter nach Spanien 
gereift, wo er gejchäftliche Abihlüfle zu vollziehen 
batte. Syn diejer einen Woche hatten Vater und Sohn 
gehörig miteinander gebummelt und gefneipt und fich 
Ihließlih in heiterfter Stimmung wieder getrennt, 
nahdem der Alte Eric für das fommende Jahr in 
generöjer Weile beim Haufe Bleichröber accrebitiert 


Eric Tonnte feinen Vater nur für einen ehr 
reihen Mann halten. Der NRittmeifter war fein 
thörichter Verfchmender — wirklich vornehme Naturen 
find das jelten — aber da er wußte, daß ihm große 
Hilfequellen zu Gebote ftanden, fo verjagte er fi 
nidts. Sein Stall koftete ihm viel und feine ganze 
Lebensführung war die eines jener Glüdlihen, bie 
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nicht zu rechnen brauden. Es wäre ihm vielleicht 
nicht jchwer geworben, fih einzufchränten, wenn bie 
Notwendigkeit es verlangt hätte; er würde fich gefügt 
haben, wenn er fi) aus materiellen Gründen bätte 
in die Provinz verfegen laflen müflen — nur die 
Ungewißheit feiner Zulunft beunruhigte ihn. Er 
beichloß, jedenfalls einmal genauere Rüdiprache über 
feine finanzielle Lage mit dem Vater zu nehmen, 
wenn dieler ihn beſuchen ſollte. — 

Eifenihmibt griff nach dem Briefe ber Comtefle 

Dornah und öffnete ihn. Ein umfangreiches Schrift- 
ftüd fiel ihm entgegen, das Manuffript einer Novelle 
in Verjen. Die Comtelje jchrieb dazu eingehender 
als fonft. Sie bat „ihren Litterariihen Beirat”, 
fih einmal nad) einem Verleger für die Novelle um- 
zuthun; fie babe fih nad einer legten reiflichen 
Überlegung do entichloffen, den Verſuch, vor die 
Öffentlichkeit zu treten, zu wagen. Allerdings nicht 
unter ihrem eigenen Namen, fondern unter dem 
Schute eines männlihen Pjeudonyms; fie hatte als 
joldes den Geburtsnamen ihrer Mutter, die eine 
Gräfin von Reyth gewejen, gewählt und nannte ich 
als Autor Hans von Reytb. 
4 Der Nittmeifter blätterte in dem Manujfript, 
das bie großen, fhönen und dharakterifttiichen Schrift: 
züge der Gomtefje zeigte, und begann fich bald in 
die Eangvollen, von poetifcher Kraft und vollfter 
Behberrihung der Form zeugenden Derje zu ver: 
tiefen, als draußen bie Entreeglode erflang und der 
Diener in bas Zimmer trat, um ben Belucdh des 
Grafen Bellmerftedt anzumelden. 

Eilenfhmidt befahl, den Majer in den Ealon 
au laflen, verfaujchte raich fein Hausjadelt mit dem 
Überrod, vervollfländigte feine Toilette und fuchte 
jodann den Grafen auf, den er bei jeinem Eintritt 
vor einem Dfbilde ftehen ah, das Eric nad) einer 
Photographie feines Vaters hatte anfertigen laflen. 

„Ah — Herr NRittmeifter! Ah babe Sie doc 
nit geflört —?” Und Vellmerftedt trat Eijen- 
ſchmidt mit liebenswürdiger SKopfneigung, zwei 
Finger feiner rechten Hand zum Gruße erheben, 
entgegen. * 

36 bitte ganz geborfamft, Herr Major,” 
entgegnete Eifenfhmibt, dem Gaft einen Sefjel zu: 
ihiebend; „es ift nicht mehr früh genug, und jelbit 
dann würden mir ber Herr Major willlommen 
gemweien fein . . .” 

Der Graf zudte mit den Nafenflügeln, rich 
feinen Schnurrbart auseinander und räufperte fich 
vernehmlih, nahm aber nit Plat. „Ih komme 
in einer eigentümlichen Angelegenheit, Herr Ritt: 
meifter,” jagte er und begann, während er Iprad), 
mit dem Tafchentuch fein Monocle zu pugen. „Sie 
wiffen, daß ich augenblidlih bamit beichäftigt bin, 
eine Geihichte unferes Regiments zu jchreiben —“ 

„SH babe mit Sinterefie davon gehört,“ fiel 
Eifeniymidt ein und deutete abermals mit ein- 
ladender Bewegung auf den näditen Sellel. Der 
Major nidte und ließ fich nieder. 

„Eh bien,“ fuhr er fort, „id babe nun bie 
Abfiht, in einem Kapitel meines Buches mich ein- 
gehender mit ber derzeitigen Zujfammenjegung un: 
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jeres Offizierlorps zu beichäftigen unb wollte Sie 
beshalb um einige Angaben über — über den Ur- 
Iprung Jhrer Familie bitten — ganz furz natürlich... .” 
Er räufperte fih von neuem und pußte lebhafter an 
feinem Monocle. „IH würde Sie übrigens nicht 
perlönli beläftigt haben, da mir für biefen Teil 
der Regimentsgefhihte ein Freund, der belannte 
‚Heraldiler und Heroldsmeifter Herr von Gumppen: 
Trahenberg, feine liebenswürdige Mitwirkung zu: 
gejagt bat — aber Speziell über Khre Familie, Herr 
Rittmeifter, war er gar nicht informiert” — ein 
lauernder Blid flog zu Eifenfchmidt berüber — „er 
fagte mir fogar, daß das Königliche Heroldsamt 
bereits bie Abficht hatte, fich einmal direlt an Sie 
mit der Bitte um Aufklärung über die Entftehung 
ihres Adels zu wenden, ba von Allerhöchfter Seite 
aus eine genaue Prüfung der Rang: und Quartierlifte 
in Bezug auf die Führung des Abelsprädifats jeitens 
der Offiziere angeordnet worden jei ...” Ein 
furzes lettes Räufpern, und dann fchwieg der Herr 
Major, jhlug, fich weit in den Sefjel zurüdlehnend, 
die langen Beine übereinander und betrachtete mit 
Aufmerkfamleit die Spiten feiner Stiefel. 

Eijenfhmidt Tannte feinen alten Gegner zu 
genau, um fi irritieren zu laflen. Er merkte jofort, 
baß ein Pfeil auf ihn abgeichoflen werden jollte, der 
vergiftet war; feine gejelichaftlihe Stellung jollte 
erjchüttert werden. € war ihm befannt, daß 
Bellmerftedt an einer Regimentsgejhichte arbeitete, 
das heißt der Major hatte die vorgejehte Behörde 
um die Erlaubnis der Abfafjung einer folchen ge: 
beten und dann, jelbfiverftändli in aller Heimlich- 
feit, einen Litteraten von Beruf mit der Verarbeitung 
bes leicht beichafften Material beauftragt. Der 
Litterat erhielt von dem reihen Mann ein gutes 
Honorar — dem Major aber, der als Verfafler des 
Yuchs auf der Titeljeite genannt wurde und es 
als folder auh dem Landesherrn in perjönlicher 
Audienz zu überreichen vorbatte, blühte der Ruhm der 
Autorihaft und winkte zudem eine DOrdensauszeihnung 
ale Lohn für feine fchriftiteleriihe That. Wie 
gefagt — das alles mußte Herr von Eilenjchmidt. 
Er war fih aber auch Elar darüber, daß Vellmerftedt 
fih nur auf diefe Regimentsgefchichte bezogen hatte, 
um aus bequemer Dedung den Giftpfeil gegen ihn 
abichießen zu fönnen. Man zmeifelte die Berechtigung 
feines Adelsprädilats an und wollte ihn damit ge- 
fenfchaftlich bloßflelen. Das war jehr gejhidt ein: 
gefädelt und konnte für Eifenichmidt bei den eigen: 
tümliden Vorurteilen, die in feinen Kreifen mit 
großer Sorgfalt gepflegt wurden, in der That un- 
angenehm werden, wenn er nicht parierte. 

Er verbeugte fih lächelnd. „Es wird mir eine 
Freude jein, Herr Major,” entgegnete er, „Ihnen 
alles das, was ich über die Abflamnung meiner 
Familie weiß, mitteilen zu dürfen. Es ift freilich 
nicht allzu viel und auch auf die Genauigkeit meiner 
Angaben Tann ich nicht den Dienfteid ablegen. Ach 
will, um ein Beilpiel anzuführen, nicht befchwören, 
daß jener meiner Borfahren, der den Vornamen 
Sebaldb und ben fatalen Beinamen ‚mit der leeren 
Taiche‘ führte, jhon 1206 oder erft 1207 feine 
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große Bußfahrt nad dem heiligen Lande angetreten 
bat, bin mir auch nicht völlig Tlar darüber, ob bei 
dem berühmten Zweilampfe meiner beiden Ahnen 
Prziebislav und Jezko Anno 1329 Prziebislam 
oder Sjezto mehr Prügel befommen bat. Aber ich 
denfe, es wird auf joldhe Einzelheiten nicht anlommen, 
wenn ih auch anerfenne, daß fie von eminenter 
biftoriicher Wichtigkeit find.” 

Der Major flarrte den Spredenden mit großen 
Augen an. Er war fi im erjten Momente nod 
nicht recht bewußt, ob der Nittmeifter jcherzte oder 
ob er es ernfihaft meinte — als er aber in das 
heiter lächelnde Geficht feines Gegenübers jah, merkte 
er doch, daß der Rittmeifter fih einen Heinen Spaß 
erlaubte — mit ihm, dem Borgejeßten, mit bem 
Grafen Vellmerftiebtt!! — Das bagere Gefiht bes 
Maijors rötete fih. „Erlauben Sie, Herr Rittmeifter,“ 
fagte er, jein Augengla® an der Schnur jpielend 
bin und ber fchwentend, „ich glaube, Sie haben 
mid — ehe — Sie haben mich mißverftanden. 
Ich — ich ſcherzte durchaus nicht. Nein, ich 
ſcherzte nicht — im Gegenteil, ich meinte es 
ſehr ernſt — und ich wollte Sie mit meiner An: 
frage gleichzeitig in verbindlicher Form darauf auf— 
merkſam machen, daß das Heroldsanit in nächſter 
Zeit eingehende Recherchen Uber — über — über 
den Urſprung Ihres Adelsdiploms bei Ihnen ein⸗ 
ziehen dürfte. Herr von Gumppen⸗Trachenberg hat 
mich verfihert, daß fünftighin bei allen Offizieren, 
deren Abel nicht genealogifch nachweisbar ift, das 
‚von‘ in der offiziellen Ranglifte ausgedrudt werben 
fol — zum Unterjchiede von den Ebelleuten, deren 
Adel traditionel oder verbrieft anerkannt ift und 
bei benen das Adelspräbilat dur ein einfaches v 
— ein v mit einem Punkte dahinter — bezeichnet 
wird. Das it dod von allergrößter Wichtigkeit, 
Herr Rittmeifter!“ 

‚Der Major hatte, feiner Gewohnheit nad, wenn 
er heftig zu werden begann, jehr jchnell geiprochen 
und dabei .wie eine Schlange geziſcht — „IN — pft 
pſt — ff — Ti nun die Augen weit auf und 
zupfte nerods an feinen Hanbfchuhipigen. Eijen- 
Ihmidt dagegen war ganz ruhig geblieben und hatte 
fein beiteres Zächeln nicht verloren; er jchüttelte den 
Kopf und entgegnete fanft: 

„Aber ich bitte Sie, Herr Major — es ift mir 
wirflih ganz gleichgültig, ob ih in der Ranglifte 
mit einem ausgedrudten ‚von‘ oder mit einem ,‚v 
Punttum‘ figuriere. Das eine fchmerzt mich nicht 
und das andere thut mir nicht weh.“ 

„Herr Rittmeifter” — die Stimme des Grafen 
Bellmerftedt begann jeßt einen leicht tremolierenden 
Klang anzunehmen, ein Zeichen dafür, daß feine 
Erregung Sich fteigerte — „Sie fheinen mich noch 
immer nicht völlig verftanden zu haben — verzeihen 
Sie, daß ih das fage. Es Tann SYhnen doch un: 
möglih angenehm fein, daß man Sshren Adel be» 
zweifelt, oder aber, daß man ihn an maßgebender 
ei zum mindeften als nicht biftorifch beglaubigt 
anfieht ...“ 

Eiſenſchmidt zoͤgerte eine kleine Minute, ehe er, 
ziemlich langſam ſprechend und erſt ſpäter lebhafter 
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werbend, antwortete: „Der Zufall bat mich als 
Edelmann auf die Welt fommen laflen — wie Sie, 
Herr Major. Ich bin ihm infofern dankbar dafür, 
al8 mir dadurh eine ganze Reihe gelellichaftlicher 
Vorteile eröffnet worden ift, deren Wert ich jehr 
wohl zu Ichägen weiß. Der Zufall meiner Geburt 
giebt mir aber noch nicht das Recht, ftolz auf meine 
Abftammung zu fein. Sch freue mich ihrer, wie ich 
mich meines ehrlichen Namens freue. Stolz fein 
tarın ih nicht einmal auf diefen ehrliden Namen, 
denn ich perlönlich wäre unfhuldig daran, wenn einer 
meiner Ahnen ein Berbredden begangen hätte, das 
meinen Namen bejudelt.e ch könnte mir in biejem 
Falle höcftense Mühe geben, ihn wieder zu Ehren 
zu bringen. Es berührt mich alfo auch nicht weiter, 
wenn e8 einem einfällt, an der ‚biftoriichen Ver: 
briefung‘ meines Freiherrntitel® zu zweifeln. Bor 
der Annahme, daß ich ihn mir zu Unredt beigelegt, 
Ihüst mich meine Stellung.” 

„Ganz gewiß, Herr Nittmeilter” Graf 
Vellmerftedt nidte Haftig und lebhaft — „Davon 
fann gar Feine Nede fein! Pardon, wenn ich Shnen 
auf Shre — Shre liberalen Abjchweifungen nicht 
folge — bleiben wir bei der Sade! MAljo, wie 
gejagt, von einer unredhtmäßigen Beilegung bes 
Adelsprädifats ift Feine Rede. Es handelt fich ein- 
fa um folgendes. E8 giebt viele Familien, nament- 
lid ausländiihen Urjprungs, die heute den Abel 
führen, ohne daß es ihnen möglich fein würde, ihre 
Nobilitierung jchwarz auf weiß nachzumeilen. Dem 
fogenannten Urabel wird dies durh Dokumente 
älteren Datums erleichtert, dem Briefadel durch die 
verliehenen Diplome. Das SHeroldsamt ift nun: 
mehr angewiefen worden, in fraglichen Fällen in 
Bezug auf die Offiziere der Armee Recherchen anzu: 
ftelen und diejenigen, deren Adel nur als traditionell, 
aber nicht nachweisbar beglaubigt anzujehen ift —“ 

„Künftighin mit einem vol ausgedrudien ‚von‘ 
in der Ranglifte zu führen,” fiel Eifenjchmibt ein. 
„Der Herr Major jagten mir das bereits.” 

„Sehr wohl — ih fagte das bereits ... .“ 
Bellmerftedt ftocdte der unerfchütterlihden Ruhe Eifen: 
Ihmidts gegenüber ein wenig... „Aber — aber, 
Herr Nittmeifter, würde Shnen das nit unan: 
genehm jein?“ 

„D — ganz und gar nidt, Herr Major — 
auh über diefen Punkt hatte ih fchon vorhin die 
Ehre, mich auszujprehen! ‚Won‘ bleibt ja boch ‚von‘ 
— ob man es auszufchreiben oder abzufürzen beliebt.“ 

„3a — — jawohl — es handelt fi eben 
nur um den Unterihied ...” Der Major paujierte 
ein wenig und fügte dann lauernd an: „Und ber 
Freiherrentitel —?“ 

Eiſenſchmidt erhob ſich. „Wenn das Heroldsamt 
gewillt oder angewieſen iſt, ſich nach dem Urſprung 
meines Adels zu erkundigen,“ erwiderte er, „ſo wird 
es ſich zweifellos zunächſt an die Quelle wenden, 
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die ihm am eheſten Rede ſtehen kann — alſo an 
mich ſelbſt. Ich geſtehe nun ganz offen, Herr Major, 
daß ich mich in die Geſchichte meiner Familie noch 
nicht tief genug verſenkt habe, um Ihnen auf der 
Stelle ſagen zu können, ſeit wann wir die Krone 
mit den fieben Perlen über dem Wappen führen — 
ich denke aber, das wird fich eruieren laffen. Wenn 
nit — nun, mein ©ott, dann müßte ich künftighin 
ohne den bübjhhen reiherrntitel weiterleben, und 
es würde ja wohl audy gehen!” 

Graf Vellmeritedt ftand langlam auf. Er war 
jegt ganz eifig yeworden. „Es würde auch gehen,” 
antwortete er, „Sie haben ganz recht, Herr Ritt: 
meilter! Jedenfalls würde e8 Yhnen bei Shrer 
liberalen Anfhauungsweife —” 


„Sagen wir nationalliberaler ober freilonfer: 
vativer, Herr Major,” fiel Eifenfchmibt ein. „Nota- 
bene, wenn meine Art ber Anjhauung überhaupt 
politiih beurteilt werden fol. Bei einem aus: 
geiprochenen Mittelparteiler fommt es babei auf bie 
engere Fraktion nicht jo genau an... .” 


Das erneute ironifhe Lächeln Eifenichmibts 
machte Bellmerftebt wütend. Aber er verlor feine äußere 
Ruhe nicht mehr. Er blieb in feiner ganzen Länge 
unbemwegli vor dem Rittmeifter ftehen. „Es würde 
fih in diefem Falle nur darum handeln,“ fuhr er 
fort, jedes Wort nabelipig abichleifend, „ob Sie 
unter folgen Umjtänden no beim Negimente zu 
verbleiben gedäcdhten, Herr Rittmeifter.“ 


Eijenfhmidt verneigte fih. Der andere war 
jein Worgejeßter und fonnte ihn, wenn er feine 
Gegnerichaft gehäſſig ausnützte, ſchwer ſchädigen. Aber 
Eric war ſo empört über das ganze Verhalten des 
Majors, daß er die Konſequenzen nicht überlegte 
und ſeinen fröhlich-ironiſchen Ton beibehielt, von dem 
er wußte, daß er Vellmerſtedt am meiſten ergrimmte. 

„Ich glaube, den Herrn Major darüber beruhigen 
zu können,“ fagte er. „Ich bleibe — ich werde jeden: 
falls bleiben. Die Königs-Küraffiere find ja nicht 
auf Barone eingeichworen.” 

Graf Vellmerftebt wurde blaß und wieder 
begannen jeine ſchmalen Naſenflügel zu zittern wie 
die Nüftern eines Naubtiers, das Beute wittert. 
„Das nicht, Herr Rittmeilter,“ entgegnete er 
„das allerdings nicht. Uber Eie willen, daß wir in 
unjerm Dffigierlorps ber Überlieferung nad nur 
Edelleute aufnehmen.” 


„sh weiß es, Herr Major, und ich möchte mir 
ba wir uns im Augenblid ja in harmlos privater 
Unterhaltung befinden, in bdiefer Beziehung ganz 
gehorjamft den Einwand erlauben, daß ich die er- 
wähnte Thatjadye eigentlich nicht recht in der Ordnung 
finde. Würden e8 der Herr Major nicht au für 
zwecddienliher erachten, wenn man mehr auf die - 


TZücdtigkeit der Offiziere als auf deren Stammbaum 
jcehen wollte?“ 


(Fortfegung folgt.) 
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Heiblatt der Dentihen Noman-Feitung. 


Spruchartig. 
Von Retty Yaoli.*) 


Verſchleiert Weh nannt' einſt die Luſt mein irrend Herz; 
Verhüllte Luſt nenn' ich nunmehr jedweden Schmerz. 


Luſt, die, um unſer Aug' nicht blendend zu erſchrecken, 
Mit ſchwarzem Schleier muß zu hohe Schönheit decken. 


O blick dem Schmerz nur feſt ins dunkle Angeſicht, 

Dann dringſt du durch den Flor und ſchaueſt Gottes Licht! 
* 

Das tiefe, dunkle Meer, von Menſchen „Tod“ genannt, 

Es ſpült die Leichen all' an Gottes heil'gen Strand. 
* 

Wie hoch auch mancher Berg ragt in der Wolken Reich, 

An Höh' iſt keiner doch dem Grabeshügel gleich. 

Denn ſteheſt ſinnend du auf ſeinen ernſten Höhen, 

Wirſt du das ganze Sein in dunkler Tiefe ſehen. 


Und überſchau'n wirſt du mit einem Blick die Welt 
Und alles, was ſie faßt und was ihr Kern enthält. 

% 
Ein himmlifh Sattenfpiel dünkt mir das Herz des Frommen, 
Bon Gott allein berührt, von Engeln nur vernommen. 

* 
In Gott iſt unſer Ziel; ſpäh nicht nach andern Wegen; 
Denn alle führen dich dem gleichen Ziel entgegen. 

Und wandle, wie du willſt, auf fernſtem Pfad und Steg, 
Du kommſt ſtets nur zu Gott auf weiterm, rauherm Weg. 
* 

Glüdfelig, wem erblüht ein edler Schmerz im Leben, 

E83 wird ihm füße Frucht und ftilen Schatten geben. 
* 

Ich bin ein Sonnenſtrahl voll Licht und Liebesduft, 

Der ſehnend heim verlangt aus ird'ſcher Körpergruft! 


* 


Du ſchreiteſt rüſtig fort, um bald am Ziel zu ſein; 

Doch, was du dafür nimmſt, iſt nur ein Meilenſtein. 
* 

Dies Wort erwähle dir zum kräftigen Begleiter: 

Und käm' das Schlimmſte ſelbſt, wohlan! was wär' es weiter? 
* 

Der Hoffnung Flügellleid ztemt nur den Jugendtagen; 

Im Lebenskampfe laß dein Herz den Panzer tragen. 


* 


„Ich kann nicht!“ rufſt du aus? das heißt bequem verzagt! 
Sprich! haſt du denn auch ſchon einmal „ich will!“ geſagt? 


— 


®) Aus ben Bebihten von B.P. Auswahl und Nadlak. (Stuitg. 1895, 
Cottas Nachf.) Wir madhen unfere Lefer auf bie im Rorben noch Immer nicht 
nad Gebühr gewürbigte Dicterin aufmerffam, bie fat alle Mitfchiweftern durch 
Kraft ded Bebanfend und doch echt weiblihes Empfinden überragt, 


Hat einer fo viel Geift, daß, jelbft von Neid zernagt, 
Die Schlechte Welt ihn doch nicht dumm zu nennen wagt: 


Un feinem Herzen wird fie ihre Radhe nehmen 
Und fagen: dies fei Schlecht! Wer wird fid) darob grämen?! 


%* 


&8 werben, wie vor Gott der Götter bunt Gefchledit, 
Die Nechte Ihwinden einft vor dem gottein’gen Recht. 


%* 


Durch fremden Schaden wirft du StIugheit nie erringen; 
Durd eignen aber kannt bu’3 big zur Weisheit bringen. 


%* 


Fühlft du dein Herz durd Haß von Menſchen weggetrieben — 
Thu ihnen Gutes! fchnell wirft du fie wieder Lieben. 


* 


(E83 ift der Fadel Tod bie Helle, die fie beut: 
Der hohe Menich verglimmt an Strahlen, die er ftreut. 


%* 


Mie willft du, daß ich foll an Menfchenwert verzagen? 
Fühl’ ich den eignen nicht? — mein Herz nicht edel fchlagen? 


% 


Das Kreuz auf frommer Bruft, das Schwert in ftarfer Hand — 
Wer fo gerüftet zieht, erfämpft das heil’ge Land. 


Sin Brief Volflois, 
I. 


Eben ift bei Otto Zanke in Berlin ein neues Bud) 
Tolftois erfchtienen: „Graufame Genüffe“. Ihm angefügt 
ift ein Brief, der ein merfwürdiges Licht auf den eigenars 
tigen Mann wirft. Er, der fein Gvangelium tet mit 
folder Beitimmtheit verfündigt hat — am meilten umfafjend 
in „das Reich Gottes ift in Euch“, tft an die neue Wende 
feines Lebens gelangt: er fühlt den Gegenfat zwijdhen 
pielen feiner Lehren und feiner Lage: Wir laffen 
hier den Brief folgen, vielleicht bietet fi Gelegenheit, auf 
ihn zurückzukommen. 

Mein lieber Freund! 

Sch fchreibe Ihnen, „mein lieber T5reund“ nicht, weil e8 
fo Gebraud tft, jondern weil Sie mir jehr fympathifd) gewor- 
den find, feitdem ich Ihren erften und befondbers Ihren zweiten 
Brief erhalten Habe und weil ih Sie aufrichtig liebe. In 
meinem Gefühl für Sie liegt viel Egoismus. Sie werden 
e8 vielleicht nicht glauben, aber Sie fünnen fid) nicht bors 
ftellen, wie fehr ich ifoliert bin, in weldem Grad mein 
wahres Ih von allen denen, die mid) umgeben, veradıtet 
wird. Ih weiß, daß das Himmelreid) denjenigen bor- 
behalten ift, welche leiden, ich weiß, daß «3 nur in Stleinig- 
feiten dem Menfchen vergönnt ift, die Früchte feiner Arbeit 
zu genießen oder wenigftens ihr Nejultat zu fehen. Aber 
bon den Werken der göttlichen Wahrheit, welche ewig ift, 
fann der Menih auch nicht die Folgen wahrnehmen, be= 
fonder8 in der furzen Periode feines Lebend. Das alles 
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weiß ih und bemnoch verzmweifle ich oft, unb barım fit. 


unfere Begegnung und meine Überzeugung, in Ihren ben 
Mann zu finden, der aufridhtig, auf bemfelben Weg, nad) 
demjelben Ziel zufchreitet wie ich, für mich eine große Freude. 

Und nun werde ich in georbneter Reihenfolge fortfahren. 

Shre Briefe an M. haben mir fehr gefallen, befonders 
der legte. Ihre Argumente find unmwiderleglih, aber leider 
eriftieren fie nicht für ihn, denn ich fenne feine Anfichten 
jeit Tanger Zeit. Alles, was er gelagt bat, fieht man im 
Leben, in ben Büchern, und es ift immer baßfelbe. 

Ste fagen: „Dies ift die Wahrheit, und dies tft Trug 
und aus bdiejfem und jenem Grunde Dies ift das Heil, 
und dies ift das Übel aus diefem und biefem Grund.” Und 
Ahre Mitmenfchen willen wohl, dab Sie in ber Wahrheit 
find, noch ehe Sie e8 gejagt haben. Aber fie wollen «8 
nicht eingeftehen, fie leben in der Lüge, bas heißt im Trug. 
Seder Menfch, welcher ein Herz hat, welcher das Gute liebt 
und das Böfe Haßt, und defjen Begrifföpermögen nur den 
Zwed bat, den Trug von ber Wahrheit zu unterfcheiden, 
jeder Menfh muß die Augen vor der Wahrheit fchließen, 
wenn er im Trug und im Böfen leben will, und um biejen 
Abfall zu verbergen, beruft er fich auf die Hiftortfchen Geſetze, 
bie objektiven Standpunkte und die Sorge um ba3 Glüd 
feiner Mitmenfchen. 

Sp handeln alle Theologen, alle Staatsmänner, alle 
Nattonalölonomen, fo handeln aud) alle diejenigen, welche 
ein Leben führen, das dem Heil und der Wahrheit wider» 
fprit, und welde fi in ihren eigenen Augen zu recht- 
fertigen ftreben. 

„Die Urfahe der Verbammnis aber ift, daß das Licht 
in die Welt gelommen ift, und daß die Menfchen bie 
Finfterntis mehr Tiebten ala das Licht, weil ihre Werte 
bö8 waren.“ 

„Denn wer Böfes thut, der Hafjet das Licht und kommt 
nicht zum Licht, aus Furcht, daß feine Werke zurückgewieſen 
werben.“ 

„Derjenige aber, der nad der Wahrheit handelt, fommt 
zum Licht, damit feine Werke offenbar werden, weil fie nad) 
Gott gemadt find.“ (TIL, 19-21.) 

Man kann fid) nit Farer ausbrüden und ich fchließe 
daraus, daß in Bezug auf diefe Menfchen eine längere Ber: 
breitung darüber nicht beffer wäre als Perlen vorzumerfen 
denen, die Sie fennen. E8 genügt, ganz einfady vor ihnen 
eine Haltung zu bewahren, welde ung unnüge Mühe er: 
part. Mit ihnen zu ftreiten wäre nicht nur müßig, fondern 
fogar jhädlidh für den Zwed, den wir erftreben. Dan reizt 
fie, mehr zu jagen als fie wollen, Paradoren aufzuftellen, 
Shre Gedanken zu übertreiben, und indem fie wichtige Teile 
Shrer Worte weglaffen, verbreiten fie fich Höhnifch über die 
Ungenauigteiten, weldje fie jo felbft hervorgerufen haben. 

Die Haltung, die ic) gegenüber diefen Menfchen beobachte 
— und die ih aud anderen anrate — ift diejenige, welche 
ich gegenüber einem ungezogenen Burfchen beobachten würbe, 
der dem Trunt und dem Lafter ergeben ift und meinen 
jungen Sohn in die Liederlichkeit hinabziehen wollte. Ich 
habe Mitleid mit folchen Bebauernswerten, Augfchmweifenden, 
aber ih werde niemalß verfuchen, ihnen die Moral vor: 
zuhalten ‚oder fie auf ben guten Weg zurüdzuführen, da ich 
im borau8 weiß, daß das verlorene Mühe ift. Ein folcher 
Menſch iſt unheilbar, und id) würbe nicht3 anderes erreichen, 
ala daß er mid vor meinem Sohn lächerlich madt, und 
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mein Sohn felbft, au wenn e8 mir gelingt, ihn einem 
folhen Umgang gewaltfam gu entreißen, Tann jeden Tag 
in eine ebenjo gefährlihe Gefelihaft geraten. Dielen 
liederliden Menfhen würbe ih nicht einmal vor meinem 
Sohne in feiner ganzen Abfcheulichkett zu entlarven fuchen, 
benn bdiefer müßte fie jelbft entbeden. Dieine Aufgabe wäre 
ed, feine junge Seele mit Vorfchriften zu erfüllen, welde 
wirffam genug find, thn vor Verfuchungen zu bewahren. 
Wenn ih ander8 handeln würbe, fo würde ich unuüg meine 
Mühe verlieren. Weber Sie, nohb mid, noch ſonſt 
irgend jemand möchte ich fo der Verberbnis ausfeten, ba 
diefes Zoftbare fleine Licht in der Finfternis, bie uns um:- 
giebt, leicht erlöfchen könnte. 

Diefe Abichweifung bringt mi unmerflih mit ber 
zweiten und hauptfädlichften Frage Ihres Briefes näher: 
„Wie fol man aljo die Menfchen aufklären und fie vor den 
Verführungen der LViederlichkeit bewahren, wenn wir durch 
bie Gewalt daran verhindert werden? Wie foll man zur 
VBerwirklihung ber evangeliihen Lehre gelangen? Wenn 
die Menfhen von mir verlangen, fie zu fehügen, muß ih 
dann nicht ihre Verteidigung auf mich nehmen, auf bie Ges 
fahr hin, daß ich genötigt fein Eönnte, Gewalt zu brauchen? 
Muß ich in diefem Zuftand verharren, felbft wenn man vor 
mir menfchliche Wefen tötet oder quält?” 

Nein, man darf nicht Gewalt anmenden, um feinen 
Nächſten zu fchügen und zu verteibigen, weil ba8 Gute 
nidt duch Gewalt, das heißt durch das Böſe gethan 
werden kann. 

Teurer Freund, ich bitte Sie im Namen des Gottes der 
Wahrheit, den Sie anbeten, werden Sie nicht heftig, ſuchen 
Sie mir keine Gründe entgegenzuſtellen, ehe Sie nachgedacht 
haben, nicht über das, was ich Ihnen ſchreiben werde, 
ſondern über das Evangelium. Und nicht über das Evan⸗ 
gelium als Wort Gottes und Chriſti, ſondern über das 
Evangelium als die klarſte, einfachſte, begreiflichſte, praktiſchfte 
Lehre über die Art, wie die Menſchen leben ſollen. 

Was ſoll ich thun, wenn vor meinen Augen eine 
Mutter ihr Kind ſchlägt? Es handelt ſich, wohl gemerkt, 
nicht darum, meinem erſten Antrieb zu folgen, ſondern zu 
eniſcheiden, was ich thun ſoll nach Klugheit und Gerechtigkeit. 

Mein erſter Antrieb wird derſelbe ſein, wie wenn ich 
beleidigt werde, nämlich, mich zu rächen, aber ich muß mich 
fragen, ob meine Rache vernünftig wäre, und ich muß auch 
unterſuchen, ob es gut iſt, Gewalt gegen dieſe Mutter zu 
brauchen, die ihr Kind ſchlägt. Was iſt mir widerlich an 
dieſer Scene? Was finde ich daran böſe? Die Thaljache, 
daß das Kind leidet? Oder vielleicht die Thatſache, daß 
die Mutter inmitten ihrer Mutterfreuden die Qualen des 
Zorns empfindet? Vielleicht beides. 

Der Menſch allein kann nichts Böſes thun. Das Böſe 
wirkt auf die Menſchen wie ein Auflöſungsmittel; darum, 
wenn ich etwas unternehmen will, ſo muß es nur zu dem 
Zweck geſchehen, das Auflöſungsmittel zu beſeitigen und die 
Übereinſtimmung zwiſchen Mutter und Kind wiederherzu⸗ 
ſtellen. Wie ſoll ich in dieſem Fall verfahren? Mich der 
Heftigkeit gegen die Mutter überlaſſen? Dadurch würde 
nicht verſchwinden, was ſie von ihrem Kind trennt, ich 
würde nur eine ſchlechte Handlung mehr begehen, welche 
mich von ihr entſernen würde. Was ſoll ich alſo thun? 
Mich an die Stelle des Kindes ſetzen? Das wäre wenigſtens 
nicht ganz einfältig. 

Was Doſtojewsſsky ſagt und was Mönche und Erz— 
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bifhöfe gefagt haben, ift mir widerlih. Site behaupten, «3 
fei ein Net ber gerechten Verteidigung, Strieg zu führen 
und feine Seele hinzugeben für die Brüder. Sch habe 
immer geantwortet: „Seine Bruft den Streichen anderer 
zu bieten, ja! Aber feinesgleichen zu erichießen, das ift nicht 
Verteidigung, das ift Totfchlag!* 

Teurer Freund, durhdringen Ste fih wohl mit dem 
Geift des Evangeliung, und Sie werben jehen, baß das 
fo kurze dritte Gebot (Matth. V, 38—39), das fo beftimmt 
und kurz lautet, nicht dem Böfen Widerftand zu leiften, da8 
heißt nicht Vöfes mit Böfen zu vergelten, wenn nidjt der 
Gipfel, fo doch wenigftens ein Hauptpuntt in ber Zehre ift. 
Auch tft e8 eben diefer, den alle falfchen chriftlichen Lehrer 
zu beobachten verweigern. Diefer Zuftand der Dinge, den 
dDiefe fo verabfcheuen, befteht bis jegt nur, weil man bieje 
Vorihrift mißverftanden Hat. Ich fprede nicht vom Konzil 
bon Nicäa, ba8 fo viele Übel hervorgerufen hat und ba 
eben auf diefe Auslegung der Lehre Chrifti, die Gewalt in 
Namen des Guten, gegründet war. Schon zur Zeit ber 
Apoftel erfcheint dieie Gewalt in der That des Paulus, 
wa3 den Sinn der Lehre verbuntelt hat. Wie oft habe ich 
ebenfo lächerlich die Schlußfolgerungen der Briefter und bie 
der Revolutionäre gefunden, mit denen ic fpradh und melde 
bie evangelifche Lehre als ein Mittel betrachten, um einen 
rein äußerlihen Zmed zu erreichen. Priefler und Nebolutio- 
näre haben jeboh ganz entgegengeiehte Anfihten, alle 
aber verleugnen mit bemfelben Eifer die Grunblehre Chrifti. 
Die erften können nicht unterlafien, die Häretifer zu foltern 
und zu vernichten, durch ihre Segensſprüche und Gebete die 
Mordthaten und Hinrichtungen zu verherrlichen, die anderen 
fönnen fein anderes Sbenl verfolgen, als diefe entjegliche 
Unorbnung, welde man die Ordnung nennt und welde und 
regiert, durch die Gewalt zu zeritören. 

Augeniceinlich find die Geiftlichleit und die Ariftofratie 
nicht imftande, dag menichliche Leben fi ohne Gewaltthat 
borauftellen. Dies gilt aud für die Revolutionäre. 

Man erkennt den Baum an feinen Früdten. Kann 
der Baum bes Guten Trühte der Gewaltthat tragen? 
Ebenjowenig kann man ein Blutbab und Blutthaten tim 
Namen ber Moral Chrifti verüben. Darum berauben fich 
beide, da fie der Lehre nicht gehorchen wollen, zuerft biefer 
einzigen Sraft, welche ber Glaube giebt. Und ich meine ben 
Glauben an die volftändige Wahrheit und nicht an Teile 
berjelben. Wer bas Schwert zieht, wirb durch das Schwert 
umlonmen. Das ift keine Prophezeiung, jondern der Aus- 
fpruch einer Thatfache, welche allen befannt tft. 

Man kann niht Gott und dem Teufel zugleich dienen. 
Das Evangelium ift nicht dag einfältige Buch, wie e8 die 
Priefter Ichlauerweife ung vorftellen, und alle Grunbfäge, 
welche fih darin finden, find nicht leichtfinnigerweife ver- 
Tündigt worden, fonbern in engem logiſchem Zuſammenhang 
mit der ganzen Lehre. So geht ba8 Gebot, für das Böfe 
nicht Rache zu nehmen, aus bem Evangelium in feiner Ge- 
famtheit hervor. Ohne diefeg Gebot würbe bie hriftliche Lehre 
nad meiner Anficht in einem Augenblid zufammenftürzen. Nicht 
nur wirkt das Leben und dag Werk Chrifti zufammen, um fie 
zu befeftigen, nicht nur hat Sohannes uns Salphas gezeigt, 
der Chriftus im Namen bes Glaubens dem Tode zuführte 
in feiner Unmiffenheit über diefe wichtige Wahrheit, fondern 
e3 ift auch in der heiligen Schrift Har ausgelproden, baß 
der Widerftand gegen bas Böfe burch Gewalt bie jchlechtefte 
und gefährlichfte aller Verfuhungen fe. Die Unhänger 
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CEHriftt find ihre erlegen, Chriftus jelber wäre thr beinahe 
unterlegen. 

Ich gehe noch weiter. Diefe Wahrheit erfcheint mir fo 
einfah und fo Har, daß ich überzeugt bin, ich würbe fie 
allein gefunden haben, felbft wenn Chrifiug und feine Lehre 
nicht eriftiert hätten! Scheint Ihnen bies nicht wahricheinlich? 
In meinen Augen fteht das außer Srage, dab, wenn ich 
mir die geringite Gewaltthat erlauben würde, um ein 
größeres lÜibel zu bekämpfen, ein anderer kommen würde, 
der jeinerfeitß diefelbe Freiheit fi nehmen würde, dann 
ein zweiter und dritter, und fo mwürben Millionen von 
einzelnen Gewaltthaten von neuem bdieje fchredliche Geißel 
Schaffen, welche heutzutage herriht und uns Iyrannifiert. 

- Alfo, wenn Sie meine Bitte erhört haben, wenn Sie 
mit Nuhe gelejen haben, was ich hier geichrieben habe, und 
fih aller Argumente zu Gunften Ihrer Anfichten enthalten, 
jo werden Ste Hoffentlich zugeftehen, daß e8 auch Fräftige 
Beweife zu Gunften der Ihrer Meinung wiberjprechenden 
Sdeen giebt, und Sie werben bdieß gerne zugeftehen, wenn 
Sie meine kurze Erklärung ded Evangeltums gelefen haben 
werben. | 

Wenn ich nicht irre, fo gebt folgendes in Shnen- vor: 
Shre Intelligenz giebt mir recht, aber Shr Herz Iehnt fi 
auf gegen meine Auslegung de Grundfages: „Widerftehet 
nicht dem Übel“. Und Sie fagen: „ES ift hier gewiß eine 
Dunfelheit oder irgend ein Fehler in der Schlußfolgerung 
aufzuklären, und ich werde fie finden, denn es tft unmöglich, 
daß die Lehre Chrifti, die Lehre der Nächftenliebe mich 
dazu verurteilt, gleichgültig da8 Böfe anzujehen, das in der 
Welt vorgeht.“ 

Sie begreifen, daß ein alter Mann wie ih, ber am 
Ende feiner Laufbahn angefommen tft, die Milde predigt 
und entfchuldigen mid, aber Sie find überzeugt, daß jeder 
Schritt Ihres Leben? nur ein Kampf gegen das Bdfe fein 
fol und find entichloffen, e8 mit allen Mitteln, die Sie ſchon 
gefunden haben und bie Sie nod) finden fönnen, zu befämpfen. 
Sie Ihließen daraus, daß man diefe Wahrheit im Bolt 
verbreiten, fich den Führern der evangeltihen Sozialiften 
nähern und auf die Negterung drüden foll und fo weiter. 

Das Gefühl, das Ihnen diefe Worte eingiebt, tft ebel, 
und eben darum liebe ih Ste. Aber das ift basjelbe 
Gefühl, dag den heiligen Petrus angetrieben hat, fein 
Schwert zu ergreifen, um dem Knecht dag Ohr abzuhanen. 
Stellen Sie fih vor, wa3 daraus entftanden wäre, wenn 
CHriftius ihn nicht zurüdigehalten hätte! Eine Schlaht! Die 
Anhänger Ehrifti wären Sieger geblieben und hätten fich 
der Stadt Serufalem bemädtig. Waß wäre aus ber 
hriftlichen Lehre geworden? Sie würde nicht mehr beftehen, 
wir hätten nihts mehr, auf das wir uns ftügen könnten 
und wären fchlimmer daran al8 bie Aralows unb bie 
Solomjews.*) 

Um meine Gedanken genauer auszudrüden, werde ich 
Ihnen jagen, wie ih die Lehre Ehriftt auffaffe, welche 
feinesweg® nebelhaft oder überjpannt ift, fondern Mar und 
in der Praris anwendbar. 

Die Lehre EChrifti befteht, wie alle Welt weiß, in der 
Liebe Gottes und des Nächften. Aber was tft Gott? Was 
berfteht man unter Liebe? Wie kann man Gott Iteben, der 
ein unbegreifliches Wefen tft! Was ift der Näcfte? Was 
bin ich jelbft? Gott Lieben, bedeutet für mi, die Wahr: 


®) Uralom war befanntlih ein Führer ber Panflapifien und Golowjew ein 
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heit Tieben, ben Nächften wie fich jelbft lieben, heißt, bie 
Ginheit des eigenen Dajeins mit dem der anderen und mit 
der ewigen Wahrheit, welche Gott ift, anerkennen. 

Aber, werden Ste fagen, diefen Gott faßt jeder nad) 
feiner Weife auf und mande Menihen erfennen ihn gar 
nidt an. Wie kann ih meinen Nächften wie mich felbit 
lieben, da do in mir felbit ein angeborenes egoiſtiſches 
Gefühl Tiegt, deffen ich mich nicht entledigen kann? 

Das alles fage ih, um noch mehr hervortreten zu lafjen, 
daß die Bedeutung de3 ChHriftentums wie aller 
Neligionen nidht in den abftraften Grundfägen 
liegt (die abftratten Grundfäge finden fih in allen 
Theogonien,*) Buddha, Eonfucius, Solrates waren und 
werben immer fein die Vertreter der religiöfen Melaphyfifi, 
fondern in ihrer Anwenbung, in ber lebendigen 
Vorftellung vom Glüd jedes Menihen und der 
geſamten Menſchheit. 

In der Geneſis iſt geſagt, man müſſe Gott und ſeinen 
Nächſten lieben. Aber die Anwendung dieſes Grundſatzes 
beſteht nach der Geneſis in der Beſchneidung, in der Heiligung 
des Sabbaths und der Beobachtung des Strafgeſetzes, während 
die chriſtliche Lehre in der Hinweiſung beſteht, daß das Geſetz 
möglich und ſüß zu erfüllen ſei. In der Bergpredigt hat 
Chriſtus ſehr genau dargelegt, wie jeder Menſch dieſes Geſetz 
in Ausübung bringen ſoll zu ſeinem eigenen Glück und zu 
dem der anderen. Ohne die Bergpredigt würde die chriſtliche 
Lehre nicht exiſtieren. Nicht an die Weiſen hat ſich Chriſtus 
gewendet, ſondern an die Einfältigen und Demütigen. 

Sqhluß folgt) 


Zuflucht. 


Die Dämmerung kommt — nun will ich träumen 
Still vor mich hin, 

Vergeſſen, daß ich arm und müde 

Und einſam bin — 


Will träumen, daß ein Herz auf Erden 
Noch für mich ſchlägt 

Und dieſes Lebens Bitterkeiten 

Einſt mit mir trägt, 


Von einer Seele, die in Liebe 
Sich ſorgt um mich — — 
Ich leg' mein Haupt in beide Hände 
Und denk' an Dich ... 
ckeon Panderſee. 


Ausfändifche Sprichworter. 


a) Der OSdſchi · Neger. Ein Fehltritt des Mundes iſt 
ſchlimmer als einer des Fußes. — Im Ohr iſt kein Kreuz⸗ 
weg. — Wenn Dein Verwandter ſtirbt, ſtirbſt Du darum 
nicht; aber wenn er Schande auf ſich ladet, trifft Dich die 
Schande mit. — Wenn ein Vogel in der Schlinge iſt, tönt 
ſein Geſchrei anders als ſonſt — Des Armen Elfenbein iſt 
ein Eberzahn. — Leg drauf! Leg drauf! macht endlich eine 
Laſt. — Niemand läßt ab, einen Elefanten zu verfolgen 
und ſetzt einem Sperlinge nach. — Ein Dummkopf, deſſen 
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Schaf zweimal ausreißt. — Wenn Du nicht tanzen kannſt, 
ſagſt Du: Ich mag die Trommel nicht. — Einer allein iſt 
kein Held. — Wenn ein Sklave frei wird, nennt er ſich ſelbſt 
einen Edelmann. — Wenn jemand Dich haßt, ſchlägt er 
Dein Vieh. — Des Todes Hippe mäht nicht bloß in einer 
Gegend. 

b) Ruſſiſche: Die Ehre iſt wie ein Glasſchuh, man muß 
vorfihtig darin auftreten. — Der Wind weht, aber die 
Welle meint fich felbft zu erheben. — Der Kiefel nennt den 
Diamanten feine Mutter. — Wenn man ben Flug der Vögel 
lobt, wadelt die Ente mit dem Kopfe. — Wir beide haben 
brav gerudert, fagte die Fliege zum Sührmann, als das 
Boot am andern Ufer war. — Wenn Hühner gadeln, gtebt’3 
Eier; wenn bie Weiber gadeln, find feine da. — Die Schule 
tft unnüß, in ber ber Hahn frähen lernen joll. — Wenn die 
Müde auf der gefhwungenen Glode figt, hält fie fih für 
ben Glödner. — Wenn man dem Schafe die Wolle abichert, 
gefchieht e8 nicht, um ihm einen Rod daraus zu machen. — 
Wenn man den Strang zieht, fo läuten bie Gloden. — 
Hänge das neue Werg erit an bie Kunfel, wenn daß alte 
berfponnen ift. — E83 geichieht nicht der Borle wegen, daß 
der Spedht an den Bäumen pidt. — Mit der Zeit werden 
Eiheln zu Eichen. — Die neunte Haut gehört auch od) 
zur Zwiebel. — Auch dem frommiften Hunde fol man bie 
Hand nit ind Maul fteden. — Aus einer großen Blume 
fliht man feinen Kranz. — Der Kater freit allezeit um die 
Maus, fie will nur nidt feine Braut fein. — Wer den 
Spieß Lauft, befommt den Strieg ald Zugabe. — E38 ift 
mander fo faul, er möchte gleih Butter von ber Kuh 
melten. — Wenn ber Hahn ein Meffer ausfcharrt, fol er 
e3 nicht in die Küche tragen. — Lobe den Apfel erft, wenn 
er zerichnitten ift. — Wenn e8 Nubel regnet, fehlt e8 an 
einem Sade; wenn der Sad ba ift, regnet es feine Nubel. — 
Weil der Pfeffer den Zahn nicht beißen fann, fo beißt er 
bie Zunge — Wilft Du bier fhon im Himmel fein, fo 
mache Dich zuvor zum Engel. — Wer zur Maus beftimmt 
ift, ift für die Kate geboren. — Man kann auch mit Eleiner 
Art große Späne hauen. — Wenn ber Schneider nit von 
der Elle redet, fo redet er vom Tudh. — Im Sommer lobt 
jeder die Kälte des Winters. — Eine leere Ylafche tft nur 
ein Scherben. — Der eine zieht die Melonen, ber anbere 
ißt fi. — Des Tifchlers Familie ißt an einen wadeligen 
Tiſch. — Ein eigner Kaftan wärmt mehr, als ein fremder 
Bärenpelz. — Der Hafe ift fiher, nad bem zehn Jäger 
fhießen. — Bom Liegen roftet das Beil. — Wo gefegt 
werden fol, findet fih fchon ein Velen. — Auch hundert 
Erbfen geben ein Hein Geriht. — Gefunden Ihmedt Sumpf» 
wafler befjer als Kranken der Wein. — Telt tft der Tod, 
Ihwanfend das Leben. 

c) Dänifge: SKröten brüten Feine Singvögel aus. — 
Befjer mit Saulen arbeiten als mit Dummen. — Die Kuh 
will nicht wiffen, daß fie Kalb gemejen ift. — Morgenmann 
bat’8, Abendmann befommt’3. — Zum böfen Maul gehört 
ein ftarfer Rüden. — Arge Hunde, zerriffenes Fell. — Das 
Tett will oben fein - und wäre e8 von einem alten Hunde. — 
Kein Gold fo rot — '3 muß weg für Brot. — Was das 
Auge nicht fieht, thut dem Herzen nicht weh. — Wenn die 
Strippe leer ift, beißen bie Pferde einander. — Wer Vater 
und Mutter nicht gehorchen will, jo dem Kalbfell gehorchen. — 
Eine Schwalbe auafliegen laffen und eine Gans wieder haben 
wollen. — Ei ift Ei, fagte ber Bauer — griff aber nad) bem 
größten. Ä . 
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d) Finniſche: Niemand wird mit der Axt in der Hand 
geboren. — Der Wirt iſt immer Wirt, wenn auch eine Erle; 
der Knecht immer Knecht, wenn auch eine Eiche. — Es giebt 
wohl Hunde, es giebt aber auch Stöcke. — Nicht auf jeder 
Eiche ſitzt ein Eichhorn. — Laufend reiſet man nicht. — 
Wenn der Baum gefällt iſt, fehlt es nicht an Nehmern. — 
Ein leerer Beutel iſt beſſer als geborgtes Geld. — Brot iſt 
ein guter Gefährte. — Viel Ärzte, große Gefahr. — Wann 
ſoll denn der Faule arbeiten? Im Herbſt iſt viel Schmutz, 
im Frühling viel Waſſer, im Winter iſt's kalt, im Sommer 
iſt's heiß. — Ein Schmied taugt nicht zum Schulmeiſter. — 
Dem Erzürnten ſchmeckt ſogar die Milch nicht. — Die Katze 
läßt man nicht die Würſte hüten. — Den Wolf tötet man 
nicht mit einer Stecknadel. — Selig iſt das Weib zu Hauſe, 
der Mann auf Reiſen. — Der iſt noch kein kluger Mann, 
der Geld erwirbt; aber der iſt's, der es zu behalten weiß. — 
Der Reine braucht ſich nicht zu waſchen. — Verkaufe den 
Bär nicht eher, bis Du ihn erwürgt haſt. 

e) Riederländiſche: Wenn der Wolf alt wird, ſo reiten 
auf ihm die Krähen. — Aus Liebe zum Talg leckt die Katze 
den Leuchter. — Es iſt ſchlechtes Waſſer — ſprach der Reiher, 
weil er nicht ſchwimmen konnte. — Ein krummes Stück Holz 
brennt ebenſo gut wie ein gerades. — Wenn eine Hand die 
andere wäſcht, ſo ſind ſie beide ſchön. — Mancher ſchneidet 
ſich eine Gerte für ſeinen eigenen Rücken. 

f) Haitiſcher Neger: Eier müſſen ſich nicht in den Tanz 
der Steine mengen. — Wer brüten will, bebrüte ſeine 
eigenen Eier. — Hänge Deinen Korb auf, wo Deine Hand 
ihn erreichen kann. — Jeder weiß, was in ſeinem Topfe 
brodelt. — Bevor Du den Fluß überſchritten, läſtere den 
Kaiman nicht. — Nicht alle, die Sporen tragen, ſind zum 
Reiten beſtimmt. — Ein leerer Sack kann nicht aufrecht 
ſtehen. 

Und nun zum Schluß noch ein amerikaniides Sprid)- 
wort; „Er Hat zu mir nicht ein einziges Mal Truthahn ge- 
jagt!” („He never said turkey to me“), welches etwa fo zu 
verftehen ift, daß jemand dem andern nicht? angeboten oder 
gegeben habe, wa3 er nad) feiner Meinung verdient habe. 
Nad) der Erzählung eines alten Jägers wird e3 geichichtlid) 
alfo erläutert: Sn Miffouri jagten auch dann und wann 
MWeige mit den Eingeborenen, und wenn dieje fich auc eben 
nicht viel aus den Bleichgelichtern machten, duldeten fie die- 
jelben doc zwiihen fi. Dort jagten einft aud) ein Weißer 
und ein Eingebomer miteinander, und da die leßteren den 
weißen Eindringlingen jhon nidyts Gutes zutrauten und die 
Meißen von den Indianern behaupteten, daß e8 diebijches, 
nihtönußiges Gefindel wäre, jo beftimmten fie vorher, baß 
fie, wa fie heute auf der Jagd erlegen würden, reblich und 
gleihmäßig miteinander teilen wollten. Al® jie am Abend 
wieder zufammenfamen, hatte der Indianer einen Truthahn, 
ber Weiße aber nur ein Nebhuhn gefchofjen; wie fie nun 
ihre Beute abgeworfen und diejelbe betrachtend daneben: 
ftanden, jagte der Eingeborene endlich Eopfichüttelnd: „Hm 
— böje Sade — Tchledt teilen — wie madhen?” — „Wic 
machen?“ fagte der Weike. „Ei, das ift verdammt einfach, 
mein brader Junge! Die beiden Stüde lafjen fi nur auf 
zweierlei Art teilen, entweder ich befomme den Trutbahn 
und Tu nimmft das Nebhuhn, oder Du nimmit dag Neb- 
huhn und ich nehme den Truthahn.“ Der Indianer fah den 
Weißen eine Zeitlang jtarr an und überlegte, wie jener 
eigentlich gejagt habe; der aber jah jo ernfthaft dabei aug, 
dag die Nothaut felber irre wurde. „Wie war das““ fragte 
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er endlich nad) einer Bauje, um e8 nod) einmal zu hören. — 
„Wie das war?* ermwiderte der weiße Jäger, die Stirn fraus 
ziehend und mit ernfthaften Geliht. „Nun, Du befommft 
das Nebhuhn und ich den Truthahn, oder ich nehme den Truts 
bahn und Du das Nebhiihn.“ — „Weh!“ rief da der Wilde 
erftautiit aus, „Du haft ja nicht ein einziges Mal Truthahn 
zu mir gejagt.“ Und mie teilten fie nahher? Wie Weiße 
bisher immer mit den Nothäuten geteilt haben. Da ji 
die beiden Stüde wirflidy nicht gut teilen ließen, nahnı fie 
der Weiße zuleit beide und veriprady bem Sndianer, e8 das 
nädjite Mal mit ihn aufzugleicen. 


Herbſt. 


Raſchelnd durch verdorrte 
Blätter eilt mein Fuß, 
Abendſonne lächelt 
Goldnen Abſchiedsgruß. 
Leiſe iſt Erinnerung 

In mir aufgewacht 

An die ach verwehte, 
Sel'ge Lenzespracht. 


Weiter, immer weiter 
Schweift mein Geiſt zurück 
Zu des eignen Lebens 
Kurzem Maienglück. 
Himmliſch lächelnd war es 
Nur ein flücht'ger Gruß — 
Durch verdorrte Blätter 
Raſchelnd eilt mein Fuß ... 


Helene Polgt. 


Ueue Vücher. 
Angezeigt von &. v. J. 


W. W. Wereſchagin, Febenserinnerungen. Meine 
Jugendjahre. Autoriſ. Überſetzung. Herausgegeben und mit 
einer Einleitung verſehen von Eugen Zabel. (Berlin 1895, 
Siegfried Cronbach.) 

Viele Leſer werden ſich des Aufſehens erinnern, das die 
Gemälde des ruſſiſchen Malers vor etwa 10 Jahren in 
Deutſchland erregt haben. Es dürfte die Wißbegierde vieler 
reizen, zu erfahren, in welcher Art ſich der Künſtler entwickelt 
habe. Der 1. Band giebt darüber noch keine Auskunft; er 
berichtet von der Kindheit auf dem Lande — das Bild bietet 
neue Züge nicht — und dann vom Aufenthalt im Marine— 
korps in Petersburg. Dieſer zweite Abſchnitt enthält manchen 
ſittengeſchichtlich wertvollen Zug. Das Ganze hätte für die 
deutſche Ausgabe ohne Bedenken gekürzt werden können, denn 
es enthält Abſchnitte, die durch allzu breite Darſtellung er⸗ 
müden. Der 2. Band iſt für uns Weſtler die Hauptſache. 
Hoffentlich erfüllt er, was man ſich von ihm verſpricht. 

Le Satanisme et la Magie par Jules Bois. Avec 
une etude de J. K. Huysmans. lllustrations de Henry de 
Malvost. (Paris 13895, Leon Challey, 8 rue Saint- 
Joseph.) 

E3 ift fchwer über das Buch zu berichten, da «3 ein 
ftarf perjönliches Gepräge Hat. Man weiß, daß mie bei 
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und auch in Franfreih eine neue mhHftiihe Strömung im 
Sampfe gegen den Materialismus eritarkt ift. Viele Dienjchen, 
und darunter audh reine Gemüter, haben fih aus der 
„Graftbeit*, die ihnen allen geiftigen Befig zu rauben drohte, 
in ein Gebiet geflüchtet, mo fie wieder den Schauer des Ge= 
heimnispollen fühlen und den halb verlorenen Gott wieber zu 
finden hoffen. Undere minder reine Geifter judhen nur neue 
Nervenerregungen, bie ihnen bejondere Genülfe veriprechen, 
und ganz lafterhafte Menfchen pugen mit einem Satans: 
fult, in dem fie die äußeren Gebräuche der Fatholiichen 
Kirche veripotten, nrauenhafte Ausfchmweifungen auf. 

Herr Jules Bois, auch als Verfaſſer ſymboliſcher 
Gedichte thätig, giebt nun dem ſtarken Bande eine Art von 
Darſtellung des ganzen Gebietes. Aber nicht ſo, wie es bei uns 
der jüngſt verſtorbene C. Kieſewetter in ſeinen Schriſten ge⸗ 
macht hat. Herr Bois führt uns weniger in die QOuellen⸗ 
ſchriften ein; er ſpricht mit Geiſt über den „Satan und ſeine 
Schüler, über die Anrufungen des Teufels, über die Kirche 
des Satans und deren Gebräuche, über Verzauberungen“ u. ſ. w. 
Die Abſicht iſt, vor dem Unheil zu warnen, das aus der Be— 
ſchäftigung mit dieſem Vorſtellungskreiſe erwachſen kann. So 
kann das Werk in Frankreich nützlich werden. Von Wert 
iſt es auch für jeden, der ſich eingehender mit dem heutigen 
Schriftiume von Paris — man kann kaum ſagen Frankreichs, 
denn die Sataniſten, Magier und wie ſich ſonſt die „Jüngſten“ 
an der Seine nennen, kommen wohl nicht in der Provinz 
vor — beſchäftigt. 

Die Einleitung Huydmand’, be Verf. von „La 
bas“ und „En Route“, berichtet ziemlich ausführlich über 
häufige Fälle von Diebftählen von Hoftien, die, wie er meint, 
für den Satansdienft verwendet werben. Wie weit das ber 
Wirklichkeit entjpricht, läßt fi) ohne genauefte Kenntnis der 
Verbältnifje nicht beurteilen. Die Ausstattung des Bandes 
ift fehr Shön; die Zeichnungen von Malvoft fann id) nicht 
beurteilen; dieje Art von Kunft Liegt jenfeit3 meines unit: 
verftändniffes. (Preis 8 Fıcs.) 

Bur Yſychologie des Schreibens. Mit beſonderer Rück⸗ 
ſicht auf individuelle Verſchiedenheiten der Handſchrift. Von 
W. Preyer. Mit mehr als 200 Schriftproben im Text 
nebſt 8 Diagrammen und 9 Tafeln. (Hamburg 1895, 
Leopold Voß.) 

Es iſt bekannt, daß ſeit etwa 1885 bei und bie 
„Graphologie“ die Teilnahme weiter Kreiſe gewonnen hat. 
Aus einigen Wahrheiten ſpannen viele einen unendlichen 
Faden und machten aus ihm Netze, um die ganze Menſchen⸗ 
ſeele damit abzufangen. In den Familienblättern iſt man 
ſofort der Mode entgegengekommen; im häuslichen Kreiſe 
wurde die Sache zur Spielerei, an der ſich alt und jung be— 
teiligte. Es iſt darum wahrhaftig des Dankes wert, daß 
ein ernſthafter Gelehrter ſich der Sache angenommen hat, 
um das Thatſächliche aus dem Wuſte der laienhaften An⸗ 
ſichten herauszuheben. 

Herr Prof. Preyer hat den Stoff in folgende Abteilungen 
eingeteilt: J. „Wodurch unterſcheiden ſich Handſchriften von— 
einander?“ II. Wie kommen die Verſchiedenheiten der Hand— 
ſchriften zu ſtande? III. Analyſe und Syntheſe der Schrift— 
zeichen. 1“. Die Bedeutung der individuellen Merkmale der 
Schrift (Form, Verbindung der Buchſtaben, Grund⸗ und 
Haarſtriche; Richtung, Länge der Zeilen u. ſ. wu) V. Zur 
Pathologie der Schrift. 

Von einem ſolchen Werke läßt ſich eine kurze Inhalts— 
angabe nicht machen. Der Verf. iſt Naturforſcher und betont 
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das Phyſiologiſche; er iſt ſehr vorſichtig in ſeinen Schlüſſen; 
brinat eine Menge neuer Beobachtungen, ohne aber ſogleich 
neue Hypotheſen aufzubauen. Wo er es thut — wie in der 
Annahme vom Einfluß der Gebärde auf die Schrift — regt 
er den Leſer nachhaltig an, die Sache weiter zu verfolgen. 
Von großem Wert ſind die zahlreichen Schriftbilder, mit 
denen er ſeine Darſtellung beglaubigt oder doch unterſtützt. 

Niemand, der ſich mit der Schrift eingehend beſchäftigen 
will, wird das Werk Preyers unbeachtet laſſen können. Die 
Ausſtattung iſt vorzüglich. 

SHerders Keben. Von Eugen Kühnemann. Mit 
einem Bildnis in Photogravüre. (München 1895, C. 9. 
Beckſche Verlagsbuchhandlung.) 

Herder gehört leider ſelbſt für unſere Gebildeten zu den 
vielgenannten Unbekannten. Eine alte Gattung, die ſich ſtets 
von neuem wiederholen wird, ſo lange es eine Menſchheit 
auf dieſer Erde geben wird. Vor die Millionen, die nicht 
gelehrte Bildung anſtreben, tritt übermächtig die Aufgabe, 
im Geſamtleben des nächſtſtehenden Menſchenkreiſes ſich zu 
erhalten. Der Tag, die ſogen. Wirklichkeit fordert ſein 
Recht. Dann aber drängen ſich, meiſt verbunden mit irgend 
einem Bedürfnis der Natur oder der Kultur, die Fragen der 
Gegenwart heran. Sie tönen von der Straße und dem 
Markte hinein in die Werkſtatt, den Fabrikſaal, die Schreib⸗ 
ſtube und oft ſchon in das Schulzimmer. So wird Streben 
und Leben der unendlichen Überzahl feſtgehalten in dem, was 
man Gegenwart nennt. Man vergißt, daß dieſe mit allen 
Faſern in der Vergangenheit wurzelt und die Zukunft in 
ſich trägt; man betrachtet hunderte von auftauchenden Fragen, 
Zweifeln, Aufgaben als etwas Neues, plagt und müht ſich 
ſie zu beantworten, zu klären, zu löſen. Aber deſſen iſt man 
ſo ſelten eingedenk, daß in den Männern und Werken der 
Vergangenheit gar oft ein nicht einberufener Landſturm 
kriegsbereit verſammelt iſt, fähig, die Schlachten der Gegen⸗ 
wart mit uns zu ſchlagen. Zu dieſem Landſturm gehört 
Herder. 

Wie er auf verſchiedenen Gebieten als befruchtender 
Geiſt gewirkt hat, iſt einer im Verhältniſſe zum Volke ge⸗ 
ringen Zahl von Fachleuten bekannt. Es gereicht kaum einem 
Geiſte zum Vorteil, wenn die Gelehrten ihn mit Beſchlag 
belegen. Sie grübeln und forſcheln über ihn; ſie zergliedern 
ſeinen lebendigen Leib, damit die toten Teile ſich einfächern 
laſſen; ſie erklären ihn, bis er zerklärt iſt. Und dann iſt 
die „wiſſenſchaftliche Aufgabe“ glänzend gelöſt, das heißt: 
der Mann iſt tot. 

Eugen Kühnemann (geb. 1868 in Hannover) iſt einer 
der begabteſten unſerer jungen Schrifttumforſcher. Er hat 
ſeine Seele aus den Klauen der Philologie gerettet; ſich 
Phantaſie, ohne die kein edelwiſſenſchaftliches Streben möglich 
iſt, bewahrt, und ſtrebt zugleich den philoſophiſchen Zug ſeines 
Weſens klar herauszuarbeiten. 

Mit einer in ſeinen Jahren ſeltenen Reife hat er 
Herders Bedeutung erfaßt; mit der Ehrfurcht und Liebe, die 
wir jedem reinen Ringen zollen müßten, näherte er ſich 
der Geſtalt des merkwürdigen Mannes, der an Reichtum der 
inneren Anlagen zu den größten Deutſchen gehört. Aber 
bie VBerfnüpfung diefer Anlagen mußte fid in einer Natur voll- 
ziehen, der eine mädjtige Warte im Lebendfampfe ganz gebradh: 
da8 was ich im tiefiten Sinne Humor nenne. So fonnte 
er fi) den fleinen, ftet? neu auftauchenden Zwergfeinden des 
Alltags, der rgerlichkeiten, nicht erwehren. Der fchon in 
der Jugend vorhandene Zug der Hypocdonbrie verftärkte fidj; 
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Herder arbeitete fid) in Vitterkeit hinein und ftand aulegt 
faft allein ba. 

Kühnemann legt in feiner Weile dar, wie e8 Tan, daß 
der große reiche Geift nicht „in fiegender Klarheit” heraus: 
getreten fei. Er bleibt nirgendwo an dem Schriftfteller und 
Gelehrten haften, fondern fucht ftet3 in ben Menjchen ein 
zubringen, um aus diefem heraus das Scicdfal des Mannes, 
befien Wahrheiten und Irrtümer zu erklären. Aber aud) 
wo er da8 zweite barlegt, fit er weit entfernt bon dem 
Schulmeifternden Ton, ben 3. 3. mandje Schüler Scherer® jo 
gern anwenden. 

Der Vortrag Kühnemanns ift mir zuweilen noch zu jehr 
Vortrag. Er ftrebt nad Snappheit und nad Klarheit. 
Die Säge find meift furz. Uber dabei geht er doch nicht 
felten zu weit in der Gebrängtheit und dbrüdt, mas er Mar 
weiß, in Worten aus, die zu allgemein, zu abftrakt find. 
Etwas mehr Blut wünfchte ich der Darfiellung. 

Jedenfalls iſt das Buch ein fchönes Verfprechen einer 
Kraft, die noch VBedeutendes leijten fann. Ich wünſche und 
hoffe e8. Den Leiern aber fei e3 beiten empfohlen; fie 
werden aus der Darftellung wohl auch erkennen, in welder 
Art Herder? Gebanfen aud nod dem heutigen Gejchledjte 
Rampfgenofjen fein können. 


Berflaudt, 


Sn bilden Wolken fommt daher 
Der graue Staub geflogen, 
Hat all’ das lichte Grün umher 
Mit Schleiern überzogen. 


Mag auch der Wind an Gras und Baum 
Mit keden Händen rütteln, 

Die fchwere Dede hebt fih kaum, 

Sie tft nicht abzufchütteln! 


Nur eine mächtige Regenflut 
Vermag fie fortzufchwenmen 
Die Schleier, die fo feft geruht, 
Die alles Wachstum hemmen. 


( —: eu — —— — ——— — — 


Oft hab' ich auf des Leides Spur 
Das gleiche Bild geſehen: 
Verſtaubte Seele, warte nur, 
Auch Du wirſt neu erſtehen! 
Gertrud Triepel. 


Vermiſchtes. 


Notizen und Zahlen. Statiſtiſches Nachſchlagebüchlein 
von H. Beringer. (Deutſcher Verlag, Berlin. Preis 25 Pf.) 
Obiger Titel läßt kaum vermuten, welch' reicher Inhalt in 
dem Büchlein geboten iſt. Zuerſt wollten wir nur einen 
flüchtigen Blick in dasſelbe werfen, blätterten dann aber 
weiter, und ſchließlich ſtudierten wir es von Anfang bis zu 
Ende durch. Studiert will das Büchlein ſein, dann aber 
ſprechen die anſcheinend trockenen Zahlen eine ſo beredte 
Sprache und geben ein ſo lebendiges Bild von den wirt- 
ſchaftlichen und ſozialpolitiſchen Zuſtänden der Hauptkultur⸗ 
ſtaaten der Erde, wie es packender nicht mit Worten geſchehen 
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könnte. Oft giebt eine einzige Ziffernreihe das Material 
zu recht ernſten Betrachtungen. Zu welchen Reflexionen 
führen den denkenden Leſer z. B. die vergleichenden Ziffern 
über die Bevölkerungszunahme, die Durchſchnittslebensdauer 
und die Kinderſterblichkeit bei verſchiedenen Nationen und 
beſonders über den Prozentſatz der Einwohner in verſchiedenen 
Lebensaltern. Wenn wir dieſe letzteren Ziffern, nur ſo weit 
ſie Bezug haben auf Deutſchland und Frankreich, der Be— 
trachtung unterſtellen, ſo haben wir nicht bloß den Stoff zu 
einem Leitartikel, ſondern zu einem Buch. Wir finden hier, 
daß e8 Einwohner bis zum 5. Lebensjahre giebt: in Deutich- 
land 13,4 Prozent, in SFranfreidh 9,2; vom 5.—20. in Deutlich: 
land 30,8, in Frankreich 26,1; vom 20.—40. in Deutichland 
29,6, in Syranfreih 29,5; vom 40.—60. in Deutihland 18,6, 
in Frankreich 22,6; über 60 Sabre in Deutfchland 7,6, in 
Frankreich 12,6 Prozent der Geſamtbevölkerung. 

Wenn wir in ſtatiſtiſchen Werken die Staatsſchulden 
aufgeſtellt finden, ſo giebt uns das noch kein Bild von der 
finanziellen Lage der Staaten. In Beringer? „Notizen 
und Zahlen“ haben wir neben den Staatöfchulden das 
rentierende Staatövermögen. Wir fehen da, daß den 231,5 
Mark Staatsjhulden im Deutihen Reihe (famt den Einzels 
ftaaten) per Einwohner gegenüberftehen 328 Mt. Staat$- 
vermögen, in Sranfreich den 666,3 ME. Staatsichulden nur 
35 ME. Staat3vermögen u. |. w. Ber danebengeftellte 
Zinzfuß der Schulden verihledener Staaten giebt zugleich 
ein politifche8 Situationsbild. 

Einen außerordentlich Haren Überblick giebt das Büchlein 
über Konfum und Stonjumftenern. E83 ift ung fein ftatiftiiches 
Werk befannt, in melden bdiefe auf den Kopf ausgerechnet 
nnebeneinandergeftellt find wie hier. Nehmen wir den Tabaf 
heraus: 


Zährl. Konfum pr. Kopf: Zoll u. Steuer Zoll u. Steuer 


pr. Kopf: pr. Sa.: 
Im Deutfchen Neihe 1,5 Sg. 1,08 ME. 0,72 Mt. 
Sn Franfriih ...08 „ 641 „ 801 „ 
Sn Großbritannien 0,67 „ 531 „ 790 


In dieſer Weile auf den Kopf ausgerechnet find alle 
Hauptfonfumartifel. DBefonder® eingehender Behandlung 
erfreut fid) das Bier, deffen Konfum nicht bloß auf ben 
deutihen Neichöbürger, fondern auch auf den Baper, 
Württemberger, Badenfer, Elfaß-Lothringer und felbft auf 
den Münchener ausgerechnet ift, der am meiften Vier in ber 
ganzen Welt trinkt (426 Liter) und dafür 11,50 ME. Staats: 
fteuer und 3,80 ME. Genteindefteuer bezahlt, in Summa per 
Einwohner und Jahr 15,30 ME. oder per Familie 76 Mi.! 
Aus dem Kapitel: Verwendung der Staatseinnahmen für 
Verwaltung, Suftiz, Gefundheits- und Armenpflege, Landes- 
verteidigung, Kultus und Unterricht verdient beiondere Bes 
adhıtung die vergleihende Statiftif über das Volksfchulmwefen 
in den bverichiedenen SKulturftaaten, bie und einigermaßen 
überrajchende Ziffern zeigt. Wie viele Schüler treffen auf 
einen Lehrer? Was ift der Koftenaufwand für einen 
Elementarfhüler? Welche Ausgabe trifft Hierfür auf den 
Kopf der Bevölferung? Auf diefe und andere, das Stapitel 
Unterricht berührende ragen fann man fic) auß dem Büchlein 
Antwort erholen. 

Es ift nicht möglid, Hier den gejamten Inhalt der 
Statiftif aufzuzählen, weil wir jonft diefe jelbft zum Abdrucd 
bringen müßten. Wir können unferen Lejern nur raten, das 
Büdjlein in ihr Notizbud zu legen und e8 zu befragen, 
jo oft fie Antwort auf fozialpolitiihe und wirtschaftliche 
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tagen brauchen, die fie jonft erft nad flunden= oder tages | 


langem Suchen in den Budget? und in volumindjen Werfen 
finden fönnen. 

Was das Büchlein in fnapper, EHlarer Anordnung an 
geographiihen, phylifaliihen und wirtichaftlihen Notizen 
enthält, macht e3 zu einem wertvollen Hilfsbüdjlein für Die 
Schüler mittlerer und höherer Schulen. Auch wird mand)er 
barin fein auf ber Schule erworbenes und wieder vergeilenes 
MWiffen auffrifhen, wenn er 3. B. die Neduftionsformel der 
Thermometerjfalen findet oder die fpezifilchen Yemwichte ver: 
fchiedener fefter, flüffiger und gasförmiger Körper oder die 
Schnelligkeit von Clefiricität, Licht, der Gefchofje des deutichen 
Feldgeſchützes, des nfanteriegemehres, des Scalles, der 
Gifenbahnzüge und viel andered. Dinge, die für jedermann 
praftifches Intereife haben, find 3. 3. die Nährwertverhältnifie 
ber gebräudjlichften Nahrungsmittel, die Heizfraft verichiedener 
Stohlenarten, die Vergleihung der Münzen, Maße und Ge: 
wichte, die Telegraphen=, Poll: und Eijenbahntarife u. |. mw. 
Die Crgebniffe der Neichätagswahlen bon 1874 bis 1593 
mit Angabe der auf jede Partei entfallenden Stimmen geben 
Anlaß zu Betrachtungen über den Wechiel der politischen 
Stimmungen und Meinungen. Eine oft jchmerzliche Erinne⸗ 
rung wird die Zufammenftellung der hödjiten und niedrigiten 
Kurfe der beliebteften Ssefulationgpapiere in den legten 
fünf Sahren bei allen denen erweden, die „hineingefallen“ 
oder „hineingelegt worden“ find. 

— (ine mir befannt gewordene Thatjahe wirft helles 
Liht auf die Schreibfeligfeit unferer Behörden. Sn einem 
Kreiſe des Elſaß tmogen die Schriftftüde, die fich auf Steuer- 
fahen bezogen, im Jahre 1867 34 Pfund. In demielben, 
der aber feitden: etwaß an Umfang verloren hat, wogen fie 
1893 154 Pfund. Daß die Zufriedenheit im gleihen Maße 
geitiegen ift, wage ich nicht zu behaupten. * 

— Bei dem Verleger R. Taendler in Berlin erſcheint 
demnächſt ein Werk über das Berliner Zeitungsweſen, das 
700 Bildniſſe enthalten wird. Herausgeber iſt der Schrift— 
ſteller Guſtav Dahms. 

AKalender des Rerliner Tierſchutz-Pereins. Ein Notiz-⸗ 
und Nachſchlagebüchlein für 5Pf. Wir machen unſere Leſer 
aufmerkſam auf den vom Berliner Tierſchutz-Verein heraus— 
gegebenen Kalender. Wir haben das Büchlein durchgeſehen 
und können es zur Einführung in Schule und Haus beſtens 
empfehlen. Der reiche Inhalt, die vorzüglichen Illuſtrationen 
und der außerordentlich billige Preis von 5 ME. per 100 Stück 
bei ‚sranfozujendung machen dasjelbe zu einem Uniktum auf 
dem Büchermarlt. 

Die Teilnahme und dad Erbarmen für alle fühlenden 
und leidenden Geihöpfe wird fowoh! durd) gemüt= wie Humor: 
bolle Erzählungen und Gedichte gewect, die gewiß von Er⸗ 
wadjenen mit ebenfo viel nterefje gelcjen werden wie von 
stindern. Für Erwadjene ijt überdies ein Notizenanhang 
gegeben, der den Kalender zu einem fehr nüglichen Nach: 
ihlagebüdjlein für jedermann madıt. 

Ter talender ift zu beziehen vom Berliner Tierfhug- 
Verein, Berlin SW., Königgrägerftr. 108. 

Ein Klavier-Sarg! In Connorsville in Indianopolis 
jtarb fürzlih eine junge Pianiftin, Mi Mary Tate. Sie 
hatte ein umftändlicdyes Teftament verfaßt, was nad) ihrem 
Tode mit ihrer Leiche zu geihehen habe. DTemgemäß wurde 
fie auf ihrem Steinway-Jlügel aufgebahrt und ein Freund 
mußte ein fronmes Lied auf demjelben Flügel begleiten, das 
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ihre Freundinnen fangen. Nach der Einjegnung wurde bie 
Leiche herabgehoben, der Slügel geöffnet, alle Saiten durchs 
Ihnitten, die drei Füße abgejhraubt und nun mwurbe bie 
Leihe der Miß Tate in den SKaften eingefargt, auf ben 
Triedhof getragen und dort in einem den Dimenjionen des 
Tlügeld® angepaßten Grabe beerdigt. Der Flügel Hatte 
1200 Dollars gekoftet! Ein biffiger Kritiker fol dazu bes 
merkt haben: „Mögen fie beide doch ja für immer in Frieden 
ruhen und recht viele Nacdjfolgerinnen finden, damit nicht 
unjere arme Erde nod an einer Sündflut von alten Slapieren 
und nimmerjungen Pianijtinnen zu Grunde geht!“ 


Fragen. 


Deine Loden — blonde Seidenhaare, 

Die jo weich die Kinderftirne fränzen — 
Zeilen FYlugs ziehn über fie die Jahre — 
Was wird werden, biß fie filbern glänzen? 


Deine Augen — rätjelhafte Tiefen, 

Drein ein Strahl des ew’gen Lichtö ergojjen, 
Fremden Scheins, ald ob drin Sterne fdyliefen — 
Was wird werden, bis fie fich geichlofien ? 


Deine Seele — fremd in unfern Landen, 

Wie im Herbft ein Haud aus Frühlingstagen — 
Und Dein Herz — verträumt und unverftanden — 
Was wird werden, bi8 ed außgeichlagen? 


fuz S5cheibe. 


Vriefkaſten. 


S. 100. „Sommernacht“ zeigt eigenartiges Sehen. Der 
Ausdruck iſt leider nicht ſtets glücklich. Vielleicht bring ich's 
doch. — Frl. Lina Miin K. Leider zu wenig Eigenart. — 
Frl. J. D. „Der Sängerin Tod“ ergreift durch den Stoff, 
iſt aber zu formlos. — Frl. Joſ. P. in R. Stoff iſt gut; 
es hängt alles von der Behandlung ab. — Herrn Dr. W. Th. 
in F. Ich empfehle Ihnen die dem Buchhändler-Börfen- 
Blatte beigegebenen „Mitteilungen“, in denen Sie alle eu 
erfchienenen Bücher verzeichnet finden. Vierteljahr 1,50 Mt. 
— Frau L. v. P. in H. Ich ſtimme Ihnen zu: die Be 
deutung der Genannten wird überſchätzt. Aber freuen wir 
uns als Menſchen, daß die Arme dadurch ihrem Elend ent—⸗ 
riſſen worden iſt und für ihre Kinder etwas thun kann. Es 
thut doch wohl, ein Leid gemindert zu ſehen. Beſte Empfehlung. 
— Frl. H. W. in R. Die Fragen beantwortet jedes Kon⸗ 
verſations-Lexikon. — Herrn Th. Sch. in A. Mir un 
bekannt geblieben. 
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Die Akten des Bogelfangs. 


Bon 


Wilhelm Raabe. 
(Zortfegung.) 


Ab, und er war fo gut, und bielt fi} fo ftill, 
und that feinem feiner biefigen Mitmenfhen was — 
faft ein volles ZYahr im VBogelfang. Fall ein volles 
Sahr bindurh gab es in der faft zur Großftadt 
herangewachſenen Refivenz einen Tleinbürgerlicher 
von feinen Renten lebenden Rentner (wenn aud) nicht 
in Schlafrod und PBantoffeln) als wie Velten Andres. 
Das nterefle an ihm erlojch bald vollftändig; wie 
Mr. Charles Trogendorff war er wahrlich nicht heim: 
gelehrt; übrigens wußte auch feine jeßige Nachbar: 
Ihaft im Bogelfang faum noch etwas von oleph; 
das heißt in diefem Falle von dem Doktor Andres 
und jeiner Familie. 

Gegen alle Schulfreunde und Jonftige Jugendge: 
nofjen hatte er im Verlehr eigentlich nur das eine Wort: 

„Schauberhaft müde.“ 

Wenn er dann gähnend vielleicht noch hinzuge- 
jet Hatte: 

„Ausihhlafen!” und der gute Freund mehr und 
mehr zu dem Bemwußtfein gelangte, daß er jeinerfeits 
eigentlich nichts mitzuteilen babe; jo war es denn 
freilich für beide Teile das befte, mern folche Unter: 
haltung nicht fortgefegt wurde, fondern der Verkehr 
überhaupt unterblieb. Helläugig, lebendig, wach und 
das Spazierftödchen jchwingend, ging dann der „Be: 
fu“, in der feften Überzeugung: 

„Wieder einmal einer, der zu große Rofinen 
im Sad hatte und nachher bas gewöhnlide Pech im 
Leben gehabt hat. Schade um ben alten, lieben Kerl!” 

Sch babe felber einigen joldher guten Leute von 
dem Senfterftubl der Frau Doktorin mit das Geleit 
gegeben bis zu bem morjhen Thürdhen in der legten 
grünen Hede des Vogelfangs, ihnen, an diejfer Hede 
lehnend, nachgefehen, und, wenn ich es fonnte, meine 
Gedanken haben dürfen über das Wachen und das 
Schlafen in diejer Welt. 

Aber auch mir gegenüber verhielt der Freund 
ſich ſchweigſamer, als es mir eigentlich vecht fchien. 
ch erfuhr über feine Erlebniffe im Grunde jegt aus 
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feinem Munde nicht mehr, als was er im Laufe der 
Sabre darüber an feine Mutter gejchrieben hatte. 
Auf einem Spaziergange gelangten wir auf dem 
Ofterberge auch wieder einmal auf die Stelle, von 
wo wir drei Kinder: er, Helene Troßendorff und ic 
einft um den Zaurentiustag die Sternjchnuppen fallen 
fahen und unjere Wünjche für das Leben gehabt hatten. 

Kb erinnerte ihn daran und er legte mir die 
Hand gelafien auf die Schulter und fagte ohne alle 
Aufregung, ohne Lächeln, aber auch ohneStirnrungeln: 

„Mir haben fie jo ziemlih Wort gehalten, die 
fallenden Sterne. Einem befcheidenen Gemüt wird 
Ihon das GSeinige zu teil, und weiß es fih zu be- 
Iheiden, wo es nicht anders geht. Was wünfchte 
ih mir damals bob? Wenn ich nicht irre, den 
Hedepfennig, den Däumling und das XTellertuch der 
drei Rolandstnappen. ch babe das alles gehabt 
und babe es no, jo weit es mir zum täglichen 
Gebraud nötig if. Auf das Vergnügen, Perjepolis 
in Brand zu fteden, verzichtet man, wenn man jein 
leßtes Schulbeft in den Dfen geftedt hat. Auch ein 
„beraufchter Triumphtod zu Babylon‘ erjcheint mir 
nicht mehr als das löblichfite Exit homo sapiens, 
ab geht der Narr. YKh wünjche nüchtern zu fterben, 
oder wenn Du lieber willft — volllommen ernüdtert. 
So eigentumslos als möglid. Übrigens habe ich 
ein gutes Gedächtnis und es war faum nötig, daß 
Du mi eben auf diefem Plate an jenen Sommer: 
abend erinnerfl. Auch von der Tonne des Diogenes 
war ja wohl damals bei folch’ einem fallenden Stern 
die Nede? Nun, in ber babe ich mich jett, der 
alten rau da unten zuliebe, in ihrem Ofenwintel 
gewälzt, oder wälzen dürfen. Man muß fi) alles 
gefallen laflen, lieber Krumbardt. Und aud die 
Menjhen nit in ihren SUufionen ftören. Die alte 
Frau da unten im Bogeljang zum Beilpiel ift noch 
immer der Meinung, daß ihr Söhnden die Welt 
durch feine Thatlraft überwunden habe und weiter 
überwinden werde. Die jcherzhafte dee, in mir 
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einen Helden meinem Vater und dem Vaterland, 
ber Hebamme und ber Menjchheit überliefert zu haben, 
bat fie fo mandes Sahr durh und vorzüglich jegt 
während meiner längeren Abmejenbeit jo fröhlich 
und heiter aufrecht erhalten, daß cs eine Sünde 
wäre, ihr die Klufion zu nehmen. Hier hört auch 
für mid das Spiel mit der Welt auf: das wäre ein 
zu jchlechter Spaß, der nun no als Wolle vor die 
Abendfonne ziehen zu wollen! Beiläufig, ich babe 
ihr einen ihr ausreihend imponierenden Haufen 
Dollars auf den Tiich gelegt, jol ih vor ihr nun 
auch meine leeren Tajchen ummenden und ihr jagen: 
Mama, Du haft vergeblich das lette Grün aus dem 
Vogelſang für das Geihöpf, das aud fehr, jehr 
Dein Gejchöpf ift, für den dummen Yungen, Deinen 
Velten feitgehalten!! — 3 babe oft im Leben 
Komödie fpielen müflen, vorzüglih in den letten 
Sabren, und wie ber Kaifer Auguftus hätte ich mich 
meiner Begabung dafür wohl rühmen dürfen: jebt 
und bier am Plag aber, diejer alten Frau gegenüber, 
fällt e8 mir jchwer, das Wort vom Schlafen, dem 
Ausichlafenmüflen wie vor den andern als ein 
Scherzwort, und um Fliegen — wollte ich jagen 
Narren abzuwehren, feitzubalten. Nein, nein, die 
Sonne ift ihr übergenug verbaut worden; das Licht, 
das ihr in ihrem ftilltapfern, Tieben, jchönen Leben 
von mir ausgegangen ift, fol ihr nicht ausgehen, fo 
weit das an mir liegt! Sie joll ihre Freude an mir 
behalten!” 

Sch Eonnte dem Mann, über den aljo wirklich 
niemand etwas Genaueres wußte als ih, nur flumm 
die Hand drüden; eine mündlide Ermiderung gab 
es hierauf nicht. 

Velten lächelte: 

„Es war um das Jahr Siebenzehnhundertfieben- 
undjehzig und der größte Egoift der Litteraturge- 
Ihidhte aljo achtzehn Jahre alt, da er feinem Freunde 
Behriih den Nat zujang: 

Gei gefühllos! 

Ein leihtbewegtes Herz 

St ein elend Gut 

Auf der wanltenden Erbe; 
und er bat jelber fein Leben in PBoefie und Proja 
danach eingerichtet und es ft ihm wohl gelungen. 


E3 war im Salon der Mrs. Troßendorff als mir. 


beim zufälligen Blättern in allen möglichen Bilder: 
büchern jenes Wort des frühreifen Lebenshelden in 
Puder, Kniehofe, jeidenen Strümpfen und Schnallen: 
Ihuhen in dem rechten Augenblid wieder vor die 
Augen kam. Alnfer Dämonium bedient fih viel 
öfter als man merkt, folder Mittelden, um uns 
unter die Arme zu greifen, fowie auch um uns davor 
zu behüten, uns lächerlicher zu machen, als unbedingt 
zum Sortbeitehen der Welt durk) den Berlehr von 
Hans und Grete nötig il. Man kann aud von 
einem adtzehnjährigen Jungen was lernen, zumal 
wenn der Genius dem Bengel die Stirn berührt bat. 
E83 war der Gejellichaftsabend, an weldhem mir 
unjere Kleine aus dem Bogelfang zum eriten Mal 
ganz deutlih machte, was alles zu einem elenden 
Gut auf der mwantenden Erde werben fann. Verſe 
babe ich nie gemadt; aber die Fähigkeit habe ich 
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do, im Komiihhen wie im Tragiichen das momentan 
Gegenftändliche, wenn Du willft, das Malerifche, das 
Theatraliihe jedesmal mit vollem Genuß und in 
voller Geiftesllarheit objektiv aufzufaflen: ich babe 
an jenem, ber alte Goethe würde jagen bedeutenden 
Abend dem Papa Troßendorff das Blatt aus feinem 
Nenonmmiertilheremplar geriffen, es fein zujammen- 
gefaltet und in die Brufttafhe gejchoben. Mandyen 
Led in meinem Lebensjhiff Habe ich bis zum heutigen 
Tage damit zugeftopft, und — jett, meine id, haben 
wir die fhöne Natur von diefem Ausfichtspunft aus, 
auf dem wir voreinft unfere Wünfche an die fallenden 
Sterne fnüpften, genug bei hellen Tage bejehen und 
wir können gehen.” 

Wir gingen — fliegen noch einmal den Zidyad- 
weg am Ofterberge hinunter. Sett Tonnte da nicht 
mehr Elly unter der Armenmannsbude über eine 
Wurzel ftolpern und fi eine blutende Nafe holen. 
Der Weg war „planiert” worden, und wo der jchöne, 
alte, morihe Baum feine Zweige über ihn geftredt 
hatte, ftand jet eine weiß geitrichene Zinffigur, eine 
Nachbildung der Ganovajdhen Hebe und daneben 
deutete an einem anderen wohlgepflegten Pfade eine 
Hand auf einer Tafel nah einem „Alyl für Nerven: 
kranke“, deflen Aufblühen in feinem Waldbefit am 
Schluderkopf Vater Hartleben glüdlicherweile auch 
nicht mehr erlebt hatte und alfo auch nicht deshalb 
feine Nube in feinem Grabe zu haben brauchte. 
Um bie jpäte Nachmittagsftunde war die Gegend hier 
von Spaziergängern und Spaziergängerinnen recht 
belebt. &8 begegneten uns mehrere, die ung grüßten, 
oder die ich zu grüßen hatte; und die öfters einen 
Blid über die Schulter nad) meinem Begleiter zurüd: 
warfen. Daß ung jemand begegnet Jei, der etwas 
aus ihm „zu maden gewußt” Hätte, oder ihn nur 
annähernd richtig in feine Lebensorbnung und jeine 
Erfahrungen über menjchliche Zuftände und Scidjale 
hätte einorbnen fönnen, babe ich nicht in den Alten. 

Am allerwenigften Tonnte das mein Schwager 
„Schlappe“, der uns auch entgegenitieg, feinen Weg 
fih nach gemwifen roten und gelben Zeihen — Kur: 
zeihen — an den Bäumen regelnd, um ein ihm 
gottlob nur bHypochondriich angeflogenes Herzleiden im 
Keime zu erjtiden. 

„Siehe da, die beiden Seelenverwandten! Die 
zwei Snjeparables aus der Voliere da unten, Eurem 
Bogelfang. Habe bei Deiner Mama über die jtadt- 
befannte, drollige legte Hede gejehben, Velten, und 
mich über die liebe alte Dame wieder einmal recht 
gefreut. Diefe beneidenswerten Nerven! Unter der 
Konzertmufit aus dem Tivoli das fürftliche SYntelli- 
genzblatt zu lefen und fich doch dabei freundlich nad 
der Gejundheit eines Nebenmenihen erkundigen zu 
fönnen! Und mit folhem Behagen auf dem Gefidt! 
MWie befindeft aber eigentlih Du Dich, alter Men 
und Rätfel der biefigen Menjchheit? Velten, verant- 
worten fannft Du’s beinahe nicht, wie Du die orte: 
angehörige Alltagswelt, jo weit fie no) zu Dir hin- 
reicht, intriguierf.. Man fieht Di nit, man hört 
Dich nicht, Du könnteft allgemadh die Wohlmollendften 
dahin bringen, fih bei der “Bolizeidireltion nad Dir 
zu erlundigen oder fogar das edle SZnftitut auf Dich 
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aufmerlfjam machen. Kommen fo die Welteroberer 
nad Haufe, oder ift das nur eine neue Weile von 
Dir, der Refidenz das Problem zu löfen, wie man 
Meltüberwinder wird?” 

„Die ältefte, einfachfte und behaglichite Weile, 

jomwohl was die Welteroberung als was die Welt: 
überwindung angeht, lieber Rat bei der Regierung,” 
jagte Velten Andres. 
Man trägt ein Wort von Dir in der Stadt 
herum über Ausfchlafenmüflen,” jagte der Schwager. 
„Der Freiherr von Mündhaufen beim jeligen Land: 
gerichtsrat Ammermann bat ein ähnliches. Nicht 
wahr, Du machteft mich neulih darauf aufmerliam, 
Karl? Unfereiner kommt ja zu bergleihen Leltüre 
leiber zu jelten, und ich habe wirklih noch nicht Zeit 
gefunden, in dem Buche nachzulejen, inwieweit 
Deine Redewendung uns gegenüber eine fcherzhafte 
Reminietcenz daraus if. Nun, Andres, vielleicht bift 
Du Selber gelegentlich fo freundlid, mir nähere Aus- 
tunft darüber zu geben. Aber ich habe die Herren 
wohl jhon zu lange aufgehalten; — jo gebt das eben 
immer, wenn ältere Zeit: und Altersgenofien, Schul: 
bantgenofien, auf joldden altbetretenen Wegen ein- 
ander begegnen! Schönften guten Abend, liebe Leute, 
und meine Grüße an Deine Gattin, Krumbardt.” 

Sm Bogellang jaß auch ich noch ein Stündchen 
unter der Konzertmufit aus dem XTivoligarten mit 
dem Freunde und jeiner Mutter. Er wußte jeden: 
falls fein gefühllos gewordenes Herz wohl zu ver- 
bergen und auf der wanlenden Erde an diefem feften 
Punkte, es wie vordem leichtbewegt in all den Lichtern, 
Farben und Schatten, die Menfhen im wahrften 
Sinne miteinander verwandt maden, fpielen zu 
laffen. Wie da der Schatten der hohen Brandmauer, 
ber jebt von meiner Eltern und meinem Heimmejen auf 
ung fiel, wieder fich lichtete! Wie es wieder wie 
Abendfonne aus unferer, Veltens und meiner Kinder: 
zeit, und aus der Zeit, da Amalie, Agathe und 
Abolfine auh noch Kinder, junge Mädchen, Bräute 
und junge Frauen waren, dur Baumgezweig nur 
tanzende Schatten auf die Heine Laube warf und 
den Tiih drin, auf weldem Beltens Vater noch feine 
Nezepte für die ganze Nachbarichaft unter den Dfter- 
berg jchrieb! Da war freilid auch wieder nicht die 
Nede von großen Abenteuern; aber nod) weniger 
von einem Blatt, das in der fünften Avenue zu New 
York aus einem Salontifhbuch geriffen worden war. 
Da gewann eine liebe Vergangenheit ihr Recht wieder 
und bebielt es für eine gute Stunde von neuem mit 
feinem: Weißt Du wohlnod, Mutter? und ihrem: Dentt 
hr wohl no daran, hr böfen Zungen? — Der 
Nachbar Hartleben kommt in Hausihuhen mit der 
‚legten Antlage gegen den Schlingel, den Velten, über 
die Gaffe, um fi von ber Frau Doltern das Ver: 
Iprecden abnehmen zu lalien, feiner „Madame” Trogen: 
borff die Miete zu ftunden und ihr eine neue Tapete 
in die Wohnftube zu Tleben. -- „Und nun Das 
Kurm de,“ brummt der Nahbar, „ja, Frau Nad- 
barin, ba brüdt es fih an Sie an und madt 
fromme Augen, als ob es noch niemalen ein Wäfler: 
lein getrübt und heute meinen Pudel frifiert hätte. 
Ich hätte Yhnen das Bieh mitgebradt, aber es 
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Ihämt fih feiner Berunftaltung, daß es fein Prügel 
und feine Bratwurft unterm Sofa bervorfriegen. 
Mit ihrer Mutter Pugichere ift die Krabbe daran 
geweien und bat das Beeft verichnitten, daß fein 
Menidh es mehr herausfriegt, wo es in der Natur: 
geſchichte hingehört. Jawohl, Frau Doltern, Gottes 
Kohn reicht hier nicht aus, da müllen Sie chon das 
Ihrige dazu gethan haben, auf daß ich mir folche 
angenehme SInquilinarfhaft von einem Sabre ins 
andere gefallen lafje und fogar noch dankbar bin.“ 

— ®ir find Kinder — junges Bolt — und dag 
Ihönfte Mädchen des Vogeljangs lehnt fi als Jung: 
frau über Beltens Mutter: „Bei Dir bleibe ich 
auch in der weiteften Serne und bitte, bitte, nimm 
es Mama nicht übel, was fie Dir heute wieder gejagt 
bat, nach dem Briefe von Papa. Sie fan ja nichts 
dafür, daß wir nirgends recht binpafien. Ich auch 
nicht, liebfte, befte Tante Andres! Und ich durch 
Deine Güte und Liebe und Barmbderzigleit noch 
weniger al8g Mama!” ... 

%a, weißt Du no, Velten? Erinnerft Du Dich 
wohl no daran, Krumbardt? — „Wie fteht es benn 
mit Euren Schularbeiten für morgen, Jungen, wenn 
ih fragen darf?” Es ift mein eigener braver, jorg- 
liher Vater, mein feliger Vater, der in Schlafrod und 
Hausläppchen mit der langen Pfeife an die Hede ge: 
tommen ift, wo jet Die hohe Brandmauer bes Nachbar: 
haufes fich erhebt. Und meine Mutter mit dem Strid- 
zeug in der Hand und dem Garnfnäuel unterm Arm 
fommt auch unferer Zaube heran. Es ift mehr und 
mehr wie eine Wiederbringung im Fleifch für den 
Vogeljang: in Fleifh und Blut, mit jedem Geftus 
und Tonfall find fie wieder da bei der Frau Doktorin 
Andres, alle find fie wieder heraufgeftiegen und — 
am lebendigften für den Dann neben ber heiter: 
Ihönen Greifin, der auf feiner Bruft das Blatt trägt 
mit dem erften Vers der dritten Ode an Behrijch: 

Sei gefühllog! 
Ein leichtbeiwegtes Herz 
Sit ein elend Gut 

Auf der wanfenden Erbe; 
und im grimmigiten Ernft fein Leben nunmehr darauf 
eingerichtet zu haben glaubt. 

Wenn ih dann nah Haufe komme, finde ich 
vielleicht meinen Schwager bei meiner Frau figen, 
und er fragt mid: 

„Run fage mir, haft Du noch immer nicht genug 
von diefem maulfaulen, boden[os langmeiligen, gänzlich 
verödeten Batron, biefem Mifter, Senhor oder Mon- 
fieur Andres, Deinem Freund Velten? Sieh mid 
nur, bitte, nicht in der veralteten, vorwurfspollen 
Weile an, lieber Krumbardt; aud) das intenfivfte 
Dantbarkeitsgefühl muß fih allmählich einem jolchen 
unnahbaren, unfaßbaren, ewig gähnenden und emwig 
grinfenden Burjchen gegenüber abitumpfen. Weiß 
ber Himmel, wir find ihm feiner Zeit mit den mög: 
lihften Avancen nahe gegangen; aber wie er uns 
jet beimgelommen ift, möchte ih doh manchmal 
wünſchen, e8 habe mich damals ein anderer aus ber 
fühlen Pfüße heraufgeholt, und ih dürfe ihm, ohne 
im nädjten Abendblatt auf die Ejelswieje getrieben 
zu werden, jagen: Menih, laufen Sie mir nod 
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einmal in den Weg, fo mache ich den Verein für 
öffentliche Gefundbeitspflege auf Sie aufmerffam und 
denunziere Sie als endemilch gefahrbringend.“ 

Cr war nit ohne Wig, mein armer jeliger 
Schwager Schlappe. Durd) ein Herzleiden ift er uns 
nicht entrifien worden vor einem Sabre. 


ch nehme wieder einmal über diefen Blättern 
die Stirn zwilchen beide Hände und mwundere mid) 
von neuem und fudhe es mir zurecht zu legen, 
weshalb und warum in diejer Weile ich jle, nun 
Ihon dur jo mande lange winterlide Nacht, mit 
folden Zeichen und Bildern fülle. 

Da ift mir aber heute aus Lejfings litterariichem 
Nachlaß eine Seite unter die Augen gelommen, auf 
welcher der Wolfenbüttler Bibliothefar über jeinen 
„Ungenannten” fchreibt: 

„SH babe ihn darum in die Welt gezogen, 
weil ih mit ihm nit länger allein unter einem 
Dache wohnen wollte.” 

Sch glaube das ift’s! — Ober doc ähnlich fo. 
Mein ganzes Leben lang habe ich mit diefem Velten 
Andres unter einem Dache wohnen müflen und er 
war in Herz und Hirn ein Hausgenofje nicht immer 
von ber bequemften Art, — ein Stubenlamerad, ber 
Anſprüche machte, die mit der Lebensgewohnbheit der 
anderen nicht immer leicht in Einklang zu bringen 
waren, ein Kumpan mit Zumutungen, bie oft den 
ganzen Seelenhausrat des foliden Erdenbürgers ver- 
ihoben, daß fein Ding anfcheinend mehr an der 
rechten Stelle ftand. Ach Hatte es verfudht — wer 
weiß wie oft! — während er draußen fich umtrieb 
und ih zu Haule geblieben war, ihn auf die Gafle 
zu jfegen. Das war vergeblih, und nun — da er 
für immer gegangen tft, will er fein Hausrecht fefter 
denn je halten: ich aber fann nicht länger mit 
ibm allein unter einem Dahe wohnen. So 
chreibe ich weiter. — 

Mein erfter Junge wurde mir geboren, und ich 
‚bat jelbftverfländlih Velten zu Gevatter; er aber 
lehnte die Patenihaft ab, der Firchlichen Formeln 
wegen, die damit verfnüpft find. 

„Kann ich dem Gejchöpf irgend einmal in feinem 
Leben nüglih fein, was ich übrigens, ber Ber: 
Ihiedenheit der Sabre wegen, bezweifle, jo wird das 
gern gefchehen,” jagte er. „Ausgeihloflen ifl’s ja 
nidht, daß wir einmal einander fpäter im Leben be- 
gegnen und eine Strede miteinander geben; kann 
er mic) dann gebrauchen, jo joll er den Freund feines 
Vaters an mir finden. SJegt nenne ihn nur ruhig 
Ferdinand nah Deinem Schwager Schlappe. Das 
und Du genügen, um ihm aus den Windeln in bie 
Holen zu helfen. Deine Eleine, gute Frau haft Du 
auch wohl nicht gefragt, ob fie wirklich und auf- 
richtig mich für ihr Würmchen als einen wünfcheng- 
werten Führer und Begleiter, fomohl im wilden 
Walde der Welt, von bem fie gottlob nichts weiß, 
als aud im biefigen geregelten Lebensverfehr, den 
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fie zu Eurem Glüd ausgezeichnet Tennt, in bie 
Standesamtslifte und das Kirhenbuch eingetragen 
jehen möchte? Sch bezweifle beides — Deine Anfrage 
und ihre Zuftimmung.” 

Was das eine anbetraf, irrte er fi, bei dem 
andern hatte er nicht unredit. 

„Herz,“ war ich gegengefragt worden, „halt Du 
Dir das ganz genau überlegt? Der Name Valentin 
Ihon ift jeßt jo ungewöhnlid, und — LVelten!... 
Velten! Ad, wenn nur nicht von dem Namen gerade 
hier in der Stadt und in meiner Familie immer jo 
wunderli die Rede gewelen wäre! Ih babe ja 
wahrhaftig nichts gegen Deinen Freund — im Gegen: 
teil, Du weißt es felbft, wie intereflant er mir ift, 
weil alles, wenn er zu Beluh kommt, alles, worauf 
bie Rede fommen mag, in Facon und Farbe fo ganz 
anders ifl, als wie ih und wir in unferen Kreijen 
es bis jett gefehen haben. Du bift ja aud und doch 
ein guter, verftändiger Menjh und mein lieber Alter 
geblieben, trogdem er Dein .beiter Freund von Kindes- 
beinen an ift — nein, nein, nein, in ber Hinficht 
babe ih gar feine Befürdtungen, aber fomm und 
fieh Dir das Kind an — bitte, fomm und fieh es 
mit den Fäufthen vor jeinem Herzensmäulden im 
Scälaf in feinem Bettchen, und bitte, bitte, laß es 
nicht Velten taufen! Er ift ja jo gut und flug und 
edel, Dein Freund; aber hart ift er doch, oder do 
hart geworden in feinem Leben, und ich möchte mein 
Kind, unfern lieben Jungen, doch bier bei uns be 
halten, in unjerm gemwöhnliden gewohnten Xeben — 
ih weiß nicht, wie ich es jagen und ausdrüden joll, 
aber ich fönnte jet das arme Würmden nicht Velten 
rufen, und es jpäter mal als alte Frau jo nach Hauje 
fommen fehen, wie die berzige alte Frau, Eure Frau 
Doktor aus dem Vogeljang, Deinen Freund Velten!” 

Selbitverftändlid hat mein Schwager Ferdinand 
meinen Erftgeborenen über die Taufe gehalten. — 

Und nun babe ih e8 auch mir jelber wieder 
deutlich zu machen, wie e8 zuging, daß ich eigentlich 
nichts von Bedeutung über feinen legten Aufenthalt bei 
uns in der Heimatftadt zu den Alten bringen fann, 
als eben jein abermaliges und legtes MWeggehen aus ihr. 
„Das macht fich jo!” jagen die LXeute, und ich babe 
auch für mein Teil nihts in der Hand, womit ich 
mih gegen diejes Wort urältefter menjhliher Er: 
fahrung wehren Tönnte. 

Es machte fih auch zwildhen Velten Andres und 
nir fo. — Er hatte mir wenig zu fagen; ich ihm 
eigentlich gar nichts. Meine Amtsgeichäfte vermehrten 
fih gerade in diefem Sommer jehr, und dazu lam 
das Kind im Haufe, dem gegenüber er fih auf einen 
Standpunft ftellte, auf den ihm meine Frau nod 
weniger al8 auf irgend einen anderen folgen fonnte. 

„Wenn er fih gar nit um es befümmerte, 
wollte ich gar nichts Jagen,” meinte fie oft voll- 
ftändig entrüftet. „Das kann man von Euh Manns: 
leuten eben nicht verlangen, wenn Jhr nicht zufällig 
perjönlich dazu gehört. Aber die Art und Weile wie 
er e8 mir aus den Kiffen nimmt und es mir von hinten 
und vorn befieht und die Naje rümpft und läfter- 
lid lacht und den Kopf fchüttelt und feine Neben 
und Nebensarten dabei, die Lafje id — die lafien 
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wir — menigftens Ferdy und ih uns lieber nicht 
gefallen. Und daB Du das oft jo ruhig anhörft, 
Männden, begreife ich auch nit. So ein armes, 
berziges Gejchöpfchen und noch dazu vor feiner Mutter 
Ohren, einen Ausbund von einem Ejel, einen Narren 
zu nennen, der auch befjer gethan hätte, zu bleiben, 
wo er war, das jchidt fich nicht, und mein Bruder 
Ferdinand mit feinen bümmften Wißen ift mir immer 
no lieber, als diejer Dein Freund, dem, leider 
Gottes für ihn! fein Spaß fo bitterer Ernft ift, daß 
ih ihn bedaure und mir ganz jhhleht zu Mute wird 
und ich ihm meinen ungen fofort aus den Händen 
rifle, wenn er ihn, Gott fei Dank, nicht von felber 
gleich wieder hergäbe!” 

Eine Frau, die einen Freund ihres Mannes 
nicht an der Wiege ihres Kindes leiden fann, ift 
ein gewaltig bindernder Faltor in jo einem Verkehr 
von Haus zu Haus: ich erinnere mich nur eines 
einzigen freundliden Sonnabendbnadhmitiags, an 
welchem unjer Kinderwagen aud in bie leßte Garten: 
laube der Nachbarſchaft des Vogelſangs hineinge— 
ſchoben wurde, um meiner Frau zu dem Ausrufe zu 
verhelfen: 

„O Gott, dieſe liebe alte Dame! Iſt es denn 
eine Möglichkeit, daß die Deinen Freund Velten ſo 
in den Armen gehalten und ſo abgeküßt hat, wie 
unſern Ferdinand, ſowie wir wieder zu Hauſe 

nd?“ — 

Es war ſo um die Mitte des Septembers ge⸗ 
worden. Seit vierzehn Tagen oder drei Wochen 
hatten wir uns wieder einmal nicht in unſeren 
Wohnungen aufgeſucht, waren uns auch auf Spazier— 
wegen nicht begegnet, als mich an einem warmen, 
ſtillen Spätnachmittage plötzlich ſo ein Gefühl über— 
kam, als ſei ich ſchuld hier an einem Verſäumnis 
und als brauche man im Vogelſang keine der mir 
möglichen Entſchuldigungen gelten laſſen. Dieſes 
Gefühl wurde ſo peinlich, daß ich ganz ärgerlich nach 
dem Hut griff mit einem: „Dieſer Menſch hat doch 
wahrhaftig mehr Zeit als unſereiner!“ 

Ich ging zu ihm und — ſchickte nach einer halben 
Stunde einen Boten zu meiner Frau mit der Benach⸗ 
richtigung, daß ſie mich nicht zum Abendthee zu er—⸗ 
warten habe; vielleicht werde ich auch ein wenig ſpät 
in der Nacht erſt heimkommen. Was follte ihr 
mit ihrem Kindchen an der Bruſt ſolch ein ſpätabend⸗ 
liches Erſchrecken für eben dieſe Nacht? — 

In dem alten ſchmalen Buchsbaumgang kam mir 
der Freund von dem Häuschen zu der letzten grünen 
Hecke unſerer Jugendzeit entgegen, mit dem Geſicht, 
das er aller Welt machte, nachdem er ſich wieder bei 
uns „eingewöhnt“ hatte. Und ſolch ein Geſicht läßt 
ih denn auch einem guten oder beiten Freunde gegen- 
über nicht leicht in andere Falten legen. 

„Sieh, das ift freundjchaftlih von Dir,“ fagte 
er. ch blidte nach dem offenen Fenfter der Frau 
Doktorin bin und da fie mir nicht wie gewöhnlich) 
freundlid von bdorther zunidte, fragte ih, wie man 
fo fragt: 

„Was macht die Mutter?” 

„Auch die wird fi freuen, Dich zu fehen!” 
und jo jehüttelten wir uns bie Hände und fchritten 


Die Alten des Vogeljangs. 


Von WB. Raabe. 298 





dem Hauje der Nachbarin Andres zu. „Noch einmal 
zu jehben, wäre wohl bas richtigere Wort, lieber 
Alter!” fagte Velten Andres und dabei faßte er 
freilich meinen Arm wie mit eijernem Griff — wie 
um mich bei fich feftzuhalten und aufrecht in meinem 
Erſchrecken, und jah nicht dabei brein wie einer, ber bie 
Welt für einen guten oder — jchledhten Spaß hält, 
unter allen Umfländen aber nur für einen Spaß!... 

„Die Mutter — Deine Mutter —” 

„Es gebt ihr feit acht Tagen nicht zum beften, 
Doc feit geftern —” 

„Hat es fih zum befleren gewendet? Aber Menfch, 
und wir haben von alledem nichts gewußt? Wie 
unrecht das von Euch gemelen ift. hr wißt doch, 
welhe Teilnahme —” 

„Die alte Nahbarihaft fih Ichuldig ift. 
Selbftverftändlih! Es war ihr freundlidder Wille, 
Weshalb wollen wir die lieben Leuten in ihrem 
Behagen beunruhigen? meinte fie und hatte recht, 
wie immer in ihrem fonnigen Xeben. Es ift ein 
altes Unterleibsleiden, das fich von neuem gerührt 
bat; aber es bat fich in der That jegt zum befleren ge: 
wendet. Komm alfo und fieh jelber. Sch Habe unter 
meinen bejonderen Freunden, den Chinefen in San 
Francisco eine Zeitlang ale Ati Rambang, zu Deutich 
ber Herr Sanitätsrat, eine Rolle geipielt. Ya, fie 
ift auf gutem Wege!” 

Sch verbiß, was ich von Unbehagen, Selbit: 
vorwürfen und rger über den Menfhen an meiner 
Seite in mir hatte, und trat wieder einmal über bie 
ausgeiretene liebe Schwelle des „Doktorhaujes” bes 
einjtigen Vogelſangs. 

Was für Schatten von draußen jet darauf 
binfallen, was für Töne auf e8 hineinkreifchen mochten, 
im Sgnnern nichts verändert! Alles an feinem Blabe 
wie vor ahren. Da des Freundes. Schülerpult 
neben dem Schreibtijch des Vaters. Sein Bücherbrett 
mit den abgegriffenen Schulausgaben der lateiniichen 
und griehiihen Klajjifer und der Weihnachts: und 
Geburtstagslitteratur von Robinjon über ben Steuer: 
mann Sigismund Nüftig und die KLeberftrumpf: 
erzählungen bis zu den billigen Schillerausgaben ber 
beutihen Klafjiter. An den Wänden zwilchen und 
neben den Samilienphotographien und was fonft fich 
da zu finden pflegt, die jelbfigefertigten Glastaften 
mit den Käfer: und Schmetterlingsfammlungen des 
legten Velten Andres. Lauter Dinge und Sachen, 
die mir heute noch lebendiger find, als der Snhalt 
meines eigenen Haujes und der Stube, in welcder 
ich in diefer Nacht diefes aus meinen Alten ber: 
vorbole, um e8 revidiert ihnen von neuem beizu- 
fügen! 

Wie hatte fih in den paar Tagen, da ich fie 
nicht gehört hatte, die teure, wohlbefannte Stimme 
verändert, die mir aus dem hinter der Familienftube 
gelegenen Schlafzimmer entgegentlang! 

„Belten! — um Gottes willen —” 

„Aber Du bift nody da, Junge? Der Zug gebt 
um jehs Uhr. Steh auf, Velten, um fechs Uhr geht 
der Zug. Der Zug geht um jehs Uhr und Du mußt 
noch paden. Steh auf, Junge, ber Koffer Ichließt 
nicht recht, Du mußt aufftehen, Velten, der Zug geht 
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um fehs Uhr. Du mußt Deine Reifetafche paden, 
Velten. unge, um jehs Uhr gebt der Zug!” 


„Seit geftern beichräntt fich hierauf ihre ganze 
BVorftellungsfähigkeit und ihr Ausdrudsvermögen. Sie 
bat ihr jchönes, heiteres Leben durch fill gelellen; 
nun ergreift auch fie die Unruhe. Wir Menfchen in 
ihrem jetigen Zultande haben bas dann und wann 
jo an uns, daß wir für uns oder andere zur Reife 
zulammenpaden lafjen, oder felber zufammenpaden, 
gerade wenn die Fahrt zu Ende, der Weg zurüd: 
gelegt it. Tritt näher und jege Dich, Du ftörft fie 
nicht durch Deinen Beludh.” 

„Armer Freund.” 

„Sa, To verflüchtigt fi auch diejes liebe Bild!“ 

„Aber Junge, Junge, Du verfäumft den Zug, 
wenn Du nicht aufftehit! Steh auf, Velten! Bade 
Deinen Koffer, um jehs Uhr geht der Zug. Pade 
Deine Neifetafhe,” Hang es aus den Kiffen der 
Sterbenden, und die Wärterin, eine mir auch wohl: 
befannte Freundin aus dem Bogeljang, Rielchen 
Scellenbaum, meinte: 

„Sie ift nur ein bißchen unruhig, die Frau 
Doktern, aber Schmerzen und Angften hat fie gottlob 
weiter nicht mehr, Herr Velten.” 

„Samwohl, das find nun alle ihre Sorgen, Krum- 
hardt, daß fie mich zur reiten Zeit aus dem Bett 
friegt, daß ich meine Reifetajche, meinen Koffer pade, 
nichts vergefle und den Zug zum Glüd nicht ver: 
fäume,” fagte der Sohn, fih über die Mutter beugend 
und leije und zärtlich ihre Hand nehmend. 

„Velten, Velten, Du verfäumft wahrhaftig den 
Zug, wenn Du nit aufftehft und Deinen Koffer 
padfi! Sieh, da kommt bie Sonne fhon!” 

Leife ftrih der Sohn über die Stirn der Mutter 
und wendete fich zu mir: 

„Das lette war ein neues Wort. Die anderen 
wiederholt fie, wie gejagt, jeit anderthalb Tagen.” 

„Das wird ein jchöner aber heißer Tag,” mur:- 
melte die Sterbende mit einem leilen Seufzer und 
dann blieb fie til und jchien in einen ganz vor: 
ftellungslofen, traumfreien Schlaf zu finfen, nur daß 
ihre Ntenzüge jchmwerer und fchwerer wurden. 

„Einer der Schlimmiten, die ich gejehen babe, 
war ber alte Hartleben, Herr Velten,” jagte, wie um 
ein tröftendes Wort dazu zu geben, Rielhen Schellen: 
baum. „Dem lam ber ganze Schluderfopf, ich meine 
fein Waldbefittum dran, in feinen legten Tagen und 
Nähten über den Leib. Lauter gefällte Stämme! 
und alles wollte über ihn binrollen. Sa, das war 
ein jchwerer Kampf! Aber, wie Herr Andres ganz 
rihtig jagen, das find fo unfere Phantafien.” 

„Das Zungenöden wird wohl erft in der Nadıt 
eintreten,“ fagte Velten. „Ihr Tag ift zu Ende, 
und es ift ein fchöner, ruhiger und vor allem nicht 
zu heißer Tag gewejen. Alle ihre Sorgen find von 
mir gelommen: dies, baß ich auch jegt die Zeit nicht 
verfäume, war nun ihre legte. Db das animalilche 
Herz nun ein wenig jchneller oder langjamer erlahmt, 
it wohl von Feiner Bedeutung. Mutter! meine 
Mutter! Liebe, alte Mutter, Du mein einziger, 
wirfliher Freund, was habe ich Dir bheimgebradt 
als meine Kunfl, au vor Dir Komödie jpielen zu 
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fönnen und Dir Deinen freundlichen Dafeinstraum 
nicht zu ftören? Sa, ja, Freund Carlos, und aud 
ih fann fagen,. daß ich meine Rolle diejes Iette 
Jahr durch gut durchgeführt habe: fie jchläft ein in 
ber Gewißheit, mich mit einem Herzen fo reich, fo 
leichtbewegt, jo feit, jo fiegesficher, jo unverwunbbar 
wie das ihrige zurüdzulafien . . .“ 

„Belten!” 

Er wendete fih zu der greifen, fechzigjährigen 
Wärterin, dem „Rietchen Schellenbaum”, all unferer 
Nachbarfamilien mit einem ftummen Wint; dann 
nahm er mih am Arm und führte mich aus ber 
Kammer fort und bot mir eine Cigarre an. Er 
zündete eine an, und jo lehnten wir wieder in dem 
Keinen Garten an der legten grünen Hede unferer 
Jugendzeit. Ich fröftelnd in dem falten Mauerjchatten 
von meiner Eltern Anwejen ber, und ohne zu willen, 
was ich ihm jagen jollte.e So jprady denn audy ich, 
wie unbewußt und nicht zu ihm, jondern für mid 
den furdtbaren Rat: 

„Set gefühllos! 

Ein leichtbewegtes Herz 
Sft ein elend Gut 

Auf der wantfenden Erbe.” 

„Der Ihidte feine Vulpius nah Franffurt am 
Main, um den Hausrat feiner Mutter zu verfteigern; 
aber der Thor hatte felbit fih Thon längft einen 
neuen gejammelt und fjammelte weiter daran, um 
ihn Erben zu binterlaffen, denen er jchwer auflag. 
Sa, fo feid Ihr, Karl Krumbardi! Du haft es 
ebenfalls recht behaglih in Deinen ficheren vier 
Wänden und bodh aus dem alten, verijhmwundenen 
Nefte, weiland bier zur Linken, manches mit in das 
neue Haus binübergenommen, was Sindern und 
Kindestindern bereinft Ichwer aufliegen wird.” 

Nun wendete er fi von der lebendigen, ftaubigen, 
gemeinen Vorftadtgafle ab und gegen jein Elternhaus, 
jagte jedoch weiter nichts: ich aber habe oft, oft an 
feinen Bli und bie begleitende Bewegung mit der 
lahmen Linken damals denken müfjen, und jedesmal 
waren dann meine vier fiheren Wände drobend, 
beängftigend auf mich eingerüdt, es war mir bänglid) 
und afthmatiih zu Mute, ich traute au) dem zier: 
lihen Stud bes Plafonds nicht: ja, ich fühlte mid 
dann jedesmal recht unbehaglid in meinen vier 
Pfählen und im Erdenleben überhaupt. 


* x 
* 


Er hatte recht gehabt, der Freund. Am fpäten 
Abend war das Todesatmen eingetreten und gegen 
vier Uhr morgens hatte fi auch „diejes liebe Bild 
verflücdtigt”. Wer kann ein Lächeln, den Stlang 
einer Stimme, das Neigen einer Stirn, die Bewegung, 
den Drud und die Wärme einer Hand in den — 
Alten feithalten? 

Als ich gegen neun Uhr zu Velten fam, fand 
ich ihn ruhig bereits mit den nötigen Vorbereitungen 
und Formalitäten zur Beerdigung bejchäftigt. Ich 
wollte ihn, aud im Auftrage meiner Frau, aus 
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feinem leeren Haufe mit in unfere Gajftzimmer 
nehmen, aber er wollte nicht. Lächelnd wies er die 
dbringende, wiederholte Bitte ab. 

„3 bin Euch dankbar, Kinder,” fagte er, „und 
fönnte wohl auch fommen, wenn die Kleine jegt nicht 
ihren Buben hätte. Soll ich eine farthagilche Mutter 
aus ihr maden, bie ihr Wurm dem Moloch opfert? 
%h glaube, fie jähe es in meinen Armen ebenjo 
gern, wie in denen des feurigen Bögen. Sie hat 
mid nad braver Frauenart zu gut fennen gelernt 
im Laufe der legten Zeit, und ich müßte doch wohl 
einmal mih über Eure Wiege beugen und dem 
Sungen den Finger binbalten. Weißt Du, Karl, 
wir wollen der Guten joldhes Schwanlen zwijchen 
Freundfchaft und Mißtrauen, zwiihen Neigung und 
Abneigung erjparen. Und übrigens ift auch die da 
nebenan in ihrem flillen Srieden mir immer aud) nod) 
Gelelihaft und zu Rat und Troft da. Wir danken 
Euch beftens, alter Freund; aber laßt uns nur unfere 
legten Zmiegeiprähe in diefen Tagen allein mitein- 
ander halten. Wir haben noch einiges miteinander 
abzumachen, wobei felbfl die freundlichft und freund: 
Ihaftlihft gefinnten Dritten nur fremd wirken können.“ 

Dagegen war nichts zu jagen; aber ein Adhlel- 
zuden eigentlih auch nicht recht angebradt. ch 
fah aljo den Freund nur am Begräbnistage wieder. 

Wir gaben auh der Frau Doktorin Amalie 
Andres die legte Ehre, — diesmal ein Tleines Geleit, 
doh um das Grab eine gar ehrenvolle Corona: die 
älteften und älteren Leute (meiftens geringen Standes) 
aus dem Bogeljang, die noch die ganze Nahbarichaft, 
wie fie da jegt unter ihren Hügeln jchlief, im Leben 
gefannt hatte. Und manche famen mehr oder weniger 
Iheu heran und gaben Velten und mir die Hand 
und fagten: „Das war eine liebe Frau, die Frau 
Mutter und erft der Herr Vater, der Herr Doktor, 
Herr Velten! Bei uns Alten behalten fie ihr An: 
denken, wie fie jett da fo bei einander liegen nad 
Gottes Willen, und nun nehmen Sie es fi nur 
nicht zu viel zu Herzen, Herr Velten, Herr Andres!” 


Kinder Spielten jett nicht mehr an Mondfchein- 


abenden auf dem Friedhofe des Vogelfangs. Es 
war eine hohe, Jolide Mauer um ihn gezogen worden, 
ein jchweres, eilernes Gitterthor fperrte ihn ab und 
a ſtrenge Kirchhofsordnung regelte den Bejud. 
n — 

— vor dem Thor lag eine Sphinx, 

Ein Zwitter von Schrecken und Lüſten, 

Der Leib und die Tatzen wie ein Löw', 

Ein Weib an Haupt und Brüſten. 

Der Morgen nebelig und grau und regendrohend 
— der erſte Herbſttag des Jahres — werde ich je 
einen Leſer haben, kann ich ihn auf eine Seite zu 
Anfang dieſes Aktenkonvoluts verweiſen, wo die 
Sphinx auch auf dem Kirchhofe des Vogelſangs nur 
vor dem mondbeglänzten, romantiſchen Zauberſchloß des 
Daſeins lag, nicht vor dem Leben ſelbſt, vor Beth— 
Chaim, dem „Hauſe des Lebens“. 

„Der Jude oder ſemitiſche Hellene hat von ſeinem 
Recht als Poet Gebrauch gemacht, als er, wie wir 
anderen Proſaiker auch, die löwentatzige belle aux 
émigmes vor die falſche Thür als Hüterin und 
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Rätſelaufgeberin legte,“ ſagte Velten, als wir auf 
dem Heimwege vom Kirchhofe auf jene unſere Kinder⸗ 
ſpiel- und Mondſcheinabende kamen. 

Als ich ihn dann noch einmal aufforderte und 
dringender bat, wenigſtens jetzt meine Gaſtfreundſchaft 
anzunehmen, erwiderte er: 

„Ich bin da wirklich nichts nutz. Man nimmt 
zu leicht Leute, ohne es zu wollen, auf Wege mit, wo 
ſie nicht hingehören; und Du haſt einen großen und 
angenehmen Verkehr, den ich nicht gern ſtören möchte. 
Aber, lieber Alter, Du ſelber wirſt mich nie ſtören: 
weißt Du, komm Du zu mir! Auch ich glaube dem⸗ 
nächſt für die beſte Geſellſchaft und angenehmſte 
Unterhaltung ſorgen zu können.“ 

Er blieb alſo in ſeinem Häuschen, und als ich 
ihn natürlich ſchon am folgenden Tage wieder dort 
aufſuchte und nach ſeinen Plänen für die weitere 
Zukunft fragte, meinte er lächelnd: 

„Die iſt geſichert. Beruhige Dich und alle, die 
Intereſſe daran nehmen, in dieſer Hinſicht völlig. 
Gerade nicht hier am Ort, doch habe ich gerade am 
Ort hier die ſchönſte Gelegenheit, ſie noch ſicherer zu 
ſtellen, ich erwarte nur noch das erſte Ofenfeuer 
dazu.“ 

„Das erſte Ofenfeuer?“ 

„Mir iſt niemals ein Winter zu meinem Fort- 
fommen im Leben mehr zu paß gelommen, als wie 
der diesjährige. Samwohl, demnädft heizen wir, 
Krumhardt.“ — 

Ja, und er iſt ſo gut wie ſein Wort geweſen. 
Als das Wetterglas ſeines Vaters nach Reaumur 
unter zwölf Grad in der Wohnſtube ſeiner Eltern 
ſank, fing er an zu heizen, und zwar mit ſeinem 
Erbteil aus und vom Vogelfang. Er heizte mit ſeinem 
Hausrat. 

Es war Riekchen Schellenbaum, die am Tage 
nach dem erſten Ofenfeuer nicht zu mir, fondern zu 
meiner Frau mit der Nachricht kam: 

„Mit der ſeligen Frau Doktern ihrem Nähtiſch 
hat er angefangen Ich bin faſt des Todes ge⸗ 
worden als er ihn im Hofe entzweiſchlug und mich 
mit den Beinen Feuer anmachen ließ. Mit den 
Schubladen und allem, was drinnen war, hat er 
jeibft weiter geheizt! Der arme Herr! D, wenn dbod 
der Herr Aflelor mal fommen würde und nad ihm 
eben! Heute morgen hat er des jeligen Herrn 
Vaters Schreibtiih von der Wand abgerüdt, und ich 
bin au nur in der Stadt, weil er mid um eine 
Eäge hineingefchidt bat.” 

„Du weißt, wie ich ihm entgegengelommen bin, 
Karl!" rief meine Frau. „Ih babe ganz gewiß 
mein möglichites gethban, um ihn Deinetwegen gern 
zu baben; aber hat mich nun mein innerliches Ge: 
fühl getäufcht? Segt magit Du jagen, was Du willit, 
ich jage: großer Gott, wie kann nur ein Menjch jo 
fein wie diejer, Dein Freund? Und dem haft Du 
Dein Kind, meinen armen Jungen am Alter in bie 
Arme geben wollen! D Gott, wie fann ein Menich, 
ih meine, Gott fei Dank, nicht Dich, jo ohne alles 
Gefühl fein?“ 

„Es ift ein unbezahlbarer Menih,” meinte 
Schlappe, ber dazu fam, ladhend. „Ob er je zu 
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irgend einer Zeit feines Lebens reht bei Trofte ge 
wejen ift, weiß ich nicht; aber jage mal, Schwager, 
würde es unter diejen neuen Schnurren nit doch 
zu Deiner Freundespflicht werden, ihn unter Kuratel 
ftellen zu laffen? Eure Familie hat ja wohl fchon 
jeit Generationen das Dnus, das Haus Andres zu 
bevormündeln?” 

%h war den Tag über wirklich nicht in meiner 
Schreibitube zu entbehren und hatte mich burdh viel- 
faden und vielfarbigen Menjchenverdruß, und viel 
Menſchenangſt und Elend burchzuarbeiten, aber ich 
wurde ihn nicht aus dem Sinne los, ja, um beflo 
weniger aus dem Sinne los, je mehr fich mir des 
Menjhentums Anhängfel aufbrängten. Es waren 
meiftens wieder nur Eigentumsfragen, zu benen aud 
ih mein löjendes Wort geben jollte, und das Gezerr 
und Gebelfer, der Grimm und Hohn, mehr ober 
weniger unter der Masle des dem Menjchen einge: 
borenen Geredtigleitsfinnes zu Tage blühend. Und 
dann war es doch wieder ein anberer Übergang aus 
meinem ruhigen, behaglichen Heim, von dem Kamin, 
wo mein Weib mit ihrem Kindhen an der Bruft 
auf niedrigem Schemel leife ihr Wiegenlieb fang, zu 
dem Ofen im Vogeljang, vor dem ber wunderlide 
Freund fih frei machte — nit von den Sachen, 
fondern von dem, was in ber Menjchen Seele fid 
den Saden anhängt und fie jhwer und leicht, kurz 
zu dem madt, was wir anderen im Leben ein Glüd 
oder ein Unglüd zu nennen pflegen. 

ch Tonnte ihm bei meinem Eintritt weiter nichts 
lagen, als: 

„Es ift unheimlih warın bei Dir, Velten!“ 

„Semütlih!... Deutjch-gemütlih, was? hr 
habt ja den Ausbrud, macht Anjprud darauf, ihn in 
der Welt allein zu haben, aljo bleib auh Du ganz 
rubig bei ihm, Krumbardt.” 

„Laß uns nah Möglichkeit vernünftig Iprechen, 
Andres —” 

„IS babe die SYungfer Schellenbaum heute 
morgen um eine Säge in die Stadt gejchidt ; fie wird 
jelbftverftändlih bei Euch gemeien fein, mit ben 
Händen über dem Kopfe und fämtlichen Geiftesfräften 
in Unordnung: Bringft Du das Entmündigungs: 
dofument für mich jchon mit, mein Carlos?“ 

„Wir willen in unſerm Alltage ſchon Beſcheid 
über das, was Du hier begonnen haſt und wirklich 
weiter zu treiben ſcheinſt; aber Du könnteſt in unſerer 
Alltagswelt doch einen Unterſchied zwiſchen mir und 
den übrigen machen. Velten, was ſoll dies ſein?“ 

„Ein äußerliches Aufräumen zu dem innerlichen, 
liebſter Freund! Ein leichtbewegtes Herz und ſo 
weiter — wozu nützen uns die weiſeſten Ausſprüche 
großer Lehrer, wenn man ihnen nichts weiter ent: 
nimmt, als eine Stimmung für den Augenblid? Ein 
Hinweis darauf, daß der Meifter jelber feinen Ge: 
braud von jeinem Diktum gemacht habe, verjchlägt 
nichts. Hat er fein Teichtbewegtes Herz durch feine 
ahtzig Yahre mit fi geichleppt, jo ift das feine 
Sache geweien und bat auch vielleicht zum Vorteil 
der Litteraturgefhichte — um fie interellanter zu 
machen — fo jein müflen. Soll deshalb kein anderer 
die Fäden abjchneiden dürfen, die ihn mit dem Erben- 
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ballaft verfnüpfen? Sa, ich heize in diefem Winter 
mit meinem biefigen Eigentum an der wohlgegrün: 
beten Erde, mit meinen SHabjeligleiten aus dem 
Vogelſang.“ Er Iprad das Wort „Hableligfeiten” in 
einer Weile aus, die man im Werfeltagsverlehr nicht 
zu bören befommt. 

Sa, er heizte Durch den feltfamen Wihter mit alle 
dem, wovon fich andere LXeute nur jehr jchwer, und 
wenn e8 gar nicht anders geht, und manchmal nur 
mit Thränen in den Augen trennen. Und er trieb 
das Ding äußerft fyftematiih und hatte dabei an 
mir einen Zujhauer und Teilnehmer, der nur durch 
feine Ruhe abgehalten wurde, mit einem: „Aber 
Velten, auch das?” mit beiden Händen Dreinzu- 
greifen und dem Autodafe Einhalt zu thun. 

Sch wehrte mich vergebens gegen das Sintereile, 
das ich von Tag zu Tage mehr an dem jeltjamen 
Zerftörungswer! nahm. Meinem Weibe gegenüber 
den abjcheulichen, den „unfinnigen Menſchen“ noch 
zu rechtfertigen, hatte ich bald aufgegeben, aber bald 
wär's auch nötig geworden, daß ich mich nur nod 
verjtohlen vom Haufe nad dem Vogeljang wegge- 
ſchlichen hätte. 

„Karl, Karl,” jammerte meine arme gute Kleine, 
„o, Karl, bitte, bitte, werde mir nicht jo wie der! 
Bitte, dente immer an uns, an das Kerze da in ber 
Wiege und au ein bißchen an mid, wenn Du 
Deinen Freund nicht lafjen willft, nicht laffen kannſt! 
Er bat ja freilich feine Familie wie Du; aber ih 
babe doch noch erft die lette Nacht geträumt, aud 
Du Habeft mid mit unjerm ungen — ih meine 
unfere lette Photographie — verbrannt wie er bie 
Bilder feiner Eltern und feiner als ganz Fleines Kind 
geftorbenen Schweiter! D bitte, da nimm uns, 
Ferdy und mid, doch lieber jett gleid mit und 
Ihieb uns in Euren Ofen in Deinem Vogeljang!“ 

Worin lag nun der Zauber, der mich jelbit 
folhe berzzerreißende Klagelaute überhören ließ, mich 
gegen das einftimmende Winjeln meines Erftgeborenen 
taub madte und mid jeden Tag nah der alten 
Heimftätte trieb, die jett zu einer Stätte der Ber- 
nichtung geworden war? 

Wahrlid nicht ein unbemwegliches, unbewegtes 
Herz, jondern ganz das Gegenteil! 

Wohl jelten ift je einem Menjchen die Gelegen- 
heit geboten worden, feine „beiten Sabre” in die un: 
rubhvolle Gegenwart jo zurüdzurufen, wie mir in 
Velten Andres’ Krematorium. Wie wir im Bogel- 
ang in der Nachbarichaft troß allem doch wie eine 
Samilie gelebt hatten, das erfuhr ich nun noch einmal 
im reichften Maße und konnte meine Lebensalten in 
wünjhenswertefter Weile dadurh vervollftändigen. . 
Der Wanderer auf der mwantenden Erde jchob aus 
feinem Hausrat faum ein Stüd in den Dfen oder 
auch auf den Küchenherd, an dem nicht auch für mid 
eine Erinnerung bing und mit ihn in Flammen 
aufging und zu Ajche wurde. Vom Keller bis zum 
Dache war in dem Häuschen fein Nagel eingeichlagen, 
an welhem nicht aud für mich etwas aus den Tagen 
hing, wo wir die Rätjelaufgeberin vor dem Thore 
bes Lebens eben nur dem Haupt und den Brüften 
nach kannten und noch nicht den Taten nd. 
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Es war ein Zurüd- und Wieberdurchleben ver: 
gangener Tage jondergleihen. Die Woche, in der 
wir uns mit der Entleerung der Boden-Rumpel- 
fammer des Haufes beichäftigten, vergefle ich in 
meinem ganzen Leben nicht, und ich jchreibe nicht 
ohne Grund: wir! Was wühlten wir da alles auf 
aus dem Familienplunder der „Frau Doltern”? Sie 
hatte fich von nichts trennen fönnen, was je dem 
Gatten und dem Sohn lieb gewejen und überbrüffig 
geworden war. Eie hatte es ihnen aus den Augen 
gerüdt und fich felber, Tozujagen, ein Hausmufeum 
daraus gemadt. Wie wog ber Sohn des Baters 
Biegenhainer in der Hand, wie holte er aus einem 
Kaften mit allerhand abgängigen hirurgiichen Inſtru⸗ 
menten feine Serevismüße hervor und drehte fie in 
ben Händen! Wie fam mir mit dem Schaufelpferd, 
das ich unter dem Dachwinkel hervorzog, jener Weib- 
nadtsabend zurüd, an weldem wir es zuerft ritten 
und Velten meinte: „Ih hatte mir ein Tier mit 
Rädern und wirllidem Fell auf den Wunfchzetiel 
geichrieben; aber fage nur nichts davon.” Er bat 
es damals auch bald mir allein überlaflen, e8 war 
nichts für ihn; ic) aber hätte ihn auch nun nod 
gern gefragt: „Auh das in den Dfen?“ und ihn 
gebeten: „Laß es mir für meinen Jungen!“ 

Es wäre eine piychologifch- philojophiihde Ab- 
handlung darüber zu jehreiben, weshalb ich weder bie 
Frage noch die Bitte that, jondern felbft es mir auf 
die Schulter lud und es ihm die Treppe hinunter 
zum Küchenberb trug. Ja — er hatte mi auch jegt 
wieder unter fi, e8 war aus meiner Befitfreubdigteit 
aus feine Abwehr gegen feine Eigentumsmüdig- 
feit: ich babe ihn geholfen, fein Haus zu leeren 
und fih frei zu maden von jeinem Befit auf 

den! — 

Aber es ließ fich nicht alles verbrennen, woran 
für diefen grimmigen, rubebebürftigen, unftät ge- 
wordenen Gaft im Leben, wie wir Juriften ung aus: 
drüden, ein pretium affectionis hajtete. Metall, 
Glas und Porzellan brannten nicht, und doch wollte 
er auf feinen ferneren Wegen fidh nicht mit der Vor: 
ftelung plagen, wer jegt bie Feder in feines Vaters 
Tintenfaß tauchte und aus feiner Mutter Mundtaſſe 
trinte, und auf weldher Kommode, im Trödel erhanbelt, 
die Bronzeuhr ftehe, auf die man nie rechnen Tonnte, 
wenn man einmal im Haufe Andres die richtige 
Tageszeit zu wiflen wünjchte, und die doch mit ihrem 
zirpenden Glodenihlag jo viele gute Stunden ein- 
und ausgeläutet hatte. Wir kamen auch hierüber 
weg. Berflören ift leichter als aufbauen: ein altes 
wahres Wort, das mein armer Freund jeinerjeits 
ebenfalls jo in die Praris überjegte, daß, wenn id) 
zu Weib und Kind heimgelommen war, meine Frau 
mitten in der Nacht oder gegen Morgen fih auf 
dem Ellbogen aufrichtete, mir über die Stirn ftrid) 
und rief: 

„Mann, nun jchläfft Du ja wieder nicht! Großer 
Gott, ift er denn nit bald fertig? ch Halte dies 
nicht länger aus und Du au nicht!“ 

„Berubige Dich, mein Kind —” 

„Wie Tann ich mich beruhigen, wenn old ein 
Unbold Dich mir unter den Händen austaujcht und 
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allmählich zu einem anderen mat? Der ift das 
etwa nicht jo? Glaubft Du, ich merkte es nicht, wie 
Dir jegt von Tag zu Tag mehr jo manches über: 
drüjfig, einerlei und zur Laft wird, was doc zum 
Leben gehört? D, mein befter Karl, wenn wir, 
Ferdy und ich, Dir auf einmal zur Laft würden, wie 
Deinem entjeglihen Freunde fein Hausrat und fein 
— in Eurem unheimlichen, ſchrecklichen Vogel⸗ 
ang!“ 

Nachher wurde es mir in dieſer Nacht doch wieder 
etwas zweifelhaft, ob ein leichtbewegtes Herz ein elend 
Gut auf der wankenden Erde ſei und der Freund im 
Rechte, ſich davon frei zu machen. 


Daß er ſich wie Heroſtrat für das Pantheon 
ber Weltgejchichte vorbereite, bei,aupteten gegen bas 
Ende des damaligen Winters nur die alten guten geift- 
reihen Belannten vom Schlage Schwager Schlappe 
und Genofjen, und hatten ihren fouveränen Spaß 
daran. Die Mehrzahl des Teiles der Stabtbevölferung, 
der von ihm wußte, blieb dabei, er fei einfach für 
das Landesirrenhaus reif; und do fehlug bie 
Stimmnng mehr und mehr für ihn um. Und daran 
war dann wie gewöhnlih eine Minderzahl jchuld, 
die meiftens ihre Meinung nur jo beiläufig über ihn 
ausipradh, der er aber doch jehr im Kopfe herumge: 
gangen fein mußte unb auf deren Worte manche, 
ja viele etwas gaben. Als mir ein hoher Chef fagte: 
„Ein drolliger Batron; aber unter Umftänden eigentlich 
zu beneiden und nahahmungswert!” wußte ich, daß 
nit nur völlige Billigung, fondern auch der Neid 
aus ihm redete und, jedenfalls, längere nachdenfliche 
Beihhäftigung mit diefem Menichen, der „die tbe- 
baiihde Wüfte in den VBogeljang übertragen zu wollen 
Ihien”. Legteres Wort ftammt jeboch nicht aus ben 
juriftiihen Kreiien der NRefidenz, fondern aus den 
theologifhen. Der augenblidlihe Lieblingsprediger 
der Stadt (unverheiratet) jprad e8. — 

Zu Anfang März war alles vernichtet, woran 
für ihn und jehr oft auch für mich eine Erinnerung 
gebaftet hatte, und was er nicht in anderer Leute 
Händen oder Befig, jei es zu Nuten oder Vergnügen, 
wiffen wollte. An den Wänden deuteten auf ab: 
geblaßten Tapeten bunklere Flede an, wo Bilder 
gebangen hatten. Was die Bücherfchränte und Regale 
anbetraf, jo fonnte es darin und darauf nicht Öber 
ausfehen als in eines anderen berühmteren Phantafie- 
menjhhen Studierftübhen, nahbem ber Pfaffe, der 
Barbier, die Haushälterin und die Nichte dort Kehr- 
aus gemacdt hatten. Der Späte Entel fjehe ih in 
feinen eigenen vier Wänden um, bente fih alles 
fort, was in irgend einer Weije was zu jagen, was 
vertraute und vertraulide Form und Farbe für ihn 
bat und erlafle es mir, von diefem Aufräumen 
maleriſch weiter zu fchreiben. Hat ihn fein Eigentum 
an und auf der Erde auch fchon einmal in der 
rechten Art beängftet, jo wird er auch wohl bie 
ritige Art und Weile, den Kopf zu jehütteln, heraus: 


L 22 


307 Das zweite Gejchledht. 
finden. Überhebung von gefichertem Befit ber und 
bürfliger Scherz aus momentanem Behagen wird 
faum etwas damit zu thun haben. Aber er felber, 
Velten Andres, ließ dem Omnia exeunt feiner Vogel- 
fang: Tragödie jowohl nah griehifhem wie nad 
engliidem Mufter noch ein Satyripiel folgen, das 
ihn aber diesmal beinahe — nicht mit der Sanitäts- 
behörbe, fondern mit der Polizei in Konflilt ge- 
bracht hätte. 

Er lud den VBogelfang wie zur Plünderung 
eines abgerupften Weihnadhtsbaumes in jein Haus ein. 

Er gab den noch vorhandenen alten guten Be 
kannten der Nachbarſchaft alles das preis, was ohne 
eine Bedeutung für ihn war und erregte dadurd 
natürlich einen Zufammenlauf, der für einige Stunden 
den Verlehr in der Gafle völlig unterbrad). 

Eingeladen hatte er mich nicht zu diefem letten 
Kehraus; aber ih kam dazu, und zwar mit meiner 
Frau am Arme, von einem Nachmittagsipaziergang 
über den Dfterberg. 

„Was ift denn das da vor Deines Freundes 
Sauje, Mann?” 

Sie Hatte die erften Anemonen und Xeber- 
blümden da oben im Walde gefunden und gepflüdt 
und drüdte fi mit dem Frühlingsftrauß ängftlich 
an mid an. 

„Sieht Du’s, da bat er es! Sie flürmen ihm 
das Haus! Was bat er nun wieder Neuss — 
Schädlies angefangen — Dein — Freund?” 

Es ſah in der That bedrohlih aus; und wir 
hatten Mühe, durch den menjchenvollen Garten zu 
der Hausthür zu gelangen, die er aus den Angeln 
hatte heben laffen, und mit welcher auf der Schulter 
ein alter Hausfneht weiland Nachbar Hartlebens 
durch das Gewühl das Freie zu erreichen juchte. Nun 
fand es fi aber, daß es doch im ganzen lauter gute 
alte Belannte und Freunde waren, die er fi aus 
den „letten Gallen“ und von den Zäunen des Vogel: 
fangs mit dem Wort: „Seht zu, Kinder, was hr 
von dem Kram gebrauden Tönnt!” eingeladen hatte, 
wie der König im Covangelium das Volk zu feinem 
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Feſtmahl. Sie madten aud gern Plat, jo viel es 
ihnen möglich war und zogen die Müßen, und einigen, 
denen ich zu hoch gefliegen war, al® daß fie mir die 
Hand hätten reihen können, mußte ich fie hinhalten: 
„Ra, alter Freund, das gebt hier Luftig zu!” 

„Sa, fagen Sie mal, Herr Aflefor! So was 
hat der Vogeljang gewiß noch nicht erlebt. Zu jo 
was gehörte einzig und allein unjere jelige Frau 
Doktern und unjer Herr Velten, der Herr Sohn!“ ... 

Es ging freilih nicht bloß gierig, fondern au 
Iufiig zu. Aus dem benadpbarten Tivoligarten batte 
das Getümmel nicht nur die Kellner und Kellnerinnen, 
jondern aud faft das gefamte Perfonal des eben dort 
vorhandenen „Theatre-Bariete” bergezogen, um fid 
ben Spaß anzujehen. Miß Athleta, die ftärkfte Dame 
der Welt und Signor Bolcano, der Feuermenjdh, die 
„größte Senjationsnummer der Gegenwart”, Sohn 
Arden, der Weltmeifterichaft: Springer und die drei 
Schweftern Larfen, die internationalen Ercentrique- 
Sängerinnen, Fräulein Miranda, die Pifton-Virtuofin 
und Herr German Fell, von der Anthropologie ge= 
nannt „das gefundene Mittelglied“, der unübertreff- 
lichfte Affendarfteller beider Hemijphären: fie waren 
alle wie von Velten Andres zu feinem: Kehraus ge: 
rufen und traten mit den Gelabenen aus dem alten 
Vogelſang die letzten Buchsbaumeinfaſſungen ber 
„Rabatten“ der Frau Doktern nieder und ſchienen 
von der neuzugezogenen kopfſchüttelnden Nachbarſchaft 
und der verblüfften Polizei allein für die Sache das 
volle Verſtändnis mitgebracht zu haben. 

Und Velten ſchien das auch zu wiſſen und be— 
handelte ſie als hochwillkommene Ehrengäſte. Im 
Sturm der Plünderung behielt er Zeit für einen 
Händedrud mit dem von der Wiflenichaft jo lange und 
Ihmerzlih vermißten und endlich gefundenen An- 
thbropomorphen mit nicht hervorftehendem Eckzahn, 
wie für einen Händedrud mit Miß Athleta, bei dem 
er aber jchmerzzudend das linte Bein bodhgog und 
die Luft zifchend zwilchen feinen auf bie Unterlippe 
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Bellmerftebt würgte förmlich feine Entrüftung 
herunter. So war man ihm noch nie begegnet. Es 
war ungebeuerlih, was fi) Diejer Nittmeifter mit 
dem zweifelhaften Pedigree einem orgefetten gegen: 
über erlaubte Ya — einem Borgefjegten gegen: 
über, der er doch immer blieb, wenn er auch) nicht: 
dienftlihd mit Eifenjchmidt verkehrte! — Er legte 
En ne in die Augenhöhle und zudte mit den 

eln. 


| „Seftatten Sie, daß id Shnen bie Antwort 
auf Ihre Frage fchuldig bleibe,“ gab er kurz an: 
gebunden zurüd. „Über Verhältniffe, wie Sie fie 
anregten, haben Seine Majeltät der König und der 
Kriegsminifter zu befimmen — ich bin nicht befugt, 
ein Urteil darüber abzugeben. Die erwähnte That- 
tadhe befteht jedenfalls und mwirb beftehen bleiben. 
übrigen, Herr Rittmeifter, Pardon wegen meiner 
ußerung von vorhin. Es gebt mi im Grunde 
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genommen gar nichts an, wie Sie fi) feiner Zeit 
mit dem Difizierforps auseinanderjegen werden, wenn 
id das Heroldsamt au mit der trabitionellen 
—— Ihres Adels nicht einverſtanden erklären 
ollte.“ 


Eiſenſchmidt zuckte empor. Es wallte dunkel 
über ſein Geſicht, und ſein helles Auge blitzte auf. 

„Der Herr Major haben intime Beziehungen 
zum Heroldsamt,“ ſagte er ſcharf. „Hat man dort 
vielleicht die Außerung fallen laſſen, daß ich meinen 
Adel zu Unrecht führe?“ 

Vellmerſtedt neigte den Kopf bedauernd zur 
Seite. „Gott bewahre,” entgegnete er, „keines⸗ 
wegs. Ih habe nur die Möglichkeit eines foldhen 
‚Falles ins Auge gefaßt. Er mwürbe nicht vereinzelt 
baftehen. Es kommt öfters vor, dab —“ Er flodte 
wieder — er begann fi unbebaglih zu fühlen. 
Das Wort fam ihm nicht mehr recht leicht von der 
Zunge. Aber Eifenihmidt Half ihm aus; er beendete 
den Sat bes Majors. 

„Daß man fih ablig glaubt,“ fagte er, „und 
doch nicht adlig ift! Ganz redt, Herr Major — 
bas Tommt fehr häufig vor... .“ Und tief Atem 
Ichöpfend, fügte er hinzu: „Befehlen der Herr Major 
fonft no eimas?“ 

Das war eine Aufforderung zum Gehen. Bell 
merftedt war ganz verwirrt geworden — die fede 
Unerſchrockenheit Eiſenſchmidts hatte ihn faflungslos 
gemadt. Er griff nad feiner Müte. „Ich bante, 
Herr Rittmeifter,“ antwortete er, „ich dante — ich 
bante .. . Alfo — alfo — — id darf wohl Ipäter 
auf die erbetenen Mitteilungen zu meiner Regiments: 
becihte rechnen — wenn Sie fi näher informiert 
haben — ” 

„Werde nicht verfehlen, Herr Major.“ 
Vellmerfteot nahm jeinen Palajh unter den 
„Dann hab’ ich die Ehre, Herr Rittmeilter.” 
Die beiden verneigten voreinander. Vellmer: 
ftedt ging. Seine fchleifenden Schritte und das 
leife melobifhe Läuten feiner Sporenräder waren 
noh im SKorridor hörbar. Dann vernahm Eijen- 
Ihymibt, wie die Entreethür geöffnet wurde und wieder 
zufiel. Er lehrte in die Wohnftube zurüd, warf fich 
auf das Sofa und Mingelte nach feinem Burfchen. 

„Die Hunde!” rief er dem Eintretenden zu. 

Der Burfhe trat ab, öffnete aber fon nad 
wenigen Minuten von neuem die Thür, um ein Paar 
prädtige For-Terrier in das Zimmer zu laflen, die 
ihmwanzmwedelnd und mit Iuftigem Gelläff ihrem Herrn 
entgegenftürmten und zu ihm auf das Sofa prangen. 

Eijenfhmibt jchälerte mit den Kötern und fütterte 
fie mit den Reften des Frübftüds, goß ihnen die 
Untertaffe vol Milh, brodte eine Semmel hinein 
und jah zu, wie die beiden freundichaftlih aus bem 
gleihen Napfe fraßen. Er verjuchte fih auf andere 
Gebanten zu bringen, aber e8 wollte ihm nicht recht 
gelingen. Die billige Unterredung mit dem Major 
ging ihm nit aus dem Kopf. Der Mann bapte 
ihn glühend und jeßte alles daran, ihm das Vorwärts: 
fommen zu erihweren — das mußte er längft. Auch 
daß dem Major in der Wahl feiner Mittel, den 
Gegner zu Ichädigen, nichts häßlich genug jein würde, 
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glaubte er annehmen zu fünnen. Er hatte fih aus 
der Feindichaft des unangenehmen Menjchen bisher 
berzlih wenig gemadt. Aber ber neuefte Streich 
verftimmte ihn do; er ließ ihn auch nachdenklich 
werden. 

Es lag in ber Natur der Verbältniffe, an feiner 
abenteuerreichen, zerfahrenen Jugend, an dem bemo- 
tratiihen Leben drüben in Amerila und wohl aud 
zum Teil an feiner eigenen Weltanihauung, daß er 
ih um den Stammbaum feiner Familie, um feinen 
Adel und den Urfprung feines Geihhlehts fo gut 
wie gar nicht gefümmert hatte. Seine ‘Bapiere, ber 
Geburts: und Konfirmationsichein, von einem prote: 
ftantiihen Geiftlihden in San Francisco ausgeftellt, 
lauteten auf den Namen des „Hans Eric Freiberrn 
von Eifenjchmidt:Tengern, einzigen Sohn des Freiherrn 
von Eifenfhmidt-Tengern und feiner verftorbenen Ge: 
mahlin Elsbeth, geborenen Boyjen”. Die Mutter 
hatte eiriem urjprünglih bänilhen, in Schweden 
eingewanderten Bürgergeihleht angehört — das 
hatte der Vater ihm erzählt und zumeilen auch von 
ber eigenen Familie geiprodhen, die ehemals in 
Medlenburg angefeflen geweien, aber fchon feit mehr 
als einem Jahrhundert im Schwebildhen naturalifiert 
war. Etwas Näheres wußte Eric über feine Familie 
taum; eine Chronik des Gefchlechts eriftierte nicht und 
die befannten deutſchen Adels-Lexika von Kneſchke, 
Zedlitz und Ledebur führten nur die weſtfäliſche, 
nicht freiherrliche Familie derer von Eiſenſchmidt auf, 
die ein ganz anderes Wappen beſaß und mit dem 
ſchwediſchen Geſchlecht gleichen Namens gar nicht 
verwandt war. Die Thatſache, daß jene Lexika die 
Familie Erics nicht erwähnten, ſprach wenig mit, 
da die ſchwediſchen Eiſenſchmidts nicht mehr zum 
deutſchen Adel gehörten, aber gerade dem brutalen 
Auftreten des Grafen Vellmerſtedt gegenüber hätte 
es Eric ein Gefühl größerer Sicherheit gegeben, wenn 
er mit den Verhältniſſen feines Geſchlechts mehr 
vertraut gewejen wäre. Das Heroldsamt war in der 
That angewiejen worden, die Adelsberechtigung der 
Difiziere einer firengen Prüfung zu unterziehen; Eric 
hatte Davon bereits gehört. E83 war aud durdhaus 
nicht unmwahrideinlih, daß man fih an ihn, den 
Ausländer, mit einer Anfrage über feine Abftammung 
wenden würde. Er hätte vorderhand nichts anderes 
tbun als feine Familienpapiere vorlegen und 
dem Heroldsamte die Zulage geben können, daß er 
bei jeinem Vater nähere Erlundigungen einziehen 


werde. Und aller Borausfiht nad würde fich das 
Amt bei diefen Angaben beruhigt haben. Graf 
Vellmerftebt war aber bereits weiter gegangen. Ob 


er in Wahrheit den Adel Eijenichmidts anzweifelte 
oder nicht, blieb an fih gleichgültig. Sedenfalls 
trug er fih mit der Abfiht, die Außerungen des 
Herrn von Gumppen:Tradenberg mit jo geichidter 
Gloſſierung zu verbreiten, daß die Stellung des Ritt: 
meifters zu der von ariftofratiiden Vorurteilen 
befangenen Gejelihhaft feiner Kreife leicht eine fchiefe 
werben Tonnte, 

Eric griff nad) einer Cigarette, brannte fie an 
und hiüllte fih in blauen Rauch. Die Feindichaft 
des Majors fing an unangenehm zu werden. Warum 
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baßte ihn eigentlich der Mann? Ein pofitiver Grund 
lag nicht vor. Vielleiht war ihm das Übergewicht 
an geiftiger Bebeutjamkeit, das Eifenfchmidt vor ihm 
voraus hatte, unangenehm — vielleiht auch die 
freiere Lebens- und Weltanihauung, aus der Eric 
nie ein Hehl gemacht hatte. Vellmerftedt, der früher 
eine Estabron bei einem rheiniihen Ulanen-Regiment 
fommandiert hatte, war vor drei Sahren zu den 
Königs-FKüraffieren gelommen, und vom eriten Tage 
feines Eintritts an hatte er Eijenihmidt eine offene 
Animofität entgegengebraddt — er gab fi gar nicht 
einmal Mühe, fie zu verbergen. 

Die Hunde, bie fich dicht nebeneinander auf den 
Teppich geftredt hatten und ben Morgenjchlaf fort: 
jegten, jchlugen plöglih an und fuhren empor. Der 
Diener trat ein und bradte dem NRittmeilter eine 
Vifitenlarte — Herr Louis Burdhardt wünjchte dem 
Herrn an feine Aufwartung zu machen. 

„Aha!“ 

Eifenihmibt richtete fih auf dem Sofa empor 
und ließ ben Angemeldeten eintreten. Er erhob fidh 
auh nicht, als diefer fih ihm mit außerordentlich 
devoter Begrüßung näherte, fondern jagte nur Furz: 
„Buten Tag, lieber Herr Burdhardt — bitte, nehmen 
Sie Pla!” 

Der andere that eg. Es war ein lleiner Mann 
von ausgelproden jüdiihem, Do nicht unangenehmen 
Hußern und fehr elegant, mit einem Anflug von 
Gedenhaftigfeit gekleidet. Bevor er fich jegte, knöpfte 
er feinen gelbbraunen Paletot auf und jchlug bie 
Seiten zurüd; der Baletot war mit heller Seide gefüttert 
und ausgelteppt. Sm tadellos gejtärkten, fchneemweiß 
glänzenden Chemijette funkelte ein großer Brillant. 
Herr Burdhhardt zog langjam feine Handihuh aus, 
und nun fab man, daß aub an feinen Fingern 
mehrere Edelfteine bligten. 

„Der Herr Baron hatten mich zu |prechen ge: 
wünſcht —?“ 

„Ja, lieber Herr Burchhardt — aber es hätte 
keine Eile gehabt. Ich wollte Sie gelegentlich ein 
wenig warnen.“ 


Burchhardt ſchlug ſeine ſchwarzen, wie Sammet 
ſchimmernden Spitzbubenaugen mit gut geheucheltem 
Erſtaunen auf. „Warnen?“ wiederholte er. „O — 
Herr Baron — Sie ſcherzen!“ 

„Sie haben mir das ſchon einmal geſagt, Herr 
Burchhardt — damals, als ich durch Ihre Ver— 
mittlung den ‚Hasdrubal‘ kaufte, der bereits bie 
Lungenſchwindſucht in den Gliedern hatte und mir 
eines Tages vor der Front zuſammenbrach. Ich 
ſuchte Sie nach dem Mißgeſchick auf und bemerkte 
Ihnen, daß Sie ein großer Gauner ſeien, worauf 
Sie mir wie heute antworteten: ‚der Herr Baron 
Iherzen wohl‘... ch habe aber damals ebenio: 
wenig geicherzt wie heute... .“ 

Herr Burhhardt war nicht indigniert, jondern 
behielt fein freundliches Gefiht bei und ermwiberte 
nur: „Wir find ja unter uns, Herr Baron.” 

„Das heißt?” fragte Eifenjchmibt. 

„Das heißt, daß ich die geringe Liebensmwürbigteit, 
die der Herr Baron mir entgegenzubringen pflegen, 
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bereits Tenne. Aber es jchadet nichts, jobald kein 
dritter dabei ift.“ 

„Ih pflege jeden jo zu behandeln, wie er es 
verdient, Herr Burchhardt, und lafje nich auch dur 
die Gegenwart dritter nicht beeinfluffen. Allo — 
wie gejagt, ih möchte Sie warnen — nit in Shrem 
Ssnterelle, fondern in dem meiner Kameraden. Es 
ift mir zu Ohren gelommen, dab Sie in letter Zeit 
wieder häufiger einen Kreis von Offizieren zu Ihren 
berühmten und berüchtigten Soupers geladen haben.” 

„Die Herren Dffiziere find nicht gezwungen, 
meinen Einladungen zu folgen — fie verfehren frei- 
willig bei mir.” 

„Bas ol diefe Ausrede, Herr Burchhardt? 
Es ift felbftverftändlih, daß Sie die Herren nicht 
durch Gewaltmittel in Xhr Haus ziehen — Sie haben 
LZodungen, die ftärker find als jede Gewalt. Streiten 
wir nit darüber. Es ift eine Thatjahe, daß bei 
Shnen geipielt und hoch gejpielt wird — eine fernere 
Thatfache, daß Sie und Yhre jpeziellen Freunde beim 
Seu gewöhnlich mehr vom Glüde begünftigt find als 
die geladenen ®äfte.” 

„yuweilen,” warf Herr Burchhardt ein unb 
jpielte mit den Breloques feiner Uhrlette, „aber Durch: 
aus nicht immer und au) dDurhaus nicht ‚gewöhnlich‘, 
wie der Herr Baron zu Jagen beliebten.” 

„zaflen wir das babingeftellt fein,” entgegnete 
Eijenihmidt mit ein wenig hart Elingender Stimme; 
eine Falte jchob fi auf feiner Stirn zufammen. 
„Das Hazard ift den Dffizieren überhaupt ver: 
boten —“ 

Ein lautes und molantes Räufpern unterbrad 
den Spredenden, dann prufdte Herr Burchhardt 
vergnügt in fein nach Ylang-Nlang duftendes Tajchen- 
tuch. „Verzeihen Sie, Herr Baron,” fagte er, „aber 
Ihre Äußerung hat unmwilltürlich meine Heiterkeit 
erregt. Natürlich ift das Hazardipiel den Diffizieren 
verboten — ich weiß e8 recht gut; ich weiß aber 
ebenjo gut, daß feine Kabinettsordre der Welt ver: 
anlaffen könnte, Ddiejes Verbot nicht zu übertreten. 
Es ift nun mal jo — und es wird fich auch fchwerlich 
ändern. Der Totalijator ift au ein Slüdsipiel — 
ih habe den Herrn Baron aber troßdem zu öfterem 
in der Nähe diejes temple de la fortune gefeben... .“ 

Eifenihmidt wurde ärgerlih. Er 30g die Augen: 
brauen zujammen und firih fih den Schnurrbart. 
„Ich babe weder Zeit noch Luft, mid) mit Ihnen in 
eine längere Diskuffion einzulafien, Herr Burharbt,“ 
entgegnete er Icharf. „ch gebe Shnen indeflen zu 
bedenken, daß ih gemwillt bin, dem Oberften von 
Ural) Anzeige von dem Treiben in Ahrem Haufe 
zu maden, falls Sie nicht freiwillig auf ben mei- 
teren Befuch meiner Kameraden verzichten follten. 
Ein offizielles Verbot Yhrer famojen Soupers dürfte 
Ihnen doch vielleiht unangenehm fein. Sich fcherze 
au diesmal nicht, Herr Burdhharbt — ich meine es 
jehr ernit. Hüten Sie fih, daß Ihnen nit einmal 
die Polizei in die Karten gudt!” 

Burchhardt wurde jehr blaß. Er erhob fidh rafch 
und rudartig und griff nad feinem fpiegelblanten 
Cylinderhut. „Ih babe weder bie Polizei, noch ein 
Verbot des Oberften von Urah, noch Sie felbft zu 
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fürdten, Herr Baron,” entgegnete er. „Thuen Sie, 
was SYhnen beliebt — ich werde thun, was ich für 
gut halte. Ich babe die Ehre.” 

Er verneigte fih furz und ging. Eilenfchmidt 
batte einen neuen Feind gewonnen. Er verladıte 
und verachtete ihn, und doch war auch diejer Gegner 
nicht zu unterfchägen. 

Der NRittmeifter Mingelte abermals nach feinem 
Burſchen, machte Toilette und befahl, das Coupe 
anipannen zu laflen. Er hatte noch einige geichäft: 
lide Gänge zu erledigen und wollte dann den Grafen 
Egon Dornadh aus dem Minifterium abholen, um 
mit ihm gemeinfam im Briftol:Hotel zu frühftüden. 


IX. 


Herr Burdhhardt wandte filh, als er das Haus, 
in dem Herr von Eilenichmibt wohnte, verlaflen hatte, 
der inneren Stabt zu, dem Gentrumsviertel, in dem 
der Gejchäftsverlehr vegere und ftärlere Wogen warf, 
als in dem vornehmen Welten. Er benußte mweber 
Droihle noch Pferdebahn — er ging zu Fuß. Er 
liebte das an lo fchönen Tagen wie heute, er war 
ein wenig vollblütig, und ber Arzt hatte ihm viel 
Bewegung verordnet, auch arbeiteten jeine Gebanten 
Ichneller und fräftiger, wenn er einen Spaziergang 
madte. Sie hielten gewiflermaßen Schritt mit ihm. 
Bon der Friedrihitraße aus bog Burkhardt in bie 
Via triumphalis des neuen Berlin, die Linden: 
promenade, ein, auf der um bieje Stunde ein glän- 
zendes und regiames Leben und Treiben berrichte. 
Herr Burhhardt Ichlenderte Iangjam, beide Hände in 
die Paletottafchen verjentt, das Trottoir hinab. Er 
Ihien eine befannte Berjönlichkeit zu fein, benn er 
wurde viel gegrüßt — teils vertraulich und freund: 
Ihaftlih, teils Falt und gemeflen, oft auch nur von 
oben herab oder durch ein leichtes Kopfniden. Er 
jelbft grüßte jedesmal gleich formell und höflich zurüd 
und immer mit demjelben verbindlichen Lächeln, das 
er dr ein, feine weißen, jehr jchönen Zähne zeigen: 
des Emporziehen der Oberlippe marlierte. 

Als er die Uhr des Rathausturms zu Geficht 
befam, bejchleunigte fi} fein Schritt. Er hatte fich 
zu beeilen, wenn er zu dem verabredeten Rendezvous 
no rechtzeitig zur Stelle jein wollte. Er bog in 
eine Nebenzeile der Königstraße ein und betrat ein 
dort gelegenes Kleines Weinreftaurant, nidte bem 
hinter dem Büffett halb eingefchlafenen einzigen Kellner 
mit kurzem „'n Morgen” zu und fragte: „Sind bie 
Herren Ichon binten, Fri?” 

Der jchläfrige Buriche erhob fi) nicht einmal 
bei der Antwort. „Sie warten fchon, Herr Burd) 
bardt,” entgegnete er furz. 

Burhhardt Schritt Durch den langen und jchmalen 
Vorderraum, dur ein zweites dunkles, nur durch 
ein SHoffenfter erleuchtetes und jchledht gelüftetes 
Zimmer, in dem fich fein Menſch befand, und trat 
fodann in ein brittes, freundlicher ausfchauendes 
Gemad, in dem einige Gasflammen brannten, ba 
die Holzmarlifen vor dem Fenfter berabgelafjen 
worden waren. 


Das zweite Gejhleht. Roman von Zebor von Zobeltig. 


314 


Um ben runden Tiih unter dem Kronleuchter 
faßen vier Herren und tranten Porter mit Selt. 
Ale vier waren elegant adjuftiert und jchienen 
ihrem Außern nad den befieren Gefellihaftsfreifen 
anzugehören. Die marlantefte Erjeinung unter 
ihnen war ein älterer, in einen langen, braunen 
Gehrod eng eingelnöpfter Mann mit intereflanter 
Phyfiognomie. Sein volles Haupthaar und der |pik 
gedrehte Knebelbart waren pechſchwarz, anſcheinend 
gefärbt, denn dem zerwühlten, von Falten durch— 
zogenen und arg verwitterten Geſicht nach zu ſchließen, 
war die Grundfarbe ſeines Haars jedenfalls grau 
oder weiß. Der Herr ſchien ein Engländer zu ſein — 
er wurde von den übrigen jedenfalls Miſter Durnford 
angeredet, ſprach zwar ein tadellos accentfreies Deutſch, 
liebte es aber, engliſche Brocken in die Unterhaltung 
zu miſchen. 

Ihm gegenüber ſaß ein zweiter nicht mehr 
jugendlicher Herr mit leicht angegrautem Kopf und 
langen, über die Bruft fließenden Favoris. Sein in 
jeder Linie jehr vornehm gejchnittenes Profil, die 
ariftofratifch geformten Hände und Füße, fein ganzes 
Sichgeben und feine Ausdrudsweile ließen auf gute 
Abſtammung ſchließen. Man titulierte ihn „Herr 
Graf” —- und bejonders die beiden letten Herren des 
Kleinen Kreifes gaben fi ihm gegenüber mit großer 
Unterwürfigfeit. 

Auch diefe beiden Leute waren jorgfältig, falt 
dandyhaft gekleidet, doch FTonnte ein fchärferer 
Menfchentenner ihnen ohne weiteres anjehen, daß fie 
in gejeljhaftlicher Beziehung nicht auf der gleichen 
Stufe ftanden wie ihre Begleiter. Die beiden jchienen 
gleichfalls Engländer zu fein; ber eine, ein Mann 
mit großer Halennaje und verfniffenen Augen, wurde 
Mifter Alton und der zweite, ein Meines, dürres 
Kerihen mit runzligem Pergamentgeſicht, Miſter 
Bearlon genannt. 

Burhhardt wurde bei jeinem Eintritt in das 
Heine Zimmer jehr lebhaft begrüßt. 

„Endlid — endlih,” jagte der Herr mit den 
grauen Favoris; „wir waren jhon in Sorge, Sie 
hätten wieder einmal über ein galantes Rendezvous 
unfere Verabredung vergellen, mein lieber Burdh: 
bardt. Pünktlichkeit bat freilih nie zu Shren 
Karbinaltugenden gehört.” 

„Es bat nicht jeder jo viel freie Zeit wie Sie, 
Graf Andor,” antwortete der Angeredete, dem Grafen 
die Sand reidend; „willen Sie, von wem id 
fomme?” 

„Bermutlih aus den Armen einer jhönen Frau 
— vielleiht au von einem Kleinen eu, das fich 
bis in die Morgenftunden ausgedehnt hat; Spiel 
und Liebe pflegen ja das Alpha und Omega {ihres 
Dajeins zu fein... .” 

Burchhardt hatte ſich feines Paletots entledigt, 
beitellte fich beim Kellner gleichfalls eine Porter und 
nahm am Tiihe Plag. „SH war bei Herrn von 
Eijenfhmidt,” fagte er. „Geben Sie mir einen 
Shlud Sekt, Mifter Durnford — jo — danle! Ya 
— bei Herrn von Eifenihmidt! Er hatte mich zu 
fih gebeten und war jo liebenswürbig, mir mit der 
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Polizei zu drohen, wenn ich noch einmal feine Kame- 
raden zu einem meiner Abende einladen würde.” 

„Recht ſo,“ nickte Miſter Durnford; „jeder 
Menſch hat die Erlaubnis, ſich zu wehren, wenn 
man ihm zu Leibe rüden will.“ 

„Was ich indeflen gar nicht wollte,” gab Burdh: 
bardt zurüd. „Eifenfchmidt wirft fich zum Netter für 
andere auf und bas wird ihm fchlecht befommen.“ 

„sürhte ich auch,” jagte Graf Andor, „zumal 
ih- den Vorzug babe, Ahr ausgeprägtes Radhe- 
emfinden zu fennen. Aber Herr von Eijenfchmidt 
it intalt und nicht leicht verleglich.” 

Mifter Durnford ftredte feine lange, mit dunklem 
Haar bewadjjene, jehnige Hand nach dem PBorterglafe 
aus. „Auch ein Siegfried hat feine wunde Stelle,“ 
lagte er, dann nahm er einen tiefen Zug und 
tupfte mit jeinem rotjeidenen Soulard den bräun- 
lihen Schaum des Biers vorfihtig vom Schnurr- 
bart ab. „Ach glaube, den Vater bes Herrn von 
Eiſenſchmidt zu kennen.“ 

„Wen kennen Sie nicht, Miſter Durnford!“ 
entgegnete Burchhardt lachend. „Nennt man Ihnen 
einen Namen, ſo ſind Sie mit ſeinem Träger ſicher 
ſchon einmal irgendwo auf dem Erdball zuſammen⸗ 
getroffen!“ 

„Dafür ift unfer Freund Durnford aud eine viel: 
gereifte Perjönlichkeit,” bemerkte Graf Anbor. „Giebt 
es einen Weltteil, in dem Sie fih nod nidt auf: 
gehalten hätten?“ 

„Nein — feinen,” erwiberte der Gefragte, in- 
dem er mit bem Daumen feiner linfen Hand den 
bufchigen Bart auseinanberftrih. „Ich kenne Europa 
jo gut wie Amerika, kenne Nordafrila und bas Kap: 
land, Japan und Auftralien — ih war überall und 
war alles — Millionär und auch Bettler. Es fügte 
ih fo — e8 giebt Leute, die zum Abenteurer ge: 
boren find. Nicht wahr, Graf Andor?” 

Der Mann mit dem ariftofratiihen Namen 
nidte, ohne zu antworten, und Mifter Durnford 
fragte, an Herrn Burdharbt gewendet: „Lebt ber 
alte Baron Eijenfhmidt, der Vater Yhres Freundes, 
zur geit in Berlin?” 

„O nein, Mifler Durnford,“ entgegnete Burd)- 
bardt, „er lebt meines Willens in Kalifornien, wo 
ibm Quedfilberminen von enormer Ausdehnung ge: 
bören — er fol ein immens reiher Mann und der 
Rittmeifter fein einziger Erbe fein... .“ 

Der Engländer nidte. „So jo,” jagte er, „aljo 
immens reih und — hm...” Er paulierte einen 
Augenblid und fuhr dann fort: „Möglid — wohl 
möglid — jeine Bergwerle galten für unerfhöpflich, 
aber man jprad jchon vor zwanzig Jahren in San 
Francisco Davon, daß der Red River fie eines jchönen 
Tages ganz plöglih unter Wafler jegen und alle die 
unterirdifhen Millionen davonihwmemmen könne. Sya- 
wohl — ich habe ein fehr gutes Gedächtnis — man 
erzählte fih, daß das Flußbett nur durch Dünne 
Erdihichten von den Minen getrennt jei, und daß 
es folofjaler Mauerungen bebürfe, um das Wafler 
abzuhalten — aber der Baron mag ja Herr des 
tüdifchen Elements geworden fein... Er war immer 
ein findiger Kopf. Sch habe ihn erft vor Furzem 
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wiedergejehen — in Paris — in eigentümlicher Ge- 
jelichaft, Seite an Seite mit den Yührern der Pa- 
trioten-Liga .... Ein jhöner alter Mann, noch immer 
ferzengerade marfjchierend und mit lebhaften Feuer: 
augen — ein jchöner, alter Mann . . .” 

Mifter Durnford Hatte die Angewohnheit, ftets 
balb für fih zu fpredhen; das fonnte jeden nicht 
ionderlich nervenflarten Zuhörer leicht unruhig machen. 
Herr Burhhardt Ichnitt dem Sprechenben denn aud) 
ziemlich rüdlichtslos das Wort ab. 

„Sin jchöner alter Mann,“ wiederholte er, 
„gut — wir glauben es Ihnen, Milter Durnford, 
aber japrifti, es interelliert uns wenig. Kommen 
wir zur Sade. Wie fteht’3 mit dem ‚PBhaeton‘?” 

„St!“ — und der Engländer legte den Zeige: 
finger auf bie Lippen. „Vorfidhtig, Mifter Burdh- 
bardt, wenn ich bitten darf! Der ‚Phaeton‘ ift tot, 
der ‚Phaeton‘ eriftiert nicht mehr — das arme Beeit 
ift infolge eines eingetretenen Kiejelfteing elendiglic an 
der Mauliperre zu Grunde gegangen. Ych führe den 
Totenipein immer bei mir — in aller Form Rechtens 
ausgeftelt und von dem jehr ebrenwerten Doktor 
Alis Kafhmir, Oberroßarzt in York, eigenhändig 
unterzeichnet. Der ‚Phaeton‘ ift tot, nachdem er fidh 
vorjährig auf dem Cäjarewitih zu Nemmartet die 
legten Tchönen Xorbeeren geholt hat — aber aus feiner 
Alche it wie ein Phönix der ‚Balmerfton‘ erflanden. 
Und nit wahr, lieber Mifter YBurchhardt, vom 
„Palmerſton‘ ſprachen auch Sie?“ 

„But denn — von ‚Palmerfton‘,” erwibderte 
Burhharbt, „was kommt es auf den Namen an!” 

„Sehr viel, ganz außerordentlich viel,” beharrte 
Durnford. „‚Palmerflon‘ ift ein unbefanntes Tier 
mit einem Pedigree, das fein Sportsman beachten 
wird. Menigftens nicht, jo lange unfer blondes 
Beet nicht die Pfoften pajfiert bat — dann freis- 
lid —” Und er late und griff nach feinem Glafe. 

Die beiden anderen Engländer, jehweigjame Leute, 
die fich bis dahin mit feinem Wort an der Unter: 
haltung beteiligt hatten, lachten mit. 

„Wird ein Hauptipaß werden,” meinte der mit 
der Halennafe, und fein Kumpan fügte an: 

„Goddam, wird’s jein, wenn man uns nidt 
Ihon vorher das Finiih verjalzen hat!“ 

„Meine Sade, Mifter Pearfon,” fiel Durnford 
ein. „Sie haben nichts anderes zu thun, als zu 
ihweigen, was Zhnen nicht jchwer fallen dürfte, da 
Sie ja nicht zu den Rebfeligiten gehören, fih in den 
Sattel zu Ihwingen und Shre violette ade durchs 
Ziel zu führen.“ 

„Wann trifft der Gaul ein?” fragte Graf Andor 
Ihläfrig. Er hatte während der ganyen Unterhaltung 
mit halbgefchloflenen Augen, den Kopf in die rechte 
Hand geftügt, am Tifche gejeflen. 

„Mifter Alton wird ihn nah Weihnaditen 
holen,” erwiderte Durnford. „Bis dahin ift er drüben 
in guter Hand. Wie liegen die Chancen für das 
Frühjahr?” 

„Matt,“ entgegnele Burhhardt. „Die alten 
Herrenreiter paflen uns jharf auf die Finger, und 
bie jungen Bürfchlein riskieren nicht viel Es ift mie 
mit dem eu. Prinz Kalfiva Mura, der Japaner, 
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der vorjährig jo chleunigft in feine ferne Heimat 
verduftete, war der lekte große Verlierer. Leute, bie 
auf ein Brett eine viertel Million fegen, exiftieren 
nit mehr. Berlin ift ein Neft voller Spießbürger.” 

„London ift Tuftiger,” fagte einer ber beiben 
Sodeys, und Graf Andor fügte fragend an: 

„tt es wahr, daß ber Heine Graf Dornad) von 
den Königs: Küraffieren wieder einmal rangiert 
worden ift?” 

Burckhardt nidte. „Auf Heller und Pfennig. 
Cr will folide werden und erzählte mir, daß er fi) 
ebrenwortlich verpflichtet habe, nicht mehr zu bazar- 
dieren. Dafür will er fih auf den Rennpläßen etwas 
ftärler ins Zeug legen.” 

Mifter Durnford fchaute auf. „Dornadhd — hm,” 
jagte er, die bufchigen jhwarzen Brauen zujammen: 
ziehend, „mich düntt, als hätte ich den Namen jchon 
einmal gehört.” 

„Ratürlih,” warf Herr Burchbard lachend ein, 
„ib fagte e8 ja: es giebt nicht viel Lebendige 
Weſen zwiiden Himmel und Tartarus, mit denen 
Miftter Durnforb nicht bereits irgendwo zujfammen: 
getroffen ift!“ 

Der Engländer firih fi über die Stirn. „Es 
war in London,“ fuhr er fort, „aber es ift jehr 
lange ber... War Graf Dornady überhaupt einmal 
in England?” 

„Der Bater ja,” erwiderte Herr Burchardt, 
„ih Tenne die Berhältniffe der Dornahs ziemlich 
genau. Der alte Graf war Anfang der jechziger 
Sabre ber Botichaft in London attadhiert.” 

„Anfang der jedhyiger Jahre,“ wiederholte Mifter 
Durnford, „all right — e8 mag fliimmen — ja, e8 
fimmt” ... Und er fügte binzu, fih auf dem 
Stuhle ftredend und die Hände in die Hofentajchen 
verbergend: „Was verrinnt bo die Zeit! Ein 
Bierteljahrhundertt — Donnermetterr, man merlt, 
daß man anfängt, alt zu werden!” 


„Nur nit an Shrem Haar, Mifter Durnforb,” 
fügte Graf Andor mit jpöttiichem Lächeln ein, „das 
behält ewig fein leudhtendes Schwarz. War es ein- 
mal blond oder rot, ehe es grau — Pardon, ehe es 
Ihwarz wurde?” 


„Es war braun,” erwiderte Mifter Durnford 
rubig, „hellbraun — ih mußte es aber infolge einer 
Wette färben laljen. Einer meiner Freunde in — 
wo war es gleid — id glaube, in Adelaide, war 
Chemiler und batte ein neues Haarfärbemittel er: 
funden, von dem er behauptete, daß es nie aus: 
bleihde. Wir metteten um ein paar Pfund — id) 
falbte mid ein — und verlor die Wette. Es fchabete 
nichts — ich babe mid auf diejfe Weile nie grau 
gelannt . . .“ 

Mifter Alton und Mifter Pearfon, die beiden 
Sodeys, die fich während der Unterhaltung der andern 
damit bejchäftigt hatten, ftattliche Duantitäten von 
Porter und Sekt zu vertilgen, eine Milhung, bie 
fie aus großen Weißbiergläjern tranten, erhoben fich 
jegt, behnten fi) und gähnten in ungeniertet Weife. 

„IH fein müde,” fjagte Mifter Pearjon, den 
großen Mund weit öffnenb. 
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„Und ich fein auch müde,” fehte Mifter Alton 
binzu. 

„So gebt nah Haufe und legt Eu aufs 
Ohr,” entgegnete Graf Andor. „Morgen vormittag 
elf Uhr in meiner Wohnung! Good bye, Bearjon 
— morning, Alton!” 

Die beiden reichten jeden ber Herren die Hand, 
Ihlüpften in ihre Farrierten Ulfter und entfernten 
ih, ohne an die Bezahlung des Genofjenen zu 
denken. 

„Halunken!“ räſonnierte Herr Burchhardt hinter 
ihnen her. „Aber brauchbare Burſchen! Namentlich 
der Akton. Hat im letzten Frühjahr in Iffezheim 
ein gut Stück Geld verdient. Entſinnen Sie ſich 
noch, Herr Graf? Es handelte ſich um den ‚Schmetter: 
ling‘ des Prinzen Raczyn, den er ritt und der all⸗ 
gemein als erſter Favorit galt. Aber ich hatte durch 
Miſter Durnford in Doncafter einen Gegner erwerben 
lafien, der dem ‚Schmetterling‘ nit nur ftand, 
fondern ihn an Leiftungsfähigfeit hoch überragte — 
unfern famojen ‚Robinfon‘, der Himmel fei ihm 
ſelig. Bearjon hatte dafür gejorgt, daß ‚Robinjons‘ 
Renommee ein denkbar ungünftiges war — er galt 
für einen Boder, für bartmäulig und was weiß id) 
nicht noch alles —” 

„Lieber Herr Burchhurbt” — und Graf Andor 
wintte gelangweilt mit der Hand, „was erzählen Sie 
mir für alte Gefhichten! Die Erinnerungen an den 
Frühling in Sffezheim find zudem nicht einmal 
fonderlich erfreulicher Art für mid. Yh bin da- 
mals böfe geprellt worden und babe gehörig bluten 
müflen.” 

„Durch Shre eigene Schuld, Herr Graf,” jagte 
Mifter Durnford. „Ih babe Sie einweihen lafjen, 
denn ih wollte Sie an unjern Gewinnften beteiligt 
wiffen, aber Sie truuten uns nicht — oder vielmehr, 
Sie glaubten nit an die vier Beine des ‚Robinjon‘ 
— ber ‚Schmetterling‘ war Shnen fiherer —” 

„Ih bielt Alton für einen weniger großen 
Schuft als er if,“ ermwiberte der Angeredete ein: 
fallend. „Bis zur lebten Hürde war der ‚Schmetter: 
ling‘ allen anderen um drei Pferdelängen voran —” 

„An der legten Hürde aber jprang er zu kurz 
und ftürzte.” Herr Burdhardt lachte herzlich. „Das 
fann jedem paffieren! Auch der beite Reiter bat den 
— nn Sprunge nit immer völlig in jeiner 

ewalt.” 


„Ramentid nicht, wenn er während des 


Sprunges fünftlich floppt,” jagte ber Graf. „Alton 
ift ein großer Gauner “ 
Herr Burhhardt lachte noch immer. „Ach be= 


ftreite es ja gar nicht, lieber Herr Graf,” jagte er. 
„Die Hauptjache ift jedenfalls, daß man ihn jelbft 
in Sportlreifen noch immer für einen unjerer erften 
Sodeys bält.” 

Der Graf erhob warnend den Zeigefinger. „Nicht 
mehr wie früher, verehrter Freund — nicht mehr wie 
früher! Zm Union:Klub muntelt man allerlei — id) 
babe es auf Ummegen gehört. Alton figt doch nicht 
mehr ganz jo feit im Sattel, wie Sie glauben. Prinz 
Naczyn bat ihm den Beinbrudh des ‚Schmetterling‘ 
nicht verzeihen Tünnen. Und gerade deshalb warn’ 
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id Euch doppelt: feib vorfichtig bei Eurem Coup mit 
dem ‚Phaeton‘! Die Sache gleicht der Affaire von 
Iffezheim zu ſehr, als daß fie nicht auffallen müßte.” 

„Ah bah — Sie find ein Hajenfuß, Graf Andor,” 
fagte Mifter Durnford. „Ein berbes Wort — aber 
es ift nicht böfe gemeint. Alton ift ein geriebener 
Schlaufuhe — die Surisdiltion des Union-Klubs 
wird ihm nie etwas anhaben können. Er hat zudem 
feine Belchüger.“ 

„Sehr einflußreiche,“ beſtätigte Burchhardt. 
„Graf Vellmerſtedt hat ihm erſi kürzlich ſeinen Vier— 
jährigen in Training gegeben, und der junge Dornach 
läßt ſeinen neuen Blaßfuchs, einen Sohn des 
‚Schmetterling‘ aus der ‚Caffiopeja‘, von ihm zu: 
reiten. Beweis genug, daß man Akton noch immer 
ſchätzt.“ 

„Apropos Dornah” — Graf Andor ließ vor: 
fichtig eine neue Flache Porter in fein Glas rinnen 
— „hat er Sie voll bezahlt?” 

„Auf Heller und Pfennig — id fagte es 
Ihon. Er muß Generalbeichte abgelegt haben. 
Übrigens bat fein Bruder, der Legationsrat, die Ver: 
bandlungen geführt, nit er felbfl. Ein großer 
Vhilifter, diefer Herr Legationsrat, und ein Knaujer 
dazu. Er verfuchte auch mich zu drüden, aber es ift 
ihm nicht gelungen. Übrigens fcheint der Meine Dornad) 
in ber That Anftrengungen zu maden, in jolideres 
Sahrwafler einzulenlen. Er ift auf der Jagd nad) 
einer Frau.” 

„Haben Sie eine auf Lager für ihn?” fragte 
Graf Anbor. 

„Wenn er Hug ift — ja! Kennen Sie den 
alten Rentier Heller in der Sigismundftraße?” 

„Dem Namen nad. Er fol jchwer wiegen.” 

„Sr it ein vielfadher Millionär, aber ein Narr, 
der für Spiritismus jhwärmt und mit allen Klopf: 
geiftern auf Du und Du fteht. Nun alfo — bdieler 
würbige Greis tft der Beliger eines Töchtercheng, 
Namens Lizzie —” 

„Der zukünftigen Gräfin Dornad. Und da 
haben Sie aud wieder die Hand im Spiel, Sie 
Allerweltsmenſch?!“ 

Burchhardt lächelte und ſchob den Brillanten 
an ſeinem kleinen Finger auf und nieder. 


„Wie ſoll man denn heute noch Geſchäfte machen,“ 
ſagte er, „wenn man nicht die Augen offen hält und 
nach allen Seiten hin gleichmäßig operiert! Die Zeiten 
find ſchlecht, lieber Freund — man muß Univerſalität 
beſitzen, um ſich durchzuſchlagen ...“ 

Ein Stuhl wurde gerückt. Miſter Durnford 
ſtand auf — man ſah jetzt erſt, wie groß und 
ſtämmig der Mann gewachſen war. 

„Ich muß fort,“ ſagte er, „man erwartet mich 
im Hotel... .* Er warf ſeinen Havelock über die 
Schulter und griff nach dem dunkelgrauen Caſtor, der 
am Nagel hing. Währenddeſſen wandte er ſich an 
Burchhardt zurück, beiläufig bemerkend: „Alſo der 
alte Heller lebt nich — hm... Muß hoch bei 
Jahren ſein ...“ 

„Schon wieder ein Bekannter,“ lachte Burch⸗ 
hardt heiter, doch der alte Engländer fiel ein, den 


Hut tief in die Stirn rüdend und feinen Inorrigen 
Stod nehmend: 

„Nein, Mifter Burkhardt, fein Belannter, ic) 
babe wenigftens nie im Leben ein Wort mit Mifter 
Heller gemechfelt, und ich glaube auch nicht, daß er 
fid meiner Perjon entfinnt. Aber gefehen hab’ id) 
ihn oft — wir wohnten in London Haus an Haus — 
es ift auch jchon lange, fehr Lange ber... Wie 
gefagt — muß hoch bei Sahren fein, der alteMann .. .” 

„SR nicht jo Ihlimm, Mifter Durnford,” ent: 
gegnete Burkhardt, „Heller ift vielleicht in den 
Sechzigern — irre ich nicht, jo lebt jogar noch feine 
Mutter bei ihm, bie allerdings an die Hundert 
fein fann .. .* 

„Seine Mutter —?!” 

Mifter Durnford fprach diefe beiden Worte in 
einem Tone, ber Burdhharbt und den Grafen erftaunt 
aufbliden lieg — einem undefinierbaren Tone, der wie 
ein Zufammenfließen von NRührung und Weichheit 
mit kraffem Entjegen Hang. Freilich fügte er jofort 
gleihmütig Hinzu: „Alfo feine Mutter lebt aud 
noch — fieh’ da! Erinnere mich ihrer jehr gut — 
hm — faß immer am Fenfler und ftidte Perlen auf 
Seibenftoff und zeigte ihr jchönes weißes Haar — 
hm...” Er griff feiter um feinen Stod: „Good 


bye, meine Herren, und auf Wiederſehn!“ 


Er ftapfte mächtig davon. Die Sigengebliebenen 
hörten, wie er draußen nad) dem Kellner rief. 

Burdharbt rüdte an den Grafen näher heran. 
„Der Menih kommt mir mandmal unbeimlidh vor,“ 
fagte er halblaut. „ft er wenigftens verläßlich?” 

„So verläßlih wie Sie und ih,” entgegnete 
der Angeredete, und da ein leichtes Zuden um die 
Mundwintel bes anderen ihm zeigte, daß diejer ge: 
wilt war, die Betätigung bumoriftiih aufzufaflen, 
fügte er hinzu: „Er ift abjolut fiher. Woher er 
ftammt, was er ift und war, weiß ich freilih nit — 
wer fragt danah! Zh habe ihn vor drei Yahren 
in Peft kennen gelernt. Damals bielt der einäugige 
Farfas im Verein mit dem rumänilden Prinzen 
Maurocordato noch feine Spielhölle in dem ebe- 
maligen Szenehelyihen PBalaft und plünderte die 
Blüte Ungarns aus. Bei ihnen tauchte Durnford 
zum erften Mal auf — Kapitän Aiherjon, der 
Sportsman, der nadhher aus dem Magnaten:Klub 
geworfen wurde, hatte ihn eingeführt. Er mußte 
die Schlihe der beiden Rommerzianten fennen, denn 
er parierte fie und gewann an zwei Abenden über 
bunderttaujend Gulden, die er freilich jchleunigft in 
Monte Carlo wieder verloren haben jol. Ein Sabr 
Ipäter, als ich mich in Pet nicht mehr halten Tonnte, 
traf ich ihn wieder in London und aflociierte mich 
mit ihm für die Nenncoupe. Er Hatte zur Zeit 
gerade Alton und PBearfon in Ecene gelegt und gute 
Geihäfte mit ihnen gemadht — und ih muß jagen, 
daß ich ihn immer als ehrlihen Genoflen kennen ge- 
lernt habe. Die beiden odeys nit — den Kerlen 
muß man auf die Finger fehen — aber Durnford 
ift brav, jehr brav!” 

Nah diefem abichließenden Urteil über den 
Kumpan griff der Herr Graf von neuem nad) feinem 
Slafe und leerte es in bebäcdhtigen Zügen, während 
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Burckhardt Teile fchmunzelnd über das Gehörte eine 
Tuladofe bervorzog und fi eine Eigarette drehte. — 

MWährenddefien hatte der, dem das Zwiegeipräcd 
der beiden Ehrenmänner galt, den Weg nad feinem 
Gafthaufe eingefchlagen. Er fchritt Fräftig aus, wie 
ein Landmann, der daran gewöhnt ift, große Schritte 
zu nehmen, und hatte den Hut ziemlich tief in bie 
Stirn gezogen, jo baß ber breitfrempige Rand feine 
Augen bejchattete. Unter dem Hutrand hervor aber 
bligten die dunklen Augen lebhaft und unruhig nad 
allen Seiten und jpähten ratlos umher — aud 
eine alte, in einem langen, wenig ruhelamen Leben 
erworbene Angemwohnbeit. 

Mifter Durnford begegnete feinem Belannten — 
Herr Burkhardt würde fi darüber gewundert haben 
— blieb aber bie und da vor einem Schaufenfter 
fteben, um fih die Elalage anzufehen. Nur ein 
einziges Mal ftußte er und wie gebannt jchien fich 
in diefem Augenblid jein Fuß an ben Boden zu 
beiten. Ein offener Wagen fuhr an ibm vorüber, 
ein Zandauer, den ein Baar Ihöne und mit Eleganz 
aufgeihirrte Braune zogen und befien Rutjcher duntel- 
blaue Livree trug. Ym Fonds der Equipage Taß 
ein älterer Herr, fröftelnd in einen Pelz gehüllt, 
über defien Bruft ein langer roter Vollbart floß, 
und neben ihm batte ein junges Mädchen Plaß ge: 
nommen, einfadh, aber mit gediegener Bornehmbeit 
toilettiert und eine Art Ronfeberatla auf dem Kopf, unter 
ber fich vereinzelte Löcdkhen von ber gleichen brennend 
roten Farbe bervorftahlen, wie fie der Bart bes 
alten Herren zeigte. Offenbar waren die beiden 
Vater und Tochter. 

Mifter Durnford blieb diesmal lange ftehen, 
unbefümmert barum, daß man in dem baftigen Ge 
triebe der Straße ihn mehrfach anrempelte und ftieß, 
und mit großen Augen der Equipage nadltarrend, 
die in jchnelem Tempo bavonrolltee Dann wandte 
er fi und fchritt weiter, aber langjamer als vorber, 
und es jchien au, als jei jegt feine ganze Geftalt 
geneigter und als beuge er den Oberlörper mehr 
vornüber. So erft madte er den Eindrud eines 
Mannes, den die Laft der Jahre brüdt. 

Das Tleine Hotel, in dem er logierte, lag mitten 
in der City der Stadt. Es hieß „Zum König von 
Ungarn“ und war faum mehr als eine Ausipannung. 
Mifter Durnford begrüßte den Portier mit flüchtigen 
Kopfniden, jehritt dann dur den Thorbogen und 
durch eine Unzahl fich Treuzender chmaler Korridore, 
bis er jeine Zimmerthür erreicht hatte Es war 
merkwürdig, wie wintelig und edig das alte Haus 
erbaut war, aber es jchien troß des geringen Komforts, 
den es bot, doch viel bejucht zu werden, benn in 
dem beftändigen Dämmer, der die Flurgänge füllte, 
bujchte eine ganze Menge Geitalten an Mifter Durn- 
ford vorüber, aud hörte man binter den Thüren hier 
und da lebhaft geführte Gejpräche, Iuftiges Lachen 
und Gläferklirren. 

Als der Engländer fein Zimmer erreicht hatte, 
ein bürfliges Kleines Gemad, beflen beide jchmale 
Fenfter nad) einem dunklen Hof hinausführten, legte 
er Hut und Mantel ab und ftredte fich der Länge 
nad, die Füße auf einen Stuhl legend, auf bem 
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engbrüftigen Sofa aus, das unter einer Oldrud: 
Iandichaft mit giftgrünen Bäumen und himmelblauen 
Scmweizerbergen ftand. 

Milter Durnforb war müde. Das lam bei 
leiner erftaunlich zähen, ausdauernden und elaftijchen 
Natur nit ofl vor. ES war au weniger eine 
törperliche als eine geiflige Müdigkeit, die ihn bebrüdte, 
eine gewille Eriählaffung des Denkvermögens, bie 
jeine Logif beeinträcdhtigte und mit ber Kraft einer 
firen dee fein ganzes Empfinden auf einen einzigen 
Gedanken Fonzentrierte.e Er Jah immerfort jeine 
Mutter vor fih und zwar genau fo, wie er fie vor 
langen, langen Sahren verlafien hatte — als alte, 
aber noch immer rüftige Frau mit einem blühenden 
Gefiht und fchneeweigen Ningellödden vor ben 
Ohren. Er börte au ihre Stimme, ftart und 
metallen Mingend — und wenn er die Augen 
Ihloß, war es ihm, als rufe fie feinen Namen: „My 
John .. * 

Sie lebte noch immer, die alte Yrau; man hatte 
es ihm heute gejagt, ohne daß man wußte, daß er 
ihr Sohn fei — fie lebte noch inımer und vielleicht 
lebte auch noch die Mutterliebe kräftig in ihr, wie 
ein. Er war ihr Liebling geweien, ale Kind und 
als SYüngling, und war es auch geblieben, als er 
fern von ber Heimat in fremden Landen nad) Glüd 
und nad Gold jagte. Er hatte oft Briefe von 
ihrer Hand erhalten — bis fie ihn nicht mehr er- 
reihen konnten, weil ihn fein Gejhid weiter und 
weiter durch die Welt trieb, durch ferne Zonen und 
von Abenteuer zu Abenteuer... . 

Nun aber hatte es ihn abermals in ihre Näbe 
— In derſelben Stadt wie er, nur durch ein 
Häuſermeer von ihm getrennt, lebte und atmete auch 
ſie. Ob ſie noch ſeiner zuweilen gedachte? Er wußte 
nicht, daß die alte Frau blöde und kindiſch geworden 
war, daß ein falſcher Scheitel die Reſte ihres weißen 
Haares deckte und daß ſie ſich in zeitverkürzender 
Spielerei mit Tand und Schmuck behing — ſie 
ſtand in ſeinem Gedächtniſſe ſo friſch und blühend 
wie ehemals. Er wußte auch nicht, daß das „my 
John“, das ihre Lippen flüſterten, dasſelbe geblieben 
war, der alte Ton zärtlicher Liebe, der nie im 
Mutterherzen verklingt. Er hatte ſie in einem 
wilden Leben vergeſſen können — aber die Stunde 
war da, in der die Sehnſucht in ihm erwachte nach 
der Hand, die in glücklichen Kindertagen ſegnend 
fein Haupt berührt und Jeine Wangen geftreichelt 
batte 


Die Stunde war da. Er hatte jeine Mutter 
längit tot gewähnt und begraben — doh nun, da 
man ihm gejagt hatte, fie jei no am Leben, firömte 
die Erinnerung an fie wie eine Sturmflut durd) jeine 
Seele... Er war alt geworden und ein böjes 
Leben lag hinter ihm. Er war ein Verbredher und 
jpürte feine Reue ob feiner Sünden. Nie hatte fein 
Gewillen geiprochen; er war ein harter Mann. In 
biefer Stunde tönte zum erften Male der Klang der 
Mahnung tief in fein pochendes Herz hinein: er 
glaubte die Stimme feiner Mutter zu vernehmen — 
mit ihr aber fprah das Gewillen zu ihm. 
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Die Verlags: und Eortiments-Buhhandlung von 
Carl Grüneifen Söhne lag in dem lebhafteiten Teile 
der Stadt. Die blanten Goldbuchitaben der Firma 
leuchteten weithin, und vor den glänzenden Spiegel- 
fcheiben der Schaufeniter pflegte fih gerade um Diele 
Zeit, kurz vor dem Weihnachtsfefte, ftets eine Kleine 
Anfammlung von Paflanten zu bilden, die von der 
geihmadvol arrangierten Ausftelung binter den 
Fenftern angezogen wurden. Da lagen die neuften 
Eriheinungen ber Litteratur in hübjchem und fauberem 
Aufbau: Pradhtwerte in golditrogender Gemwandung, 
die legten Romane der Mode-Autoren, die immer 
zum Chrififeft fällig wurden, ein paar politifche 
Brojhüren, ein verboten gewejenes Buch, das frei- 
gegeben worden war und biefe Ankündigung auf 
einem blutroten Duerbande als Reklame zur Schau 
trug — halb aufgefchlagene Kunftwerke, franzöfiiche, 
engliihe und italienifche Neuheiten, Bilderbücher mit 
luftigem Titel und dazmwildhen Stahlſtiche und Ra: 
dierungen aller Art, jowie mannigfadhe bunt folo- 
rierte und reizend ausgeführte Christmas-cards, wie 
fie von England berüber als anmutige Grgtulationg: 
Souvenirs aud bei uns eingeführt worden find. 

Es war in der eriten Abendftunde, und die 
Ctalage der Buchhandlung hell erleuchtet. Dahinter 
dehnten fih die Geihäfteräume aus: zunädit ein 
großer, elettrijch erhellter Saal für das Sortiment, 
mit moderner Eleganz ausgeftattet und befländig von 
Bejuchhern belebt, dann die Zimmer für die Xeih- 
bibliothef, deren Wände von oben bis unten mit 
Büchern tapeziert waren, mit vielen, vielen Taujenden 
von Bänden, allefamt uniform gebunden und wie in 
Schladtreihen aufmarichiert. Das Kabinett des Be— 
figers lag zur rechten Seite der Sortiments-Abteilung; 
e8 war der wicdhtigfte Raum des Geihhäfts, jozufagen 
defien Seele, denn bier wurden bie Verträge mit 
den Autoren abgejchloffen, die ihre Werfe der Firma 
Grüneilen für den Verlag anvertrauten. 

Die Firma beitand jeit fait Hundert Zahren, 
aber erit der Vater des jeßigen Befigers batte das 
Berlagsgeichäft begründet und es in verhältnismäßig 
furzer Frift zu bedeutendem Rufe zu bringen ver: 
ftanden. Anfänglich verlegte er nur gelehrte Werte, 
meift biftoriiden und ethnographiichen Snhalts; je 
mehr fi aber das Geihäft hob und je blühenber 
e3 fich ausgeltaltete, um jo umfangreicher wurde aud) 
das Genre des Berlags. Der verftorbene Grüneifen, 
der kein Freund der fogenannten jhönen Wifjenichaft 
gemweien war, hatte der leichten Ware der Belletriftit 
nur injoweit Snterefje entgegengebradht, als die Leih- 
bibliothel, die urjprünglihe Grundlage der Firma, 
dies erforderte. Aber er hatte fich jchließlich Doch der 
Überredungskunft feines Sohnes fügen müffen, der den 
weiteren Geihäftsblid vor ihm voraus hatte und 
ibm dur Zahlen bewies, daß es notwendig jei, 
auch die moderne Beletriftit, allerdings nur in Aus: 
wahl, in ben Verlag aufzunehmen. Völlig freies 
Feld erhielt Carl Grüneifen freilih erft nad dem 
Tode feines Vaters; der junge Mann bejaß eine 
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vieljeitige Bildung und einen geläuterten Geihmad, 
verftand es zudem, auch den litterariihen Neigungen 
des größeren Publilums nachzufpüren. Er 309 bie 
jüngere Schule der Realiften an fie beran, ohne 
die alten Lieblinge der Lejewelt zu vernadjläffigen, 
und bradte es jchlieglih jo weit, daß es Faum 
einen Namen von gutem litterariihdem Klang gab, 
ber nicht in feinem Verlags: Verzeichniffe Aufnahme 
gefunden hätte. Auch das Glüd, der unentbebrliche 
Helfersbelfer redlihen Strebens, war mit ihm; die 
Firma fchlug jede Konkurrenz aus dem Felde. 

Sn dem großen Saale des Sortimentlagers 
flutete ein Menichenftrom auf und nieder. Im Lichte 
der elettrijchen Ballons jah mıan ein mogendes Meer 
von eleganten Toiletten, Pelzen und Paletots. Die 
Angeftellten des Gelchäfts hatten alle Hände voll zu 
thun, um die Nachfrage zu befriedigen. Eine junge 
Mutter verlangte unzerreißbare Bilderbüder; man 
legte ihr zwanzig Stüd gleichzeitig vor, aber bie 
Heinen Rangen der Glüdlihen jchienen fi eines 
hervorragenden Zerftörungsfinns zu erfreuen, denn 
die „Ungerreißbarkfeit” wollte der Dame abjolut nicht 
genügen. Mit lähhelndem Gefiht ftand ein fchnauz- 
bärtiger Artillerieoffizier neben ihr. 

„Bielleiht wäre es am beiten, man verjuchte 


| einmal Bilderbücher aus Hartguß oder aus doppelten 


Panzerplatten zu konftruieren,“ meinte er ſchmunzelnd. 

„Habe bie Ehre, Herr Oberftlieutenant,” und 
der Chef der Firma nahte fi mit einer Verbeugung 
dem Offizier. „Sind Sie fchnn bedient worden, 
wenn ich fragen darf?” 

„Es eilt nicht, Herr Grüneifen. Aber da Sie 
gerabe mal hier find — ich möchte für meinen Jungen, 
einen Kabetten, ein hübſches Weihnachtsbuch haben.“ 

„Sehr Ihön, Herr von Proßen. Eine Indianer: 
geſchichte?“ 

„Nein — die Jugend von heute iſt nicht mehr 
für die Romantik der Urwälder. Herrgott, was habe 
ich den Lederſtrumpf verſchlungen! Aljo etwas Mili: 
täriſches, Herr Grüneiſen — ſo im Genre des, Großen 
König und fein Rekrut‘! | 

„Wir haben eine Menge Neuigkeiten auf Lager, 
Herr Oberftlieutenant. Briefemann, legen Sie dem 
Herrn Oberftlieutenant von Progen einmal die neuen 
Höder, Wörishoffer und Tanera vor! Habe die Ehre, 
Frau Gräfin — womit darf ich dienen? Der Ebers 
ericheint erft in einigen Tagen. Aber vielleicht wählen 
Sie dafür die Novität von Aulius Wolf. Wie 
meinen Frau Gräfin? Db das Bud anfländig jei? 
Höchft anfländig, Frau Gräfin, eine jehr empfehlens: 
werte Leltüre. Ropalsti, den ‚Raugrafen‘ von Yulius 
Wolff für die Frau Gräfin — gebunden!... Habe 
bie Ehre, gnädiges Fräulein! Eine Anthologie — 
Ihön! Schnerzle, den ‚Pharus‘, bie ‚Goldenen Worte‘ 
und das ‚Buch der Bücher‘ für die Dame!” ... 

Der viel befchäftigte Chef des Haufes, der bie 
Augen überall hatte, wandte fi nunmehr einem 
bübjhen jungen Mädchen zu, das joeben die Laden: 
thür binter fi) gef&hloffen hatte und Grüneijen mit 
freundlicher Ropfneigung und ausgeftredter Hand ent« 
gegentrat. 
| „zag, Carl!” 
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„Ab — fieh da, Coufine Lizzie” — Grüneijen 
drüdte die Rechte des Mädchens berzlid — „läßt 
Du Dih auch einmal wieder jehen!?” 

Fräulein Heller lächelte. „Auch einmal wieder?” 
gab fie mit gelräufelter Lippe zurüd. „Meines 
Wiflens habe ih Dich erft vor aht Tagen mit einem 
Auftrag beebrt, Vetter und Buchhändler.” 

„Das ift aber zu wenig, viel zu wenig!” ent: 
gegnete Grüneilen heiter. „Ich komme dabei nicht 
auf die Koften. Da ih Euh alle Bücher zum 
Drdinärpreile lafje und meine eigenen Verlagswerte 
no dazu zu fchenten pflege, jo kann ich verlangen, 
Dich allmöchentlich wenigftens zweimal von Angeficht 
zu Angeficht zu fehen.” 

„Was haft Du davon?”, 

„Sehr viel, Coufine Es ift mir immer eine 
Erfriihung, wenn ich zwildhen all ben langweiligen 
Gefihtern ringsum einmal Deine hübjihen Niren- 


augen —“ 

Sie unterbradh ihn. „Bitte, bitte, Herr Grün- 
eilen, feine Schmeicheleien! Ich komme wie immer 
in rein gefhäftlicher Milfion. Pa hat mir ein paar 
Bücher aufgeichrieben, die Du ihm bejorgen möchteft. 
Voila!* Gie 308 aus ihrer Muffe ein Zetteldhen 
und reichte e8 Grüneilen, der es rajch überflog. 

„Thomafius, Barter, Görres, Edward Cor — 
beiliger Spiritismus!” fagte er lahend. „Der Papa 
it unverbefjerlich.” 

Lizzie nidte. „Das unterjchreibe ih,“ ermiderte 
fie. „Seit er die Belanntihaft bes Herrn von 
Krahenau gemadt hat, jcheint er nur noch mit 
‚spirits‘ verlehren zu wollen. Zett haben die beiden 
ein neues Medium aufgetrieben, einen Engländer, 
ein gräßliches Individuum, einen Mifter Soundfo, 
der auf fünf Schritt Entfernung nad) Brandy duftet, 
aber troßdem das Wunderbarfte im Helljehen leiften 
fol. Wenn er nur naht, flühte ih. Apropos, 
Carl — ift Dir ein Graf Andor befannt?“ 

„Andor — nein — id entjinne mid nicht. 
Warum?” 

„Ah — der jpielt fi au auf den Spiritiften 
beraus! Papa ift mit ihm öfters im Verein Piyche 
oder fo einer ähnlichen Gejelihaft zufammengetroffen 
und bat ihn ins Haus geichlepp. Sch glaube, 
er ift der Entdeder des neuelten Mediums. ch bin 
froh, daß ih den Situngen nicht beimohnen darf. 
Du abnit nicht, was für eine unheimliche Gejelichaft 
da zulammenzulommen pflegt!” 

Sn diefem Augenblid trat ein bochgewadhjener 
Küraffieroffizier in den Laden, jah fi mit rafchem 
Blid nah allen Seiten um und trat dann grüßend 
an den Buchhändler heran. „Guten Abend, mein 
verehrter Herr Grüneiſen,“ jagte er mit leichter 
Berneigung vor Lizzie; „Iann ih Sie auf ein paar 
Minuten jprechen ?” 

„Bitte gehorfamft, Herr Rittmeijter,“ entgegnete 
der Angerebete; „treten Sie freundlidhft in mein 
Privatcomptoir — Sie tennen ja die Räumlichkeiten 
— ich ftehe Fhnen im Augenblid zur Verfügung .. .* 

Der Dffizier nidte und jchritt weiter, während 
fih Lizzte neugierig an ihren Vetter wandte. „Wer 
war das, Carl?“ 
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„Ein ehemaliger Vorgefegter, liebenswürdigite 
Coufine, der Rittmeifter von Eiſenſchmidt-Tengern.“ 

„Aljo von dem gleichen Regiment, bei dem Graf 
Dornach ſteht?“ 

„Ganz recht — ſogar von derſelben Schwadron. 
Läßt ſich Euer gräflicher Hausfreund noch ſo häufig 
wie im Herbſt bei Euch ſehen?“ Es lag etwas im 
Ton dieſer Frage, das Lizzie erröten ließ. Grün— 
eiſen bemerkte es, und er wurde ernſt. „Pordon,“ 
fügte er an, „ih war wohl unbewußt indiskrei?“ 

„Do nein —“” Lizgie zudte mit den runden 
Schultern — „ich bitte Did — warum indisfret!?.... 
Straf Dornad kommt noch zuweilen — Pa bat ihn 
ja jehr gern, aber — Carl, gud mid, bitte, nicht 
fo forjhend an! ZH weiß fon, was Du denfit! 
Du irrft Dich gewaltig! Ach verichente mich nicht — 
und ich verlaufe mich erft recht nicht!” ... Sie bot 
ihm die Hand. „Adieu, Vetter! Vergik nicht die 
Spufbüder für den Bapa!” 

„Wird beforgt. Grüße den alten Herrn und 
fomm bald wieder!“ 

Noch ein Händedrud und bie beiden jchieden. 
Grüneifen wollte nah dem Privatcomptoir, wurde 
aber von neuem von einem jeiner Angeftellten, ber 
ihn in wichtiger Sadhe zu ſprechen hatte, zurückge⸗ 
balten. So kam e8, baß Herr von Eifenjchmidbt fi 
noch etwas gedulden mußte — aber er that e8 gern, 
denn er hatte drinnen im Comptoir interefjante Unter: 
baltung gefunden. 

- Das Comptoir war ein großes, getäfeltes Zimmer; 
ein Konferenztiih mit Eichenholzftühlen nahm bie 
Mitte ein, an einer Wand ftand der Schreibtiich bes 
Chefs, darüber bingen bie Bilder des Vaters und 
Großvaters und eines alten würdigen Herrn, deflen 
Kopf tief in dem hoben Rodkragen ftedte: Des 
Gründers der Firma und Urahnıs des gegenwärtigen 
Befigers. Eine kurze, balbhobe jpaniihe Wand teilte 
im Hintergrunde des Gemadhs einen Heinen Raum ab. 

Als der NRittmeifter eintrat, glaubte er, das 
Zimmer fei leer. Er legte jeine Müte ab, Inöpfte 
den Paletot auf, ließ fih am Mitteltiiche nieder und 
begann die dort liegenden illuftrierten Journale zu 
durchblättern. Plöglich jchien es ihm, als böre er 
ein jchüchternes Räufpern. Er fhhaute auf, und da 
er annahm,. daß hinter der fpaniihen Wand wahr— 
iheinlih ein Schreiber figen werde, jo wollte er fid 
foeben wieder in den Anblid der Karikaturen des 
Sournals verfenten, als ihm neuerdings etwas auf: 
fiel — diesmal etwas Sntereffanteres. Er vernahm 
ein leifes Raufchen, wie das Froufrou eines Frauen- 
fleides, und fah im gleihen Moment an der hinteren 
Bimmerwand bie Silhouette eines Schattende — ben 
Kopf einer Dame mit fchön geichnittenem Profil 
und den Anjag einer Büfte. Der Schatten verihmwand 
fofort wieder — vielleicht hatte die hinter der Holz: 
wand befindliche Dame fih nur für einen Augenblid 
erhoben und war babei in den Xichtlreis getreten, 
der die Schattenbildung hervorrief — jedenfalls ge: 
nügte das anmutige Profil dem Rittmeifter, der Ur: 
ſache des hübſchen Reflexes nachzuſpüren. Er erhob 
ſich, trat klirrenden Schritts an die ſpaniſche Wand 
heran und klopfte mit gekrümmtem Zeigefinger höflich 


nennen einen iin nn —— —— ——— ——— — 


327 


an biefe an. Alles blieb ftil, Eiſenſchmidt klopfte 
no einmal. 

„sa —?" rief eine fragende, etwas ängitlich 
lingenbe Stimme inter der Wand. 

„Guten Abend,“ fagte der Nittmeifter; „ich freue 
mi, Shre Belannticaft zu machen, verehrtes Fräu=- 
fein — ober muß ich ‚verehrte Frau‘ jagen?” 

Wieder eine halbe Minute Schweigen, dann 
antwortete die Stimme von vorhin: „Ste fünnen 
ed vorläufig noch bei dem Fräulein belafien, mein 
Herr, ich bin unverbeiratet.” 

„Eine ebenfo bebdauerlide wie unbegreifliche 
Thatfache,” entgegnete Eifenihmidt, noch immer hinter 
der Wand fiebend. „Mit fo reizgenden Gefichtszügen 
und einer jo Ichönen Figur ift man zur Ehe prä: 
deftiniert. Darf ich eintreten?” 

„Darf dann id) dunãcht fragen, was Sie 
wünfchen?“ 

„Borläufig nichts, als die Ehre SZhrer perjön- 
lichen Bekanntſchaft.“ 

„Darf ich weiter fragen, wer Sie find! Wahr: 
fcheinlih der Stallburjche des Herrn Grüneijfen. Er 
ift vorn im Laden, wenn Sie ihn Ipredhen wollen.” 

Eifenfhmibt ftugte. „Saderlot, find Sie grob, 
mein Fräulein!” rief er lahend. „Wie kommen Sie 
denn darauf, mid für einen — einen Stallinedht 
zu balten?“ 

„Weil Sie Sporen an den Stiefeln tragen.“ 

„Erlauben Sie, liebes Fräulein, bas ift denn 
body eine etwas üppige Kombination und fein recht 
logijher Schluß!“ 

„Die Herren der Schöpfung ftreiten Dem Weiber- 
hirn die Logif ja fo wie jo ab!“ 

„Ei, ei — allo au Ipinös! Da Tann ich mir 
nicht helfen —“ 

Und der Rittmeiſter trat hinter die ſpaniſche 
Wand. Die junge Dame, die bisher an dem hier 
ſtehenden Pult geſchrieben hatte, legte die Feder aus 
der Hand und erhob ſich. Ein leichtes Lächeln lag 
auf ihrem Geſicht, und ein ſpöttiſcher Zug ſenkte die 
Mundwinkel ein wenig. 

Eiſenſchmidt ſtutzte zum zweiten Male. Er hatte 
erwartet, eine niedliche kleine Kopiſtin vor ſich zu 
ſehen und mußte ſich vor einer Dame verneigen. 
„Pardon, meine Gnä — mein Fräulein,“ ſagte er, 
ſich raſch verbeſſernd, „ich bin etwas konſterniert — 
mir ſcheint, wir kennen uns bereits ... Wenigſtens 
kommt mir Ihr Geſicht und Ihre Erſcheinung be⸗ 
fannt vor...” 

„Sie haben ein ausgezeichnetes Gedächtnis, Herr 
Rittmeifter,” entgegnete die Angeredete, „ich aber 
gleichfalls, und vielleicht ein noch befieres. Wir 
haben uns nur ein einziges Mal im Leben gejehen —” 

„Und wann?” fiel Eifenfhmidt ein. 

„Bor drei Sahren — im Lindenbruch bei 
Dornach.“ 

Der Rittmeiſter tupfte mit der rechten Hand 
auf ſeine Stirn. „Fräulein Hellmer,“ rief er, „richtig 
— jawohl — Himmel, wie konnte ich das ver—⸗ 
geſſen! Ich ritt mit dem Grafen Egon ſpazieren — 
zur Manöverzeit, wie diesjährig — an einem glühend 
heißen Tage, und bat Sie vor der Oberförſterei um 
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ein Glas Waſſer. Sie kredenzten es mir mit liebens— 





würdiger Bereitwilligkeit. Wo iſt mein Gedächtnis 
geblieben!“ .. 

Er beklagte mit Unrecht ſein Erinnerungsver⸗ 
mögen. Die ganze Scene ſtand ihm deutlich vor 
Augen: der in der Sommerglut flimmernde Wald, 
das grünumrankte Förſterhaus und die liebreizende 
Hebe unter den Lindenbäumen. Er hatte ja mit zu 
den erſten gehört, die von Egon in das romantiſche 
Geheimnis ſeiner Liebe eingeweiht worden waren — 
und er war auch der erſte geweſen, der ihn ernſt und 
eindringlich vor „ſolchen Dummheiten“ gewarnt hatte. 
Er hatte von vornherein gewußt, daß Egon zu ſchwach 
ſein würde, dem Widerſtande der Seinigen zu trotzen, 
und die Thatſachen hatten ihm recht gegeben. 

„Willen Sie, daß ich Ihnen bei meinem dies⸗ 
jährigen furzen Aufenthalte in Dornad beinahe 
meine Aufwartung gemacht hätte, Fräulein Hellmer ?“ 
fagte er, fih mit dem Rüden gegen die Wand 
(ehnend und die Hände über dem Pallafchlorbe ver: 
ſchränkend. 

„Ich kann mir denken, welcher Grund Sie 
zu dieſem Beſuche bewogen haben würde,“ entgegnete 
Chriſta. „Graf Dornach ſprach mir gelegentlich da— 
von. Sie wünſchten etwas Näheres über die kali— 


forniſche Spitzhacke zu hören, die fich im Befite meines 
- Großvaters befand —? 


„Sanz richtig,” und Eiſenſchmidt nickte lebhaft. 
„Ich ſah ſie im Ritterſaale des Dornachſchloſſes und 
ſie hat mein Intereſſe erregt. Wo ſtammt ſie her, 
wenn ich fragen darf?“ 

„Von meinem Vater, der lange in Kalifornien 
gelebt hat.“ 

„Wiſſen Sie, in welchen Jahren?“ 

„Ende der vierziger und Anfang der fünfziger 
Jahre — er muß damals nod ein Süngling ge: 
wejen jein.” 

„Das würde flimmen,“ entgegnete ber Ritt: 
meifter nachdentlih. „Ich habe meine Jugend gleich: 
falls in Kalifornien verlebt, wo mein Vater nod) 
heute Quedfilberbergwerte befitt. Monogramm und 
Jahreszahl auf der Spighade laflen mich nun ver: 
muten, daß mein Vater und der Ihre Freunde oder 
vielleicht Afjocies bei Erichließung ber erjten Minen 
im Ned NRiver:Gebiete gewejen fein werben. Als 
mein Vater nah Amerifa fam, nannte er fi nad 
unjerem zweiten Familiennamen Tengern; er nahm 
erft in Ipäteren Jahren den Freiherrntitel wieder an. 
Das Monogramm auf der Hade bilden aber bie 
Budjftaben R. und T. — Rihard Tengern — während 
die Bezeichnung ‚Walkers Camp‘ auf bie,erfle Mine 
binweift, die er von der Regierung läuflich erworben 
hatte. Wahrjcheinlich waren alle dort benupten Wert: 
zeuge gleihmäßig gezeichnet.” 

Chrifta nidte. „Es ift das jedenfalls Die zu: 
treffendfte Erflärung für den eigentümlihen Zufall,“ 
erwiberte fie. 

Eifenfhmidt hatte den nachbenklihen Zug im 
in behalten; die Erinnerung wurde lebendiger 
in ihm. 

„sa — ein eigentümliher Zufall,” ermwiberte 
er, „man fanı e8 wohl fo nennen — um fo 
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eigentümlicher, ald mir auch ber alte Graf Dornad 
von einem ähnlich geformten und ganz gleich gezeich: 
neten Spnftrument erzählte, das ihm einmal — mo 
war es bob — ih glaube in London, ja richtig, 
in London unter die Finger gelommen war. Man 
batte ihn überfallen, und bie Spithade mit dem 
Monogramm R. T. lag als corpus delicti auf dem 
Gerihtstiihe, ale man gegen ben Räuber ver: 
handelte... Vielleicht gehörte auch jener Bandit 
einjtmals zu den Angeftellten von Wallers Camp!” ... 
Er jhwieg einen Moment, ließ jeine Monoclefhnur 
bin- und berpendeln, wobei jein Auge jcheinbar mit 
großer Aufmerkfamteit den Schwingungen der Schnur 
folgte, und fragte dann, ziemlich plöglih den Kopf 
bebend und Chrifta mit erhöhterem Sinterefje mufternb: 
„Steht Shnen Yhr Herr Vater noch friih im Ge- 
bächtnis, Fräulein Hellmer? Er lebt doch nicht mehr?“ 

Ehrifta jchüttelte den Kopf. „Er ift längft 
tot,“ erwiderte fie. „Ich babe ihn, wie auch meine 
Mutter kaum gelannt. Beide ftarben im gleichen 
Sabre — er in der Fremde, fie in ben Armen meines 
Großvaters.” 

„Aber Schröder ift doch nur denn Namen nad 
hr Großvater, gewiliermaßen ein Wahlverwanbter,” 
warf Eifenfchmidt unüberlegt ein — und er erjchraf, 
als er jah, daß das Gefidht der vor ihm Stehenden 
ih im Nu dunlelrot färbte und ihre Augen ihn 
erihredt und verwundert anflarrten. 

„Bas beißt das, Herr Rittmeilter?” entgegnete 
fie fragend. „Mein Großvater fol nidt — — — 
ich verjtehe Sie niht” — Sie brad) ab; ein Ängftlicher 
Ausdrud trat auf ihre Züge. 

Eifenfhmibt war peinlich berührt. „Sch muß 
um Vergebung bitten, Fräulein Hellmer,” ermwiberte 
er verlegen. „Mir ift jo, ala babe mir Graf Egon 
einmal gelegentlich erzählt, daß der Oberförfter that: 
lählih in feinem verwandtichaftliden Verhältnifie 
zu S$hnen ftehe und Sie nur jein Pflegefind jeien. 
Aber — ih kann mih au irten — — ja gewiß, 
ih werde eine Verwechlelung begangen haben — — 
0, ich bitte Sie, verehrteites Fräulein, fallen Sie 
meine barmlofe Außerung nicht falih auf” — — 
Cr jah, daß die Augen Chriftas feucht ſchimmerten 
und ihre Mundwintel zudten. Mit rajcher Bewegung 
trat er näher an Chrifta heran und ergriff ihre Hand. 
„Seien Sie mir nicht böfe,” bat er, „ich habe Sie 
do nicht Fränfen wollen!” 

Chrifta lächelte mühlam. „Nicht doch, Herr 
Nittmeifter,” jagte fie, „wie Fonnten Sie mid 
tränten! Sie dachten fi nichts dabei, aber — 
aber Yhre Bemerkung lang fo feltiam und war jo 
überrafchend für mich, daß fie mi unmilllürlich 
erihredte. Stammt fie wirklih aus dem Munde des 
Grafen Dornad?” 

„sräulein Hellmer, ich jagte Zhnen jchon, daß 
ih mich jedenfalls geirrt habe —” 

„Aber wie fann man fih in Bezug auf eine 
fo beftimmt formulierte Außerung irren, Herr Ritt: 
meifter!” fiel Chrifta ein. „Bon feiten des Herrn 
Grafen bat allerdings ein Mißverfiänbnis vor: 
gelegen — zum mindeften ein foldhes — — mein 
Großvater fteht lange genug in Dienften Seiner 
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Erlaudht bes alten Herrn, und auch der Herr Legations- 
rat fennt unfere Familienverhältniffe zweifellos recht 
genau — aber vielleicht lag ihm daran, daß irrtüm: 
lihe Anfichten über diefe verbreitet würden! Für 
einen heimatlofen Findling bat man gewöhnlich nur 
Mitleid übrig!” .. . 

Der Klang ihrer Stimme war bitter geworden. 
Es war Eifenfhmidt nicht unlieb, daß fich in dieſem 
Augenblid die Thür öffnele und Grüneilen in das 
Comptoir trat. Das überhob ihn der Antwort. 

„I bitte jehr um Entihuldigung, daß ich Sie 
warten ließ, Herr von Eilenjchmidt,” jagte der junge 
Buchhändler, das Zimmer durchichreitend. „mn den 
Tagen vor Weihnachten weiß ich oft nit, wo mir 
der Kopf fteht ... Ad — — ich jehe, Sie haben 
fih mit Fräulein Hellmer befannt gemadt —” 

„Nur eine alte, wenn auch fehr flüchtige Be— 
fanntichaft neu aufgefriicht, mein lieber Herr Grün- 
eilen,” entgegnete der Rittmeifter. „Das Dornad)- 
Ihloß und der Lindenbruh find mir feine fremden 
Scenerien . . . Aber ih will furz fein, damit ich 
Sie in Khrem Weihnadhtsgeihäft nicht ftöre. Jh 
weiß, was es beißt, mit feiner Zeit zu Rate gehen 
zu müflen. Alfo zur Sade —” 

„Ein Wort zuvor — PBardon, Herr Rittmeifter,“ 
fiel Grüneifen ein. „Wollen Sie mid unter vier 
Augen Ipredhen oder ftört Sie die Anwejenheit von 
Fräulein Hellmer nicht?“ 

„Richt im geringften. Es ift eine litterarifche 
Sade, die ih mit Jhnen zu verhandeln habe, und 
Fräulein Hellmer gehört ja mit zum Bau... .” 

Die beiden Herren hatten am Mitteltiihe Plab 
genommen. Eijenihmibt holte das Manujkript ber 
Comtefje Agnete Dornad) aus der Paletottajche hervor 
und übergab es Grüneijen mit der Bitte um Prüfung. 
Er fügte hinzu, daß er die poetifche Novelle bereits 
jelbft gelefen babe und überzeugt jei, daß fie beim 
Publitum Anklang finden werde. Jedenfalls werde fich 
der Verfuch lohnen, wenn Grüneilen das Kleine Werl 
in Berlag nehmen wolle — zumal die gräflide Ber: 
fafferin fein Honorar, fondern nur eine gewifle An- 
zahl von Freieremplaren beaniprude. Auch das jei 
zu erwähnen notwendig, da ein Verleger bei litte- 
rariihen Erftlingewerfen doch nur in Ausnahmefällen 
auf Gewinnft rechnen könne, 

Grüneijen zeigte fih jehr liebenswürdig und 
veriprah, Ihon am folgenden Tage an die Lektüre 
des Manujkripts zu geben; wenn es fich irgendwie 
ermöglichen lafje, werde er den Verlag des MWerlkchens 
übernehmen — und fei e8 auf nur, um Kern von 
Eifenihmidt, dem er fi zu Dank verpflichtet fühle, 
eine Gefälligkeit zu erweiſen. 

Der NRittmeifter wehrte ab. „Sie find mir 
durhaus nicht verpflichtet, lieber Herr Grüneijen,” 
entgegnete er. „Wir haben uns während Syhrer 
Dienftzeit lennen gelernt — und da waren Sie ein 
jo tüdhtiger Soldat, daß ich Yhnen nur ein guter 
Borgejegter Jein fonnte. m übrigen, da wir gerade 
bei diefem Thema find: wollen Sie fi denn nicht 
dazu entichließen, nod eine freiwillige Übung bei 
einem PBrovinzial-NRegiment zu abjolvieren? Sie 
würden bei der Linientruppe ganz zweifellos zum 
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Rejerveoffizier gewählt werden, während ich befürchte, 
daß es bei unjerem feubalen Regiment — wenn id) 
auch noch jo energiih für Sie eintreten wollte — 
bob Schwierigkeiten machen Fünnte. Urad ift ein 
kreuzbraver Menſch, aber Vellmerftett — — na, id) 
wil mi nicht auf weitere Erörterungen einlaflen, 
Sie tennen die Verhältniffe ja jelbit!” . 

Grüneifen job die auf dem Tiſche liegenden 
Journale in haſtigem, ſeine innere Erregung be— 
kundendem Fingerfpiele, durcheinander. „Sch will ganz 
offen fein, Herr Nittmeifter,” erwiderte er; „ich habe 
es mir in der That lange überlegt, ob ich nicht um 
meine PVerjegung einlommen ſollte. Jeder Menſch 
bat feine wunde Stelle, die man Ehrgeiz nennt — 
und es gehört jchließlih nicht nur zum fogenannten 
guten Ton, Rejerve:Offizier zu werden — man 
verlangt es in unferen Tagen von einem Manne 
aus anfländiger Familie, der feiner Dienftpflicht 
genügt bat. Es ift ein Avancement wie jedes andere. 
Ich babe mich gut geführt, habe tadellofe Zeugnifie, 
man fann mir und meiner Familie auch privatim 
nichts vorwerfen, ih babe alfo, um im Militär: 
Dienftftil zu bleiben, meine ‚Qualifilation‘ zum 
Nejerve:Dffizier. Leider bin ich nit ablig — das 
it der Stein des Anfloßes —” 

„Er ift es,” fiel Eifenfchmidt ein, „es ilt das 
einzige Hindernis und ich fürchte, ich werde es nicht 
aus dem Wege räumen können, lieber Grüneijen. 
Die Tradition ift ein Stüd der chinefifhen Mauer, 
das fich nicht jo ohne weiteres niederlegen läßt.” 

„Ih bin fein Gegner der Tradition, Herr Ritt: 
meilter,” antwortete Grüneilen ernit; „ich ehre und 
achte fie — ih bin im allgemeinen eine ziemlich 
fonjervative Natur. Ich würde mich auch durchaus 
nicht gegen die Snflitution gewifler Elite-Regimenter 
erklären, die nur Edelleute in den Reihen ihres 
Dffizierforps dulden. Aber ich meine, man hätte mir 
Dies bereit8 zu verfteben geben jollen, als ich feiner 
Beit beim Regimente eintrat, nicht erft jet. Man 
hätte mich fchon, als ich mich meldete, darauf auf: 
merkſam machen müllen, daß ich feine Ausficht haben 
würde, bei der Offizierswahl durdzufommen. Ych 
würde mich Damals wahrjcheinlich entihloffen haben, bei 
einem Provinzial-Regiment mein Jahr abzudienen — 
heut ift es zu Ipät dazu. Abgejehen davon, daß mid) 
taujend gefchäftlihe Spntereflen an Berlin fefleln, 
widerfirebt e8 mir auch, gemwiflermaßen als eine 
Gnade zu erbitten, was ich mir verdient habe.” 

Eijenihmidt nidte; er Lonnte feinem jungen 
Freunde nur reiht geben. „IH würde im gleichen 
Falle ebenjo vorgeben, lieber Herr Grüneijen,” fagte 
er, „aber — wir find noch nicht am Ende. Es handelt 
fih um eine Prinzipienfrage, und id bin gejonnen, 
fie bei der Wahl aufzunehmen und mit aller Energie 
meinen Standpunft zu verfehten. Db es mir glüden 
wird, Sie durchzubringen, eriheint mir freilich 
zweifelhaft.“ 

„SH verzichte freiwillig, Herr Rittmeifter, und 
ih bitte Sie berzlih: lafen Sie die Sade fallen! 
Es würde mir fehr fhmerzlih fein, wenn Sie fi 
um meinetwillen Uigelegenbeiten bereiten wollten. 
Ich leugne nicht, daß mir die Ernennung zum Rejerve: 
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offizier Freude gemacht haben würde — aber meine 
Seligkeit hängt nicht davon ab. JH bin, was ich 
bin — aud ohne die Epauletten . . .” 

Einer der Gehilfen trat ein — im Sortiment 
wurde die Anmwelenheit des Chefs verlangt. 

Eiſenſchmidt empfahl fi und verabichiebete fich 
dann au von Fräulein Hellmer, die binter der 
ſpaniſchen Wand bereits wieder bei ihrer Arbeit ſaß, 
mit einigen herzlichen Worten. 

Er bummelte langſam die von frohem Weih⸗ 
nachtsgetümmel belebte Straße hinab, blieb an einer 
Anſchlagsſäule ſtehen, um die Vergnügungsanzeigen 
flüchiig durchzuſtudieren und ſetzte ſich ſchließlich, da 
er auf den Programmen nichts gefunden hatte, was 
ihn hätte reizen können, in eine Drofchle, um zu dem 
Grafen Egon Dornad) zu fahren. Es war ein „an: 
gebrochener Abend“ für ihn — vielleicht ließ er fi 
mit dem Freunde verplaudern. 

Der Legationsrat — Egon hatte beim legten 
Avancement diefen Titel erhalten — war zu Hauſe, 
aber er hatte Befuh. Ar dem behaglich eingerichteten 
Keinen Salon fchritt ein älterer, jehr beweglicher Herr 
auf und ab, defjen Stimme — fie flang wie die eines 
Vortrag baltenden Profeſſors — Eiſenſchmidt ſchon 
im Korridor gehört, während Egon ſich in halb 
liegender Stellung auf dem Sofa ausgeſtreckt hatte 
und eine Zigarre rauchte. 

„Servus, Eric,” rief der Legationsrat dem Ein⸗ 
tretenden entgegen, der einen Moment auf der Schwelle 
zögerte, da er bei dem durch einen rieſigen Lampen⸗ 
ſchirm ſtark gedämpften Lichte die Anweſenden nicht 
ſogleich erkannte; „Sie kommen gerade zu rechter 
Zeit — — mein Onkel Krachenau hält mir ſoeben 
eine längere Vorleſung über ſeine letzten ſpiritiſtiſchen 
Verſuche. Ich bin aber ein Spötter und Skeptiker 
in dieſen Dingen. Hoffentlich glauben Sie an 
Geiſter!“ 

„An große Geiſter gern,“ entgegnete der Ritt— 
meiſter lachend und begrüßte die Herren. „Ich habe 
ſchon längſt gehört, daß Sie zu den bedeutendſten 
Vorkämpfern auf dem dunklen Gebiete des Über— 
ſinnlichen gehören, Herr von Krachenau, bin aber 
ſelbſt leider allzuſehr Laie in Sachen der weißen 
und ſchwarzen Magie, um Ihr Wiſſen genügend 
ſchätzen zu können. Das Geheimnisvolle der Materie 
reizt mich indeſſen, und ich würde Sie bitten, mich 
—— an einer ſpiritiſtiſchen Sitzung teilnehmen zu 
laſſen —“ 

Der kleine Herr hob beide Hände empor. „Nein, 
Herr von Eiſenſchmidt,“ rief er, dem Sprechenden 
ins Wort fallend, „bitten Sie nicht — bitten 
Sie nicht! Ich gehe über alle derartige Anliegen 
am liebſten zur Tagesordnung über. Der Spiri— 
tismus iſt nichts für die on und nichts 
für glaubensloje Steptifer. Er ift eine ernithafte 
Wiffenihaft und will als foldhe behandelt werden. 
Spreden wir von etwas anderem!” Er warf feine 
Cigarette in den Ajchbehher und ftürmte weiter im 
Zimmer auf und ab, ohne indeilen „von etwas 
anderem zu Sprechen” — er blieb vielmehr bei feinem 
Lieblingsthema. „Mit Euch jungen Leuten ift eben: 
jowenig anzufangen wie mit den Herrn Gelehrten,” 
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fuhr er fort. „hr glaubt nicht einmal das, was 
Shr jeht und hört, wenn e8 Euch nicht erflärbar 
eriheint — hr habt für alles Unerflärlihe immer 
nur das Wort Schwindel zur Hand! Schwindel — 
nun ja — damit läßt fi) leicht alles charalterifieren, 
was ein Menihenbirn nicht zu deuten vermag! Den 
armen Mesmer bat man auch für einen Schwindler 
gehalten und — — aber ich werde den Teufel thun 
und Eu no) lange predigen! Ach babe jhon jo 
wie jo genug geihmwatt. Ich gehe nah Haufe.” 

„Warum denn fo eilig, Untel?* warf Graf 
Egon ein. 

„Weil Du mich vorhin ausgeladht haft, als ich 
Dir von unjerm neuen Medium erzählte,“ antwortete 
der alte Herr in fomiihem Trob. 

„D nein — ih muß bitten — es fam mir 
nur böchit Furios vor, daß biefes Medium in feinem 
bürgerlihen Berufe Sodey if. So etwas kommt 
doch fider nur jelten vor.“ 

„Warum felten? Der bürgerliche Beruf hat mit 
der mediumiftiichen Begabung gar nichts zu thun — 
gar nichts!” 

„Na, nimm’s nur nicht übel, Onkel,” lenkte Egon 
lächelnd ein, „ich wußte das ja nicht!“ 

„Auch gut — ich nehm’ e3 an und verzeihe Dir. 
Aber ih muß trogdem fort. Ruf Deinen Diener, 
damit er mir in den Pelz hilf. Man merkt, daß 
man alt wird.” 

Egon Ichellte dem Diener. 
Du no in Berlin?” fragte er. 

„Weiß nit. Bis in den Februar vielleicht. 
SH babe noch mandherlei Wichtiges zu erledigen... .” 
Er ftöhnte, während er in den Pelz jchlüpfte, nahm 
dann den roten Ye, ab, den er jedesmal auf den 
Kopf ftülpte, wenn er das Zimmer betrat, ftedte ihn 
in die Tafhe und griff dafür nad Cylinderhut und 
Stod. Dann reichte er ben Herren die Hand. 

Eifenihmidt erhob fih. „Sehr angenehm ge: 
wejen, Herr Kammerberr,” fagte er. „Und wenn 
Sie mir doch vielleicht einmal erlauben wollten —” 

„Bit!“ ... Der Alte legte den Zeigefinger 
auf die Lippen. „äh erlaube nichts. Es jollte fi 
niemand an einer fpiritiftiihen E&ance beteiligen, 
der fih nicht duch eifriges Studium genügend vor: 
bereitet bat. Ahr Töniglicher Dienft geitattet das 
nit. N Abend beiderjeits!” 

Er drüdte Egon die Hand und ging. Als ber 
Legationsrat hörte, daß fi) draußen in ber Entree 
die Thür jchloß, jprang er mit fröhlichem Lachen 
vom Sofa auf und redte feine Geftalt. „Es ift ein 
wahrhaftes Glüd geweien, daß Sie dem guten alten 
Ohm in feine Belehrungen bineingehagelt find, 
Eijenihmidt!” rief er aus. „Sapperlot, was bat 
er mir mit feinem Gefpenfterglauben zugejegt! Nun 
jagen Sie mir, Eric, jollte man es für möglich halten, 
daß ein Men von jo gediegener und univerjeller 
Bildung, wie Krahenau, volllommen wie verrannt 
it, wenn das Geipräh einmal auf fein Stedenpferb 
Spiritismus fommt?:” | 

„Eigentlich nicht,“ erwiberte der Rittmeifter heiter; 

Sie dürfen indeflen nicht vergeflen, lieber Dornad), 
daß der alte Moyftiler fich Zeit feines Lebens mit 
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dem Unfichtbaren, Unfaßlihen und Wunderbaren be: 
Ihäftigt hat. Wie es flandhafte Lügner giebt, die 
Ihlieglih an ihre eigenen, bundertfach wiederholten 
Schnurren Telbft zu glauben beginnen, jo glaubt auch 
Rradenau an den Unfinn, mit dem er jeit einem 
Menichenalter einen fürmliden Kultus getrieben hat. 
Vielleicht glaubt er ihn nur aus Gewohnheit, vielleicht 
auh aus Eitelkeit, um nicht zugeben zu brauchen, 
daß er fein Xeben nuglos vertrödelt bat, vielleicht 
De aus Überzeugung. Es muß auch folche Käuze 
geben.” 

„But — ja — meinetwegen,” und Dornad 
nidte. „Mir ift nur nicht recht begreiflich, daß ein 
wirklich Muger Kopf und ein logiich arbeitendes Hirn 
Gefallen an Phantafien und HSypothejen finden kann, 
die Schon in der Zeit der Aufllärungsepoche für über: 
wunben galten und die in unjeren Tagen der ermei- 
terten Naturwiflenihaft jedem vernünftigen Menfchen 
nur ein Lächeln abnötigen können. Denken Sie doch, 
daß fih Krahenau alle Zahre einmal eine Audienz 
beim Kultusminifler erbittet, um ihn zu veranlafien, 
die Regierung möge fi) des Spiritismus annehmen 
und feine gemöhnlih al8 Humbug fich entpuppende 
Phänomene dur ftaatlihe Angeftellte unterjuchen 
lafien. Natürlih mweilt ihn der Minifter jedesmal 
mit der gleichen Beharrlichkeit ab, mit der Krachenau 
feinen Antrag zu erneuern pflegt.“ 

„Was ih dem Minifter keinen Augenblid ver: 
denken Tann,” warf Eifenihmidt ein. „Andererjeits 
muß ich doch geftehen, daß ich den abjolut negieren- 
den Standpunkt der willenfhaftliden Welt bem 
Spiritismus gegenüber auch nicht recht verftehe. Jrre 
ich nicht, jo war es Hartmann, der Philojoph, ber in 
einer Brofhüre über ben Spiritismus bemerkte: ‚bas 
Publitum bat ein Nedt darauf, zu willen, woran es 
mit diefen Dingen ifi'. Zweifellos! Dadurch aber, 
daß die Männer der Wiffenihaft von vornherein und 
prüfungslos erklären, die jogenannten oflulten Er: 
Iheinungen des Seelenlebens, aus denen die Spiri- 
tiften ihre überfinnlide Weltanihauung herleiten 
wollen, jfeien einfach eitel Schwindel, verwirren fie 
das Publikum immer mehr und geben ihren Gegnern 
Stoff zu neuen Angriffen. Ich würde es nur für 
verbienftlih halten, wenn fi eine Rommilfion von 
Gelehrten — aus freiem Antriebe, nicht ftaatlihem 
Zwange folgend — bilden wollte, um einmal vor- 
urteilsfrei den als Thatjadhen aufgeftellten Phäno- 
menen des Spiritismus zu Leibe zu rüden. Auf 
verwandten Gebieten, denen des animaliihen Magne: 
tismus und der bypnotifhen Suggeftionen, ift doch 
ähnliches bereits geijhehen! Man bat fie auf ihren 
Wert und Unmwert zurüdgeführt — — marum madt 
man es mit dem Spiritismus nicht ebenjo?“ 

„Weil es mir jheint,“ entgegnete der Graf, „baß 
es nicht immer leicht ift, hinter die Betrügereien ber 
jogenannten Medien zu kommen. Kapazitäten wie 
Zöllner und Schindler find durch dieje Leute büpiert 
worden. Sie haben ja gehört, wie jehr Kracdhenau 
von jeinem allerneueften Medium fchwärmt. Ich 
wette, daß auch diefes Subjelt eines jchönen Tages 
in der ganzen Glorie feiner Gaunereien entlarvt 
werden wird!” 
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„Sicher, aber das wird die Anhänger des Spiri- 
tismus nicht vermindern und auch den Kammerberrn 
nit von der Unbaltbarkeit feiner Theorien über: 
zeugen. Schade, daß Krahenau mid für jo un: 
gläubig hält und mir die Aufnahme in einen feiner 
Birkel verweigert hat! Ich Hälte mich gern einmal 
mit eigenen Augen von den geheimnisvollen Vor: 
gängen bei einer fpiritiftiichen Sigung überzeugt.” 

„Bitten Ste meinen Bruder Heinz, er möge Sie 
bei dem Nentier Heller einführen,” antwortete Dornad). 
„Das Helleriche Haus bildet zur Zeit den Mittelpunft 
der fpiritiftiihden Gemeinde Berlins. Man verkehrt 
da überhaupt nur mit Geiftern — ob es aber immer 
geiftreiche find, kann ich Zhnen nicht verraten.” 

Herr von Eijenfhmidt late. „Alfo Heinz ift 
auch unter die Spiritiften gegangen?” fragte er. 

„Nein — das glaub’ ih kaum,” erwiderte der 
Legationsrat heiter. „Ih mutmaße, daß ihn ein 
anderer und ftärferer Strom als der bes mebiumifii- 
Ihen Fluidums nad der Sigismundftraße zieht. Der 
alte Heller fol ein jehr reigendes Töchterchen haben.” 

„A — ah!“ Der Nittmeifter jchaute intereffiert 
auf. „Herr Heinz wandelt auf Freiersfüßen — fieh’ 
da! Unter uns, lieber Egon — ih würde es nur 
für vernünftig halten, wenn Heinz fi einfangen 
loflen wollte. So tolle Jungen wie er pflegen zu: 
meifl ganz jolide Ehemänner zu werben.“ 

„Es wär’ mir fchon vet, wenn er heiraten 
wollte,” entgegnete Egon, „aber — nun, ich babe 
in bdiefem Falle meine Bedenten. Bebenlen recht 
ernfthafter Art —” 

„Ad eins: Fräulein Heller ift bürgerid — 
nicht wahr, das fieht doch ad eins?” 

Der Legationsrat fah, daß ein leichtes molantes 
Lächeln auf dem Gefiht Eifenjchmidts erihien. Tas 
ärgerte ihn. Er erbob fih und ftedte fich eine neue 
Cigarette über der Zampe an. „Sch weiß recht gut, 
daß Sie in bielem Punkte anders benten ala ich, 
Eifenihmibt,“ fagte er. „Freier meinetwegen — 
amerilanilher. Gut fo. Sch reipeltiere Ihre An: 
lichten — laflen Sie mir die meinen. Da drüben, 
im erften Fade meiner Heinen Bibliothek fteht unjere 
Samiliengeihichtee Bon 1107 ab, von dem erften 
dokumentariſch nachweisbaren Sprofjen unferes Ge: 
er bis heute bat kein Dornady eine Bürgerliche 
gefreit.“ 

Eiſenſchmidt wurde wieder ernſt. „Das iſt 
alles mögliche,“ erwiderte er, „aber es ſchließt doch 
nicht aus, daß Heinz dieſen feudalen Bann brechen 
könne. Ich nehme an, daß die geſamten Dornachs 
von 1107 ab — oder war es 1207? — immer 
nur aus Liebe geheiratet haben; zufällig waren aud 
immer nur liebreizende Edeldamen bie Objelte ihrer 
Neigung. Ebenfo zufällig ift es bei Heinz aber 
andere. Wäre es nicht eine Feigheit, wenn er aus 
Angft vor feinen vermobderten Ahnen — alle fonftige 
Achtung vor ihnen! — die Stimme feines Herzens 
unterdrüden wollte? Sch meine ja. Entfinnen 
Sie fih, lieber Egon, daß Sie in einem gleichen 
Falle durhaus mutvoll zu Werke gegangen find — 
wenigftens jo lange —* 

Er madte eine Paufe und biß fi auf bie 
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Lippen. Er fühlte, daß er im Begriffe ftand, fich 
zu „vergaloppieren.” Der Graf Jah nachdenkli in 
den blauen Raud feiner Cigarette hinein. „Spreden 
Sie nur aus, Eric,“ jagte er; „oder auch nicht — 
ih fann mir den begonnenen Sat jchon felber er: 
gänzen. ch bin kein Mufterfnabe. ZB habe damals 
eine Dummheit gemadt, und es war jehr geicheit 
von meinem Vater und ber Agnete, daß fie mir 
noch rechtzeitig ein paar Hinderniffe in den Weg 
geworfen haben. Das find verjährte Gejhidhten ... .” 
Er lehnte fich tiefer in den Sefjel zurüd und blies 
ben Papyrosdampf auseinander. „Ich bin aud) 
fein Vorbild für Heinz. DBegeh’ ich einmal eine 
Thorbeit, fo braudt er fie mir noch lange nicht 
nadhjumaden. Unfinn! Wir haben es nicht nötig, 
unjer Wappen frifch aufgolden zu lafjen!” 

Er Inippfte mit den Fingernägeln. Eifenfchmidt 
beobachtete ihn aufmerffjam. „Sie meinen, Heinz 
will nur eine gute Partie machen?” fragte er. 

„SH vermute e8 — ich habe freilich feine Ge- 
wißheit. Ans Herz fann ih dem ungen nicht 
Ihauen!” 

„Haben Sie fhon einmal mit ihm über feine 
affaire d'amour geſprochen?“ 

„Ja — gemeinſam mit Agnete. Wir haben 
ihm ſchlankweg erklärt, daß wir für Börſenver⸗ 
wandiſchaften ganz ergebenſt danken.“ 

„Hm!“ — Eiſenſchmidt erhob ſich, trat vor den 
Spiegel, ſtrich ſeinen Schnurrbart auseinander und 
wandte ſich dann an Egon zurück. „Ich finde das 
— wenn Sie einem Freunde ein Urteil darüber er- 
lauben wollen — weder gerecht noch forreft, lieber 
Dornach,“ fagte er. „Heinz bat mir gelegentlich 
von dem Hellerihen Haufe geſprochen. Meines 
Wiffens bat fich Heller längft von den Geichäflen 
zurüdgezogen — er lebt als NRentier. Hat er jein 
Vermögen auf unrehtmäßige Weile oder in gewagter 
Spekulation erworben?“ 

„Das karın ich nicht behaupten. Ym Gegenteil 
— ih will aufridtig fein — id) habe mich nad) ber 
Familie erkundigt und nur Tabellojes über fie ge: 
bört. Aber — Heinz kann flandesgemäßere Partien 
mahen — er braucht nicht herabzufteigen!” 

„Silauben Sie, Dornah — was heißt ba#? 
Kh habe auch meine Vorurteile, über die ich Ihmwer 
binausfomme, aber man darf doc nicht übertreiben. 
Leben wir in China oder im neuen deutichen Reiche? 
Sn den Ritterzeiten oder im neungehnten Jahrhundert? 
SH acceptiere Zhren Ausdrud ‚ftandesgemäß‘, fafle 
ihn aber vermutlich anders auf als Sie. Ych möchte 
ihn der Gegenwart angepaßt willen. Uns fällt keine 
Perle aus der Krone, wenn wir ein ehriames Bürger: 
mäbel, dem unfer Herz gehört, an den Altar führen 
— wir fleigen nur dann unter unjern Stand herab, 
wenn wir Namen und Adel für einen Sad voll Gold 
verfhadern. Es kommt vor, unb man rümpft 
faum bie Nafe darüber — man erkennt den Schadjer 
an und beißt ihn ftillfchmeigend gut. Ich könnte 
Shnen ein Dubend Beifpiele als Beleg dafür an- 
führen. ‚Standesgemäß‘ — jhön! Aber man braude 
das Wort nicht nur als hohle Phrajfe und moble an 
dem Begriff je nah Gefallen herum — — wer 
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ehrlides Standesbemußtiein befitt, der bat aud 
Noblefie des Geiftes! Neulih bat Graf — nein, 
feine Namen nennen, Sie werden auch jo willen, 
wen ih meine — neulih hat ein Graf aus alteın 
Geichledhte eine reihe Hofbame geheiratet, von der 
männiglih wußte, daß fie jahrelang die Geliebte 
eines hohen Herrn gemejen if. Ein anderer Graf, 
auch einer unferer Belannten, heiratete fait um die 
gleihe Zeit zum Entjegen des gejamten Adels 
deutfcher Nation die jhöne und berzenseble Tochter 
feines Gutsverwalters, die er liebte. Wer von den 
beiden bat nun ftandesgemäßer gehandelt — Graf 
Eins oder Graf Zwei? Graf Eins, der feinem leeren 
PBortefeuille und feinem prinzliden Gebieter zu Ge: 
fallen eine adlige Dirne zu feinem Weibe madjte — 
oder Graf Zwei, der ohne Nüdfiht auf das, was 
Fauſt ‚Shall und Raud‘ nennt, feinem liebenden 
Herzen folgte? ... . Nein, Egon — kommen Sie 
mir nicht mit Panzer und Rüftzeug, das alt, ftumpf 
und roftig geworden ift! Wir brauden in unfern 
Tagen andere Waffen, wenn wir uns zur Mehr 
fegen wollen — und wir haben auch andere Feinde 
als die, die Sie fih aus der Überlieferung heraus 
tünftlich konftruieren! Standesbewußtjein heißt ritter- 
li denken und handeln — aber nit nad) anti- 
quierter Schablone .. . Diri, mein alter Junge, 
nun bab’ ich genug gejproden! Die Zunge geht 
mir mandmal dburd.” Er reichte Egon die Hand, 
ber fie nahm und herzhaft drüdte. 

„Shre Anfihten in Ehren, Eifenjchmidt,” er: 
wibderte er; „es ift mandes in ihnen, das aud) in 
mir auf verwandte Saiten trifft. Aber es befteht 
ein Unterfhied zwifhen uns. Sie find frei und 
unabhängig und fünnen maden, was Sie wollen. 
Sie können, unbelümmert um die Welt ringsumber, 
‘hr Glaubensbelenntnis in die That umjegen. Sie 
haben keine Nüdfihten zu nehmen wie id. Gar 
fine — nicht einmal auf Shren im Auslande 
lebenden Bater, der zu allem vielleiht auch gerade 
fo denkt wie Sie jelbfi. Ich jchleppe hundert Felleln 
mit mir herum. Ich könnte nicht einmal eine 
Burgerliche heiraten, und wenn auch mein Herz 
darüber zu verdorren drohte — der Majoratscoder 
verbietet mir eine Mesalliance. Es iſt viel Wahres 
an dem, was Sie vom roſtig gewordenen Eiſen 
ſagten. Aber die Ahnen haben das Eiſen geſchmiedet 
und ich muß es nachſchleppen — auch wenn ich es 
zuweilen — ja, zuweilen als Laſt empfinde ...“ 

Er ſprach dieſe letzten Worte, ſich raſch erhebend, 
halblaut und überhörte wohl abſichtlich die Replik 
Eiſenſchmidts, der nur kurz und im Umwenden er— 
widerte: „Eine Laſt wirft man ab ...“ 

Graf Egon hatte die Uhr gezogen. „Es geht 
auf acht — alle Wetter, und ich habe noch Dienſt! 
Einen kurioſen Dienſt, den Sie mir erleichtern helfen 
könnten, Eric!“ ... 

Er klingelte ſeinem Kammerdiener. 

„Gern, wenn es ein hohes Miniſterium er: 
laubt,“ entgegnete Eiſenſchmidt. „Um was handelt 
es ſich?“ 

„Um eine Schrulle des Miniſters. Er intereſſiert 
ſich plötzlich für die Frauenfrage und hat mich ge⸗ 
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beten, gelegentlih ein paar VBerfammlungen zu be- 
hen, in denen über dies anregende Thema ge: 
Iprohen wird, und ihm darüber Bericht zu erftatten. 
Ein barer Unfug!“ 

„Findet heute eine folde Verfammlung ftatt?” 
fragte der Rittmeifter. 

„Ja — in den GConcordia-Sälen. Fräulein 
Eliſe Trabert, die befannte jozialdemofratiiche Agita- 
torin, bält einen Vortrag über die Stellung des 
Meibes in der Gegenwart. Kommen Sie mit! Wir 
bleiben ein halbes Stünddhen und foupieren dann 
gemeinfam.” 

Eijenihmidt wies auf feine Uniform. „SG 
müßte mich erft in Civil werfen —“ 

„Das Fönnen Sie bei mir aud,” fiel Dornad) 
ein. „Meine Saden werden Shnen paflen und 
Heinrih hilft Shnen bei der Toilette. Keine Aus: 
reden, Eijfenihmidtt — helfen Sie mir den Abend 
verfürzen, ich fterbe jonft vor Zangemweile! Bedenken 
Sie zudem, daß es au für Sie jehr vorteilhaft 
jein dürfte, fih einmal ein wenig näher mit der 
Frauenfrage zu beichäftigen — wer weiß, wie lange 
Sie noch unbeweibt dur das Leben wandeln 
werden!” 

Eifenihmidt lachte und erklärte fich einverftanden. 
Der Diener jhaffte ein paar Anzüge feines Herrn in 
das Ankleidezimmer, und Eijenfchmidt juchte fich den 
paflendften aus. Er hatte ungefähr die gleiche Figur 
wie Dornach; es war auch Ffaum anzunehmen, es 
tönnte in ber Gejellichaft des Abends auffallen, daß 
fein Anzug nit genau nah Maß gearbeitet worden 
fei. Heinrich Ichlug dem Nittmeifter die Sporen ab, 
bing ihm einen weiten grauen Reitermantel um die 
Schultern, gab ihm Cylinderhbut und Handichube, 
und dann machten die Herren fich in guter Laune 
auf den Weg. 


XI. 


Die Säle der Concordia-Brauerei lagen weit 
draußen in der Rojenthaler Vorftadt, in einer faft nur 
von Arbeitern und Kleinen Gemerbtreibenden bemwohn- 
ten Gegend. Der Unterjchied zmwilchen den im Glanze 
blendend hell erleuchteter Schaufenfter ftrahlenden 
und von einer eleganten Gejellichaft belebten Straßen 
der inneren Stabt und diefem Armenquartier war 
ins Auge fallend. Es war erit abends adıt Uhr, 
aber nur felten rollte ein $uhrwert, ein jehwerfälliger 
Zaftwagen oder eine Drojchlfe zweiter Klafje, über 
den Macadam. Um fo bejucdhter war der Bürger: 
fteig. Aus den Fabrifen, die überall ihre Schorn- 
fteine erhoben, quoll der Strom ber Arbeiter, und 
au aus den größeren Gefchäften der City eilten 
die Angeftellten nach Haufe, die kleineren Commis, 
Ronfektionneufen, Näherinnen und Probierfräulein, 
die faft alle in den himmelhohen Mietshäufern biejes 
Stadtteile wohnten. 

Bor dem Eingang zu den Goncordia-Sälen 
leuchteten zwei eleftriihe Ballons, deren weißer 
Schein weithin über das Trottoir und Das Pflaſter 
fiel. Ein paar Schutzleute hatten ſich hier poſtiert, 
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aber auch biejfes Kleine polizeiliche Aufgebot wäre 
faum nötig gewelen, denn bie Eintritt juchende 
Menge verhielt fih durchaus gefittet. E& waren 
übrigens nit nur Frauen und Mädchen, die fi 
zu dem Vortrage der in ben lebten Sahren viel 
genannten Agitatorin drängten, ſondern auch eine 
große Anzahl Männer, zumeift dem Arbeiterjtande 
angehörig, vereinzelte Studenten und bie und da 
eine Erjcheinung, deren Äußeres auf eine beflere 
Lebensftellung jchließen ließ. 

Eijenihmidt und Dornad jchritten durch einen 
verödeten Garten und traten am Ende eines durd 
Tannenbäume abgegrenzten Ichmalen Weges in einen 
großen, bereits weit über die Hälfte gefüllten Saal. 
Am Eingange fa ein vierfchrötiges Weib binter 
einem Tifehe, auf dem zwei mit Pfennigen und Nidel: 
ftüden gefüllte Suppenteller ftanden, und bat die 
Eintretenden um eine Gabe „zur Dedung der Un: 
koſten“. Die dide Kafliererin mußte nicht verwöhnt 
fein, denn fie war fihtlih eritaunt, als Dornad) ein 
Martitüd in den Teller warf, firierte ihn und Eifen: 
Ihmidt mit einem fcharfen Blid ihrer tiefliegenden, 
dunkel umjcatteten Augen und wandte fi ſodann 
an eine hinter ihr ftehende große Frau, die das 
Entree Tontrollierte, und raunte ihr leife zu: „Det 
find ’n paar Seheime, Klingerten!” ... . Sie jchien 
die beiden Freunde für Deteftivs zu halten. 

Dornah und der Rittmeifter hatten Mühe, fich 
durch die Menſchenfülle hindurchzudrängen. Endlich 
entdeckte der Graf in der Nähe des Rednerkatheders 
einen ihm bekannten Polizeioffizier, der den Herren 
noch ein paar Plätze in einer Ecke verſchaffte, von 
denen aus ſie den Saal bequem überſehen konnten, 
ng jelbft alzufehr der Beobachtung ausgeſetzt 
zu fein. 

Die beiden nahmen Pla und beftellten fi 
Bier. Sinzwilchen hatte fi der Saal gänzlich gefüllt. 
Da überall große Plakate mit der Bitte, nicht zu 
rauchen, angeſchlagen waren, jo blieb die Luft er: 
träglid. Man unterhielt ih fait nur im Flüfterton; 
e8 war eritaunlich, welche Ordnung und Rube berrichte. 
Einzelne Frauen batten ihre Kinder mitgebradht, bie 
und da jaßen ganze Familien bei einander. Die 
aufwartenden Kellner hatten nicht viel zu thun. Nur 
an einigen Tiihen wurde Bier oder Selterwafler 
getrunfen. Der Wirt machte ein jchledhtes Geichäft. 

Die Nednerin beitieg die Tribüne. Es war ein 
großes, hageres Frauenzimmer von uniympathijchem 
Äußeren. Die Louife Michel mochte ähnlich ausfehen. 
Das vieredige Gefiht mit den glatten, in Korm 
eines Giebeldadhes über der zurüdfliegenden Stirn 
arrangierten dunteln Haaren war nicht geifilos, aber 
gemein von Ausdrud. Sn den Ichwarzen, brennenden 
Augen lauerte finnlie Gier und byiteriiche Lafter: 
baftigkeit.” Die Badentnodhen marlierten fi jcharf 
auf den von hektiiher Nöte überflogenen Wangen; 
der große Mund zeigte Ichmale, mefjericharfe Lippen. 
Fräulein Trabert trug ein dunkles Wollenkleid und 
einen feuerroten Shlipg nit einer Settbrojhe. Sie 
nippte an dem Glaje mit Wafler, das vor ihr 
ftand, griff dann nad der Glode, gab ein kurzes 
Klingelzeihen und begann zu jpredhen. Sie hatte 
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eine ziemlich raube, wenig angenehm Elingende, aber 
träftige Stimme. Eine fehr lebhafte Geftifulation und 
ein ftart bemegtes Mienenfpiel unterftügten fie bei 
ihrer Rebe. Bei gewillen Kernmworten fchrie fie förm- 
lich auf, zuweilen flug fie auch mit der flachen Hand 
auf den Katheber oder bob die geballten Fäufte, als 
wolle fie dem Himmel drohen, daß er das 2o8 des 
Meibes auf Erden fo menihenunmwürdig geftaltet babe. 
%hre Augen blitten dabei und ftrömten verzehrende 
Slut aus und in ihren Mundwinteln jammelte fich 
der Speichel. Sie Ichäumte fürmlid. 

Alles, was fie jagte, war alte und zum Teil 
recht wohlfeile Weisheit. Yhr ganzer Vortrag war 
ein Gemiih aus Bebel, Stirner, Macaulay, Stuart 
Mil und anderen — zujammenbanglos herausgerifiene 
Säge, als Phrafen aufgepugt und mit zündenden 
Ehlagworten garniert. Sie ſprach über alles: über 
die rechtlihe und foziale Stellung der Frau, über 
das Verhältnis des Weibes zur Politik, zum Proletariat 
und zur Unfittlichfeit — aber in ihren Augen war 
niht etwa der Mann des Meibes Feind — ber 
moderne Staat war es, der die Frau auf ihr be 
jammernswert tiefes Niveau herabdrüdte! Der Staat 
mißhandelt die Seele des Weibes, weil fie die Seele 
des Volles ift, das gebudt werden muß. Der Staat 
hemmt bes Weibes Entwidelungsfähigfeit, weil bie 


wachſende Intelligenz ihm gefährlich zu werden brobt. 


Der Staat treibt die Tochter des Arbeiters der 
Schande in die Arme und läft die Multer auf 
fauligem Stroh verhungern — e8 gab nidts Un- 
gebeuerliches, was die jozialdemofratiihe Rednerin 
mit geiferndem Munde nicht biefem fcheußlichen Moloch 
Staat auf die Schultern zu laften bemüht war. 
Sedem ruhig Dentenden konnten die leidenhaftlichen 
Ausführungen der Sprehenden nur ein Lächeln 
abloden — auf die Verfammlung unten aber wirkten 
fie mit flammender Gewalt — waren fie Doch eine 
Baraphraje auf das neue Evangelium, das die Be- 
glüder des Volles den Armen und Elenden jeit einem 
halben Menfchenalter verhießen. Anfänglic) wurden 
nur vereinzelte zuftimmende Zurufe laut, halb be- 
Hommen und jhüchtern, wie aus verängftigter Seele 
flammend; mit atemlojfer Begier laujhhte man ber 
Nednerin, und glängender wurden die Augen, als 
Fräulein Trabert vom Glüd des Zukunftsftaates zu 
Ipredhen begann, in dem auch ber Frau neue Bahnen 
eröffnet werden jollten und in dem fie eine würbige, 
dem Manne gleichwertige Stellung finden würde. 
Bon Zeit zu Zeit ging eine, dem Raufhen einer fi 
am Strande breddenden Woge vergleihbare Bewegung 
durh die Verfammlung; die Zurufe wurden zu 
freudigem Gemurmel, das dann und wann au 
einmal zu ftärkerer Erregung aufijhwoll, wie ein 
müblam verhaltenes Grollen. 

Der iiberwahhende Polizeilieutenant jaß ernft und 
ftumnm in feiner Ede, ftrich fi) zumeilen, wenn bas 
geifernde Weib auf der Tribüne einmal allzu heftig 
wurde, bejänftigend den kofett aufgewirbelten Schnurr- 
bart, ließ Fräulein Trabert im übrigen aber ruhig 
ihren blühenden Unfinn weiterſchwatzen. Er fchien 
ihm gefahrlos zu bünfen. 

Die Rednerin endete mit einem Appell an bie 
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Frauen, den Männern im Kampfe gegen bie beftehende 
Gejelihhaftsordnung beizuftehen und eröffnete jodann 
die Diskuffion. Mehrere Minuten hindurch blieb alles 
Kill, dann erhob fi) ganz hinten im Saal ein blutjunges 
blondes Mädchen, anjcheinend eine Lehrerin, und 
begann mit zarter Stimme einen Vortrag über die Frau 
als Arzt zu halten. Die Kleine |pradh fo ermübend, daß 
es unruhig im Saal wurde; vereinzelte Rufe: „lauter! 
lauter!” wurden hörbar — dazwilchen ein bröhnen: 
der Bierbaß: „Mahen Se bob man Schluß, 
Fräuleindhen!” dem ein allgemeines Gelächter folgte. 
Das Mädchen errötete tief, brah ab und feßte fidh 
wieder. 

Nun drängte fih die dide Frau, die an ber 
Kaſſe gefellen hatte, dur die Menge, wuchtete auf 
das Podium und brachte ein Hoh auf Fräulein 
Trabert aus, das jchallenden MWiderhall fanb. 

„Sehen wir,” jagte in diefem Augenblid Graf 
Dornah zu Eifenfhmidbt, „ich babe genug. Was 
jol ih dem Minifter nun über biefen Unfug be: 
rihten? ft das byiteriiche Frauenzimmer überhaupt 
ernit zu nehmen?” 

„Sie jehen ja, daß eine vielhundertlöpfige Menge 
es ernft nimmt,“ antwortele der Nittmeifter. „Auch 
bie Urteilslofigkeit des Volles fan gefährlich werben. 
Die blöden Phrafen dieſer halb verrüdten Perfon 
finden mehr Zündftoff, als es bei einer Tlaren und 
objektiven Beleudtung des Themas der Fall gemwefen 
fein würde... Warten Sie einen Augenblid, Dornad), 
ich jehe da — Herrgott, welde Thorheit!“ 

Egon, der bereits aufgeftanden war und feinen 
über die Stubllehne geworfenen Überzieher ergriffen 
batte, folgte dem Blidde des Freundes und erbleichte. 

Die Trabert hatte gefragt, ob noch jemand unter 
den Anmejenden das Wort zu nehmen mwünjche. 
Daraufhin hatte fih in der Menge eine junge Dame 
erhoben, ihrem Außeren und ihren ficheren Be: 
wegungen nad) der beileren Gejellihaft angehörig, und 
batte das Rednerpult beitiegen. Die Trabert flüfterte 
ihr eine Frage zu, Tlingelte dann und fündete an: 
„HSräulein Hellmer bat das Wort.” 

Eijenhmidt drüdte den Arm Dornadhe. „Stil, 
Egon,“ fagte er leife. „Bleiben wir no — e8 
wäre unangenehm, wenn fie uns bemerfte.” 

Dornad Jette fih wieder. Er war noch immer 
blaß und rüdte tiefer in die Ede hinein. 

Inzwiſchen hatte Fräulein Hellmer begonnen. 

„SH will mich kurz fallen,“ fagte fie, „und 
bitte Sie nur, mid) au) dann ausiprehen zu lafien, 
wenn ih mid gegen die Überzeugungen meiner 
Borrednerin wende. Fräulein Trabert erhofft allein 
vom Zukunftsftaate eine minder demütigende Stellung, 
als fie das Weib in der Gefellihaft der Gegenwart 
einnimmt. Mir jcheint dies nur in bedingter Weile 
richtig zu fein. Wenn uns Frauen durch eine neue 
Drdnung der Dinge au neue Erwerbsquellen ge: 
ihaffen werden, jo it das zweifellos ein großer 
Hortichritt, denn wir kommen dadurch mehr, als es 
beute möglich it, in die Lage, uns von der Herrichaft 
des Mannes frei zu mahen. Das aber muß der Brenn- 
punkt unjeres Strebens fein. Nicht der Staat er: 
niedrigt das Weib, jondern der Mann. Der Staat 
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ift eine Vielbeit, die fih aus Einzelnen zufammenjeßt. 

Der Einzelne gegen bie Einzelnen — das ift ber 
Kampf, zu dem wir uns rüften müflen! Falſche 
Zärtlichkeit unferer Mütter entzieht uns der Der: 
bindung mit der Außenwelt; mißverftandene Vater: 
pflihten wehren uns, den Wert bes Geldes zu 
erkennen; eine ungelunde Prüderie verwirrt unfere 
Anfihten über das Verhältnis zwilhen Mann und 
Weib. In Bild und Dichtung wird uns bie Liebe 
als das höchfte Kdeal im Leben des Weibes gepriefen, 
und die Ehe als unjeres Lebens Anhalt. SYebes 
Mädchen, auch das ärmfle und häßlichfte, erträumt 
als den Glanzpunft all ihrer Hoffnungen bie Ehe; 
wir find faum der Schule entwadhjen, fo beginnt 
bereits die Jagd nah bem Mann. Unſere Väter 
und Mütter wehren dem nicht; im Gegenteil, fie 
unterftügen und nähren in uns Naturinftinkte, bie 
und vor der Männerwelt demütigen müllen. Jh 
bin feine Feindin der Ehe, denn aud ich bin ein 
Weib; mas ich befämpfe, ift die Scheu vor ber Ein- 
lamteit, die Angft vor dem ‚Sitenbleiben‘, bie 
thörihte Furcht, als ‚alte Jungfer‘ fterben zu müflen. 
Seht Euch einmal um in ber Welt! Foricht einmal 
nad), wie viele wirklich glüdliche Ehen es giebt! Aber 
laßt Euch nicht blenden durch glänzende Außenfeiten, die 
das innere Elend verhüllen! Meift ift für das Weib 
jowohl wie für den Mann die Ehe nichts anderes 
als eine Verforgungsanftalt. Auch der Ehrgeiz Ipielt 
oft eine enticheidende Rolle bei der Heirat, häufig 
auch die Sinnlichkeit, bei älter gewordenen Mäbchen 
aber fajt immer bie verzehrende Angft vor dem 
Gitenbleiben; es pflegt wahllos zuzugreifen, wenn 
die Zeit des Thorichlufles beranrüdt. Selbit Ehen, 
die aus beiderjeiliger Neigung, aus voller und reiner 
Liebe geihlofen find, fehlagen nicht immer glüdlich 
aus. Die Xiebe ift die größte Täufcherin; fie hebt ung 
in einen Himmel voller Slufionen und ftürzt uns in 


-eine Hölle der Qualen. Immer aber find wir es, find 


es wir Weiber, die durd Enttäufhungen mehr zu 
leiden haben ala die Männer. Wir fühlen doppelt fo 
tief als fie; wir find die feeliih feiner organifierten 
und find in höherem Maße auf uns jelbit angemiejen 
als jene, denen das Leben und die Arbeit Erjag für 
manden Ausfall des Herzens bietet. Darum, hr 
Mädchen, jeib tapfer gegen den Anfturm der Liebe 
und prüft jorglam, ehe hr Euch bindet! Zhr Mütter, 
die Ihr Eure Tochter einem fremden Manne anver: 
trauen wollt, prüft auch hr erft und ordnet nicht 
die faltblütig abwägende Vernunft Eurer Eitelkeit 
unter! Bor allem aber: fürchtet Euch nicht vor dem 
Schredgeipenft der ‚alten Sungfer‘! Beller einlam 
bleiben, als in unglüdlicher Ehe langiam zu ver- 
fümmern! Die Einfamteit fann uns nur fchreden, 
wenn wir unjer Dafein nicht auszufüllen veritehen. 
Aber au wir können arbeiten, wie bie Männer. 
Wir find ihnen nicht an Sntellett unterlegen, und 
was fie an phyfiicher Kraft voraus haben, erjegen wir 
durch erhöhtere Gewandiheit. Lehrt Euern Mädchen 
die Brotarbeit! Nicht allein um bes Berbdienftes 
willen, fondern auch al8 Schuß gegen die Schmad) 
der Projtitution, gegen die Angft vor der Einjamtleit 
und vor allem: gegen bie Demütigung, fidh von bem 
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Manne verjorgen lafjien zu müflen. Es ift wahr: 
ber Srauenarbeit lönnten weitere Ziele geftedt werden. 
Gewiß. ch veriprede mir in diefer Beziehung von 
dem neuen Staate aber nicht mehr Hilfe als von 
der gegenwärtigen Regierung. Wo Männer allein 
an der Spite ftehen, wird die Thätigleit der Frau 
immer eine bejchräntte bleiben. Sie fürdten in uns 
bie ebenbürtige Konkurrenz — au nad diejer 
Richtung hin ift nicht der Staat, jondern der Mann 
unfer Feind. Nehmen wir, was man uns giebt! 
ft auch unfer Arbeitsfeld noch immer ein verhältnis- 
mäßig Eleines — es ift groß genug, den Männern 
zu zeigen, was wir zu leilten imftande find. Ber: 
Ipredt Euern Mädchen keine goldenen Berge von der 
Ehe, jondern erzieht fie zur Arbeit! Sorgt dafür, 
daß fie ſich ſelbſtändig machen, damit fie in Unab- 
bängigfeit vom WManne leben können! Sn der 
Freiheit des Weibes liegt die alleinige Xöjung der 
Srauenfrage. Und nun nod ein Shlußwort an Eud) 
Mütter, die hr Söhne habt! Xehrt Eure Söhne 
das Weib ahten! Sn der Beurteiluug der Frauen 
find ale Männer gleid. Ymmer nody ruht, wie in 
den Urzeiten der Kultur, der Drud des Sktlaventums 
auf uns. An gewiller Weife find wir noch heute bie 
Sflavinnen des Mannes. Der Arbeiter prügelt fein 
Weib, wenn er trunten ift; der gejellichaftlich höher 
Stehende vernadhlälfigt es, wenn er feiner müde ge 
worden. Für Hunderttaufende find wir nicht mehr 
ale ein müßiger Zeitvertreib. Aber wir wollen 
mehr fein! Wir wollen die Gefährtin des Mannes 
fein, dem wir angehören. Wir wollen die Achtung 
genießen, die wir verdienen. Baut nicht auf den 
Staat, fei es ber alte, jei’8 der der Zufunft — baut 
auf Euch jelbfi und fjeid Klug: hütet Eu vor dem 
Mann!” 

Sie hatte ruhig und Mar, ohne Erregung und 
Pathos geiproden. Nur am Schluß Hang ihre 


Stimme bewegter, do auch bier ohne jedmwedes. 


leidenihaftlides Timbre. Sobald fie geendet hatte, 
ftieg fie vom Podium herab und begab fi auf ihren 
Platz. Ihre Worte waren auf die Berfammlung 
ohne flärteren Eindrud geblieben. Ein kurzes Hände: 
Hatichen erfolgte und eine helle Stinme rief laut 
durch den Eaal „Bravo! bravo!” Sie fam von 
dem blonden jungen Mädchen, das vorhin zu Gunften 
des ärztliches Berufs geiprochen hatte. 

Fräulein Trabert nahm nunmehr noch einmal 
den Plaß der legten Rednerin ein und begann unter 
Rüdjihtnahme auf die Ausführungen des Fräulein 
Hellmer von neuem für ihre unklaren, jozialiftiichen 
„sdeen Propaganda zu madhen. Während fie Iprad), 
erhoben fih auf einen Wink des leßteren Dornad) 
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und Eijenihmidt, bezahlten ihr Bier und verließen 
den Saal. Mit ihnen firömte eine größere Menge 
dem Ausgange zu; die beiden hofften infolgebeflen, 
von Fräulein Hellmer nicht bemerkt zu werden. Da 
plöglih ftand fie dit an der Thür unmittelbar 
neben ihnen. Au fie wollte den Saal verlaflen. 
Sie Ichredte nervös zufammen, als fie Dornad) ah, 
und wurde freidebleihd. Die Freunde grüßten fie 
fhweigend, und fie neigte den Kopf. 

Draußen, auf dem Ichmalen, jchneebefreiten Wege, 
der durch den Garten führte, jahen fie das Mädchen 
eiligen Schritte an ihnen vorüberhujhen. In 
diefem Moment hatte Egon das Empfinden, er müjje 
an ihre Seite treten und fie anreden. Der unmwider: 
ftehlihe Drang, wenigftens ein Wort mit ihr zu 
wechſeln, quoll, alles beherrichend, in ihm auf. 

„Kommen Sie!“ raunte er Eifenihmidt zu — 
dann war er neben ihr und lüftete den Hut. 

„Dürfen wir Sie nah Haufe geleiten, Fräulein 
Chrifta?” fragte er. „Sin biefer Gegend und zu 
diefer Stunde bedarf ein junges Mädchen männlichen 
Schutzes.“ 

Sie ſchreckte wiederum leicht zuſammen und 
ſchüttelte den Kopf. „Ich danke ſehr, Herr Graf,“ 
erwiderte ſie; „ich werde mir eine Droſchke nehmen.“ 

„So erlauben Sie wenigſtens, daß wir Sie bis 
zum Wagen bringen,“ fuhr Dornach fort, und Eiſen⸗ 
ſchmidt fügte hinzu: 

„Es iſt wirklich nicht ratſam, Fräulein Hellmer, 
daß Sie ſich allein auf die Straße trauen — Sie 
können leicht beläſtigt werden.“ 

In dieſem Augenblide ſtrichen zwei junge Leute 
und ein Frauenzimmer an den dreien vorüber. „Seh' 
'mal,“ ſagte der eine der Burſchen, Chriſta frech in 
das Geſicht glotzend, zu ſeiner Begleiterin; „det is 
die, die vorhin ſo uff uns Männer losjejeigt hat, 
und nu hat ſe ſich jleich zwee anjekratzt.“ 

Und das Frauenzimmer antwortete: 
wir! Scheene Worte und niſcht dahinter!“ 

Unwillkürlich trat Chriſta, mehr aus Sdeu vor 
der Roheit als aus Furcht, näher zu Dornach hinüber. 

„Geben Sie mir Ihren Arm, Fräulein Hellmer,“ 
ſagte der Graf; „die Verſammlung ſcheint aus zu 
ſein — ich wünſche aber nicht, daß Sie beläſtigt 
werden, und ſei es auch nur durch Redensarten.“ 

Chriſta zögerte noch immer. Man war bereits 
auſ der Straße. Eine Flut von Menſchen ſtrömte 
an den dreien vorüber. Im hellen Schein des elek⸗ 
triſchen Lichts erkaunten die meiſten in Chriſta die 
Rednerin von vorhin wieder. Neugierige Blicke 
ſolgten ihr und ſpöttiſche Bemerkungen wurden laut. 


„Kennen 


Gortſetzung folgt.) 
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Keiblatt der 


Herbſt. 


Wie nah die Weiten! 
Das Licht verblaßt; 
Herbſtfäden gleiten 
In goldnem Glaſt. 


Der Fink im Walde 
Schlägt müd', verträumt. 
Die weite Halde 

Von Frucht geräumt. — 


Mein Herz verblühet, 
Doch herbſtgeklärt. 
Erinnerung ziehet, 
Wehmutbeſchwert. 


Verſtummt die Lieder; 
Kein Ernten mehr; 
Füllt Lenz Dir wieder, 
Was jetzt ſo leer? 


W. Zepype. 


Der ilalieniſche Gaſſenbube. 
Studie von Seiurich Zheen. 


Eine höchſt eigentümliche und in jeder Beziehung durch⸗ 
triebene Figur unter dem ſonnigen italieniſchen Himmel iſt 
der ſogenannte „Gaſſenbube“, der in jedem Orte und auf 
jeder belebten Straße anzutreffen iſt. Ich weiß nicht, ob 
der freundliche Leſer ſchon von ihm gehört hat, aber wenn 
er glaubt, daß er identiſch ſei mit „Birichino“, „Lazzaroni“ 
und „Sbarazzino“, ſo irrt er ſich gewaltig und würde in 
eine höchſt unangenehme Lage kommen, wenn er dieſen gegen⸗ 
über erklären wollte, ſie ſeien nichts anderes als Gaſſenbuben. 
Dieſe Sorten Menſchen haben mit dem Gaſſenbuben durchaus 
nichts gemein. Der Gaſſenbube iſt von viel kräftigerer 
Färbung, im Typus mehr Canaille, ein Schüler, der einzig 
und allein nur die königliche Schule des Schwurgerichts 
beſucht, dieſelbe aber niemals abſolviert. 

Fragſt Du, lieber Leſer, nach ſeinem Namen, ſo muß 
ich Dir die Antwort ſchuldig bleiben. Ja, was Wunder, 
der Gaſſenbube weiß es ſelbſt nicht, welches ſein Name iſt; 
entweder hat er ihn nie gekannt, oder er hat ihn wieder 
vergeſſen. Seine Freunde und Genoſſen rufen ihn mit einem 
Spitznamen, und auf ihn hört und antwortet er. 

„Welches iſt Dein Name?“ fragt wohl der geſtrenge 
Richter. 

„Fruchtkorb!“ lautet die Antwort des Gaſſenbuben. 

„Unſinn, das iſt Dein Spitzname.“ 

„Nein, mein Herr! Das iſt mein Name, aber mein 
Vater, wenn er etwas albern und ausgelaſſen war, rief 
mich bei einem Spitznamen: Karlchen.“ 

Der echte Gaſſenbube, um ihn auf den erſten Blick zu 
erkennen und ihn nicht mit dem falſchen zu verwechſeln, 
(denn jede künſtleriſche Genoſſenſchaft und Verbindung hat 
ihre Pfuſcher) hat folgendes Signalement: 
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Deutſchen Roman⸗geitung. 


Geſicht: ſchmutzig. 

Hände: ſchmutzig. 

Beſondere Merkmale: alles übrige ſchmutzig. 

Der Schmutz iſt das erſte Hemd der Armen. Ein Armer 
mit gewaſchenem Geſicht wäre ein halber Herr und würde 
die ausgewählte Sammlung unbedingt verunzieren, wenn 
nicht vernichten. Bei ſeiner Schmutzigkeit iſt er aber durchaus 
kein Feind von der Kälte des Waſſers, denn zur Zeit der 
ſchönen Sommermonate ſieht man den Gaſſenjungen oftmals 
in den Fluß, der mitten durch die Stadt fließt, ſpringen. 
Er thut dies aber nicht, um ſich zu waſchen, ſondern einzig 
und allein aus dem Grunde, weil man ihm geſagt hat, daß 
das öffentliche Baden im Angeſicht aller ohne das vorſchrifts⸗ 
mäßige Feigenblatt aus Baumwolle auf das ſtrengſte durch 
Polizeireglement verboten iſt. Kann er dieſes Reglement 
übertreten, ſo freut er ſich königlich, und eine ſolche über⸗ 
tretung ſcheint für ihn immer geſunder und erfriſchender zu 
ſein als das fließende Waſſer. 

Seine Haare, die ſich keiner Biegung unterwerfen, leiden 
keine andere Friſur, als die mit dem Fünffingerkamm verübte, 
und auch in Anwendung dieſes wird nur dem Nützlichkeits⸗, 
nie dem Schönheitsprinzip gehuldigt. Seine Hoſe, durch⸗ 
löchert von langen Luken und breiten Schießſcharten, läßt 
das Licht auch da eindringen, wo der Schatten jedenfalls 
mehr am Platze wäre; doch das macht ihm keinen Verdruß 
und kein Herzeleid. Als urſprünglicher Sohn der Natur, 
beweiſt er in ſeinem cyniſchen Leichtſinn, niemals verſtanden 
zu haben, zu welchem Zwecke man die Hoſen erfunden. Hätte 
er etwas mehr Geſchichte gelernt, ſo wäre darauf zu wetten, 
daß er hätte wollen unter den Unterthanen der Königin 
Pomare geboren zu ſein, ehe Pritchard in jenem glücklichen 
Reiche die doppelte Unbequemlichkeit der Bibel und der 
europäiſchen Hoſen einführte. 

Der Gaſſenbube geht faſt immer barfuß, oder, macht er 
einmal eine Ausnahme von ber Regel, jo führt er feine Füße 
in einem Baar Schuhe oder Stiefel fpazieren, die die Auf: 
merkjamteit aller Vorübergehenden erregen. Er haft bie 
menfchlihe Beihuhung und fieht fie an für eine Art Dreich- 
mafchine, die der menjhlidhe Geift eigens erfunden, um 
feinesgleihen auf die Füße zu treten und dann zu verfpotten 
mit der albernen Frage: „Entfhuldigen Sie, habe ich Shnen 
weh gethban?“ Die nadten Füße jegen ihn in ben Stand, 
bei regnerifher Witterung bie Tiefe ber Pfügen zu meflen 
und gewiffenhaft den Schlamm der Straßen zu erforfchen. 
Die Bettlücher, auf die er feine negerartigen Yüße legt, 
erwarten ihn unerihroden und mwechjeln ihre Yarbe nicht. 

Sonderbar tft e8, daß fid) alle Gaffenbuben untereinander 
fennen, auch wenn fie fid) nie geliehen oder gefannt haben. 
Die erfte Begegnung beginnt mit Schimpfereien, Balgereien 
und endigt mit Sreundichaft. Auf ihren Streiferein wandeln 
fie bebürftig einher, die Augen hierhin und dorthin gewendet, 
wie Trembde, welhe nah irgend einem Denkmal fpähen. 
Diefe Denkmale, welche im allgemeinen ihre Aufmerkfamteit 
auf fih ziehen, find bie Läden ber Viktualienhänbler und 
die Schaufenfter der Qurustratterien. Vor diejen heraus- 
forbernden Ausftelungen bleibt unfer Bube lange und nach⸗ 
denklich ſtehen, und nach dieſem Nachdenken ſpuckt er aus, 
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weit auf bie Straße, unbelümmert ber borüberziehenden 
Paflanten. Das ift der Proteft des nicht befriebigten 
Appetits. Der Gafienbube betrachtet mit großem Verlangen 
bes Magens den Scinfen, da Huhn, bas NRoaftbeef, aber 
am innigften ruhen feine Augen auf dem Korbe mit früh- 
zeitigen Früchten. Eier find eine poetifche und faft verzeihung?- 
würdige Näfcherei. Wenn der gute Vater Adam, anftatt der 
Verfuhung bes reizenden Apfelpaares nachzugeben, fich durd) 
die gemeine Begierde nad einem Beeffteaf oder dergleichen 
Lederbiffen hätte überwinden laffen, die Legende vom 
Paradies würde eine Seite von mwiderwärtiger Profa ge⸗ 
worden fein, und vielleicht hätte dann felbft Milton darauf 
verzichtet, fein „Verlorene Paradies“ zu fchreiben. 

Wenn der Gafjenbube des Morgens erwacht, hat er nur 
einen Gedanten: den Abend zu finden. Auf welde Weife 
ihm dies Sunftftüc aber gelingen wird, das ift eine Frage, 
bie ihn weder kalt nody warm macht. Das Unvorhergefehene 
ift fein Element: er ißt, wann er zu efjen findet, er fchläft, 
wo ihm gerade der Schlaf ankommt. 

Da er ein Bhilofoph nad) Geburt und Erziehung ift, 
fucht er nur zwei Dingen aus dem Wege zu gehen, nämlich 
den Wagen und der Arbeit. Bon biefen zwei maden ihm 
bie Wagen am wenigften angft — da8 verftebt fih: das 
:-Nad eines Wagens Tann einen Menjchen höchftens ver- 
ftünmeln, die Arbeit aber vertiert ihn. Der Menfch, welcher 
arbeitet, fann unmöglih nad dem Bilde Gottes geichaffen 
fein: denn Gott arbeitete nur jeh8 Tage, und jett find es 
Ihon reihlih jehstaufend Jahre, daß er ruht und feiert. 
Er darf ihm nichts nachgeben. 

Zwei Eleine Wörtlein hat ein dummer Menfch erfunden, 
welche von jeher die Menfchheit tyrannifiert haben: das Mein 
und das Dein. Die Menichheit mag fih ja immerhin 
tprannifieren laffen, aber der Gaffenbube jchaut biefen zwei 
Pronomina possessiva ind Gefiht und lächelt mitfeidig, 
ala ob «8 zwei Vorurteile wären. Auf der anderen Seite, 
fo lange er auf der Welt ift, hat er feine Güter niemals 
fennen gelernt, und bon den Gütern ber anderen hat er 
immer fagen hören, dab man fie nur in einem einzigen al 
refpeftieren muß, wenn e8 nämlich nicht möglich ift, fidh 
diefelben ohne Ungezwwungenheit und ohne der Polizei ein 
Ärgernis zu geben, anzueignen. Unerfchütterlid in biefen 
Prinzipien des Yreihandels, jtredt er die Hand aus, fobald 
fih ihm eine paffende Gelegenheit bietet. Doch glaube ber 
geneigte LZejer ja nicht, daß unjer Bube ein gemeiner Spitk- 
bube ift; nein, er ift vielmehr ein viel verfprechender Dilettant. 
Ganz gewiß, denn wenn er von feinen erften Heldenthaten 
erzählt, jo geihieht e3 mit einer Natürlichkeit und Offenheit, 
die zum Küffen tft. 

„Weißt Du, Blättermagen, wohin ich borgeftern ge- 
gangen?“ 

„Wie ſoll ich's wiſſen, Dickwurſt?“ 

„Nach Livorno.“ 

„Ei, wer hat Dir das Geld zur Reiſe gegeben?“ 

„Das war ein Zufall. Ich ſchlenderte über den Dom⸗ 
platz, ein Streichhölzchen zu finden, um meine Pfeife an⸗ 
zuzünden, ſtatt deſſen fand ich ein Portemonnaie mit 
fünfzig Lire.“ | 

„Und wo fandeit Du die?“ 

„Sa, denke Dir, in ber Tafche eines Briefters, der die 
Zeitung lad. Sa, beim Herausziehen bes Portemonnaies 
fam auch, ein feidenes Tafhentudh mit, doc das war eine 
Ifenheit. Sich, welch fhönes Tu!“ 
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„Warum verfeht Du’s nicht?” 

„Berfegen? Sch würde mich fhämen. Sch wil3 auf: 
bewahren, fo lange ala möglih, wär’ au nur, um ein 
Undenfen an jenen würdigen Priefter zu haben. Glaube 
mir, Blättermagen, wenn alle Briefter jo wären wie der, 
die Dinge in Stalien würden befler geben.“ 

Sn politiihen Sachen ift der Gaffenbube nun nicht fehr 
unterrihtet. Für ihn find alle öffentlichen Demonftrationen 
gefegmäßig, wenn man nur „Hoch“ oder „Nieder“ oder irgend 
einen Namen oder eine Sadhe von leichter Deklination fchreit. 
Laßt man ihm die Wahl frei, fo zieht er bie Demonftration 
bor, in der man „Nieder!“ ruft. 

Viel Talent befigt unfer Gaffenbube im Malen; anftatt 
aber einen Efel zu zeichnen, madt er ben Anfang damit, 
daß er auf die weißen Mauern der Häufer das Bild eines 
phantaftifden Soldaten zeichnet, der das Gefiht en face 
zeigt und zwei Füße hat, von denen jeber auf eigene Rechnung 
läuft. Von den Militärporträts gebt er nad) einigen Tagen 
zum Zeichnen ber malerifhen Anatomie oder ber hauptiäch- 
lichften Teile des menschlichen Leibes über, doch pafjiert’3 
ihm, daß er diefe Teile im Verhältnis zur Wahrheit immer 
viel größer fieht. Der Gaffenbube jchweift zur Nachtzeit 
mit angezündeter Laterne durd die Gafjen, um Cigarren- 
ftummel und andere weggeworfene Sadhen aufzufuchen. Und 
auß der geringeren oder größeren Länge diefer Stummel 
ichließt er auf Armut oder Wohlftand der Ortichaft. „Ein 
Volk,” jagt er in feinen geiftreichen Aphorismen, „daß feine 
Gigarren bis zum äußerten Nefte raucht, bis e& fich den 
Schnurrbart oder die Zunge verbrennt, ift ein Bettelbolf.“ 

Aber niemand ift glüdlih in Diefer Welt, auch der 
Gaffenbube nit. Auch er hat feine Enttäufhungen, feine 
MWiderwärtigfeiten; aud er ift ein Opfer von taufend Ver⸗ 
folgungen und taufend Ungeredtigfeiten. Unter ben Un= 
gerechligkeiten diefer böjen Welt ift eine, die er nie hat ftill 
nieberfchluden können: fid jeden Monat wenigftens zweimal 
eingeftect zu fjehen, während der Präfident des Tribunals 
immer auf freiem Fuße lebt. Und dann fagt man nod, 
daß vor dem Gefetge alle gleich feien! | 

E3 ift ihm nicht zu verdenfen, wenn ihm unter folchen 
Mißbräudhen die Heimat oftmals zur LZaft wirb, und er 
zu feinen Kollegen im Tone tieffter Troftlofigkeit jagt: 

„Ich will eine Zuftveränderung machen!” 

„Warum denn das?“ 

„Wiffe, Bratwurft, in diefem Lande bringt’8 ein Ehren 
mann zu nihts. Wenn Du dur die Straßen jchlenderft, 
fo fagt man, Du bift ein Vagabund, und fie friegen Dich 
beim Kragen und arretieren Dich; bleibit Tu ftehen, um zu 
fehen, wer vorüberfonmt, fo heißt e3 gleih, Du bift ein 
Tagebieb, und Tu wirft arretiert; gehft Tu einher, die Müge 
in die Augen gezogen, fo nennen fie Dich eine verbäditige 
Perfon, und Du mirft verhaftet; gehft Du in die Kirche, 
Dein Baterunjer zu beten, jo meinen fie, Du wärft ein 
Bentelichneider, und Du wirft feitgenommen; Iebft Du von 
Deinem Eigenen, ohne jemand um irgend etwas anzugehen, 
fo behauptet man, Du Eönnteft Deine Subfiftenzmittel nidyt 
nachweijen und arretiert Dich ohne weiteres ..... Kurzum, für 
einen ehrlihen Dann ift in diefem Lande nichts zu machen.“ 

„Wohin fteht denn jet Dein Ziel?“ 

„Wenn mir nicht? in Die Duere kommt, fo gebe id nad 
Agypten.“ 

„Iſt das weit von hier?“ 

„Eine Reiſe von ungefähr fünf Tagen. Ich bin zwar 
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nie dort geweien, aber id kann mir bie Straße und aud 
die Gegend vorftellen. Am Bahnhof nimmt man das Billet; 
fommt man and Deeer, fo wendeft Du Dich [ins und dann 
gehft Du immer der Nafe nad. Wo Du dann das erfte 
Krokodil gewahr wirft, da ift Ägypten.“ 

Iſt der Gaffenbube recht bei Sprache, fo fann man aud) 
wohl unter vier Augen feine Lebensgeichichte zu hören be- 
fommen, die nicht minder interefiant ift, als die eine® Fürften 
ober großen Diplomaten. „Mein Vater und ih,“ beginnt 
er 3.2., „gehören einer Märtyrerfamilie an, jenen Unglüd: 
lichen, welche, fo Iange fie auf diefer elenden Welt find, dazu 
außerjehen find, von einem nieberträchtigen Geihid und ben 
Eöniglihen Genbarmen verfolgt zu werden. 

„Sie können fich keinen unfuldigeren Mann vorftellen, 
als mein Vater e8 war, aber er befaß einen fchlimmen Fehler, 
da8 war feine Zerftreutbeit, die oftmals bis ins Unglaubliche 
ging. So glaubte er eines Abends, ala er nad Haufe ging, 
den Schlüfjel in die Thür feines Haufes zu fteden, e8 war 
aber zufällig da8 Haus eines anderen. Der Schlüffel Ichloß 
natürlich nicht, und das war der Grund, weshalb mein Vater, 
da er zu frieren anfing, in feinen Tafchen nadhfuchte und 
zum Glül einen Dietrih fand ... . das natürlichfte Ding 
bon der Welt, wie Sie felbft eingeftehen müflen. Wo wäre 
der Biedermann und jene Huge Perfon, die des Morgens 
beim Ausgehen nicht vorfichtigerweife einen Dietrich und ein 
Fläſchchen Arnika auf alle Fälle in die Tafche ftedte? Der 
Dietrih that nun felbfiverftändlich feine Pflicht, und mein 
Vater, immer zerftreut, in ber Meinung, er fei in feinem 
eigenen Haufe, zündet ein Streihhölzchen an und beginnt 
burdy die Zimmer zu wandern, biß er zum Glüd auf ein 
Käftchen mit filbernen Befteden ftößt. Zum Glüd! fage ich, 
benn jett merkte er feinen Irrtum, weshalb er aud in aller 
Eile feine Streihhölzchenfhactel aufraffte, die er auf den 
Tiih geftellt Hatte, fie unter feinen Mantel nahm und fi) 
leife und vorfidtig fortichlih. Aber kaum fett er feinen Fuß 
auf die Straße, fo trifft er auch die gewöhnlichen Poltzei- 
diener, die ihn fragen: ‚Wohin gebft Du?‘ — ‚Ich gebe 
nah Haufe‘ — ‚Was haft Du da unter Deinem Mantel?‘ 
— ‚Eine Schadtel Streihhölzchen.‘ — ‚Laß fehen!‘ 

„Aber nun ftellen Sie fih ben Schred meined armen 
Vater vor, al& er gewahr wird, daß er in der Zerftreuung 
das Käftchen mit den filbernen Befteden anftatt der Streid;- 
bölzhenfhacdtel genommen! Sie fehen, ein Sertum kann 
leicht gefchehen. Aber die geftrengen Richter wollten Feine 
Vernunft annehmen und verurteilten meinen unfchulbigen 
Bater zu drei Sahren Zudhthaus. Ah, und nun war ber 
Sram und bie Verzweiflung meines Vater8 jo groß, daß er 
fo viel Schande nicht überleben Eonnte und eines Ichönen 
Augenblids aus dem Gefängnis froh und fich niemals mehr 
fehen ließ.“ 

„Und mir,“ fährt er fort, „ging e& nicht viel anders. 
Eines Tages — e8 wurde gerade eine große Yeitlichkeit 
gefeiert — lief ih, was ich laufen konnte, burd) die volfs- 
belebten Gaflen, und da wollte das verdammte Geichid, daß 
ein Knopf meines Nodes fi verfing in der goldenen Seite 
eines Herrn, der feined Weges ging; ich merkte das natürlich 
nicht und Tief weiter, und hinter mir drein fam bie goldene 
Kette umbd hinter der goldenen Kette auch die goldene Uhr. 
Sie wiflen ja, wie e8 mit den Uhren geht: wenn fie einmal 
im Laufen find, ftehen fie auch fo leicht nicht mehr ftil. Ich 
unfchulbiges Kind aber wurde vor den Fichter geftellt, dem 
ih die Geichichte von dem Knopfe gang offenherzig erzählte; 
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aber die Richter wollten mir nicht glauben und bverurteilten 
mich, feh8 Wochen im Schatten zu fiten. Nach biefer Ges 
waltthätigleit habe ih in wenig Jahren nody zwölf andere 
herunterfchluden müffen. Wenn die Richter dergleichen Rüds 
fälligfeiten nennen, fo glaube ich ihnen nicht; ich nenne e8 
pure Gewaltthätigkeiten, denn fie berauben den freien Bürger 
feines Eoftbarften Rechts, nämlich jenes, nicht ing Gefängnis 
zu gehen. Im übrigen habe ich, der ich jeden Tag aufs 
Schwurgeriht gehe, um mid) zu belehren und zu lernen und 
nebenbei mich auch zu verteidigen, immer gefagt, daß e8 
Unfinn ift, von Freiheit zu reden, fo Tange e8 auf bieler 
Welt Gendarmen und Poliziften giebt. Die muß man ab: 
Ihaffen, wenn von Treiheit die Rebe fein fol. Hat man 
einmal dieſes rgernis beifeite gefchafft, fo wird ficher aud) 
jener PBarteihaß und DBrubderfrieg zwiſchen Spitbuben und 
Biebermännern aufhören, der eine Schmad, unjere® bod)- 
Eultivierten Sahrhundert8 und der Nuin Staliens it. 
Glauben Sie’3 nicht audy?* 

Nun kennft Du, lieber Lefer, den Gafjenbuben, und 
fal8 Du einmal nad) dem fonnigen Italien fommen follteft, 
bitte ih Dich dringend, ihm fo viel wie möglich aus dem 
Wege zu gehen, denn in feiner Nähe tjt’3 nicht gehener. 


Sprüce nad; dem A-B-G. 
Von @. v. 4. 
u. 

AU Dinges Anfang liegt in Gottes Händen. 
Geb treu e8 fort, dann wird in Gott e8 enden. 
B. 

Beſcheidenheit gepaart mit Kraft, 
Das iſt des Stolzes Meiſterſchaft. 
C. 
Charakter iſt des Weſens Regung, 
Verborgner Anſtoß zur Bewegung. 
D. 
Wer Dank begehrt, zu jeder Friſt 
Sein eigner Narr geweſen iſt. 
E. 
Wenn Ehre fehlt im tiefſten Sein, 
Stellt ſich der Durſt nach Ehren ein. 
F. 
Freiheit keiner ſchenken kann, 
Selber ſchafft ſie ſich der Mann. 
G. 


Wer ſtets das Glück will fangen ein, 
Wird niemals wahrhaft glücklich ſein. 


8. 
Will Hochmutsteufel in ein Haus, 
Wirft er die Klugheit erſt hinaus. 


J. 
Wenn Du den Irrtum ſchlägſt entzwei, 
Zeigt ſich im Kern ein Wahrheitsei — 
Und wenn die Wahrheit geworden groß, 
Sich ringt aus ihr ein Irrtum los. 


FT —— ———— ——— — — — — — 
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" K. 
AZlugheit, die das Ich vergißt, 
Auf beſtem Weg zur Weisheit iſt. 


R. 
Es iſt die Lieb’ der Keim der Welt, 
Der Blüt’ und Frucht in fi enthält. 


m. 
Mer Menihen haut mit Mitleid an, 
Geheimftes oft enträtfeln fann. 


N. 
Rimm nicht ins Herz als Saft den Neid: 
Er bringt dem Wirt das fchwerfte Leid. 


D. 
ft Deines Geiftes Spiegel Ear, 
Madht Gott aus ihm fi offenbar. 


P. 
Was je der Pöbel Freiheit nannte, 
War ftets in Wahnfinns Form gebannt, 
Um Bettelfuppen fi zu kochen, 
Stedt toll er eine Welt in Brand. 


OD. 
€3 gäbe feine größ’re Qual, 
Als täglid Freuden fonder Zahl. 
€3 glänzt der Freude lichte Stunde 
Nur auf der Schmerzen Hintergrunde. 


N. 
Der Menfchengeift die Ruhe nicht erringt, 


Bevor er nicht zu Gott, dem Centrum, dringt. 


Sonft muß mit allen trdtichen Dingen 
Er ruhlos fih im Sreife Ichwingen. 


@. 
Der Sonne Bild in Dir verborgen ift, 
Ob Du dag Meer, ob nur ein Tropfen bift. 


x. 
Die Tugend ift des Sampfes Kind, 
Der Feige nie den Preis gewinnt. 


u. 
Das Unrecht flieh in That und Wort, 
Sonft frißt’8 in Deiner Seele fort. 
Was Ühles andern Du geftiftet, 
Dein eignes Herz im Grund vergiftet. 


B. 
Berſtand betaſtet nur die Welt; 
Bernunft ihr Inn'res ſich geſellt. 
Verſtand ſei Knecht, doch die Vernunft 
Der Herrſcher der Gedankenzunft. 


W. 
Der ärmſte Mann iſt würdevoll, 
Wenn treu er thut das, was er ſoll. 


&. i 
Der Menſch iſt eine Gleichung des Geſchicks: 
Er ſchließt in ſich ein unbekanntes X. 
Die Löſungen mißlingen meiſtens ſchändlich, 
Denn jenes kleine X iſt — unendlich. 


Und wenn Ihr drohtet auch mich zu erſchlagen, 


Vom Ypſilon kann ich Euch gar nichts ſagen. 


8. 
Ah, alle Mühe kann uns wenig frommen. 
Wir können nicht zum Ziel der Weisheit kommen. 
Man ſagt ſich halb mit Lächeln, halb mit Weh: 
Es kommt Dein Geiſt nicht übers A-⸗B⸗C. 


Ein Vrief Tolſlois. 


GSchluß.) 


Am Anfang der Bergpredigt ſagt er, daß derjenige, der 
das geringſte dieſer Gebote verletzt, den kleinſten Raum im 
Himmelreih einnehmen wird (Matthäi V, 17—20), und am 
Schluß erinnert er daran, daß man nicht fpredhen, fondern 
handeln fol (Matthät VIL, 21-27). Diefe Predigt ent- 
hält alles. Fünf Gebote werden aufgeltellt al8 engerer Ins 
halt der Lehre, die einfachften, leichtverftänblichiten Bor: 
ihriften zur Erfülung der Gebote gegen Gott, gegen den 
Nächften und gegen fi) felbft find hier dargelegt. So fcltiam 
das aud fcheinen mag, ich habe nach achtzehn Sahrbunberten 
diefe Vorfchriften als eine Neuheit entdeden müjjen, und erft 
nadhdem ich fie begriffen habe, habe ih damit zugleich auch 
die chriftliche Lehre begriffen. 

Diefe Vorfchriften umfaffen fo vollftändig das Leben 
jedes einzelnen, daß das Neid der Wahrheit auf Erben 
berrichen würde, wenn der Menih fih nur an ihre An 
wendung halten würde. Wenn man fie dann einzeln unter« 
fudt, bemerkt man, daR biefes ungeheure unb jo glüdliche 
Nefultat aus der Erfüllung ber einfadften, natürlichiten, 
leicht und angenehm zu befolgenden Vorfchriften entipringt, 
und wenn man überlegt, wa man Hinzufügen müßte, um 
diefen Zwed zu erreichen, findet man nidts. E38 iſt auch 
unmöglid, die eine derjelben zu verneinen, ohne daß dag 
Neich der Wahrheit dadurd bedroht würde. 

Selbft wenn ich von der Lehre Chrifti nur diefe fünf Ge- 
bote kennen würbe, fo wäre ich doch berfelbe Chrift wie heute. 
Sie enthalten für mich die ganze Lehre. Erftens, du jolft 
nicht zürnen, zweilens, du follft nicht ehebrechen, drittens, 
du folft nit Gott. läftern, viertens, du Tolft keinen Rechts⸗ 
ftreit führen, fünftens, du follft gegen deinen Nächften kämpfen. 

Und eben diefe doch fo Klare Offenbarung war den 
Menihen verborgen. Die Menichheit entfernte fich bon ders 
felben beftändig in entgegengefegter Richtung. Die einen, 
welde darin das Heil der Seele, eine rohe Vorftellung des 
ervigen Lebens fahen, trennten fih von der übrigen Welt 
und dadten nur an daß, was fie für fi felbft thun follen 
und wie fie fi in ihrer Einjamkeit vervolfommnen können. 
Das wäre läherlih, wenn e3 nicht fo traurig wäre. Bes 
deutenbe Kräfte find durch diefe Menfchen verfchwendet worben, 
deren Zahl nicht gering war unb zu weldem Zwed? Yür 
da8 Unmöglihe, Unfinnige, um nad dem Guten zu ftreben, 
indem fie fern von ihren Mitmenichen Iebten. 

Andere dagegen, welche nit an das zukünftige Leben 
glaubten, Iebten nur für die anderen — ich fpreche von den 
beiten unter ihnen — aber fie wußten nicht und mollten 
nit wiffen, was für fie felbft nötig war, im Namen weldes 
Grundjates fie dag Wohl ber anderen wollten, und worin 
diefe® Wohl beftanb. 

Ich glaube, man fann nicht beftehen ohne den anderen. 
Der Menih kann fein Glüd nicht machen, wenn er für fi 





353 


allein handelt, abgetrennt von feinesgleichen wie bie chrift- 
lichen Asketen. Er kann aud nichts für da Wohl feiner 
Mitmenfchen ihun, wenn er nicht weiß, was ihm felbft nötig 
ift, weldem Grunbjaß er folgt, wenn er fo handelt — wie 
das die Staat3männer ohne Überzeugung gethan haben und 
noch thun. 

Ich liebe mit gleicher Liebe die Menſchen der beiden 
Arten, aber für ihre Lehren habe ich nur denſelben Haß. 
Die einzige wahre Lehre iſt diejenige, welche eine beſtändige 
Thätigkeit befiehlt, ein Daſein, das den Beſtrebungen der 
Seele entſpricht und das Wohl der anderen zu verwirklichen 
ſucht. Und ſo iſt die Lehre Chriſti. Sie iſt gleich weit ent⸗ 
fernt von dem religiöſen Quietismus und den hochmütigen 
Anſprüchen der Revolutionäre, welche ihre Mitmenjchen be: 
ſchützen wollen, ohne zu wiſſen, worin das wahre Glück bes 
ſteht. Sie iſt von ſolcher Art, daß, wenn man ihr folgt, 
man das Wohl anderer nicht verwirklichen kann, ohne ſich 
ſelbſt glücklich zu machen, und daß man ſich nur glücklich 
machen kann, indem man ſeinen Mitmenſchen Gutes thut. 

Nach der Anſicht der jungen Leute und derjenigen, welche 
ſich zu unſerer Meinung bekennen, iſt es ſehr leicht, keine Ge⸗ 
waltthat anzuwenden, um dem Böſen zu widerſtreben. Aber 
man muß begreifen, daß der Chriſt ſich nur deshalb weigert, 
Gewalt anzuwenden, weil er weiß, daß dieſe Gewalt ihn von 
ſeinem Zweck entfernt, daß ſie nicht vernünftig iſt. Alſo, 
wenn er ſie zurückweiſt, ſo geſchieht das nicht ohne inneren 
Kampf, im Gegenteil, ſein Vorhaben wird nur dadurch er⸗ 
leichtert, daß er ſicher weiß, daß er thut, was er kann, und 
den Willen des Vaters, nach den Worten Chriſti, erfüllt, 
wenn er dem Böſen nicht durch Gewalt widerſteht, ſondern 
es nur durch das Gute und die Wahrheit bekämpft. Man 
kann nicht das Feuer löſchen durch das Feuer, noch das 
Waſſer eintrocknen durch das Waſſer, noch das Böſe be⸗ 
kämpfen durch das Böſe. Man hat es immer gethan. Man 
hat es gethan, ſeit die Welt beſteht und man hat es fort— 
geſetzt, bis wir in die Lage geraten ſind, in der wir uns 
jetzt befinden. 

Es iſt Zeit, dieſe alte Methode aufzugeben und die 
neue anzunehmen, welche außerdem weiſer iſt. Wenn bis 
jetzt einige Fortſchritte erreicht worden ſind, ſo ſind dieſelben 
nur denjenigen zu verdanken, welche Böſes mit Gutem ver⸗ 
galten. Und wenn nur ein Millionſtel der Anſtrengungen, 
welche der Menſch anwendet, um das Böſe durch die Ge— 
walt zu beſiegen, darauf verwendet worden wäre, das Böſe 
zu ertragen, ohne daran ſich zu beteiligen und ohne die 
Welt aufzuklären! 

Wenn man doch hier die Methode des Verſuchs an—⸗ 
wenden wollte! Man hat mit dem erſten Syſtem nichts 
erreicht, warum alſo verſucht man nicht das neue, das 
wenigſtens den Vorzug hat, augenſcheinlich klar und ſo 
wohlthätig zu ſein? 

Nehmen wir ein Beiſpiel. 
dieſen letzten zwanzig Jahren. 

Unſere gebildete Jugend hat ihre Zeit mit dem Wunſch 
zugebracht, das Gute zu thun, ſich ſelbſt aufzuopfern, um 
das Reich der Wahrheit herbeizuführen. Was war das 
Reſultat? Nichts! Man hat große moraliſche Kräfte un— 
nütz verſchwendet. 

Wenn dieſe Leute anſtatt der ſchrecklichen Opfer, welche 
dieſe Jugend gebracht hat, anſtatt der Revolverſchüſſe, der 
Exploſionen, der geheimen Buchdruckereien, die Lehre Chriſti 
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das chriſtliche Leben das einzig vernünftige iſt, wenn an⸗ 
ſtatt dieſer Anſpannung von unzähligen Kräften nur zwei 
oder drei Dutzend oder auch vielleicht hundert Menſchen auf 
die Einberufung zum Militär ganz einfach antworten würden: 
„Wir können nicht als Mörder dienen, denn wir glauben an 
die Lehre Chriſti, die auch Ihr bekennt und die Ihr ver—⸗ 
teidigt.“ Wenn ſie nur ebenſo antworten würden, auf das 
Verlangen den Eid zu leiſten, und ebenſo dem Gericht und 
ebenſo der Gewalt, welche das Eigentum heiligt! Was 
daraus folgen würde, weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß 
uns das dem Zweck entgegenführen würde und daß es die 
einzige Art von fruchtbarer Thätigkeit wäre: Nichts zu thun, 
was der Lehre Chriſti widerſpricht und frei und offen es zu 
erklären, und nicht, um nur ein oberflächliches Reſultat zu 
erreichen, ſondern, weil man denen nichts Böſes zufügen ſoll, 
ſo lange man noch die Kraft hat, ihnen Gutes zu erweiſen. 

Das iſt meine Antwort auf Ihre Fragen, was man 
thun ſoll. übrigens iſt das alles noch beſſer erklärt im 
Evangelium (Matth. V, 13- 16). 

Ich ſehe noch eine Einwendung voraus. Sie werden 
mir ſagen, daß Sie nicht einſehen können, wie man dieſe 
Grundſätze anwenden ſoll und wohin ſie uns führen werden, 
wie man nach dieſen Vorſchriften die Armut, die Gewalt, 
die internationalen Beziehungen anſehen ſoll. 

Glauben Sie nicht, daß man irgend etwas Dunkles im 
Chriſtentum finden könne, alles iſt darin klar wie der Tag. 

Die Haltung, die man gegenüber der Macht beobachten 
ſoll, iſt darin angedeutet, in dem Gleichnis vom Heller. Das 
als Eigentum zurückgehaltene Geld kann von den Chriſten 
nicht anerkannt werden, die Staatsgewalt hat es geſchaffen 
und der Staatsgewalt muß man es zurückgeben. Aber Deine 
Seele iſt frei, ſie hängt nur vom Gott der Wahrheit ab und 
darum hängen Deine Handlungen, Deine weiſe Freiheit nur 
von Gott ab. Man kann Dich töten, aber man kann Dich 
nicht zwingen zu töten und eine unchriſtliche Handlung zu 
begehen. 

Nach dem Evangelium kann es kein Eigentum geben 
und unglücklich find die Beſitzenden! Wehe ihnen! Denn 
in welcher Lage ſie ſich auch befinden mögen, ſo können 
doch die Chriſten in Bezug auf das Eigentum nichts anderes 
thun, als an den in Chriſti Namen begangenen Gewalt— 
thaten ſich nicht zu beteiligen, ſondern zu predigen, daß das 
Eigentum ein Mythus iſt, daß es nicht exiſtiert, daß es aber 
nur eine Gewalt giebt, durch welche man ſich die Gegenſtände 
aneignet und welche die Menſchen das Eigentum nennen. 

Der Menſch, der ſeinen Rock hingiebt, wenn man ihm 
den Mantel nimmt, kann das Daſein des Eigentums nicht 
zugeſtehen, es kann auch für ihn feine internationalen Des 
ziehungen geben, weil alle Menſchen gleiche Brüder ſind. 
Und wenn Zulus zu mir kämen, um meine Kinder zu morden, 
ſo könnte ich nichts anderes thun, als ihnen begreiflich zu 
machen, daß das böſe iſt und ihnen in keiner Weiſe Vorteil 
bringt.. Ich würde es ihnen verſtändlich machen, indem ich 
mich zugleich unterwerfen würde, um ſo mehr, als ich kein 
Intereſſe habe, gegen die Zulus zu kämpfen. Entweder 
würden ſie mich beſiegen, und dann wären ſie noch grauſamer 
gegen meine Kinder, oder ich würde ſie beſiegen, aber meine 
Kinder könnten dann doch ſchon am nächſten Tage unter 
ſchrecklichen Qualen ſterben. Ich habe kein Intereſſe, zu 
kämpfen, weil ich ſicherlich eine gute Handlung thue, indem 
ich mich unterwerfe, während das Reſultat zweifelhaft iſt, 


ausüben wollten, das heißt, wenn fie einjehen würden, daß | wenn ih Widerftand leijte. 
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Das ift alfo meine Antwort. Das befte, mas wir thun 
fönnen, ift, die Ermahnungen Chriftt zu befolgen, und um 
feine Gebote zu befolgen, müfjen wir fiher fein, daß fie die 
Wahrheit find, ebenfowohl für die ganze Menichheit als für 
jeden von und. Haben Sie diefen Glauben? 

Ich fehe noch zwei Einwendungen voraus. Die erite 
ift folgende: Wenn man fich, wie ich gefagt habe, den Zulus, 
ben Vertretern der Autorität, unterwirft, wenn man ben 
Böfen alles giebt, was fie nehmen wollen, wenn man fid) 
weigert, an ben öffentlichen Felten fich zu beteiligen und das 
Eigentum anzuerkennen, wird man dann nicht auf die legte 
Stufe der fozialen Leiter hinabgleiten, wird man nicht zurüd- 
gemwielen, veradıtet, verjchrieen und als Zandftreicher behandelt 
werden, und wird dann nicht das geiftige Lit, dad man 
befigt, untergehen, ohne baß da8 alles irgend jemand Nuten 
bringt? und jo weiter. Wäre e8 unter diefen Umftänden 
nicht befier, fih mit einer gewiffen Unabhängigkeit zu be= 
waffnen, welche erlaubt, unferesgleichen zu unterrichten und 
fih mit der größten möglichen Anzahl von ihnen in Ber- 
bindung zu jeßen? 

Das ift alles nur Suufion. Uns eriheint das weit 
vorzuziehen, weil uns zu fehr gelegen tit an den Bequem- 
lichkeiten unfere® Lebens, an unferer Aufklärung und an ben 
borgeblidhen Freuden, die fie uns verichafft. Aber wie tief 
auch bie foziale Stufe fei, die der Menicd einnimmt, immer 
ift er von Mitmenjhen umgeben und daher imftande, ihnen 
Gutes zu erweifen. 

Die Frage, ob die Profefforen der Univerfitäten ober 
bie Bewohner der Nactaiyle dem chriftliden Werk mehr 
Dienfte Ieiften, fönnte ich genau beantworten. Mein eigenes 
Gefühl und das Beilpiel Chrifti jprehen zu Gunften der 
Pemütigen und der Armen. Nur die Armen fönnen bie 
gute Neuigkeit verfündigen. Wenn ic) nod) fo gelehrt und 
aufrichtig predige, wird mir doc niemand glauben, fo lange 
ih in einem Schloß wohne umd mit meiner Familie an 
einem Tage miehr außgebe, als für eine arme Yamilie auf 
ein ganzes Sahr genügt. 

Was die Bildung betrifft, jo wäre e8 Zeit, daß man 
nicht Tänger davon al? von einem Glüd fpridht. Ihre ganze 
Wirkung befteht darin, daß fie neunzig Menjchen von hundert 
ihleht madt; fie gut zu maden, dazu ijt fie volftändig 
unfähig. 

Sie haben wahrfcheinlih von Sutajem gehört. Tas tft 
ein ganz umgebildeter Bauer, aber jein Cinfluß auf das 
Vol und felbft auf unfere gebildeten jungen Leute ift größer 
und mächtiger al3 der aller rujliihen Scriftiteller und 
Gelchrten. 

Wenden wir ung nun zu der zweiten Cinwendung, 
weldye ganz natürlid) au8 der vorftehenden hervorgeht. 

„Und Cie, Leo Nikolajewitih,* werden Sie mid) 
fragen, „leben Sie audy jelbft nad) den Grundfäßen, die 
Gie predigen?” 

Diefe Frage ift fehr natürli‘ und immer fett fie mid) 
in Verlegenheit und befiegt mich gänzlich. 

„Sie predigen, und wie leben Sie?“ 

Sch prebige nidt. Ich kann nicht predigen, obgleich 
ih e8 heiß wünjdhte. Ich Fann nur durdy mein DBeifpiel 
predigen, und meine Handlungen find Ichledit. 

Was id) aber fchreibe, ift nicht eine Predigt, das tit 
nur ein Widerjprud) gegen diejenigen, weldye die chriftliche 
Lehre falih auslegen, und eine Erklärung ihrer wahren 
Bedentung. Cie Jucdht nicht die Gefellihaft durd) die Gewalt 
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zu erneuern, ihr Zmwed ift e8, den Sinn be3 Lebens auf 
diefer Erbe anzugeben. Diefer Sinn liegt in der Erfüllung 
ber fünf Gebote. Wenn Sie ChHrift fein wollen, fo müffen 
Ste diefe Gebote erfüllen, wenn nicht, fo fprehen Sie aud 
nicht wahr vom Chriftentum. 

„Aber,“ wird man mir einwenden, „wenn Sie finden, 
daß ed außer der Erfüllung ber chriftlihen Lehre fein ver- 
nünftige® Leben giebt, und da Ihnen an diefem vernünftigen 
Leben gelegen ift, warum erfüllen Sie dann nicht die fünf 
Gebote?" LTarauf fann ich nur erwidern: „Sch bin ftrafbar 
und verdiene Veradtung.“ WUber ich füge Hinzu, weniger, 
um mich zu rechtfertigen, al8 um meine Sinfonfequenz zu 
erflären: „Dergleiht mein ehemaliges Leben mit meinem 
heutigen, und hr werdet fehen, daß ich dbanad) ftrebe, nad) 
bem Gefecht Gottes zu leben. Sch Habe noch nidt den 
taufendften Teil von dem gethban, was ich thun muß, und 
ich bedauere das tief, aber der Grund davon ift nit, daß 
id) e8 nicht wollte, fondern, daß ich e8 nicht fonnte. Lehrt 
mid, wie ih mid den Verfuhungen, die mid umgeben, 
entziehen fan, lehrt mich dba8, und ich werde bie Gebote 
erfüllen. Beihuldigt mid), wenn Shr wollt, ich Klage mid 
auch jhon felbft an, aber befchulbigt nicht den Weg, auf dem 
id) wandle und den id; denjenigen zeige, die mich nad) dem 
rechten Wege fragen.” 

Daß ic die Straße kenne, die zu meinem Haufe führt, 
und daß ich fie wie ein Betrunkener fchwantend verfolge, 
daraus folgt no nicht, daß der Weg fchlecht ift. Zeigt mir 
entweder einen anderen, oder ftüßt mich auf dem wahren 
Weg, wie ih Euch zu ftüßen bereit bin. Aber ftoßt mid 
nit zurüd, freut Euch nicht über meine üble Lage und 
ruft nicht mit Entzüden aus: „Seht, er fagt, er gehe nad) 
dem Haufe, und er wird in den Sumpf fallen!“ Nein, freut 
Euch nidit darüber, fondern helft mir und unterftügt mich! 

Helft mir! Mein Herz ift verzweifelt darüber, daß wir 
alle verirrt find, und während ich alle meine Kräfte anftrenge, 
um aus biefer Lage herauzzufommen, zeigt Ihr, anitatt 
Mitleid zu haben, bei jeder meiner Verirrung mit dem 
Finger auf mid und ruft: „Er wird mit uns in ben 
Eumpf fallen!“ 

Auf diefe Weite alfo jehe ich die driftliche Lehre an 
und den Weg, fie zu befolgen. Sch thue, was ih Lann, 
um bahin zu gelangen, und bei jedem Tehltritt bereue id) 
nidit nur, fondern bitte um Hilfe, um ihn wieder gut zu 
madhen. Mit Freuden finde ich, daB noch andere denjelben Weg 
verfolgen wie ich, und dankbar höre ich ihre Natichläge an. 


Neue Dramen. 
Angezeigt durd E. von Haken. 


„Ein Keiner Wahrheitsfoller”, jo nennt Guftanp Wenng 
jein „Gamiliendrama” „Aus Mitfeld* (Verlag von Karl 
Behrens Bud: und Kunfthandblung, Bremen) in einer recht: 
fertigenden Einleitung. Solde Redtfertigungen zu fchreiben 
ijt ja wohl nidyts Neues, ift body 3. 3. fhon Schiller mit 
joldyem Beifpiel vorangegangen. Aber ba fie den betreffenden 
Dramen vorangejegt, und fo gleihjam zu einer captatio 
benevolentiae de3 Leferß werben, ijt eine immer mehr um 
fi) greifende lUinfitte unferer reflamebedürftigen Zeit. Dan 
erfährt den vielleicht wohlbegründeten Angriff nicht, nur die 
ihlagende Widerlegung ded Dichters. „Zur Charakteriftil 
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des vorliegenden Werkes fei hier ein mir zu Händen ges 
fommener Brief des Autors an einen rühmlichft befannten 
Stritifer beigedrudt. — Der Herausgeber und Verleger.” 
Dann folgt die Reditfertigung, in welcher der Dichter jagt, 
was er mit feinem Werke will. Gigentümlich ift hier, baß 
diejer dabei jelbit an da8 Goethefche: „Bilde Künftler, rede 
nicht“, erinnert. Aber bei unjern modernen Tramen ift ein 
folches Verfahren vielfach vielleicht fehr angebradht, weil 
man auf dieje Welfe mwenigftend den guten Willen des 
Dichters erfährt. Ein quälender Gedanke durchzieht feine 
Seele, nagendes Schaffensſehnen ſchwellt feine Bruft, er 
areift zur Feder, aber ſie iſt ſtumpf, eigenſinnig, die 
ſchöpferiſche Kraft entſpricht nicht der Schaffensſehnſucht. 
Da hilft eine kleine Einleitung prächtig nach. Schade nur 
dann um die Kunſt! 

Im vorliegenden Einleitungsbriefe erfahren wir vom 
Dichter, daß „die vorgefaßte aktuelle Tendenz des Werkes 
es zu einer Streitſchrift in einer litterariſch ſchon viel 
umſtrittenen Frage geſtalten ſollte“ Nun wiſſen wir, was 
„die Tendenz“ des Stüdes ift, wir find zum Lefen gut vor: 
bereitet. Kann e8 eine fchlechtere Einleitung geben? Sch 
glaube kaum, zumal wenn e3 meiter heißt: „Für mid) 
handelt e3 fi mit dem Werke um nichts, als den DVerjudh, 
einen mich jelbjt quälenden Stoff in (wenn Sie mollen!) 
ebenjo quälender Weife dramatiih wiederzugeben —* und 
der Berfafler felbjt geftehen muß, „baß das Wert bei der 
Lektüre feine Freude machen fönne” Mit richtigem Ver: 
tändnis fügt er hinzu: „Den Künftler in mir follen Sie 
ein andermal .... wieder fennen lernen.” Alſo dieſes 
Drama ift ein Tendenzftüd, eine Streitfchrift, aus quälendem 
Gedanken geboren, in quälender Weife verförpert, e8 macht 
einem feine Freude und — der Künſtler im Berfafler wird 
fih ein andermal bethätigen. Und ba8 foll man nun 
lefen! Warum, mein beiter Voet, warım verleumden Sie 
denn hr eigen Kind? „Bilde Künftler, rede nicht.” Hätten 
Sie dodh fein geihmwiegen, Ihr Kind ift ja gar nidjt fo 
ihlimm, wie Sie e3 barftellen. 

Ein Züngling von bald 20 Jahren, ein gejellichaftlic 
unter ihm ftehendes, etwas ftarf gereifte Mädchen, ba aber 
noh immer ein hübjches LYärvchen hat, eine für ihre Tochter 
liebebedürftige Mutter — furz da8 Ne ift fchnell zugezogen. 
Aber e8 kommt ein zweites Unglüd hinzu. Das Mädchen 
liebt den Süngling wirflih, wenn aud in ihrer Art, und er 
befigt ein Gewiffen, ein weiches Gemüt — feine größten 
Teinde. Trosg Zuredens feines überall al3 Deus ex machina 
auftretenden Tsreundes läßt er bag Mädchen nicht in ber 
Schande figen, fondern heiratet fie. Nachher ift er natürlich 
unglüdlid, bringt fid) mit feiner Familie in Not und Elend 
und endlih nad zehnjähriger Ehe zieht fogar die Liebe für 
eine andere in fein Herz ein. Mit deren Gelde will er fi 
bon jeiner rau losfaufen und jo dem fchredlidhen Glende 
ein Ende madhen. Aber die weiblichen Anftinkte in ihr 
find ftärker al3 ihre Sehnjuht nad Reichtum. Die andern 
bejhließen gemeinjam zu fliehen zu ewigen Glüde. Schon 
find die Stoffer gepadt. Die Geliebte will fid) nur noch um: 
Heiden, da überfommt fie beide das Gefühl bevorftehenden 
jeligen Glüdes, die Leidenjchaften fchlagen über ihnen zu- 
fammen. Unterdefjen ericheint aber die von Eiferfucht rajende 
Tran. Was fie fieht, mad)t fie zur Mörberin, wozu ihr ein 
bereitliegender Revolver verhilft. Der Gatte und deffen 
Geliebte find tot. Sie Hat fih gerädht und die Gerichte 
werben fie freifprechen. 
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Sch muß geftehen, ohne die vielbeiprodhene Einleitung 
hätte ih) da8 Drama keineswegs für ein Tendenzftüd, eine 
Streitichrift gehalten, und auc) jegt möchte id) daran zweifeln, 
daß es fo etwas if. Der Dichter Wenng tjt mit dem 
Spztalpolitifer durhgegangen. Die Handlung und Sharalters 
barftellung drängt jedenfalls die Tendenz in den Hintergrund. 
Der Held des EStüdes ift fein und deutlich heraudgearbeitet, 
ebenfo die unglüdlihe Gattin desfelben. Auch die epifoden: 
haften Figuren, wie der Vater und die Mutter, find ganz 
bübfeh und flott gezeichnet. Etwas fehr phantaftiih und 
unflar ift die Geliebte dargeftellt. Und ber Yreund bleibt 
nicht8 anderes alS ein Deus ex machina, wo die übrigen 
Mittel verfagen. Auch die Handlung des Stüdes tft natur- 
gemäß und einfach aufgebaut. Freude fann die Lektüre des 
Stüded allerdings wenig bereiten, weil e3 an fidy quälerifd) 
wirkt, anfehen zu müflen, wie unter zu fchweren tragijchen 
Konflikten fi ein jo Schwacher Charakter windet und Frümmt. 
Das Ende namentlich, die plöglich ermachte Leibenfchaftlich- 
feit des Helden zu fehr unrechter Zeit, jcheint etwas fünftlich 
herbeigezogen. 

Wenn nun jchon Diefe® Wenngihe Stüd quälerifch ift, 
was joll man da erft von einem Stüd jagen, das meiter feinen 
andern Zmwed hat, als ben Lefer burch eine frankhafte Selbft- 
quälerei eine® armen, unreifen Srüppel® 5biß zu defjen un- 
motivierten Selbftmord hindurhzugquälen? Das aber unter: 
nimmt Robert Zaffe (nicht zu verwecdfeln mit Nicard 
Jaffe) in feinem „Traueripiel* „Ver arme Walter“ 
(Berlag von Rihard QTaendler, Berlin 1895), Möge 
e8 irgend einem Dichter Vergnügen bereiten, einen jolden 
Stoff zu bearbeiten, dagegen läßt fi ja nichts einmwenden. 
Aber druden sollte er fein Werf nicht laffen, fon aus 
Nüdfiht für feine Mitmenjchen, die gar feine Quft veripüren, 
ihm in den verworrenen, unklaren Sdeenirrgarten zu folgen. 
Auh aus Nüdfiht auf die übrigen Bühnendichter folte der 
Drud folder Stüde polizeilich verboten werden, denn wer 
wird jih entichließen, fein Geld für eine dramatifche Novität 
auszugeben, wenn er mit fold) einem „Trauerſpiel“ herein— 
gefallen ift. Wielleiht Hat der Tichter mehr hineinlegen 
wollen, als ich herausgelefen habe, dann bitte ih ihn um 
Entihuldigung — ih fanın aber beim beiten Willen nicht 
mehr drin finden, als idy oben gefagt. Meine Diagnofe ift: 
der gute arme Walter leidet an HHnpertrophie der Sinne. Ein 
verjtändiger Arzt könnte ihn vielleicht Ichnell heilen. — 

Ein unglüdlider Srüppel, geiftig noch ganz unreif, 
wird bom feiner Sudt nad Schönheit, vor allem aber von 
feinem heißen, liebebebürftigen Blute gequält. Weil er 
jo häplich ift, fürchtet er kein Liebesglücd finden zu fünnen. 
Durd Wohlthalen, die er einer Familie erwiefen, hat er fich 
die jchweiterliche Liebe des jchönen Fräanzchend erworben. 
Er nugt e8 auß, um fie zu feiner Braut zu maden, ohne 
fie indefjen mirklih zu lieben. „Da fie Dir ihre Liebe 
entgegenbringt, fo greifft Tu in Deiner Beängftigung da: 
nad.” Dann fommt der Schöne Ernft, das junge Fränzchen 
füngt euer. Der „arme Walter* merkt e2, verzichtet groß: 
mütig und jchießt fich tot, obgleidy er ja nicht einmal in 
fie verliebt ift. Diefer Stoff wird in fünf langen Mften 
ohne Handlung breitgetreten. Das ganze Drama fpielt fid) 
eigentlidd nur im verworrenen Seelenleben des armen 
Walter ab. Was er aber eigentlid will, erfährt man nidt, 
denn man fieht nur ein verihwonntenes, ftet3 ungeftilltes 
und nie jtillbares Sehnen. Der arme Walter weiß nämlich 
jelbft nicht, wa er eigentlich will, der Dichter wohl beftinmt 
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auch nicht. „Ach! Sch weiß felbft nicht, was in mir drängt, 
was ih wil* (©. 44). Das hört man vom tragiidhen 
Anfang an, 5i8 zum ebenfo tragifhen Ende heraus, wenn 
man nicht unterdeflen fchon feft eingefchlafen ift. Der arme 
Walter kann einem ja herzlich leid thun, mit feinem uns 
Haren Sehnen, deshalb braucht man aber doch feine Mit- 
menfhen nicht mit fo unreifem, unflarem Zeug zu quälen. 
E3 ift ein naturaliftiihes — „Trauer*:Spiel! 
(Schluß folgt.) 


Vermiſchtes. 


Dosniſche Sprichwörter. „Religion und Sitte ſind 
Nachbarn”, fagt ein Eprihwort; doc ift die Religion der 
bedeutendere Nachbar; ba8 befundet die große Zahl bon 
Sprühen und Nebenzarten über Gottes Wefen. „Unfer ift 
die Müh und Arbeit, doch der Segen kommt von Gott. — 
Eher vergibt die Mutter ihres Kindes, al8 Gott feines Ge- 
ihöpfes. — Gott Täßt dem Sünder Zeit zur Reue. — Gott 
und die Gerechtigkeit gehen zufammen.* ine tronifche Spibe 
enthält der Sag: „Wem Gott Hilft, dem helfen auch alle 
Helligen.”* Nicht minder fpigig ift da8 Wort: „Ohne Geld 
geh nicht einmal in die Mofchee“ und das driftliche Seiten: 
ftüd: „Umfonft wird nicht einmal Chrifti Grab bewadt.” 

Die Notwendigkeit von Gefegen wird anerkannt durch 
„Ohne Zügel fann man das Pferd nicht reiten;* weiter fagt 
der Vollamund: „Wenn man aud) verbietet zu fingen — 
das Weinen kann nicht verboten werben. Dlag die Gerechtig- 
feit vergehen, die Ungerechtigfeit wird immer bejtehen.“ 

Bon den unzähligen Spridmwörtern über Gut und Böfe, 
Stolz, Ehre u. a. feien erwähnt: „Beller ein leeres Haus, 
denn der Teufel drin. — Lieber Vöfes dulden, als Böfes 
thun. — Wa$ die Ehre nicht kennt, rühmt fi der Schande. — 
Womit der Bod prahlt, des fchämt fid) das Schaf. — Beller 
ein guter Auf als ein goldener Gürtel. — Befler ift ber 
Segen aller, al& der Fluch des Papftes. — Beller wenig in 
Gottesfurht, als viel mit Fluch. — Wenn id) auch bettle, 
den Sad trage ih doch nit. — Sit er aud) fhmwarz, fo ift 
er body Fein Zigeuner. — Aud) die Shwarze Kuh giebt weiße 
Milh. — Audy die Schwarzen Hennen legen weiße Eier. — 
Wenn Du nicht vornehin und reich fein Fannft — ehrlid) 
und gut fannft Du fein. — Lieber ein Eleiner Herr, als ein 
großer Diener. — Ein Menih ohne Freiheit ift ein Filch 
ohne Wajler. — Wehe dem, der tm eigenen Haufe Fremden 
dient.” 

Praktiiche Volksweisheit redet aus folgenden Spridj- 
wörtern: „Befjer ein abgenugter Sad zu eigen, alß ein 
fremder, der nen ift. — Beller heute ein Ei, als morgen 
eine Henne. — Beller ift die heimifche Hirfe, ala ägyptiicher 
Neis. — Beljer auf Eigenem (d. i. Grunde) gehen, als auf 
Fremdem reiten. — Beſſer ein eigenes Stalb, als ein Och8 
in Gemeinfchaft. — Gin Menfh ohne Geld ift ein Stamm 
ohne Wurzeln. — Weffen die Kuh, deilen dag Kalt. — 
Wer jein Haus mit Fremden baut, fammelt Steine für fein 
Grab. — Befjer ohne Nafe, als ohne Glüd. — Beffer ein: 
nal weinen, al immer feufzen. — Beier in der Hütte 
fingen, ala im PBalaft meinen. — Ehe e3 einem bunfel wird, 
fann e3 einem andern nicht hell werden. — So lange man 
Glük Hat, fan man aud ftronaufmwärts fchwimmen. — 
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Neich tft, der zufrieden ift. — Neich ift, der nichts fchuldet, 
jung, der nidt alt if. — Einen Reichen beichenten tft 
ihwer. — Leicht ift’3, das Abendbrot bereiten, wenn das 
Haus vol ift. — Wenn Du Dich ärgern millft, zahle im 
boraugd. — Wenn wir aud Brüder find, unjere ZTafchen 
iind nicht Schweftern. — Befler hungrig zu Bette gehen, als 
mit Schulden aufftehen. — Schuld und Sränkung find Ges 
fhwifter. — Eine Ehuld ift ein böfer Stamerab. — Spare 
weißes Geld für jchwarze Tage. — Wenn Du nicht Tparft, 
was Du haft, jo wirft Du das nicht haben. wa8 Du nod 
nicht haft (d. i. wad Du nody erlangen fönnteft.) — Wer 
in den Morgen hinein jchläft, verliert dag Mitiagbrot. — 
Wer den Kern effen will, muß die Nuß Mmaden. — Sit der 
Tag aud) furz, fo tft da® Jahr lang.” 

Über Wert des Willens und der Klugheit läßt jich der 
Bollamund folgendermaßen vernehmen: „Vefler ein Quentchen 
Berftand, al8 einen Gentner Straft. — Beller ein Bedachtes, 
al& hundert Gethanes. — Neichtum vergeht, Verftand be= 
fteht. — Beiler im SKopfe (befigen), al® im Schranke — 
Befjer einen Eugen Kopf (haben), als ein Thal voll Gold. — 
Beier ift Können, als Haben. — Mehr milfen der PBapft 
und der Bauer, als ber Papjt allein.” — Daß aber aud 
zuviel Fluges Bedenken mitunter von Übel ift, will das Wort 
befagen: „Ehe der Kluge die Brüde findet, geht der Dumme 
durchs Waſſer.“ 

Die Frauen kommen im allgemeinen ſchlecht weg im 
Volksmunde: „Beſſer einen Tag Hahn ſein, als ein Jahr 
Henne. — Beſſer ohne Weib, als Böſes leiden. — Ein 
dickes Weib, ein armes Haus. — Altes Weib und der Teufel 
ſtecken immer zuſammen.“ — Bezüglich der Eheſchließung 
gilt für arme Mädchen folgender Rat: „Beſſer einem Alten 
die Jahre zählen, als bei einem Jungen hungern.“ 

„Beſſer ein kluger Freund,“ heißt es ferner im Volks— 
mund, „als ein dummer Freund. — Beſſer allein, als in 
ſchlechter Geſellſchaft. — Beſſer ein Freund in der Nachbar⸗ 
ſchaft, als ein Bruder in der Ferne. — Ohne Genoſſen giebt 
es kein Heldentum. — Ohne Flügel fliegt kein Falke. — Es 
iſt gut, auch an dem Hund einen Freund zu beſitzen. — Eine 
Hacke ohne Stiel hackt kein Holz. — Sei Dein Feind auch 
klein wie die Ameiſe, hüte Dich vor ihm, als wäre er ein 
Löwe.“ 

Gegen das Trinken ſprechen ſich folgende Sprichwörter 
aus: „Wer im Wirtshauſe Wein trinkt und Braten ißt, der 
nährt fremde Kinder. — Der Trunkenbold und der Wirt 
denken zweierlei. — Der Schnaps iſt die Peitſche des Brotes. — 
Wer auf die Geſundheit eines jeden trinkt, vertrinkt ſeine 
eigene. — Ein Gaſtmahl, ein Namenstag und eine Beerdigung 
ſind (zuſammen) eine Feuersbrunſt. — Der Wein iſt im Ge- 
fäß ruhig, im Menſchen närriſch.“ 

Zum Schluß ſei noch eine diätetiſche Regel mitgegeben: 
„Vom Kuchen weint, vom Brote lacht der Magen.“ 
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Die Akten des Bogelſangs. 
Von 
Wilhelm Raabe. 
(Schluß.) 


Nimmer war mein Honoratiorentöchterlein, mein 
Weib, Schlappes Schweſter, in ſo ausbündig zweifel⸗ 
hafte Geſellſchaft geraten, wie jetzt und hier. Immer 
ängſtlicher drängte ſich die liebe, kleine Hand mit dem 
Schneeglöckchenſtrauß vom Oſterberg mir an, je weiter 
wir gegen die jetzt thürloſe Hauspforte vordrangen. 
OO Gott, Mann!“ flüſterte fie, als aus der Mitte 
der ihn lachend vertraulid umdrängenden Sisters 
Larsen, der Drei internationalen „Excentrique“⸗ 
Sängerinnen, der Freund aud ihr lächelnd die Hand 
entgegenftredte: 

„Aber, gnädige Frau, wie freundlich von Shnen! 
Doch weshalb jo |pät?” 

„Der greulige Menih! Dachte er etwa aud), 
ih follte ihm bei feinem Ietten menjchenfeindbliden 
Aufräumen helfen?” jagte meine arme Kleine auf 
dem Heimmwege und nachher, troß allem, noch öfter, 
— die Rede auf ihn kam. Augenblicklich ſtammelte 

e nur: 
„Wir kamen zufällig über den Oſterberg, Herr 
Andres: und bier dur den Vogelſang.“ 

„D und wie Sie mir redht kommen, Frau 
Aflefior, gnädige Frau,” ächzte hinter uns eine halb 
durh Thränen, balb durch Lachen erftidte Weiber: 
fimme. Eine harte, abgearbeitete Weiberfauft be: 
förderte die größte Senjationsnummer der’ Gegen: 
wart, den Feuermenihen Bolcano, aus dem Wege, 
padte dann mid am Oberarm, job uns, mein 
Weib und mid, gegen bie Hausthür der Frau 
Doktor Velten vor, und dann — auf ben Sohn ber 
beften rau des Vogelfangs mit zitterndem Zeigefinger 
deutend, kreiſchte Riekchen Schellenbaum: 

„Ja, Karl — Herr Aſſeſſor, wollte ich ſagen; 
die ganze Stadt ſollte man hierzu zuſammenrufen! 
Ja, die Herrſchaften kommen zur richtigen Stunde, 
um ihm, dem Herrn da, zu ſagen, daß dies eine 
Sünde und Schande ift! Hier der Frau Aſſeſſorin, 
Herr Velten, habe ich mein Elend ja wohl ſchon ſeit 
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Monaten des Abends klagen durfen; aber heute reicht 
das nicht mehr aus. Hier vor allen Leuten muß ich 
es ausrufen und ausſchreien, was ich ausſtehe und 
ausgeſtanden habe. Bin ich ſchon im Irrenhauſe 
oder ſoll ich erſt herein? O Gott, Herr Velten, 
wenn mich doch die ſelige Frau Mutter mit hinunter 
in ihr ruhiges Grab genommen hätte — zehntauſend⸗ 
mal wäre mir das lieber geweſen, als wie daß ich 
dieſen Winter durch das liebe Ihrige ſelber mit in 


meiner Schürze habe in den Ofen und auf den 


Küchenherd tragen müſſen! Lieber Herr Aſſeſſor, 
Herzenskarlchen, ich habe ja auch zu Ihnen gehört, 
und Sie auf den Armen getragen, und auch bei 
Ihren lieben Eltern bin ich ein- und ausgegangen 
in guten Tagen und habe zugegriffen in böſen — 
Sie können es mir bezeugen, daß ich mich habe zu— 
ſammennehmen können und ihm nicht die guten, 
lieben Sachen vor die Füße geſchmiſſen habe und 
nicht die Schürze über den Kopf geſchlagen habe und 
ihm nicht wie eine Verrückte aus dem Hauſe gelaufen 
bin! Nun gucke einer, wie mich das ſchwarze Mohren⸗ 
geſicht hier aus dem Tivoli angrinſt! Nicht wahr, 
Herr Aſſeſſor, da von Spukmeyers jeligem Gras: 
garten her, und hier, wo ich auf Ihres Herrn Vaters 
Grundſtück als junges Kindsmädchen auch ihm das 
Laufen gelehrt habe, ihm, der ſich jetzt dieſe Geſell⸗ 
ſchaft hergebeten hat, um ſich mit anzuſehen, wie er 
ſein Vater- und Mutterhaus zu einer Brandſtatt und 
Räuberhöhle macht. Da holt ſich die lahme Brandten 
ihr ungeſegnet Teil am Eigentum mit dem Waſchfaß, 
in dem ich ihm ſeiner ſeligen Mutter Hemden ge— 
waſchen habe! Vor meinen Augen, als ob ich allein 
zu gar nichts gehörte, und ich kein Herz im Leib 


hätte, was ſich vor Wehmut und Gift umwenden 


könnte! Als ob ich allein in dieſem Juchhe an 


meinen Thränen verſticken müßte! Gehen Sie mal 


weg, Mamſell Luftſpringerſche — da ſchleppt ſich, 


wahrhaftigen Gottes, die Bande aus dem Hunger⸗ 
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winfel mit meinem — mit der jeligen Frau Doltern 
Kühenichrant, ale wenn ich nicht jept noch den 
Schlüffel dazu in der Tajche hätte! Nah dem fol 
mir aber wer kommen! Die guten Saden! Und 
als ob man felber gar nicht vierzig Jahre lang 
damit bantiert hätte und fie fannte! — Alles wie 
vor die Hunde. Wer bie beften Zähne bat zuerft 
damit bran! — Ob, die Ruppfäde! Wie beim jüngften 
Geridt. Sawohl, am jüngiten Gerichtstage, Herr 
Andres, da wird au noch die Frau Mutter gegen 
Sie auferftehen und hnen jagen, daß biejes hier 
wirtli nicht in der Drdnung ift und nad) Menjchen- 
ordnung zugeht, ‚nicht wahr, Herr Afleflor, nicht wahr, 
Frau Afieflorn?” 

Sie ftand ihm jett dicht, Nafe gegen Nale, 
gegenüber, dem Liebling des Vogeljangs, ben fie 
voreinft auf den Armen getragen, deflen Mutter fie 
zu Tode gewartet hatte und ber ihr nun folches 
anthat. Giftig bohrten ihre Augen in jeine ruhigen, 
freundlichen. Die Fäufte zitterten und zudten ihr, 
wie vor dem Bujhhlagen. — 

„Das ift nun leider jo, NRielchen,” lächelte der 
Unmenid. „Den Kücdenichrant bat die Familie 
Steinbeiß aus dem Hungermwinlel, aber den Schlüfjel 
haft Tu. Die Hausthür hat auch fchon einen Lieb- 
baber gefunden; aber den Schlüflel dazu babe id 
noh — es ift mein Lebtes von meinem Befigtum 
im Vogelſang. Willit Du ihn?” 

Er hob ihn in die Höhe, wie wenn man einem 
Kinde oder einem Hunde etwas Begehrenswertes 
zeigt; meine Frau lammerte fich immer fefter an 
mid an und flüfterte: „Es ift jcheußlich!” Aber die 
alte, treue Dienerin bes Haufjes Andres, erft mit 
beiden Armen weit um fi) greifend, wie nad) etwas 
im Xeeren VBergangenen, redte die dürre Fauſt auf 
und kreiſchte: 

„Jawohl, zum Zeugnis von der Welt Dank 
und Lohn! Und zum Andenken an den Herrn Vater 
und die Frau Mutter, und mögen ſie ſich nicht in 
ihren Gräbern umwenden wegen Ihnen, Herr Velten, 
und das iſt mein letzter Wunſch und Abſchied, Herr 
Andres.” 

Er legte den Schlüffel zu feinem leeren oder aus- 
geleerten Vaterhaus nun dem vor Gift und Galle 
zitternden alten Mädchen in die Hand, die ihn bei 
feinen erften Schritten auf der Erbe mitgebalten und 
ihm gebolfen hatte, jeine Mutter auf dem Totenbett 
für den Sarg zuredt zu legen. Die Schellenbaumen 
aber griff ihn und fuhr mit ihm ab und zwar mit 
einem Laut wie ein verwunbetes Tier, und der Vogel: 
lang lachte ihr nach und das Theatre:-Variete aus dem 
Tivoli gleichfalls, als ob diefer „Ipaßhafte und kuriofe 
Herr” jet feinen beften Wig zu feiner „Generofität” 
ald Zugabe gegeben Habe. 

„Herrihaften, ein Schuft, wer mehr giebt, als 
er bat!“ rief jegt aber er, fih auf feiner Hausthür- 
treppe hoch aufrichtend und feinen Feftgäften freund: 
lich aber feft die Thür in der Gartenhede weijend. 
Und e8 ward leer um ihn, wie es in feinem Haufe 
geworden war. Aus dem war freilich nicht das Ge: 
ringfte mehr zu holen. Die lekten Nadzügler aus 
der alten Freundihaft des Vogellangs waren jchon 
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belaftet mit Sparren, Bohlen und Brettern, bie auf 
den völligen Abbrudy Hindeuteten, an uns vorbei: 
geihlüpft; aber auch von ihnen hatten einige doc 
iheu, verlegen und wie verbußgt ob ber Sadje noch 
eine freie Hand Hingehalten und gejagt: „Wir be: 
danken uns auch recht Ichön, Herr Andres.” 

Auch das Theatre-VBariete hatte genug von bem 
Spaß und fi empfohlen. Alle jehr heiter bis auf 
den Affenmenſchen. Der Ichien mit einem Male auf 
allen ihm von der Wiflenihaft und dem Herrn 
Darwin, Hädel, Virhow, Waldeyer und jo weiter 
auferlegten Wert verzichten zu wollen. Diefer Künftler 
zögerte noch einen Augenblid, verlegen, jchüchtern, als 
ob er noch etwas zu jagen habe, aber nicht recht damit 
aus fich heraus Tünne. Plötlich jedoch fiel der „Tier: 
beit dumpfe Schranke” unter Geften und Mimil, bie 
den homo sapiens als Publilum zu hellem SJauchzen 
hätten bringen Tönnen; er flieg, jozujagen, aus 
dem PBavian oder Gorilla heraus, die gejchmeidigen 
Muskeln fteiften fih und — Menjchbeit trat auf bie 
entwöllte Stirn: Herr German Fell aber trat auf 
Velten Andres mit einer Hölgernbeit zu, bie ihn in 
der Meinung verjchiebener älterer Herren aus meiner 
Kanzleiverwandtichaft jehr gehoben haben würde, bot 
ihm die Hand und jagte: 

„Mein Herr, Sie haben mir während ber lehten 
Monate dann und wann nebenan die Ehre gegeben; 


| Sie verzeihen alfo, wenn ich mir heute hier bei Shnen 


das Vergnügen gemadt habe. Bei jo furzer und 
vager Belanntihaft würde eg — fudhen Sie bas 
beflere Wort — würde es unangebradt fein, wenn 
i& um Ihre Freundſchaft bitten wollte, Sie werden 
mich jedoch auch nicht verachten, weil ih dann und 
wann etwas mehr als andere Affe bin. In gebrüdten 
Mußeftunden pflege ich mich jedenfalls immer nod) 
wie andere von uns Primaten mit transcenbentaler 
Menjhhentunde zu beichäftigen; ich habe ebenfalls einige 
Semelter in Wittenberg fiubiert, ehe ich zu den Anthro- 
poiden ging. Mein Herr, Jhr Ruf ift während ber 
legten Wochen auch zu uns, und aljo aud) zu mir ge 
brungen; ih habe dann und wann mit Interejie ein 
Stündden mit vor Jhrem Dfen gelefien. Siehe ba, 
babe ih mir gejagt, auch einmal wieder einer, ber 
aus feiner Haut fteigt, während die übrigen nur 
daraus fahren möchten! Mein Herr, ich wünfche 
einen recht guten Abend und nicht bloß für den 
heutigen Tag.“ 

„Mein Herr,“ rief aber jegt Velten Andres, der 
feinen unheimlihen Wandnahbar aus dem “Theatre: 
Bariste mit immer fleigendem Erflaunen hatte reden 
lafien, „mein Herr, nun bitte ic do, mir genauer 
zu jagen, mit wen id eigentlich die Ehre habe —“ 

„Mit einem vom nädften Aft, mein Herr. Vom 
näditen At im Baum Pggdrafil. Man Tann fi 
auf mehr als eine Art und Weile dran und drin 
verklettern, mein Herr. Mit unferen Berjonal- 
bezüglichleiten dürfen wir uns nicht gegenjeitig ver: 
Ihonen. Auf bürgerlich feften Boden hilft wohl 
feiner dem andern wieder hinunter; aber reichen wir 
uns menigftens die Hände von Zweig zu Zweig. 
Mein Herr, ih banle Ihnen.“ 

Wofür er dankte, jagte er weiter nicht. Meine 
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Frau bat es nie begriffen, ich aber habe mir aud 
nicht die vergeblihe Mühe gegeben, es ihr begreiflich 
zu machen. Sonderbarerweije reichte auch unjer 
Freund Velten jeine Hand nur wie mecdhanijch und 
ohne eigentlich genaues Verftändnis der Sade ber. 
Herr German Fell drüdte fie ihm, ließ fie fallen, 
jah den verfletterten Nachbar in der Weltejche mit 
dem ganzen melandoliihen Chimpanjeernft in das 
verdugte Geficht, jchurrte, jozujagen, ganz und gar 
wieder in feine Kunft, das Leben zu überwinden, 
hinab und folgte, runden Nüdens, jo jehr als möglich 
Vierhänder, den Theatre:Bariete:Genofjen, die den 
halben Winter dur im Tivoli hinter meines Vaters 
Srundflüd auf Sputmeyers „jeligem Grasgarten” 
meinem Augendfreunde die verjtändnisvollften Nach— 
barn in Stadt und Vorftadt gewejen waren. 

Nun hatten wir fie für uns allein, Die ver- 
wüftete Kindheitsidylle. Leile z0g meine Frau an 
mir, do wagte fie nicht einmal flüfternd ihren 
Wunfh, die Leere und Ode auch jo jchnell ala möglich 
binter fih zu laffen und mich mitzunehmen, auszu: 
iprehen. Sch aber konnte jo noch nicht jcheiden, ich 
fonnte ben armen Freund, dem eben jo grimmig 
recht und unrecht gegeben worden war, nicht in jeiner 
tbürlofen Hauspforte allein ftehen laflen. ch mußte 
noh nad Herrn German Fell ein Wort für unfern 
legten Abjchied vom Vogelſang finden, und ob ber 
Ton mehr oder weniger gezwungen berausfam, id) 
ihlug den Freund lachend auf die Schulter: 

„Sieh auf, alter närriiher Menih! Ein leicht 
bewegtes Herz ift ein elend Gut auf der wankenden 
Erde und die vollgültigfte Gegenzeichnung des Wortes 
haft Du eben in wunberlidfter Weile erhalten. Sie 
würden es rundum jelbft nicht der Zeitung glauben, 
wenn man e8 ihnen durch die erzählte, daß es eures- 
gleichen heute noch giebt und auch nicht bloß vor 
Zeiten mal in der thebailhen Wüfte oder auf der 
Straße nad Olympia gegeben hat. Du haft Deinen 
Willen gehabt und durchgeführt, nun thu aber aud) 
uns den Gefallen und komm menigftens für Die 
legten Tage und Nähte in der Heimat mit uns 
nah Haufe.“ 

Wir ftanden jet in dem Wohnzimmer jeiner 
Eltern, in dem er jo gründlich mit jeinem beften 
Eigentum aufgeräumt hatte, der eigentumsmiübde 
Mann, der freie Weltwanderer. Und er jah auf und 
um fich her, wie einer, ber einen Schlag vor bie 
Stirn erhalten hat und fein Selbftbewußtjein nur 
mühfam wieder zujammenfindet. Er that mir in 
tieffter Seele leid und zu belfen war ihm nicht: er 
hatte aus feinem verödeten Vaterhaufe den Nachbar 
im Gezweig des Baumes Yggdrafil mit fih auf 
allen feinen ferneren Wegen dur das Dajein zu 
ſchleppen. Mich und mein zitterndes, ihre Angjt und 
ihre Thränen binunterichludendes Weibchen mochte 
er jchon los werden aus der Erinnerung an jeinen 
legten Abend zu Haufe; aber Herrn German Fell 
nicht. Der blieb ihm darin! — 

„SH möchte doch heute abend no einmal 
der Borftellung da neben mir an beimohnen. Wie 
man bocd jeinesgleihen, jo was zu einem gehört, 
nur daburh und dann fennen lernt, wenn es einem 
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jo im Gedränge den Ellbogen in die Seite jekt; 
nicht wahr, Karl? Den Affenmenjhen aus dem 
Tivoli dürfte ich Yhnen doch wohl nicht als Freund, 
Saft und Gaftfreund mitbringen, gnädige Frau? 
Alſo bitte, Kinder, laßt e8 dabei, daß wir einander 
jo wenig als möglich durch unjer Vorhandenfein in 
diefer mwimmelnden Welt genieren. Syn einer ge 
Ihäftlihen Angelegenheit muß ich freilih auch vom 
Deutichen Hofe aus Dich beläftigen, lieber Carlos.” 

Sch fühlte den Arm meiner Frau immer mehr 
an meiner Bruft erzittern. Sie hielt in der heißen Hand 
noch immer ihr armes Sträußdhen eriter Frühlings- 
blumen; jet aber entfiel es ihr und verftreute fich 
auf dem jchmusgigen, zeritampften Fußboden unter 
Scherben von zerichlagenem Geſchirr, Tapetenfetzen 
und wertlojeften Trümmern von Hausgerät. 

„Komm Du mit nah Haufe!” flüfterte fie. 
„IH Halte diejes nicht länger aus! D, mein armes 
fleines, liebes Kind zu Haufe! Bitte, komm, ich muß 
zu meinem Kinde — Das laß ich mir nicht nehmen, 
wenn er auch Dich verwirrt. Ich halte mein Eigen- 
tum an ber Welt feft! Bleib, wenn Du willt — 
ih will nah Haufe und zu meinem Kinde! 9a, bleib, 
bleib und fteige mit ihm und jeinem anderen Sreunde, 
dem gräßlichen Affenmann, jo hob Du millft aus 
unjerm armen lieben Zeben in die Höhe: ich will 
zu meinem Kinde und meinem Eigentum an ber 
Welt!” 
Sie ift uns fortgelaufen, mit dem Arm und 
Ellenbogen vor den Augen, jelber wie ein Kind, das 
fih vor einem Sclage fürchtet. 

„Sute Nacht, Velten.” 

„Sute Naht, Krumbardt.” . . . 

Ich holte meine Anna erft an der zweitnäcdhiten 
Straßenede ein. Als ih mein Eigentum wieder an 
mi nehmen wollte, weigerte es fich deilen durch 
mehrere Gafjen. Mit fon böſem Blid wies bie 
Kleine, ftatt meinen Arm zu nehmen, nad) dem Bogel- 
fang zurüd: 

„Ih habe dem Herrn Generaljuperintendenten, 
veriproden, Dir für gut und böje zu gehören, und ich 
habe mir jelber verjproden, nur da zu jein und zu 
bleiben, wo Du bift und gehft und ftehft, Karl; aber — 
dahin bringft Du mich nicht mit zehn Pferden wieder! 
Dahin fee ich in meinem Leben meinen Fuß nicht 
wieder. D lieber Gott, was machen Deine Menjchen 
aus Deiner fhönen Welt!” — — — 

3b babe den Freund im Leben nicht wieder: 
gejehen. Als er am nächiten Tage nicht zu mir fam 
und ih am Abend im „Deutichen Hofe” nad ihm 
fragte, wußte man nur, daß er feine Rechnung be- 
richtigt habe, aber nicht, ob er fich noch in der Stadt 
aufhalte. 

Bon London avs machte er es jchriftlich mit mir 
ab, es unjerem Rielhen Scellenbaum amtli und 
gerichtlich glaubhaft zu mahen, daß zu dem Haus: 
ihlüffel, mit dem es als mit feinem „einzigen An: 
denfen” abgefahren war, aud) der „neue Bauplag“, 
einer der beften im neuen Vogeljang, gehöre. 


* * 
“ 


367 





Sch babe eine längere Paufe in der Abfaflung 
ober Nieberfchrift diefer Annalen und Hiftorien bes 
alten Bogellangse machen müllen. Als ich das lekte 
Blatt zu den Alten brachte, jchneite es no; nun 
läuft wieder ein grüner Schimmer über den Ofterberg 
und meine Kinder tragen Hände voll von den 
nämlidhen Frühlingsblumen, die ihre Mutter 
vor zwölf NYahren in Belten Andres’ ver: 
wüftetem, ausgeleertem Heimmwefen aus ber 
Hand gleiten ließ, ins Haus. 

Wir hatten viel Eorge im Haufe. Wir fürdhteten, 
unjern älteften Eohn, den feiner Zeit Velten nicht aus 
der Taufe hatte heben wollen, am Typhus zu ver: 
lieren; aber der Junge ift uns erhalten geblieben 
und munter wieder auf den Beinen, und ich habe 
die Feder zum Belten feines Hausardhivs von neuem 
aufgenommen. Wir find im März eines neuen 
Lebensjahres, und ich halte wieder den Brief in ber 
Hand, den mir Mrs. Mungo im November des 
vorigen Sahres aus Berlin jchrieb. 

„Velten läßt Did noch einmal grüßen. Er 
ift nun tot. Wir haben unfern Willen befommen. 
Er ift allein geblieben bis zulegt, mit fich felber 
allein, ohne Eigentum an der Welt.” ... 

Könnte ich ihr doch — FTönnte ich von bier an 
Helenen Trogendorff die Feder in die Hand geben 
und fagen: 

„Run Threibe Du weiter. Schließe das Akten: 
ſtück ab!“ ... 

Ich habe in den langen Jahren kaum etwas 
von dem Freunde gehört. Nach Hauſe, wenn man 
bei ihm nach ſeinem vernichteten Hauſe dieſen Aus— 
druck gebrauchen könnte, iſt er nicht wieder gekommen, 
und geſchrieben hat er an mich auch nicht. Aber da 
mich meine Stellung in unſerem kleinen Staatsweſen 
dann und wann nach Berlin führte, ſo bin ich mit 
dem Hauſe des Beaux in einiger Verbindung ge⸗ 
blieben. Kommerzienrat des Beaux — Leon des 
Beaux hält, trotzdem er längſt zu den bedeutenderen 
Bankiers und Kapitaliſten der Reichshauptſtadt ge— 
hört, das alte gute Verhältnis aus „unſerer Uni— 
verſitätszeit“ noch aufrecht. Das väterliche Geſchäft 
in der Dorotheenſtraße beſteht aber nicht mehr (aus 
einem Schneiderladen gelangt man ja wohl nicht zu 
dem Titel Kommerzienrat?) und Leon ſelber bringt 
die Rede nie darauf, und fie gern auf etwas anderes, 
wenn fie darauf fommt. Da ih aud) jekt in feinen 
Geihäftsftuben nichts zu thbun babe, Tenne ich ihn 
nur in jeinem Familien und Gejellichaftskreife in 
feiner Billa einer vornehmen Vorftadt. Er ift au 
verheiratet und bat eine gute, für ihn paflende Frau 
befommen. Er ift Vater von zwei Kindern, einem 
Sohn und einer Tochter. Der Junge wird Friedrich 
gerufen, das Mädchen Piltoria: die traditionellen alt: 
jranzöfifhen Familientaufnamen der des Beaur aus 
dem Languedoc figurieren nur noch in den Tauf- 
Iheinen der Kinder. Die jebige Madame des Beaur 
weiß nichts mehr von dem Familien:!Wunderwintel 
in ber Dorotheenfiraße, wo Leonie und Leon bes 
DBeaur ihr, ihres Vaters und ihrer Väter Eigentum 
in Angeftammtem und Zuerworbenem fefthielten und 
ihren Lebensflols drauf gründeten. Sie, Frau 
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Wera des Beaur, vordem zweite Liebbaberin am 
***theater, bat fich in den guten Leon trefflich hinein- 
zufinden verftanden; fie ift eine tüchtige Berliner Haus- 
frau und zugleid eine vornehme Frau, die bie 
Stellung ihres Gatten wohl zu wahren weiß; aber 
von Albi, Simon von Montfort, Raimund von 
Touloufe, Peter von Caftelnau weiß fie nichts, bie 
Bartholomäusnadt Fennt fie nur aus ben Meyer: 
beerihen Hugenotten und das Edift von Nantes — 

„Hür das muß ich eigentlich dem Himmel un- 
bei'preiblihd dankbar fein,” fagte fie mir einmal 
ladend an ihrem Theetiih. „Wie follten ohne es 
Leon und ich uns wohl in der Welt zufammengefunben 
haben, Herr Überregierungsrat?“ 

Frig und Vily, die beiden Kinder bes lieben 
barmlojen, freundlichen Baares, willen nur von Seban, 
Gravelotte, der dritten Einnahme von Paris und 
von Kaifer Wilhelm und feinen „PBaladinen”, von 
den Paladinen der „Tante Leonie” aber wenig mehr. 
Sie find eben eine geraume Zeit nad Seban, Meb 
und der dritten Einnahme von Paris in die beutjche 
Welt hineingelommen, und das Eigentum ihrer Vor: 
fahren väterlicher Seite hat faum noch viel Bedeutung 
für fie. Was in ber Dorotheenftraße noch pietätvoll 
zujammengetragen worden war, das bient in ber 
jetigen Villa des Beaur in den Gemädjern nur nod 
bie und da zur Bier, und im Salon ber Frau 
Kommerzienrätin fchaut ber erfte brandenburgifche 
Ahnherr, der Sieur Antoine des Beaux, dem ber 
Große Kurfürft feiner Zeit nie Hand gejhüttelt hat, 
von ber Wand aus feinem Clair-obscur ernft, aber 
au rubig in das Plein-air des laufenden Tages 
hinein. Das Bild hat Kunftwert: von wieviel Wänden 
wird es wohl noch) auf fremde Leute binunterjehen? 

Und Leonie? Leonie des Beaur? 

Bon der willen die Kinder ihres Bruders nur 
zu jagen, daß fie jehr gut, aber nur einmal auf längere 
Zeit zu ihnen und Papa und Mama vom Rheine ber 
gefommen fei, ohne daß einer im Haufe ober jonft 
jemand jehr trant gelegen babe. 

Leonie des Beaur hatte fih wie Velten Andres 
ihres Eigentums an der Welt entledigt, fie war 
Diakonijfin zu Kaiferswerth geworden und diente dem 
Herrn jegt auf einer „Arbeitsftation” in Deutich: 
Lothringen. Da ich die Feder au nicht in ihre Hand 
legen Tann, hatte ich diejes zu den Alten zn bringen, 
ehe ich weiter jchreibe in Sadhen Belten Andres 
und — Helene Troßendorff. — — — 

Sch bin wieder auf dem erften Blatt ber 
Chronik des Bogeljangs. 

„Du mußt und willit doch auch wohl als erfter 
guter alter Freund von allen nah Berlin?” Hatte 
meine Frau an jenem Novemberabend gefragt, und: 
„Morgen, wenn es mir irgend mögli ift,“ hatte 
id ihr geantwortet. Dann waren wir beide, Anna 
und ih, zu unjerem jungen Bolf gegangen, um 
uns zu vergewiflern, daß mwenigitens da noch alles 
in Ordnung auf Erden je. Am anderen Mittag 
war ih in Berlin. Meine Stellung in unjerem 
Staatswejen erlaubte mir, den nötigen Urlaub, 
wenigftens für einige Tage, mir felber zu geben. 
„Srlälte Did nicht, Alter,” hatte meine Frau 
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gejagt. „Bebenle Deinen Rheumatismus und bene 
auh ein wenig an Deine SYahre und daß wir im 
November find.” 

Ich bedachte freilih mandes in meinem Blik- 
zuge; auch nicht zum mindeften meine wohlgezählten 
ahtundvierzig Lebensjahre. Würde ich aber nod 
einmal von meinen Thüren, die ein Bedienter öffnete, 
von meiner bebaglihen Zuftheigung, meinen amt: 
lihen Ausfihten auf die Zulunft und darin den 
Titel Ercellenz, ja, würde ih audh nur noch einmal 
von Weib und Kindern reden, fo liefe das nur auf 
eine Wiederholung von fon Gefagtem Hinaus. 
Während einer unbehagliden Wirtstafel hatte ich 
mir zu überlegen, ob ih am beften erft ben 
Kommerzienrat des Beaur in feiner Villa ober 
Miftreß Mungo im Kaiferhof von meiner Ankunft 
benachrichtige und ihnen die weitere Führung über- 
lafje. Zwilchen drei und vier Uhr nachmittags aber 
ftand ich allein in der Dorotheenftraße vor dem 


Haufe, in mweldem die alte Hugenottenfamilie zum 


legten Mal ihre Lebensandenten zujammengehäuft 
und Velten Andres eigentumslos feinen Weg über 
die Erbe beendet hatte. Seit meinen Studenten: 
jahren war ih nicht wieder in diefe Gegend ber 
Stadt gelommen und von dem Haufe war nur bie 
Nummer geblieben, was die Gaflenfeite anbetraf. 
Vater des Beaur nahm nicht mehr das Maß der 
oberen Zehntaufend der Stadt, und ber Hoffchmied 
beihlug nicht mehr die Hufe ihrer Nofle in ber 
Dorotheenftraße: nah der Gaflenieite Hin hatte fich 
die Deloration vollftändig verändert, fomweit ich 
meiner Evinnerung trauen fonnte. An ber Arditel: 
tur der zweiten Hälfte der achtziger Jahre des Jahr: 
bunderts emporblidend, Tonnte ih, mit dem Briefe 
Helene Troßendorffjs daheim auf meinem Schreib; 
tiihe, in meinen und des Bogeljangs Altenkonvolut, 
mich nur fragen: 

„grau Fechtmeifterin Feucht? Ein Srrtum ift 
doch wohl ausgefchloflen?” 

ch babe auf meinem Wege durch meinen Beruf 
und vorzüglich während der zwei Sahre, in welchen 
ih zu Haufe der Oberftaatsanwaltihaft als Mit: 
arbeiter zugeteilt war, in mandherlei Ortlichkeiten 
mich zurechtzufinden gelernt. Hier hatte ich nur den 
Neubau zu buchfchreiten, um merfwürdigerweije in 
dem neueften Berlin das wenn nicht ältefte, fo doch 
ältere noch vollftändig an Ort und Stelle zu finden. Das 
weite lärmvolle Gehöft des Hofhufjchmieds warüberbaut 
worden und bis auf einen brunnenartigen, lichtlofen 
Kichthof verkhwunden. Doc der Frau Fechtmeifterin 
Feuht und ihrem Reich hatte die Zeit nichts an- 
haben fönnen. ch fand fie beide noch, wie fie vor 
Sabhren gewejen waren; das Hintergebäude der großen 
Firma des Beaur und die Frau Fechtmeifterin. Sie 
batten fich beide gar nicht, oder nur ganz unmerllidh 
verändert, das eine, raudhgeihwärzt, mit jeßt feinen 
bundertundzwanzig, die andere, weiß, zierlih, das 
rihtige Märdenweiblein mit faft ihren neunzig 
Sahren auf dem Naden! — 


Baissez-vous, montagnes, 
Haussez-vous, vallons! 
M’empöchez de voir 

Ma mi’ Madelon — 
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Wie kam es, daß auf den bunfeln, fteilen 
Treppen, bie zu ber alten Frau binaufführten, diejer 
Vers, daß die jüße Stimme, die das Xied uns in 
dem vornehmen Salon bes Vorberhaufes fo oft ge 
jungen hatte, mir plötlich wieder in den Sinn kam? 
Es waren do eigentlid nur wenige Sabre ber, 
daß wir dort in dem Zauberwalde Brozeliand zu: 
fammenfaßen und über ber Berliner Schneiber- 
werlfiatt aller romantiihen Wunder voll, proven- 
caliide Minnefänger, altfranzöfiihe Chroniken und 
bugenottifde Streitihriften und Liederbücdher durch: 
blätterten, und nun fchien mir nidhte davon übrig 
zu fein als biefer Ton, diefer Vers! Und jchauerlich 
merkwürdig fam mir dazu eine jpätere Winternadht 
in das Gebädtnis zurüd und ein anderer Vers, aber 
nit aus einem franzöfiihen Bollsliede, jondern 
aus einem beutfhen Klaffiter. Im ftillen, von 
feinem Eigentum an der Erbe fi) leerenden ater- 
baufe im Bogeljang murmelte ihn Velten Andres 
bei feinem Vernichtungs- und Befreiungswerk vor 
fich hin: 

Sei gefühllos! 

Ein leichtbewegtes Herz 
Iſt ein elend Gut 

Auf der wankenden Erde. 

Dorntheenſtraße Numero — Hintergebäude — 
Frau Fechtmeiſterin Feucht — Studioſus Valentin 
Andres! Ich zog im dritten Stockwerk wie im 
Traum die Glocke und erkannte auch ihren Klang 
wieder. 

„So etwas mußte es wohl ſein, was uns zwei 
noch einmal im Leben zuſammenbringen konnte, 
Herr Krumhardt,“ ſagte dann ganz dieſelbe Stimme, 
die vor Jahren mich ſo oft freundlich begrüßt und 
auch dann und wann gar mütterlich gewarnt und 
geſcholten hatte. „Sie treten wohl erſt einen Augen⸗ 
blick bei mir ein, ehe Sie in ſein Zimmer hinüber⸗ 
geben, Herr Oberregierungsrat. Sie hat Sie wohl 
nicht ſo früh hier in Berlin erwartet; aber mir 
konnten Sie nicht früh genug kommen. In meinem 
Alter kann man ja wohl alles leicht nehmen, aber 
dieſes wird mir doch zu ſchwer allein zu tragen. 
Seit dem Morgen ſitzt ſie wieder auf ſeinem Bett, 
mit den Ellbogen auf den Knieen und den Kopf 
zwiſchen den Händen.“ 

„Sie? Allein mit ihm? Helene? Helene 
Trotzendorff?“ 

„Die große amerikaniſche Dame. Haben Sie 


nicht auch von ihr und ihren Reichtümern in der 


Zeitung geleſen?“ 

Die alte Frau faßte mit ihrer dürren, alters— 
harten, kühlen Hand meine heiße. 

„Kommen Sie, Herr. Es hat Zeit, daß Sie zu 
ihr gehen. Sie ſcheint nichts mehr von Zeit und 
Stunde zu wiſſen; aber ſeit ſie mir geſagt hat, daß 
Sie kommen würden, ſind mir in der Erwartung 
die Minuten zu Jahren geworden, denn gegen wen 
könnte ich ſo meiner Seele Luft machen, wem könnte 
ich hiervon ſo erzählen als wie Ihnen? Wem kann 
man denn ſo was begreiflich machen als wie einem, 
der auch mit dazu gehört hat von Anfang an?“ 

Die Sonne geht um dieſe Jahreszeit gegen 
halb fünf Uhr unter. Die breiten Straßen, die 
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großen ven der Stadt lagen nody in ihrem Lichte; 
in dem Stübdhen der Frau Fechtmeifterin Feucht 
war es merkwürdigerweile noch bel, das Stüdckhen 
Himmelszelt vor dem Fenfter, für den November: 
nadhmittag lichtblau und mwollenfrei wie am jchönften 
Sommermorgen. Wohl ein Vierteljahbrhundert war 
bingegangen, feit ich zum erften Mal zwilchen biejen 
vier Wänden geftanden und verwundert umher und 
von ber Bewohnerin auf die Wände geftarrt hatte. 
Nun ftand ich wieder jo; — während in den langen 
Sjahren um mid) ber nichts an feinem Plate ge 
blieben war, batte fich bier nichts verändert. Die 
Zeit, die mit jo leiler, janfter Hand über die Stirn 
ber Fleinen greilen Elfin geftrihen hatte, Hatte aud 
in ihrer Umgebung nidts von der Stelle gerüdt, 
nichts in den Winkel geworfen, nichts unter ben 
Auftionshammer gebradt, nichte — in ben Dfen 
gehoben. Die Frau Fechtmeifterin Feucht allein 
von uns allen hatte ihr Eigentum noch vollftändig 
beilammen, und da ftand fie nun wie damals mit 
dem Stridgeug in den Händen und dem Garntnäul 
unter der Achjel und deutete plößlih um fi herum 
auf die Waffentrophäen und die ungezählten Schatten: 
bilder vergangener Burjchenherrlichleit und feufzte: 

„Weshalb mußte der, an ben ih von Eud) 
allen als den lehten mein ganzes Herz; gehängt 
hatte, mir jo was zuleide tbun? Geben Sie fid, 
Herr Oberregierungsrat.” 

Da jaß fie mir wieder gegenüber, am Fenfter 

wie die Frau Doltern im Vogelfang, in ihrem Korb- 
ftuhl und mit ihrem Stridzeug, aber diesmal Ge: 
ipinft und Knäul im Schoße und jagte: 
„Er bat drüben — jett bei der Frau Mungo, 
einen Vers über fih an die Wand geichrieben, ben 
fönnen Sie nachher lejen, jeht aber muß ich es erft 
von der Seele [os jein, was ich mit ihm erlebt habe 
— id, das alte, alte Weib, mit dem Kinde, ja mit 
diefem Kinde, dem jungen Menichen!” 

Eie hatte bei ihren Jahren wohl recht, jo von 
Velten Andres und auch von uns andern als Kinder 
zu reden, und fie jprad aud) wie eine märdhener: 
zäblende Großmutter in der Dämmerftunde; ich 
fonnte nur fißen und hören. 


„Was meinen Sie wohl, wie Yhnen zu Mute 
wird, Herr Oberregierungsrat, wenn plößlich jo ein 
unbelannter alter Menjch vor Ihnen fleht und fragt: 
‚Hrau Fehtmeilterin, nehmen Sie immer nod) dumme 
ungen in Koft und Logis?‘ Und dann Shnen jagt: 
3b bin der und der!‘ und fie naher nur jagen 
fönnen: ‚Ya, Kind, dann fomm herein !?”‘ 

Sie erwartete natürlich feine Antwort auf die 
Frage, jondern fuhr mit der Hand auf meinem 
Knie fort: 

„sh vergefle den Tag in meinem Leben nicht. Cs 
ift amlegten fünfzehnten Juni gewejen, am Nacdhmittage, 
fo um dieje Tageszeit, wo e8 bei mir Elingelt, und 
ich frage, mit wem ich die Ehre habe, und der Beluch 
jagt: ‚Sch bin der Stubdiofus der MWeltweisheit Velten 
Andres. Willen Sie, Frau Yechtmeifterin, und da 
Ihr Zettel noch) immer ausbängt und meine alte 
Bude zufällig frei ift, möchte ich fie noch einmal 
wiederhaben.‘ — Herr Uberregierungsrat, wenn ein 
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Geipenft Sie am hellen liäten Tage auf die Schulter 
Hopft und Ahnen einen Namen wie vom Kirchhof 
ber nennt, Tönnen Sie nicht heller ale wie id 
ihreien: ‚Was wollen Sie? Wer wollen Sie jein?‘ 
Eine gute halbe Stunde hat’s gedauert, ehe ih mid 
in ihn, meinen Schlimmften und meinen Beften ge 
funden und mi noch) mal über den lieben Gott 
gewundert babe, daß er mich auch diejes noch bei 
Lebenskräften und geiunden Verftandesfinnen erleben 
laffien will. Seine Zeit wollte es freilid baben, 
bis ih mir aus bem gegenwärtigen Sput meinen 
alten lieben Sohn von damals berausgebolt hatte 
und an ihn glauben konnte. Nicht daß er, mein 
Velten, etwa wie ein Spuf ausgejehen hätte; nein, 
ganz reipeltabel grau, nur mit ein bißchen zu viel 
Haut und zu wenig Fleilh auf den Knochen und 
mübe, Herr Oberregierungsrat! Müde, müde! wie 
einer, der jeit einem Menjchenalter nicht von den 
Füßen gelommen if! Tobmüde von feinem Wege 
durch fein junges Leben! Natürlich nötige ich ihn 
denn aufs Sofa und ba fitt er und jagt nichts, 
aber lat; und das, Herr, das Laden bat meinem 
legten Zweifel ein Ende machen müflen. ‚Menjchen: 
möglih ift es ja nicht; aber Zhre Stube ift frei, 
Velten,‘ babe ich gefagt. ‚Soll ih nad) Khrem Ge: 
päd Ichiden, oder wollen Sie e8 jelber holen — ih 
weiß nicht woher?, — ‚Ya, das weiß ich auch nicht!“ 
fat er mild wieder an und reicht mir über den 
Th da feine Brieftafhe. ‚Meine Papiere für die 
Polizei und die Miete wie fhidlih pränumerando, 
behalten Sie gleich den ganzen Bettel, ich gebe heute 
früh zu Bette — ‚Und feine Wäſche? Und keine 
Bücher!“ — ‚Nichts!‘ — ‚D du lieber, lieber Gott, jo 
fommen Sie zu ber Sechtmeifterin Feucht urdd?® — 
‚So! fagt er nur und reicht mir über den Tiich die 
Hand, und ih fühle wohl, daß die ein bißchen 
fieberiih if; aber meine ift ja defto älter und fo 
falle ich feft zu und rufe: ‚Sa, wenn bas fo ift, bleibft 
Du natürlich bei mir. Es ift zwar jpät am Tage für 
mid; aber für einen langt’s wohl no. Dich füttere 
und flide id mit unjere® SHerrgotts Hilfe noch 
heraus! Sa, ja, Herr Oberregierungsrat, in dem 
Augenblide habe ih den Mann Du genannt, als hätte 
ih ihn wie ein Kind auf dem Arme! Daß das nicht 
jo war, Tonnte ich damals ja noch nicht willen. Aber 
drüben figt die Srau auf feinem leeren Bett; ich 
darf Sie mwirklih nicht jo lange aufhalten bier bei 
mir, Herr Krumbardt, Sie find nebenan wohl nötiger. 
Alfo kurz: er bat fein Iettes halbes Jahr bei mir 
zugebradjt und ift bei mir geftorben. Mühe hat er 
mir nicht gemacht und Unkoften au nicht; aber (und 
bier leuchteten die Augen der fall Neunzigjährigen 
wie die eines greifen Feldherrn über ein Schladhts 
feld) Freude bat er mir auch jet wieder gemadit: 
er war doch der Närriichfte, aber auch der Tapferfte 
von Eu allen. Schade, daß er zu feine Nerven 
mitbelommen batte und fo, jo, jo fein Xeben führen 
und fo, fo zum Ende kommen mußte, wenn er nicht 
ala Euer aller Narr oder im Sirrenhauje zu Grunde 
gehen wollte.” 

„Ein Teichtbeiwegtes Herz 

ft lend Gut 


elend Gun 
Auf der wankenden Erbe,“ 
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murmelte ih bis ins Xiefite dur das ruhige Wort 
ber verftandestlaren Grfiſin erſchüttert. 

„Das iſt es, was er drüben mit Kohle an die 
Wand geſchrieben hat. Nun ſitzt die Frau Mungo 
davor und hält den Kopf mit beiden Händen darüber, 
das arme Ding. Als ob ſie die Schuld davon trüge, 
daß Euer Velten eigentumlos über und von der Erde 
gegangen iſt! Was hilft es mir, daß ich der lieben 
Seele zurede: Du konnteſt nichts daran ändern, 
Herz,‘ es mußte eben auch einmal einen ſolchen 
Egoiſten zu Euch anderen, wenn auch nur der Rarität 
wegen, in der Welt geben. In ein Kloſter, wie 
meine liebe Leonie, konnte der nicht gehen. Mitleiden 
hat er wohl gehabt, aber ein barmherziger Bruder 
ſteckte nicht in ihm. Oh, wie die zwei ſich zum erſten 
Mal wiederſahen bei der Fechtmeiſterin Feucht, die 
barmherzige Schweſter aus dem Diakoniſſenhauſe am 
Rhein und dieſer von allen Straßen der Welt, beide 
ohne Eigentum auf und an der Erde!“ 

„Leonie des Beaux und Velten Andres?“ 
ſtammelte ich. 

„Ja, die beiden auch. Sie erinnern fſich der 
Zeit wohl, wo das Vorderhaus noch ſtand, und wir 
alle, ſelbſt ich, noch jung waren. Nun war es im 
September, und er hatte ſich vollkommen bei mir 
eingerichtet, das heißt eigentlich ich ihm alles. Nicht 
aus meinem Geldbeutel; in ſeiner Brieftaſche hat er 
genug Scheine aus aller möglichen Herren Länder 
gehabt, daß ich ihm davon nicht bloß noch ein halb 
Dutzend Hemden, ſondern auch alles übrige beſorgen 
konnte — nach ſeinem jetzigen kurioſen Leben wohl 
noch auf Jahre hinaus. Auch in der Leihbibliothek 
hatte ich ihn abonnieren müſſen; denn ausgegangen 
iſt er kaum mehr; da entſchuldigte er ſich immer mit 
ſeinen kranken Füßen. Auf ſeinem alten Studenten⸗ 
ſofa und ſeinem Bett hat er gelegen und den lieben 
langen Tag und auch manchmal die Nacht durch ge⸗ 
leſen, alles, was ihm einmal gefallen hat in ſeiner 
Kindheit und Jugend, und immer aus den alten, 
ſchmierigen, ekligen, zerriſſenen Bänden von Olims 
Zeiten. Brachte ich ihm ein neues Exemplar, ließ 
er's liegen und meinte: Mutter Feucht, das iſt das 
rechte nicht. — Ja, ja, man konnte ſich bei allem 
irgend etwas denken, aber man mußte ſich wirklich 
ſehr in ſeine Grillen und Schrullen hineinfinden. 
Und ſehen Sie mal, Herr Oberregierungsrat, das iſt 
jetzt denn auch wirklich mein Stolz und meine Freude, 
daß er mit denſelbigen, ich meine die Schrullen und 
Grillen, nur bei mir eine Unterkunft geſucht hat. 
Ja, er iſt freilich nicht der einzige von meinen alten 
Herren, dem gegenüber ich die jüngere geblieben 
bin mit Gottes gnädigem Beiſtand. Aber da brauchen 
Sie nur auf die Straße hinauszugucken: wenn ſo 
eine von uns über ihre Jugendihmäche herausge: 
fommen ilt, da weiß fie jhon ihren ihr vom Herrgott 
anbefohlenen Wadellopf und SKnidebein au an der 
Linden und Friedricftraßenede durhs Gewühl zu 
birigieren. Überheben Sie fih ja nicht über Shre 
liebe $rau unbelannterweije, Herr Krumbarbt. Wenn 
Sie die jegt gut behandeln und handhaben, thut die 
Shnen vielleicht auch noch mal das Gleiche.” 

I Der letzte Schein der Herbfiionne war längft 
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von dem Stüddhen Himmelszelt vor unjerm Fenfter 
gewidhen; die Dämmerung fam raih, und ich hätte 
gern bier das Protofoll abgekürzt; aber wenn wer 
jest was zu den Alten zu geben hatte, jo war das 
doch die Frau Fechtmeifterin Feucht, und ich unterbrach 
fie nicht durch überflüffige Bemerkungen meinerleite, 
zumal fie jelber jagte: 

„3b tomme jofort auf die Hauptjade, Herr 
Oberregierungsrat, aber ihr Herz bat unjereine aud 
vol bei folder Sache!” 

%h konnte, nachdem fie fih die Augen getrodnet 
hatte, nur die beiden lieben tapferen Knochenhände 
faffen, in bie fi Velten Andres zu jeiner legten 
Pflege gegeben hatte. 

„Herrgott, wie babe ich dann feine und meine 
Stube vol gehabt von der vergangenen Zeit. 
Wie er es erfahren bat, daß fein Freund wieder da 
jei und im alten Quartier, weiß ich nicht; aber er 
war auch jofort da, der Herr Kommerzienrat, und 
was e8 dann für Scenen zwilden ihnen gegeben 
bat, davon weiß auch niemand zu erzählen als ich. 
Wie haben fie in Güte und in Gewalt an ihm gezerrt 
und gezogen, daß er mit ihnen kommen ſollte! Als 
wenn e8 bei dem jemals ber Welt Pradt und Herr: 
lichleit gethan hätte! Sein Behagen hat er wie alle 
anderen Leute durch fein Leben haben wollen, aber 
nur auf feine eigene lurioje Art, und jo hat er es 
zulegt nur bei der Fechtmeilterin Feucht finden können. 
Und der Herrgott hat ihm Gnade dazu geichentt; 
eigentlich jo recht Fran ift er gar nicht geweien; jein | 
Herz bat nit mehr gewollt, haben dem Herrn 
Kommerzienrat jeine Doktoren geſagt. Er ift aud 
gar nicht weiter vom Fleiid gefallen, jondern im 
Gegenteil. Er jchob es auf feine Füße, daß er lieber 
lag als ging; aber die hätten wohl au ausgehalten, 
wenn das dumme Herz gewollt hätte. Das hatte 
aber alles, alles aufgegeben und fo aud) feine Füße. 
Sehen Sie, Herr Oberregierungsrat, an meinem 
armen Velten habe ich erit als Neunzigjährige gelernt, 
daß es eine Dummheit if, wenn man jagt: der 
Menſch braucht nur zu wollen. Diejer wilde Menidh 
fonnte nit mehr wollen, und jo hätte ihn aud 
Schweſter Leonie mit dem beften Willen nicht wieder 
auf die Füße fielen und in den Tumult draußen in 
unferer Dorotheenftraße ftoßen künnen, felbft wenn 
fie gewollt hätte! Aber wenn eine au ſchon aus 
dem Menichenlärm beraus ift, jo ift Das meine 
Leonie, meine Leonie des Beaur! Sie ift zuerft mit 
ihrem Bruder gelommen; aber dann aud allein. — 
Dh, wenn ich an bie alte Zeit in dem alten Vorder: 
baufe dente, wie jchön fie war, ich meine meine Leonie, 
und wie jchön fie Ipielte und ihre alten franzöfiichen 
Lieder fang und alles mitten in dbiefem Berlin wie 
ein fremdbländifhes Märchen war — ob! .. . Aber 
nun war bies jett noch taujendmal mehr wie aus 
einer andern Welt beraus, als wie das frühere. 
Stellen Sie fie fi) nur vor, die beiden, gerade bie 
beiden, die jo wieder aus ihren jungen Tagen und 
Phantafien fich jo wieder bei der Fechtmeifterin Feucht 
zulammenfinden mußten und nichts mehr um fich 
und in fi von ber Erde Herrlichkeit und was fonft 
der Menich zu feinem Wohlbehagen und feiner Freude 
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als jein Eigentum um fi fefthält und für es 
nicht bloß mit dem Schläger, jondern aud) mit Mund, 
Hand und Herzen auf die Menfur tritt! Sehen 
Site, Herr Dberregierungsrat, nacherzählen kann ich 
e8 nicht, aber verftanden und mitgefühlt habe ich, 
was da im leßten Monat zwilchen Dielen zwei 
Menjhenkindern vorgegangen ift. Zulammen hätten 
die nie fommen können, aber fidh Darüber ausjprehen, 
wie fie durd)s Leben gefommen find, das Tonnten 
fie und das haben fie gethan und find friebli und 
ruhig voneinander geihieben — ganz rubig, viel, 
viel ruhiger al8 damals im Vorderhaufe, wo fie das 
Leben noch vor fi) hatten. Aber — großer Gott, 
das ift ja vollftändig Nacht, und die arme Frau da 
drüben hat noch immer kein Licht!” 


Bölig Nacht war es wohl noch nicht; aber volle 
Abendbämmerung freilich. 

„Bitte, gehen Sie jegt hinüber, ih fomme mit 
der Lampe nad,” jagte die Frau Fechtmeifterin, und 
zögernd, bangend erhob ih mid), betäubt, mühlam 
nad Atem ringend fand ich und fuchte vergeblich 
nad) irgend etwas in mir, was mir den munbderlid) 
ſchweren, jchredensvollen Weg zu der Thür da drüben 
leichter und Lichter maden fonnte. Es giebt fo 
Augenblide, Zeiten, Umftände im Menjchenleben, wo 


man es volltommen vergeflen hat, daß fih in der 


Welt im Grunde nachher „alles von jelber madıt“”. 

Wie ift eben jeßt, da ich diefes bei offenem 
Fenfter und Frühlingsſonnenſchein an einem geichäfts: 
lojen Feiertagsmorgen zu den Alten des Bogeljangs 
bringe, dem alten Gemeinplag wieder jein volles 
Net geworden! — 

Der Frühlingsanfang fällt immer in den Monat 
März, aber in diefem Yahr find aud) die hohen Dftern 
bineingefalen. Ich Ichreibe am Morgen des eriten 
Dftertages, und über das Nachbardach ſieht mir noch 
immer, unverbaut, die höchſte Kuppe des Oſterbergs 
auf den Schreibtiſch. In der Frühlingsſonne liegt 
der liebe Hügel ſchon, auf dem wir unſere glücklichſten 
und ahnungsvollſten Jugendträume träumten und 
die Sterne fallen ſahen, noch einige Wochen und das 
junge Buchengrün wird von dem Oſterberge herüber— 
— wie ſich auch das immer wieder von ſelber 
macht! 

Aber was hilft es dem Menſchen in ſeinem 
einzelnen Bedrängnis, daß Himmel und Erde jung 
bleiben und ſein Geſchlecht auch? Gegenwärtig 
blendet mich über meinem Protokoll der Glanz von 
Himmel und Erde und ich muß dagegen mit der 
Linken die Augen verdecken, wenn die Rechte die 
Feder weiter führen ſoll. „Kind, erſt nach der Kirche!“ 
hat meine Frau glücklicherweiſe vorwurfsvoll zu 
meiner muſikaliſchen Älteſten gejagt: ich würde ſonſt 
mich auch wohl ſelber gegen den Flügel und die 
junge Frühlingsluſt in Tönen im zu nahe ge— 
legenen Nebengemach haben wehren müſſen. — 

Von ſelber hatte es ſich trotz meines innerlichſten 
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Ihaudernden Wiberftrebens gemacht, daß ich in dem 
Gemade ftand, wo Velten Andres geltorben war 
und Helene Troßendorff auf feiner leeren Bett: 
ftatt jaß. 

Helene Troßendorffl Unfere Ey aus dem 
Vogelſang — verwitwete Miftreß Mungo — unjere 
Helene. Mit den Ellenbogen auf den Knieen und 
dem Kopf in den Händen, im legten grauen Tages: 
licht des Monats November — die Ode um fi her — 
eigentumlos, befigesmübde in ber Welt, fie, die in 
New York zu den reichften Bürgerinnen der Vereinigten 
Staaten gerechnet wurde! 

„Elen!” 

„Bil Du das, Karl?” fragte fie, das Geficht 
langjam aus den Händen erheben. 

Wie viele Jahre waren e8 ber, daß wir unjere 
Stimmen nidht mehr gehört Hatten? Und wie fie 
nun aus bem langen Zeitraum fi) jo fremd und 
boch fo belannt entgegenkllangen! 

Sie richtete fi auf zu ftattlicher Höhe. In der 
Erinnerung hatte ich fie, wenn nicht Mein, Doch von 
nur mittlerem Wuchs und zierlich gelenfig. Alle 
Hügel, Bülhe, Mauern, ja auh Bäume um den 
Dfterberg herum Tonnten ja davon berichten, wie fie fich 
Durdagumwinden, zu fpringen und zu llettern wußte. 
Nun ftand fie in dem lebten grauen Licht Des 
Novembertages jo ganz anders al& die, auf welche ich 
mid) Die legten Tage vorbereitet hatte, um ihr hilfreiche 
Hand in einem großen Schmerz zu leiten. Später 
bei Tageslicht habe ich gejeben, daß fie noch immer 
eine jhöne Frau war, trot dem Silber, in das ji) 
ihr goldenes Haar verwandelt hatte, doch das geht 
zu den Alten wie jo mandes andere von geringer 
Bedeutung. Als die Frau Fechtmeifterin jet mit 
ber Lampe kam, jab ih audh auf ihrer weißen, 
Hungen, vom Alter nur leicht gefurdten Stirn das 
Wort geichrieben: 

„Sei gefühllos! 

Ein leichtbewegtes Herz 

Sit ein elend Gut 

Auf der wanfenden Erde." — 

. Sie reihte mir jebt. erft die eine Hand ber, 
dann aud die andere, und über die Schulter nad) 
dem leeren Bett zurüdblidend jagte fie: 

„Wie gut von Dir, daß Du auf meinen Brief 
fo rafh duch Dein Kommen geantwortet haft. Ich 
hätte Dich gern früher Hier gehabt, aber — er wollte 
es nicht. Eure gute Zeonie und mich hat er fih um 
fih gefallen lafjen müflen, wohl oder übel. Da babe 
id, dba haben wir auch unjern Willen gehabt! Sie, 
Eure Leonie, ift nun wohl jchon wieder in ihren 
Frieden heimgelehrt; aber ich — ih habe nody nicht 
wieber gehen fünnen. Sa, Karl, ich habe bier ge- 
jeffen und auf Dich gewartet, um Dir von uns zu 
Ipreden — von ihm und mir, und wenn ed aud) nur 
wäre, um einen befiern Pla in Deinem Gedächtnis 
zu befommen, als ich ihn bis jegt gehabt habe, jeit 
er Dir zulegt bei Euh — im Bogeljang von mir 
geiprochen hat.” 

Nun hätte ih ihr jagen müflen, wie wenig von 
ihr zwilhen uns die Rede gewejen war in der Zeit, 
da Velten Andres mit jeinem Eigentum in der 
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Heimat aufräumte; aber die Frau Fechtmeifterin 
ließ mir glüdlicherweife nicht die Zeit. 

„Sa, Ipreden Sie fi) nur aus, armes, liebes 
Frauchen; der Herr Oberregierungsrat ift immer ein 
guter Zuhörer gewejen,” jagte fie und fügte fopf: 
I&hüttelnd bei: „Wo die Leute aus jo verjchiedenen 
Welten fommen wie jegt bei mir, da muß man ja 
wohl für jeden ein anderes Wort haben. Fräulein 
Leonie —“ 

Miftreß Mungo fuhr mit einem jo wilden 
Scäulterzuden auf, daß die Alte nur no einmal 
den Ropf jhüttelte, die Lampe ein wenig weiter in die 
Mitte des Tiihes rüdte und — Helene Troßen- 
a und Karl Krumbardt mit Velten Andres allein 
ieß. — 

„Er wollte nichts mehr um fich haben, der ver: 
rückte Menſch,“ hatte mir vorhin die Frau Yecht- 
meifterin noch mitgeteilt. „Nichts weiter braude er, 
als einen Tiih, einen Stuhl und ein Bett. Du 
lieber Gott, als ob bier jemals bei meinem jungen 
Bolt vom Überflüffigen hätte die Rede fein können! 
Er aber jhob alles und jedes von fih ab und mir 
vor die Thür. Sa, jehen Sie fih nur drüben um. 
Um ein feftes Herz zu friegen, bat er fih zu einem 
Tier, zu einem Hund gemadt; — jehen Sie fi 
nur bei ihm um, Herr Oberregierungsrat.” 

Das that ih nun bei dem trüben Licht der 
Heinen Lampe und empfand nichts von einer Be: 
freiung von der Schwere des Erbendajeins in diefer 
Leere, jondern im Gegenteil, den Drud der Materie 
Ihwerer denn je auf der Seele. Sch hätte freier 
geatmet im Staube, der aus hundert Fächern die 
Wände uns verenget, unter dem Trödel, der mit 
taujendfadhem Tand in diefer Mottenwelt uns dränget. 
Die Luft entging mir, und es war mir eine Er: 
löjung aus traumbaft wüften Bann, als mich Doch 
no eine Menfchenfliimme anfpradh und die Freundin, 
unfere Freundin, jagte: 

„Laß uns nieberfigen, lieber Karl;“” und mit 
hartem Lächeln Hinzufügte: „erzählend trübe Mär 
vom Tod der Könige.” 

Sie Ipra das Dichterwort engliih: „Let us 
sit upon the ground, and tell sad stories of the 
death of kings,* und als id nad dem Stuhl griff, 
ließ fie fih wieder auf der eilernen Bettitatt nieder, 
von der fie fih bei meinem Eintritt erhoben hatte, 
und deutete auf den PBlat ihr zur Seite: 

„Dahin, mein Freund! Erinnert Du Dich wohl 
nod der Bank auf dem Dfterberge, von weldher aus 
wir vor hundert Jahren einmal die Sterne fallen 
lahen und die Götter verjuchten, indem wir unlere 
Wünſche und Hoffnungen damit verfnüpften?“ 

Sie wartete meine Antwort niht ab, jondern 
fuhr Haftig fort, als fürdte fie jogar, durdh eine 
Bwilchenrede in ihrem wilden Drange, ihrer Seele 
Luft zu machen, aufgehalten zu werben: 

„Seht,“ (fie ſprach, als ob Velten nody wie 
damals zwilhen uns fie), „ich hätte mir lieber die 
Zunge abgebifjen, als ganz wahr davon geiprodhen, 
wie ih mir mein Lebensglüd dachte. Und hr fanntet 
das ja auch zur Genüge; meine arme Mutter bat 


gut dazu geholfen, und ich fannte Euer Grinjen und 
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Zahen. Das war Euer albernes Yungensredht, und 
er vor allem bat Gebraud) davon gemadt — nicht 
bloß im Bogeljang und auf dem Dfterberge, fondern 
auch im großen Leben, drüben in Amerika, in London, 
in Paris und Rom, wo wir nachher einander ge: 
troffen haben! Und wir haben einander wieder ge: 
troffen, Karl. Wie wir uns firäuben mochten, wir 
mußten einander fuchen — bis in den Tod, bis auf 
diejes harte Bett, in allem Sturm und Sonnenjdein 
des Dajeins bis hinein in dielen Novemberabend. 
Das war noch flärker ala er und er hielt fih für 
jehr ftark; ih aber Fenne ihn in feiner Schwäche. 
Da er fi nicht anders gegen mi wehren Tonnte 
und mich überall in feinem Leben, in feinen Gebanten 
und Träumen und in feinem Thun fand, da er mid) 
nit aus feinem Eigentbum an der Welt [os wurde, 
mußte er ja allem Befig entiagen, alles Eigentum 
von fich ftoßen und bat — doch vergeblid — den Vers 
dort an die Wand geichrieben! Es war ja au nur 
ein thörichter Knabe, der mit feinem leichtbewegten 
Herzen zuerft in jenen nichtigen Worten Schuß vor 
fich jelber ſuchte!“ 

Sie wies auf die ÄArmli weißgetünchte 
Wand, auf die lekte Spur von Velten Anores’ 
Erdenwanberjhaft; dann nahm fie das Geliht in 
beide Hände und jentte das Haupt tiefer, und ein 
Sroftfhauer fhien ihr über den Naden zu laufen. 
Nun griff fie nach meiner Hand und drüdte fie zu: 
fammen, daß fie jchmerzte: 

„Spiäd nicht zu mir, Karl! Was Fönnteft Du 
lagen? Laß mich fprehen! Wen habe ich denn auf 
der ganzen weiten Erde, zu dem ich von mir reden 
tönnte? Sch, die ich die ganze weite Erde zum Eigen: 
tum babe und nur die mit Gold gefüllte Hand 
binzubalten braude, um meinen Willen zu haben, 
wie ih ihn auf dem Dfterberg in mein Herz defto 
zorniger verjchloß, weil Yhr fhon zuviel Davon mwußtet! 
MWäre ich doch wie andere, bie fih damit tröften 
fönnen und es aud thun, daß fie verlauft worden 
feien, daß es von Vater und Mutter her jei, wenn 
fie glei wie andere auf dem Markte der Welt eine 
Ware gemwejen find! Aber das wäre eine Lüge, 
und gelogen babe ich nie, und feige bin ih aud) 
nit, und wenn er was von mir wußte, war es 
das. Was ich geworben bin, ift aus mir jelber, 
nicht von meiner armen Mutter her und noch weniger 
von meinem Vater. Sn unjerm PBogeljang unter 
unjerm Ofterberge war ich diejelbe, die ich jeßt war, 
wo ih bier lag vor diefem Bett und ihn mit meinen 
Armen umijchloffen hielt und auf feine legten Worte 
laufchte. Da firih er mir mit feiner Hand nod 
einmal über bie Stirn und lächelte: ‚Du bift dod 
mein gutes Mädchen!‘ Das war au wie in unjeren 
Wäldern zu Haufe, wo er mih mit dem Worte 
taufendmal zum Küflen und Kragen, zu Thränen 
und zum Fußaufftampfen bradte. Was wußte Eure 
weiche, fromme Leonie von ihm und mir? Deine 
liebe Frau zu Haufe, in Deinem lieben Haufe, Karl, 
könnte da vielleicht noch mehr von uns willen, denn 
die lebt nicht allein im Traum, fondern bat Dich 
und ihre Kinder und nicht bloß die Geichichte ihrer 
Väter von vor Jahrhunderten und ihr Reich Gottes 
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von heute. Was hatte diefe Fromme, Milde, Sanfte 


fih zwilhen mi und ihn zu drängen? Was wollte 
fie hier? Sch, ih, ich, die Witwe Mungo hatte 
allein das Recht, in diefem leeren Raum mit ihm 
den Kampf bis zum Ende zu ringen. Auch ihn zu 
begraben hatte ich feinen von Euch nötig, aud) Euren 
Herrn Leon nicht, obgleich ich mir deflen Freundlid: 
teit gefallen laflen habe. Was hättet Ihr ihm in feinen 
legten Tagen und Stunden binipreden fünnen, was 
ihm den alten Glanz in feinen Augen feitgebelten 
hätte? XQache nicht über meine greilen Haare, über 
das verrüdte alte Frauenzimmer. Bor zwei Jahren 
war ih, ich, die Witwe Mungo, mit meiner Yadıt 
von Brindifi nad Alerandrien gelommen und er als 
Dolmetiher auf einem Pilgerfhiff dur den Suez- 
tanal von Diheddah; da haben wir uns auch ge: 
troffen im Hotel an der Table d’hote. Was wißt 
hr bier im Land von uns beiden? Damals hat aud) 
er mich feine alte Nilfchlange genannt — ob, ich habe 
jeinetwegen mir ja die ganze Gelehrjamleit von Pough- 
feepfie zulammentragen müfjen in mein armes Hirn: fie 
waren aud in unferm Alter, der Mark Anton und 
feine ägyptiihe Königin. Sie waren au) alte Leute, 
er über die Fünfzig hinaus, fie vierzig Jahre alt, 
und haben doch ihren Kampf um fi kämpfen müflen 
bis zum Tode, bis fie beide tot waren. Sie zulegt! 
Sa, auch ich lebe noch und habe noch meine ganze Herr: 
lichkeit um mich ber und fie nicht verloren wie bie 
Ügypterin die ihrige bei Altium. Ya, merkt Du, ich 
habe feinetwegen Geichichte und aud) Litteraturgejchichte 
getrieben. Da ift no ein ander Paar aus meinen 
Büchern. Am achtzehnten Oktober Achtzehnhundert- 
dreizehn bat Euer alter Goethe — nicht mehr der 
junge, der uns ben giftigen Vers gab, den Vers, der 
unfer Leben vergiftet hat! — ja, was wollte id) 
lagen? ja, hat Euer alter Goethe fein lettes fchönes 
Gedicht gemadht — auf die Elifabeth von England, 
die ihrem Liebjten den Kopf abichlagen laflen mußte. 
Das konnte die Witwe Mungo — nein, das fonnte 
Helene Trogenborff nicht, wie gern fie ihm aud oft 
den Fuß auf das Herz, das gefühlloje Herz gelekt 
haben würde! Sie hat ihm nur die Hand darunter 
legen dürfen — bier auf feinem Sterbebett, in feiner 
Todesftunde, darunter legen müflen! Wie konnte 
fie anders, die Witwe Mungo, da er fie nit er- 
würgt und fie auch nicht angejipieen hatte — da der 
arme Komödiant das elendefte Gut auf diejer Erde, 
das leichtbewegte Herz troß aller Reime Eurer Poeten 
und aller Sprüde Eurer Weiten in feiner Bruft hatte 
behalten müflen, jo jüß und jo bitter wie ich, die 
arme Komödiantin, das meinige, trogßdem daß ich 
mit dem PBogelfang und dem Dfterberg au) unjer 
liebes fürftliches Nefidenzihloß im Thal und bie 
ganze Stadt und das halbe Herzogtum aus meinen 
amerifaniihen Eifenbahnen und Silberbergwerten 
faufen könnte?! Sein weijes, thörichtes Haupt in 
meiner leeren Hand — meiner leeren, leeren be- 
figlofen Hand: oh wie jhade, daß Du fein Bere- 
mader bift, Du guter Freund Karl, jonjt jolltelt 
Du über Velten Andres’ und Helene Troßendorffs 
Sterne, Wege und Schidjale ein Lied maden. Ob 
Du ein Philofoph bift, weiß ich nicht; aber daß Du 


ein Tluger, guter, verfländiger Mann bift, das weiß 
ih; und jo wenn wir jegt wohl auf Nimmerwieber: 
jehen von einander jcheiden, dann gehe heim zu 
Deiner lieben Frau und Deinen lieben Kindern und 
erzähle ven leßteren zu ihrer Warnung von Helene 
Troßendorff und Velten Andres und wie fie frei von 
allem Erbeneigentum ein trübjelig Ende nahmen. 
Schreib in recht nüchterner Proja, wenn Du es 
ihnen, der befiern Dauer wegen, zu Papier bringen 
wilft, und laß fie es in Deinem Nadhlab finden, in 
blauen Pappendedeln, wie ich fie immer noch unter 
Deines guten Vaters Arme jehe; und da er darauf 
Ichreiben würde: ‚Zu den Alten des Vogeljangs‘, 
jo kannft Du das ihm zu Ehren au thun, ehe Du 
fie in Dein Hausardiv jchiebft — ein wenig abjeits 
von Deinen eigenften Familienpapieren.” — — — 


* 


Dieje Blätter beweilen e8, daß id — diesmal 
ein wenn auch treuer, doch wunderlider Protokoll: 
führer — nad ihrem Willen gethan habe, doch ab: 
jeit3 von meinen und der Meinigen Lebensdokumenten 
werben fie nicht zu liegen fommen. Die Alten des 
Bogeljangs bilden ein Ganzes, von dem ich und mein 
Haus ebenjowenig zu trennen find, als die eilerne 
Bettitele bei der Frau Fechtmeifterin Feucht, und 
die Neichtümer der armen WMiftreß Mungo. Der 
Menichheit Dafein auf der Erde baut fich immer von 
neuem auf, doch nit von dem Äußerften Umtreis 
ber, Sondern ftet® aus der Mitte. Sn unferem 
beutihen Volle weiß man das auch eigentlih im 
Grunde gar nicht anders. 

So habe ih wenig mehr zu der Sadje beizu: 
bringen. — 

„Du jollteft mit mir nad) Haufe fommen, He: 
lene,” fagte ih, nachdem wir von unjerem traurigen 
Sig aufgeftanden waren. „Wenigftens für einige 
Zeit. Sn meiner Frau würdeft Du eine liebe Freundin 
finden, und aud die Kinder würden Dir nicht miß- 
fallen. Laß uns nicht fo, laß uns nicht hier jcheiden. 
Komm zu uns, tomm mit mir in die alte Heimat 
und erwarte dort den Frühling! Die Bant auf dem 
Dfterberge fteht noch und wir follten da noch einmal 
zujammen figen in ber Abendfonne und die Wälder, 
die Hügel, das Thal, die Welt und den VBogellang 
auch noch einmal zu uns reden und uns raten laflen 
auf der wanfenden Erbe. Glaubft Du nit, daß 
fie au Dir eine andere Sprade jpredhen werden, 
als diefe dunklen Wände und der nichtige Sprud) 
dort, dem Fein Menjch weniger Folge gegeben bat, 
als fein Berfafler?“ 

Sie hat den Kopf gejchüttelt, die arme reiche 
Frau, die Witwe Mungo, wie feiner Zeit Zelten in 
feinem thür: und fenfterlofen Haufe im Bogellang. 

„Laß mich, beiter Freund,” fagte fie. „Was 
jollte die Witwe Mungo bei Deinen lieben Kindern 
und Deiner guten Anna? Jh wollte Di ja aud 
nicht bei jeinem Begräbnis haben, Karl. Frage bie 
alte Frau da draußen, wie glüdlih ich bier — jebt 
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— in meinem Befit, meinem Eigentum, meinem 
Reihtum in ber Welt gewelen bin. Was hätte Die 
Heilige, die Franzöfin, Eure — feine Leonie ihm 
no in fein toles, taubes Dhr flüftern können? Aber 
ih, ich babe bas gekonnt, nachdem ich ihm die Augen 
zugedrüdt hatte und ihn im Arm bielt, die Nacht 
durch. Ich babe ihm viel zu erzählen gehabt, wie 
es mir ergangen ift im Leben fjeit dem Abend, an 
weldem er in meines Vaters Haufe das Blatt aus 
dem Bude riß, und da hat er mir vergeben; denn 
weißt Du, wie er jet gelächelt bat in feinem be: 
friedigten Willen, das bat aus meinem wilden, 
albernen, Eranten Hirn das Lächeln verfheucht, mit 
dem er mir in New York das Blatt binhielt: Sei 
gefühllos! Sieht Du, das — fein Gefiht, fein 
gutes Laden eine Stunde nah feinem Tode, das 
gehört nun mir für alle Zeit, mein einziges Eigen- 
tum für alle Zeit. So mein Eigentum, daß aud 
niemand mit mir nur darüber reden joll, und des: 
halb kann ih au mit Dir nicht nach Haufe geben; 
die Heimat würde mir und ihm nur zu verwirrenb 
dreinreben und mir an meinem einzigen Befit auf 
Erden zerren und zupfen. Auch die Berge und 
Thäler ber Heimat würden fi nur zwildhen uns, 
zwilden Belten Andres und Helene Xroßendorff 
drängen. ch Fanrı fie nicht wieberfehben, und fie 
folen mir fein Geficht jo lafien, wie ich vorgeftern 
das Tuch darüber gebedt habe.” — 

Da babe ich es auch ihr, wie jeiner Zeit Velten 
gegenüber, aufgeben müllen, die im Alltage Fremb- 
gewordene in mein Haus einzuladen als lieben und 
kranken Gaft; fie aber bat die Frau Yechtmeifterin 
Feucht gelüßt und ihr weinend den Kopf auf die 
Schulter gelegt und geichluchzt: 

„Mutter, baß Du nicht mit mir fommen wirft, 
das weiß ich; aljo fieh, damit man uns, Dich und 
mid, nie von bier austreiben könne, babe ich biejes 
Haus gelauft, Deines lieben Stübchens und diefer 
vier Wände wegen. Euer Freund, Herr Leon, ift 
mir auch dabei behilflich gemweien, lieber KRrumbardt. 
Sie mögen wohnen bleiben und ihr Leben und ihre 
Geihäfte treiben ba draußen, der Gafle zu; was 
fümmert uns das?! Aber bier fol niemand weiter 
ein Recht haben, ale die Frau Fechtmeilterin Feucht 
und Helene Trogendorff. Sch werde wohl nody oft 
und weit in die Welt hinaus müflen, Zhr Guten; 
aber wo ih au fein mag, will ih die Sicherheit 
diejes meines Eigentums haben; denn nicht wahr, 
Mutter, Du läßt mir diefen Raum und duldeft nicht, 
daß fie die Worte da an der Wand übertündhen! 
Und wenn ich zu Dir komme, nimmft Du mid auf 
wie — ihn?” 

„Aber Kind, ich bin neunzig Jahre alt —“ 

„Wenn ih nicht zu Dir komme wie Velten 
Andres, und Du haft mich nötig wie er Dich, fo 
merle ih das und erfahre es, wo ich aud) jein mag. 
Fürs erjte gehe ich ja auch nicht weit von bier weg. 
Laß es fo jein, wie ih jage!" — — — — — — 

Nun fohritten wir dur die menfchenvollen 
Gallen der Stadt, die Witwe Mungo und id. Um 
uns ber j&ienen fie wirklich nody ein anderes beftiges, 
leidenjchaftliches Ynterefje an dem Befit und Eigentum 
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der Erde zu nehmen. ch weiß es in der That nicht, 
um was für ein ftaatliches, politifches, joziales Problem 
es fih unter den Leuten handelte, weldde Menfchen- 
verfammlung einberufen oder auseinandergetrieben 
worden war, und über weldhe Frage man wieber 
mal nit einig hatte werden fünnen. Namen von 
Führern im Gezerr langen um uns ber — jehr 
berühmt für den Tag, jehr zeitungsgereht — mit 
Wut, Hohn, Spott oder jubelndem Beifall aus: 
geiproden oder herausgejchrieen. Es handelte jiä 
fiherlid um hohe Dinge; aber wie viele Leute gab 
e8 da in dem Gedränge, die ber Witwe Mungo 
böflih Pla gemacht haben würden, wenn fie gewußt 
hätten, wer die Frau in Trauerkleidung an meinem 
Arm war, und über welche Mittel fie verfügte, ben 
Neid der Menjchheit zu erregen und Menichen glüd: 
ih zu machen! 

Sie wohnte natürlich im berühmteften Gafthaufe 
der Stadt und ich bradte fie bis zu defien Thür: 

„Was thun wir weiter mit der Nacht?” fragte 
fie in dem Lichterglang, inmitten der berbeieilenden 
Dienerfhaft.e „Wilft Du noch ein Stündehen mit 
berauffommen, und jollen wir noch ein wenig von 
anderen Sadhen plaudern? Unjere Gejanbtin hat 
mir heute morgen gejchrieben und mich dringend ge- 
beten, den heutigen Abend bei ihr nit zu ver: 
ſäumen. WRilft Du mich bahin begleiten? Wir 
werden jehr willlommen fein, und Mr. Srving, ber 
berühmte Komödiant, ift aus London inlognito bier. 
Wilft Du den Monolog: To be or not to be von 
ibm bören? Der Herr wird mir einer Tournee 
ag bei uns zuliebe gewiß gern den Gefallen 
thun.“ 

„Lebe wohl, Helene. Laß uns beide dazu thun, 
daß wir einander noch einmal wiederſehen, gefeſteter 
in uns auf der wankenden Erde.“ 

„Können wir das? Sa, jo lebe wohl für heute, 
mein Freund, mein Freund, und habe Dank dafür, 
daß Du zu mir gelommen bil. Jh wußte keinen 
anderen, den ich rufen konnte!“ 

So haben wir wieder Abjhhied von einander 
genommen. Db für immer, wer fann’s jagen? Ich 
bätte nun noch auch diesmal Freund Leon aufluchen 
fönnen in Berlin, aber ich wußte es ja, daß ich die 
Schweiter Leonie nit mehr bei ihm finden würde. 
Es war mir wirklih unmöglich, feinem Lebensbehagen 
jegt die rechte Teilnahme entgegenzubringen, feine 
Wera fingen, jeine Biltoria Klavier Ipielen zu 
hören und mit ihm den Erben der Troubadourbarfe, 
der Albigenjerlanze und des Hugenottenjcäwerts der 
Ahnen, feinen braven Friebrih vom Kabettenhaufe 
zu Lichterfelde durch alle möglichen neuen Kriegeriichen 
Ehren der Familie bis zu dem Prädikat Excellenz 
zu begleiten. 

Eine fchlafloje Nacht in meinem Gafthauje; dann 
der Morgen und bie Heimfahrt: — Trüber Tag. Feld! 
— Die Wälder, Felder, Dörfer, Städte und die Bahn: 
böfe mit ihrem Getreibe im triefenden November: 
regen und Nebel. Am Spätnacdmittag vom Regen 
und Nebel gleichfalls verhangen, der Diterberg und — 
ein erftes Aufatmen! 

Das Haus, die Frau und bie Kinder!... Und 
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fo gegen Mitternaht am warmen Dfen in allem Be 
bagen Leon des Beaur’, Annas Seufzer: 

„Mein Gott, und fie weiß gar nichts mit ihren 
ungezählten Millionen anzufangen ?“ 

„D do! Sie hat Land und Meer um den Erb- 
ball zur Verfügung. Sie baut Paläfte, Krantenhäujer, 
tauft Bücher, Bilder, Bildfäulen, unterftügt — ” 

„Aber das ift doch gar nichts! Das ändert an 
ihr und an ber Welt nichts. Ach, ich follte an ihrer 
Stelle jein!” 


Roman von Yebor von Zobeltig. 
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„Du?“ fragte ich geipannt. „Was wollteft Du 
denn mit ihrem vielen Gelbe beginnen?” 
„Run — ih babe do meine Kinder?!” — 


Es ift ein lilhtgrüner, jchöner Frühlingstag, an 
welchem ich diejes zu Papier bringe. Ich könnte auf 
dem Blatte den jpäteften Nachlommen noch einmal 
mit binaufnehmen auf die Bank im Sonnenjcein 
von beute auf dem UOfterberge; aber ich Ichließe: 
Die Alten des Vogelfangs. 








Das zweite Gefdledt. 


Roman aud der modernen Gefelliaft 


bon 


Fedor von Zobeltik. 
(Fortfegung.) 


Dornah nahm ohne weiteres den Arm jeiner 
Nachbarin und legte ihn in den feinen. „So,” jagte 
er, „nun Tommen Sie!” 

Sie Ichritten Fräftig aus. Auf der linken Seite. 
Shriftas ging Eifenfhmibt. Vorerft wurde fein Wort 
gewechfelt. Dornad) hatte den Regenjchirm aufge: 
ipannt — e8 hatte zu jchneien begonnen. Chrifta 
ah es faum; unter dem dunklen Schleier |pähte ihr 
Auge nad) einer Drofchfe umher, aber in diejer ent: 
legenen Gegend war zur Nadhtzeit jchwer ein Fuhr: 
wert zu finden. Sie mußte fih geduldig fügen. 

Erft als man fi außerhalb des Stromes der 
Menjchheit befand, nahm Dornadh wieder das Wort. 

„Ich Tann Ihnen einen jchweren Vorwurf nicht 
eriparen, Fräulein Chrifta,” jagte er ernft, aber doc 
weihen Tones. „Sie hätten die Concordia :Säle 
nicht bejuchen jolen —” 

Gie zudte an feiner Seite empor. „Und warum 
nicht?” gab fie zurüd. „Bin ich nicht Herrin über 
mich jelbit?“ 

„Ganz gewiß,“ antwortete er, „das find Gie. 
Kein Menih hat hr Thun zu beeinfluflen. Sie 
befigen die volle Freiheit, die Sie vorhin in jo be: 
redbten Worten gepriefen haben. Troßdem — — e8 
bat mir web gethban, Sie inmitten einer ziemlich 
zweifelhaften Gejellihaft, Seite an Seite mit einem 
Weibe, das als der Typus einer Petroleufe gelten 
fönnte, revoltierende Reden ausftoßen zu hören. Sie 
gehören nicht in jene Kreife hinein — und die Worte, 
die Sie in der Berfammlung jpradden, gehören nicht 
in Shren Mund.” 

„Darf ich fragen, weshalb Sie mir nadgelpürt 
haben?” 

Egon verftand nicht jogleih. „Nachgeipürt —?” 
wiederholte er. „Ab jo — Sie vermuten, wir hätten 
von Shrer Teilnehmerihaft an jener Berfammlung 
gewußt. Nein, das ift nicht der Fall, Fräulein 
Hellmer. Wir hatten feine Ahnung davon, daß aud 
Sie fih berufen fühlen, in dem ungeheuren Wirrfal 
der fogenannten Frauenbewegung eine Rolle zu pielen. 





Was trieb Sie dazu? Ein innerer Drang, der ftart 
genug war, bie Scheu vor der Öffentlichkeit zu über: 
winden, die doch wohl jedes wohlerzogene Mäbchen be- 
erricht?” 

Eine Ileine Paufe trat ein, dann ermwiderte 
Chrifta ruhig und fe: „Sch halte es nicht für recht 
von Shnen, Herr Graf, einen Kavaliersdienft zu 
einem Inquifitorium auszunugen, auf das ich Shnen 
im Augenblid nit einmal die Antworten erteilen 
fann, die ich geben möchte. Wollen wir nicht das 
Geſpräch abbrechen?“. 

„Wenn Sie es wünſchen, gewiß,“ antwortete 
Egon. „Verzeihen Sie, daß ih meinem Bedauern 
über das Vorgefallene jo unverhohlen Ausdrud ge- 
geben habe. E8 drängte mid) dazu.” 

Wieder entitand Stillichweigen. Sn diden 
Sloden riejelte der Schnee vom Himmel; eine weiße, 
Ihillernde Schicht lag auf ber Straße. 

Egon fühlte auf feinem Arın die Wärme des 
anderen Armes, der in dem feinen lag Ein 
jeltlfiames Heimatsempfinden überjchlih ihn und ein 
leifes Web, über deilen Urfade er fi nicht Klar 
wurde. Es war wie eine heimliche Bangigleit und 
eine Sehnfuht nach Ungewiljem. 

Eine Droihfe jhlih müde und mit weiß- 
Ihimmerndem Verded den dreien entgegen; ber 
Kutiher auf dem Bodfig hatte den Mantelkragen 
body über die Ohren gezogen, jo daß von jeinem 
Gefiht nur die froftrote Nafenipige zu jehen war. 

„Büte, Herr Graf,” jagte Chrifta Teile und 
deutete auf das Gefährt. 

Egon rief den Kuticher an und half Chrifta in 
den Wagen. „Shre Wohnung, Fräulein Hellmer?* 
fragte er. 

Chrifta nannte fie und der Graf gab die Adrefie 
an den Kutfcher weiter; er wiederholte fie fich zu« 
gleih im Gedächtnis — er wollte fie nicht vergefien. 
Dann reichte er Chrifta die Hand, die fie ohne 


Zögern nahm. 
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„Adieu, gnädiges Fräulein — und id hoffe 
- auf Wiederjehen!“ 

Sie erwiberte nichts. Der Schlag fiel zu, und 
die Herren traten zurüd. 

„En avant, Dornad,“ fagte der Rittmeifter, 
jeinen Arm in ben des Grafen fjchiebend; „ich habe 
feine Luft, anzufrieren. Sch würde gern noch ein 
Glas Grog oder einen Schlummerpunidh trinken, um 
meine froftige Außerlichleit durch wohlthätige innere 
Heizung ein Mein wenig aufzutauen — aber in biejer 
verdammten Gegend ift ja fein anftändiges Xolal zu 
finden, das einem Unterjchlupf gewähren Tönnte!” 

„Dohd — warten Sie mal” — und ber Graf 
blieb einen Augenblid fiehen. „Wo find wir denn 
gleid — aba, ih bin fchon orientiert! Hier in der 
Nähe ift eine Kleine Weinftube, in die mich der 
Heinz einmal bineingeichleppt hat — es kann nicht 
weit fein. Allons, Eijenfchmidt!” 

Die beiden ftürmten weiter durch den heftiger 
webenden Schnee. 

„Eine tolle bee von der Hellmer, den fozial- 
demofratiihen Weibern Weisheit predigen zu wollen,“ 
begann Egon nah kurzer PBaufe von neuem, halb 


fragend und wie begierig zu hören, was ber Freund 


zu dem Sintermezzo des Abends jagen werde. 

„Immerhin nicht gerade verwunderlih,“ er: 
widerte Eifenfhmidbt. „Frauen find leicht geneigt, 
der Logik und der ruhigen Überlegung ein Schnippchen 
zu jhlagen, wenn fie fich verlegt glauben. Die arme 
Perſon bat viel durhmadhen müflen — das Schhidjal 
bat fie auf falihe Wege gedrängt.” 

Dornach ſchaute den Rittmeiſter von der Seite 
an. „Verſteh' ich Sie recht?“ fragte er. „Sie meinen, 
daß jene unglückſelige Geſchichte —“ 

„Ja,“ fiel Eiſenſchmidt ein, „ich bin der An— 
ſicht, daß die unglückſelige Geſchichte mit Ihnen ihr 
ganzes Empfindungsleben in unrichtige Bahnen ge—⸗ 
leitet hat.“ 

„Das heißt: ich bin die Urſache, daß ſie plötzlich 
Emanzipationsgelüſte in ſich entdeckt hat und ſich 
zur Gefährtin ſpleeniger Frauenzimmer macht,“ ent⸗ 
gegnete Dornach mit leicht bitterem Klang der 
Stimme „Ih Tenne Ihre bochgradige Dffenheit 
zur Genüge, um Shnen nichts übelzunehmen, lieber 
Eifenihmidt, aber — fagen Sie mir, bitte, wohin 
würde es führen, wenn alle fiengebliebenen Mädchen 
plöglih Männerfeindinnen werben wollten und wenn 
die ganze bolde Weiblichkeit, die einmal einen Xiebes- 
tummer zu überwinden bat, zu rebellieren anfinge?” 

„Wenn Sie geneigt find, alle Weiber vom 
gleihen Standpuntte aus zu beurteilen, lieber Freund, 
dann ift eine Erörterung diejes Themas überhaupt 
faum möglid. Ich Tenne Fräulein Hellmer nur 
ziemlich flüchtig, aber fie jcheint mir das, was Sie 
als die gefamte ‚holde Weiblichkeit‘ bezeichnen, himmel: 
boh zu überragen. Sie ift tiefgründiger veranlagt 
als die meiften — — ich meine überdies auch, daß 
das Verhältnis, in dem Sie zu ihr geftanden haben, 
mehr gewejen ift, als eine bloße Flirtation.”“ 

„Hab' ich das je beſtritten, Eiſenſchmidt?“ er⸗ 
widerte Dornach mit Lebhaftigkeit. „Im Gegenteil — 
Sie haben damals zu meinen Vertrauten gehört und 
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wiſſen ſo gut wie ich ſelbſt, wie ernſt ich die Sache 
aufgefaßt habe und — und wie ſchwer ich kämpfen 
mußte! Sie gehörten aber auch mit zu denen, die 
mir von vornherein rieten, der thörichten Liebſchaft 
ein Ende zu machen!“ 

„Pardon, Dornach, das iſt ein Irrtum! Ich habe 
mich ſogar dagegen gewehrt, in einer ſo ernſthaften 
Angelegenheit Ihr Berater zu ſein; ich habe Sie 
nur gewarnt. Und das mit Recht; ich habe voraus⸗ 
geſehen, wie Ihre Liaiſon ſich entwickeln würde. Als 
Sie ſich mir anvertrauten, war Ihre Liebe erſt im 
Entſtehen. Ich wußte, daß es ſich in dieſem Falle 
nicht um einen flüchtigen Zeitvertreib handeln würde. 
Sie ſind eine au fond zu ernſte Natur, um an 
lockeren Tändeleien Gefallen zu finden. Ich ſpürte 
auch aus der Leidenſchaftlichkeit Ihrer Worte die 
Bewegung Ihres Innern heraus. Und da habe ich 
Sie gewarnt. Ich wußte, daß alles ſo kommen 
würde, wie es thatſächlich gekommen iſt, wußte, daß 
Sie Ihrer Familie gegenüber ſchwach ſein würden, 
und ich wollte Ihnen und dem armen Mädchen un— 
nötigen Schmerz eriparen... Sie waren damals 
jehr böje auf mich und jchalten mich unzuverläffig; 
Sie zogen fih von mir zurüd und wollten Shre 
Sade allein ausfehten. Um meinen Rat haben 
Sie mih aud ein zweites Mal nicht gefragt, lieber 
Dornad; Sie würden ihn zudem wahricheinlich 
ebenjowenig beachtet haben als meine Warnung!” 

Eine kurze Minute verrann, dann erwiderte 
Egon Lleinlaut und zögernd: „ch konnte nicht anders 
handeln — ich konnte nit! Heinz ift nicht fähig, 
das Majorat zu verwalten und —“ Er fchüttelte 
ſich und ſchwieg. 

Aber Eiſenſchmidt ſchien nicht geneigt zu ſein, 
die Unterhaltung fallen zu laſſen. Er hatte noch 
mancherlei auf dem Herzen. „Ähnliches ſagte ich 
Ihnen bereits, als Sie das erſte Mal mit mir über 
Ihre Angelegenheit ſprachen,“ fuhr er fort. „Damals 
wäre es auch noch an der Zeit geweſen, das Ver—⸗ 
hältnis abzubrechen. Sie kannten ja den Inhalt 
des Majoratscodex' und die Überzeugunggsſchärfe 
Ihrer Familie! Sie wußten, daß Sie auf allen 
Seiten auf Widerſtand ſtoßen würden! Statt aber 
vorher alle Konjequenzen reiflich zu überlegen, kom: 
promittierten Sie Fräulein Hellmer durch eine ver: 
eitelte Flucht und gaben dem Gerücht Nahrung, daß 
das arme Ding Ihre Maitrefle jei!” 

„Ich babe diefem Gerücht jederzeit und mit 
Energie wideriproden!” fiel Egon heftig ein. „Kann 
ich dafür, daß die Welt in ihrer alles vergiftenden 
Klatihiuht anders geurteilt hat?!” 

„Sa, Egon — id Tann Ihnen nicht belfen, 
Sie waren jhuld daran! Sie durften es nicht 
dazu fommen laffen, daß man mit jchmußiger Hand 
den Ruf eines Mädchens antaftete, das Ahnen nahe 
ftand. Ich kann Shnen den Vorwurf nicht eriparen, 
daß Ste — ehr leihtfinnig gehandelt haben.” 
Egon fchüttelte die Schneefloden von jeinen 
Ärmeln. „Vom SKathever herab Täßt fi gut 
predigen,” antwortete er. „Es wäre hnen im 
gleihen Falle genau jo ergangen wie mir!“ 

„Doh nicht, Dornad!” ... . Eifenfchmidt hing 





387 Das zweite Gejchledt. 
ih feſter an den Arm des Grafen. „Ich habe mein 
Herz in der Disciplin und würde keine ausſichtsloſe 
Leidenſchaft haben aufkommen laſſen. Wäre ich aber 
wirklich ſo weit gegangen wie Sie, dann hätte ich 
die auch geheiratet, die ich liebte — und wenn die 
ganze Welt dagegen geweſen wäre!“ 

Dornach antwortete nicht mehr. Es mochte ihm 
angenehm ſein, daß er der Entgegnung überhoben 
war. Er öffnete die Thür einer kleinen Weinſtube, 
hinter deren Fenſter noch ein Lichtſchein ſchimmerte. 
Es war dasſelbe Lokal, in dem Herr Louis Burchhardt 
mit ſeinen Spießgeſellen zu verkehren pflegte. Der 
einzige Kellner war wie gewöhnlich hinter dem Büffett 
eingeſchlafen; er ſchreckte empor, als die Thürklingel 
mit heiſetrem Tone anſchlug und fragte nad) den 
MWünjchen ber Herren. 

Eifenhmidt und Dornadh beftellten zwei Glas 
Grog, legten die Mäntel ab und ließen fidh nieder. 
Das Lokal jchien leer zu fein, nur hinter dem Vorhang, 
der eine Ede des Zimmers abgrenzte, waren halblaute 
Stinmen und leijes Släferklirren vernehmbar. 

„Wohl noch ein. verjpätetes Pärchen?” fragte 
Eijenihmidt lächelnd, mit der Rechten nad bem 
Vorhang deutend. 

Der müde Kellner lächelte verſchmitzt zurück. 

„Bitte nein,“ ſagte er, „zwei Herren ... 

Der Grog kam und erwärmte die Ausgefrorenen. 
Dornach begann von der Heimat zu erzählen. Der 
Vater kränkle in letzter Zeit mehr und ernſthafter 
als früher; es ſei fraglich, ob Agnete zu den Hof— 
feſtlichkeiten nach Berlin kommen werde. Er wünſche 
allerdings lebhaft, daß die Schweſter ſich nicht gänzlich 
der Geſelligkeit enffremde; ihre Sonderlingsnatur 
neige ſchon jetzt zu allerhand Excentricitäten. Für 
ben Weihnachtsabend habe ſie ein Volks-Feſtſpiel 
gedichtet, das im Dornachſchloſſe zur Aufführung 
kommen werde und an dem ſich das halbe Dorf 
und die geſamten Kinder beteiligen ſollten. Auch 
die Melodien habe Agnete ſelbſt komponiert — — 
der Vater habe in ſcherzender Weiſe geſchrieben, Mr. 
Richards ſei außer ſich und ſinge die Klagelieder 
Jeremiä, ſeitdem das Schloß von den Bauern 
uͤberflutet werde. Über Richards, den bisher unent⸗ 
behrlichen Adjutanten, habe der alte Herr im übrigen 
recht bitter geklagt. Er werde täglich anmaßender 
und unverſchämter — aber es ſei doch ſchwer, eine 

„ſo treue Seele“ zu entbehren ... 

Eiſenſchmidt, dem es begreiflich war, daß Egon 
das Thema von vorhin nicht wieder aufnahm, hatte 
anfänglich mit Intereſſe zugehört und dann und 
wann eine Vemerkung oder eine Frage in die 
Schilderungen des Grafen geworfen. Aber plöglich 
verftummte er — ganz plöglid — und wandte den 
Kopf rudartig dem Edvorbang zu, hinter dem die 
Stimmen der unfidhtbaren Herren lauter geworden 
waren. Man hörte die beiden jet ziemlich deutlich; 
e8 Ichienen Engländer zu fein — wenigftens jprachen 
fie englifch miteinander, doch war ihre Unterhaltung 
eine wenig konzentrierte. Sie Iprang unvernnittelt 
von ber Politit auf die Sport-Ereignifle des Tages 
über; der eine der Herren erzählte von einer Soiree 
bei Sadi Carnot, dem PBräfidenten Frankreichs, und 
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der andere von den Herbſt-Meetings in VYorkſhire. 
Zeitweilig wurden die Stimmen leiſer, dann wieder 
—— — oft ſanken ſie zu ziſchendem Flüſtern 
e 


rab. 

Eiſenſchmidt hatte den Kopf noch immer mit 
lauſchendem Geſichtsausdruck dem Vorhange zugewandt. 
Er ſah blaß aus, und ſeine Augen hatten ſich 
vergrößert. Die Naſenflügel zitterten leiſe wie in 
nervöſer Spannung. 

Dornach ſchaute erſtaunt zu dem Freunde auf. 
„Was iſt Ihnen, Eric —?” 

„Still!“ — Eiſenſchmidt erhob ſich von ſeinem 
Stuhle. Er blieb ſtehen und lauſchte von neuem. 
Ein fröhliches Lachen wurde hinter dem Vorhang 
hörbar, dann ſchien eine Hand auf den Tiſch zu 
ſchlagen und ein ſonoes Organ ſagte in heiterem 
Tonfall: 

„Wahrhaftig, ich freue mich, daß ich Sie ge— 
troffen habe, mein braves altes Huhn! Bei allen 
guten Geiſtern — das hat mir am allerwenigſten 
geſchwant! Ich hätte Sie am Yantſekiang oder in 
den Dſchungeln Indiens eher vermutet als hier! 
Aber — by Jove — id freue mich darüber — id 


freue mid . 

Ein aiudühes Lächeln flog über das Geſicht 
„Aufgepaßt, Dornach!“ flüſterte er. 
Und dann begann er mit feiner wundervollen Stimme 
zu fingen: 

„My heart’s in the Highlands — 
My heart is not here... .“ 

Hinter dem Vorhang serfplitterte flirrend ein 
Glas oder eine Flafhe am Boden — ein Stuhl fiel 
bröhnend um.. Der bunte Feen, der die Ede ab- 
grenzte, wurde von fräftiger Hand zurüdgerifjen und 
eine flattlide Greifengeftalt ward fichtbar: ein großer, 
breitgejchulterter Mann, mit vornchmer, etwas jugend- 
licher Eleganz gekleidet und mit ſchönem, unvergeßlich 
charakteriſtiſchem Geſicht, deſſen dunkel gebräunte 
Hautfarbe ſeltſam abfiach von dem ſcheeweißen langen 
Schnurrbart und dem gleichfarbigen, noch vollen 
Haupthaar. 

Der alte Herr ſtarrte Eiſenſchmidt an und ſtürzte 
ihm dann mit geöffneten Armen entgegen. „My boy! 
Mein Junge — mein Junge! ...“ 

Vater und Sohn lagen ſich an der Bruſt. Dornach 
war aufgeſtanden und hatte ſich in die Nähe der 
Thür zurückgezogen — aus dem Winkel des Zimmers 
lugte neugierig ein verwittertes Geiergeſicht zu den 
beiden hinüber. 

Der Rittmeiſter hatte die Hände auf Die Schultern 
feines Vaters gelegt und fchaute ihm ins Gefidt. 
„Potztauſend, wie prädtig Du ausfiehit, Alter!” 
fagte er und feine Augen leucdhteten dabei. „Der 
ewig Junge — raft ich, jo roft ich! Schnee auf dem 
Kopf und Frühlingsaugen! Noch einen Kup, Vater 
— jo — und nun erzählen! Ich babe gedadht, der 
Schlag jole mich rühren, als ich da drüben Deine 
Stimme hörte. Glaubte zuerft, ih täujchte mich, 
und als ich meiner Sade fiher war, gab ih Dir 
als Erlennungszeihen die erfte Strophe des Hoch: 
landsliedes, das wir drüben mehr als einmal zu: 
fammen gelungen haben —“ 
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„Und gepfiffen,” fiel der Alte lachend ein. „Du 
warft immer ein Hauptpfeifer! Weißt Du noch, wie 
wir einmal drüben in Fristo im deutſchen Geſang— 
verein ein förmliches Preiflonzert gaben?... Ja — 
aljo — Zunge — Herrgott, mir ift noch ganz wirblig 
im Kopf von dem unvermuteten Wiederfehen — aljo 
id war vor etwa zwei Stunden in Deiner Wohnung, 
un Dich aber leider nicht mehr vor. Dein Troß: 
net jagte, Du ſeieſt ſchon am Nachmittag ausge: 
gangen. Was Jollte ih mahen? Sich pinfcherte 
traurig zurüd nach meinem Hotel, traf unterwegs 
aber zu meinem Glüde noch einen uralten Hali- 
fornifhen Belannten, den ich feit taufend Jahren 
nicht gejehen, und der mid) in bieje entlegene Schente 
ihleppte, wo wir nun jchon jeit geraumer Zeit in 
Porter und Erinnerungen jchmwelgen.” 

„Aber warum baft Du Dich bei mir nicht an: 
gejagt, Vater?” fragte Eric in halbem Vorwurf. 

„Sing nit, my boy. Ih bin kurzerhand 
abgereift -- ich hatte ganz plöglid Sehnjudht nad 
Dir befommen. Und ich wollte Di überrafchen. 
Hab’ e8 ja aud erreit!... Pardon — ich ehe, Du 
bift in Begleitung — darf ich bitten —“ 

„Wir kennen uns bereits, Herr Baron,” jagte 
Dornah verbindlih, näher tretend und dem alten 
Herrn die Hand reihend; „ich hatte jchon vor einigen 
Sahren, als Sie das lehte Mal in Berlin waren, 
die Ehre, Yhnen vorgeftellt zu werben —“ 

„Sraf Egon Dornadh, Papa,” half Eric feinen 
im Gedächtniffe nadhjuchenden Vater aus ber Ber: 
legenbeit. 

„Richtig — Graf Dornad,” fiel Baron 
Eifenihmidt ein und bdrüdte Egon herzhaft Die 
Rechte. „Sch bin jonft nicht allzu vergeßlih, aber 
— bei Gott, man wird alt!...“ Er Jah fih mit 
zwinlerndem Blid nad der VBorhangede um, und ein 
bufchendes Rot färbte feine Wangen für einen Augen: 
blid noch dunlfler. „Ya — hm — fommen Sie Dod 
näher, Sohn — ich möchte Sie doch gern meinem 
a oorftellen.. Bitte, John — jo — Milter 

ohn —“ 

Ein ſcharfer Blick aus den ſtahlblauen Augen 
des Alten flog zu dem anderen hinüber, der die Vor⸗ 
ſtellung mit einer Verbeugung ſelbſt beendete: 

„John Durnford.“ 

Er verneigte ſich ſehr tief — es ſah faſt grotesk 
aus bei der ungewöhnlichen Länge des Mannes. 
„Ich will nicht aufhalten,“ ſagte er in ſcharf accen⸗ 
tuiertem Deutſch — „es iſt zudem Zeit für mich, nach 
Hauſe zu gehen. Meine Rechnung, Kellner!“ 

Er trat an das Büffett, zahlte und empſahl ſich 
ſodann. Baron Eiſenſchmidt Vater reichte ihm die 
Hand. „Gute Nacht, Miſter John — hat mich ge— 
freut — denke, wir werden uns mal wiederſehen ... 
So, Junker — wir gehen noch lange nicht!“ Er 
nahm behaglich Platz, indeſſen Miſter Durnford das 
Lokal verließ. „Setzen Sie ſich doch, lieber Graf — 
Eric, hierher an meine Seite! Eine Pommery, Kellner 
— ein bißchen quickly, wenn ich bitten darf — wir 
müſſen die Stunde feiern! Himmel und Erde, was 
freue ich mich, boyl“ Er ſchlug Eric auf die Schulter; 
ſein ganzes Geſicht glänzte vor Vaterfreude. 
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Eric ließ ſich nieder. In ſeinen Herzensjubel, 
den Vater und lieben Kameraden wiederzuſehen, 
miſchte ſich plötzlich ein leiſes Kälteempfinden ... Der 
Vater war doch nicht mehr der alte; die äußere 
Erſcheinung täuſchte. Er war ein anderer geworden. 
Der markante Zug chevaleresker Vornehmheit, der 
ſich in ſeinem ganzen Sichgeben nie hatte verwiſchen 
laſſen, fehlte. Etwas Stürmiſches und poltrig Zer— 
fahrenes charakteriſierte ihn heute. Die Ruheloſigkeit 
ſeines Lebens rächte ſich an dem Alten. 





xl. 


Das Weihnachtsfeit war vorüber, der Glanz der 
Chriftbäume erlofhen, und nach der fillen, Taufchigen 
Feier, dem einzigen Ruhepunft in ben rajenden Ge: 
jelichaftswirbeln der Saifon, hatte für die auf den 
Höhen des Dafeins Wandelnden der Wellenjchlag des 
Lebens mit erhöhter Kraft begonnen. 

Am Neujahrstage fand im Königliher Schlofie 
eine feierlihde Gratulationscour ftatt. Die Hofanjage 
beehrte diesmal aucd) weitere Kreije mit Einladungen; 
am Abend follte ein großes Diner folgen und damit 
die Winterfaifon gewifjermaßen offiziell eröffnet werben, 
die in diefem Sabre, nach beendeter Trauer um den 
verftorbenen Herricher, beionders glänzend zu werden 
verſprach. 

Es war ein eiſig kalter, aber ſonnengoldiger 
Wintertag. Der Himmel ſchimmerte ſtahlblau über 
der Reſidenz, und glitzernder Reif ſchmückte an Stelle 
der verlorenen Blätterpracht die Bosketts des Luſt⸗ 
gartens. Vor dem Schloſſe herrſchte um die elfte 
Vormittageſtunde ein glänzendes Leben und Treiben, 
ein ſchillerndes, buntfarbiges Hin und Her. Maſſen 
von Volk hatten ſich, von den Schutzleuten in ge—⸗ 
ziemender Entfernung gehalten, auf dem Platze zu— 
ſammengefunden, um die Auffahrt bewundern zu 
können. In ununterbrochener Reihe näherten ſich 
die Equipagen und fuhren in den Schloßhof ein. 
Hin und wieder, wenn ein Prinz des regierenden 
Hauſes oder eine populäre Perſönlichkeit, irgend einer 
der noch lebenden Paladine des alten Kaiſers, hinter 
den Wagenfenſtern erkennbar wurde, entblößten ſich 
die Köpfe und vereinzelte Hochrufe wurden laut. Im 
allgemeinen aber verhielt ſich das Publikum ziemlich 
ſtill. Man wartete auf das Herrſcherpaar, das ſich 
indeſſen bereits im Schloſſe befand, da es ſchon 
am Abend vorher von Potsdam herübergekommen 
war, um in den Frühſtunden dem Gottesdienſt in der 
Hauskapelle beiwohnen zu können. 

Die breite Schloßtreppe hinauf flutete der Strom 
der Gratulanten — ein Strom voll Glanz und Licht. 
Die Damen, die in hohen langen Kleidern mit Hut 
befohlen waren, befanden ſich noch in Mänteln und 
Pelzen — die Herren erſchienen faſt durchweg in 
Uniform. Die Leibwache der Kaiſerin und die Schloß⸗ 
garde-Kompagnie hatten an den Treppen und vor 
allen Thüren Poſten aufgeſtellt; ein Schwarm ˖ 
gallonierter Diener huſchte durch die Korridore. 

Im Veſtibül teilte ſich der Strom der Beſucher, 
da ſich der Hofanſage zufolge die verſchiedenen 
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Chargen, die Generalität und Diplomatie, Die 
Minifter, Botichafter und Gejchäftsträger, die Stabs: 
offiziere der Leibregimenter und was jonft alles zur 
Cour befohlen war, au in verichiedenen Gemädern 
zu verfammeln hatten. Hier im Beftibül, defien 
mächtige Glastuppel den hellen Sonnenfchein des 
Wintertages ungehindert auf die jelllihde Menge 
fallen ließ, nahm das Auf: und Niederwogen der 
Mafen den Charakter einer förmlihen Sturmflut 
an, die fih an felfigem Geftade briht. Belannte 
begrüßten fi, taufchten einen Händedrud und ein 
paar flüchtige Worte miteinander aus, Jchritten weiter, 
grüßten abermals nach rechts und links, drängten 
fih von neuem ein paar Fußbreit vorwärts, um von 
neuem dur ein fröhlihes „Profit Neujahr” ange: 
halten zu werden. Kein Menih Iprad laut — die 
Unterhaltung wurde nur leije geführt, aber all dies 
Stimmengeihmwirr vereinigte fich zu einem gewaltigen 
Braujen, das wie das Raufhen des Meeres Elang. 

Unten am Fuße ber Treppe hatte der Zufall 
ein paar Offiziere des gleihen Regiments zufammen: 
geführt. UOberfi von Urach, der zugleich als Flügel: 
Adjutant Seiner Majeftät figurierte und der in feinen 
filbernen Fangjhnüren außerordentlich ftattlic aus- 
fahb, war foeben aus feinem Wagen geftiegen, als 
Graf Bellmerftedt, gleichfalls im Gala:Koller, fich 
von der anderen Seite, die Hand am Stahlhelm, 
nabte. 

„Habe die Ehre, Herr Oberjt!” 

„Tag, beiter Graf! Saprifti, ift das eine 
Fülle! Der Ceremonienmeifter jcheint ganz Berlin 
zu Gafle geladen zu haben!“ 

„Ih habe jo etwas noch nicht erlebt,“ näjelte 
der Major mit verärgerter Miene. „Die Zuvor: 
fommenheit gebt ein bißchen zu weit. Wir leben doc 
nicht in ’ner Republit, wo fih männiglid an das 
Staatscherhaupt 'randrängen kann. Donnermeltter, 
wer tritt mir denn da zum dritten Mal auf die Füße! 
Hören Sie, Herr Oberft, ich fürchte, wir marſchieren 
in eine liberale Ära hinein. Wen hat denn der 
Eifenihmidt da am Arm? ft das nicht jein Bater, 
der alte Goldgräber? Was will der denn im 
Schloſſe? ...“ 

In der That betraten ſoeben die Herren von 
Eiſenſchmidt, Vater und Sohn, die Treppe, auf der 
ſich die Menge einen Augenblick ſtaute, um für den 
Prinzen und die Prinzeſſin Carl Ferdinand eine 
Bahn frei zu machen. Oberſt von Urach, der mit 
dem alten Baron Eiſenſchmidt manche vergnügte 
Kneipſtunde verlebt und ihn ſehr gern hatte, be— 
grüßte ihn und den Rittmeiſter herzlich, während 
Graf Vellmerſtedt ſich mit einer ſteifen Verneigung 
begnügte. 

„Wollen Sie ſich auch an der Cour beteiligen, 
mein lieber Baron?“ fragte Urach, ſich mit den 
anderen Herren langſam die Treppe hinaufſchieben 
laſſend. 

„Nicht freiwillig, mein verehrter Herr Oberſt,“ 
antwortete der alte Herr; „ich habe dem Kaiſer eine 
Huldigungsadreſſe der Deutſchen in San Francisco 
zu überbringen, und da heute ſo wie ſo einige neue 
Vorſtellungen erfolgen ſollen, hat es der Ceremonien⸗ 
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meiſter für gut befunden, mich im Ramſch mit ab— 
fertigen zu laſſen. Aber ſei's wie es ſei — es iſt 
mir eine große Freude, einmal Auge in Auge mit 
dem Kaiſer ſtehen zu können. Denken Sie doch, daß 
es mir noch nicht vergönnt worden iſt, einen der 
Herrſcher Deutſchlands ſeit Wiederaufrichtung des 
Reichs ſehen zu dürfen! Ich bin ſeit Siebzig ein 
paarmal in der alten Heimat geweſen, aber der Zu—⸗ 
ſall hat es gefügt, daß ich weder den alten Imperator 
noch Kaiſer Friedrich zu Geſicht bekam.“ ... 

Der Rittmeiſter hatte in dem Gewühl inzwiſchen 
eine Entdeckung gemacht, die ſeine ganze Aufmerkſam⸗ 
keit in Anſpruch nahm. Er ſah oben auf der Treppe 
eine junge Dame in eifrigem Geſpräch mit einem 
Herrn in Kammerherrnuniform. Die Dame, die 
ein dunkelblaues pelzbeſetztes Cape und einen kleinen, 
ebenfalls dunkelblauen Hut trug, drehte Eiſenſchmidt 
den Rücken zu — ihre ganze Eiſcheinung erſchien 
ihm aber trotzdem ſo bekannt, daß er ſich an Urach 
mit der Frage wandte: „Pardon, Herr Oberſt — 
iſt das da oben nicht die Comteſſe Agnete Dornach?“ 

Der Oberſt wendete den Blick der bezeichneten 
Richtung zu; da ſich aber eine neue Menſchenwelle 
zwiſchen ihn und die Dame ſchob, ſo war er nicht 
imſtande, ſie zu entdecken. „Wo denn, mein lieber 
Rittmeiſter? J der Teufel, iſt das ein Gedränge! 
Ich glaube, Sie täuſchen ſich, Eiſenſchmidt. Meines 
Wiſſens liegt Graf Dornach krank zu Hauſe, und 
die Comteſſe wird ihn unter dieſen Umſtänden ſchwerlich 
verlaſſen.“ 

Die Herren hatten das Veſtibül erreicht. Der 
Rittmeiſter äugte ſcharf nach allen Seiten, fand in 
der Flut der Pelze und Mäntel das dunkelblaue 
Cape aber nicht mehr heraus, das er ſuchte. Er 
ärgerte ſich; er hätte darauf ſchwören mögen, Agnete 
vor ſich zu ſehen. Andererſeits mochte Oberſt von Urach 
recht haben. Auch Graf Egon hatte ihm vor einiger 
Zeit erzählt, daß ſein Vater leidend ſei und die 
Comteſſe ſchwerlich diesjährig zu Hofe kommen werde, 
wie ſie beabſichtigt hatte. 

Eiſenſchmidt drängte ſich, da und dort einen 
Bekannten flüchtig begrüßend, durch das Gewühl und 
ſchlug, ſeinen Vater am Arm, den Weg nach der 
ſogenannten Roten Sammetkammer ein, wo ſich die 
Herrſchaften, die nach beendeter Cour den Majeſtäten 
vorgeſtellt werden ſollten, zu verſammeln hatten. Er 
hatte Glück. In dem langen Korridore ſtürmten ihm 
eiligen Fußes zwei Herren entgegen: Die Brüder 
Dornach — beide in voller Uniform, Graf Egon in 
der eines Rittmeiſters von der Armee. Sie ſtutzten, 
als ſie die beiden Eiſenſchmidts ſahen. 

„Sapperlot, Egon, jo eilig?” rief Eric. 

„Zeufel ja,“ gab der Graf zurüd, „ich juche 
meine Schweiter — fie ift mir abhanden gefommen!” 

Eijenihmidt froblodie. „Alfo doch! Gerade: 
aus, Dornad — ich habe fie vor fünf Minuten im 
Veftibül gefehben! Iſt Ihr Herr Vater auch bier?“ 

„Sa, natürlid — es geht ihm befler und ba 
bat er es fich nicht nehmen laflen wollen, bei der 
erftien großen Cour unter dem neuen Regiment zu: 
gegen zu jein.. . . Aljo im Veflibül? En avant, 
Heinz — wir haben feine Zeit zu verlieren!” 
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Die Brüder grüßten und eilten weiter, während 
ſich die beiden Herren von Eiſenſchmidt nach der 
Roten Sammetkammer begaben, um dort zu warten, 
bis die Reihe an ſie kommen würde. 

Die Zeit ſchritt vor, und es kam allgemach 
Ordnung in das Chaos der Gratulanten. Das 
Veſtibül leerte ſich und dafür begannen ſich die 
Garderoben zu füllen. Die Lakaien haſteten mit 
roten Köpfen hin und her; die dienſtthuenden Kammer⸗ 
herren drängten zur Eile, denn ſchon hatten die Höfe 
der Majeſtäten und der Kaiſerin-Witwe ſich in der 
Schwarzen Adlerkammer zuſammengefunden und 
das Erſcheinen der Allerhöchſten Herrſchaften ſtand 
nahe bevor. 

Die Cour nahm pünktlich ihren Anfang und 
verlief wie jede derartige offizielle Feier; die Liebens⸗ 
würbdigfeit des Herrihers nahm ihr jedoch die fteif- 
leinene Zangweiligkeit, die diefen eigentümlichen Hof- 
paraden jonft anzubaften pflegt. Der Katjer hatte 
bejonders für die zum erften Male Erfchienenen und 
die neu Vorgeftellten freundlide Worte. Mit dem 
alten Grafen Dornabh, der feit einer Reihe von 
Sabren den Hof nicht mehr befucht Hatte, unterhielt 
er fih längere Zeit und begrüßte dann aud in 
gnädiger Weile die Comtefie Agnete, die von ihrer 
hoben Protektorin, der Prinzeß Friedrich, zur Hof: 
Dame ernannt worden war und ihren Dank für diejen 
Huldbeweis abftatten wollte. Graf Dornad), der in 
der Kommenbatoruniform des Sohanniterordens er- 
Ihienen war, dem er angehörte, glänzte über das 
ganze Gefiht und jchien förmlich verjüngt dur das 
ihm erwieſene Allerhöchſte Wohlwollen. Die Comteſſe 
war anders geartet als ihr Vater, auf den die Hof— 
luft noch immer einen eigenen zauberhaften Reiz 
ausübte, obwohl er in langem diplomatiſchem Dienſt 
auch die vergiftenden Miasmen dieſer Aimoſphäre hatte 
kennen lernen müſſen; die ihr zu teil gewordene Aus— 
zeichnung ließ ſie im Grunde genommen kühl bis 
ans Herz hinan — das Verpflichtende der Ehre, Hof— 
dame zu ſein, behagte ihr nicht — ſie ließ ſich un— 
gern feſſeln. Um ſo mehr erfreute ſie dagegen das 
warmherzige und liebevolle Entgegenkommen der 
Prinzeſſin Friedrich, die ſie als alte Freundin der 
verſtorbenen Gräfin mit der Zärtlichkeit einer Mutter 
behandelte. 

Eric Eiſenſchmidt, der ſeit langem bei Hofe ein— 
geführt war, hatte um die Vergünſtigung gebeten, 
ſeinen Vater perſönlich vorſtellen zu dürfen. Auch 
mit dem alten Baron unterhielt ſich der Kaiſer in ſehr 
intereſſierter Weiſe, beauftragte ihn, den Deutſchen 
San Franciscos ſeinen Dank für ihre Huldigungs— 
Adreſſe zu erſtatten, befragte ihn ſodann ausführlich 
nach den Verhältniſſen in Kalifornien und lud ihn 
wie Eric ſchließlich zu dem Galadiner am Abend ein — 
zum bitteren Entſetzen des danebenſtehenden Cere— 
monienmeiſters, dem dieſe beiden neuen Gäſte die 
ganze, ſorgfältig vorbereitete Tiſchordnung umwarfen. 
Allerdings verbarg der Ceremonienmeiſter ſeine Be— 
kümmernis hinter der Maske eines unendlich glück— 
lichen Geſichts. 

Eric ſuchte nach beendeter Cour nach der Comteſſe 
Agnete. Er hörte durch einen Belannten, daß Graf 
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Dornad mit feinen beiden Söhnen und feiner Tochter 
bereit8 nad dem Hotel d’Angleterre zurüdgefahren 
jei, wo der alte Herr ftets zu wohnen pflegte, wenn 
er in Berlin weilte. Da die Stunde der Vifitenzeit 
nahe war, jo jchlug Eric feinem Vater vor, ben 
Herrſchaften im Hotel den jchuldigen Bejuch zu machen, 
und der alte Baron war damit einverftanden. 

Der erfte Eindrud, den Eric nad) langjähriger 
Abmejenheit jeines Vaters von bdiefem empfangen 
hatte, war haften geblieben. Der Vater war nicht 
mehr der Frühere. Durh fein ganzes Mefen 
Ihimmerte ein unbdefinierbares Etwas von Aben- 
teurertum, das ehemals durch die glänzende Außen: 
feite des volllommenen Weltmanns verdedt worden 
war. 8 zeigte fich in mandherlei charalteriftiichen 
Hußerungen, in dem lauten und renommierenden 
Auftreten, das der Alte angenommen hatte, und nicht 
am wenigften in feinem Benehmen den Damen gegen: 
über. Seinem chevaleresten Weien hatte man es in 
früheren Tagen nicht angemerkt, daß er längft ver: 
lernt, fih in Adtung vor dem Weibe zu beugen; 
nun aber, da das beginnende Alter und vielleicht auch 
der Drud eigentümlicher Verhältniffe, die Eric noch 
nicht zu Durchihauen vermochte, ihm die Elafticität der 
Form und des ritterlihen Sichgebens zu nehmen be- 
gann, bradh durch die Politur des Gentlemans ein 
gewifler „Schwerendter: Zug”, wie man ihn häufig 
bei angejahrten LXebemännern finden fanı, die viel 
in den Kreifen ber Halbwelt verkehrt haben. 

Eric batte mit Betrübnis die Veränderung im 
äußeren MWejen feines Vaters wahrgenommen und 
hatte verfucht, fie fih aus dem Leben, das der Alte 
nun jchon feit langen Jahrzehnten führte, zu erklären. 
Das Glüd einer froben Häuslichkeit war ihm nur 
für eine furze Dauer zu teil geworden; jeit dem Tode- 
feiner $rau und vollends, jeit auch Eric, fein „letter 
Kamerad”, ihn verlafjen, hatten ihn feinerlei Familien: 
rüdjihten mehr gebunden. Sn Wahrheit paßte der 
Bater auch nit für eine neue Ehe. Die Rube- 
lofigfeit war ihm Bedürfnis geworden, und in feinem, 
durch feine äußere Fellel in Schranken gehaltenen 
Konquiftadoren-Dajein hatte fih, unmerklih für ihn 
jelbft, die elegante Noblefle verloren, durch die gute 
Erziehung und der Umgang mit vornehmer Gejell- 
haft dem Mann von Welt ihren Stempel aufdrüden. 

Aber nicht das allein war ed, was Eric beun: 
ruhigte. Auch der ewig friihe, fih in allen, felbft 
den Jchwierigiten Lebenslagen gleich bleibende gute 
Humor des Vaters jchien ihm abhanden gelommen 
zu fein. Baron Eifenihmidt wohnte im Monopol 
Hotel, war aber naturgemäß viel und häufig mit 
Eric zufammen, dem e8 auffiel, daß bei dem alten 
Herrn oft eine überlaute Luftigfeit mit tiefer Ver: 
ftimmung wechjlelte, die zumeilen den Charakter einer 
trüben Melancholie annahm. Befragte Eric ihn dann, 
was den Vater bedrüde, jo pflegte diefer mit einem 
Scherze zu antworten und energiih in Abrede zu 
ftelen, daß er nicht bei .Zaune fei; im Gegenteil, er 
babe fid nie wohler befunden als jegt — bei ihm 
fäme noch immer fein Arzt auf feine Rechnung, und 
auch die Gejhäfte gingen „all richt“. An legterer 
Berfiherung glaubte Eric nicht zweifeln zu Dürfen; 
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nad der Erzählung des Vaters waren die Tleinen 
Ungelegenbeiten in ber Grubenverwaltung, bie eine 
vorübergehende Stodung hatten eintreten laflen, voll- 
ftändig gehoben — es war alles in befter Drbnung. 
Sa, noch mehr; das Minenterrain hatte durch den 
Anlauf neuer großer Territorien erhebli an Umfang 
gewonnen, franzöfiihe Unternehmer wollten ih an 
der Ausbeutung beteiligen, und der Baron ftand mit 
deutihen Singenieuren in Unterhandlung, um ge: 
eignete technijche Kräfte zu gewinnen. Eric hatte fich 
nie jonderlich für die Gejchäfte feines Vaters inter: 
ejliert; daß fie zur Zeit aber in der That gut gehen 
mußten, bewies ihm der Umftand, daß ber Bater fi 
ihm gegenüber fürfllich freigebig zeigte. infolge des 
geringen Zufchuffes, den er im legten Sjahr .von 
Amerila aus erhalten, war Eric in feinen fonft ftets 
tadellos georbneten Berhältniffen etwas zurüdge- 
fommen; Baron Eijenfchmidt beeilte fih, fofort bie 
laufenden Schulden feines Sohnes zu begleichen und 
ihn von neuem mit einer hohen Summe beim Haufe 
Bleichröder zu accreditieren. Schon am zweiten Tage 
nad feiner Ankunft batte er Eric, dellen eines 
Chargenpferd an der Maulfperre zu Grunde gegangen 
war, mit einem prächtigen Trafehner Blaßfuchs über: 
rafht, und da ihm das Coupe feines Sohnes nicht 


gefiel, jo war er eines Tages in einer neuen Equipage 


bei ihm vorgefahren und hatte ihm dieje ala Gefchent 
verehrt. Er war unermüdlich in feinen reichen Auf: 
merfjamfeiten für Eric und fam felten mit leeren 
Händen; er madte auch andern gegenüber aus feiner 
Vergötterung Erics kein Hebl. 

Materielle Sorgen Eonnten ihn alfo nicht drüden. 
Was war es, das jeine Stirn zeitweilig jo tief 
furdhte, jein Auge verglafte und feinen Hünenförper 
nervös erzittern ließ, das wie ein Alp auf ihm laftete 
und ihm mitten in heiterer Gejellihaft die Stimmung 
raubte — gleich einer Ihredlihen Erinnerung, gegen 
beren bligähnlichen Einihlag man fih nicht zu wehren 
vermag? — Eric grübelte vergeblich darüber nad. 
Er ängftigte fih um den Vater. Der Gedante quälte 
ihn, daß eine piydhildhe Störung den Alten beein: 
fluffen könne. Nur die furchtbarere Wahrheit ver- 
mochte er nicht zu durdichauen. — 

Sm Hotel dD’Angleterre erfuhr Eric durd den 
PVortier, daß die gräflicden Herrichaften allerdings im 
Hauje meilten, jedoh teine Bejuhe anzunehmen 
imflande jeien, da der Herr Graf Erlaudt und bie 
gnädige Comtejje am Abend an der Hoftafel im 
Sclofje teilnehmen würden und bis dahin zu ruhen 
wünſchten. Eric und fein Bater ließen infolgedefien 
ihre Karten im Hotel zurüd, beftelten Empfehlungen 
und fuhren nad Haufe. 

Das Hofdiner des Neujahrstages vereinigte eine 
glänzende Gejellihaft.e Bon den im Gegenjag zu 
den tageshell erleuchteten Sälen in balbem Duntel 
gelafjenen Eftraden aus, auf denen einige wenige 
Auserwählte fih an dem Schimmer diejer großen 
Feftlichleit ergögen konnten, jahb man eine Fülle 
pradhtvoller Damentoiletten und prunfender Uniformen, 
weiße, tief entblößte Schultern, ein Meer von 
Brillanten und einen ganzen Himmel funfelnder 
Drbdensdelorationen. Bejonders im großen Saale 
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war der Anblid der tafelnden Gejellichaft ein überaus 
prädtiger. Hier faßen die Moajeftäten, die Prinzen 
und Prinzelfinnen des Königlichen Haufes mit ihren 
Hofftanten und den militäriiden Suiten — und bier 
finden wir auch, freilich nicht in unmittelbarer Näbe 
der Doppeljonne diejes Strahlentreijes, jondern weiter 
nah den Enden der Tiiche zu, eine Kleine Anzahl 
unferer Belannten wieder, wie die beiden Stabe- 
offiziere der Königs-Küraffiere, den Oberften von Urach 
und den Major Grafen Bellmerftedbt, ferner ben 
diden Oberftlieutenant von Brogen, der wie immer 
eine gewaltige Klinge fchlug, jo daß das neben ihm 
figende magenleidende Hoffräulein ganz entjegte Augen 
machte — ben Kleinen Prinzen Raczyn mit feinem 
verliebten Romeoblid und au Herrn von Krachenau, 
den berühmten Spiritiften, in nit mehr ganz neuer 
Kammerberrnuniform, dafür aber ohne den roten 
Fez, den. er fonft gern zu tragen pflegte, und mit 
einem außerorbentlid molanten Zug um ben |chmalen 
und fharfen Mund. 

Die Tafelorbnung hatte auf verwanbtichaftliche 
Sinterefien leinerlei Rüdiihten genommen. Der alte 
Graf Dornach fa am Mitteltiihe neben einer jehr 
biden, freundlichen Palaftdame, die dem Grafen voll 
unermübliden Lobes von den ihrer Außerlichkeit 
freilich wenig anzumerfenden Erfolgen einer joeben 
beendeten Schweningertur Iprad. Comteſſe Agnete 
war dagegen wider ihren Willen an die Seite bes 
jungen Prinzen Raczyn gelommen. Das hatte Racıyn 
felber veranlaßt; er hatte fich Hinter feinen Ontel, 
den LDberceremonienmeifter, geftedt, und der Ontel 
hatte dem Neffen gern den Gefallen gethan. Raczyn 
hatte an der Comtelje noch etwas gut zu machen, 
und jeiner vollendeten Liebenswürdigfeit gelang es 
auch in der That, Agnete verföhnlicher zu ftimmen. 
Der Prinz wußte in jo darmanter Weile allerhand 
harmlos luftige Schnurren zu erzählen, daß die Comtefle 
fih eines fröhlichen Lächelns nicht erwehren Tonnte. 

Dies Lächeln aber jchnitt einem, der zwar ent: 
fernt von ihr jaß, doch jo placiert war, daß er fie 
bequem beobachten Fonnte, tief ins Herz. Eric Eilen- 
Ihmidt machte fi über bie neue entente cordial 
zwilhen Raczyn und NAgnete feine Gebanten. €&s 
war ihm nicht unbelannt geblieben, daß jomwohl die 
Verwandten des Prinzen, wie auch der alte Dornad) 
eine Verbindung NRaczyns und der Gomtefje be 
günftigten; gejelichaftlide und materielle Snterefjen 
Ipradden dabei mit. Nun mußte Eijenfchmidt Freilich 
aud, daß Agnete recht wenig für den Prinzen übrig 
hatte — aber die animierte und heitere Unterhaltung, 
die fie heute mit ihm führte, machte ihn do ftußig. 
Wer konnte willen, ob die Verhältniffe, Die eine Ver⸗ 
beiratung der GComtefle mit Racıyn wünfjchenswert 
erieinen ließen, nicht dDrängendere geworden waren? 

Eijenihmidt hatte ftets zu den wärmften Ber: 
ehrern Agnetes gehört. Gerade das Widerfpruchsvolle 
ihres Wefens 309 ihn an, ihr beftändiger innerer 
Kampf zwilchen dem Spruch ber Elaren Vernunft und 
den anerzogenen Vorurteilen, ihr Ringen nad) 
Wahrheit. Aber er hatte nie daran gedacht, fih um 
ihre Hand zu bewerben. Erft in leßter Zeit war ihr 
Bild häufiger in feinen Empfinden und Denken auf: 
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getaudt. Er mußte jelbit nicht, wie das jo kam. 
Er träumte von ihr und überrajchte fih häufiger, 
daß er in ftillen Stunden, wenn er fi mit dem 
Ausbau feiner Zukunft beichäftigte, ihrer gebachte. 
Heute zum eriten Mal, mitten im Glanze der Hof: 
gejelichaft, war ihm llar, daß er das eigen geartete 
Mädchen liebte. Als er Agnete in traulicher Unter: 
redung mit dem Prinzen Raczyn vor fich jah, Ipürte 
er plöglih etwas, das wie ein jchmerzender Stich 
duch fein Herz ging. War e8 ein Nagen der 
Eiferfuht? Bieleiht. Es Llopfte ftart unb kräftig 
in feiner Bruft — ein neues Gefühl forderte ge- 
bieteriih Einlaß . . . 

Agnete ahnte nichts von dem Hangen und Bangen 
ihres Freundes und litterariihen Beraters. Sie hatte 
ihn vor Beginn der Hoftafel nicht jprechen Tünnen 
und fab ihn erft, als fie Ihon Plag genommen hatte. 
Sie nidte ihm freundlid und mit einem liebens- 
würdigen Lächeln zu und ein feines Rot hufchte Dabei 
über ihr Gefiht. Dann und wann flog wohl ihr 
Auge im Verlaufe ber Tafel nochmals zu ihm hinüber 
— er bemerkte es jedesmal — aber Prinz Raczyn 
Ichien fie jo in Anfpruch zu nehmen, daß fie ihre ganze 
Aufmerkfamteit dem Nachbar jchenten mußte. 

Eijenihmidt war heute fein allzu unterhaltender 
Kavalier, und bie Kleine Baroneffe, die neben ihm 
laß, hätte allen Grund gehabt, fi über die Lang- 
mweiligfeit des flattlihen Dffiziers zu beflagen, ber 
ihrem anmutigen Geplauder immer nur mit balbem 
Obre laufchte und ziemlich einfilbige Antworten gab. 
Bei weitem befler ihien fih die Nadhbarin feines 
Vaters zu amüfieren, der an der Marichallstafel 
mitten unter Generalen und Abmiralen Plaß ge 
funden hatte. Baron Richard nahm fi in feinem 
einfachen fchwarzen Frad und in feiner amerifanifchen 
Ordenslofigfeit wie ein dunkler Rabe unter ſchimmern⸗ 
den Schwänen aus. Aber der alte Herr jchien beute 
feinen guten Tag zu haben. Er plauderte unausgelegt, 
und über fein friiches, vornehmes Geficht flog häufig 
ein Lächeln glüdlicher Zufriedenheit, wie Eric e8 an 
ihm in legter Zeit nicht oft hatte bemerken können. 

Das Angenehmite bei großen Hofbiners ift ihre 
furze Dauer, die durch die Schnelligkeit des Servierens 
bedingt wird, obwohl das Menü meilt eine 
tejpeftable Länge aufweift. Unmittelbar nad dem 
Deflert begann der Dberceremonienmeijter unruhig 
zu werden. Die Prinzen des Königshaujes häuften 
Konfelt und Bonbonnieren auf ihre Teller und reichten 
diefe — au eine Tradition — ben hinter ihren 
Stühlen ftehenden, glüdlid lächelnden Pagen, die 
fih die vorjorglich mit Leder gefütterten Talchen ihrer 
ſcharlachroten Schoßröde mit den Süßigkeiten füllten. 
Die Mufif intonierte das Schlupftüd des Programms 
— dann eine Selunde Stille und der furze dumpfe 
Ton des auf den Boden geftoßenen Ceremonienftabes 
— und die Gefellihaft erhob ih. Stuhlrüden, Raufchen 
der Kleider, tiefe Verneigungen — die Majeftäten 
Iritten aus dem Saal, um in den VBorgemäcdhern 
nod) Feinen Sercle abzuhalten, zu dem nur ein Kreis 
Sfntimerer befohlen war ... . 

Rittmeifter von Eifenfchmidt lieferte jeine hübjche 
Baronefie pflihtichuldigit deren Vater aus, einem 
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der Hofmarjchälle, verabjchiebete fi von beiden und 
Juchhte dann neuerdings nad Agnete Dornad. Prinz 
Raczyn Ichien fie auch jet nicht freigeben zu wollen. 
Er ftand mit der Comtefle an einem der Senfter ber 
Gelben Damaftlammer, in die fi ein Teil der Ge: 
jelihaft zurüdgezogen hatte, und Iprach mit halb 
vorgebeugten Kopfe, wie e8 Tchien, ziemlich eindring: 
ih in fie hinein. Eric jhwantte einen Augenblid, 
ob er die Unterhaltung unterbreden jolle — dann 
Ichritt er rajch auf die beiden zu und begrüßte Agnete 
mit ausgeftredter Hand. „Meine gnädigfte Comtefle!” 

Agnete nahm die ihr gereichte Rechte mit freund: 
lihem Lächeln. „Grüß Gott, Herr von Eifenfchmidt,” 
fagte fie. „Ich habe bedauert, daß ih Ihnen nicht 
Ion im Hotel guten Tag fagen konnte, aber mein 
Vater bedurfte dringend der Ruhe. Sie willen ja, 
wie ungern er fi Shont — da muß ih denn die 
treue Hüterin ſpielen!“ 

„SH babe Shren Heren Vater allerdings nur 
aus der Entfernung gefehen, mid aber gefreut, daß 
er fih wieder jo volllommen erholt hat. Egon er- 
zählte mir vor etwa vierzehn Tagen wenig Gutes 
über fein Befinden . . .” 

Der Rittmeifter warf einen rafhen Seitenblid 
auf Raczyn, aber der Prinz Ichien gar nicht daran 
zu benfen, fi entfernen zu wollen. Sm Gegenteil, 
die unvermutete Dazwilhenkunft Eifenichmidts mar 
ihm erfihtlih unangenehm. Sein Gefiht war ge 
tötet und feine Stirn finfter; feine Finger zupften 
an dem zierlidh gewirbelten Schnurrbärtcyen, das jeine 
Oberlippe ſchmückte. 

„Papa erholt ſich ſtets ungemein ſchnell,“ führte 
die Comteſſe das Geſpräch weiter. „Er iſt ja im 
Grunde genommen eine ſehr rüſtige Natur, vor allem 
außerordentlich elaſtiſch und voll geiſtiger Schwung⸗ 
kraft, die ihn auch das Langwierige ſeines Leidens 
erträglich werden läßt. Aber freilich — vor vierzehn 
Tagen konnten wir noch nicht daran denken, daß wir 
heute hier ſein würden. Der letzte Anfall war un⸗ 
angenehmer als die früheren...“ Sie wandte ſich 
mit raſcher Bewegung dem Prinzen zu. „Thun Sie 
mir einen Gefallen, Durchlaucht,“ fuhr ſie fort. „Ich 
* neben meinem Platze meinen Fächer liegen 
aſſen —“ 

Raczyn ſchlug, den Schluß des Satzes nicht 
abwartend, die Sporen zuſammen und ſtürmte davon 
— innerlich wütend, äußerlich freudig lächelnd. 

„Auch die Vergeßlichkeit kann ihr Gutes haben,“ 
ſagte der Rittmeiſter. „Gott ſei Dank, daß ich Sie 
endlich einmal allein ſprechen kann, Comteſſe! Sie 
können ſich nicht vorſtellen, wie ſehr mich der Zufall 
oder vielleicht auch die Abſicht, die Sie bei der Tafel 
neben Raczyn placierte, ergrimmt hat! Ich weiß, 
daß Sie den Prinzen nicht ausſtehen können —“ 

„Nicht doch, Herr von Eiſenſchmidt,“ warf die 
Comteſſe ein, „es iſt nicht ſo ſchlimm. Raczyn hat 
feine Dummheit von damals bitter bereut — und id) 
babe fie ihm längft vergeben. Er tft nicht bösartig.” 

„Bösartig — nein! Das glaube ich auch nicht 
— dazu fehlt es ipm an Charakter. Aber — indefien, 
ih will doch lieber vorfitig in meinem Urteil über 
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den Prinzen jein — Comtefle könnten mich falſch 
verftehen . . .” 

Sie Ihaute ihn erftaunt an. „Sch meine, daß 
ih Sie bisher immer recht verftanden habe, Herr 
von Eilenjchmibdt.” 

Er fühlte, daß er verlegen wurde. „Ich bin 
ber gleihen Meinung geweien, Gomtelje,” ermwiderte 
er rafch und haftig, „ich habe auch immer geglaubt, 
Sie richtig zu verjtehen, aber — ja, bei Gott, ich 
muß e3 Shnen jagen — der heutige Tag bat mid 
eines anderen belehrt! Sch begreife und verftehe 
nicht, daß Sie dem Prinzen Raczyn nad) dem, was 
vorgefallen ift, noch in jo liebenswürdiger, jo auf: 
fallend Tliebenswürdiger Weile entgegenlommen 
tönnen! St e8 Ahnen denn nicht Elar geworden, 
daß Raczyn fich hinter irgend eine der Hofichranzen 
geftedt hat, um den Plat neben Shnen zu erhalten? 
Haben Sie vergeflen, wie jehr man fih in gemwifjen 
Kreifen dafür intereifiert, aus Jhnen und dem Prinzen 
ein glüdlihes Paar zu machen? Cs ift felbitver: 
fändlih, daß Sie Raczyn nicht brüstieren Eonnten, 
da er nun doch einmal hr Tiihnahbar war — wer 
aber gefehen hat, in wie darmanter und heiterer 
Meije Sie mit ihm die Unterhaltung geführt haben, 
wie warm Sie fein Plaudern entgegennahmen, der 
mußte unwillfürlih auf den Gebanfen kommen, baf 
auch Sie das heiße Werben des Prinzen mit — zum 
mindeften wohlwollendem Auge betrachten. Und 
das, Comtefje, das hat mich chofiert, nad) dem, was 
paſſiert iſt ...“ 

Agnete war dunkelrot geworden nach den erſten 
Worten des Rittmeiſters. Aber diejfe Röte wich all: 
mählih wieder, als Eijenfchmidt weiterſprach, und 
eine Lleine feine alte begann fi auf ihrer Stirn, 
genau über der Najenwurzel, zu marfieren. „Id 
glaube, Sie fallen eine Gleichgültigkeit als tragijches 
Faltum auf, Herr von Eifenihmidt,” entgegnete fie 
ruhigen Tons. „Sch jagte Fhnen Ichon, daß ich dem 
Prinzen Racyyn die Heine Studentendummbeit, die 
er im Sommer begangen bat, längft verziehen habe. 
3b babe ihn — ja eigenhändig dafür beftraft, ich 
darf alfo auch verzeihen. Was Sie mir im übrigen 
von der Meinung und den Sintereflen anderer Leute 
erzählen, berührt mich nit, Sch bin Herrin über 
mich ſelbſt.“ 

„Gewiß ſind Sie das, Comteſſe“ — die Stimme 
Eiſenſchmidts wurde weich und ein leiſes Beben 
miſchte ſich in den Ton — „Sie haben allein über 
ſich zu beſtimmen, und ich will es mir auch nicht 
anmaßen, Ihr Thun und Handeln zu kritiſieren. 
Daß mir Ihre auffallende Liebenswürdigkeit gegen 
Raczyn aber nahe, ſehr nahe gegangen iſt, das habe 
ich ein Recht, Ihnen zu ſagen!“ 

Das Auge der Comteſſe ruhte eine kurze Weile 
wie prüfend auf dem Geſicht des erregten Mannes. Sie 
fühlte, daß die Eiferſucht aus ihm ſprach, und in 
dieſem Moment beleidigte ſie das. Wie konnte der, 
der da vorgab, ſie bis in die Tiefen ihrer Seele zu 
kennen, auf einen harmloſen Schwätzer eiferſüchtig 
ſein! Und wie kam er dazu, von „Rechten“ zu 
ſprechen, die ſie ihm niemals gewährt hatte? — 

„Es ſcheint in der That, als werde uns das 
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gegenſeitige Verſtändnis ſchwer, Herr Rittmeiſter,“ 


ſagte ſie. „Ich muß den heimlichen Vorwurf, der 
aus Ihren Worten klingt, zurückweiſen. Ich verdiene 
ihn nicht. Wir leben in einer Welt, in der die 
Geſetze der äußeren Form den Ton regeln. Auch 
wenn ich Raczyn innerlich wirklich noch zürnte, was 
nicht mehr der Fall iſt — auch dann würde ich ſeine 
Liebenswürdigkeiten nicht durch Schroffheit erwidern. 
Vor allen Dingen aber eins, Herr von Eiſenſchmidt, 
und das in Freundſchaft: Sie haben feine ‚Rechte‘ 
mir gegenüber, die Sie veranlaſſen könnten, mich in 
meinem Benehmen gegen andere zu überwachen!“ 

Agnete hatte auch dieſe letzten Worte ohne jede 
Spur von Erregung geſprochen und nur einen ſchärferen 
Nachdruck auf ſie gelegt. Eiſenſchmidt war bleich 
geworden. Er warf einen unruhig flackernden Blick 
durch das Zimmer, in dem ſich vereinzelte Gruppen 
gebildet hatten, und trat ſodann einen Schritt näher 
an die Comteſſe heran. Sie ſah, wie ſeine Augen 
brennend wurden, und ſpürte das Wehen ſeines 
heißen Atems. Seine Finger krampften ſich unter 
der Spannung ſeiner Nerven nach innen zuſammen. 

„Doch, Comteſſe,“ ſagte er leiſe, die Worte in 
ſprudelnder Haſt hervorſtoßend, „doch, doch — ich 
habe Rechte auf Sie! Keine gewährten — ich nehme 
ſie mir! Wir ſind uns nie gleichgültig geweſen — 
wir haben vom erſten Tage unſerer Bekanntſchaft ab 
gewußt, was wir für einander fühlten und was wir 
uns wert waren. Wir ſind verwandte Geiſter — 
und auch eine geiſtige Verwandtſchaft giebt Rechte. 
Ich will nicht, daß Sie die Welt in den Glauben 
verſetzen, Sie nähmen Intereſſe an dem jungen Fant, 
mit dem man Sie gern verheiraten möchte. Ich will 
auch nicht, daß Sie in Raczyn ſelbſt Hoffnungen 
nähren — das ſollen und dürfen Sie nicht, Agnete, 
denn — denn Sie gehören mir! ...“ 

Aus ihren Wangen ſchien jeder Blutstropfen ge⸗ 
wichen zu ſein. Ihre Zähne preßten ſich aufeinander 
— ihre Augen ſchloſſen ſich vorübergehend, als kämpfe 
fie mit einer Ohnmachtsanwandlung. Aber dieſe plötz⸗ 
liche Schwäche währte nicht lange; ſie ſah Raczyn mit 
dem gefundenen Fächer im Rahmen der Thüre — 
ihr Blick machte Eiſenſchmidt auf die Gefahr des 
Moments aufmerkſam. Dann entgegnete ſie raſch: 
„Ich werde ein andermal Gelegenheit finden, Ihnen 
Antwort zu geben ...“ Und zu dem ſich nähern⸗ 
den Prinzen gewandt, fuhr ſie fort: „Beſten Dank, 
Prinz, und wenn Sie mir nun noch eine weitere 
Gefälligkeit erweiſen wollen, ſo führen Sie mich zu 
meinem Vater zurück... Auf Wiederſehen, Herr von 
Eiſenſchmidt!“ Sie reichte ihm die Hand. 

Etikette und guter Ton ſind undurchdringliche 
Masken. Auch der ſpähende Blick Raczyns, der ſcharf 
leuchtend zu Eiſenſchmidt hinüberflog, vermochte in 
dem lächelnden Geſicht des Rittmeiſters nichts mehr 
von der Erregung der Minuten vorher zu entdecken. 

„Auf Wiederſehen, gnädigſte Comteſſe,“ gab er 
zurück. „Ich bringe Ihnen alſo morgen der Ver—⸗ 
abredung gemäß die erſten Korrekturbogen Ihrer 
Novelle. Ich denke, Sie werden mit der äußeren 
Ausſtattung zufrieden ſein; Grüneiſen ſetzt viel Hoff— 
nungen auf das Werk ...“ 
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Er verbeugte fi, nidte dem Prinzen zu und 
ging. Er fand feinen Vater inmitten einer Gruppe 
älterer Dffiziere, bie foeben zum Fortgehen rüfteten. 
Der alte Herr Ichien bei der Tafel kräftig pofuliert 
zu haben; jein Gefiht war braunrot getönt und feine 
Stimme Tlang laut und fchallend. Er erzählte von dem 
legten Strife der Grubenarbeiter in San Rofario 
unb fchnitt babei gewaltig auf. Sein Benehmen 
batte in leßter Zeit etwas Bramarbafierendes ange: 
nommen. 

Es gelang Eric, feinen Vater frei zu machen. 
Sn der Garderobe jahen die beiden ben Grafen 
Vellmerftedt mit einem jchlankgebauten, großen Herrn 
von ariftofratiihem Außeren angelegentlich fprechen. 
Man grüßte höflich berüber, ohne ein Wort zu 
wecjeln; erit als Eric mit dem Alten die Treppe 
binabichritt, fagte er: „Sahlt Du den Herrn neben 
Bellmerftädbt, Papa? Das war der Baron Gumppen, 
der Heroldsmeifter, mit dem ich neulich eine längere 
Rückſprache wegen unferes Freiherrntitels hatte. Unjer 
lieber Major wübhlt beftänbig, aber ich denke, er wird 
dabei nicht auf die Koften kommen!“ 

„Ärgere Di nicht über Mißgunft und Neid, 
Eric,“ erwiderte der Alte. „Man bat auch mir bda- 
mit das Leben vergiften wollen, aber ich babe bie 
Leute verladt.” 

„Schon redht, Papa,” und Eric nidte. „Ih 
lache audy gern über die Kläglichkeit belfernber Waden- 
tneifer und helfe mir mit lufligem Spott über einen 
Augenblidsärger fort. Aber ein fortgejegter, beim: 
tüdiicher Kampf aus dem Hinterhalt, wie ihn Bellmer: 
ftebt nun jchon feit Jahren gegen mich führt, Tann 
Ihließlih audh den Nervenftärkitien mürbe machen. 
Sein ganzes Sinnen und Tradten ift darauf ge 
richtet, meine gejelichaftlihe Stellung zu untergraben. 
Es kann ihm nicht gelingen, denn ich bin meiner 
fiher, aber es erbittert mid. Und jchließlih: ber 
Klatid der Welt mag no jo unfinnig fein — es 
bleibt immer etwas hängen . . .“ 

Die beiden Herren waren in den eleltriih er: 
leuchteten Schloßhof getreten und hatten ihren Wagen 
vorfahren Iafien. 

„Ih begleite Did in Dein Hotel, wenn Du 
geitatte,” jagte Eric. „Ach habe Wichtiges mit Dir 
zu beipreden. Oder bit Du zu müde? Ih Tann 
au morgen zu Dir beranfommen.” 


„Bitte! Sch bin nie müde, wenn es ih um 
nie handelt. Hoffentlih haft Du Erfreuliches für 
m * 


Der alte Herr ließ ſich in die Coupöecke fallen. 
Eric ſtieg hinter ihm ein. In raſchem Laufe rollte 
der Wagen durch das Portal über den Luſtgarten, 
die Linden herab. 

Unterwegs ſprachen Vater und Sohn kein Wort 
miteinander. Baron Richard hatte ſich tief in ſeinen 
Pelz gewickelt und den Kragen halb in die Höhe ge— 
ſchlagen. Es ſchien, als friere er, der ſonſt gegen 
Hitze und Froſt gewappnet war. Vielleicht auch, daß 
wieder einer jener plötzlichen Anfälle ſchwarzer 
Melancholie über ihn gekommen war, die Eric in 
letzter Zeit zu öfterem an ihm beobachtet hatte. Er 
hatte den Chapeau claque vom Haupte genommen 
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und hielt ihn zuſammengedrückt auf den Knieen. 
Das weiße Haar war jorgfältig über der Stirn ge 
ordnet, aber das Gefiht, das fo Iebensfreudig in 
bie Welt jchauen konnte, war erichredend verbüftert. 

Eric merkte es nit — er war mit den eigenen 
Gedanken beichäftigt, die immer und immer nur das 
Bild der Geliebten umtreiften. 

Der Wagen bielt vor dem Hotel. Die Herren 
ftiegen aus. Eric fchidte den Kutſcher nach Hauſe. 
Die Pierde follten gejchont werden — er wollte jich 
— eine Droſchke nehmen, vielleicht auch zu Fuß 
gehen. 

Oben im Salon war es behaglich warm. Der 
Kellner hatte die Krone angezündet und ſich auf leiſen 
Sohlen wieder entfernt. Baron Richard bot ſeinem 
Sohn eine Cigarre an, dann nahmen die beiden 

latz. 


„Alſo los,“ ſagte der alte Herr, und ein ſcheu 
fragender Blid traf Eric. „Mas giebl’s für Ge: 
heimniſſe?“ 

Eric atmete tief auf. 
er, „ein Herzensgeheimnis. 
heiraten.“ 

Der Baron ſchaute empor; ein Strahl glücklichen 
Triumphs brach aus ſeinen hellen Augen. 

„Ich will erſt ein weiteres hören, eh' ich Dir um 
den Hals falle,“ ſagte er; „daß Du eine gute Wahl 
getroffen haben wirſt, ſetze ich freilich voraus. Wer 


„Nur eins,“ antwortete 
Ich will mich ver— 


iſt es?“ 


„Comteſſe Agnete Dornach.“ 

„A — he! . ..“ Der alte Herr ſtand auf und 
umarmte Eric. Etwas Theaterpofe lag auch in diejer 
Umarmung, aber feine Freude war et. „sch hätte 
jede, die Du gewählt, von Herzen ala Tochter be 
grüßt,“ fagte er, „aber welcher Vater jäh’ es nicht 
gern, daß jein Sohn ihm die Schönfte und Beite zu: 
führt! Und nad Deinen Beichreibungen muß das 
Agnete fein. Die Dornadhs find ein altes und edles 
Gejchleht und, fomweit mir befannt, auch jehr be: 
gütert. Zh muß Dir no einmal jagen, Eric, daß 
ih glüdlih über Deine Wahl bin — und mehr: ic) 
bin au fol... Haft Du Di mit Agnete bereits 
geeinigt?" — 

Eric hatte fi wieder im Sefjel niedergelajlen. 
Ein leichter Schatten lag auf feiner Stirn. Bielleicht 
batte er zu diefer Stunde mehr Herzlichleit und weniger 
Worte von dem alten Kameraden, der jein Bater war, 
erwartet. „Nein,“ entgegnete er, „ich bin noch nicht 
völlig einig mit ihr. Einer kurzen Ausſprache, die 
ih heute nad) dem Hofdiner mit ihr hatte, fehlte der 
Abſchluß. Ein anderer kam dazwiſchen. Aber ich 
will morgen um die Mittagszeit zu ihr und zugleich 
auch bei dem alten Dornach meine Werbung an—⸗ 
bringen. Ich bitte Dich, daß Du mich begleiteſt, 
Vater; ich halte es für gut, wenn ſich auch die Väter 
gleich ausſprechen. Und deshalb noch einige Fragen 
vorher. Deine Vermutung, daß die Dornachs ein 
begütertes Geſchlecht, iſt richtig. Aber der Reichtum 
der Familie liegt meines Wiſſens in dem Fideikommiß. 
Egon ſprach mir gelegentlich einmal davon, daß 
Heinz auf eine Leibrente angewieſen ſei und daß 
Agnete nur ein verhältnismäßig kleines Vermögen 
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befige. Ich babe mit Dir nie über unjere Finanz: 
verhältniffe geiproden. Du haft mir flets eine 
glänzende Zulage gewährt — ih weiß aud, daß 
Deine Minen reihe Erträgnifie liefern. Was ich aber 
nicht weiß, ift der Stand unferes fetten Vermögens. 
Verzeihe mir, wenn ih Dich bitte, mir darüber in 
wenigen Worten Aufklärung zu geben. Auch Graf 
Dornah wird das fordern... .” 

Baron Richard hatte fih jhon, während Eric 
noch Iprach, erhoben und jchritt, die Hände auf dem 
Rüden gefaltet, im Zimmer auf und nieder. Sein 
Kopf war dabei geneigt, jo daß fein Gelicht im 
Schatten lag. „Es ift jchwer, Deine Frage furzweg 
zu beantworten,” erwiderte er. „Sa — e8 ift einfach 
unmöglih. Es geht uns ähnlich wie den Dornad. 
Wir find Millionäre, aber unjere Millionen liegen 
feft im Schoße der Erbe. Und gerade zur Zeit, wo 
ih eine erheblide Ausdehnung unſerer Bergwerke 
plane, ließe fih, auch wenn ich e& wollte, ein Ber: 
fauf gar nicht realifieren. Aber, Eric —” Er brad 
plöglih ab und jchwanlte. Sein Gefiht war grau 
geworden — ein gurgelndes Nöcheln quoll über jeine 
Lippen. 

Mit einem Aufichrei Iprang Eric ihm zu Hilfe 
und fing ihn auf. Aber der Alte wehrte fih. „Laß,“ 
feuchte er, „laß! Gieb mir Wafler!“ 

Eric führte den Vater zum nädliten Seflel. 
Sein Herz Hopfte angftvol. „Sol ih den Arzt 


bolen lafjen, Vater?” fragte er leife. „Sch forge 
mid jo —” 
„Nein! Gott bewahre! Unfinn!...” Mit 


baftenden Fingern riß fih der Baron die Krawatte 
ab und den Kragen auf. Dann dehnte und firedte 
er fich; feine Bruft hob und jenkte fi ftarl. „So,“ 
jagte er, während Eric in das Schlafzimmer eilte 
und mit einem Glaje Wafler zurüdfehrte, „jo!.. .“ 
Er leerte das Glas bis auf den Grund und nidte 
feinem Sohn lädelnd zu. „Haft Angft bekommen, 
unge? Aber es ift feine Urfadhe dazu. Gar feine. 
Ach habe einfach zu viel getrunfen — poßtaufend, was 
bin ich für ein jchlapper Gejelle geworden! Himmel 
und Hölle, noch vor drei Jahren hätte mir das nicht 
pallieren können! Aber man wird alt — bei Gott, 
man wird alt! Eric, fomm ber! Gieb mir einen 
Kuß, nıy boy, und forge Dich nit. Seit vorigem 
Lenz überfällt mid dann und mann fo eine Art 
Aſthma. Es bat nichts weiter zu bedeuten. Diät, 
fagt der Arzt, nichts ale Diät — und ich pariere 
nicht immer. Sch denke immer no, ich bin ber 
Gigant von früher. Na — alſo — es ſoll mir eine 
Lehre fein. Ich will vernünftiger werden... .” 

Eric ftand noch immer neben dem Stuhl feines 
Vaters, mit bejorgter Miene und voll trüber Be: 
fürdtungen. Da aber wurde der Alte böje. 

„Eric — zum Donnermwetter, jeh’ Dich wieder!” 
rief er. „Da drüben bin — fo! Ich bin feine Nadt: 
lampe und feine Kamillentbeetante! E83 Tann jedem 
Menihhen pallieren, daß er mal zu tief ins Glas 
gudt! Du fiehft ja, daß ich wieder ganz munter bin! 
Nun weiter im Tert! Ych kann Dir aljo nicht jagen, 
wieviel unjer Vermögen auf Heller und Pfennig be- 
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trägt — das weiß ich allein nit. Aber joviel wie 
die Dornahs haben wir auch. ch werde dem Grafen 
Ihon Rebe ftehen. Hätt’ id gewußt, dab Du Di 
mir nichts, dir nichts verheiraten willit, dann würde 
ic etwas Ichärfer gerechnet haben, ehe ich Amerika ver: 
ließ. Vorderhand handelt es fih um Deine Kaution 
— die Tann ih jeden Tag auf den Tiich nieder: 
legen. Na, und dann werde ih Deine Zulage ver: 
boppeln — und dann wollen wir mal jehben, ob wir 
uns langjam aus unjeren Minen herauswinden können. 
Zur Aktiengelellihaft hat man das Bergwerk jchon 
lange umtrempeln wollen, aber — das alles bat 
Zeit! Um die materielle Seite Deiner Zulunft fannit 
Du jedenfalls ohne Sorge jein, mein Junge!” 

„IH bin es aud, Papa,“ antwortete der Ritt: 
meifter, „aber — mein Gott, Du wirft Doch begreifen, 
daß man fi in dem Augenblid, da man im Be 
ariff fteht, fih ein eigenes Heim zu gründen, gern 
Har über die eigenen Berhältniffe it! Nicht lediglich 
in materieller Hinfiht, auhd —“ Er raudte rajch 
ein paar Züge. „Hör’ mal zu, Vater,” begann er 
von neuem, „ich habe noch etwas auf dem Herzen. 
Du haft felten mit mir über meine Mutter ge- 
fproden und mir nur ein einziges Mal zu verftehen 
gegeben, daß Du Dich frühzeitig, Schon nach wenigen 
Sahren ber Ehe, von ihr halt trennen müflen. Mir 
ahnte, daß Du mir etwas verbargft — ich habe aber 
nicht willen wollen, was. Ach fürdhtete mic) davor. 
Sxh wollte meiner Mutter lieber gar nicht gedenten, 
als mit Bitterleit im Herzen. Heute ift es anders 
geworden. ch möchte Klarheit haben. Habt hr 
Euhd — Du und die Mutter — nur getrennt, oder 
waret Ihr gejchieden?” 

Der alte Herr jhhaute düfter vor fih hin. Mit 
der geöffneten Wefte, dem aufgerilenen Hemd und dem 
wirr in die Stirn fallenden Haar, mit jeinen glafigen 
Augen und ben fchlaff gewordenen Zügen hatte er 
etwas Vermwahrloftes an ih. „Du halt ein Ned, 
danadh zu fragen,“ fJagte er. „Aber ich bitte Dich, 
eripare mir nähere Auseinanderjegungen. Ich babe 
— damals — fehr leiden müflen... Ih trennte 
mid kurz nah Deiner Geburt von Deiner Mutter. 
Eine neue Liebe, eine tolle und mwahnfinnige Leiden: 
Ihaft zu einem ungarifhen Abenteurer war über jie 
gelommen. Sie verließ Mann und Kind, um ihm zu 
folgen. Sie war eine fehr fchöne Frau, aber Haltlos 
und leichtfinnig. Ych glaube, fie hat jchwer büßen 
müflen. Nach einjähriger Trennung wurde unlere 
Che auch gerichtlich geichieden. ch habe nie wieder 
etwas von der Armiten gehört . . .” 

Der weihe Ton, in dem fein Vater von der 
Ihuldigen Mutter jprah, rührte Erice E8 war 
ein Klang unverlöjähter Liebe. Er ftand auf und 
füßte den Vater. „Laß es gut fein,” jagte er janft; 
„Sie ift tot für Did und mid, und au für die 
anderen joll fie es fein. Es wird fi) Gelegenheit 
finden, Agnete einmal die Wahrheit zu jagen; vor: 
läufig braucht weder fie noch ihr Vater von dem 
Gejchehenen etwas zu erfahren.“ 

Baron Rihard nidte. „Gewiß, es ift beiler 
0...” Sein Auge glitt an der Geftalt jeines 
Sohnes empor; er nahm defien Hand. „Auf Deine 
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Ehre, Eric: Du willit Agnete heiraten, weil Du fie 
liebfi? Nur, weil Du fie liebft?” 

Die Frage Hang Eric wunderlid. „Habe id 
Grund, eine Ehe ohne Liebe zu jchließen?” exrwiderte 
er. „Nein — und hätte ich ihn, ich würde e8 dennod 
nit thun... Deine Erziehung, Vater, die nad 
europäiihen Begriffen durchaus nicht philologiſch 
muſterhaft geweſen iſt, hat ihr Gutes gehabt. Du haſt 
mich austoben laſſen. Ich war als Jüngling ein 
Mann — meine wilde Jugend hat mir nichts ge—⸗ 
ſchadet, hat mir, glaub' ich, eher genützt. Ich bin in 
mancher Beziehung unmodern geblieben wie ein Hinter⸗ 
wäldler. Ich komme über gewiſſe elementare Regungen 
nicht hinaus. Wenn ich heirate, will ich mein Glück 
ſuchen, aber in einer Ehe ohne Liebe, würde ich es 
nicht ſinden. Und dann: lerne Agnete kennen, und 
Du wirſt begreifen, daß man ſie lieben muß! Ein 
Salongänschen mit ſchneeweißem Gefieder wär' nichts 
für mich. Ich habe wenig übrig für das Glatte, 
Alltägliche und blitzblank Geſcheuerte, für unſere 
Penſionspuppen. Nein — nichts! Lerne Agnete 
kennen! Alles in ihr iſt Kampf; es ſteckt etwas 
Brunhildenhaftes in ihrem Empfinden und Fühlen. 
Aber es wird hell und klar und ruhig in ihr werden, 
wenn ſie den geiſtigen Anſchluß gefunden hat, der 
ihr bisher fehlte, und vor allem eins: das läuternde 
Medium der Liebe! ...“ 

Der Alte hatte ſchweigend zugehört, die Arme 
auf den Tiſch geſtemmt, die Hände mit geſpreizten 
Fingern im Haar Nun hob er den Blick. „Ich 
bin glücklich über das, was Du ſagſt, Eric. Du biſt 
immer mein Alles geweſen. In Aufregungen und 
Gefahren bin ich ewig einſam geblieben. Nur an 
Dir hing mein Herz. Ich habe Dich zu meinem 
Kameraden gemacht, ſo lange Du bei mir warſt, und 
als ich Dich nicht mehr um mich haben konnte, war 
der Gedanke an Dich das, was mich zur Arbeit trieb. 
Ich wollte Dich unabhängig wiſſen. Ich wollte, daß 
Dich einmal keinerlei Rückſichten auf den verfluchten 
Mammon bei der Wahl Deiner Lebensgefährtin be: 
ftimmen follten.... 3 bin jehr glüdlih, daß Du 
Deinem Herzen gefolgt bift ... .” 

Sp hatte Eric den Bater noch nie fpreden 
hören. Er jah in feine feucht jchimmernden Augen 
und begriff, daß die vergötternde Liebe des Alten zu 
ihm das Leitjeil feines Lebens gemweien war. Für 
ihn allein batte er die Erde durhmwühlt und unter 
taufend Schwierigfeiten das blante Metal an das 
Licht gefördert. Der Sohn follte reih werden, um 
unabhängig jein zu können. 

„Warum müflen wir emig getrennt leben, 
Vater?” fagte Eric zärtli, die Hände des Greiles 
in den jeinen baltend. „Du bift alt geworden und 
bedarfit der NRube. Schließe ab und komm’ zu uns, 
zu mir und Agnete, zu Deinen Kindern! Du haft 
erreiht, wa® Du wolltet — ih bin ‚unabhängig‘ 
geworden — und ich wäre es auch ohne Deine Schäße. 
Was mir allein noch fehlt, bift Du, der Kamerab 
von drüben. Brih Deine Unterhandlungen ab, jo 
lange e8 nod Zeit ift, verlaufe die Minen und 
bleibe bei uns. Sei lieb, Vater!“ 

Der Alte fchüttelte den Kopf und ftrich Tangfam 
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mit der linfen Sand über Augen und Stirn. „Nein, 
Eric,” antwortete er leife, „es geht noch nicht. Später 
— vielleicht ſchon in Jahresfriſt. Ich — ih bin 
noch nicht am Ziele. Aber es wird nicht mehr lange 
währen, und dann folge ich Deinem Rufe. Ja, 
gewiß — ich bedarf der Ruhe und ſehne mich nach 
ihr. Nur iſt die rechte Zeit noch nicht da — ich 
babe noch viel zu orbnen und zu erledigen... Alfo 
morgen, Eric. Holft Du mid ab?“ 

Der Vater Ichien müde zu werben; er zwinterte 
a ee Augen und feine Mundwintel jentten fich 

off. 

Eric warf den Paletot über und griff nad 
feinem Helm. „Ich hole Dih ab, zwiihen zwölf und 
eins. Schlaf wohl, Vater — ih hoffe Dich morgen 
wieder wohl zu jehen. Bitte, Shone Did — ich flebe 
Dihb an... .” 

Der Baron lachte auf. „Madh’ Dich nicht lächer: 
ih, Junge! Schonen?! Ah bahb — nun geh’ und 
behüt’ Dich Gott!” 

Er Tüßte ihn nochmals und drängte ihn zur 
Thür. Nun war ber Alte allein. Er blieb einen 
Augenblid bodhaufatmend mitten im Zimmer fteben. 
Dann job er den Riegel vor bie Thür und löfchte 
bie Flammen des Stronleuchters bis auf eine. Bon 
feinem Gefiht war ber ladende Zug, den er nod) 
beim Abjchiede von jeinem Sohn beibehalten, ge: 
Ihwunden. Seine Lippen bewegten fih, als ſpräche 
er mit fi jelbft. Er jchritt an den Schreibtilich, 309 
das mittelfte Schubfach auf und nahm einen Revolver 
heraus. Er Ipannte die Hähne und Löfte die Sicherung. 
Seine Hände zitierten dabei und ein irres Lächeln 
fladerte um feinen Mund... . 


Dritter Band. _ 


XII. 


Erlaucht Graf Dornach ſaß in ſeinem Hotel— 
zimmer vor dem Schreibtiſch und erledigte die mit 
der Morgenpoſt eingetroffene Korreſpondenz. Die 
letzten Gichtanfälle hatten den Grafen ſtark mitge— 
nommen. Half ſich ſeine elaſtiſche Natur auch immer 
verhältnismäßig leicht über die Tage der Krankheit 
fort — die Spuren der überſtandenen Schmerzen 
blieben doch in den tiefer gewordenen Falten auf 
Stirn und Wangen haften. Der Graf war ſorgfältig 
in einen weichen und warmen Schlafrock eingehüllt; 
über ſeine Beine war eine Decke aus Kamelhaar 
gebreitet, und die Füße ſteckten zudem noch in einem 
pelzgefütterten Fußſack. Neben ihm auf dem Schreib— 
tiſche ſtand ein Glas Sherry, von dem er von Zeit 
zu Zeit nippte. 

Graf Dornach hatte geklingelt, und Richards 
war in das Zimmer getreten. „Erlaucht befehlen?” 

Der Graf legte einen Briefbeichwerer auf bie 
Papiere vor fih und lehnte fih im Sejlel zurüd. 
„Komm näher,” jagte er. 

Richards that, wie ihm geheißen worden — 
mit genau demjelben mürriihen und unfreundlicdhen 
Befiht, wie er es immer zu zeigen pflegte. 
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„Hal Du die Erkundigungen eingezogen, mit 
denen ih Dich beauftragt habe?“ 

„Sehr wohl, Erlaudt.” 

„Run, und —? Warum haft Du mir nod 
nicht Bericht erfattet?” 

„Weil Erlaudht noch nicht danady gefragt haben.” 

Der Graf fuhr auf. „Du bift ein unverbefler: 
licher Eſel, Richards! Ach werde wirklih einmal 
furzen Prozeß mit Dir madhen. Was joll Diele 
alberne Redensart!” 

Nihards z0g die Schultern hHoh. „Ych weiß ja 
nit mehr, wie ih es Erlaudt dem Herrn Grafen 
recht machen joll,” entgegnete er unwirkh. „Wenn 
ih Erlaudt etwas erzähle, wonah mid Erlaucht 
nicht gefragt haben, dann werden Erlaudt grob und 
jagen, das ginge mich gar nichts an, ich folle mid 
um meine eigenen Angelegenheiten fümmern. So 
war’s erft legthin, als ich ganz unter der Hand gehört 
hatte, daß die Chrifta Hellmer gar nicht die Enkelin 
des alten Schröder, jondern jo eine Art Findelfind 
fein fol.“ 

Der Graf furdte die Stimm. „BZunädft bitte 
ih mir aus, daß Du von einer anfländigen jungen 
Dame in reipeltvollerem Tone Iprihft,” fagte er. 
„Sräulein Hellmer it auh für Dih Fräulein 
Hellmer — wie für mid. Dann weißt Du, daß ih 
Klatichereten nicht leiden Tann — es ift mir zudem 
auch Höcft gleichgültig, ob Fräulein Hellmer bie 
Enkelin Schröders ift oder nit. Mit den Erfun: 
dDigungen bezüglich jenes Herren Heller aber habe ich 
Dih ausdrüdlich beauftragt und Du haft mir Rebe 
zu ftehen. Nun vorwärts! Was haft Du in Erfahrung 
gebracht?“ 

„Daß ſich die Sache genau ſo verhält, wie Euer 
Erlaucht ſich gleich gedacht haben. Der Bankier 
Heller in der Sigismundſtraße iſt derſelbe, der ſich 
damals in London für ſeinen Bruder wegen des 
Raubanfalls im Hyde-Park verwandt hat.“ 

Graf Dornach ſenkte den Kopf. „Hm — alſo 
doch derſelbe,“ ſagte er halblaut. „Wie haſt Du 
das erfahren?“ 

„Durch Zufall, Erlaucht. Ich bin vor einigen 
Tagen einem Jugendfreunde begegnet, der hier als 
Bereiter in Stellung ift und der mich in eine Wein- 
ftube unter ein paar luftige Leute führte, die den 
Bankier kannten. Da hörte ich denn, daß er früher 
in England gewejen ift; der äußeren Belchreibung 
nad Tann es gar fein anderer fein als unfer alter 
Belannter.” Richards machte eine Meine Paufe und 
fuhr dann lauernd, mit einem |chielenden Seitenblid 
auf feinen Herrn fort: „Wenn Erlaudt es mir 
erlauben wollen, mödte ich mir nody eine Bemerkung 
geftatten, obihon Erlaudt mich nicht weiter gefragt 
haben. Darf ich?“ 

„Schieß los, was giebt e8 noch?“ 

„Erlaudt, einer von den Herren, mit denen 
ih damals zufammen war, ließ, als wir von Herrn 
Heller fprachen, fo ganz nebenbei die Äußerung fallen, 
daß es in dem Hellerihen Haufe wohl bald Hochzeit 
geben werde. Der Herr Graf Heinz jei heimlich mit 
der einzigen Tochter des Bankier verlobt — und 
bie jole an zwei Millionen oder darüber als Mitgift 
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mittriegen. Ich habe natürlih gethan, als wüßte ich 
von nichts —“ 

„Was auch ſehr in der Ordnung war, mein 
guter Richards,“ fiel der Graf raſchen Worts ein. 
Dann nippte er an ſeinem Sherry, betrachtete einen 
Augenblick mit Aufmerkſamkeit ſeine Fingernägel und 
fuhr fort: „Ich brauche Dir wohl nicht erſt zu ſagen, 
daß das Unſinn iſt. Mein Sohn, der Graf Heinz, 
verlobt ſich nicht hinter meinem Rücken. Die Leute 
reden viel thörichtes Zeugl Übrigens noch eins. Ich 
wünſche nicht, daß die alte Geſchichte von dem Überfall 
im Hyde⸗Park gelegentlich wieder aufgewärmt wird. 
Das iſt unnötig. Der Bankier Heller ſoll ein durchaus 
ehrenwerter Mann ſein — er kann nichts für ſeinen 
Strolch von Bruder ... Iſt Schröder eingetroffen?“ 

„Sehr wohl, Erlaucht. Er wartet unten und 
bittet, vorgelaſſen zu werden.“ 

Dornach nickte. „Es iſt gut, Richards, er ſoll 
kommen.“ 

Der Kammerdiener ging, und Graf Dornach 
ſtreckte ſich wieder im Seſſel. Seine innere Ver— 
ſtimmung prägte ſich deutlich auf ſeinen Zügen aus. 
Dieſer leichtſinnige Strick, der Heinz! Nichts als 
Ungelegenheiten bereitete er dem Vater. Wie intim 
mußte er im Hellerſchen Hauſe verkehren, daß man 
ſchon das Gerücht von ſeiner heimlichen Verlobung 
mit der Bankierstochter kolportierte! Zwei Millionen 
Mitgift oder darüber — — kann alles Gold der 
Welt einen anrüchigen Namen reinigen?! — Nein, 
die Flecken bleiben — auch ungezählte Schätze waſchen 
ſie nicht ab! — 

Es klopfte. Oberförſter Schröder trat ein und 
blieb, die Hacken zuſammenſchlagend, dicht neben der 
Thür ſtehen. 

„Tag, mein alter Schröder,“ ſagte der Graf, 
freundlich mit dem Kopfe nickend; „treten Sie näher 
— geſund und munter?“ Er bot dem Graubart 
die Hand. 

„Danke unterthänigſt, Erlaucht, es macht ſich ja.“ 

„Alles in Ordnung daheim?“ 

„In beſter Ordnung, Erlaucht.“ 

„Freut mich zu hören, Schröder — wußt' es 
aber auch ſo ſchon. Auf Sie kann man ſich immer 
verlaſſen. Hören Sie mal, Schröder — nehmen Sie 
fich bitte 'nen Stuhl und ſetzen Sie ſich; unſere 
Unterredung kann länger währen — ich habe Sie 
kommen laſſen, weil ich in einer — in einer etwas 
heiklen Angelegenheit mit Ihnen ſprechen möchte. Sie 
entſinnen ſich doch der amerikaniſchen Spitzhacke, die 
ich einmal von Ihnen kaufte?“ 

Schröder hatte ſich auf den äußerſten Rand 
eines Stuhles geſetzt und die großen braunen, 
haarigen Hände auf die Oberſchenkel gelegt. „Ja— 
wohl, Erlaucht,“ erwiderte er, „ich erinnere mich 
genau. Es war eine Goldgräberhacke, ein Tabaks— 
beutel und eine Trinkflaſche“ 

„Richtig!“ Sie ſagten mir damals, die drei 
Gegenſtände ſtammten aus dem Nachlaſſe Ihres ver— 
ſtorbenen Schwiegerſohns. Nicht wahr?“ 

Der Oberförſter wurde unruhig. Er fuhr mit 
der Hand über ſeinen ſtruppigen Bart und ſchaute 
auf die Erde. „Jawohl, Erlaucht,“ entgegnete er 
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zögernd, „das jagte ich damals. Yh — ich habe 
gedadht, es würde Yhnen am Ende wohl gleichgültig 
fein, wo die Dinger berfämen. Und ich wollte feine 
langen Redereien. Aber da Sie nun ernithaft fragen, 
muß ih wahr fein. Sch habe nie einen Schwieger: 
john gehabt — ich bin überhaupt niemals verheiratet 
geweſen.“ 

„Das hörte ich,“ warf Graf Dornach kopf— 
nickend ein. 

„Und darf ich Erlaucht fragen, von wem?“ 

„Ich brauche kein vehl daraus zu machen — 
von Richards.“ 

Der Oberförſter runzelte die Brauen, daß ſie 
wie eine buſchige Linie über der Nafenwurzel lagen. 
Seine Hände zuckten. „Dacht' mir's beinahe,“ 
ſagte er grollend. „Es iſt doch gut, daß man ſich 
auch mit Bedienten auf 'nen Freundſchaftsfuß ſtellt. 
Seit Jahr und Tag ſchnüffelt der Richards um mich 
herum, und ſeit der Unglücksgeſchichte mit der Chriſtel 
will die Spionenriecherei überhaupt kein Ende mehr 
nehmen; 's könnt mir ja gleichgültig ſein — wenn's 
nicht um die Chriſta wäre! Aber die Chriſta denkt 
doch nun mal, ich ſei ihr leibhaftiger Großvater, 
und ich hab' ſie auch ſelber immer wie mein eigenes 
Fleiſch und Blut gehalten, und da thut's mir denn 
weh, ihr 'ne Entdeckung machen zu müſſen, die ſie 
ſchmerzen kann.“ 

„Das iſt auch nicht nötig, Schröder. Richards 
werde ich den großen Mund ſtopfen, und meiner 
Diskretion können Sie ſicher ſein. Chriſta ſoll Ihre 
Enkelin bleiben. Wenn ich ſelbſt Sie bitte, mir etwas 
Näheres über den ehemaligen Beſitzer der Spitzhacke 
zu erzählen, ſo geſchieht dies aus perſönlichen Gründen, 
die Sie kaum intereſſieren dürften. Natürlich will 
ich Sie in keiner Weiſe zwingen, mir ein Geheimnis 
zu opfern. Handelt es ſich um ein ſolches, ſo ſagen 
Sie es offen.“ 

Schröder ſchüttelte den Kopf. „Vor Erlaucht 
habe ich keine Geheimniſſe,“ antwortete er. „Ich 
möchte nur nicht, daß dieſe alten häßlichen Geſchichten 
unnötig unter die Leute kommen. Die klatſchen ſo wie 
ſo ſchon genug zuſammen.“ 

„Da haben Sie recht, Schröder. Ich verſpreche 
Ihnen alſo, das, was Sie mir erzählen werden, für 
mich zu behalten, ſo lange Sie mich nicht ſelbſt von 
der Diskretion entbinden. Einverſtanden?“ 

Schröder lächelte verlegen und rieb ſeine Hand— 
flächen gegen das Beinkleid. „Erlaucht hätten mir 
nicht erſt Ihr Wort zu geben brauchen,“ entgegnete 
er. „Was Erlaucht wünſchen und befehlen, das thu' 
ich. Dafür bin ich in Ihren Dienſten. Und daß 
Erlaucht mir niemals etwas befehlen würden, was 
mir gegen die Ehre geht, weiß ich.“ Der Förſter 
holte ein großes, rotes, baumwollenes Sacktuch aus 
der hinteren Taſche ſeiner Uniform hervor, ſchnäuzte 
ſich geräuſchvoll, wiſchte Mund und Naſe ſorgfältig 
ab, räuſperte ſich und begann dann, ſich häufig 
unterbrechend und kurze Pauſen machend, von neuem: 
„Alſo, Erlaucht — bei Seiner Durchlaucht dem 
Fürſten von Hohenalſt, bei dem ich vor dem Herrn 
Grafen in Stellung war, da wohnte ich mitten im 
Gebirge in einem ganz kleinen Häuschen und ganz 
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allein mit meiner alten Wirtſchafterin, der Suſe — 

Erlaucht haben ſie ja auch noch gekannt. Das ſind 
nun an die zwanzig Jahre her, und ich denke eigentlich 
nicht gern an jene Zeit zurück, denn es war ein 
rackermäßig ſchwerer Poſten, den ich damals inne 
hatte, weil wir ganz verdammt unter den Wilderern 
und Schmugglern zu leiden hatten, die da unten 
an der bayriſchen Grenze ihr Weſen trieben. Hier 
unter der rechten Schulter, da ſitzt noch eine Kugel, 
die ich bei jedem Wetterumſchlag ſpüre, weil fie mir 
auf die Nerven drüdt — die hat mir jo ein Schlingel 
von Wilderer zwilhen die Knochen gejagt, und id) 
babe den Kerl nicht einmal erwilhen Tünnen .. . 
Eines Nachts, im Sommer war’s, jo gegen Ende 
Suli und eine Bruthige in meiner Kammer, daß ich 
nicht Schlafen konnte — da höre ich auf einmal Wagen: 
rollen, Pferdewiehern, Menjhhenftimmen und allerlei 
Spektafel vor der Thür. ch zieh” mid an und 
made, daß ih "raustomme. Da jeh’ ich im Monden- 
ihein eine Extrapoft, mit vier Schimmeln befpannt 
— 8 jah ganz geipenftiih aus, und die Sufe hat 
auh noch lange von überirdiihen Gejhichten ge: 
ſchwatzt — und einen jungen feinen Herrn, der fi) 
mit dem Poftillon zankt und immer mit feinem Stod 
in der Quft herumfuchtelt. Ich frage nach was und wie, 
und ba jtellt fich denn heraus, daß der Poftillon nicht 
mweiterfahren fonnte, weil das Hodhmwaller eine Brüde 
abgerifjen Hatte, und daß drinnen im Wagen eine 
Ichwer frante Dame, die Gemahlin des Herrn, mit 
ihrem Kleinen Töchterhen jaß und nit mehr ein 
und aus wußte. Nun Hatte ih ja in meinem 
Häuschen recht wenig Plaß, aber den Sammer der 
Dame konnte ih au nicht anhören, und jo bot ich 
dem Herrn denn an, bei mir zu übernadten, was 
er nah langem Hin: und Hergerede au annahm. 
Der PBoftillon fuhr nah NRoded zurüd — das ift 
ein fleines Stahlbad bei Hohenalft — die frante 
Dame mit ihrem FKinde wurde in Sufes Zimmer 
untergebradht, und der Herr fam in meine Kammer 
— e& mußte eben gehen jo gut e& ſich machen ließ. 
Ich hatte mir's in der Wohnſtube in meinem Lehn— 
ſeſſel bequem gemacht, aber der Schlaf wollte doch 
nicht kommen — weniger der Hitze wegen, als weil 
ich in der Kammer der Suſe immerfort das leiſe 
Achzen und Stöhnen der Kranken hörte, und dann 
zuweilen auch ein herzbrechendes Wimmern und 
unverſtändliche Laute — es war ganz ſchrecklich und 
brachte mich um ſo mehr aus dem Häuschen, als 
der Herr ruhig in ſeinem Zimmer verblieben war und 
ſich gar nicht weiter um Weib und Kind kümmerte. 
Einmal, als ich es nicht weiter aushalten konnte, 
ſtand ich leiſe auf, ſchlich mich an die Kammerthür 
und fragte, ob ich der Dame nicht mit irgend etwas 
dienen könne oder ob ich nach Rodeck gehen und den 
Arzt holen ſolle — und da wurde es plötzlich mucks— 
ſtille. Nun kriegte ich es mit der Angſt; ich rief die 
Suſe — die klopfte auch an und verſuchte dann 
vorſichtig die Kammerthür zu öffnen, aber ſie war 
von innen verſchloſſen, und die Kranke machte nicht 
auf. Wir überlegten noch, ob wir den Herrn, der 
ganz ruhig zu ſchlafen ſchien, nicht wecken ſollten, 
aber die Suſe meinte, der könnte auch nicht helfen, 
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und da ließen wir’s denn. Wir haben es aber 
bitter bereut, dern auch) am anderen Morgen wurde 
die Kammerthür nicht geöffnet, nur das lleine Kind 


hörten wir jämmerlich jchreien. Der Herr, der früh: 


zeitig aufgeflanden war, wurde unruhig; Ichließlich 
mußte id) vom Garten aus das Feniter einichlagen 
— und nun fahen wir, daß die fremde Dame völlig 
angelleidet, aber regungslos und bla wie Kalt, 
auf ihrem Bette lag. Sie war tot... .” 

Der Förfter zupfte an den Spiten feiner wild: 
ledernen Handihuh. Die Erinnerung an die Ge- 
Ihehnille jener Sommernadt jchien immer lebendiger 
in ihm zu werden. Rührung und Weichhheit lagen 
in feinen ftarf überbufchten dunflen Augen. 

„3a, Erlaudt — fie war tot. Zungenjchlag hatte 
der Rodeder Arzt feitgeftellt, und das mochte das 
Wahrſcheinliche ſein, denn die Kranke war wohl ſchon 
in halber Auflöfung zu uns gelommen —- aber, ich 
fann mir nicht helfen, ich bin das Gefühl nie los- 
geworden, daß fie — daß die arme Frau den Tod 
jelber herbeigerufen hat. Gott verzeih’ mir die Sünde, 
wenn ed eine ijt, jo etwas zu jagen und es ift viel: 
leicht nicht wahr — jehindennoh, Erlaudt, ih bin 
auf diefen Gedanken gefommen, weil ich neben dem 
Bette der Toten ein Meines Papierchen gefunden habe, 
‚wie man es braudt, um Medizinpulver darin ein: 
zufchlagen, und es hafteten auch noch ein paar winzige 
weiße Kügelden an dem Papier . . . ch habe das 
Papier verbrannt und keinem Menihhen etwas davon 
gejagt: dem Herrn nidht, denn er braudte nidht an 
die Möglichkeit eines Selbjtmords feiner Frau zu 
glauben — und dem Arzt erft recht nicht, denn dann 
hätt’ es vielleicht jo eine abfcheuliche Sektion gegeben, 
und wer weiß, ob nicht auch die Geiftlichleit gegen 
eine ehrliche Beerdigung der Toten gemwejen wäre. 
Es dünfte mich befler, ih jhwieg — es konnte feinem 
Ihaden .. . Der Herr that anfangs jehr verzweifelt 
über das jchredliche Ereignis und jhloß fih ein paar 
Stunden bei der Toten ein. Uls er dann wieder 
zu uns fam, war er ganz ruhig, jagte uns, er wolle 
zu Fuß nach Rodeck gehen, um dort das Begräbnis 
zu beftellen, füßte das Kind und ging aud. Er wollte 
am Nachmittag wieder zurüd jein. Aber er fam 
nicht — aud) nicht in der Nacht, auch nicht am nächiten 
Morgen — er fam überhaupt nicht wieder. Er kam 
nie wieber — er blieb verjchollen für ung. . .“ 

Der Zuhörende machte eine Bewegung des Er: 
a und Echröber nidte lebhaft mit dem grauen 
Kopfe. 

„Sa, Erlaudt, es war fo,“ beftätigte er, „der 
Mann ging von feiner toten Frau und jeinem 
Töchterchen fort, ohme je zurüdzufehren. Man hörte 
nichts wieder von ihm, objchon die Gerichte fich regel- 
rehhte Mühe gaben, feiner habhaft zu werden. Denn 
natürlih mußte ich dem Gerichte Anzeige maden. 
Der Fremde hatte drei große Koffer zurüdgelaflen. 
Sie wurden erbroden und da fand man denn 
in dem einen, gleich obenauf liegend, ein an mid 
adreffiertes Couvert. Es enthielt drei Hundertgulden— 
[heine — nichts weiter. In den Koffern waren nur 
Toiletteftüde, die weiblihen €. 3. oder gar nicht ge- 
zeichnet, die des Herrn mit einem Monogramm ©. 2. 
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und einer Grafenfrone darüber; in die Wälche des 
Kindes, die jehr fein und zart war, war überall mit 
Seide der Name Chrifta eingeftidt und zwar äußerft 
funftooll und fauber ausgeführt. Auf dem Grunde des 
größten Koffers fanden wir noch die Spithade, die 
Trinfflafhe und den Tabaksbeutel, die drei Gegen: 
ftände, die Euer Erlaudt jpäterhin gefauft und im 
Ritterfaale von Dornadhihloß aufgehängt haben, die 
aber über die Verjönlichkeit des Verſchwundenen auch 
keine Auskunft zu geben vermochten.“ 

„Hat ſich der Fremde denn nicht Ihnen gegen⸗ 
über mit Namen genannt?“ warf der Graf ein, der 
mit lebhaftem Intereſſe der Erzählung ſeines Ober⸗ 
förſters zugehört hatte. 

„Eben nicht, Erlaucht, eben nicht,“ antwortete 
Schröder kopfſchüttelnd. „Und ich habe auch gar 
nicht danach gefragt — Herrgott, ich glaubte ja, die 
Herrſchaften würden am frühen Morgen wieder weiter 
reiſen! Ich bin auch kein neugieriger Menſch — daß 
der Herr und die Dame vornehme Leute waren, das 
ſah ich ihnen ohne weiteres an — na, und im 
übrigen —“ der Oberförſter zuckte mit den Achſeln — 
„ob ſie nun Schultze oder Müller hießen, konnte mir 
gleich ſein. Sie waren meine Gäſte und damit ſela.“ 

„Und in den Koffern wurde effektiv nichts ge⸗ 


funden, was die Behörden hätte auf die Spur des 


Flüchtigen bringen können?“ 

„Rein nichts, Erlaucht — zweifellos hatte der 
Herr Papiere und alles ſonſtige, was ihn vielleicht 
hätte kompromittieren können, an ſich genommen. 
Selbſt die kleine Taſchenuhr ſeiner Frau und die 
Broſche, die ſie am Kleide getragen, hatte er zu ſich 
geſteckt.“ 

Graf Dornach trank einen Schluck Sherry und 
knippſte mit ſeinen Nägeln; die Geſchichte klang ihm 
doch ſehr romanhaft. „Sie ſprechen immer von ‚jeiner 
Frau‘, mein lieber Schröder,“ ſagte er bedächtig, 
„aber Ihrer Erzählung nach ſcheint es mir durch nichts 
bewieſen zu ſein, daß jene Dame überhaupt die Gattin 
des Herrn geweſen iſt. Die ganze Geſchichte iſt ja 
an ſich ſchon ſehr romantiſch — na ja, das iſt ſfie — 
und wenn man für Romantik empfänglich iſt, dann 
könnte man auch noch ein bißchen weitergehen und die 
Vermutung aufſtellen, daß es ſich vielleicht um eine 
Entführung gehandelt hat. Warum nicht? Vielleicht 
war die Dame die Gattin eines andern und das 
arme verlaſſene Kind der Sproß einer verbrecheriſchen 
Leidenſchaft ...“ 

Der leicht mokante Ton, in dem der alte Herr 
dies ſagte, ſchien dem Förſter wenig zu behagen. Er 
rückte auf ſeinem Stuhl hin und her, krauete ſich den 
Graubart und machte ein finſteres Geſicht. „Halten 
zu Gnaden, Erlaucht,“ erwiderte er, „aber — ich 
halte das nicht recht für möglich, was Euer Erlaucht 
da mutmaßen und ſagen. Ich habe mir mit der 
Suje natürlihd ja auch den Kopf ganz gehörig zer: 
broden, um der Sadje auf die Fährte zu kommen, 
jehindennoh — eine Frau, die fih im legten Stadium 
der Schwindjudt befindet — ich glaube, die entführt 
man nit mehr!” 

„Warum nidt — wenn der eigene Gatte fie 
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in und brutal behandelt? Wer Tann das alles 
willen!“ 

„3a, Du lieber Gott — Erlaudt haben ja redit; 
wer Tann alles willen! Aber gejegt den Yall, es ver: 
bielte fih jo — die Dame wäre wirflih entführt 
worden, dann hätten doch ganz ficher ihre Angehörigen 
auf die Nahforihungen der Gerichte irgend ein Lebens: 
zeichen gegeben!” 

„Gewiß,“ und ber Graf nidte, „das ift wohl 
anzunehmen!” 

„Ganz ohne Zweifel, Erlaudht, zumal die Behörde 
alles gethban hat, was in joldem Falle nur möglich 
ift, um hinter das Geheimnis zu fommen. Die Spuren 
des Paares find rüdmärtig bis nad München ver: 
folgt worden — über Robed, Hohenalft und Nürnberg. 
Überall paßte die äußere Beichreibung, aber überall 
batte der Herr fih in den Fremdenbüdern ber 
Hotels auf einen anderen, übrigens immer bürger: 
lihen Namen eingetragen. Sn allen Zeitungen er: 
Ihienen Aufrufe mit genauen Signalements, die 
Polizeibehörben aller größeren Städte wurden ber 
nahrihtigt — furzum, die Gerichte ließen es an 
nichts fehlen, Licht in das Dunkel zu bringen, aber 
e8 blieb beim alten. &8 blieb alles beim alten... .” 

„Sonderbar,” meinte der Graf, „in der That 
fonderbar. Wer weiß, welch’ jchwere Schuld der 
Flüchtige auf fich geladen hatte, die ihn dazu zwang, 
fi verborgen zu halten! Was läßt fih bei einiger 
Phantafie da nicht alles zufammen fabulieren! Aber 
wir find noch immer nicht zu Ende, Schröder. Die 
Tote wurde aljo beerdigt —” 

„SJewohl, Erlaudt, die Namenloje wurde auf 
dem Friedhof zu Roded zur Ruhe gefegt, und ber 
Geiftliche hat wunderfhön an ihrem Grabe geiprodhen. 
Das Kind follte ins Wailenhaus. Da bat fih aber 
zuerft die Suje ins Mittel gelegt. Der batte es die 
Kleine angetan. Sie ftedte fih hinter mid: wir 
jollten das Mädchen behalten und e8 zu erziehen ver: 
fuden. Der liebe Gott hätte es uns fozujagen ins 
Haus geihidt und was fie nicht fonft noch alles zu 
erzählen wußte. Na, Erlaudt, ich muß geftehen, daß 
ih anfänglih ganz gewaltig gefluchht und gemettert 
und mich fehr dagegen gewehrt habe, die Lleine Krabbe 
bei mir aufzunehmen. Ich babe mich immer ganz 
gut auf alles Weibmännifhe, aber nie auf das Er- 
zieherifche verftanden. So 'n Dingdhen, jo ’n zartes 
und binfälliges, draußen in unjerm Walbhäuschen, 
wo uns im Winter der Schnee vergrub und im Lenz 
ung der Sturm beinah’ in bie Wolfen zu jagen 
pflegte — kurz gelagt, Herr Graf, ih war dagegen. 
Aber es half mir nidts. Die Sufe war ein gutes altes 
Weibchen, aber — Schwerenot, fie fonnte auch mand): 
mal ’ne nieberträchtige Xantippe fein! Sie hat mid 
morbsmäßig unterm Pantoffel gehabt. Alfo es half 
nichts. Zuerft gab es enbloje Scherereien. Ych mußte 
zum Kreisrat und zum Bürgermeilter von Roded und 
zum Kuratorium bes Watjenhaufes und zum Pfarrer 
und dann einige Dutend Mal auf das Gericht und 
dann fünfzig Eingaben madhen — man hat mid) für 
meinen guten Willen gepiefadt und gejchuhriegelt, 
daß mir angft und bange wurde und ich oft mitten 
im Walde, wenn ich fo allein mit mir war — denn 
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zu Haufe, vor ber Suje, da burft’ ih nit Mud 
lagen — aus Herzensluft auf die ganze Beamten: 
wirtichaft gefluht babe. Schließlich behielt ich die 
Kleine aber do; ih wurde zu ihrem Vormund er: 
nannt und der geiftlihe Herr — ad, das war ein 
Pragtkerl, Erlaucdht! — zum Gegenvormund. Nun hatt’ 
ih die Chrifta aljo auf dem Halfe. Die Sufe jubelte 
und war reinweg wie närriid — na, und jo wurbe 
ich mit der Beit denn auf. Der Menjch gewöhnt fich. 
Ich konnte ohne die Chriftel gar nicht mehr fein! 
Und wie das Dingelhen gedieh da draußen im 
Walde! Wir batten manchmal unjere Sorge, daß 
von ber Krankheit der Mutter vielleiht do aud 
ein Keim in dem Kinde ftedte — aber bewahr’ mich 
Gott, keine Spur! Wie jo ’ne Hedenroje blühte fie 
auf, drall und firamm und rotbädig, und mit Er: 
laubnis zu jagen, Erlaudt, an der Erziehung batte 
id audh mein Teil. Yh hab’ fie oft genug mit 
raus in die Schläge genommen und mit ihr ererziert 
und geturnt und Freiübungen gemadt — Sie follten 
nur mal eben, was fie für Musfeln bat und wie 
fie mit ber Büchfe umzugehen veriteht! Aber das 
nicht allein. Sie hat au etwas Tüchtiges gelernt. 
Sie hat immer ein anjchlägiges Köpfchen gehabt, 
fie bat zu viel gelernt, mein’ id — ’8 wär’ vielleicht 
beiler gewejen, fie hätte fi nicht jo mit aller Kraft 
auf die Bildungsfeite gemorfen. Ich hätt's gern 
verhindert, jehindennoh da war fie mir jchon ent- 
wadhjen.” Der Oberförfter wifchte mit dem Zeigefinger 
über jeinen Schnauzbart. „Nu’ wär’ ich wohl fertig, 
Erlaucht,“ ſchloß er. 

„Ja, Schröder,“ entgegnete der Graf, „ich habe 
kaum noch etwas hinzuzufügen. Nur eins: wie kommt 
Chriſta zu dem Namen Hellmer?“ 

„Aha — jawohl — das kam ſo,“ und der alte 
Grünrock ſchnäuzte ſich erſt noch einmal dröhnend, 
ehe er weiterſprach. „Wie ſo drei, vier Jahre ver⸗ 
gangen waren, da überlegten wir eines Tages, daß 
unſer Kindchen doch nicht allzeit und ewig ohne 
Namen in der Welt herumlaufen könne. Und da 
wollte ich es denn adoptieren, aber das ging nicht. 
Ich war noch nicht alt genug oder weiß der Geier, 
was die Gerichte dagegen hatten! Nun trat die 
Suſe wieder auf die Bildfläche. Gegen die hatten 
die Gerichte nichts, zumal ſie der Kleinen auch noch 
ihre Erſparniſſe, ein paar tauſend Mark ſo etwas, 
verſchrieb. Und ſo erhielt Chriſta denn den Namen 
Hellmer, von dem ſie glaubt, daß er ihrem ſeligen 
Vater gehört habe.“ 

„Sie weiß alſo gar nichts über das Dunkel 
ihrer Geburt?“ 

„Nichts, Erlaucht. Wir haben es nicht übers 
Herz gebracht, ihr davon zu ſprechen. Wir haben 
uns mit 'nen paar frommen Notlügen geholfen. 
Was hätte ihr denn eine Aufklärung genützt? — 
Zwiſchen Hohenalſt und Dornach liegen an hundert 
Meilen — eine Klatſcherei war alſo auch nicht zu 
befürchten. Wie Richards die Sache 'rausgekriegt 
hat, iſt mir heut noch ein Rätſel — — ich bin ihm 
auch gehörig übers Maul gefahren — entſchuldigen 
Erlaucht — und habe alles beſtritten und mir ſeine 
Herumtragerei beſtens verbeten. Und dabei habe ich 
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ibm meine beiden Fäufte gezeigt — ich glaube nicht, 
daß er no mal in meinem Revier pürlhen wird! 
Alles, was recht ift — aber den Kammerbdiener gehen 
meine Familienverhältniffe gar nichts an!” 

Graf Dornad lächelte. „Sewiß nicht, Schröder,” 
lagte er; „ih fann es Ahnen nicht verdenten, wenn 
Sie unwirih geworden find — aud nicht verargen, 
daß Sie einfach leugnen, was er ausfpioniert hat. 
Bleiben Sie nur ruhig dabei, daß Fräulein Chrifta 
Ihre Enkelin fei! Wie geht es ihr denn? Fühlt 
fie fi wohl in ihrer neuen Stellung?” 

„Ich babe fie noch nicht Ipreden können, Er: 
laut,” ermwiderte der Förfter, „aber ihren Briefen 
nach jcheint fie fich ja zu gefallen.” 

„Das würde mich freuen, mein lieber Schröber, 
ih gönne dem Mlugen und tapfern Mädchen alles 
Gute. Und ih will Sie auch nicht länger aufhalten, 
ih Tann mir denken, daß Sie Sehnjuht nah ihr 
haben, nicht wahr? Bevor Sie nah Dornad) zurüd- 
reifen, möchte ich allerdings noch Verjchiedenerlei mit 
Shnen beiprechen; es ift möglich, daß ich im Februar 
zahlreihen Jagdbejudh erhalte, und da find denn doch 
noch allerlei Arrangements zu treffen. Wo wohnen 
Sie denn?” 

„Richards hat mir im Gafthof zum König von 
Ungarn ein Zimmer beftellt, Erlaudt; er jagt, das 
hätte ihm ein Freund empfohlen; es ift ein Kleines, 
aber ganz fauberes und freundliches Hotel.” 

„Ra Ihön, Schröder. Spreden Sie alfo am 
Abend nod einmal bei mir vor und grüßen Gie 
Shre Enkelin. Adieu, mein Alter!” 

Der Oberförfter hatte fih erhoben. Er chlug 
wieder die Saden zujammen, fagte im Ordonnanzton: 
„Wünſche gehorſamſt Adieu, Erlaudt,” und verließ 
Ihweren Schrittes das Zimmer. 

Graf Dornad Elingelte jeinem Kammerbdiener. 
„Ih will Toilette madhen,” befahl er. „Übrigens, 
Richards — was ich Dir no) jagen wollte: Schröder 
bat fih bei mir über Dich befchwert, wegen der 
thörichten Klatjchereien, die Du da über feine Entelin 
verbreitet haft. Lab diefe Dummbeiten Fünftighin! 
Schröder ift ein Ehrenmann und Fräulein Hellmer 
ein braves und anftändiges Mädchen. ch möchte 
nicht, daß die beiden unnötig ins Gerede kommen.” 

Richards ſetzte ſeine gewöhnliche indignierte 
Miene auf und zog die Unterlippe ſchief. Dann 
half er dem Grafen aus dem Seſſel empor und ſagte 
dabei: „Der Herr Baron von Eiſenſchmidt-Tengern 
haben ſich anmelden laſſen und möchten Erlaucht 
gern ſprechen.“ 

„Welcher Eiſenſchmidt? Der Rittmeiſter?“ 

„Der Herr Rittmeiſter ſind bei der gnädigſten 
Comteſſe,“ erwiderte Richards mit anſcheinender 
Gleichgültigkeit, die indeſſen im ſchärfſten Gegenſatz 
zu dem lauernden Aufblitzen ſeiner Augen ſtand. 
„Aber der Herr Baron von Eiſenſchmidt Vater 
wünſchte expreß, bei Erlaucht vorgelaſſen zu werden.“ 

Graf Dornach lehnte ſich feſt auf den Arm 
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ſeines Dieners und humpelte mit ihm durch das 
Gemach. 

„Na, dann vorwärts,“ brummte er. „So kann 
ich mich doch nicht ſehen laſſen! Alſo der Rittmeiſter 
iſt bei Agnete, und der Alte will mich ſprechen — 
hol's der Geier, wenn da wieder eine neue Dumm⸗ 
heit im Spiele iſt!“ 

„Was ich allerdings fürchte,“ ſetzte Richards mit 
kaltblütiger Frechheit hinzu. 

Diesmal kam er aber ſchlecht an. Der Graf 
blieb ſtehen und maß ihn zornig von oben bis unten. 
„Halte Dein Schandmaul, mein Junge, oder ich 
ſtopfe es Dir gehörig,“ ſagte er drohend. „Laß mir 
genug von Dir gefallen — immer noch auf Rechnung 
der berühmten Lebensrettung von damals — aber 
ich habe keine Luſt, mir unverſchämt kommen zu 
laſſen! Verſtanden?“ 

Richards hielt den Blick des Grafen ruhig aus. 
„Erlaucht können mich ja entlaſſen, wenn Erlaucht 
nicht mehr zufrieden mit mir ſind,“ antwortete er kurz. 

Die Adern ſchwollen auf der Stirn des alten 
Herrn. „Eh bien,“ ſagte er, „Du ſollſt Deinen 
Willen haben. Am Erſten kannſt Du Dich trollen. 
Bis dahin aber — weh' Dir, Canaille, wenn Du 
mich noch einmal ärgerſt! Hab's ſatt! Nun vor⸗ 
wärts!“ 

Er ſtampfte wütend weiter, neben ihm Richards 
mit der finſteren Miene eines, der ſich zu rächen 
wünſcht. — 

Zur ſelben Zeit war Eric Eiſenſchmidt bei der 
Comteſſe Agnete vorgelaſſen worden. Ihr Herz zuckte, 
als ihr der Rittmeiſter angemeldet wurde — ſie hatte 
ſich in ſchlafloſer Nacht vorbereitet auf das, was 
kommen würde. Aber ſie war äußerlich ruhig ge— 
blieben; mit freundlichem Lächeln trat ſie Eric ent— 
gegen und reichte ihm die Hand. „So feierlich,“ 
ſagte ſie, denn er trug den geſtickten blauen Koller 
und in der Hand den Stahlhelm. 

„Die äußere Betonung meiner inneren Stimmung, 
Comteſſe,“ entgegnete er; „ahnen Sie nicht, was mich 
zu Ihnen führt?“ 

Sie ſchwankte einen Augenblick, ob ſie die Wahr: 
heit ſagen ſollte. Es wäre vielleicht das Richtige 
geweſen, denn ſie hatte keinen Grund, ihr Herz zu 
verſchanzen. Aber die Mädchenſcham ſiegte. „Ich 
denke mir, unſere gemeinſame Verbindung mit der 
Firma Grüneiſen Söhne,“ erwiderte ſie. Dann aber 
errötete ſie ob dieſer Lüge und wandte ihr Auge 
vor ſeinem ſie tief durchdringenden Blick zur Seite. 

Er trat näher an ſie heran und küßte ihre Hand. 
„Ich bin nicht in der ſeeliſchen Verfaſſung zu einer 
langen und ſchön ausgeführten Erklärung, Agnete,“ 
ſagte er. „Ich bedarf einer ſolchen auch nicht vor 
Ihnen. Wußten Sie es nicht längſt, ſo müſſen Sie 
es ſeit geſtern abend wiſſen, wo in einer Stunde der 
Erregung mein Mund ausſprach, was ſeit einem 
Jahre in meinem Herzen lebt. Ich habe Sie ſehr 
lieb — und ich bitte Sie: werden Sie mein Weib!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


m... Ze 
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Träumerei. 


Auf die Blumen ſenkt ſich 

Traumſchwere Nacht; 

Hat es nicht irgendwo 

Ganz leis gelacht? 

An jenem Roſenſtock 

Scheint es zu lauſchen, 

Jetzt will es wieder 

Seinen Platz vertauſchen. 

Es ſchwingt ſich auf den Fliederbuſch, 

Daß ſich die Zweige biegen: 
„Fange mich, huſch, huſch, 

Du ſollſt mich lieben! 

Käm' mit Dir ins Kämmerlein 

Säng' Dir ſo ſchöne Lieder —!“ 

„Sag', biſt Du ein Vögelein?“ 

Ein Kichern: „Frag' den Flieder.“ 

Erich Schwartz. 


Der Landſturm Gottes.*) 
Von EStto von Feixner. 


Jede Beſſerung beſtehender Mißverhältniſſe bedarf als 
Werkzeug den überlegenden Verſtand. Es iſt nicht immer 
ſo geweſen. In vielen Zeiten hat man die dunklen Seiten 
des ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Lebens als eine Schickung 
hingenommen; auch eine Art des „Laissez aller“, wenn auch 
nicht von der Ichſucht in „wiſſenſchaftliche Form“ gebracht 
und zur bewußten Ausbeutung der wirtſchaftlich Schwachen 
benutzt. Ein nicht geringer Teil der orientaliſchen Völker 
lebt noch heute unter dem Bann dieſer Anſchauung, die ihm 
den Kampf gegen dieſe Schickung als Sünde erſcheinen läßt. 

Se mehr dic Erkenntnis des Zufammenhanges mirt- 
Ihaftliher Erfcheinungen gewadjfen ift, defto mehr regte fich 
dag Bedürfnis, die fchädigende Unordnung mit dem Ver— 
ftande auf ihre thatfächlihen Gründe zu unterfuchen und zu 
befeitigen, oder die Schäden doch wenigſtens zu mildern. 
Eine Soztalreform bloß aus dem „Gemüt“ heraus fchaffen 
zu wollen, tft ein Traum der Schwärmer. Sehr nüdhterne 
Unterfuchungen über Bebürfniffe und die Möglichkeit fie zu 
befriedigen; Ausgleiche zwijchen dem beftehenden Net und 
bem fich neubildenden; Beobadhtungen über die Stellung des 
Einzelnen zu den Erwerbögruppen, diefer zur Gefamtheit, 
furz eine umfaffende und mühevolle Arbeit des Verftandes 
muß begleiten alle Verfuche, die Schäben der Zeit zu beffern, 
wern möglich zu überwinden. „Sn großen Dingen genügt 
e3, gewollt zu haben“. Diefes alte Wort kann hier feine 
Anwendung finden. Der bloße Wille, und märe e3 ber 
befte, fann wohl anregen oder die Maffen aufregen und un- 
beftimmte Hoffnungen wadrufen, die meijtens das Wirrfal 
der Meinungen noch vermehren. Aber er vermag irgendivie 
dauernde Einrichtungen nicht zu jchaffen, wenn ihm jene 


®) Aus der Wodenfhrift „Sozialreform”, beraußgegeben von Dr. 8. Beers 
wald (Berlin, 8, ©. Wiegandt). Rierteljaht 3 ME, 


Arbeit des unterfuchenden, abmwägenden Verftandes nicht 
zur Seite fteht. Diefer ftellt Thatfahen feft, unterfucht 
deren Gründe, zieht aus beiden Sclüffe; auf diefe geftügt 
madt der Wille Verfuhe, beren ungünftige und günftige 
Yolgen wieder der Berftand beurteilt und nach ihnen feine 
erften Schlüffe verbefiert. Das Günftige fucht er nun durch 
Gefege dauernd zu fügen, aber er beobachtet wieder die 
Wirkung der Gefege, bie ja felbft in ber beiten Zorm niemals 
alle möglichen Fälle de Lebens umfchließen können und 
darum ftet3 Verbeflerungen, Erweiterungen bedingen. 

Mit diefen Zugeftändniffen glaube ich jomohl der Wiffen- 
ihaft wie der Praxis ihre Rechte zugeftanden zu haben. 

Aber dennoch fönnen beide eine echte Sogtalreform von 
innen heraus nicht volftändig bewirken. Der Verftand, hier 
in der Wiffenihaft verkörpert, hat an fi) Feine Herzens» 
bebiürfnifje; außerdem führt er nicht felten zur falten Ab- 
ftraftion, die auf das Leben wenig Rüdficht nimmt und «3 
durh Hhypothefen vergewaltigen möchte. Die Praris aber 
geht zumeift von einzelnen Gruppen aus, bie nur ihr Veltes 
im Auge haben und ihre Necdhte ohne Rüdfiht auf andere 
wirtfchaftliche Gruppen burchfeßen wollen. 

Um nun einen Audgleidh der Sonberbegehrungen herbei- 
zuführen, bedarf e8 anderer Mächte als nur bes Verftandes 
und der zum Teil fiher beredtigten Selbftfuht der Gruppen. 
Die Sozialreform muß als eine allgemeine Angelegenheit 
gefühlt und begriffen werden. Das ift aber nur möglich, 
wenn eine gemeinfame Überzeugung alle Stände verbindet 
— jo weit das innerhalb eine® Volkes möglih if. Denn 
jenes „ernfte Wollen”, von dem M. von Egiby fpricht, das 
„abſolut alle“ erfaſſen fol, tft eine pfychologiiche Unmöglidy 
feit, jo lange da8 Ganze aus Einzelnen befteht. Wohl aber 
fann eine übermächtige Mehrheit von jener allgemeinen Über⸗ 
zeugung erfaßt werden und von ihr aus zu Thaten fchreiten. 

Diefe „allgemeine Überzeugung“ begann fid) fon in 
der Biftorifhen Schule der Vollswirtichaftslehre vorzubereiten 
— eigentlih Ion in Lift, der aber leider! damals faft un- 
beadhtet blieb. — Und fie entftand im Kampfe mit dem 
deutihen Mandeitertum. Durd) fie wurbe man mieder be- 
wußt, welche Bedeutung dem Volkögeifte, der Gefchichte, dem 
Staat, dem fittlihen und religiöfen Geifte auch auf volfs- 
wirtihaftlidem Gebiete innewohne. So regte fi) Hier der 
MWiberfpruch gegen ben Kosmopolitismns und das „freie 
Spiel ber Kräfte” aus bem deutihen Bemwußtfein und beim 
fittlihen Gefühl Heraus, das die Überherrichaft bes Geldes, 
die Ausbeutung des Einzelnen und des Staates zu Gunften 
bes Kapitals als ein Unredt empfand. 

Man erkannte, dab aud in das Wirtichaftäleben fitt- 
liche Anſchauungen hineingetragen werben müffen, follte e8 
nidjt zu einem Kampfe aller gegen alle entarten, in bem ber 
Stärkere, d. h. der Kapitalskräftigere die Gefege des Staates 
zu feinen Gunften [uf und auslegte. Aber ehe folde Er: 
fenntniffe der Wiffenihaft in das Volfsleben Hinunterfidern, 
fann diefc3 längft unbeilbar vergiftet fein. E8 waren nod) 
Erfahrungen anderer Art nötig, um breitere Schichten zum 
Bewußtſein zu bringen, daß eine Wandlung der herrichenden 
Grundfäge nötig fei. Wenn auch den Maffen, zu welchem 
politifhen Befenntnis immer fie ftehen modjten, hHauptfächlich 
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rein materielle Vorteile als erftrebenswert vorjchwebten, fo 
machten ſich doch ſchon vor 1870 hier und dort reinere Be⸗ 
weggrünbe bemerfbar. Der große Krieg ließ das Dentich- 
bewußtjein in einem mächtigen Brande auflohen, änderte 
aber zunädft nichts an ber vor ihm eingeleiteten Ents 
widelung. Im Gegenteil: bie verftärkten Kräfte ſchienen ſich 
vereinen zu wollen, um ben Sieg ber materialiftifchen Ge- 
banken aud im Erwerb3leben zum endgültigen zu machen. 
Die Zeit bes Gründungsichwindeld brad; herein und er 
wütete gleich einer Peft. Sie hätte fi) niemals fo ver: 
breitet, wären nicht fchon feit Zahrzehnten Krankheitsftoffe 
im Volfölörper vorhanden gemweien, bie nım alle zugleich 
zum Borfchein famen. 

Aber gerade diefe Zeit des wahnfinnigen QTaumels 
rüttelte durch ihre Folgen taufende von fchlummernden Ges 
wiffen wad. Zeigte fie au den ethifhen Materialismus 
auf allen Gebieten in ber Blüte, fo entband fie do langfam 
eine Gegenftrömung, die ungefähr 1875 einfegt und am Be⸗ 
ginn bes 9. Jahrzehnts fich ftärker bemerkbar machte. 

Man pflegt nicht felten zu behaupten, daß bdiefer 
Stimmungsumfhlag aus ber Yurdt vor der Sozial» 
demofratie hervorgegangen el. 
gemeinert einzelne Beobachtungen. Denn wäre da3 richtig, 
fo müßten die Schriften, die um biefe Zeit aufzutauchen 
begannen, aus jenen Streifen hervorgegangen fein, die durch 
einen Sieg ber Sozialdemokratie alles verlieren müßten. 
Das ftimmt aber nicht mit den Thatfachen überein. Die 
Furt ift überhaupt nicht geeignet, inneren Überzeugungs- 
wanbel zu Schaffen, fie kann nur zu unrubigen, richtunglojen 
Verfuhen Anlaß geben; fie fchwankt, weil fie die Einficht 
vermindert, zwifchen feiger Schwädhe und unbedachten Ge— 
waltmaßregeln, die beide den Gegner nur ftärfen Lönnen. 

Nein, e8 ift nicht Furcht geweien, waß hier ald Beweg- 
grund wirkte. Tiefere Menjchen litten im Innern unter den 
herrfchenden Stimmungen und Berhältniffen. Der Materialis» 
mu3, ber vom Beginn an Pate der fozialdemokratifhen Partei 
gewefen war, und ba8 öffentliche Leben fich unterjocdht Hatte, 
beleidigte ihren SIntelleft ebenfo, wie er ihr Herz empörte. 
Sie fahen die Senußfudht fi fteigern, die Frivolität wadjjen 
auf allen Gebieten; fie bemerkten die Unraft der Geljter, die 
zwifhen Größenwahn und jenem Peilimismus fchwantten, 
ber alle Freuden Ieugnet, nachdem er fie biß zur Hefe auf- 
gekoftet hat. SKindifher Spott und äbender Hohn richtete 
fi) gegen die Begriffe Vaterland und Heimatliebe und be= 
leidigte da3 innerlich wieder wacjende Deutichbemußtfein. 
Sceuloje Verneinungsjuht bewarf mit Schmuß jedes religiöfe 
Gefühl, und der läppiiche Atheigmus der Bierbant Tärmte 
auf den Gaffen. Das Theater ward zum Worhof bes 
Freudenhauſes und zur hohen Schule des fröhlich- gemeinen 
Ehebruchs; Dichtung und Kunſt verflachten. 

Sollte das alles nicht genügen, in klareren Menſchen, 
in deren Herzen die Gottesſehnſucht lebte, Zorn zu ent- 
zünden und das Verlangen nach Beſſerung zu wecken? 
Mußten ſie nicht zur Einſicht kommen, daß an alledem nicht 
nur die wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſchuld ſeien, ſondern daß 
die tiefſte Urſache auch dieſer in dem Mangel an ernſtem 
ſittlich⸗religiöſem Geiſte und an kräftigem Deutſchbewußtſein 
zu fuchen jei? Das berzlofe: Laissez faire, laissez aller, 
der Götendienft des Goldes, hätten niemals folche unerhörte 
Macht gewinnen können in dem Jahrhundert, von 1830 an, 
wären jene Kräfte nicht fo gefeffelt geweien. Der bdunfle 
Drang nad einer fittlih-religiöfen Reinigung taucht feit 
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mehr als dreißig Jahren bald bier, bald bort in allen mög« 
lichen Formen auf, felbft in Verirrungen des Verſtandes 
und des Herzend. Gewiffe Gruppen der Spiritiften; weiche 
Schwärmer unter den Soztaldemotraten — von ben Partei- 
häuptern belädelt oder audy abgejtoßen — Sbeal:Anardiiten, 
an ber Spite Tolftot, „ethiiche Bewegung”, Egiby, bie Theo 
fophen u. f. w. — wel ein Herentanzplag von Gedanten 
und Gefühlen, wie viel Irrtümer unb Unklarheiten, und 
Iheinbar, welche Verichiedenheit der einzelnen Bruppen. Bon 
der veritandbsmäßigen Nüchternheit der „Ethiler* bis zu ber 
Myftit der Theofophen ift nicht nur ein Sprung. Aber 
geht man auf die Wurzel diefer Anfchauungen zurüd, fo 
findet man überall die Ungufriebenheit mit den fittlichen 
Zuftänden der Zeit. Wie unmöglih der autoritätzlofe 
Nichtftaat von Bauern nad Tolftoi, wie phantaftifch bie 
Gefelihaft der Millionen Freiherren und das in Liebe 
einige Weltreih mancher Theofophen auch fein mögen: alle 
fehen in diefen Gebilden ihrer Bhantafie bie Menfchen befier, 
edler und glüdlicher, als fie e8 heute gemeinhin find. Und 
basfelbe träumen auch bie Menfchen, bie Obft: und Brots 
nabrung als den Erlöjer aus allen Wirren betrachten, unb 
fogar jener „Auch einer“, der und das Effen ganz abgemöhnen 
will und bie Kleidung aud. Man kann fie alle zumal Schwarm» 
geifter nennen, aber im Hinblid auf da8 Grundgefühl, dag 
fie leitet, darf man fie noch nicht einfach verbammen. 

Aber alle diefe Gruppen zufammen bilden nur ein 
Heines Häuflein den ZQaufenden von einzelnen gegenüber, 
bie mit feinem von ihnen gehen Lönnen. Nicht weil fie 
minder warn die Not der Zeit fühlen, fondern nur weil fie 
fih für die cbftraften Gerichte jener Gedantentöhe nicht 
begeiftern können oder fih von gemalten Parabiefen wenig 
Befferung veriprehen. Sie alle fühlen in fih, troß ber 
Verichiebenhett in einzelnen Meinungen, auf das tiefite bie 
Notwendigkeit der Sozialreform, und willen, daß diefe mit 
Hilfe des Verftandes aus fittlichereligiöfen Urfachen heraus 
wachen muß, um fefte Gebilde zu fchaffen. Aber fie wollen 
au) den nationalen Gedanken feithalten. 

Shre Zahl ift viel größer, als die Nörgeler und Zmeifler 
glauben. Uber auch ihre Opferfähtgkeit. Sehr viele von ihnen 
find durch günftige Verhältniffe des Qebenstampfes entbunben 
und Eönnten genießen, ohne fid) Sorgen zu machen. Aber 
ihre tiefften Überzeugungen laffen e8 fie als Unrecht im 
fittlich-religtöfen Sinn erfennen, im ihfüchtigen GIüdftreben 
blind durch die Zeit zu fchreiten. Mander Mann, von reinftem 
MWohlmwollen erfüllt, hat e3 mir in tiefer Ergriffenheit, mandje 
edle Frau mit Thränen in den Augen geftanden, baß ihr 
„Slüd” fie bedrüde. Unter diefen Taufenden hat fih in den 
legten Jahrzehnten das Geredhtigkeitögefühl fo verfeinert, 
daß fie ihre Lage fchmerzlih empfinden und ihr Gewiffen, 
ihr fittlich-religiöfes Bemwußtfein fie antreibt, in ihrer Um: 
gebung nad Kräften mwohlzuthun. Diele Taufende_nun be- 
zeichne ich als den nod nicht einberufenen Landiturm Gottes. 
Son für einheitliche Ziele der Sozialreform zu gewinnen, 
feine zerftreuten, oft mißbraudhten oder faljch angemwendeten 
Sträfte zu vereinigen, ift eine Aufgabe, die noch zu Löjen 
bleibt. 

Aber zu diefem Landfturm gehören alle Menidhen „guten 
Willens“, die mit offenen Augen und warmen Herzen in bag 
heutige Leben bliden. Sie möchten mithelfen eine neue, beffere 
Zeit herbeizuführen, aber find des Weges unficher, ben fie 
gehen müflen. Indem fie nun von eimas Großem träumen, 
vergefien fie, wie auch das Handeln tm Fleinen, in der Als 
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täglichkeit einen Teil der anzuftrebenden Sozialreform bildet 
und zwar einen fehr wichtigen. 

Wer feine Dienftbotenigerecht bebanbelt und nicht au8s 
heutet; wer bem Hanbdwerler bie gelieferten Arbeiten, dem 
Kaufmann die Ware pünktlich bezahlt; wer den Mitgliedern 
ber unteren Schichten freundblih und ohne Hochmut, benen 
ber höheren und höchften mit freier Würde entgegentritt; wer 
in feinem Berufe ehrlich ftrebt, und nicht ftrebert; wer bie 
Neinheit des Gamtlienlebens Hochhält, feine Kinder zu bes 
ſcheidener Lebenshaltung und ernitem Pflichtgefühl erzicht: 
fie alle find Mitarbeiter an ber fittlihen Reformation. Und 
ebenfo jeder, an welcher Stelle er ftehen mag, ber ben Prunt, 
die Verfchwendung für das äußere Leben vermeibet; wer im 
Kämpfenden, Notleidenben nicht nur einen Verfuchßgegenftanb 
für die „fatte Humanität“, Diefeg Zerrbild echter Menichlich- 
feit, erblidt, fondern in ihm den Mitbeutfchen, Mitchriften 
achtet; wer die fchlichte, deutfche Denkungsart kräfligt, Ehr: 
Iihteit, Wahrhaftigkeit in Handel und Wandel bethätigt. 
Jeder Prieſter, welchem der chriftlihen Belenntniffe er an- 
gehören mag, ber nah den Lehren Sefu Iebt, in lebendiger 
Liebe ihren Sinn in Thaten umfegend und nicht ftarrgläubig 
am Worte hängend; jeder Schrififteller und Künftler, der aus 
reinen Leitbildern feine Werke fchafft und nicht niedrigen 
Trieben fhmeichelt; jeber Denker, der die Beifter vom Aber: 
glauben an ben alleinigen Stoff Toszulöfen ringt: fie alle 
arbeiten an der großen Erneuerung mit, in beren Anfängen 
wir ftehen. 

Ja, einer tief gehenden Erneuerung, die altes Der: 
Iorene beutfher Art aus dem Schutte graben und zugleich 
Neues geftalten wird. Die Erregung der Gemüter ift im 
Steigen begriffen; das innere Unfeligfeitögefühl wädhft, aber 
in und mit ihm die Sehnfudht noch Frieden im äußeren und 
Inneren Leben nad) reineren Leitbildern ber Sittlichkeit, nad 
innerer Verbindung mit dem göttlichen Allgeifte. Und gerabe 
darum ift unfere Gegenwart fo gewaltig, weil fie gebunbene, 
fittlichsreligiöfe Kräfte im Schoße trägt, bereit, nad erjchütterns 
den Wehen eine neue Zeit zu gebären. Und darum follen 
wir unfere Geifter und Herzen mit Mut und froher Hoffnung 
erfüllen unb hinwerfen ba8 fchmwädhliche Verzagen und bie 
feige Angft vor dem Kommenben. 

Bor allem aber bie Yurdt vor der Soztals 
demofratie. E8 irren, bie in ihr ein Neues erbliden. Nicht 
tft fie der Beginn des künftigen Jahrhunderts, fonbern ber 
Schluß der vorangegangenen. Aus den Sünden der Be 
figenden und Gebildeten hervorgegangen, aus dem Stampfe 
gegen vielfaches Unrecht geboren, hätte fie, ein Niefe, alle 
Widerftände im Sturm niebergeworfen. Aber fie verband 
fih mit bdenfelben Dämonen, bie daß Leben ber höheren 
Streife vergiftet hatten: mit ber Daterlandslofigfeit, bem 
Materalismus und der Veradhtung ber fittlich = religiöfen 
Grundmädte der Geihichte. Und bdiefe, fih in ihr ftetig 
bergrößernd, haben fhon heute die inneren Lebenskräfte ver⸗ 
giftet. 

Nur eins kann fie wieder ftärken: der unbebadhte Kampf 
gegen fie. Schafft ihr Märtyrer, jet den Gemwaltworten, 
den Schmähungen, Gewalttbaten gegenüber, und der heute 
Tieberkranfe wird für einige Zeit wieder gefund. Hier giebt 
e8 nur eine Uluge Politik: treibt dem Gegner fein 
Waffer auf die Mühlen. Sein Toben fudht bie Re- 
gierungen zu reizen; ex bebarf neuer Reizmittel. Wohlan: 
fetd Ihr blind, fo laßt Euch reizen. Die Yolgen auf Euer 
Haupt! 
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Aber ich glaube, man wird ihm nicht den Gefallen thun, 
fonbern durch Verbeflerung und Fortführung des fozialen 
Neubaues ihm den Waflerzufluß abiperren. Dann aber 
werden wir e8 noch erleben, daß bie Soztaldemofratie an 
ienen Gewalten zerfcheitert, die fie jo verädhtlich behandelt 
bat: am Sels des Deutichtums, am Wellenbrecher der volks⸗ 
tümlichen Monardie und am rocher de bronce bes fittlich» 
religtöfen Gedanten?. 

Sindefien aber gilt e8, feft zu bleiben. 


Sanzone, 
Von Augufi von Aruswalde (1798 —1855).”) 


Still gingeft Du, 

Den Lilienarm vom Mutterarm gemieget, 

Wie fi) das Täubchen an die Taube jchmieget, 
Dem Häuschen durd die bunfeln Straßen zu. 
Schon lag die müde Stadt in bumpfen Träumen, 
Schon fah der Wädhter body herab vom Turme; 
Rein Sternchen flimmerte in fernen Räumen, 
Und Wolken jagten vor dem Mond im Sturme; 
Dod wo Du gingit, ein heller Stern zu fchauen, 
Da wehte Frieden und zerrann das Grauen. 


Das Herz fo fchwer, 

Das Auge trübe mie des Himmels Bogen, 

Den Mantel diht um Wang’ und Bruft gezogen, 
Schritt ungefehn von Dir ich bei Dir her. 

Mich führten feine treuen Mutterarme, 

Sch durfte mich an keinen Bufen fchmiegen, 
Geführt, getrieben nur von meinem Harme, 

Srrt’ ich unftät, der Laft nicht zu erliegen: — 
Da warft Du mir mit ftillem TFriedensprangen, 
Ein heitres Sternbild, tröftend aufgegangen. 


Sch dachte Dich, 

Wie Du fo fanft, fo ruhig, fonder lagen, 

Die Liebe und das Leben weißt zu tragen, 

Viel Ihmwäcer und viel ftärker doch ala id); 

Wie fih um Dich die bunfeln Räume lichten, 

Wie Du no jegnen fannft in tiefem Leiden, 

Wie mich e8 treibt zum Grollen und Vernichten, 
An eigner Qual und fremder mich zu meiden — 
Wie Du Dich annft im Sämmerlein verfchließen, 
Wenn ih mid) mödt’ in Well’ und Wind ergießen. 


Da warb mir Ilar, 

Was ich mir ftets verhehlt mit falihem Munde, 
Daß ich, mit dunfeln Geiftern nody im Bunde, 

So fern von Dir und fo geichieden war: 

Rann aud) der Talk fih mit der Taube einen? 

Das Veilchen mit ber Rebe Blüten taujchen? 

Der trübe Blipftrahl mit dem Frührot fcheinen? 

Die Frühlingsmwelle mit dem Walbftrom raufhen? — 
Du mwallteft fort auf Deineflichte Weife, 

Sch ftarrte wie gebannt in-Zauberfreije. 


Ein ernfter Schmerz, 
Wie ich ihn vorher niemala noch empfunden, 
Hielt mächtig meines Fußes Schritt gebunden, 


Und goß fih in das eng bedrängte Herz; 


®) Aus dem ungebrudten Nachlaß mitgetellt von Garl von Arnswalde. 
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Doh war er mild, ich konnte ihn nicht haflen, 

Wie Herzeleid, wenn Lieb von Lieb muß fcheiden — 
Sch wußte nun, baß ih Did; nimmer Iafien, 

Daß ih nun nimmermehr Dich konnte meiden: 

Da ftürzt’ ich fort, Dir alles zu geftehen — 

Da3 Thürhen Hang — id folte Dich nicht fehen! 


©o geh, mein Sang, 

Auf leifen Schwingen zu ihr hin und fage, 
Daß auch die dunkle Naht zum Morgen tage, 
Und endlidy fiegt, waß treu und gläubig rang. 


Stimmen aus dem Seferkreife, 


Zum Auflage über die Eaffliche Bildung. 
Bon Art Grafen Sal. 


Das Gymnafium in feiner heutigen Geftalt nütt dag 
Griehifche als Lehrftoff nicht aus, verliert daran Kraft und 
Zeit — fo viel räumt Herr Oberlehrer A. ©. in feiner Ab: 
handlung über Haffiihe VBildung und moberne Jugend- 
erziehung ein. Wir mwiffen ihm dafür Dank, denn eine 
unangenehme Wahrheit zuzugeftehen, ift nicht jedermanns 
Urt, Doch der Beginn mit bem NRicdhtigen. Indeſſen hofft 
Herr Oberlehrer A. G. auf eine „griechiſch-lateiniſch⸗deutſch⸗ 
chriſtliche“ Zukunftsſchule und möchte bis zu jenen goldnen 
Tagen der Erfüllung das Griechiſche auf dem Gymnaſium 
erhalten wiſſen. Dieſe Schule, ſo lautet ſein Verſprechen, 
werde alsdann leiſten, was das jetzige Gymnaſium nicht 
leiſten kann. Es iſt keine Ausſicht da, daß die nächſte Zeit 
dergleichen hervorbringen wird, vielleicht iſt es überhaupt un— 
möglich. Mir ſcheint es, daß unſere Jugend doch ein zu edler 
Stoff iſt, um mit ihr zu experimentieren in Hoffnungen auf 
Hoffnungen, vielmehr hat man ſchleunigſt auf eine Mittel⸗ 
ſchule mit weiten Staatsberechtigungen und frei vom müh— 
ſelig mitgeſchleppten Ballaſt zu dringen. Der ausgezeichnetſte 
Lehrſtoff, der nicht ausreichende Frucht trägt, iſt ein über⸗ 
flüſſiger Baum im Garten der Schule, deren Boden jährlich 
mit Millionen gedüngt wird. Die vielen Schüler, die auf 
dem Gymnaſium nicht fanden, was ſie ſuchten und nun 
„ſchimpfen“, haben nicht nur ihre Zeit und ihr Geld ver— 
loren, oder eingetaufcht für eine Halberziehung, fie find viel- 
mehr mißerzogen. 

3Zöge aud der fünfte Schüler aus der Beihäftigung 
mit der griehiihen Sprache einigen Nugen, ein ift doch nur 
der fünfte Teil von fünf. Ich möchte wohl wifjen, wie viele 
gymnajialgebildete Herren in den griechifchen Autoren mit 
einigem Eifer lefen: e8 dürfte nicht der zwanzigfte Teil jein. 
Laßt uns unverzüglich eine Schule fchaffen, eingerichtet für 
unfere Zeit, und fonmende Zufunftstage für fi) jelbft 
forgen. 

Die öffentliche Schule, bezahlt vom Volke, hat dem Geift 
der Zeit zu bienen; und e8 hat jebe Sulturperiode ihre 
ftarfen Seiten, ihre Ideale, die freilich gewifle Schwäden 
mit fih führen. Die Antike Hat mädtig auf uniere Kultur 
gewirkt, aber ihre Wirkung, von der Zeit gefordert, war 
bereit3 vollzogen, ale man da8 Griehiihe auf allen 
Gymnafien einführte. So mächtig ift der Zeitgeift, ſo ſchwach 
bie Schule. Nachdem man lebendig antik gewefen in einer 
Periode, die äfthetiich geftimmt war, ift man nun alt= 
philologiih antik geworben. Das griehtiche Volt war ein 
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Heldenvolf, und als die deutſche Jugend Heldenthaten voll: 


bradt hatte, führte man die griehiihe Sprache auf ihren 
Schulen ein, um gleichzeitig die Helden zu verfolgen und 
den Gerichten zu überanimorten. E8 war den guten Leuten 
wenig am echten Griechentum gelegen und nod) weniger am 
Deutſchtum. 

Kann die Maſſenſchule auch nicht Hohes in der Erziehung 
leiſten, indem ſie eigentlich nur eine Rennbahn nach Staats⸗ 
ämtern und Vorteilen iſt, kann ſie die Bedürfniſſe der Zeit 
doch berückſichtigen. Wir können uns nur an Verwandtem 
bilden, das übrige bleibt unverſtanden. Nicht anders ver⸗ 
hält es ſich mit ganzen Völkern, und hat ein Volk ſeinen 
Geſchmack geändert, ſo hat die Maſſenſchule ebenfalls ihren 
Geſchmack zu ändern, um nicht aus dem Zuge des Lebens 
herauszufallen. Wie die Griechen, ſogar ohne Hochſchule, 
griechiſch erzogen wurden, ſollten die Deutſchen deutſch er⸗ 
zogen werden oder, was dem gleich iſt, zeitgemäß. Der 
heutige Geiſt wird ſich wandeln, ein neuer Geiſt wird her⸗ 
vorgehen, nicht aus der Schule, ſondern aus tiefern Quellen 
— und wieder hat die Schule ihm zu folgen. Soweit ein 
Lehrſtoff nicht rein praktiſche Ziele verfolgt, iſt er unnütz, 
er wirkte denn begeiſternd. Denn keine Bildung ohne 
Begeiſterung, eine geſunde, ſchlichte Begeiſterung vielleicht, 
aber immerhin ein Aufſchwung der Seele. Herr Oberlehrer 
O. G. will das griechiſche Gold deutſch umprägen: in dieſem 
Verſtande iſt's denkbar, in einem andern nicht. Unſer 
Gymnaſium prägt wohl, aber mit Begeiſterung kaum. Damit 
die Begeiſterung Frucht trage, iſt es nicht einmal nötig, den 
Gegenſtand der Begeiſterung voll zu verſtehen. Wie groß 
war die Begeiſterung für Homer, und nun wiſſen wir, daß 
es niemals einen Dichter Homer gab. Schaffet eine ſchöne 
Kultur und Gold und Prägung fallen Euch von ſelbſt zu. 
Aber Ihr werdet ſie nicht ſchaffen ohne Begeiſterung. 

Wer begeiſtert iſt, bewundert, doch Du kannſt bewundern, 
ohne begeiſtert zu ſein, darum halte Vegeifterung und Be- 
wunderung auseinander. Ich bewundere z. B. die Putz⸗ 
macherkunſt, die tauſend Hüte gleichartig und dabei ver— 
ſchieden dekoriert, ohne mich ſeeliſch für ſie zu erwärmen. 
Bewunderung iſt mehr eine Kopf-, Begeiſterung eine Herzens⸗ 
arbeit. Wenn ſich die deutſche Jugend, zu den Griechen zurück⸗ 
zukehren, an einer Homerüberſetzung mehr begeiſtern könnte 
als am Original ſelbſt, ſo wäre erzieheriſch die Überſetzung 
jenem vorzuziehen, obwohl es natürlich bewunderungswürdiger 
bleibt. Bei der bildenden Erziehung entſcheidet die Leb⸗ 
haftigkeit, mit der das Gemüt erfaßt, nicht die Vortrefflichkeit 
einer Sache an ſich. Das Große an Schliemann war, daß 
er ſchon als Knabe durch Homer begeiſtert wurde, und zwar 
durch eine liberfegung, wie Goethe und Schiller fid ja aud) 
meift mit Überfegungen beholfen hatten. Wollte ſich doch 
unfere Jugend nur, wäre e8 durd) eine Überjegung indifcher 
Dichter, feeliih erheben Iaffen! Zwar muß jede Schule 
drillen und auf das Nüsliche fehen, doc eine Schule, die 
Bildung verbreiten will, muß zugleicd) begeiftern. Weil die 
Zeit fi für Poefie wenig zu begeiftern weiß, genügte der 
Schule ein Brudhftüd guter deutſcher Poeſie — freilich vor— 
trefflich vorgetragen, alſo anders wie es, nur zu oft, üblich 
iſt. Lautete doch die Erklärung eines Gymnaſiallehrers über 
den Goetheſchen „Fiſcher“: „Dem Fiſcher war kühl bis ans 
Herz, weil er bis an die Bruſt im Waſſer ſaß“. Vielleicht 
erinnert man ſich noch der Verbeſſerungen, die ein preußiſcher 
Schulrat an dem Rückertſchen Gedichte Vom Bäumchen, das 
goldene Blätter haben wollte“ anbrachte, und die die Zeitungen 
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lachend mitteilten. VBrachten diefe Herren, durch bie griechiiche 
Litteratur „vorgebilbet*, der deutichen ein „volleg" Ver⸗ 
ftändnis entgegen? Und fteht e8 in der Politik befier? 

Die Berliner Univerfität fing an, die foziale Frage 
wiffenihaftlich zu betrachten; fogleih Ihlug man Lärm: für 
Studenten fei das nichts, fie ftänden der Wirklichkeit zu fern, 
um dergleihen zu bedenken. Ich fürchte, die griechiſche Vor⸗ 
ihule. war feine Schule. 8 ift richtig, daß unfere moderne 
Kultur der Gelehriamtkeit, der Kritit entiprang, doch hob 
Begeilterung fie bald über biefe Sreife hinaus. Leifing, ber 
große Gelehrte, hat das immer gefühlt, unb bereit? Windel- 
mann, wenn er über die berrichende Buchgelehrfamtfeit Elagt, 
die dem griechiichen Welen fo völlig entgegengejegt jei. Die 
moderne Bildung, ob fhön oder fchledt, tft in Deutichland 
jedenfalls nicht an den Zwirnsfaben gymnafialer Weisheit 
gebunden, und ob dag Zufunftsgymnaflum ein ftärferer 
Saden fein wird, bleibt zu bezweifeln. Gebunden an das 
Gymnaflum dur das Gelek, nicht durch die Natur, find 
allein die Staatzämter. Die nationalsbeutihe und Die 
Kriftliche Bildung follen burh das griehifche Gymnafium 
zu ihrer „Ichönften Entwidlung“ gelangen. Sit etwa ber 
Stand ber Offiziere, der bie griechifhe Sprache nicht ges 
nofjen hat, weniger national, weniger chriftlich gefonnen als 
der Stand ber Gymmafiallehrer? In Donauwörth erjchten 
im Sahre 1892 zum fünfzehnten Mal der „ZTafchenfalender 
für die findierende Jugend“ und darin ftand zu lefen: 
„Es tft ein purer Schwinbel, von einer innigen Sreundichaft 
zwifchen Goethe und Schiller zu reden; man barf e8 jogar 
ungefcheut außfprehen: Goethe hat den frühen Tod Schillers 
geradezu auf dem Gemifjen* u. ſ. w. Sft daß national, ift 
das chriftlih? Und fchon 1849 fprah Grimm dag Wort: 
„Man fteigert alles, was fih zu Gunften de3 Eaffifchen 
Studiums jagen läßt, nod) höher; ein Zug von Unnatur 
liegt darin, daß ein vaterlanbliebendes, ih will hoffen, 
einmal ftolzeres Vol£ feine erjte Anihauung und fpätefte 
Weisheit aus dem Gefäß einer fremden Sprade, und jet 
ſie die herrlichſte, ſchöpfen ſoll.“ 


Rezept. 
Will's mit Schlägen nicht gelingen, 
Nicht mit Schelten und mit Schrei'n 
Einen zur Raiſon zu bringen, 
Braucht Dir drum nicht bange ſein. 
Denn es giebt noch eine Lehre, 
Die voll Klugheit und voll Liſt: 
Nimm ihn ſo, als wenn er wäre 
Beſſer, als er wirklich iſt! 

A. Kantlorowiltz. 


Vermiſchte Anzeigen. 
Von G. v. 4. 

Von Kürſchners Deutſcher Nationallitteratur Union, 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Stuttgart) ſind folgende 
neue Bände erſchienen: 

Bd. 210/ 11. Höflfge Epik. 3. Teil. Nahahmer Wolframs 
und Gotfrieds. Kleinere Epen und Chronifen, bearbeitet von 
Profeffor Paul Piper. 


Romansgeltung 1896, 
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Der Band ift wieder ein Beweis von ber großen Sorg- 
falt, mit ber der Herausgeber feine Aufgabe erfaßt. Ich 
möchte fogar behaupten, daß für bie Zimede dDiefes Werkes 
eine größere Beichränfung von Vorteil geweien wäre. Außer: 
ordentlich dankenswert find bie mit größtem Fleiß gearbeiteten 
Verzeichnifie der Wörter, Namen, Sachen und Orte, bie that- 
fählich für fi) felbft Wert beanspruchen und aud) dein Fadıs 
mann vortreffliche Dienfte leiften können. Ebenfo nüglic tit 
die dem Bande beigegebene Karte zur deutfchen Litteraturs 
geihichte des Mittelalters, entworfen von Profefjor Piper 
jelbft, gezeichnet von ©. Piper. 

Bd. 212. Per Minnefang des 12. Bis 14. Jaßräunderts. 
Bearbeitet von Dr. Friedrih Pfaff. 

Der Band enthält die echten Gedichte Walthers, zumeift 
in Anfchluß an die von Paul befürwortete Anordnung. Bei: 
gegeben find die Liederanfänge zur erften Abteilung und ein 
Wörterbudy für beide. 

Bd. 213. Pas Prama der Meformationszeif. 
Dr. R. $roning. 

Der Herausgeber hat fi beichränten müflen, aus der 
Fülle des vorhandenen Stoff3 die bedeutendften Werte auß= 
zumwäbhlen: „Die Totenfreffer” des Gengenbad, den „Ablaß: 
främer* bes Manuel, Burkhards Waldis „Verlorenen Sohn“, 
Nebhungs „Sufanna“, den „Pammadhius” des Naogeorg und 
des Julius von Braunfchiveig „Vincentius Ladizlaus”. Eine 
Einleitung enthält das Notwendigfte zum Verftändnis. Wir 
bedauern, daß dem Herausgeber niht Raum für eine eitt« 
gehendere Einleitung gegeben worden ift. Bet manden 
Bänden ift nıan faft zu verfchwenberifch gewelen, bei diefem 
zu farg. 

Bd. 215. Joßaun Hlfharts Werke. 
Herausgegeben von Dr. Adolf Hauffen. 

Der erfte Teil diefer Auswahl enthält neben kleineren 
Arbeiten die „Ylöh Hab“, das „Slüdhafte Schiff von Zürich”, 
da8 „Sefuiterhütlein“ und einiges andere. Sehr lebendig 
und frify im Stil ift die Einleitung, bie alle Notwendige 
furz aber nicht nüchtern zufammenfaßt. 

Bd. 216. Anafreontiker und preufiih - patıtstifge 
Ayrißter. 2 Teile in einem Bande. 

Der erfie Band biefer von Franz Munder herauß- 
gegebenen Auswahl enihält Proben von Hageborn, Gleim; 
der zweite Teil von Uß, Kleift, Rammler und der Karidin. 
Sedem einzelnen ber Schriftfteller tft eine kurze Charafteriftik 
gemidmet; bei der arfhin hätte fie viel kürzer fein fönnen; 
die preußifche Sappho ift im Grunde genommen nicht wert, 
daß man fie nod) durch die Litteraturgefchichten weiterjchleppt. 
Eine kurze Erwähnung genügte volllommen. 

Bd. 209 unb 214. Goeifes Werke. 19. und 20. Teil. 
Heraußgegeben von Profeflor 9. Dünger. 

Die beiden Bände enthalten den 3. und 4. Teil von 
„Wahrheit und Dihtung*. Daß der Herausgeber aud 
Dinge erllärt, die nicht zu wiflen einem Zertianer fchwer 
fiele, ift nun einmal nicht zu ändern. Der Ausgabe find 
fehr viele Bildniffe beigegeben, die mandyem Leſer ſicher 
willfommen fein werben. 

Bd. 217. Gortdes Werke. 30. Teil. Aufjäge über 
bildende Kunft und Theater. Herausgegeben von Dr. X. ©. 
Meyer und Dr. ©. Witkowski. 

Die beiden jungen Gelehrten, die fi) zur Heraußgabe 
diefe® Bandes vereinigt haben, find Menjchen von großen: 
Wiffen und feinem Urteil. Das bemeift die Einleitung, die 
banadı ftrebt, auß der Dienge kleiner Arbeiten das Zujammen- 
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faffende, den Geift Goethes Spiegelnde herauszuzichen und 
dem Lefer zum Bemwußtfein zu bringen. Wird man ihnen 
aud für die Anmerkungen, in denen fid) zuweilen redjt viel 
Arbeit verftedt, dankbar fein, fo fanı man body nicht die 
Trage unterdrüden: Mußten benn alle diefe Zettel noch 
einmal abgebrudt werben? 

Diesfeits von Weimar. Auch ein Bud, über Goethe. 
Bon Carl Weitbrecht, Profeffor der Afthetif und deutfchen 
Litteratur an der technifhen Hochfchule Stuttgart. Stuttgart 
1895, St. Frommanns Verlag. (E. Hauff.) 3,60 ME. 

Sm Vorwort heißt e83: „Wer neue Forfhungen nad 
der Methode der modernen Goethephilologie erwartet, möge 
da3 Buch ungelefen lafien. Der Verfafler ift ein altmodifcher 
Menih und meint, wa3 man heute über Goethe wiffe, fei 
Ihon beträdtlid) mehr al man brauche, um ihn zu ver: 
ftehen; e8 jei fogar nüglich, ein gutes Quantum diefes Wifjeng 
wieder zu vergeffen. Er meint ferner, die heute übliche Art 
ber Goetheverehrung fei andädtiger und geiftlicdyer, al® daß 
fie menichlid) durchaus echt fein könne; e8 werde nichts ſchaden, 
wenn man fid) wieder eined eiwas meltlicheren Tones be= 
fleißige. Cr ift weiter der Meinung, daß diefer weltlicyere 
Ton ganz im Sinne Goethes felbft fei, zum mindeften des 
jungen Goethe und daß man wohl daran thue, fih in 
Frankfurt etwas länger aufzuhalten, ehe man die Neije nad) 
Weimar und Nom antrete.* Diefe Worte fennzeichnen die 
Auffafiung des Stoffes. E3 ift ja ganz gewiß, daß die 
Goethepfaffen Zeter fchreien werden über den Mann, der es 
wagt, mit einem halbverftedten Lächeln der Sronie auf ihre 
Arbeit zu jchtelen. Wir find jedoch überzeugt, daß der Ver: 
fafler diefe Veradıtung der Männer der „Atribie“ mit jener 
Nuhe ertragen werde, mit der man fid) gegen Unvermeidliches 
rüftet. Er wird e8 um jo leichter thun Lönnen, als heute 
feine Auffaffung in Teutihland [hon von Taufenden geteilt 
wird, die fid) ihren Goethe nicht mehr durd die Erflärer 
unter gelehrten Staub begraben laffen wollen. Brofeflor 
MWeitbred;t bekennt fi zum jungen Goethe, das heißt zu 
jener Richtung, zu jener Scaffenöfraft, die ſich aus dem 
lebendigen deutidien Gefühl und der urfprünglidhen Anlage 
de8 Dichters entwicelt Hatte. Mit feinem Gefühl, das ung 
in dem Hocichullehrer den Dichter verrät, legt er die Ber: 
fönlichfeit auseinander, wie fie im werdenden Genie zu Tage 
getreten ift. Nirgends jchnüffelt er nad Sleinigfeiten, jondern 
ſucht das Innerſte, das Treibende des Dichters nicht zu er- 
Hären — denn das iſt unmöglich — ſondern bem Verftändnis 
des LXejerd nahe zu bringen. Aber auch hier wirb er nicht 
zum E£ritiflofen Bewunderer, fondern mwahrt fid) da8 echt, 
dad Berfehlte verfehlt zu nennen. Der Berfalfer ift der 
Überzeugung, daß mit der Hinwendung zur Antife in Goethe 
etwas wie ein Brud) der Entwidelung eingetreten jei. Aber 
aud) hier bewahrt er die Ruhe des lirteil3 und verwirft nicht 
in Baujh und Bogen. Im alten Goethe fieht er mit Nedht 
den Mann, dem aus reichem Leben eine Fülle von Weis— 
heit Befig geworden war Aber er verblendet fid) nicht 
gegen die ofienbaren Zeichen des Alternd. Er kann nit 
aus bloßer Bewunderung jede Zeile de3 alten Goethe als 
den Ausflug ungebrocdener Scöpfungsfraft betradyten und 
fpriht auch hier unummunden fein Urteil aus. Befonderen 
Wert beligen die drei Kapitel, die den Fauit behandeln. 
Stet? behält der Verfaffer die lebendige Perfönlichfeit im 
Auge, die auf jeder Stufe ihrer Entwidelung bedeutend ge= 
wefen tft, aber fid) dennod) dem Einfluß der allmächtigen 
Zeit nicht entzichen Eonnte. Die Darftelung ift lebhaft, 
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ohne gefuchten Geift, reih an folhen Bemerkungen, die 
niemals der nur Gelehrte machen kann, weil ihm das Auge 
für da3 eigentlih Dichterifhe abgeht. Ich empfehle das 
Buch unferen Lefern auf dag allerwärmfte; fie können aus 
ihm viel mehr lernen, als aus gar mandhem Bude der Er: 
klärer, Verklärer und Zerklärer. 

Schiiler. Dem deutſchen Volke dargeſtellt von Dr. 
J. Wychgram. Mit Lichtdrucken, zahlreichen authentiſchen 
Beilagen und Textabbildungen, darunter vielen noch nicht 
veröffentlichten intereſſanten Porträts und Autographen. 
Bielefeld und Leipzig 1895, Velhagen und Klaſing. 

Es find und die Lieferungen 13—16 zugegangen, mit 
denen das Werk abgejchloffen ift. Über die bildlichen Bei: 
gaben genügt e3 zu fagen, daß die Dienge und Vorzüglichkeit 
des Gebotenen ungewöhnlich tft und ben Wert des Buches 
erhöht. Wichtiger jedoch ift der Sjnhalt desfelben. Dr. 
Wychgram hat e8 vermieden, vor ben Augen ber Xefer das 
Näderwerk der Forfhung fchnurren zu laffen. Man merkt, 
daß er umfafiende Studien gemacht hat, aber, zu feinen 
eignen Heil, nicht in ihnen untergegangen ift. &8 war ihm 
darım zu thun, ein Werk zu Schaffen, da den beuticdhen 
Mittelftänden ein Bild jenes Dichters giebt, der auch al? 
Menih nah Außgeftaltung feines inneren Befiges gerungen 
hat und troß aller Angriffe, iroß aller Nörgler, noch immer 
bem Deutichbewußten näher fteht, alö viele andere Genofien 
der Hajfiihen Zeit. Wychgram verehrt den Dichter und ben 
Menjdhen Schiller. Tas hat feiner Darftellung die Wärme 
gegeben, die ein foldyes Werk befigen muß. Die äfthetiichen 
Betrachtungen beichränfen fi) auf das Nötige; jehr reich ift 
die Daritelung an Anführungen aus Briefen, in denen ber 


"Dichter und fein Kreis zu Worte fommen. €8 ift ein Haus 


bud, da3 auch als Geichent für die reife Jugend beider 
Geidhlehter warme Empfehlung verbient. 

Sumitten der Bewegung. Sozialer Roman von 
M. von Eichen. 2 Bde. Leipzig 1895, Earl Reiner. 

Die Verfaferin gehört nicht zu jenen Schriftitellerinnen, 
die e3 fid) genügen Iaffen, oberflädhliches® Leben oberflädhlic) 
darzuftellen. An MWiffen und ernten Geift übertrifft 
M. von Eihen gar manden männlidyen Berufdgenoffen. 
Shre Romane nötigen dem denfenden XLefer Achtung ab, 
denn er fühlt, baß Hinter ihnen nicht eine Honorargierige 
Scheherezade fteht, fondern eine ftarfe fittliche Perjönlichkeit, 
deren Herz bie Leiden und Stämpfe der Zeitgenofjen, die 
leiblichen wie die geiftigen, jchmerzlicdh empfindet. Aus diefem 
Gefühl entfteht ftetö der Drang, in weit außgedehnten Lebens 
bildern nicht nur die Srrungen, jondern aud die Heilung 
barzuftellen. Auch diefer Roman verjudt eine Xöjung der 
fozialen Wirren und ftelt als foldje die Gewinnbeteiligung 
hin. Der Scrififteler hat da8 Ncht, innerhalb feines 
Nomans einem derartigen Mittel tiefere Wirkung zuzuschreiben, 
als es nüchterne Cıfahrungen des Alltags geitatten. Die 
verfchicdenen Streifen angehörigen Geftalten find mit Liebe 
durchgeführt. An einzelnen Stellen hätten aber Kürzungen 
nicht3 geichadet und aud) dem Stil wäre zumeilen mehr 
Leichtigkeit nüglich. Der Noman fei ernfteren Lejern beftens 
empfohlen. 

Graf Epterhazy. Roman von 9. von Schreibershofen. 
Sena, Hermanı Goftenoble. 

Die Verfafjerin hat Befleres geichrieben als Diejes Bud). 
Sie verlegt zwar den Hauptftoff in die Zeit vor 1866 und 
an einen fleinen Hof, aber cö ift dennoch jchwer denkbar, 
dab ein Schwindler wie der falfche Graf damals in irgend 
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einer Refidenz im Fluge das Vertrauen aller Bewohner bis 
zum Herzog hinauf hätte erringen können. So wirkt das 
Ganze etwas veraltet und einzelne gelungene Teile fommen 
nicht zu rechter Geltung. 

SHelurid Emanuel, die Geihichte einer Jugend von 
Mathieu Shwann. Berlin 1895, S. Fiſcher. 

Es tft der Erftlingsroman eine Mannes, der fonjt auf 
wiflenfhaftlihem Gebiete thätig if. Man könnte manchen 
begründeten Tabel .ausjpredhen. Der Hauptfehler liegt wohl 
darin, daß der Träger der Ereigniffe von dem Verfafler zu 
nahe geliehen worden if. Er bemühte fid), die Entwidelung 
von Kindheitätagen bis ungefähr zum zwanzigften Jahre 
dDarzuftellen, den Einfluß ber Eltern, Geihwifter, Erzieher 
und Lehrer bis ins Hleinfte Mar zu machen und zugleich 
den Widerfpruch des angeborenen Weiend hervorzuheben. 
Daz bot Gelegenheit zur Ausmalung fehr lebendiger Auftritte. 
Aber zugleich verführte e8 nicht felten zur Weitſchweifigkeit. 
Der Verfaffer fcheint fi) in Emanuel verliebt zu haben und 
hat nun Vorgängen und Gharaktereigentümlichleiten des 
Helden mehr Sntereffe zugefchrieben, als es befigt. Er hat 
auch die Srrtümer und Schmwädhen babei in ein BZmielicht 
geftellt, da8 unentichieden läßt, ob er beiftimme oder nid. 
Dennody erhebt fi der Roman über den Durdichnitt be- 
beutend. &8 liegt Kraft in der Kennzeichnung der Menden 
— der Dli deß Darftellers bleibt niht am Einzelicdidial 
haften, fondern fieht oft hinaus in die Weite des Zeitgeiltes; 
bie Sprade ift gebildet, ohne afademiich zu fein. 8 wird 
uns freuen, wenn ein zweites Buch de& Verfaflers die Bor- 
züge des erften Verfuch® geflärt zeigt umd von deſſen Fehlern 

frei ift. 


Neun eingefendete Büder. 
Erzählendes. 


Mohr, Marie, 2. %., Die öffentlihe Meinung. Roman. 
Chemnig 1894, B. Richter. — Pröll, Karl, Deutfhes Leben 
und Weben. Nationale Erzählungen. Qillad) 1895, Verlag von 
Gitihthaler. Preis 2 Kronen. — Bethuly-Huc, Valedca 
Gräfin (Morig von Reidyenbadj), Alte und Junge. Roman. 
Dresden 1895, Garl Reißner. — Paſtor, Willy, Stimmen 
der Wüfte. Leipzig 1895, Mar Spohr. — Yanitichel, 
Maria, Lilienzauber. Leipzig 1895, Mar Spohr. — Enling, 
Ottomar, Dereinfamt. Erzählung. Berlin 1895, Albert Ahn. 
— Obrontdeff, Anna, Märchen. Reval 1894, Kommijfions- 
verlag von Kluge & Ströhm. — Thiele, %., Gebrodene 
Reiten. Cine Erzählung zum jehiten Gebot. Leipzig 1895, 
Reinhold Werther. Preis 0,50 ME — Thiele, L., Was war 
die Uhr? Eine Erzählung zum zweiten Gebot. Ebd. 1895. 
Preis 0,50 Mt. — Zarnad, R., Ein Rindesopfer. Cine 
Erzählung zum vierten Gebot. Leipzig 1895, Neinh. Werther. 
Preis 0,50 ME — Zarnad, R., Der ältere Bruder. Eine 
Erzählung zum neunten und zehnten Gebot. Ebd. 1895. 
Preis 0,50 ME. — Zarnad, R, Tie Bufte Eine Grzählung 
zum achten Gebot. Ebd. 1895. Preis 0,50 ME. — Thiele, R., 
Der ‚Fifher von Borkum. Eine Erzählung zum fiebenten Gebot. 
Reipzig 1895, Reinhold Werther. Preis 0,50 ME. — Thiele, 
L., Obne Raft und ohne Ruh — iImmerzul Cine Erzählung 
zum dritten Gebot. Ebd. 1595. Preis 0,50 Mf. — Thiele, 
2., Der Rinder willen. Cine Erzählung zum erften Gebot. 
Ghd. 1895. Preis 0,50 Mt. — Thiele, 2., Überwunden. 
Eine Erzählung zum Schluß der Gebote. Ebd. 1895. Preis 
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0,50 ME. — Thiele, 2., Die Sägemällerin. Eine Erzählung 
zum fünften Gebot. Ebd. 1895. Preis 0,50 Mt. — Eichen, 
M. von, inmitten der Bewegung. Sozialer Roman. 2 Bde. 
Dresden und Leipzig 1895, Carl Neißner. — Senien, 
Wilhelm. enfeits der Alpen. Novellen. Breöden und 
Leipzig 1895, Garl Reißner. — Schulze-Smidt, 2,., 
L’Omicida. Il Brieconcello. Zwei Novellen. Ebd. 1895. 
— Schreibershofen, 9. von, Braf Efterhazy. Roman. 
Jena, Herm. Coftenoble. — Vagt, Lina, Ein Geheimnis 
und andere Ylovellen. Erfurt, Züri, Leipzig 1895, Eduard 
Mo08. — Buffe, Carl, Träume. Leipzig 1895, Liebeäfind. 
Preis 2,60 ME. — Bradvogel, Carry. Alltagsmenfchen. 
Roman. Berlin 1895, ©. Filhers Verlag. — Schwanz, 
Mathieu, Heintihd Emanuel. Die Geihichte einer Jugend. 
Ebd. 1895. — Strahl, A. E., „Auge um Angel” Roman. 
Berlin 1895, Deutihe Schrififteller-Genofienihaft. — Tel: 
mann, Konrad, Dunkle Tiefen.‘, Gefchidhten. München 1895, 
Carl Rupredt. — Couperus, Bonis, Majetät. Roman, 
Einzige autorifierte Überfegung. r: Dresden und Leipzig, 
Heinrih Minden. Preis 3 ME. — Meinardus, Qudwig, 
Eigene Wege. Eine Gefchichte nad; Überlieferungen erzählt. 
(Neue Romane für das deutihe Haus.) Bremen 1895, 
M. Heinfins Nahfolgr. — Dindlage, %. Frhr. von 
(Hana Nagel von Brawe), Baroneß Dr. Roman. Dresden 
und Leipzig 1895, Carl Reißner. — Klinkowſtroem, 
U. von, Diebe Roman. 2 Bde. Dresden und Leipzig 
1895, Carl Reißner. — Wichert, Ernſt, Die verlorene 
Tochter. Humoreske. Ebd. 1895. — Wittenberg, Hans, 
Als Stüße der Hausfrau. Eine ſoziale Erzählung. Leipzig 
1895, Reinhold Werther. — Mann, Heinrich, In einer 
Familie. Roman. 2. Auflage. München, Carl Ruprechs 
Verlag. — Schalk, Guſtav, Dr. Biedermann nad ſein Zög⸗ 
ling. Roman in vier Büchern. Stolp i. Bom. 1895, Verlag 
der W. Delmanzoſchen Buchdruckerei. 2. Auflage. — Baum— 
bach, Rudolf, Aus der Ingendzeit. 5. Tauſend. Leipzig 
1895, Liebeskind. — Torrund, Jaſſy, Was das Leben 
bringt. Großenhain und Leipzig, Baumert k Ronge (Kollektion 
Victoria regia). — Jugendgattenlaube. Farbig illuſtrierte Zeit⸗ 
ſchrift zur Unterhaltung und Belehrung der Jugend, Nürn-— 
berg, Verlag der Jugendgartenlaube. Bd. VII. — Stifter, 
Adalbert, Studien. Illuſtrierte Ausgabe in 3Bden. Leipzig, 
Amelangs Verlag. 1. Lieferung. — Clifford, W. K., 
Tante Anna. 2 Bde. Engelhorns Romanbibliothek. — 
Berkeley, Charles de, Die alte Geſchichte. 2 Bände. Ebd. 


— Heigel, Karl von, Der Sänger. Ebd. — Sims, 
George R., Mobllette Wohnungen. Ebd. — Wolzogen, 
Ernſt von, Die Erbſchleicherinnen. 2 Bde. Ebd. — Otto— 


lengui, Rodrigues, Der Kameentknopf. Ebd. — Claretie, 
Jules, Die Cigarette. Ebd. — Klitſcher, Guſtav, Von 
Weibes Herzen. Zwei Novellen. Berlin 1896, Deutſche Schrift⸗ 
ſtellergenoſſenſchaft. — Berger, Joſeph, Unter den modernen 
Landsknechten. Bilder und Skizzen aus dem Soldatenleben 
der franzöſiſchen Fremdenlegion. Braunſchweig 1895, Verlag 
bon Limbach. — Achleitner, Arthur, „Ftöhlih Bejaid". 
Berlin, Verlag ber Bücherfreunde, Schall und Grund. 


Vermiſchtes. 


Engliſche Arteile über Deutſch⸗Hüdweſtafrika. Die zu 
Kapſtadt erſcheinende und wahrlich nicht eben wegen allzu 
großer Deutſchfreundlichkeit verdächtige Zeitung „Diamond 


— 
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Tield3 Advertifer* bringt den ausführlichen Bericht eines 
Engländer über unferen olonialbefig, der gerade durch bie 
feitherige Haltung des ihn veröffentlichenden Blattes von be- 
fonderem Werte für uns ift. 

63 heißt darin u. a. von dem Maior Leutwein: 

„Er ift ein Organifator, von dem die Engländer und 
Holländer mit größter Achtung fjpredhen. und den die Eins 
geborenen „einen fehr guten Mann“ nennen. Obgleich er 
nit den Frieden um jeden Preis anftrebt, neigt er dod 
immer einer verföhnlichen Politil zu, und nad dem, mas 
th von ihm ſah, muß id fagen, daß er tapfer in ber 
Schladht und weile im Rate iſt.“ Engliihe Landwirte aus 
ber Stapfolonie, die fid) in unferem Schußgebiete niebergelaflen 
haben, erzählten dem Berichterftatter, daß Leutwein fich bei 
Aushrucd einer Hungersnot in überaus menfchlicher Weile 
benommen und bie dem DVerhungern nahen Eingeborenen 
aus den Vorräten der deuiihen Regierung in weitgehender 
Weife unterftüßt und ihnen aud; Gelegenheit zu Iohnenden 
Arbeiten geboten babe. Dieje menihliche Handlungsweiie 
fei ebenio edel wie flug, und da8 Ergebnis der Thätigfeit 
des Major Leutmwein beftehe darin, daß bie ganze Landichaft 
jest in tiefftem Frieden lebe. Die Eingeborenen jeien in 
früheren Sahren aufjäffig gemwejen und hätten ftet$ bie 
Neigung gehabt, die Europäer zu beläftigen. Davon finde 
man jebt nichts mehr, ganz im Gegenteil betrügen fie jich 
höflih und bienftwilig. Eine praltiihe Givilifation habe 
begonnen, und das Verbot der Einführung ſchädlicher 
Spirituoſen ſei ein großer civiliſatoriſcher Fortſchritt, zu dem 
ſich die Menſchenfreunde und Miſſionare beglückwünſchten. 
Ein engliſcher Landwirt ſagte dem Berichterſtatter, er ziehe 
bei weitem vor, in der deutſchen Kolonie unter deutſcher Re⸗ 
gierung zu leben, als am Kap. So oft man an den Major 
oder an eine Behörde ſchreibe, erhalte man umgehend Antwort, 
und als er ſich über Beläſtigungen durch landſtreicheriſches 
Geſindel zu beklagen gehabt habe, habe ihm der Major ſofort 
Soldaten geſchickt, die alles im Handumdrehen in Ordnung 
gebracht hätten. Im Kapland wäre das nicht ohne den un— 
angenehmſten Zeitverluſt und die größten Förmlichkeiten und 
Scherereien zu machen geweſen, während man hier alles aufs 
ſchnellſte, einfachſte und außerdem koſtenfrei erledigte. „Ich 
bleibe hier als Farmer bis ans Ende meiner Tage,“ mit 
dieſen Worten ſchloß der Engländer die Unterhaltung mit 
dem Berichterſtatter. Über die Beſchaffung des Landes und 
ſeine Eignung zu Siedelungszwecken wird in ſehr eingehender 
Weiſe und unter ſteter Berufung auf die Anſicht anſäſſiger 
Former geurteilt, und der Berichterſtatter kommt zu dem 
Schluſſe, daß das Land ein äußerſt wertvoller kolonialer 
Beſitz ſei. Die einzelnen Landſchaften desſelben ſeien aller— 
dings ſehr verſchieden, und man könne ſie nicht über einen 
Kamm ſcheren. Der Viehzucht im größeren Stile eröffneten 
ſich an vielen Orten die beſten Ausſichten, einzelne Stellen 
ſeien aber auch durchaus anbaufähig und „in kurzer Zeit 
werde ein tüchtiger Farmer ſeinen eigenen Wein trinken und 
ſeinen eigenen Tabak rauchen können im Schatten ſeiner 
eigenen Bäume.“ 

Ganz das gleiche anerkennende Urteil über Maior 
Leutwein fällt ein Berichterſtatter des ebenfalls in Kapſtadt 
erſcheinenden „South African Telegraph“, und auch er hebt 
im Gegenſatz zu den jüngſten amtlichen Auslaſſungen im 
Kapparlamente den Wert unſeres ſüdweſtafrikaniſchen Kolonial⸗ 
beſitzes hervor, indem er es gleichzeitig bedauert, daß weder 
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die deutſche Sũdweſtafrikaniſche Geſellſchaft, noch die engliſche 
Karaskhomageſellſchaft bisher etwas Rechtes zur Entwickelung 
des Landes gethan hätten. 

An dieſe letztere Bemerkung des „South African 
Telegraph“ knüpft dann die deutſche „Südafrikaniſche 
Zeitung“ an und fragt, weshalb denn eigentlich die deutſche 
Regierung ſich immer mit den unthätigen Geſellſchaften ein⸗ 
laſſe und die Koloniſation nicht lieber ſelber in die Hand 
nehme. Die Regierung ſolle an mäßig bemittelte deutſche 
Bauern einen Aufruf erlaſſen, ihnen beſondere Vergünſtigungen 
für die Überfahrt und Überlaffung von Ländereien an ſolchen 
Orten zufiern, die nad) der Erfahrung von Landesangefeflenen 
die meilten Augfihten für ein gedeihliches Fortfommen der 
Anfiedler böten. 

Wir Tonnen der „Südafrikfanifhen Zeitung“ nur zus 
ftimmen, mödten aber außerdem noch eine planmäßige Ans 
fiedelung von Buren durch die Regierung empfehlen, eine 
Anfiedelung, die dahin zu erfolgen hätte, daß man den Buren 
in beichräntter Anzahl ganz befiimmte Pläte in der Weije 
anwiefe, daß zwiichen ıhren armen Deutiche jich niederlafjen 
und fo geihhlofjene Burenniederlaffungen verhindert würben. 
GSelbitverftändlid müßten die Buren dem Saifer den 
Treueid leiften; ohne joldhen feine Landanmweifung. 


Briefhaften. 


Herrn A. S. in Bodum. Ta Nomanidreiber Stoffe 
behandeln, die jhon behandelt worden find, ift Doc, feine 
Unehrlichfeit; e8 £ommt ja auf die Durdführung an, nicht 
auf den NRobftoff. — Elje 13895. Es foheint in Ihnen ein 
Kern eigenartigen Fühlen? vorhanden zu jein. Aber die 
Form ift nody unfiher behandelt. Und zulegt: Senden Sie 
feine en, ih habe deren zu viele daliegen. — Frl. 

ind. „Ermunterung* fommt. — Frau 9.9. in Br. 
In Landidaftsmalerei erteilt Unterriht Prof. H. Schnee, 
Halleſcheſtr, in Bildnismalerei — Meyn, WM. Dörnberg⸗ 
ſtraße 7. Aber beioe Fächer zugleich zu betreiben, kann ich 
Ihrer Tochter nicht anraten. Gene u geiammelte 
Kraft. Befte Empfehlung. — Fri. 8. Th. ind. ung 
Dr. 9. Lingg in Münden. — Herrn Dr. Ph. Th. in 3 
Volllommen einverftanden. Aber ich fannı darüber in unferem 
Blatte nichts fagen, weil die Angelegenheit 2 gu jehr dem 
Gebiete der PBolıtif angehört. - Frl. S. 8. in E. Ihre 
Ahnung ift fürdterlide Wahrheit geworden: Papierkorb. — 
Herrn Fr. E. in Sch. Sollen das Hexameter ſein? Auch 
der Inhalt erhebt ſich nicht über beſcheidenſtes Maß. — 
Herrn Joh. M. in K. „Unter Roſen“ zeichnet ſich durch 
ſchlichte Sprache aus. Aber id habe zu viel Liebeslieder 
baliegen. „Antwort“ ift zu jehr vom „Qeideröslein“ bes 
einflußt. — Frl. M. 9. in 9. Leider kann ich die Gedichte 
„tonvenierenden Yalls“ (wie können Sie ohne zu erröten biefe 
Wendung gebrauchen?) nicht bringen, da der „nicht kon⸗ 
benierende al“ eingetreten if. — Herm Adalb. 8. 
tn Ch. Sie fcheinen nit unbegabt, wenn aud die Mond: 
Gedichte nicht genügen. Senden Ste gelegentlid andere®. 


. Inhalt der Ho. 6. 


Die AttendesBogeljangs. Von Wilhelm Raabe. 
Noman von Yedor 
von Zobeltig. Fort. — Beiblatt: Träumerei. Bon 
Erid Shwarg. — Der Landiturm Gottes. Bon Otto 
bon Leirner — Ganzone. Von Auguft von Arnswalbe 
(1798 - 1855). — Stimmen aus dem Leierkreife. Bon 
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— Vermifchte Anzeigen. Von do. dv. 2. — Neu eingejendete 
Bücher. — Vermiſchtes. — Brieftaften. 


Verantwortlier Keiter: Dtto von — in Berlin. — Verlag von Otto Janke in Berlin — Druck der Berliner Buchdruckerei⸗Aktien⸗-Geſellſchaft 


(Setzerinnenſchule des Lette⸗Vereins). 





Deutfde 


Moman-Beifung, 


ämter nehmen dafilr Beitelungen an. 
beziehen. 


18%. 


Erjheint wöchentlih zum Breife von 3% M vierteljährlih. Ale Buchhandlungen und Boft 
Durd alle Buchhandlungen aud) in Monatsheften zu 
Der Jahrgang läuft von Oftober zu Dftober. 


Ne 7, 





Das zweite Geſcchlecht. 


Roman aus der modernen Geſellſchaft 


von 
Fedor von Zobeltitz. 
(Fortſetzung.) 


Eric hatte, während er ſo ſprach, ihre Hand nicht 
losgelaſſen, und er ſpürte zwiſchen ſeinen Fingern 
den raſchen Pulsſchlag ihres Blutes. Sie hatte ſich 
vorgenommen, ruhig zu bleiben, aber ihre phyſiſche 
Kraft reichte doch nicht aus, ihren Willen durchzu- 
jegen. Sie war jo blaß geworben, daß fi das 
Geäder an ihren Scläfen faft dunfelblau von ber 
perlmuttfarbenen Weiße des Teints abhob. Auch 
zitterte ihr Körper unmerflih, und es war ihr eine 
Minute bindurd, als ziehe man ihr den Boden unter 
den Füßen fort. Erft allgemad) fam wieder Sammlung 
und Feftigfeit über fie. Sie fand fich felbft wieder, 
während fie ihm antwortete. 

„Ih will wahr fein,” entgegnete fie; „ja — 
ih babe jeit geftern abend Shre Werbung erwartet. 
Und es ift mir lieb gewejen, daß zwilchen ber hafligen 
Ausiprade von geftern und dem Seht eine Reihe 
von Stunden lag, die mir Zeit zur Prüfung ließen. 
Nicht meinetwegen, denn ich brauchte mich nicht mehr 
zu prüfen — fondern Shretwegen, Eric. Daß Sie 
es lauter und ehrlih meinen, weiß ich; ich glaube 
au, daß Sie mich jo lieb haben wie — ih Sie... 
Aber, mein Freund, es ift ein Unterfchieb zwilchen 
uns. Ein Mann wird erft alt, wenn aud fein Herz 
greife geworden ift; ein Mäbchen in meinen Sahren 
gehört dagegen nicht mehr zu der Yugend, die be: 
zaubert und binreißt und —“” 

„D — Agnete!” fiel er ihr ins Wort, und fefter 
drüdte er ihre Hände und wollte fie von neuem an 
jeine Lippen ziehen. Sie wehrte ihm mit janftem 
Lächeln. | 


„Nicht ungeftüm, Eric,“ fuhr fie fort; „es ift Schon 
recht, was ich jage. Und es ift auch noch nicht alles. 
Was Ahnen an mir lieb ift — ich glaube, ja, ich 
glaube, daß es der Gleichllang unjerer Seelen ift, 
die unzufrieden find mit dem, was fie haben, und 
fih nah Beflerem fehnen. Ach verftehe das wohl. 
Zwei Naturen, die mit fich jelbft im Hader liegen 
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und fih im Thun und Handeln nur allzu oft auf 
Widerfprüden mit ihrem eigenften Empfinden er: 
tappen, die fchließen fich leicht aneinander an. Es 
mag der Reiz am Kampfe fein, der fie näher führt. 
Aber, Eric, ih bin hart und fpröde und unterliege 
nicht leiht. Ych bin nicht jchnell zu befehren und 
fein Badfiih mehr, dem jedes jchöne Wort eine neue 
Wahrheit it. Wird e8 den Mann nicht ermüden, 
was den Geliebten reizt?” 

„Hör zu, Agnete,” erwiderte er, „und mer’ 
auf: Gewiß ift es auch Deine fampfesfrobe, nad 
immer beflerer Erkenntnis ringende Natur, die mid) 
anzieht. Aber nicht nur fie. Ganz wie Du bit — 
jo liebe ih Di! Dein Inneres. und Dein Äußeres 
— Deine bübjhe Mare Stirn, auf die der MWechlel 
ſchrecklicher achtundzwanzig Jahre, — welch ehrfurdt: 
gebietendes Alter! — noch nicht das winzigſte Fältchen 
gezogen hat, Deine Meeraugen und Dein kaſtanien⸗ 
braunes Gelock und die Finger Deiner ſchmalen, 
weißen Hände — alles, alles an Dir. Auch Deine 
Seele, Dein Herz und Dein weiches Gemüt! Dich 
ganz und gar, denn an Dir iſt nichts, was nicht ſchön 
und gut, und edel und nicht liebenswert wäre! Und 
trotzeſt Du mir einmal oder verlachſt Du das Gewicht 
meiner Anſichten oder ärgerſt Du mich, wenn Du 
einen meiner Götter ſchmähſt oder allzu klirrend auf 
den Schild der Ahnen ſchlägſt, ich wette, unſer Zorn 
wird nicht lange währen, denn unſere Liebe iſt ſtärker 
als er! Komm her, Agnete, meine Arme ſind offen 
wie mein Herz! Hier iſt Dein Platz!“ 

Er zog ſie an ſich und umſchlang ſie, feſt, warm 
und innig, und füßte ihre Lippen. Ein jäher Schauer 
jeligen Entzüdens überrielelte fie, und in dem heißen 
und firömenden Drange ihrer Empfindungen gab fie 
ihm Kuß um Kuß zurüd. Sie wußte nicht mehr, wo 
fie weilte. Alle ihre Sinne j&hienen aufgelöft in dem 
Ssubelgefühl des Befites. Zu einem Fabelbau von 
märchenhaft phantaftiicher Braht fliegen die Zimmer: 
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wände um fie auf, und das Stürmen der Schnee: 
floden gegen die Fenſterſcheiben dünkte ihr gleichſam 
wie fern erklingende ſphäriſche Muſik ... 

Endlich befreite ſie ſich aus der Umſchlingung 
Eries. Sie trat einen Schritt zurück und ſchaute 
ihm mit leuchtendem, verklärtem Geſicht in die Augen. 

„Du mein Siegfried,“ ſagte ſie leiſe, noch immer 
ſeine Hände haltend, „Du, der Du mir den Frühling 
bringſt! .. Weißt Du noch, wie Du mir daheim 
einmal das Liebeslied aus der Walküre ſangeſt? 
Keiner ging, einer kam — ſiehe der Lenz lacht in 
den Saal!‘ Es ift Wahrheit geworden.” 

„Walhall auf Erben,“ ergänzte er glüdlich. 
„Aber, Agnete, erbgebunden find wir noch immer. 
Uns fehlt noch der legte Sprud. Mein Bater ift 
bei dem Deinen. Laß uns zu ihnen geben...” 

Sie fanden die beiden alten Herren dicht neben- 
einanderfigend in eifriger Unterhaltung. Eric Auge 
ſah ſchärfer als das Agnetes; trogdem fich die Väter 
beim Eintritt der beiden freudig lächelnd erhoben 
und ihnen entgegeneilten, merkte er doch jofort, daß 
rer der Herren jehr ernft gewelen jein 
mußte. 

Bol tiefer Bewegung ftredte Graf Dornadh feiner 
Tochter die Hände entgegen. „Sich jehe, daß Yhr einig 
jeid,” fagte er mit leilem Beben der Stimme; „möget 
‘hr glüdlich werden!” 

Agnete jant an die Bruft des Vaters, und dann 
umarmte der Graf au Eric, während der alte Baron 
Eifenihmidt die Hände feiner künftigen Schwieger: 
tochter Füßte. 

„Ich teile den Jubel meines Sohnes,” bemerfte 
er dabei, mehr galant als zärtlih, „und bin flolz 
darauf, eine fo jchöne, Eluge und anmutige Tochter 
in Ihnen gewonnen zu haben, liebe Agnete .. .” 

Durh Boten wurden die Grafen Egon und 
Heinz benadridhtigt, nad) dem Hotel d’Angleterre zu 
fommen. DBeider Freude über die Verlobung war 
aufrichtig; fie umarmten Schwefter und Schwager in 
flürmifher Weile und tranfen bei dem rafch arran- 
gierten Frühftüd jo häufig auf das Wohl der beiden, 
daß fich ihre Stimmung bis zu ausgelafjener Heiter: 
teit erhob. 

Als die Herren von Eifenfhmidt am Nachmittag 
nad Hauje fuhren, fragte Eric im Laufe des Gefprächs 
jeinen Vater: „Hat der Graf meine Werbung von 
vornherein günftig aufgenommen, Papa?” 

Baron Richard lächelte ein wenig ironild. 
„Sedenfalse nicht ungünftig, mein lieber Junge,” 
entgegnete er, indes er langjam jeine Handidhuh 
anzog. „&laube übrigens nicht, daß Papa Dornad) 
immer nur nad idealen Richtichnuren vorgeht, er ift 
praftiih wie ein Amerifaner. Wir find natürlich 
au auf das Gejichäftliche zu Ipredhen gelommen und 
da bat er — na, er bat mich ganz gehörig an bie 
Kandare genommen. Agnete ift auf das Erbteil ihrer 
Mutter beichräntt — das find nur bunderttaufend 
Mart — dafür muß ih ihr aber am Hochzeitstage 
das Dreifache notariel fiherftellen Iaflen.“ 

Eric jhwieg erft eine Meine Weile und erwiderte 
jodann: „Gut, daß wir es dazu haben! Sch be: 
fige jedenfalls einen vorfichtigen Schwiegervater . . .“ 
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Am nähiten Tage wurden bie Berlobungs: 
Anzeigen verjandt. Unter den Perfonalnadhrichten der 
„Pot“, „Kreuz: Zeitung” und anderer Tonfervativer 
Blätter aber fand fih am gleichen Tage bie fol- 
gende Notiz: 

Freiherr von Eifenfhmidt-Tengern, Rittmeifter 
und Eskadrondef im Königs- Küraffier-Regiment, 
bat fih mit Aanete Comtefje Dornad) verlobt, 
einziger Tochter Seiner Erlaudt des NReichsgrafen 
von Dornah auf Dornah, Kammerherrn Seiner 
Majeftät des Kailers und Schloßhauptmanns zu 
Bernfurth, Wirklichen Geheimen Rats und erblidden 
Mitglieds des Herrenhaujes, Gewandfämmerers 
und ehemaligen Gejandten Preußens am Groß: 
britannifchen Hofe. 


XIV. 


Oberförfter Schröber hatte Chrilta telegraphiich 
von feinem Eintreffen in Berlin benadridtigt, und 
dieje hatte Herrn Grüneijen gebeten, ihr den Tag 
frei zu geben, damit fie fi gänzlih dem Großvater 
widmen fünne. Das war denn aud geichehen. 
Schröder fand jeine Enkelin in ihrem Kleinen, 
ihmuden Zimmerden in der Koditraße vor; fie 
erwartete ihn bereits und flog dem Alten um den 
Hals, ale er über die Schwelle trat. Die erite 
Stunde verrann rajch unter gegenjeitigem Erzählen. 
Nachdem der Oberförfter fich vergemwiflert hatte, daß 
jein Chriftel no genau fo tannenjhlant und fo 
taufriih ausfah wie ehedem, begann das Berichten. 
Er hatte unendlih viel Grüße aus der Heimat zu 
beſtellen — mertwürdigerweije aber von feinem ein: 
zigen menj&hliden Wejen, jondern von der Hanne, dem 
Kanarienvogel Chriftas, der daheim geblieben war, 
von der diden Klude, die fih auf den Frühling 
rüftete, von den luftigen Finken in der Hede, von 
den Tedeln und von Diana, dem Hühnerhund, von 
dem Winterwald, der jo herrlich fchön fei in feinem 
Kleide aus weißem Schnee und Eistryftallen, und 
von all dem anderen Lieben und Hübjchen in und bei 
dem Forfthaufe des Lindenbruchs. 

Mit im Schoße gefalteten Händen jaß Chrilta 
auf dem jchmalen Kleinen Sofa neben dem Alten und 
börte ihm zu. Yhre Augen wurden größer, während 
er Iprad, und ihre Wangen färbten fi dunller; 
ein leiter Schleier ummwebte ihren Blid — fie hatte 
jelbft nicht vermeint, daß die Sehnjuht nach dem 
Walde no einmal fo heiß und fo plöglid in ihr 
aufquellen würde. Doh fie fprah es nit aus. 
Sie jhämte fi, zu geftehen, daß fie im Grunde ge- 
nommen \chon jet der Großfladt reht müde war; 
fie hatte in ihrem Drange nad Unabhängigkeit ja 
jelbft in die Fremde gewollt. Aber erzählen mußte 
der Großvater fort und fort. Hunbert Fragen batte 
fie an ihn zu richten, und als endlich jedes Thema 
erihöpft war, da fiel fie ihm nochmals um den Hals 
und jagte: 

„Sm Sommer, Großvater — wenn bie fille 
Beit für das Gefchäft fommt, da bejuch’” ich Dich auf 
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ein paar Wochen im Lindenbruh! Und da werben 
wir wie früher miteinander leben und ich werbe bie 
Hühner füttern und mit Dir den Wald durdhpürfchen 
und felber Dein Efien flohen. Sa, Du armer und 
lieber Großvater, ich glaube, das lettere wird Dir 
ganz bejonders wohlthbun, denn ich finde, Du bift 
Ihlanter geworden, als es Dir für Deine Jahre an: 
fteht, und ih jhließe daraus, daß Dir die Koft 
der alten Kathrine nicht allzu gut mundet. Iſt's ſo?“ 

Nein, antwortete der Alte, die Kathrine koche 
nicht übel. Nur auf die dicken Erbſen mit Speck — 
darauf verſtehe ſie ſich lange nicht ſo wie die Chriſta. 
Die dicken Erbſen mit Speck ſeien jetzt immer zu 
ſuppig, und eigentlich müſſe doch der Löffel drin 
ſtehen können. Überhaupt fei die Kathrine nicht 
weidmänniih genug gelhult. In erfter Zeit babe 
fie ihm immer Glüd gewünidht, wenn er auf ben 
Anftand gegangen jei, und einmal babe fie das Pulver 
naß werben lafien. Das PBatronenmaden verftehe 
fie Shon gar nit. Aber fie meine es gut und jei 
auch fauber und füttere die Hunde mit Regelmäßig: 
feit. Mehr verlange er eigentlich nicht. 

Nun lud Ehrifta den Großvater zum Frübftüc 
ein. Doch nicht zu Haufe; man wollte in der Stabt 
fpeifen, denn Schröder fannte Berlin faft gar nicht. 
Das war fehr Hübih. Chrifta ging mit dem Alten 
in einen der großen Bierpaläfte der Friedrichftabt, 
wo der Trant bes Gambrinus in ununterbrodenen 
Wellen fließt. Schröder ftaunte über die Pracht bes 
Tempels, den man dem heiligen Durfte errichtet hatte, 
aß und trank aber mit gejundem Appetit. Dann 
fuhren die beiden dur) die Stadt Spazieren. Chrifta 
madte den Cicerone. Sie erklärte alles, die Statuen, 
die Gebäude, die Merkwürdigkeiten und Schönheiten 
Berlins. Schliehlih fragte Schröder gar nicht mehr; 
er wurde ftiller und ftiller und fchlief Janftjelig in 
der Wagenede ein. Die gewohnte Nachmittagsfieita 
fehlte ihm und das viele Schauen hatte ihn nod) 
müder gemacht. Er ſchnarchte vernehmlich. 

Chriſta ließ ihn lächelnd ſchlummern. Der Wagen 
fuhr durch den Tiergarten. Vielleicht träumte der 
Förſter von ſeinem Wald, denn ein Lächeln lag auf 
ſeinem wetterbraunen Geſicht. Es wurde Chriſta 
ſchwer, ihn zu wecken, aber es war notwendig. Die 
Zeit rückte vor, und der Großvater hatte ihr ge 
lagt, daß Seine Erlaudt ihn noch einmal zu Iprechen 
wünfche. 

Man verabredete, daß Schröder Chrifta am 
Abend zum Theater abholen jollte. Sie fuhr ihn 
nad dem Hotel und fette ihn dort ab. Aber Schröder 
hätte gar nicht nötig gehabt, fi von Chrifta zu 
trennen; Richards meldete ihm, daß Erlaudt ihn 
erft am nädhften Morgen Iprechen wolle, da Erlaudht 
derzeitig zu jehr in Aniprud) genommen jei. Bei 
diejer Gelegenheit erfuhr_ber Oberförfter denn aud) 
“von der Verlobung der Gomtelje Agnete. Richards 
erzählte es ihm und verfehlte nicht, in veräctlichem 
Tone hinzuzufegen: „Hätte beijere Partien maden 
fönnen, unfere Comtelje! Hätte aud Fürftin werben 
tönnen, wenn fie es nicht gar fo eilig gehabt hätte! 
Aber freilihd — der Nittmeifter ift ein verdammt 
bübfcher Kerl, und aus dem Schneider ift fie aud) 
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Ion. 
friegte!” 

„Serade jo wie Sie, Richards,” ermiberte 
Schröder dem Kammerdiener und firih, ih ben 
Schnurrbart. „Sie nehmen auh mit, was Sie 
friegen lönnen” — und er machte bie Bewegung bes 
Stehlens. 

Rihards fuhr empor. „Herr Oberförfter, ich 
verbitte mir diefe Wie!” braufte er auf. 

Aber Schröder lachte gemütlid. „Was Sie fi 
verbitten,, ift mir jehr gleihgültig,“ antwortete er. 
„Ih wollte Shnen bloß einmal zeigen, daß eine 
Lüge aud weh thun Tann. Und wer weiß, ob es. 
wirklich eine Lüge war, das, was ich da jagte. Syeben- 
falle noch feine fo bide wie die, die Sie über mein 
Haus und über mich und über meine Entelin ver: 
breitet haben. Sie willen ja aud, wie ich Ihnen 
ein zweites Mal darauf antworten würde Meine 
HSandihuhnummer ift neundreiviertel. Mit jo nem 
rohen engliihen Beefiteat wird ein beutiher Grün: 
rod noch allemal fertig. Schönen guten Abend, Mifter 
Richards!” 

Er nidte dem Kammerdiener freundlid und 
lächelnd zu und ging wieder. Er baßte Feinen 
Menihen auf der Welt, aber dies jchleichende, Hinter- 
liftige Subjelft war ihm jo widerwärtig wie ein efles 
Reptil. Er würde hundert Thaler von feinen Er: 
Iparniffen an die Armen gegeben haben, wenn er 
Mifter Rihards einmal nad Herzensluft hätte durch 
prügeln dürfen — unfhädlich natürli, aber fühlbar, 
mit einer Weidengerte über die ftrammgezogenen 
Höschen, ganz fo, wie man einen ungezogenen Jungen 
zu züdhtigen pflegt. Alle Wetter, das wär’ eine Freude 
gewejen! Und in dem Gedanken an jolde Nibelungen: 
Se Ihmunzelte Schröder jörmlih und rieb fich die 

ände ... 

Chriſta führte ihn am Abend in das Opernhaus. 
Sie hatte Glück; „der Freiſchütz“ wurde gegeben, 
und gerade die Jagd⸗ und Gruſel-⸗Scenen intereſſierten 
den Alten mächtig. Er riß die Augen gewaltig auf, 
hatte die Hände mit geſpreizten Fingern auf die 
Lenden gelegt und ſaß ganz ſtill auf ſeinem Parkett— 
platz. Aber nachher, als die beiden in einem Re— 
ſtaurant zu Abend ſpeiſten, da fragte er Chriſta ge⸗ 
hörig aus über all die Wunderdinge, die er auf der 
Bühne erichaut hatte. Beſonders die Wildſau in ber 
Wolfsſchlucht⸗Scene, die Feuer ſpeiend durch die Lüfte 
jagt, hatte einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht. 
Von der Muſik verſtand er nicht viel; aber daß man 
ein Lied, wie das vom Jungfernkranz, das er ſchon 
in ſeiner Kindheit von ſeiner Mutter gehört hatte, 
in einer Oper, und noch dazu in einer Königlichen 
ſänge, das wollte ihm durchaus nicht in den Kopf. 
Solche alten Sachen gehörten nach ſeiner Anſicht 
nicht auf die Bühne des Kaiſers. 

Es war ziemlich ſpät geworden, als die beiden 
ſich trennten. Schröder verſicherte Chriſta, daß er ſich 
in ſeinem ganzen Leben noch niemals ſo prächtig 
amüſiert habe wie heute. Davon könne er nun 
wieder ein paar Jährchen zehren ... Er ging zu 
Fuß in ſein Gaſthaus zurück. Er war an Bewegung 
gewöhnt und er hatte den ganzen Tag über ſtill 
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figen müflen. Aber er war in fröhlicder Stimmung. 
Es war do ganz vernünftig von der Chrifta ge- 
wejen, daß fie fi eine Stellung in Berlin gejucht 
hatte. Da_lam fie wenigftens zur Geltung, und im 
Lindenbruh hatte das arme Ding doc rein gar nichts 
vom Leben. Freilid — er vermißte fie jehr;, ein 
Stüd von ihm felbft johien ihm zu fehlen, aber er 
war ein alter Mann und mußte Rüdfiht auf bie 
Sugend nehmen. 

Dbmwohl er Berlin nicht fannte, fand er Doch den 
richtigen Weg. Er hatte Spürfinn und verirrte fich 
jelten. Der „König von Ungarn” jahb wie aus: 
geftorben aus, als der Oberförfter gegen Mitternacht 
das Hotel erreichte. Ein Tchläfriger Hausfnecht öffnete 
ihm und wollte ihn auf fein Zimmer begleiten. Aber 
Schröder lehnte ab. 

„3% finde jhon allein,” jagte er. „Nr. 56 — 
ih weiß jhon. Geben Sie mir nur das Lit und 
friehen Sie wieder in die Federn.” 

Schröder nahm den Leuchter, ftieg die Inarrende 
Holztreppe hinauf und judhte nad feiner Zimmer: 
nummer. Sn den jehmalen Korriboren diejes eigen- 
tümlihen Haujes war es faft ganz dunkel, nur bie 
und ba in den Eden brannte eine trübe Dllampe. 
Der Segen bes Gaslichtes dehnte fih im „König 
von Ungarn” Tediglih auf den Hausflur und den 
unteren Reltaurationsraum aus. 

Endlih hatte der DOberföriter jein Zimmerden 
gefunden. Er trat ein, ftellte den Leuchter auf den 
Nachttiih und begann fih zu entkleiden. Er war 
do müde geworden. Er ftredte fi behaglich im 
Bett, Iprach leile ein Eurzes Gebet, wie er es jeit 
feinen Sindertagen gewöhnt war, drehte fich der Wanb 
zu, überdadhte noch einmal die Erlebnifje des Tages, 
bis endlich feine Gedanken verworrener wurden, Er: 
laut Dornad auf der Wildfau aus dem Freiihüß 
ipazieren ritt und Chrifta mit Agathe und der Com: 
tefje Agnete den Ringelreigen des Yungferntranzes 
tanzte. Bei diefem Bilde feiner Phantafie lächelte 
der Alte im Halbtraum nody einmal über das ganze 
Gefiht — und dann war er eingeilafen . . 

Plöglih zudte fein grauer Kopf in die Höhe 
und feine Augen öffneten fi weit. Er konnte nod 
nicht Tange gejchlummert haben — er hatte auch wohl 
nur geträumt, daß man ihn gerufen habe. Er 
laufhte ... Nein, das war Fein Srrtum! Er hörte 
deutlich zwei Stimmen miteinander |preden — ganz 
in feiner Nähe — da, wurde joeben nicht wieder der 
Name Schröder genannt?! — 

Der Alte richtete fi im Bette empor und ftedte 
fein Licht an. Dann jah er fih forichend im Zimmer 
um. Nichts Ungewöhnliches zeigte fih. Aber bie 
Stimmen waren immer nody und mit gleicher Deut- 
lichleit hörbar. Schröder |prang auf; ein gemiller 
nervdjer Reiz, zu willen, wer da in tiefer Nachtfiunde 
in diejem Kleinen, entlegenen Gafthofe von ihm fpreche, 
hatte ihn gepadt. Er wollte Gewißheit haben. Das 
Waldleben hatte alle feine Sinne befonders geichärft. 
Die Stimmen erllangen im Nebenzimmer — das war 
zweifellos, merfwürdig aber, daß fie weniger laut 
vernehmbar waren, Jobald Schröder fein Ohr an bie 
Wand legte. Er fühlte mit ber Hand gegen bie 
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Wand. Sie Ichien malfiv zu fein — irgend eine 
Stelle mußte es aber geben, die den Schall in feiner 
Fernwirktung begünftigte. Langjam taftete der Ober- 
förfter weiter — bis in die Nähe des Kleiderjchrants, 
der die Längswand dem Bette gegenüber in zwei 
Hälften teilte. Hier fühlte er deutlich, daß der Stein 
unter der Tapete aufhörte und durch Holz erjegt 
wurde. ebenfalls hatte fih an diefer Stelle ehemals 
eine Thür befunden, die in das Nebengemad) 
führte und Ipäter durch eine jpaniihe Wand erjegt 
worden war. 

Schröder zögerte einen Moment und begann 
von neuem zu laufen. Er glaubte noch immer, er 
täufche fi. Aber nein — das war unmöglid! Da 
Drinnen Iprah Richards, der Kammerdiener Des 
Grafen Dornad — und der andere — Herrgott, 
batte er im Leben nit auh dieje Stimme jchon 
einmal gehört?! . . . 

Der alte Mann hatte no immer gewaltige 
Kräfte. Er erfaßte mit beiden Händen den Sleiber: 
Ihranf und rüdte ihn vorfihtig und ohne jedes Ge- 
räufh zur Seite. Dann trat er dit an die Wand 
heran, und nun börte er Wort für Wort... . 

„IH kann nit aus meiner Haut, Herr Graf,” 
jagte die Stimme des Kammerdieners; „ich habe mich 


‚zwei Jahrzehnte Iang jchuhriegeln laffen, und ba ift 


mir endlich einmal die Galle übergelaufen. Am Erften 
quittiere ih, und da ich Luft habe, mich zur Ruhe 
zu jeßen, wär’ es mir recht lieb, wir beide orbneten 
unfere Angelegenheit gleichfalls.” 

„Sol geliehen, mein lieber Richards,” ant: 
wortete der andere, „und wäre Ion längft gejchehen, 
wenn Sie diplomatiiher zu Werke gegangen wären 
und Ihre Eympathien und Antipathien ein klein 
wenig gezügelt hätten. Zum Beilpiel damals, als 
Graf Egon Dornad jo verteufelt wild hinter ber 
Chrifta her gewejen! Hätten Sie fi berzeitig nicht 
unnötigerweile in die Gejchichte gemifcht, dann würde 
Chrifta heute vielleicht bereits Frau Gräfin jein.” 

„Ich batte damals noch nicht das Vergnügen, 
Sie zu Tennen, mein verehrter Herr. Sie werden 
fich entfinnen, daß erft unjer gemeinichaftliher Freund 
Akton bei unjerem vorjährigen Berliner Aufenthalte 
unjere Belanntichaft vermittelt hat. Und ich Fonnte 
nun mal das Frauenzimmer mit ihrem bummen 
Bettelftolz nicht leiden! Ach hab’ fie einmal in 
luftiger Laune um die Taille gefaßt, jo ganz harm: 
los — und da bat fie mich mit der fladhen Hand 
ins Gefiht geihhlagen, daß mir grün und blau vor 
den Augen wurde —” 

„Aha — alfo darum der Grimm und die 
Feindſchaft!“ 

„Ich vergreife mich niemals perſönlich an irgend 
einem, ſei's Mann oder Weib, aber ich vergeſſe auch 
nichts. Nichts! Wir Engländer ſind ausdauernd in 
unſerer Liebe und unſerem Haß. M uno da habe 
ich denn dem Fräulein die Partie mit dem Grafen 
verſalzen!“ 

„Was eine große Unüberlegtheit war, mein 
guter Miſter Richards. Hat das Verhältnis zwiſchen 
den beiden lange gedauert?“ 

„Ich denke doch — immerhin ſo an Jahr und 
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Tag. Und zu guter Legt wollten fie durchgehen. Zuerjt 
nah Paris und dann — ich weiß nicht mehr wohin 
noch. Es war alles vorbereitet, und alles hinter dem 
Rüden des Grafen und des alten Waldehals, des 
Schröder. Aber ih fam dahinter, und da ermartete 
denn ber alte Dornadh feinen Herrn Sohn mit der 
BZufünftigen auf der Station und fing die Herrichaften 
ab. Bums — da jaßen fie feft und ich lachte mir 
ins Fäuflden. Es gab fürchterlide Ecenen im 
Lindenbrud und oben auf dem Dornadhihloffe — und 
jchließlih wurde Graf Egon, der fi anfänglich wie 
ein Rafender gebärdet hatte, wei wie Wachs und 
entjagte dem Liebhen, und das verlaflene Liebchen 
meinte fi die Augen rot. Hätte ich damals jchon 
gewußt, was ich heute weiß, dann hätte ich die 
beiden vielleiht auf und davon gehen lafien, aber 
ich hielt die Ehrifta ja wirktlih für die leibhaftige 
Entelin Schröders, und mit dem alten Halunfen, 
der mich bei jeder Gelegenheit bei dem Grafen ver: 
Hatihte, hatte ih auch noch abzurechnen !” 

„Bas geichehen ift, läßt fih nicht ändern. 
Schwamm drüber! Sedenfalls muß die Sade fünftig: 
hin diplomatiicher gehandhabt werden. Haben Sie 
dem Grafen binterbradt, daß Chrifta dem Gerüchte 
zufolge nicht die Enkelin Schröders ift?“ 

„St geichehen, ich vermute aud, daß er mit 
Schröder bereit darüber gejproden hat. Aus dem 
Alten ift ja nichts herauszubelommen, aber ich täujche 
mich jelten. Ich jah jeinem Gefiht an, daß er eine 
ihm unangenehme Ausipradhe mit dem Grafen gehabt 
hatte. Übrigens munfelte man thatfählieh ſchon 
lange davon, daß die Chrifta ein Findelfind jei — 
ich habe es früher aber immer für leeres Geflatich 
gehalten. Der Amtsvorfteher, unjer Adminiftrator, 
der Intimus Schröders, joll einmal jo eine unbe: 
dadhte Außerung fallen gelafjen haben, dem Grafen 
Egon gegenüber oder was weiß id, hat es aber 
Ipäterhin wieder beftritten. Das ift auch Jo ein 
Kerl! Meilen Tochter ift denn die Chrifta nun 
eigentlich?“ 

Kurze Bauje, dann erfolgte die Antwort in dem: 
jelben ruhigen und gleihgültigen Tone, in dem der 
andere immer jprad. „Sie werden es rechtzeitig 
genug erfahren, mein Freund. Jmmerhin kann ich 
Shnen jagen, daß fie einen jehr vornehmen Namen 
trägt, einen jo vornehmen Namen, daß durch ihre 
Verheiratung mit dem Grafen Egon Dornad) die 
Beilimmungen des Majoratsbegründers bezüglich 
etwaiger Mesalliancen nicht verlegt werden würden.” 

„So? — Aha, mir hwant etwas! Mir jchwant, 
der vornehme Herr Vater der Chrifta lebt noch — ber 
vornehne Herr Vater hat aber eine Füllung jeines 
utels jehr nötig und hofft, dem Grafen Dornad) 


vA8 Teveii vr WEI, 1m hen zu fünnen, wenn 
er erjt jein Schwiegervater gwazden ift ... . Und 
wiflen Sie, was mir no ſchwant?“ 


„Bitte — genieren Sie fi nicht, waderer Mifter 
Richards!“ Ä 

„Mir Ihwant, diefer vornehme Herr Vater find 
Sie jelbft!... Hab’ ich’S getroffen?” 

Der andere late. „Worbei getroffen! Nein, 
ih bin’s nicht. Aber wäre ich es, fönnten Sie es 


mir verdenfen, wenn ich meine Tochter reich und 
glänzend verheiratet willen möchte?” 

„Keinen Augenblid, mein verehrter Herr Graf — 
weiß Gott nicht. Sch jehe nur nicht recht ein, warum 
Sie mir gegenüber mit der Wahrheit. nocd) immer 
hinter dem Berge halten wollen. Geftehen Sie es 
doch einfach zu, daß die Ehrifta Hellmer eigentlich 
eine Gomtefje Andor ift, und die Sade ift abgemadht. 
Ich werde fein Narr jein und eher davon jprecdhen, 
ehe e8 nicht an der Zeit ift.“ 

„Mifter Richards, ich habe Ihnen jchon einmal 
gelagt, daß Sie zu geeigneter Stunde das Nötige 
erfahren werden. ch gebe meine Karten nicht 
gern unnüß aus der,Sand. Sie erzählten mir vorhin, 
daß der Dberförfter Schröder eine längere Unter: 
redung mit dem alten Dornah gehabt habe. Wie 
fommt Schröder überhaupt nad) Berlin?” 

„Kurioje Frage! Der Graf hat ihn berbefohlen 
und ich habe ihn hier im ‚König von Ungarn‘ ein- 
logiert.” 

„A—h!” ... Der Ausruf Klang halb erjchredt, 
halb ärgerlid. „Sie haben eine täppiihe Hand, 
mein lieber Richards, nehmen Sie mir das nicht 
übel. Was ift das für eine verrüdte Kdee, Schröder 
gerade hierher zu bringen, wo er uns beiden leicht 
begegnen und mich wiedererfennen fönnte!“ 

„Ra, Gott jei Dank, Herr Graf,“ froblodte 
Kihards, „nun haben Sie fih gründlich verraten! 
Woher kennt Sie denn eigentlich der Dberförfter 
nn he?“ 

„Ah was,“ die Stimme des andern Klang nod 
immer erregt, „ich bin ihm früher einmal über den 
Weg gelaufen, vor langen Jahren, aber dieje alten 
Jäger haben ein verdammt jcharfes Gedächtnis! 
Sedenfalls würden Sie Flüger geihan haben, Gie 
hätten ihn irgendwo anders, nur nicht gerade hier 
untergebracht!” 


„Ich hatte meine Gründe dazu. ch wollte den 
alten Schlaufuhs beobachten lafien. Db er mid 
bier trifft, ift gleichgültig. Jh habe abfichtlich nie 
ein Hehl daraus gemacht, daß ich immer im ‚König 
von Ungarn: wohne, wenn id einmal allein in 
Berlin zu thun habe. Aber Halten wir uns nicht 
bei der Vorrede auf! Was ift weiter zu machen? 
Sch meine, nicht viel. Wir müllen abwarten. Wir 
fönnen den Grafen Egon und die Chrifta nicht auf: 
einanderhetzen.“ 

„Wir können aber eine kleine geſchickte Intrigue 
einfädeln, die es möglich macht, daß das alte Intereſſe 
des Grafen für Chriſta von neuem angefacht wird. 
Wozu iſt denn die vorzügliche Inſtitution der anonymen 
Briefe auf der Welt? Kommen Sie dann und wann 
in die Wohnung des Grafen?“ 

„Faſt alle Tage. Der alte Graf ſchickt mich 
alle Augenblicke einmal mit Aufträgen für ſeinen 
Sohn zu ihm. Nach der Verlobung der Comteſſe 
mit dem Rittmeiſter von Eiſenſchmidt wird die Ver— 
bindung wohl noch lebhafter werden.“ 

„Ah — das iſt mir intereſſant!“ ... Stuhl— 
rücken und leiſes Gläſerklirren, dann ein kurzes 
Räuſpern ... „Alſo die Comteſſe hat ſich mit dem 
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Rittmeifter von Eifenjchmidbt verlobt? Mit bem von 
den Königs: Küraffieren?” 

„Es giebt nur den einen. Der alte Eifenjchmibdt 
ift nicht mehr verlobungsfähig. Der muß an bie 
Siebzig ſein.“ 

„Iſt der Alte auch in Berlin?“ Ein ängſtlich 
lauernder Ton lag im Klang der Stimme. 

„Jawohl, ſeit einigen Wochen. Was machen 
Sie für ein merkwürdiges Geſicht, Herr Graf! Kennen 
Sie den alten Kalifornier?“ 

Die Antwort war zögernd. „Ich — ich glaube. 
Aber es iſt keine angenehme Erinnerung, die mich 
mit ihm verbindet. Ein Narr, dieſer Alte! Damals 
freilich war er noch jung, und ich auch, ſehr jung 
fogar und verdammt tolllöpfig . . . Aber das ift 
vorbei. Zur Sade. ch binterlege aljo morgen 
bei Alton einen Brief für Sie, den Sie bei nädjfter 
Gelegenheit an die Adrefle des Grafen Egon befördern 
müſſen.“ 

„Perſönlich?“ 

„Seien Sie nicht ſo ſchrecklich begriffsſtutzig, 
Richards! Natürlich ſollen Sie den Brief dem Grafen 
nicht eigenhändig überreichen. Mir liegt vielmehr 
daran, einen etwas geheimnisvollen Zug in die 
Sache zu bringen — das erhöht den Reiz des 
Intereſſes — der Graf ſoll ſich den Kopf zer— 
brechen! Wenn Sie das nächſte Mal zu ihm ge—⸗ 
ſchickt werden, praktizieren Sie den Brief unbemerkt 
in die Taſche eines ſeiner Überzieher, die ja wohl 
auf dem Korridore hängen werden — oder Sie 
ſchieben ihn unter die Bücher und Journale in 
ſeinem Arbeitszimmer — kurzum: er darf keine 
Ahnung haben, auf welche Weiſe das Schreiben in 
ſeine Wohnung gelangt iſt. Verſtehen Sie das? 
Leute vom Schlage des Grafen pflegen anonyme 
Zuſchriften gewöhnlich ohne weiteres in den Papier— 
korb zu werfen. Dem will ich durch die myſteriöſe 
Art, wie er den Brief empfängt, vorbeugen. Der 
Brief muß ihn unausgeſetzt beſchäftigen. Werden 
Sie das machen können?“ 

„Ich hoffe. Es hat freilich ſeine Schwierigkeiten. 
Wenn er den Brief findet, wird er recherchieren, wer 
zuletzt bei ihm geweſen iſt. Dann wird auf mich der 
Verdacht fallen.“ 

„Was könnte Sie das flören, da Sie vom Erften 
ab do nicht mehr in den Dienften des Grafen find? 
Zudem werden Sie leugnen, wenn man Sie fragt. . 
Wetter noch eins, e8 geht auf zwei Uhr! Schenken 
Sie mir nod) einmal ein, Richards! Profit — wann 
find Sie morgen zu |predden ?” 

„Der Graf geht um zehn Uhr zu Bett — alfo 
von elf Uhr ab.” 

„Bon. Um elf Uhr bier! Fragen Sie den 
Bortier nad) mir oder, falls ih no nicht da fein 
follte, nah Mifter Durnford. Haben Sie ihn neu: 
lich nicht Tennen gelernt?” 

„Sewiß — den langen Schwarzen, ber jo genau 
über bie Helleride Familie Beiheid wußte —” 

„Derjelbe .. .“ Ein trodenes, Ffurzes Laden 
folgte . . „Run addio, Richards! Sie find ein 
Hauptkerl! Ein Echuft, aber noch Fein volllommener 
— dazu find Sie zu dumm! Nichts für ungut — 
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ih mein’s nicht jo böje! SHerrgott, ift bas Leben 
interellant, wenn man zuweilen jelbft ein wenig 
Scidjal jpielen fann! Was? — Das veritehen Sie 
wieder einmal nicht! Sch hätte mich Tängft tot- 
geihoflen, wenn die Luft am Böen nicht jo viel 
Neiz für mid hätte. Erblide Belaftung — haha! 
Meinen Vater haben die Bürger von Temeswar 
Anno adtundvierzig an die Laterne gehängt, und 
meine Mutter ftarb in Paris hinterm Zaun. Ein 
Wonneleben von der Geburt an!.. Kommen 
Sie, Ridards! Nicht da hinaus! Durch die Tapeten: 
thür — wir brauden den Haustneht nicht erft zu 
weden — id fenne bie Geheimnifle diefer Räuber: 


böble . . 

Die Stimmen entfernten fi... Noch eine kurze 
Minute laufhte der Dberförfter mit angehaltenem 
Atem, dann richtete er fi aus feiner halbgebüdten 
Stellung auf. Der Rüden jchmerzte ihm, aber er 
achtete nicht darauf. Er job den Schrank wieder 
an jeine alte Stelle zurüd und ließ fi jodann auf 
dem Bettrand nieder, die Hände gefaltet, die Augen 
ftarr auf den Boden gerichtet. 

Der alte Mann war furchtbar bleich geworben. 
Die Entdedung, die ihm jener große Scidjals- 
geftalter, den wir Zufall nennen, gemacht, hatte mit 
vernichtender Wudt auf ihn eingewirft. Kein Wort 
der beiden Schurten da drinnen war ihm entgangen. 
Zumweilen fochte fein Blut auf und jede Fiber in 
ihm fpannte fih an — zu Fäuften Tframpften fid 
feine Hände zufammen. Er mußte an fi} halten, 
um nicht in das Nebengemad) zu ftürzen und tädjende 
Vergeltung zu üben. 

Nun faß er zuſammengebrochen auf ſeinem Bette 
und grübelte. Über zwei Jahrzehnte lagen zwiſchen 
heute und jener Sommernacht, die ihm Chriſta ins 
Haus gebracht hatte. Aber hell und deutlich ſtiegen 
zu dieſer Stunde die Geſchehniſſe jener Nacht wieder 
vor ihm auf; er wußte nun, wem die eigentümlich 
ſchnarrende, das r und die Ziſchlaute ſcharf betonende 
Stimme angehörte, die ihm vorhin ſo bekannt ge⸗ 
klungen hatte. Er beſaß ein Gehör wie ein Indianer 
und ein Gedächtnis, das ihn ſelten trog. Der Mann 
nebenan, der ſoeben mit dem ſchurkiſchen Kammer⸗ 
diener ein ränkevolles Spiel verabredet hatte, war 
derſelbe, der damals von dem Totenlager der armen 
Frau und ihrem hilfloſen Kinde auf Nimmerwieder⸗ 
ſehen ins Weite geflüchtet war. 

War es zugleich auch der Vater Chriſtas? Kann 
ein Vater ſein Kind im Stiche laſſen und es allen 
Zufällen der Fremde preisgeben? Kann ein Vater 
es über das Herz bringen, ſich durch zweiundzwanzig 
Jahre nicht um das eigene Fleiſch und Blut zu 
kümmern? Kann ein Vater ſeine leibliche Tochter 
zum SBielpuntt egoiftii-- und Ichinlliziger Pläne 
maden? 

Wie nannte do Richards jeinen Verbündeten? 
„Straf Andor” — und eine Grafentrone über dem 
un SA hatte auch die Wälche des Fremden 
geihmüdt, die er damals bei feiner Flucht aus dem 
Förfterhaufe von Hohenalft zurüdgelaflen hatte. Der 
Bater Chriftas ein Graf — ein Graf biefer Ver: 
tommene, ber die Tochter verihachern wollte, in ber 
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Hoffnung, durch eine reiche Partie feines Kindes fi 
die Tajcden füllen zu können! . . 

Eine jchwere Thräne rann über die braune 
Wange des alten Förftere. War das alles richlig 
und alles wahr — hatte der Mann gejeglihen An: 
un auf Chrifta, dann war fie verloren für ihn, 

er fie do jo liebte, als jei fie jeines eigenen 
Blutes, der fie erzogen und mit treuem Auge über 
ihr Wohl und Wehe gewadt Halte... Und was 
würde Chrifta jelbft jagen, wenn fie erfuhr, daß ihr 
Vater zum Abenteurer und Hodjftapler, vielleicht zu 
noh Schlimmerem berabgelunten war! Konnte der 
ariftofratiich Eingende Name, wenn aud nidt ber 
nur ein geborgter und erlogener war, fie tröften über 
die Schmad, die ihm anhaftete?! 

Der Alte mwübhlte feine Hände in das graue 
Haar ein. rgend etwas mußte geichehen, fie vor: 
zubereiten und fie vor dem Streidhe, ber fie treffen 
jollte, zu hüten. Schröder überlegte, ob er nicht 
die Wohnung jenes geheimnisvollen Grafen Andor 
ausfindig machen und felber zu ihm geben jollte. 
Aber der VBerichlagenheit und dem Rajfinement eines 
internationalen Gauners war er nicht gewadhjen — 
das fühlte er. Der Mann würde auch ihn be: 
Irügen. Vielleicht war es befjer, fich direft an ben 
alten Grafen Dornadh oder noch beiler, fih offen an 
den Grafen Egon zu wenden... Halt — nein — 
und Schröder fuhr in die Höhe und fchnippte mit 
den Fingern — war nicht der Rittmeifter von Eijen: 
Ihmidt ber beite Vermittler in einer jo belifaten 
Angelegenheit?! Er war einer der intimeren Freunde 
des Grafen Egon, war jebt fein Schwager geworden 
und Tannte die unglüdlide Geihichte von damals, 
den Fluchtverſuch Chriſtas mit dem charakterſchwachen 
Geliebten. Er war zudem ein Ehrenmann vom Scheitel 
bis zur Sohle, dem man vertrauen konnte — und er 
war weltkundig und gewandt. Verſtand es einer, 
mit Leuten vom Schlage des Grafen Andor um⸗ 
zugehen, ſo war er es — bei Gott, er war der 
einzige, der helfen, der wenigſtens raten konnte! ... 

Schröder legte ſich wieder zu Bett. Aber er 
ſtand noch einmal auf und kramte aus ſeinem kleinen 
Koffer einen alten Revolver hervor, den er immer 
bei ſich führte, wenn er nicht die Flinte über der 
Schulter hatte. Er legte die Waffe neben ſich auf 
den Nachttiſch. Er hatte das Gefühl, als ſei man 
mitten im Centrum der Hauptſtadt, da wo der „König 
von Ungarn“ ſtand, ſeines Lebens nicht ſicher. Dann 
löſchte er ſein Licht aus. Nun war es ganz dunkel 
im Zimmer und auch ganz ſtill. Schröder vermeinte, 
das ſtarke Pochen ſeines Herzens hören zu können. 
Der alte Forſtmann hatte das Gefühl der Furcht 
nie kennen gelernt. Mehr als einmal hatte er im 
einſamen Walde Bruſt an Bruſt mit wildernden 
Strauchdieben geſtanden und mehr als einmal dem 
Tode ins Auge geſchaut. Aber das Fremde und Un: 
gewiſſe einer ſchwer abwehrbaren heimlichen Gefahr 
ſchreckte ihn. Mit groß offenen Augen lag er im 
Bette und horchte auf den Schlag ſeines Herzens. 
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Heinz Dornach bielt mit jeinem Dog:cart vor 
der Wohnung Eifenihmidis. Er hatte dent Groom, 
einem gut berangedrillten Bauernjungen aus Dornadh, 
die Zügel zugeworfen und eilte flürmijchen Schritts 
in das Haus. Aber mitten auf der Treppe blieb 
er ſtehen. 

„Sapperlot, Schröder!“ rief er dem ihm Ent—⸗ 
gegenkommenden zu, „was machen Sie denn in 
Berlin und noch dazu bei meinem neuen Schwager?!“ 

Der Oberſörſter ſalutierte. Er war ein klein 
wenig verlegen geworden. „Erlaucht hatten mich 
herbefohlen,“ antwortete er, ſtehen bleibend, „und 
da — da wollte ich denn auch nicht die Gelegenheit 
vorübergehen laſſen, dem Herrn Rittmeiſter meine 
perſönliche Gratulation mit der gnädigſten Comteſſe 
Schweſter abzuſtatten.“ 

„Ah ſo — das iſt lieb von Ihnen! 'Tag, 
Schröder! .. .“ Heinz reichte dem Förſter die 
Hand, der ſie reſpektvoll nahm. „Wie gefällt Ihnen 
Berlin? Gut — glaub's ſchon! Und was macht 
die Enkelin, Fräulein Hellmer? Ich treffe ſie dann 
und wann im — in Geſellſchaft —“ 

Er fühlte, daß er ſich verplaudern wollte und 
brach raſch ab, ſchlug dem Oberförſter zutraulich auf 
die Schulter und ſprang weiter die Treppe hinauf. 

„Adieu, Schröder — ich hab's eilig! Grüßen 
Sie mir Dornach! Ich komme vielleicht zu den 
Jagden herüber — adieu, lieber Schröder!“ 

Er ſtand bereits oben vor der Thür zu der 
Wohnung Eiſenſchmidts und zog die Klingel. Der 
Diener nahm ihm den Mantel ab und ließ ihn ein. 
Eiſenſchmidt ſaß am Schreibtiſch über einem Briefe, 
ſprang beim Eintritt des Grafen aber ſofort auf und 
eilte ihm entgegen. 

„Grüß Gott, Heinzerling,“ rief er fröhlich und 
ſchüttelte dem Schwager die Hand; „ſchon aus—⸗ 
geihlafen? Es war eine etwas lange Verlobungs- 
feier, die wir drei geftern abend nod privatim ber 
offiziellen folgen ließen — fie ift mir übrigens vor: 
trefflih befommen.” 

„Mir aud — ich habe von acht bis neun jchon 
die Remonten reiten laljen und dann jelber einen 
Spazierritt durh den Schnee unternommen. So 
etwas erfrüht.... Nun hör’ mal zu, Eifenfchmibt: 
ih babe Wichtiges mit Dir zu beiprechen.” 

„Die Einleitung reizt meine Neugier. Aber 
halt! Exit den Begrüßungsihnaps und dann die 
Friedenspfeife. So will es ber Braud.” 

Er öffnete das Liqueurfhränthen über dem 
Cigarrenfpind, nahm zwei Gläschen heraus und füllte 
fie mit einer Mifhung aus drei verjchiedenen Flacons. 

„So,” jagte er, Heinz eines der Gläschen 
präjentierend, „Angoftura, Chartreufe und ein 
Tropfen fine Champagne. Du jolft einmal eben, 
wie belebend das wirft.” 

„Drrer,“ machte Heinz, nachdem er jein Glas 
geleert. „Xeufliihde Milhung, aber Du haft recht, 
fie regt an. Nun gieb mir nody eine Cigarette und 
dann je” Di zu mir.“ 
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Es geihah. Heinz warf fih auf den Diwan 
und büllte fih in Raub; Eifenihmidt nahm ihm 
gegenüber in einem Seſſel Plaf. Er war in ber 
That neugierig, was fein Schwager Wichtiges Hatte. 

„Allo, Eric,“ begann Heinz, „ib muß Dir 
beichten.” 

„Abe,“ fiel Eifenjhmibt Topfnidend ein, „das 
dacht’ ih mir beinah. Wie viel denn?” 

„Phui, Eric — Du meinft, ih babe wieder 
Schulden! Nein, Alterhen — mein Ehrenwort halte 
id — ih habe auch nicht vergeflen, wie energild 
Du mir legthin die Leviten gelefen Haft! Ach, 
Eric!...” Heinz feufzte auf, Iprang dann plößlich 
empor, durhmaß das Zimmer mit großen Schritten 
und blieb jchlieglih vor Eifenichmidt ftehen. „A, 
Eric,” begann er von neuem und jhaute den Schwager 
berzbrechend an, „Du glaubft gar nit, wie mir zu 
Mute if, wie — ja, Donnermwetter, ich Tann es gar 
nicht erklären — fo verzweiflungspoll, daß ich heulen 
möchte, und dabei doc) auch wieder jo jelig, daß ich vor 
“ innerem Herzensjubel Kopf ftehen könnte! Kurzum —” 

„Kurzum, Du bift verliebt,” fiel der erfahrene 
NRittmeifter ein. 

Heinz nahm Eifenjchmidt beim Kopf und drüdte 
ihm einen Kuß auf den Schnurrbart. „Entjhuldige,” 
lagte er dann, „aber ich mußte eine Ableitung haben. 
Na alfo — Du haft’s getroffen — ich bin verliebt, 
ganz rajend verliebt, über alle Gebühr, unglaublid) 
und fabelhbaft und vor allen Dingen, was das 
ihlimmfte ift, gegen meinen Willen!“ 

Eijenihmibt nidte.e „Schön,“ meinte er. „Nun 
nimm wieder Pla&, und dann bitte hronologiih und 
langfam. Der Teufel mag aus Deinen Sentiments 
flug werden!” 

Heinz jeßte fih gehorfam und pafite Ströme 
blauen Raus in die Stube. „Sieh mal, Eric — 
das fam nämlih jo,“ fuhr er fort. „Ih wollte 
eigentlich nur eine gute Partie maden, das jag’ ih 
ganz offen. ch bin immer ein leichtfinniger Schlingel 
geweſen —“ 

„Wahrhaftigkeit ſchadet nie!“ 

„Und habe das Leben ſozuſagen wie eine große 
Rennbahn betrachtet, auf der ein firmer Reiter ohne 
Schwierigkeiten die Hinderniſſe zu nehmen vermag —“ 

„Auf der er aber doch dann und wann zu Fall 
kommen kann,“ warf Eiſenſchmidt abermals ein. 
| „SH richtig,” fagte Heinz lebhaft, „daran benft 
aber ein tüchtiger Kavallerie-Offizier nicht! Woran 
denkt unfereind denn überhaupt! An den Dienft, 
wenn es notwendig ift, und jonft an das Amüjement. 
Das babe ich immer redlih gethan. ch babe mich 
famos amüfiert und Gott einen guten Herrn jein 
lafien. Nun fam aber die legte Schuldenbeihte — 
und da ift mir Agnete und Egon gehörig auf den 
Kopf gefliegen, und Du haft mir zu verjchiedenen 
Malen eine Moralpaufe gehalten, die fi) gewajchen 
hatte, und haft mir drei Monate hindurd auf dem 
Naden gejellen, damit ich Feine neuen Dummmbeiten 
madte. Ich babe aber doch wieder eine gemadht. 
Das beibt, Yhr werdet es wohl für eine Dumm: 
heit halten. Sch wollte vernünftig fein und mid) 
reich verheiraten, denn von. Batern babe ich wenig 
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zu erwarten und das Majorat fällt einmal Egon zu. 
%h glaubte jehr kühl und ſehr klug zu handeln; ich 
ging lediglich auf eine jogenannte Vernunft-Ehe aus. 
Das ift nun wieder nichts geworden. Sich habe mich, 
ohne daß ich es wollte, jchredlich verliebt. Und nun 
fann ih gar nicht mehr zurüd!” 

Heinz jagte das mit erneutem Seufjen, aber 
feine Augen leucdhteten dabei. Eijenjchmidt betrachtete 
ihn aufmerfjam, indem er währenddeflen wiederholt 
feinen langen Schnurrbart dur die Finger gleiten 
ließ. Er hatte in letter Zeit häufig die Bemerkung 
gemadt, daß der junge Difizier fich entfchieden zu 
jeinem Vorteil verändert hatte. Er hatte ihm in der 
That „auf dem Naden gejellen”, wie Heinz fich aus: 
drüdte. Er hatte nicht vergellen, in wie bewegten 
Worten Agnete ihn jeiner Zeit gebeten, bem leicht: 
finnigen Bruder als treuer Kamerad und Berater zur 
Seite zu ftehen. Er hatte ji enger an ihn ange 
Ihlofien und ihn jchärfer beobachtet. Aber es jchien, 
als bedürfe Heinz eines wohlmeinenden Mentors gar 
nicht mehr. Seine alten Bummelfreunde, die Racıyn, 
Brenden, Billarette und wie fie fonft noch hießen, 
die jungen Elemente des Klubs, die Couliffenjäger 
und Seuragen und die Heißiporne von der Rennbahn, 
die ganze bande joyeuse llagie darüber, baß ber 
fivele Heinz nicht wieder zu ertennen jel. Spielen 


durfte er nicht mehr — man wußte, daß der thörichte 


Menih fein Ehrenwort verpfändet hatte. Aber es 
gab bo no mehr Vergnügen auf ber Welt als 
Karten, Würfel und grüner Tiih! Wahrhaftig — 
ber luftige Heinz war ein Philifter geworden, ber 
mit Vorliebe „Familie fimpelte”! Wo drüdte er fi 
nur überall herum, daß man ihn nirgends jah?! — 
Raczyn behauptete, er fei ein „Streber” geworden 
und wolle fi zur Kriegsalademie vorbereiten. Nein, 
erfärte Graf Villarette, er babe eine heimliche Ge: 
liebte, bei der er alle Abend Thee trinfen müfle. Gott 
bewahre, wußte der Heine Lariih zu erzählen, der 
irgendwo die ®loden hatte läuten hören, Heinz 
Dornadh jei Spirit geworden und verfehre nur 
noch mit Geiflern ... . Thatſache war jedenfalls, und 
die bande joyeuse befümmerte fi barob ernftlich, 
daß Heinz jolide geworden war. Er jpielte nicht 
mehr, er bummelte nidht mehr, er ging nicht mehr 
in Civil in die Spezialitätentheater, er vermied die 
vergnügten Kleinen Zirkel in den „Zwitſcherſärgen“ 
des Reftaurants Pohl — zum Donnerwelter, mas 
machte der Menſch?! ... 

Eiſenſchmidt legte den Papierreſt ſeiner Cigarette 
beiſeite. „Alſo Du biſt verliebt, Heinzerling,“ entgeg: 
nete er ernſt. „Gieb mir Deine Hand — ſiehſt Du, 
das freut mich — ich ahnte es auch beinahe. Jede 
Liebe läutert, mein Junge — und Du — na, geſtehen 
wir's ganz offen, Du bedurfteſt der Läuterung. Du 
warſt wie ein wilder Schößling im freien Felde, den 
jeder Windzug hin und her peitſcht; gerade das, was 
den Mann macht, fehlte Dir: der Charakter ... 
Wärſt Du zu mir gekommen und hätteſt Du mir ge— 
lagt: ‚Siienfchmidt, ich will ein reiches Mädel hei—⸗ 
raten — bilf mir dabei‘ — dann würde ich Dir 
wahrj&einlih geantwortet haben: ‚Hol? Dir 'nen 
anderen Helfershelfer, zum Kuppler fehlt mir Die 
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Routine ... So aber — nun, da ich weiß, daß 
Dein Herz mit im Spiele ift, und do id Dir’s an- 
fehe, daß Du nit lügft, daß Du ganz Feuer und 
Flamme bift — da will ih Dein Freund bleiben und 
Dir zur Seite ftehen, jo gut ich kann! Sekt rede!” 
Heinz war von neuem aufgelprungen und preßte 
die Hände Eifenihmibts. „Ih dante Dir, Du,” 
lagte er baftig und rajh, um feiner Bewegung Herr 
zu werben, „id danle Dir — ih) wußte ja, daB Du 
mir beiftehen würbeft, und deshalb kam ih aud 
zuerft zu Dir! Vater wird außer fi fein, und 
Agnete au, und fiher auh Egon — Herrgott, mir 
wird angft und bange, wenn id an all die Hinber: 
nifle denke, die noch zu überwinden find! Aber ich 
tomme doh durch — Eric, wie jol ih Dir nur 
Ihildern, was für ein entzüdendes Srauenzimmerden 
meine Lizzie ift, und wie nad und nad mein Herz 
fih förmlid ummendete, wie e8 wärmer und wärmer 
wurde, wie jedes kühle und verftändige Railonnement 
von felbft zurüdtrat hinter das Gefühl —“ Cr 
mwenbete fih auf dem Abjabt um und filrmte aber: 
mals durh das Zimmer. „Unfinn,” rief er, „Io 
etwas läßt fih gar nicht Ichildern — das muß man 
mit empfinden! Aber nun verftändig!” 

„Bin ganz Deiner Meinung, Heinz,” entgegnete 
Eijenihniidt lähelnd. „Du quirlft umber wie ein 
Schmetterling. Beraten wir ernithaft. Die Einleitung 
Ihente ih Dir. Deine Braut heißt Lizzie Heller 
und wohnt in der Sigismundftraße.“ 

Heinz blieb in jeinem Sturmlauf ftehen. 
weißt Du?” fragte er erftaunt. 

„Zängft, mein Junge. Sch habe auch bereits 
eine längere Ausipradhe über die Möglichkeit Deiner 
Verbindung mit Fräulein Lizzie Heller gehabt, und 
zwar mit niemand anders als mit Deinem Bruder 
Egon, dem für Dein Seelenheil und für den Glanz 
Eures Wappens bangte.” 

„Das beißt, er erllärte fih von vornherein 
gegen die Partie?” 

„Allerdings — aber er wird der erfte fein, ber 
ih dem fait accompli fügt. Er ift mehr Theore: 
tifer als Praltiler. Den meiften Dornahs geht es 
aljo — au Agnete und Jelbft Deinem Vater, objihon 
id glaube, daß wir mit dem alten Herrn am fchwerften 
ins reine fommen werben. Aber nun vor allen 
Dingen: haft Du Dich mit dem Vater Deiner Braut 
ſchon ausgeſprochen?“ 

„Das iſt es ja eben ...“ Heinz rückte ſich 
einen” Seflel dit neben den Sifentähmibts, „Auf 
Wunih Lizzies will ih dem alten Heller erft klaren 
Wein einjhenten, wenn Papa feine Zuftimmung ge: 
geben bat. Der alte Heller hat mich perjönlich ſehr 
gern — das weiß id. Gegen mid als Schwiegers 
john aber hat er verfchiebene Bebenten. Zuerft feinen 
Bürgerflolg. Lizzie bat mid) von ganzem Herzen 
lieb, aber natürlich jchmeichelt es fie auch, eine 
Grafenfrone tragen zu bürfen. 
natürlich, Eric!” 

„Wenigftens begreiflid. Sie müßte fein junges 
Mädchen fein und Teine weibliche Eitelteit befigen! 
Eine Krone ift immer etwas Hübjches, und eine mit 
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neun Perlen madht fich bejonders nieblid. Alles, 
was wahr ift!” 

„Leider ſcheint das der alte Heller durchaus nicht 
einfehben zu wollen. ch bin nämlich nicht der einzige 
Bewerber um Lizzies Hand. Es ift noch ein anderer 
da, der ihre Höliih den Hof madt — ein Bud: 
händler — ad, Du Fennft ihn ja auch — unjer Ein- 
jähriger, der Grüneilen, ein Vetter von ihr! Ein 
netter und braver Kerl, aber die Lizzie will ihn nun 
Do einmal nit! Weiter. Da fpielt noch jo eine 
dunkle Sade hinein. Entfinnit Du Did der Ge: 
Ihihte von dem Überfall im Londoner Hyde-Barf, 
die uns Papa während bes vorjährigen Manövers 


einmal erzählt hat?” 

„Sehr genau...” Eilenfchmidt Ihlug fi vor 
die Stirn und erhob. ſich. „Einen Augenblick, Heinz. 
Du erinnerſt mich dabei an eine Frage, die ich meinem 
Bater einmal vorlegen wollte und immer wieder ver- 
geflen babe.” 

Er nahm die lleine Pergamenttafel, die auf 
jeinem Schreibtiihde lag, in die Hand und notierte 
auf ihr die Worte: „Spithade — Fristo — Dornach.“ 
Dann kehrte er auf feinen Plat zurüd. 

„Run alfo weiter, Heinz!” . 

Und der junge Offizier fuhr fort: „Damals, 
als Bapa diefe Geichichte erzählte, war ich bereits 
im Hellerihen Haufe befannt. ch erfundigte mich 
unter der Hand — ich kann Dir auch jagen, bei 
wem, bei Louis Yurhhardt, dem Gauner — nad) 
den Berhältnifien Hellers. Später ſagte mir aud) 
Rizzie einmal, ihr Vater babe ihr Andeutungen ge- 
macht, daß zwilhen uns und den Hellers irgend ein 
tragifches Vorlommnis ftehe, das jebwede verwandt- 
Ihaftlihe Verbindung unmöglid machte. Jedenfalls 
Iheint es mir Thatjache zu jein, daß der Bruder des 
alten Heller identisch tft mit jenem verlonmenen 
Subjelt, das jeiner Zeit den Raubanfall auf Papa 
gewagt hat. Der Kerl ift längft tot oder verjchollen, 
aber die Erinnerung ift geblieben. Wird fie für 
Papa nicht ausschlaggebend fein, wenn ich ihm bie 
Eröffnung meiner Liebe mache?” 

Eifenfhmidt 309 nachdenklich die Stirn in Falten. 
„Soweit ich Deinen Vater kenne,” antwortete er, 
„glaube ich allerdings auch, daß er jenes Gejchehnis 
als das Hauptbhindernis Eurer Heirat ins Treffen 
führen wird. Gereht würde es nicht fein. Der 
Banlier, der nach meinen Erkundigungen ein dur 
und dur ehrenwerter Mann iſt — 

„Das iſt er,“ fiel Heinz ein; „Du kannſt Dir 
denken, daß ich niemals die Tochter eines Unmürdigen 
ehelichen würbe!” 

„Wenn diefe Tochter jelbft feine Unmürdige ift, 
weshalb nicht?” gab Eifenihmidt ruhig zurüd. „Es 
ift eine eigene Sahe mit den ‚Sünden der Väter‘. 
Sft es nicht eine Graufamleit, die Kinder für bie 
Schuld der Ahnen büßen zu laflen? Das Gelek 
urteilt milder als die Gefelihaft. Wenn ein Vater 
in thörichtem Leichtfinn Schulden auf Schulden häuft, 
ift der Sohn nicht angehalten, fich für ihn zu ruinieren. 
Er kann nad dem Tode bes Vaters der Erbihaft 
entjagen und ift Damit Verpflichtungen überhoben, die 
feine eigene Lebensftellung erjchüttern oder vernichten 
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fönnen. Es ift eine große Weisheit des Geleh: 
gebers geweſen, daß er die Kinder nicht haftbar 
macht, wenn fie jhuldlos find. Welcher Grund liegt 
vor, daß die Gejeliaft fih in moraliider Be: 
ziehung auf einen anderen Standpunft ftelll? — 
Srre ich nicht, To hat Übrigens Dein Vater bei Er: 
zählung feines Abenteuers im Hyde:Part jelbit be: 
tont, daß der Bankier fih auh damals tabellos 
vornehm und anftändig benommen haben fol. Was 
fann er für den verlobderten Bruder?!“ 

„Das frage ih au!” rief Heinz. „Ach gebe 
zu, es ift eine bittere Thatladhe, mit der man ich 
abfinden muß — aber der Schurle von Bruder eriftiert 
ja nit mehr, und wer weiß bier in Deutichland 
von den Gaunereien, die er auf fremder Erde ge: 
trieben hat! Immerhin gebe ich Dir recht: mein 
Vater wird gerade um diefes Punktes willen Schwierig: 
feiten machen, und er wird die ganze Verwandtichaft 
auf jeiner Seite haben. Da mußt Du nun ein: 
Ipringen, Eric!” 

„Will ih thun, und ich hoffe, ich werde Dir 
nügen Tlönnen. Aber, Heinz, auf eins made id 
Dich aufmerkſam: zum Ziele fannft Du nur fommen, 
wenn Du eilern fest bleibft! Feft nicht allein Deinem 
Vater, Jondern au der Welt und ihrer Klatichlucht 
gegenüber. ch fenne fie, dieje Welt, und mir ahnt, 
auh Du wirft ihr gewaltig trogen müffen. Cs 
werben noch bittere Stunden für Di kommen, aber 
Deine Liebe wird fie überwinden helfen. Bleibe feft, 
ih bitte Did. Unter ähnlichen Verhältniſſen ift auch 
Dein Bruder Egon Ihwah geworden, und wenn er 
auch zehnmal das Gegenteil behauptet: ih fann Dir 
jagen, daß er noch heute feinen inneren Ausgleich 
nicht wiedergefunden bat ob jener einen Stunde 
harakterlofer Nachgiebigkeit.e Das Herz rät fi 
immer, wenn man es grundlos mißhandelt ... . 
Wann willit Du zu Deinem Vater gehen?” 

„sh dente morgen,“ erwiderte Heinz. „Ic 
hoffe, mid heute abend mit dem alten Heller aus- 
Iprechen zu fönnen. Um adt Uhr findet eine jpiri- 
tiftiiche Soiree bei ihm ftatt, der übrigens au) Ontel 
Krahenau beimohnen wird; unmittelbar vorher möcht’ 
ih dem Alten mein Herz ausihütten. Wenn er bie 
Geifter um fih jpürt” — und der junge Mann 
lächelte — „ift er immer am mweiditen unb nad: 
giebigften geftimmt.” 

Eijenfhmidt erhob ih rafh und Tebhaft. 
„Apropos, Heinz,” jagte er, „eine Hand wäldht die 
andere. Du fannft mir auch eine Gefälligkeit er: 
weilen. Verlehrt im Hellerihen Haufe nicht ein Graf 
Andor?” 

„Gewiß,“ und Heinz nidte. „Ein Unger, Graf 
Andor von Kipinsli und Gurland — mas ilt 
mit ihm?” 

Eijenihmidt war mitten im Zimmer flehen ge- 
blieben. „Kennit Du den Mann genauer?” fragte er. 

„Genauer? Nein. Es ift ein liebenswürdiger 
alter Junggejelle, der den Sommer auf feinen Gütern 
in Ungarn, wo er ein großartiges Geftüt befigt, und 
den Winter in Wien, Paris oder London zu ver: 
leben pflegt. 3 habe ihn nur einmal bei einem 
Diner im Helleriden Haufe getroffen, glaube aber, 
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daß er regelmäßig an den Ipiritiftiihen Situngen 
SHellers teilnimmt. Wenigftens geriert er fih ale 
paffionierten Spiritiflen.” 

Eijenihmidt trat näher an Heinz heran. „Ih 
fürdte,” fagte er mit Betonung, „daß der alte Herr 
Heller nicht jehr vorfitig in der Wahl feines Um: 
gangs iſt.“ 

Heinz ſchaute erſtaunt auf. „Warum?“ gab er 
zurück. „Meinſt Du, daß der Ungar —“ 

„Daß Euer Graf Andor ein gemeingefährlicher 
Hochſtapler iſt,“ vollendete Eiſenſchmidt ernſt. „Aller⸗ 
dings — das glaube und fürchte ich. Und ich möchte 
dem Herrn gern das Handwerk legen. Das kann 
aber nur auf vorſichtige und diskrete Weiſe geſchehen, 
damit gewiſſe Perſonen, die in Beziehungen zu ihm 
ſtehen, nicht unnötig kompromittiert werden ...“ 

Heinz ſchüttelte den Kopf. „Wenn Du Dich 
nur nicht irrſt, Eric,“ entgegnete er mahnend. „Er—⸗ 
fundige Dich doch einmal en passant beim General- 
Selretariat des Union-Klubs nah ihm. Er muß 
dort eine befannte Perjönlichkeit jein — wenigftens 
erzählte er mir, daß er für die Frühjahrsrennen eine 
Reihe von Nennungen aufgegeben bat. Einer feiner 
Sodeys figuriert übrigens auch als jpiritiftiches 
Medium; ich entfinne mich, daß der Graf mir eine 
unfinnig lange Gelchichte über die zufällige Ent: 
dedung diejes Phänomens erzählt hat.“ 

Der Rittmeifter lachte berzlih. „Richtig! Das- 
jelbe hörte ich jhon von Kradhenau! Der jchmwört 
natürlid Stein und Bein auf das neue Medium. 
Aber nun ernithaft, Heinz. Wenn Du heute abend 
mit dem Grafen Andor zufammentreffen jollteit, jo 
beobachte ihn einmal jchärfer, ohne Dir aber an- 
merken zu laflen, daß Du ihm mißtrauft. Der Mann 
ift, wenn fi meine Vermutungen bewahrheiten, nur 
dur Hinterthüren zu faflen. Und wie gelagt: wir 
müflen vermeiden, daß durd ihn auch noch andere 
fompromittiert werden.” 

„Um Himmels willen, nur das nicht! Es wäre 
Ihauderhaft, wenn der Name Heller no einmal in 
Verbindung mit einem anrüdigen Subjelt in die 
Öffentlichkeit gezerrt würde!“ 

„Deshalb muß man eben diplomatifch vorgehen, 
nein lieber Heinz. Alfo gud Dir den Ehrenmann 
ein wenig genauer an und erzähle mir morgen von 
ihm. Suzwilhen werde ih aubh meine Minen ges 
legt haben. Wenn fie explodieren, flehen uns nod 
allerhand hübjche Überrafhungen bevor . . .“ 

Er lächelte und ftrich fih den Schnurrbart. Aber 
er würde erniter geblieben fein, wenn er geahnt hätte, 
wie tief diefe Überrafchungen auch ihn treffen follten. 

Heinz verabidiedete ih und ging. Er ftieg 
draußen anf jein Dog:cart und fuhr nach der Kaferne 
jeines Regiments. 

Auf dem, von drei langgeftredten grauen Ge: 
bäuden gebildeten Kafernenhofe übte auf einer vom 
Schnee freigefegten Stelle ein Zug Küralfiere Exer: 
citien zu Fuß. Ein Unteroffizier ließ die Leute 
einzeln im Lauffchritt an fich vorüberbefilieren. An 
einem ZQurngerät in der Nähe lehnte in müder 
Haltung, tief in feinen Mantel gemwidelt und die 
Hände auf den PBalajch geftügt, der Prinz Raczyn. 
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Heinz, der fon vor dem Hofportal abgeftiegen 
war und feinen Wagen nah Haufe geichidt hatte, 
mußte dicht an dem Prinzen vorüber und Ihlug ihm 
auf die Schulter. „Schläfft Du, Brutus?!” 

Raczyn zudte zufammen und zeigte Heinz fein 
blafjes, hübjches Gefiht, über das ein verlegenes 
Lächeln hulhte. „Tag, Dornah... Ach gratuliere 
herzlich,” Tagte er mübe. 

„Wozu?... Ab — ih weiß jhon — zur Ver: 
lobung Agnetes! Wir haben uns ja noch nicht ge: 
ſprochen ... Wie fiehbft Du denn aus, Menih? Als 
ob Dir die Felle fortgeilhwommen wären! Herr bes 
Himmels, Racıyn, ift Dir die Sade jo nahe ge: 
gangen?“ 

Der andere nidte. „Ich bab’s felbft nicht ge: 
glaubt, Heinz; — aber ih Fann’s nit ändern... 
Weißt Du — Du fennft ja die Dummheit, bie ich 
damals im Sommer bei Eu in Dornah gemadt 
babe — von dem Tage ab war ich verliebt wie ein 
Sertaner. Y& bab’s Dir ja oft genug geklagt.” 

„Und ih habe Dir jedesmal geantwortet, Du 
TolteR Di feinen unerfüllbaren Hoffnungen Hin: 
geben, denn ich kenne meine Schweiter.” 

„Aber ich babe doch noch gehofft. Agnete war 
erft neulich auf dem Hoffelt jo lieb und gut zu mir... 
Freilich — ich hätte mir’s denten können — fie bat 
immer mehr auf das geiftig Ebenbürtige gegeben — 
und mich haben fie verloddern laflen.... Ganz gleich 
— meh thut es dod. Die verbanımte Badpfeife hat 
mir das Herz entzündet . . .“ 

Heinz Schaute mitleidig den Kameraden an. Das 
Lächeln erftarb auf feinen Lippen. Er nahm die 
Hand Raczyns. „Mut, alter Kerl,” fagte er in 
derber Herzlichkeit.. „Laß Dir nichts merlen — e8 
Hagt niemand mit Dir und man ladt Dih nur 
aus. Es ift auch befler, daß es jo gefommen ift — 
Du paßteft nicht zur Agnete. Am übrigen — e8 wird 
eine andere folgen, die zu Dir paßt, da ift mir nicht 
bange!” 

„Samwohl,” und ber Prinz nidte jchläfrig, „ich 
weiß jhon wer. Eine fürftlihde Coufine, lang wie 
eine Hopfenftange und mit einer roten Najenipige, 
weil fie beiländig Eau de Cologne trintt. Die 
Meinen haben fie bereits für mid) in petto. 
wehre mih aud gar nicht mehr. ch Toll folide 
werden. Du bift es ja jchon geworden. Das Leben 
wir immer langmweiliger, Heinz — pfui Geier, jo ein 
Leben! .. .” Er jpie aus. „Hör’ mal — nod eins,” 
fuhr er fort, „was ich jagen wollte, aber ganz unter 
uns: ber Eijenihmibt fol fih vor dem Major in 
acht nehmen — VBellmerftedt hat ihn. ch weiß es 
von früher —- er haft ihn.” 

Heinz zudte mit den Achleln. „Was Tann er 
ihm anhaben,” fagte er. „Eric wird fich fchon feiner 
Haut zu wehren willen, wenn es ihm zu viel wird.” 

„Gewiß wird er das — aber es giebt auch heim: 
tüdifhe Gegner, gegen die ein Wehren jchwer ift. 
Mag er die Augen offen halten! Grüß’ Gott, Heinz!” 

Der Prinz wandte fih an feine Truppe zurüd, 
und Dornad jchritt weiter über den Kajernenhof 
nah den Kafinoräumen des Dffizierlorpe. Er gab 
einer der fih in den VBorzimmern aufbaltenden Or⸗ 
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donnanzen Mantel, Müte und Palafd und betrat 
fodann den geräumigen Speilelaal, in dem eine An- 
zahl Offiziere, unter ihnen auch der Dberft von Urach 
und der Etatsmäßige, noch bei der Tafel faß. 

Heinz, der fi jeit Veröffentlihung der Ver: 
lobung jeiner Schweiter nicht unter den Kameraden 
gezeigt hatte, wurde von allen Seiten mit Händedrud, 
Beglüdwünjhungen und Scherzworten empfangen. 
Auch Vellmerftedt fonnte fih unter diefen Umftänden 
einer Gratulation nicht entziehen. 

„Berbindliden Slüdwunidh, mein lieber Graf,” 
näjelte er, fi halb von feinem Stuhle erhebend und 
über den Angerebeten fortihauend, „habe mid — p] 
— hm — habe mich jehr gefreut . . .“ 

Heinz hatte feinen Pla weiter unten an der 
Tafel zwifhen den jüngeren Offizieren. Selbft- 
verftändlich mußte er ob des fröhlichen Creignifles 
„eine Doublette” Cliquot zum beften geben. Eine 
zweite Duublette folgte, die der Kleine Lariih an 
Villarette verloren, weil er behauptet hatte, die Yucca 
jei älter als bie Patti. Aber die Anmejenheit der 
Stabsoffiziere bämpfte die beginnende Luftigfeit noch 
etwas ab. Heinz felbft trank vorfihtig, da er am 
Nachmittag noch zwei Stunden Dienft hatte und am 
Abend zu Lizzie wollte. 

Auh heute nedte man ihn wieder gehörig mit 
feiner „unvorichriftsmäßigen” Solidität. Die gemag- 
teften Mutmaßungen wurden laut, bejonders Larifch, 
der ftets nad) dem britten Slaje angeheitert wurde, 
erihöpfte fih in den abenteuerlichften Kombinationen. 
Heinz war gutmütig genug, den Hagel der Spöttereien 
Tächelnd über fich ergehen zu laflen. Er hörte nur 
mit einem Obre zu, mit dem anderen laujchte er 
aufmerffam auf die Unterhaltung, die fi in der 
Mitte der Tafel, da, wo die Stabsoffiziere jaßen, 
entiponnen hatte. 

Man Iprah dort über den ehemaligen rei: 
willigen Grüneifen, und das intereffierte Heinz. 
Grüneifen hatte nad feiner legten Übung im Re: 
giment die Qualififation als Referveoffizier erhalten, 
und es war nunmehr an ihn die übliche, Ichematifch 
abgefaßte Anfrage ergangen, ob er zur Wahl geftellt 
zu werben mwünjche Grüneijen hatte darauf mit 
Nein geantwortet. 

„Sb Tann mir nicht helfen,” jagte der Major 
Graf Vellmerftebt, indem er, während er |prad, mit 
feinen langen Spinnenfingern ein Stüd Brot zer: . 
brödelte, „ich finde, biejes jchroffe Nein ift eine 
Brüslierung für das ganze Offizierlorps. ch glaube, 
ih babe biefen Herrn Grüneilen von vornherein 
ritig beurteilt. Der Mann ift — it — ift ein 
verfappter Sozialdemofrat.” 

Auf diefe in ziihendem Tone ausgeiprochene, 
aber fehr beftimmt formulierte Behauptung entitand 
zunächft allgemeines Stillihweigen. Dann lachte der 
Oberft Herzlih und gemütlih auf. „Gott Toll nid 
bewahren,“ Trähte er mit feiner hohen Filtelftimme, 
„auf was für Jdeen Sie au immer kommen, mein 
lieber Graf Velmerftedt! Der Grüneijen ein Sozial: 
bemotrat — heilige Bombe, er ift ber harmlojefte 
Staatsbürger, den ich fennen gelernt habe — ein 
braver, königstreuer Patriot!” 
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„Das glaube ich allerdings auch,” bemerlte einer 
ber älteren Rittmeifter, ein liebenswürbiger und wohl: 
wollend benfender Mann; „ih babe den Grüneijen 
eigentlich immer recht gern gehabt, und ich kann es 
ihm im Grunde genommen nicht verbenten, daß er 
die Wahl abgelehnt hat, da er ja do wohl wußte, 
daß die an ihn gerichtete Frage nur pro forma, der 
Vorjehrift gemäß, geitellt wurde und daß er nach den 
bei uns vorwaltenden Grundjägen do nicht Rejerve- 
offizter werben fonnte. Er wird fih wahrjheinlich 
nad einem anderen Regiment umjehen.” 

„Erlauben Sie, Herr Nittmeifter, daß id 
hnen widerjprede — ganz ergebenft wideripreche,” 
wandte ber Major ein. „Orüneilen ift bei uns 
freiwillig eingetreten, bat feine Wachtmeifterübung 
abjolviert und? — Das leßtere allerdings gegen 
meine Stimme, der ih anderer Anfiht war als 
die Majorität — die DOffiziersqualififation erhalten. 
Er mußte es meiner Meinung nah auf bie 
Wahl anfommen laflen. Würde er abgelehnt, was 
nad unjeren Traditionen allerdings unzweifelhaft 
gewejen wäre, dann hätte er fi nody immer an ein 
anderes Regiment wenden fünnen, in dem weniger 
fttenge Prinzipien obmwalten. Aber ich fürdte, aus 
den Reihen unferes Dffizierlorps Jelbit ift es dem 
Manne geftohen worden, daß er auf eine Wahl ver: 


zihten möge — — jamohl, ich glaube mi nicht zu 


irren, wenn ih annehme, daß einer unjerer Kame- 
raden ihn vorher gewarnt hat!” 

„SH würde dabei, offen geftanden, nichts Un- 
rechtes finden, Herr Graf,” nahm der ältere Ritt: 
meifter wieder das Wort. „Warum Jollte man Grün: 
eifen unnötig wehe thun? Eliteregimenter, in deren 
Offizierforps traditionell nur Edelleute aufgenommen 
werben, giebt es in jeder Armee — ih bin im 
übrigen jehr ftolz darauf, einem joldhen Zruppenteil 
anzugehören — ganz gewiß, jehr ftolz. Das bindert 
mid) aber nicht, auf das lebhaftefte zu bedauern, daß 
wir einen ehrenwerten Bürgerliden vor eine hödhit 
unangenehme Alternative ftelen mußten. E& mußte 
geihehen, der Vorjchrift gemäß — daran ließ fich 
nichts ändern — es war aber nur richtig, daß man 
Srüneijfen privatim auf die Konjequenzen aufmerffam 
machte, die ihm erwadhlen würden, wenn er darauf 
beftände, zur Wahl geftellt zu werden. Tych vermute, 
fein eigener Schwabronschei, Eijenihmidt, wird ihm 
dies Mar gemacht haben.“ 

Darauf hatte der Major nur gewartet. Er zog 
die Oberlippe hoch und !niff die Augen zujammen. 
Seine Finger jpielten mit dem Defjertlöffel, jo daß 
feine Ringe gegen das Silber flirtten. „Wahrfcheinlich 
— wahrſcheinlich,“ ſagte er |pis; „Herr von Eilen- 
Schmidt hatte immer eine unbegreifliche Vorliebe für 
den Freiwilligen — eine ganz unbegreiflihe Vor: 
liebe... 9a, meine Herren — wie gejagt, ich kann 
mir nicht helfen — und wenn ich mit meiner Auf: 
fafjung auch vereinzelt bleiben follte: ich meine, Herr 
von Eijenfchmidt hätte fich nicht um die Angelegen- 
beiten des Herrn Grüneifen fümmern dürfen — es 
it das ein Vorgehen gewejen, das id — ih — immer 
von meinem Standpunkte aus — durdaus nicht 
billigen kann.“ 
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Schon während der erſten Worte des Grafen 
Vellmerſtedt war eine helle Röte in das gutmütige 
Geſicht des Oberſten von Urach getreten. Man merkte 
ibm an, wie wenig ihm der abweijende und ver: 
urteilende Ton des Majors bebagte. Nun räufperte 
er fih kurz und fagte dann, feine Serviette in ben 
Händen zerfnitternd: „ch glaube allerdings, Herr 
Graf, daß Ihre Vermutung, Sie würden mit ber 
foeben ausgeiprodenen Anfiht allein ftehen, bie 
richtige if. Im übrigen irren Sie fi) auch in Bezug 
auf Herrn von Eifenihmidt. Sch habe mit ihm über 
die Sachlage Eonferiert. Er war der Meinung, Grün- 
eilen folle ih ruhig zur Wahl ftelen laflen — er 
jelbft wollte ihm, unferen Traditionen entgegen, im 
DOffizierlorps das Wort reden und er hoffte, ihn Durd: 
zubringen.“ 

„D — 9,” warf der Major entjegt ein, „id 
bitte Ste, meine Herren —” 

Aber der Oberft Tieß fich Durch dieſe Interjektion 
nicht beirren. „Das find einfadhe Anfichtsjachen, 
Herr Graf,” fuhr er fort, mit der Gabel wie zur 
Betonung feiner Worte auf das Tiihtuch Flopfend. 
„Sinfahe Anfichtsjahen, die man reipeltieren muß. 
Ich war gegenteiliger Meinung wie Eifenjchmibt und 
ih einigte mich fchließlich doch mit ihm. Jh bin 
perjönli zu Grüneilen gegangen — ih, Herr Graf, 
nicht der Herr Rittmeifter von Eifenjchmidt:Tengern 
— und habe ihn über die Situation informiert. Er 
war es übrigens jchon und ich konnte ihn nur in 
dem bereits gefaßten Vörhaben beitärlen. Selbft- 
verftändlid babe ich nicht dienftlih, Jondern ganz 
privatim mit ihm gejproden. Und ich glaube, daß 
ih recht gehandelt habe. Ach fagte mir, daß fein 
Grund für uns vorliege, einen ehrenhaften Menjchen 
und tüchtigen Soldaten dadurch in feinem Ehrempfinden 
zu tränlen, daß wir ihn zuerft auffordern, fich zur 
Wahl ftelen zu lallen und ihn nachträglich nicht 
wählen — lediglih aus prinzipielen Rüdfichten. 
Höhfte Achtung vor der Tradition — aber aud 
Adhtung vor der Ehre des Einzelnen! ch glaube 
mit Sicherheit behaupten zu können, daß Seine 
Majeftät, unfer allergnädigfter Kriegsherr, dieje meine 
Auffaſſung von der Sache teilen wird.“ 

Der Dberft erhob fi, verbeugte fich leicht nad) 
allen Seiten bin, jagte „Gelegnete Mahlzeit, meine 
Herren!” und verließ, hierbei den aufipringenden 
jungen Offizieren am Ende der Tafel freundlich zu: 
nidend, den Saal. 

Eine arge Verlegenheitspauje entftand. Die 
jüngeren Herren griffen baftig nad ihren Seltichalen, 
und bie älteren falteten ihre Servietten zujammen, 
ftrihen die Schnurrbärte glatt, beftellten Kaffee bei 
der aufwartenden Drbonnanz oder juchten auf ähnliche 
gleichgültige Art die fatale Minute des Schweigens 
auszufüllen, die dem Abgange bes Oberften folgte. 

Das Geliht des Majors hatte eine grünliche 
Tönung angenommen; um feine jcharfen Lippen 
jpielte ein gequältes Lächeln. „Anfichtsiadhe,” jagte 
er näjelnd und z0g feine Taihenuhr hervor, deren 
Zifferblatt er aufmerlfam betrachtete. „Anfihtsfache — 
der Herr Dberft betonten bas ja felbft... Na — ſſ 
— hm — id) meine, ich habe fein Hehl daraus ge 
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madt, daß ih anderer Anfiht bin als er, und ich 
würbe eventuellen Falles auch geneigt fein, meine 
Beurteilung des a an Allerhochſter Stelle zu 
vertreten ... Mahlzeit 

Er erhob ſich cau⸗ und ging. Wieder 
ſprangen die jüngeren Offiziere zur Begrüßung auf 
und ſtellten ſich neben ihre Stühle. Mit leichter 
Neigung des Kopfes ſchritt Graf Vellmerſtedt an 
ihnen vorüber. Ein ſcharſer, giftiger Seitenblick 
ſtreifte dabei Heinz Dornach, der ihn mit Trotz im 
Auge auffing. 

Unmittelbar darauf bradı auch Heinz auf. Der 
Dienſt rief ihn, ein ziemlich langweiliger Dienſt: 
Inſtruktionsſtunde der Unteroffiziere, in der viel von 
dem neuen Reglement und von allerhand Gebreſten 
der Pferde ſowie von deren Pflege und Wartung 
die Rede war. Dann revidierte der junge Oſfizier 
die Ställe ſeiner Schwadron, rüffelte dabei eine 
Stallwache, die in der Box eines Gaules Mittagsruhe 
hielt, etwas unfanft aus ihrem Schlummer auf, ſah 
ſich die Hafermiſchung an und roch an dem Heu, ob 
es auch nicht dumpfig ſei, und begab ſich hierauf in 
feine in der Kaſerne belegene, ſehr behaglich ein— 
gerichtete, kleine Wohnung. Hier vertauſchte er die 
Uniform mit einer bequemen Hausjacke, warf ſich 
auf das Sofa und zundete ſich eine Cigarre an, um 
bei ihrem Dufte die nächſte Stunde angenehm zu 
verträumen. 

Daß aud in den Halbtraum diejes Erholungs: 
ſtündchens nach des Tages Dienft und Arbeit fich 
immer und immer wieber die Geftalt der Geliebten 
hl, war nur natürlid. Seit Wochen war für 
Heinz der Inhalt al feines Dentens jein rotbhaariges, 
dunfeläugiges Mäbdhen. Er war fich felbft unklar 
darüber, wie fih jo plöglid — oder nein, nicht 
plögli, ganz allmählich nur, aber mit immer ftärler 
wacdhjender Gewalt die Liebe in feinem Herzen felt- 
gejogen hatte. Mit völlig gleihgültigem Empfinden, 
nur in dem bäßlichen Sinterefle, das ihm der Reich 
tum des jungen Mädchens für feine Zufunfts-Spe- 
tulationen gewährte, war er Lizzie zum erften Male 
gegenübergetreten. Aber bald wachten wärmere Ge- 
fühle in ihm auf. Er hatte fi verrechnet. Er 
hatte weniger in Lizzie zu finden geglaubt — er 
batte fie in dem ihn beberrichenden Leichtfinn, der 
ihn nad einer guten Partie forichen ließ, abjolut 
falfch beurteilt. Sie war ihm gewadjen, obidhon es 
ihr genau jo ergangen war wie ihm. Lizzie war 
eitel; fie wollte, wenn fie einmal heiratete, nur einen 
Mann von gutem und Eangvollem Namen zum Gatten 
haben. Sie hatte deshalb von vornherein und gegen 
die MWünjhe ihres Vaters die Werbung Heinz 
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Dornadhs begünftigt. Der intimere Verkehr mit ihm 
hatte aber auch ihr Herz gewedt. Sie jpürte unter der 
Hülle des Leichtfinns eine trefflihde Art, guten Boden 
und reife Körner bes Edlen in Heinz heraus. Die 
gegenjeitige Spekulation auf Reichtum und Namen 
rächte fi; die beiden begannen fich lieb zu werden — 
und nun auf einmal ftieg das Schredgeipenft der 
zürnenden Väter riefengroß vor ihnen auf. 

Sie hatten in der That beibe begründete Ur: 
lache, dem Botum ihrer Väter mit Bangen entgegen: 
zufeben. Sie wußten, daß es noch fchwere Kämpfe 
geben würde — aber ihre frifehe Jugend verzweifelte 
nidt. Um Geld und Namen handelte es fi ur: 
plöglich nicht mehr; aller Ehrgeiz und alle Bedenken 
um bie materielle Sicherung der Zulunft waren ver: 
geſſen — fie wollten einander angehören — nichts 
weiter. Sie waren beide leidhtlinnig und wie Kinder 
im Glüd ihrer Liebe... 

Aus dem Halbtraum wurde ein voller — Heinz 
war eingeilummert. Als er die Augen wieder auf: 
I&hlug, brannte die Lampe im Zimmer. Sein Burjche 
Hand vor ihm. „Der Herr Graf wollten um achte 
rum fortfahren,” "meldete der getreue Knappe; „es 18 
glei jo weit . 

Mit einem Sat Iprang Sein; empor. „Meine 
Saden — aber flint!” befahl er. 

Er madte valid Toilette, wulh fi, glättete 
jein Saar, wobei er vor bem großen Spiegel in 
jeinem Ankleidezimmer fland unb ber Burjche ihm 
einen zweiten Handipiegel über den Hinterkopf halten - 
mußte, damit der Scheitel auch ja eine tabellofe 
Volllommenheit erreihe. Dann mwurbe rafch eine 
Schnurrbartbinde umgelegt, um ber Zierbe der Ober: 
lippe die richtige Fagon zu geben und währendbeflen 
wurden bie Fingernägel poliert. Hierauf legte ber 
junge Mann feinen beften Überrod an, Inöpfte ihn 
forgfältig zu, ließ ihn vom Burfhen auf allen 
Seiten gleihmäßig zurehtzupfen, mit einigen Tropfen 
Ylang-Ylang beipriten — und nun war ber äußere 
Menich fertig. 

Heinz gürtete den Palafch um, 308 ben Paletot 
an und ftülpte die weiße - Müte halbichief auf ben 
Kopf. „Adieu, Kawalczek, ” wandte er fich an feinen 
Buriden. „Wenn mein Bruder ober Erlaudt nad 
mir fragen jollten, ſage, ich wäre — Sage, Du 
wüßteft nicht, wo ich flede ... . 

Der Burjche antwortete mit einem Träftigen 

„gu bäffählen, Herr Graf,“ und Heinz flieg bie 
Treppe binab, wo fi das feine Parfüm, bas feiner 
Erideinung entitrömte, mit dem berberen Dufte von 
Kommißbrot, grauen Erbjen und anderen Kajernen: 
gerüchen wohlthätig mifchte. 


(Hortfegung folgt.) 
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Anſere Backfiſche. 


Erzählung 


von 
Karl Berkow. 


Arſenik in die Speiſen werfe, wenn ih fo ge 
J. | dantenlos fei, und was bergleihen mehr war. 
Er habe ſich alſo ſchon ſeit einiger Zeit nad) einem 
älteren Fräulein umgejehen, die das Hausmwejen 
fchreiben begonnen, war auf jeiner achten Seite an- übernehme und mid und Elly unter ihrer Obhut 
gelangt. Die anmutige Schrififtellerin nahm joeben zu nüßlicheren Dingen beranbilde, ale wir fie 
ben dritten Bogen zur Hand, um ihn mit ben flüd- bisher getrieben. Sn der Benfion — dente Dir — 
tigen Zügen zu bededen, welche jeine Vorgänger aus: hätten wir, wie e8 ihm jcheine, nichts gelernt. 
füllten. Nichts gelernt! Ich, die flets im Franzöfiich, 
„Eine Neuigleit noh, geliebtes Herz, bevor in ber Geihicdhte und im Deklamieren Numero eins 
ih jchließe,” Tauteten die Worte, „faft hätte ich Ä befam. Und das, was mir Madame Benujean 
fie über all dem Wichtigeren vergefjen, das ih Dir und alle ihre Lehrerinnen nicht beibradten, fol 


Der Brief, den Hilda hon am VBormittage zu | 





anzuvertrauen babe: 

Heute abend kommt unfer neues Fräulein, 
das an meiner Stelle die Wirtichaft führen wirb. 
Papa jagt, ich verbraude zu viel Gelb und fei 
überhaupt zu unerfahren. Das ift eigentlih un: 
gerecht, denn im vorigen Monat habe ih do nur 
abtzig Mark mehr verbraucht, während der März 
hundertundzwanzig mehr koſtete. Ich babe mid 
alſo doch ſchon einſchränken lernen. Warum iſt 
denn alles ſo teuer? 

Und daß neulich abend zum marinierten Aal 
die Vanillenſauce gereicht wurde, die eigentlich zu 
einer ſüßen Schüſſel beſtimmt geweſen, war doch 
nicht meine Schuld, ebenſowenig, daß die Servietten 
vergeſſen waren. Daran konnte doch das Haus— 
mädchen denken. Papa nimmt alles ſo genau. 

Mir war auch ſein Unwille weniger peinlich, 
als der Gedanke, was er — ach, Du weißt, wen 
ich meine — zu dieſer Vergeßlichkeit im ſtillen 
ſagen würde. Er aß zum erſten Mal bei uns. 
Ich glaube, nur darum war ich ſo zerſtreut. 

Ich ſah verſtohlen ganz ängſtlich zu ihm 
hinüber, er aber lächelte, — Du glaubſt nicht, wie 
ſchön er dann ausſieht, und gleich darauf wußte 
er mit einem Scherzworte Papa auf andere Ge— 
danken zu bringen. So kann nur er ſein. 

Schweſter Elly ſagte nachher, ich hätte ihn 
wie in Verzückung angeſehen. Das naſeweiſe Ding! 
Nun, ich will ihr aber auch nichts mehr anver: 
trauen, bis wir richtig verlobt ſind, Du wirſt die 
erſte ſein, die es erfährt, und wenn wir verheiratet 
ſind, beſuchſt Du uns und ich werde Dir gewiß 
keinen Aal mit Vanillenſauce vorſetzen. 

Alſo kurz nach jenem Mittageſſen erklärte 
Papa, mit meiner Wirtſchaftsführung ginge es 
nicht länger. Das wäre nicht übel, wenn öfter 
ſolche Schnitzer vorkämen, — ich hatte ganz 
vergeſſen, Dir zu ſagen, daß ich ſtatt des Zuckers 
Sala in die Bowle geichüttet, was allerdings ent: 
we ihmedte, — er (apa) jei ja nicht ficher, 
al ihm nidt endlib noh aus Verjehen 









nun unjer Sräulein mich lehren! 

Das wird fhön werden! Ach durfte freilich 
nichts jagen, denn Widerjpruch duldet Papa nicht, 
aber das fann ih Dir gleich verfidern, von dem 
Fräulein lafle ih mic nicht mehr erziehen. Solch 
eine alte Jungfer! Das ift fie natürlich mit ihren 
fünfundbreißig Jahren und wahrjdeinlich verbittert 
und griesgrämig, wie e8 alle alten Jungfern find. 

Wo nur Papa fie aufgeftöbert hat? Sie jei 
ihm außerordentlid empfohlen, überhaupt eine 
Verle und ich könne fie mir zum Beilpiel nehmen. 

Nun, wir werden ja fehen. Lange wird es 
hoffentlich nicht dauern. Jh verlobe mich bald 
und dann hat mir niemand mehr etwas zu jagen. 

Heute kommt fie, übermorgen fehreibe ih Dir, 
wie fie if. Ich bin überzeugt, daß ich fie gräßlich 
finden werde. 

Adieu, liebes Herz. Sn großer Eile jchließe 


ich als 
Deine Dich ewig liebende 
Hilde.” 
Nachſchrift. 

„Wenn Du etwas Neues in Bluſen ſiehſt, 
teile es mir umgehend mit. Ich brauche gerade 
eine neue. D. O.“ 
Zweite Nachſchrift. 

„Ich glaube, er kommt morgen zum Thee 


zu uns. 
Denke an Deine glücliche 


Hilda.“ 
Dritte Nachſchrift. 
„Meine Briefe bewahrſt Du doch gut auf?“ 
Sie hatte mit einiger Mühe die drei eng⸗ 
beſchriebenen Bogen in den Umſchlag gezwängt. 
Jetzt, nachdem der letztere geſchloſſen war, fiel ihr 
ein, daß ſie noch etwas ungemein Wichtiges zu 
ſchreiben vergeſſen. Faſt ſchwankte ſie, ob ſie das 
Couvert nicht wieder öffnen ſolle, als die Zimmerthur 
heftig aufgeriſſen wurde und ein junger Blondkopf 
erhitzt und aufgeregt in den Erker ſtürmte, in welchem 
die Schreiberin ſaß. 
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„Dilda, fomm jchnell,” rief fie, „das Fräulein 
ift da. Papa will Dich ihr vorftellen.” 

„Mich ihr,“ wiederholte Hilda gedehnt. „Um: 
gelehrt do wohl! Was nur Papa für Umftände 
mit der Wirtichafterin mad!” 

Sie erhob fih langlam und Jchritt abfichtlich 
zögernd mit der jüngeren Schwelter die Treppe hinab 
zu des Vaters Arbeitszimmer. 

„Haft Du fie Ihon gefehen?” fragte fie unterwegs. 
„Wie fieht fie aus?“ 

„Sehr nett,” war die Antwort. „Noch gar 
nicht alt.” 

„Ad, was Du findeft,” meinte ärgerlich Hilda, 
die fih nun einmal vorgenommen, das Fräulein mit 
entjchiedener Abneigung zu betradten. 

. Sie ftrich fi Die wirren Haare tiefer in die Stirn, 
zupfte ihr Hausihürzchen zurecht und betrat ent: 
Ihlofien den jonft etwas gefürchteten Raum, in dem 
der Präfident zu arbeiten pflegte und der der Zeuge 
mander väterlihen Strafpredigt gewejen. 

Bei dem Eintritte der Schweitern erhob fi von 
bem Sofa in ber Mitte des Gemadhes eine jchlante 
Frauenerjheinung in jchwarzleidenem Kleide; der 
Bräfident, welcher den Sefjel neben ihr innegehabt, 
— gleichfalls auf und ergriff ſeiner älteſten Tochter 

and. 

„Hier, mein verehrtes Fräulein,“ begann er 
lebhaft, „ſtelle ich Ihnen die zweite Ihrer Schutz⸗ 
befohlenen vor, meine Tochter Hilda, die ſich Ihres 
Kommens nicht minder freuen wird, als mein Wild- 
fang Elly. Ich übergebe meine beiden Töchter frohen 
Herzens Ihrer Obhut und hoffe, daß ſie an Ihnen 
eine bewährte ältere Freundin finden.“ 

Das Näshen Hildas zog ſich etwas in die 
Höhe, während fie die neue Hausgenoffin vom Kopf 
bis zu den Füßen mufterte. Sie hatte fi das 
Fräulein älter und häßlicher vorgeftellt und e8 ver: 
droß fie, daß ihre Vorausjegung fie enttäufchte, 

„Fräulein Kramer giebt Dir die Hand; fiehit 
Du es nicht?” unterbrah) des Vaters Stimme miß- 
billigend ihren Gedantengang. 

Hilda errötete ein wenig, als fie ihre Finger: 
Ipigen widerwillig in die bdargebotene Hand der 
Fremden legte, die janften Tones zu ihr ſprach: „Ich 
boffe, daß wir Freundinnen werden, Fräulein Hilde, 
wie e8 Yhr Herr Vater wüniht, und wo ih mit 
meiner Erfahrung, meinen geringen Kenntniffen Ihnen 
und der lieben Schwefter nüßlich fein Tann, fol es 
von Herzen gern geichehen.” 

Hilda erwibderte nichts, des Vaters Brauen zogen 
fih zulammen. 

„Dazu wird die Gelegenheit jehr bald fich finden,” 
betonte er mit Nahdrud. „Bei meinen Töchtern 
fehlt e8, wie ih zu meinem Bebauern gemwahren 
mußte, auf rei vielen Gebieten und aud bie 
ne haben Feine nennenswerten Rejultate 
erzielt.” 

„Aber, Papa,” wandte Hilda gefränft ein. 

„Du braudft das nicht übel zu nehmen, mein 
Kind,” entgegnete der Präfident ruhig. „Ich ver- 
fenne es nicht, daß Du in manden Fächern bes 
Willens Erfreuliches geleiftet haft; dies ift aber nicht 
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alles, was man für das Leben braudt. Ich will 
meine Töchter nicht nur dazu erzogen willen, um im 
Ballfanle oder am Theetiihe zu glänzen, ich halte 
es nicht für genug, daß Du franzöflih und engliieh 
iprehen, oder einen Chopinihen Walzer fehlerlos 
Ipielen fannft, ich wünfche, daß hr beide den Pflichten 
ber Häuslichleit Eure Kräfte und Euer ernites Streben 
zuwendet, um bereinft zu werden, was Eure teure, 
heimgegangene Mutter war: das Vorbild einer echten 
deutihen Frau. Ob Eudh am eigenen Herde ein 
Wirkungsfreis beichieden jein wird, ob hr berufen 
jeid, Hilfreih in anderem Haufe einzutreten, kommt 
dabei nicht in Betradt. Des Weibes vornehmites 
Feld ber Arbeit bleibt das Haus, in welchem fie, 
ob verheiratet oder unverheiratet, ihre fegensreicdhe 
Thätigkeit entfalten fol, und zu diefem Berufe fie 
beranzubilden, ift der Eltern und Erzieher Pflicht.” 

„SH babe Dir ja Ion ein halbes Jahr die 
Wirtichaft geführt, Papa,” meinte Hilda, „war es 
denn gar jo Jchlecht?” 

Der ernfte Mann lächelte ein wenig. „Mein 
liebes Kind, das wollen wir befjer nicht erörtern. 
Du haft den guten Willen gehabt, alles recht zu 
maden; daß Deine Erfahrung und wohl aud Deine 
Kräfte nicht ausreichten, ift nicht Deine Schuld und 
darum babe ich Fräulein Kramer zu uns gerufen, 
Dir und uns allen darin beizuftehen. So, und nun 
geht wieder auf Euer Zimmer. Den Thee nehmen 
wir heut im Gartenjalon.” 

Die beiden jungen Mädchen entfernten fi mit 
furzem Gruße. Der Präfident lub durd) eine Hand- 
bewegung bie Fremde ein, ihren vorigen Pla wieder 
einzunehmen. 

„Sie werben in meinem Haufe nicht die leichte 
Arbeit haben, wie ich fie Shnen wünjchte, mein ver: 
ehrtes Fräulein,” jprah er. „Ach verkenne dies 
feinen Augenblid, denn ih bin fein verblendeter 
Vater. Nicht, daß ich meine, die von Shnen ver: 
langte praltiihe Thätigkeit müfle das Maß Shrer 
Kräfte überfteigen; die Schwierigkeit Ihrer Aufgabe 
liegt in Shrer Stellung zu meinen Töchtern, die 
Khrem Eintritte in mein Haus mit einem faum ver- 
behlten Vorurteile entgegenjahen. Hilda und Elly 
find feit jech8 Jahren mutterlos. Ich konnte mic 
nicht entiehließen, meiner unvergeßliden Frau eine 
Nachfolgerin zu geben, und jo lag die Erziehung der 
beiden bheranwadlenden Mädchen in den Händen 
verftändnislojer Lehrerinnen, die raid aufeinander 
folgten, ohne daß es einer gelungen wäre, einen nad) 
baltigen Einfluß auf ihre Zöglinge zu üben. Bor 
drei Jahren gab ich beide Kinder in eine mir von 
vielen Seiten gerühmte Schweizer Benfion, doch Icheint 
man aud) dort nur einer DOberflädhlichleit zu huldigen, 
die den äußeren gejellichaftlihen Schliff ale Hauptauf- 
gabe der weiblidhen Erziehung Binftellt. Der Charalter 
meiner lteften — dies fage ich Ihnen offen — bat 
ih in jener Umgebung nicht günftig entwidelt. Es 
mögen thörichte Schmeicheleien daran |huld gemweien 
jein, e8 mag ein angeborener Eigenmwille dazu fommen, 
Hildas Selbfibewußtjein hat fich beionders in dem 
legten Jahre, als fie bie fehlende Hausfrau zu reprä: 
jentieren juchte, in einem Grade gefteigert, daß ich 
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es für angemefien bielt, die verfrühte Würde ihr 
wieder abzunehmen und Ihnen, Fräulein Kramer, 
das bornenvolle Amt zu übertragen, den mannigfadhen 
Lüden in ber Erziehung der beiden Kinder nadhzu: 
helfen. Sie werben an mir ftets eine Stüße und 
einen unparteitihen Richter finden.” 

Das Fräulein hatte die Auseinanderfegung mit 
unbewegter Miene angehört, nur ihre fanften braunen 
Augen blidten eimas verjchleiert, als fie erwiberte: 
„Sa fürdte, daß Herr Präfident mein Können über- 
Ihäten. Shre beiden Fräulein Töchter gelten als 
bereits erwachlene junge Damen und betrachten fich 
offenbar jelbit als folhe. Werden fie von mir nod 
Belehrung in Zhrem Sinne annehmen wollen, werben 
fie fih no einer Einwirkung fügen, die über das 
Maß einer rein praftiiden Anleitung hinausgeht?” 

„Sb würbe diefe Hoffnung kaum begen,” ent: 
gegnete der Präfident, „wenn mir nidyt über Ihre 
Thätigkeit in anderen Käufern jo glänzende Zeugnijle 
zur Verfügung fländen. Profefior Gerold, der meine 
Aufmerkfamteit auf Sie lenkte, war es nicht allein, 
dem ich eine eingehende Schilderung Shres bisherigen 
Lebens danke. Auch Superintendent Heynridhs, defien 
Hauswejen Sie jahrelang vorftanden, deilen Kinder Sie 
erzogen, jchrieb in begeiflerten Briefen, was er mit 
den Seinen Shnen jchuldet. 
mit mir, wenn ich Ahnlidhes in meinem bhalbver: 
wailten Haufe von Shnen hoffe, ihre Anwejenheit 
bei uns als eine Duelle des MWohlbehagens und des 
Segens betradyten möchte.” 

Gie legte ihre Hand in die dargebotene jeine. 
„SH wäre des Ihhönen Vertrauens, das Sie in mid 
feßen, nicht würdig,” jagte fie bewegt, „wenn id 
nicht mit "allen Kräften, die mir Gott verliehen, 
danach ftreben wollte, Ihren Erwartungen zu ent: 
Ipreden, und möge es mir gelingen, fie zu einem 
Teile wenigftens zu erfüllen.“ 


* * 
* 


Hilda an Fanny. 

„Ich kann nicht bis morgen warten, Teuerſte, 
ich muß Dir ſofort von unſerem Fräulein be 
richten, die gleich am erſten Tage ihres Hierſeins 
ſich von ihrer unleidlichſten Seite zeigt. Was hat 
ſich Papa denn nur gedacht, uns dieſe Gouvernante 
zu geben? Ich bin doch über ſechzehn Jahre! 

Heute fruüh alſo, um ſieben Uhr kam ſie, uns 
zu wecken und wunderte ſich, daß wir nicht ſchon 
aufgeſtanden ſeien. Ich ſagte ihr gähnend, daß 
ich gewohnt ſei, bis gegen neun Uhr zu ſchlafen. 
Sie lächelte, ein ganz unausſtehliches, ſanft ſein 
ſollendes Lächeln. 

‚So lange Ichlafen ift der Geſundheit ſchädlich,“ 
antwortete fie. ‚Sie werben fih das abgewöhnen 
müflen, meine liebe Hilde. Sn einer halben 
Stunde erwarte ih Sie zum Frühftüd.‘ 

‚Das bringt mir Kohanna an das Bet, rief ich. 

FJohanna räumt ſoeben in Ihres Herin Vaters 
Bimmer auf,‘ fagte die Perjon mit der gleichen 
unleiblihen Ruhe, ‚wenn Sie aljo Kaffee haben 

wollen, werben Sie fih wohl antleiden müfjen.‘ 


So redten Sie nid. 
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Damit ging fie zur Thür hinaus. 

ch Eingelte natürlich wütend nad Johanna, 
der ich befehlen wollte, der Kramer zum Troß, mir 
den Kaffee zu bringen. — Niemand Tam, es war 
unerhört. Elly lachte mich aus, 309 fi haftig an 
und lief weg. 

Was follte ich thun, als mich auch ankleiden 
und binuntergeben, wenn ih überhaupt frühftitden 
wollte? 

3b muß mohl jehr verbrießlih ausgejehen 
haben, denn Papa fragte, ob ich mit dem linken 
Fuße zuerft aufgeflanden fei. Er jelbft war jo 
guter Zaune, wie feit lange nicht, und lobte mich, 
daß ih endlih einmal pünktlih zum Kaffee ge 
fommen. 

‚Sieh, mein Faulpelsden,‘ fjagte er, ‚mie 
anders das gleih ift, als wenn Sohanna mir den 
Kaffee auf den Schreibtifch jegt und Lena die Eier 
bald zu hart, bald zu weich bereinidhidt. Heute 
jebe ich nach langer Zeit wieder einen ordentlichen 
Fruhſtückstiſch. 

Nun ja, da mochte Papa ſchon recht haben. 
Das Tiſchdecken ſcheint unſer Fräulein zu ver- 
ſtehen. Auch in den Schränken muß ſie ſich ſchon 
umgeſehen haben. Ich hatte nie daran gedacht, 
alle die hübſchen Geräte in Gebrauch zu nehmen, 
die ich plötzlich wieder vor mir ſah, wie zu Mamas 
Zeit. Es war ſo langweilig, ſie herauszuholen 
und fortzuſtellen; jeder von uns frühſtückte ja auch 
wo anders. — Und nichts war vergeſſen, worin ich 
es doch bis zu einer wahren Virtuoſität bringen 
konnte. Sogar der ſilberne Eierkocher ſtand da, 
und Fräulein Kramer bereitete, als ich eintrat, 
gerade die Eier für Papa, die Uhr in der Hand, 
die Blicke darauf gerichtet, als hinge ihr Leben 
nn ab. 

Daß Papa die Eier ausgezeichnet fand, ver: 
ſteht ſich von ſelbſt. 

Ich ärgerte mich ſehr, dennoch aber ſchmeckte es 
mir vortrefflich. Der Kaffee war prachtvoll und 
dieſe Zwieback!! 

Die hatte ſie ſchon in aller Frühe gebacken, wie 
fich ſpäter herausſtellte. Elly aß für drei, ich glaube, 
ich ebenfalls, aber ich that ihr nicht ben Gefallen, 
fie zu loben. 

Während des Frühftüds, das heute ziemlich 
lange dauerte, wurde von Bapa und Fräulein die 
Tageseinteilung für uns beide beiproden. Wenn 
wir nicht in der Wirtihaft zu belfen haben, follen 
wir mit ihr franzöfiih oder englifch lefen, vier: 
bändig Spielen, Ipazierengehen, Handarbeiten machen, 
das reine Sklavenleben! Papa ſagt zu allem ‚ja‘, 
was ſie vorſchlägt. 

Die beiden erſten Tage erbat ſie ſich noch 
frei, um die Schränke gründlich aufräumen und 
ſich im Hauſe völlig bekannt machen zu können. 

Papa gewährte dies und fügte hinzu, daß 
namentlich n den Schränfen eine graufige Un- 
ordnung berriche. 

Sie lächelte Ion wieder. ‚Die wirb mit 
Hilfe von — und Elly bald geſchwunden fein, 
meinte fie. 
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SH vergaß Dir zu Jagen, daß fie uns nicht 
‚zräulein‘ nennen darf. Wie unpaflend! Er 
nennt mic ‚gnädiges Fräulein‘. 

Nah dem Frübftüd führte fie ihre Abficht 
aus, fih im Haufe befannt zu madhen. Mein Gott, 
wo fie überall herumlief; was fie alles ausfpionierte! 
Dabei wurde ih alle Augenblide gerufen, um 
über irgend etwas Auskunft zu geben, und leider 
muß ich geftehben, daß ich nie. Beicheid wußte. 
Wozu denn auh? Dazu. find doch die Dienftboten 
da. Weshalb joll ich willen, wo die Staubtücdher 
liegen und wieviel Dugend Kühenhandtüdher da 
find? Wenn ich erft verheiratet bin, halte ich 
mir aud. eine Wirtichafterin, aber die hat dann 
mir zu gehordhen, nicht umgelehrt, wie es bier ift. 

Lena babe ih jhon einen Wint gegeben, jich 
nicht zu viel gefallen zu laſſen. 

Du fragft nun gewiß, wie fie ausfieht. Wie 
fann benn eine alte Sungfer ausfehen? Papa jagt. 
fie babe ein fehr bdiftinguiertes Ausfehen, Ely 
findet fie üblich. Ach finde beides nit. Sie ilt 
größer als ih, hat ein längliches, blafies Gelicht, 
viel zu große Augen und einen diden Zopf. Der 
ift Doch Teinenfalls edit. Wenn man fünfunddreißig 
Sabre alt it, bat man nicht mehr fo viel Haar. 
So ftark ift mein Zopf ja nicht einmal. 

Shre Hände find Llein und jehr weiß. Welche 
Eitelkeit, fie jo zu pflegen! Als ob das no 
nötig wäre! Aber ich muß fie doch einmal fragen, 
was fie gebraudt. Meine Hände bleiben nad 
wie vor rot und aufgeiprungen. 

Da ruft fie Schon wieder, die garftige Berjon! 
Diele Quälerei! 

Lebe wohl, Liebe, Einzige! 


DI. 


Fräulein Kramer fjtand vor einem der großen 
Wäiheichränte, mit dem Drbnen des Xeinens be: 
Ichäftigt, als Hilda bei ihr erjchien. 

„Kommen Sie mir ein wenig belfen, liebe 
Hilda,” redete fie das junge Mädchen freundlich an. 
„Der Vorrat ift ein jo reicher, daß ich fürdite, bis 
zum Abenbefjen nicht fertig zu werden, und Ihr Herr 
Vater erwartet, wie er mir fagte, einen Gaft.” 

Hilda war dies lettere wohl belannt. Sie 
bücte fi über einen Stoß Servietten, um ihr Er: 
röten zu verbergen, als fie mürrifch erwiderte: „Sie 
brauden mic aber aud) heute den ganzen Tag, 
Fräulein. Eben hatte ich angefangen, einen wichtigen 
Brief zu fchreiben.” 

„Eben erft?” wiederholte Fräulein Kramer er- 
ftaunt. „Ely fagte mir do, daß Sie jchon jeit 
länger als einer Stunde jchrieben.” 

Hilda biß fih in die Tippen. „Das geht Elly 
nichts an,” entgegnete fie jchnippiih. „ch bin aber 
noch nicht fertig.” 


„So beenden Sie ihn morgen, liebes Kind. 


Hat er denn gar fo große Eile?” 
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„Sr ift an meine Freundin Fanny von Dlfers.” 

„An die jhrieben Sie erft geftern, wie Sie bei 
dem Abendefjen erzählten.” 

„Run, und was weiter?” 

„So balte ich es für durdhaus unnüß, heute 
Shre Zeit jhon wieder Damit zu verjchwenben,” |pradh 
das Fräulein fehr ruhig, aber auch fehr beftimmt. 
„Seit geitern werden Sie nidts Mitteillenswertes 
erlebt haben, das nicht bis morgen warten Tünnte, 
um an feine Adrefie zu gelangen. Cine jchriftliche 
Ausipradhe mit entfernten Freundinnen ift ein Herzens: 
bedürfnis, täglich jedoch fie zu wiederholen, madt fie 
wertlos und endlih zu nichtsfagendem Geihmwät. 
Sie werden dies in kurzem jelbft einfehben. Und nun 
zählen Sie biefe Servietten durh und adten Sie 
darauf, die Mufter nicht zu verwedhleln.“ 

Cs lag etwas in dem Tone. der neuen Haus- 
genoffin, das Hilba wiber ihren Willen zum Gehorfam 
zwang, ihre Stimmung wurde fjogar einigermaßen 
gehoben, als Fräulein Kramer binzulegte: „hr 
Herr Vater hat mit Bezug auf das heutige Abenb- 
eſſen verſchiedene Wünſche ausgeſprochen, Die nod 
einige Arbeit erfordern. Es ſcheint, als ob er den 
Gaſt ſehr auszeichne, den er erwartet. Wiſſen Sie, 
wer es iſt und welchen Platz ich ihm bei Tiſche 
geben darf?“ 

„Es iſt — es iſt der Profeſſor Gerold,“ ſtammelte 
Hilda verwirrt, „und er ſitzt immer neben Papa und 
mir.“ 

Sie bemerkte in ihrer Befangenheit nicht, daß 
Wangen 
des Fräuleins ein feines Rot geſtiegen. Mit plötz⸗ 
lichem Eifer begann ſie die vor ihr liegenden Ser: 
vietten zu zählen und erklärte ſich ſogar zur Hilfe in 
der Küche bereit, als Fräulein Kramer ihr mitteilte, 
daß ihr Vater außer dem Rehbraten noch Hummer⸗ 
mayonnaije und eine jüße Schüffel zum Nadhtiich be: 
ftellt babe. 

Weniger entzüdt war Lena, die Köchin, als ihr 
die Ankündigung diefes etwas umftändliden Abend: 
eflens wurde. Bielleiht auch hielt fie es für ange: 
meflen, den Rat Hildas zu befolgen und den 
Anordnungen der Fremden einen entichiedenen Wider: 
ftand entgegenzujeßen. 

„Mit alledem fol ich bis adıt fertig werden?” 
fragte fie. „Das kann ih nit. Da hätte ih jchon 
am Vormittag anfangen müflen.” 

„Sie Tönnen no ganz gut fertig werden,“ 
antwortete Fräulein Kramer. „Der Braten ift, wie 
ich fehe, geipidt, der Hummer wird fofort in Salz: 
wafler gelegt und die Sauce inzwilchen gerührt.” 

„Aber bie Talte Speife,“ murrte Lena, „die 
wird nicht mehr fteif.” 

„Sa Cis im Schrante?“ 

„Ih glaube; genau weiß ich es nicht.“ 

„Sehen Sie nadjjehen.” 

Die Köchin rührte fih nicht. 

„Haben Sie nicht gehört?” fragte Fräulein 
Kramer kurz. 

Lena madte fi am Bratofen zu Ichaffen. „SH 
babe jeßt bier zu thun,“ entgegnete fie troßig, „und 
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wenn mich Fräulein noch bin: und beriiden, Tann 
ich nichts ordentlich machen.” 

Fräulein Kramer bemerkte ein Ipöttilcdes Lächeln 
in Hildas Angeficht; fie richtete fich empor, die jonft 
jo janften Augen bligten. 

„Sie werden. fofort in das Gemölbe gehen, 
Lena,” jpracdh fie, „und nadjehen, ob no Eis im 
Schranke if. Herr Präfident von Roedern übertrug 
mir nit nur die Führung feiner Wirtjehaft, ſondern 
auh die Gewalt über die im Haule befindlichen 
Diener und Dienerinnen. Wollen Sie fi meinen 
Anordnungen nicht fügen, erklären Sie fih gleich 
heute und morgen werde ich mir einen Erjag für 
Sie Juden.” 

„So? Und wer wird dem Herrn das Ellen 
tochen?“ fragte Lena, die ihren Kampf nicht jo leicht 
aufgeben wollte. 

„Seien Sie unbejorgt. Die Küche verftehe ich 
genügend, um Sie entbehren zu können. Wenn Sie 
heute. nichts thun wollen, mögen Sie fih in Shre 
Kammer begeben.“ ‚ 

Sie ging, ohne eine Antwort abzuwarten, in die 
Speifefammer, die verfchiedenen Vorräte zu prüfen 
und das für die Mayonnaije Nötige zu bolen. 

„Wollen Sie das jegt allein machen?” fragte 
Hilda, als fie zurüdtehrtee „Wenn Lena böje ift, 
tbut fie nichts.” 

„sb bedarf ihrer nicht,” war die ruhige Ent: 
gegnung. „Zum Glüd bin ich nicht ungeübt.” 

Hilda jah mit einigen Erftaunen zu, wie unter 
den zierlihen Händen ber Hausdame die Arbeit 
Ihnell von ftatten ging und mie geichidt fie jedes 
Gerät zu handhaben wußte. Sie hatte eigentlich mit 
ftilem Vergnügen erwartet, daB Fräulein Kramer 
in Halt und Verwirrung alles überflürzgen und das 
meifte verderben würde, wie fie jelbft e8 zu thun 
pflegte, wenn es recht eilig erging, und nun fhritt 
alles jo lautlos feiner Vollendung entgegen, daß e8 
beinahe unterhaltend war, e8 anzujehen. 


Fräulein Kramer rührte eben den Cr&me auf 
dem euer ab, als die gefränktte Lena wieder er- 
Ihien. Sie hatte ihrem Zorne in ihrer Kammer in 
einem Thränenftrome Luft gemacht, hielt es aber mit 
ihrer Ehre nicht verträglich, gleih am eriten Abend 
einer Fremden den PBla& in ihrer Küche zu überlaflen. 

„Der Konditor hat den Schlagrahm noch nicht 
geihict,” jagte fie grollend, „Sol ich ihn Holen?“ 

„Degießen Sie erft den Braten und dann gehen 
Sie. Jh braude ihn jehr bald.” 

Diesmal gehordhte Lena ohne Widerrede und 
ließ fich fogar herbei, nach ihrer Rüdkehr zu fragen, 
welde Früdte fie zur Garnierung der Speije 
bringen jolle. 

„sräulein Hilda erzählte mir, daß Sie im 
vorigen Jahre jehr jchöne Kirihen und Sobannis- 
beeren eingemadht,“ erwiderte Melanie Kramer. 
„Diele beiden wollen wir zunähft nehmen.” 

Lenas Züge -erhellten fi) etwas; es war ihr 
erfreulih, ihre. Fertigkeit jofort anerkannt zu ſehen. 
Mit größerer Bereitwilligleit, als zuvor leiftete fie 
dem Fräulein ihre Hilfe, bis diefe, mit ihren Bor: 
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bereitungen fertig, fi in bas Speilezimmer begab, 
das Deden des Tiiches anzuordnen. 

Hilda war bereits entichlüpft,. fi für den er: 
warteten Beſuch zu Ihmüden. Sie fräufelte mit ber 
Brennihere ihre wirren Stirnhaare, rieb fich die 
Hände mit Puder, um fie weißer erfcheinen zu laflen, 
und fand, als fie in ihrem neuen, blaßblauen Kleide 
vor dem Spiegel ftand, daß fie ganz außerorbentlich 
bübih ausjähe. Eine Blume fehlte noch im Gürtel, 
die konnte ihr Martin, der Diener, noch Ichnell vom 
Gärtner holen. Sie eilte in den Speilefaal, wo 
Martin mit Deden beichäftigt war, um ihm den 
Auftrag zu geben und wartete dann ungeduldig, bis 
er mit dem Verlangten wieder erichiene. — Es bünlte 
ihr, al&e ob er ungewöhnlih lange Zeit zu dem 
Gange braude, — jeden Augenblid fonnte der Gaft 
des Vaters kommen, e8 war unerträglich. 

Da endlid — fie vermochte ihren Unmut faum 
noh zu meiftern, börte fie bes Dieners Schritt 
draußen. Atemlos ftürmte fie ihm entgegen, die NRoje 
ihm aus der Hand zu reißen. 

„Wo bleiben Sie jo lange?” rief fie ihm zu. 
„Ib wartete beinahe eine halbe Stunde.” 

„Derzeihung, gnädiges Fräulein,” fprach ber 
Diener ebrerbietig. „Als ich vorhin gehen wollte, 
begegnete mir Fräulein Kramer und befahl mir, 
erſt den Tiſch fertig zu deden.” 

„Ad, wieder fie!“ 

Hilda unterdrüdte den heftigen Ausruf, ber ihr 
auf den Lippen jchwebte, fie hatte feine Zeit mehr 
zu verlieren; ihr war es, als höre fie dDrunten feine 
Stimme, und fie mußte bei der Begrüßung fehlen! 
Daran war wieder die $remde jchuld, die fih anmaßte, 
das ganze Haus regieren zu wollen. Nun, wenn fie 
e8 zu arg triebe, würde fie feinen Beiftand dem 
Bater gegenüber anrufen, und liebte er fie wirklich, 
würde er jhon dafür jorgen, daß das Fräulein bald 
wieder verihmwände. — 

Sn dem behaglihen Theezimmer, das zum 
Empfange der Gäfte diente, jaß Melanie Kramer 
mit einer Heinen Handarbeit, als der Präfident in 
Begleitung eines jüngeren, buntelbärtigen Mannes 
eintrat. 

„Ich hoffe, Fräulein Kramer, Jhnen eine 
angenehme Überrafhung zu bringen,“ prady ber 
liebensmwürdige Hausherr, feinen Gaft ihr entgegen- 
führend. „Hier, unfer Profeflor Gerold freut id, 
‘hre Bekanntichaft zu erneuern und dent, daß aud 
Sie fi} feiner noch freundlich erinnern.” 

Sie ftanden fich gegenüber, der hohe Mann mit 
der mächtigen Denterftirn, das jchlante, blafje Mädchen, 
deflen Lippen zu lächeln verjudhten, und feines von 
beiden jchien ein Wort der Begrüßung finden zu 
fönnen. Melanie war es, die mit dem rajdhen Talte 
der Frau zuerft fih faßte. 
ſeh „Ich freue mich, Herr Profeſſor, Sie wiederzu⸗ 
ehen.“ 

Das konventionelle Wort, — wie klang es doch 
gezwungen in dieſem Augenblicke des Wiederſehens 
nach acht langen Jahren, deren Wogen über beider 
Schickſal dahingerauſcht, bis ſich die Spur des einen 
dem anderen faſt verlor. Und dennoch wußte ſie, 
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daß fie nichts anderes jagen bürfe, als diejes eine, 
eine halb gleichgültige Wort, das die Scheinhöflichkeit 
der Welt jhon längft zur leeren Phraje herabdrüdte. 

Auch er fühlte, daß er etwas jagen müfle; bes 
PVräfidenten Unbefangenbeit fam ihm zu Hilfe. 

„Am fremden Orte ein befanntes Geficht wieber: 
finden, ift wie ein Gruß aus der Heimat,“ bemerfte 
er. „Hoffen wir, daß Ihnen mein Haus zur zweiten 
Heimat werde, Fräulein Kramer. Unferem Profefior 
dort verbanten wir Sie ja recht eigentlih; er muß 
nun au uns beiftehen, Sie bier feitzubalten.“ 

Die wohlwollenden Worte genügten, den Bann 
zu heben, der auf den Anmwejenden laftete. 

„IH börte, Fräulein Kramer,” jprad der 
Profeflor, „daß Shre Thätigleit im Haufe des 
Superintendenten mit der Verbeiratung der Töchter 
zu Ende jei und glaubte, es würde Jhnen angenehm 
fein, eine ähnliche Stellung einzunehmen. Verzeihen 
Sie mir diefen Eingriff in Ihr Schidjal, zu dem mid 
die Freundihaft für meinen verehrten Gönner trieb.“ 

„3b bin Shnen dankbar dafür,“ erwiderte 
Melanie einfah, „noch weiß ich ja nicht, ob ich für 
die an mich geftellten Anforderungen mich eignen 
werde, aber an dem beiten Willen dazu wird es mir 
nicht fehlen.” 

„Ih zweifle nicht daran,” entgegnete der Pro: 
fellor gedantenvol, während feine Blide auf ihren 
feingejhnittenen Zügen weilten, als judhe er das 
Sugenbbild zu finden, das einft in jeiner Seele ein- 
geprägt gemwelen. 

Der Präfident war in die nebenan befinbliche 
Bibliothet gegangen, ein Buch zu holen, welches er 
mit feinem Gafte beiprehen wollte. Der Brofefjor 
hatte fich einen Sefjel neben den Pla Melanies 
gezogen und jprah gebämpften Tones: „Sch wage 
nicht zu fragen, wie e8 Shnen ergangen, Melanie 
— Annie, wie id Sie einft nennen durfte. Sie 
würden mir antworten, daß es ‚gut‘ geweien, Sie 
würden mir nicht einmal das Recht zugeftehen, daran 
zu zweifeln.” 

Sie erhob ruhig die großen Klaren Augen zu 
ihm. „Und warum follten Sie zweifeln, daß es mir 
gut ergangen? Jh war an dem Plage, ben ich 
ausfüllte, nüglich und gern gejehen. Meine Zöglinge 
liebten mich, mein Leben floß ohne größere Ereignille 
dahin, — jo durfte ich mich zufrieden und glüdlich 
nennen.” 

„Slüdih, Melanie?” wiederholte er. „Sind 
Sie jo genügfam geworden, um dieje geringen An- 
ſprüche zu ſtellen?“ 

„Das Leben lehrt uns, es zu thun, und wir 
erleichtern es uns ſelbſt, wenn wir die Lehre willig 
entgegennehmen.“ 

Er wollte etwas erwidern; die Thür wurde 
haſtig aufgeſtoßen. Hilda ſtand glühenden Angeſichtes 
in dem Rahmen derſelben. Der freudig erregte 
Ausdruck ihrer Mienen wich einer unangenehmen 
Überraſchung, als ſie „ihn“ neben dem Platze 
Fräulein Kramers in offenbar angelegentlihem Ge- 
ſpräche erblidte. 

„Suten Abend, Herr Profeflor,” jagte fie über: 
aut. 
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„Guten Abend, gnädiges Fräulein,” ermwiberte 
er mit böfliher Verbeugung, um fofort nad den 
wenigen Begrüßungsmworten feinen vorigen Plat 
wieder einzunehmen. 

Hilda Ichaute betroffen zu ihm hinüber. Was 
war denn das? Er beadtete fie ja heute faum. 
Sonft pflegte er fi mit ihr in ein jcherzendes Wort: 
gefecht einzulaffen, mit ihr fich vorzugsweile zu be= 
ihäftigen, und jett jeßte er fich zu der alten Jungfer 
und unterhielt fich mit ihr von früheren gemeinfamen 
Belannten. Und fie Hatte fich jo auf fein Kommen 
gefreut! Sah er denn gar nidt, wie hübjich fie 
heute abend war? Ahre Hand zerdrüdte unbarmberzig 
die gelbe Rofe in ihrem Gürtel, als fie zum zweiten 
er auf eine ihrer Fragen eine ungenügende Antwort 
erbielt. 

„Warum zerpflüdit Du denn die jchöne NRofe, 
Hilda?” rief plöglid Elly, die dem Vater geholfen 
batte, die Bücher aus dem anderen Zimmer berbeizu- 
tragen. „Erit haft Du eine wahre Not, fie rechtzeitig 
zu belommen, und nun reißeft Du die Blätter ab.“ 

„Das kümmert Dich nicht,” fagte Hilda, vor 
zorniger Verlegenheit errötend. 

„Run, jo erlaube doch wenigftens, daß man 
fih wundert,“ fuhr die jüngere Schweiter Ihonungslos 
fort. „Du Icheinft nicht in der beften Zaune zu ſein.“ 

„Kinder, zanft Eu) doch nicht,“ mahnte ber 
Vater, „helft Iieber die Bücher ordnen, damit wir 
nah dem Eſſen etwas Koftümgeichichte ftudieren 
fönnen. Das ift au für Euch, denn, wo e8 Kleider 
zu leben giebt, find die Mädchen immer interejfiert.” 

Hilda und Elly gehordten. Die Unterhaltung 
wurde allgemein, während man die betreffenden Bände 
und die dazu gehörigen Kupferftiche herausjuchte. Der 
Prälident beichäftigte fih mit Vorliebe mit Kultur- 
geihichte und hatte in dem Profefior einen ebenfo 
erfahrenen als anregenden Genofjen feiner Studien 
gefunden. E8 war dies der Grund, der ihm ben 
Verkehr mit Curt Gerold bejonders lieb machte und 
ihn veranlaßte, den Profeflor jo häufig in fein Haus 
einzuladen. 

Martin unterbrach das immer lebhafter werdende 
Gelpräh mit der Meldung, daß das Efjen angerichtet 
jei. Man begab fi in den Speifefaal. Auch Hilda 
hatte ihren Unmut beinahe überwunden, aber ach! 
ein neuer Schmerz barrte ihrer, als man fidh zu 
Tiihe jehte. Sie war es gewohnt, den Pla neben 
Gurt Gerold einzunehmen und war aud) jet im 
Begriffe, es zu thun. Der Bater wintte ihr zu. 

„Sräulein Kramer figt neben Herrn Profeflor,” 
entihied er. „Es find alte Belannte und fie haben 
fih mandherlei zu erzählen.” 

Alte Bekannte! Auch das nodh! Es begann 
fih in Hildas Seele ein Gefühl zu regen, das fie 
bisher nicht gefannt: Neid, Mißgunft, Eiferfudt, — 
auf wen? Auf das Fräulein? Die alte Jungfer 
von fünfunddreißig Jahren! Läderlih! Nur bie 
Sugend hat ein Anrecht, von der Männerwelt beachtet 
zu werben, jo hatten ihre Freundinnen in der Penfion 
fie gelehrt, und fie hatte dies als jelbftverftändlich 
hingenommen. 

Was über dreißig Jahre ift, zählt nich- mehr, 
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hödhftens, um fih darüber Iuftig zu maden. Und 
die Schülerinnen der eriten Klafje hatten fich heimlich 
angeftoßen, wenn einer der unverbeirateten Zehrer 
mit einer der verblühten Lehrerinnen einige Worte 
Iprah, und abends im Sclafjaal die Scene nad: 
geahmt. Hilda hatte ein bejonderes Talent für jolche 
Darftelungen. Sie fonnte jo gut den Gang von 
Fräulein Lehmann fopieren, die etwas binfte, jo 
ausgezeichnet die Schmadtloden von Fräulein Berg 
aus ihrem Kraushaar herjtellen, jogar die Stimme 
und die Art zu Iprehen glaubten ihre bemundernden 
Zubörerinnen zu vernehmen, wenn fie eine der 
Lehrerinnen ihnen voripielte. 

Es hatte feine Mutter ihr es jemals eingeprägt, 
daß man die Kämpferinnen auf der Walftatt des 
Lebens ehren müfle, die allein und jchuglos ihren 
Kampf aufgenommen und daß es Heldinnen, wie 
Märtyrerinnen unter ihnen gäbe, — daß ihrer 
Sugend Blüte ihnen früh verwelfte, weil der Gift: 
bauch nagender Sorge fie getroffen und fein Sonnen: 
ftrahl des Glüdes, fein Tau belebender Hoffnung 
fie zu neuem Xeben wedte. 

Dort jenes abgetragene altmodilche Kleid, das 
zweimal jchon gewendet worden, — wie lachten doch 
Hilda und ihre Mitjchülerinnen darüber, ebenjo wie 


über die große Schildpattbrille, welche die Handarbeits:. 


lehrerin trug und welde ihr im engeren Kreije 
den Beinamen „die Eule” erworben. Die wißigen 
Mädchen ahnten nicht, daß die veraltete Brille Augen 
dedte, die in langen, einjamen Nächten ficd müde 
und krank für die verwaiften jüngeren Brüder der 
Eignerin gearbeitet hatten, daß das verjchofene Kleid 
feinem anderen weichen Fonnte, weil die Brüder neue 
Anzüge braudten, und von der treuen Echwefter 
ein Opfer zu dem anderen gefügt wurde, bis Die 
notwendige Summe erjpart war. 

Sie und einige ihrer Kolleginnen waren eine 
bequeme Zieljcheibe billigen Spottes für die heran: 
wachjende Jugend, der „alt“ gleichbedeutend mit 
lächerlih und verächtlih war. — 

Hildas Gedanken waren unwilllürlih in die Ver: 
gangenbeit zurüdgeflogen, während fie ihren Verdbruß 
mit einer großen Portion Hummer-Mayonnaije hin: 
unterzwang. Sie hatte immer eine bejondere Abneigung 
gegen alte Yungfern gehabt, weil fie und ihre Ge: 
fährtinnen die Heirat eines Mädchens für unerläßlich 
hielten. Nun mar fie verurteilt, wieder mit einer 
\olden zujammenzuleben, die doch ganz entichiedene 
Mängel befigen mußte, weil fein Dann fie gewählt, 
und die ihr troßdem gleih am zweiten Abend einen 
Teil ihres MWohlbehagens raubte. 

MWie lebhaft fie fich unterhielt, wie beide Herren, 
auch der Vater, offenbar von ihrer Rede angeregt 
und gefeffelt wurden. Hilda Fam fich zum erften 
Male ganz dumm vor, da fie in das Gejpräch nicht 
eine einzige Bemerkung zu jchieben wußte. Es jchien 
auch freilich niemand nad ihrer Meinung zu fragen. 

Gurt Gerold war in einer geradezu empörend 
guten Laune, und wie es dem Vater heute jchmedte, 
der jonft jo leicht an einem Gerichte mäfelte! 

„zena bat fi heute abend übertroffen,“ rief 
eben der Präfident, feinen Teller zum zweiten Male 
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füllend. 
no nie.” 

Melanie überhörte jcheinbar die Worte, Hilda 
Ihmwieg ebenfalls. Weshalb jollte fie dem unleidlichen 
Fräulein den vollen Ruhm des Abends gönnen? 

Ely blidte von ihrem Teller auf. „Die 
Mayonnaije hat Xena gar nicht gemadt,” jagte fie 
mit einiger Schadenfreude, denn fie fonnte bie 
Köchin nicht leiden, weldhe fie no nicht als er: 
wachjenes Fräulein anjah. 

„Sp, wer denn?” fragte der Bräfident. „Du 
doch nicht, Hilda?” 

„Ah bewahre, Papa, was Du dentft!” rief 
Elly. „Fräulein Kramer hat alles beinahe ganz 
allein gemadt; Lena wollte fi jchwad) ärgern, weil 
jo viel Arbeit war.” 

„un, jo haben wir bei dem Taujche erfichtlich 
gewonnen,” erwiderte Herr von Roedern heiter. „Das 
ift ja gerade, als jei eine gute Fee in das Haus 
gefommen, nachdem in der lehten Zeit jo viel miß: 
glückte.“ 

Melanie errötete ein wenig über den Lobſpruch, 
Curt Gerhold ſah ſie aufmerkſam an. Der vorüber— 
gehende Roſenſchimmer auf den Wangen ließ ſie 
dem Bilde ihrer Jugend ähnlich erſcheinen. 

„Das Kochen iſt mir keine ungewohnte Arbeit, 
Herr Präſident,“ hörte er jetzt ihre Stimme ſagen. 
„Herr Superintendent Heynrichs legte viel Wert auf 
gute Küche, ſo lernte ich noch manches, was ich in 
meinem Elternhauſe nicht kannte.“ 

„Und haben Sie Ihre anderen Talente darüber 
vernachläſſigt?“ fragte der Profeſſor. „Sie ſpielten 
früher ſehr gern Klavier. Wie oft hörten Ihr ſeliger 
Vater, ich und Harry Ihnen in der Dämmer— 
ſtunde zu.“ 

„Ich ſpiele noch zuweilen,“ entgegnete Melanie. 
„Natürlich wenn es meine übrigen Pflichten er— 
lauben. Die Heynrichsſchen Töchter waren recht be— 
gabt für Muſik; wir haben viel vierhändig geſpielt.“ 

„Nun, Hilda,“ ſprach der Vater, „jetzt kannſt 
Du Deine Studien mit Fräulein Kramer fortſetzen. 
Wie wäre es, wenn wir nachher ein kleines Konzert 
hätten? Du haſt ja eine Menge vierhändiger Sachen.“ 

Hilda ſah gelangweilt aus. „Ich weiß ja nicht, 
ob Fräulein die kann,“ erwiderte ſie verdrießlich. 

„Ich ſpiele vom Blatte,“ ſprach Melanie. 

„Und ganz ausgezeichnet,“ fiel Curt ein. 

„Um ſo beſſer,“ rief Herr von Roedern. „Dann 
aber nimm Dich zuſammen, Kleine.“ 

Das Mahl endete, mit Ausnahme Hildas, zur 
allgemeinen Zufriedenheit. Man begab ſich in das 
Muſikzimmer, wo der Profeſſor ſofort die Noten für 
den zu beginnenden Vortrag auszuſuchen begann. 

„Wie freue ich mich, Sie wieder einmal ſpielen 
zu hören,“ ſagte er halblaut dabei. „Erinnern Sie 
ſich noch des letzten Abends, ehe ich fortging?“ 

Ein tiefer Atemzug hob ihre Bruſt. „O, keine 
Ecinnerungen,“ ſprach ſie in gleichem Tone. 

„Es war der ‚Wanderer‘, den Sie mir zum 
Abjhied jpielten,” fuhr er nicht ohne Bewegung fort. 
„Mir ift, als höre ih ihn noch.” 

Hilda trat mit einiger Ungeduld an das Klavier. 


„Sp ausgezeihnet war die Mayonnaije 
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„Sie fuhen ja ſchredlich lange in den Noten,“ fagte | Hilde fehob ihren Stufl zurüd. „Nein, nein, 


fie. „Wenn Fräulein nichts findet, was ihr paßt, 
it e8 ja auch gut.“ 

Der PBrofeflor maß fie erftaunten Blides. „ch 
babe eben einige Mendeljohnidhe Duvertüren gewählt; 
aber was ift Ihnen benn heute, Fräulein? Sie find 
ja ganz anders als fonft, — fo verflimmt.“ 

„Sie tit bürftig, weil Sie nicht genug mit ihr 
geiprodden haben,“ fiel Ey mit der vollen Unbarm- 
berzigleit ihrer Badfiihnatur ein. 

„Dummes Ding,“ rief Hilda hochrot vor Zorn. 

Curt Gerold unterdrüdte ein Lächeln. „Sie 
haben ganz recht,” Ipradh er begütigend. „ch habe 
mich Ihnen heute wenig widmen Tönnen. Aber Sie 
müflen Nachfiht mit mir üben. Hier, Fräulein 
Kramer ift eine meiner Jugenbbelannten; ihr Vater 
war mein lieber Lehrer. Wir waren in Erinnerungen 
aus vergangener Zeit vertieft und ich befenne, daß 
ih jehr unadtjam gegen die jungen Damen war. 
Seien Sie wieder gut, Fräulein Hilda, und ich will 
bei Zhrem Spiel au jegt ganz Ohr fein.“ 

Er bot ihr die Hand zur Verföhnung und Hilda 
war etwas getröftet. Mit innerem Miderftreben zwar 
noh nahm fie den Pla am Klavier neben Melanie 
ein, doch die Ausficht, jebt Curts ganze Aufmerkljam: 
keit auf fih zu lenken, diente dazu, ihre gejunfenen 
Lebensgeifter mehr und mehr zu heben. 

Mendeljohns Duvertüre der „Ihönen Melufine” 
begann. Hilda bemerkte nad den erften Talten ber 
einjchmeichelnden Mufil, daß fie es mit einer geübten 
Nachbarin am Klavier zu thun babe. Wie perlten 
die Töne unter den Händen Melanies hervor, daß 
Hilda, die von ihrer eigenen Begabung eine ziemlich 
hohe Meinung hatte, fich mühen mußte, mitzulommen. 
Und dann die Hände ihrer Mitjpielerin jelbft, wie 
weiß und fjchlant, — wie anmutig in jeder Be: 
mwegung! 

Shre eigenen Hände waren immer Hildas Ärger 
geweſen; fie warf einen Blid darauf. Es jchien ihr, als 
wenn fie heute ganz bejonders rot und garftig wären. 
Db Eurt Gerold ebenfalls den Vergleih anftellte, wie 
fie? Die Noten verfhwammen vor ihr; wo war fie 
eigentlich geblieben? Haftig juchte fie fich zurechtzu- 
finden, Melanie mühte fih, ihr einzubelfen — ver: 
gebens! Ein greller Mikaccord ertönte, die Diljo- 
nanzen bäuften fi, die beiden Herren fchauten er: 
ftaunt hinüber und die Mufif fchwieg. 

„Sie haben zu fchnell gefpielt, Fräulein,“ grollte 
Hilda, „ih kann nicht mit.“ 

„Dei dem eriten -Mal pflegt man leicht aus: 
einanderzulommen,”“ erwiberte Melanie ruhig, „wir 
werden uns mit der Zeit Ichon einfpielen.” 

Hilda Jah aus, als wenn fie den legten Worten 
wenig beizupflichten geneigt fei. Man begann die 
Seite von neuem, doch fei es, daß die Feine Störung 
dauernd nadhmwirkte, jei es, daß dem fchwächeren Teile 


der gute Wille fehlte, jhon auf der nädjften Seite 


fam e8 zu einer abermaligen Stodung. 
„Sie fpielen zu raſch,“ wiederholte Hilde, 
mürriſcher als zuvor. 
„Wollen wir etwas Leichteres verſuchen?“ fragte 
Melanie. 


Hilda ſchob ihren Stuhl zurück. „Nein, nein, 
wir kommen doch nicht zuſammen,“ ſagte ſie. 

„Ach, Du giebſt bloß nicht acht,“ meinte Elly, 
„ſo ſchnell ſpielt Fräulein gar nicht. Was haſt Du 
immer im Zimmer herumzugucken?“ 

„Es iſt doch aber ſchade, daß wir um den Ge: 
nuß der Muſik kommen,“ ſprach der Profeſſor. „Wie 
wäre es, Fräulein Kramer, wenn Sie uns etwas 
anderes vorſpielten?“ 

„Wenn Herr Präſident es wünſcht, gerne.“ 

„Gewiß wünſche ich es, Fräulein Kramer,” er: 
widerte der Hausherr, „denn Gerold hat mich ſchon 
neugierig auf Ihr Spiel gemacht.“ 

Melanie nahm den Platz am Klavier wieder 
ein. Ein kurzes Vorſpiel, das wie Meeresrauſchen 
höher und höher anſchwoll, dann ſetzte die Melodie 
ein, innig, tiefempfunden: 

„Ich komme vom Gebirge her.“ 


Der Präſident folgte dem Vortrage mit ge—⸗ 
ſpannter Aufmerkſamkeit; auch die beiden Mädchen 
horchten auf; Curt Gerold hatte ſich in eine Ecke 
des Zimmers geſetzt und den Kopf in die Hand 
geſtützt. 

Der Abend ſtieg vor ihm empor, an welchem 
er zum letzten Male dieſes Lied gehört; — wie lange 
war es her? Die braungetäfelte Wohnſtube in des 
Rektors Hauſe, ſie ſtand vor ſeinen Blicken, das 
harte Lederſofa, die ſteiflehnigen Stühle, die ſchwarz⸗ 
umrahmten Bilder an den Wänden, die von ungeübter 
Hand gemalte Familien-Porträts zeigten. 

Und wie liebte er ſie, die traute altmodiſche 
Stube, deren einziger Schmuck die zahlreichen Blumen 
an den Fenſtern, deren einziger Luxusgegenſtand ein 
vortrefflicher Flugel war, an welchem des Rektors 
Tochter zu ſpielen pflegte. 

Wie oft hatte er, verſunken in Bewunderung 
und Entzücken, ihr gegenüber geſeſſen, er wußte nicht, 
galt dies Entzücken der Muſik oder der anmutigen 
Spielerin? 

Dann aber kam jene Zeit der träumenden, 
blütenwuchernden Hoffnung, die Zeit des unbewußten 
Suchens und Findens, dann endlich die Gewißheit 
beglückender Liebe, der Frühling, der jeglichem 
Menſchenherzen beſchieden und dem, wie ſelten nur! 
des Sommers Sonnenhöhe folgt. 

Auch jenen Frühling hatte jäher Wetterſturm 
vernichtet und fremde Schuld die Schrante aufge- 
richtet, die zwei Herzen fchied. Seht gingen fie Ichon 
lange ihren Weg einfam für fi und farges Winter: 
licht mußte ihnen den Sonnenfchein erjegen, der aus 
ihrem Leben gewichen. 

Man munderte fi, daß der Profellor nicht hei: 
rate und er zudte die Adhjeln, wenn er es hörte. 

„Ich fühle mich wohl in meiner Freiheit und 
mir fehlt ja aud) nichts,” antwortete er zumeilen. 

Die Melodie dort drüben vom Klaviere, — da 
Hang fie wieder an fein Obr und die Worte dazu 
Ihienen in jeinem Herzen zu tönen: 

„Die Sonne fcheint mir hier fo £alt, 
Die Blüte well, daS Leben alt, 


Und was fie reden leerer Schal, — 
%d bin ein Fremdling überall.“ 
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Das Lied war zu Ende, ber Präfident äußerte 
feinen lebhaften Beifall, aud Elly ftimmte ein. Curt 
und Hilda jchwiegen, wenn auch von verjhiedenen 
Gefühlen bewegt. 

Dem Profefior war es eine Erleichterung, als 
ih die Tochter des Haufles an den Flügel jette und 
einen Chopinihen Walzer verjtändnislos herunter: 
haſpelte. 

„Nicht übel,“ ſagte der Vater ermunternd, als 
ſie geendet. „Aber was Vortrag und Empfindung 
iſt, kannſt Du von Fräulein Kramer lernen.“ 

„Ich hatte in der Penſion immer Numero eins 
in der Muſik,“ entgegnete Hilda. 

„Mag ſein, Kind; dann muß der Lehrer ſelbſt 
nicht viel gekonnt haben. Und nun denke ich, lieber 
Gerold, laſſen wir die ſchönen Künſte bis auf weiteres 
ruhen und begeben uns an unſer Studium.“ 


nl. 


„Wenn Sie doh Martin nicht gerade immer zur 
Efienszeit Aufträge geben wollten, liebe Hilda,” ſagte 
Melanie Kramer einige Tage jpäter. „Lena ift Trant, 
ih muß in die Küche, und der Diener fol da fein, 
wenn Ahr Herr Vater nah Haufe kommt. Sie 
wiflen, daß er ungern mit dem Eijen wartet.“ 

Hilda dehnte fich in ihrem amerikanischen Schaufel: 
ftuhle. „Sch war gerade mit dem Bande fertig und 
babe nichts zu lejen,” ermiderte fie. „Martin fcheint, 
feit Sie hier find, für feinen andern da zu fein.” 

„Sür unnüße Gänge keinesfalls, wenn er dringen: 
deres zu tbun bat. Syhre Lektüre wird bis Nach: 
mittag Zeit haben.” 

Hilda bohrte ungeduldig die Spige ihres Fußes 
in den Teppich vor ihr. „Wenn ich aber nun jept 
Iefen will?” entgegnete fie eigenfinnig. 

Melanie blidte fie ernft an. „Sie wären eigentlich 
in dem Alter, um einen thörichten und Kleinlichen 
Wunjd der Vernunft unterzuordnen; wenn Sbhnen 
jedodh jo jehr viel an dem Buche liegt, Tann Yohanna 
danady gehen, die augenblidlich leichter zu entbehren 
ift. Wo ift der erjte Band, den fie mwechjeln joll?” 

„Dort liegt er,” fagte Hilda, ohne fich zu rühren. 

Melanie ging zu dem bezeichneten Tiihe, um 
das Buch zu holen. Sie ftugte, als fie des Titels 
anfichtig wurbe. 

„Das lejen Sie?” fragte fie ftaunenb. 

„Run, warum nidt? Haben Sie etwas da: 
gegen?” 

„Sehr viel, denn dies ift durchaus feine Lektüre 
für Sie. Wer konnte Shnen diefes Buch geben?” 

„Doch vermutlich der Leihbibliothefar.” 

„Weiß Shr Herr Vater, daß Sie Zolajche 
Bücher lejen, ‚Nana‘ zum Beilpiel?” 

„Rein!“ 

„So werden Sie die Fortjegung davon nicht 
holen laſſen.“ 

Hilda erhob ſich blitzenden Auges aus ihrer 
trägen Stellung. „Ich weiß in der That nicht, 
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Fräulein Kramer, wie Sie dazu kommen, mir zu 
verbieten, was ich leſe,“ rief ſie gereizt. 

„Ihr Herr Vater übergab Sie und Ihre jüngere 
Schweiter meiner Obhut,“ Yerwiderte Melanie. „Es 
ift meine Pflicht, Sie vor jedem jhäbliden Einfluffe 
zu bewahren, und zu jolden rechne ich unfittliche 
Bücher.” 

„Mir haben fie bis jegt noch nichts geichabet.“ 

„Um fo Ichlimmer für Sie, wenn Sie das Ber: 
berbliche einer folchen Lektüre nicht einmal empfinden.“ 

„SI bin alt genug, um alles lejen zu können.“ 

„Das find Sie nit. Sie werden diejes Buch 
nidyt zu Ende leſen.“ 

„sh werde es, troß Jhrer Weisheit, thun. Geben 
Sie mir das Bud; ich werde es jelbft mechjeln.” 

„Richt früher, als bis Shr Herr Vater feine 
BZuftimmung gegeben bat, an der ich zweifle.” 

Auch Hilda zweifelte daran. Sie trat dicht vor 
Melanie hin. „Wollen Sie mir das Buch geben 
oder nicht?” rief fie drobend. 

„Unter feinen Umftänden.” 

„So werde ich e8 ohne Shre Erlaubnis nehmen,“ 
late Hilda Ipöttiih, mit raihem Griffe Melanie 
das Buch entreißend. 

Die Kraftanftrengung jedoch, die fie angemwenbet, 
ließ den Band ihrer Hand wieder entgleiten; er 
flog in einem Bogen zur Erde, faft vor bie Füße 
des Profefjors, der foeben eingetreten. 

„Sehorfamer Diener, meine Damen,” |prad er. 
„Ih Llopfte zweimal, aber die Unterhaltung war fo 
lebhaft, daß mich niemand hörte. Sch ftöre doch nicht ?” 

Die erregten Gefichter, die er vor fich Jah, 
Ihienen ihm anzudeuten, daß die burh ihn unter: 
brochene Beiprehung feine jehr angenehme gewejen. 
Er büdte fi, das auf der Erde liegende Bud auf: 
zubeben. 

„zolas ‚Nana‘,” fügte er Hinzu. „Wer lieft 
denn das?” 

„Nun, do wohl Fräulein Kramer,” fiel Hilde 
ein, „da ich dergleichen nicht lefen darf.” 

Melanie zudte jchweigend die Achjeln. 

„IH würde mi aud wundern, wenn man e8 
Shnen erlaubte,“ meinte Curt Gerold. „Verſchließen 
Gie e8 nur gut Fräulein, damit die Jugend nicht 
darangeht.“ 

„Es wird keinem der jungen Mädchen vor die 
Augen kommen, dafür bürge ich,“ ſprach Melanie, 
das Buch von neuem an ſich nehmend. „Doch ich 
muß in die Küche. Sie entſchuldigen mich gewiß, 
Herr Profeſſor, und wenn Sie den Herrn Präſidenten 
erwarten wollen, gehen Sie vielleicht in die Bibliothek.“ 

„Sie ſcheinen keine Freundin Ihrer neuen Haus— 
genoſſin zu ſein,“ begann Curt Gerold, als er mit 
Hilda allein war. „Was iſt es denn, das Ihnen ſo 
ſehr an ihr mißfällt?“ 

Hilda biß ſich auf die Lippen; ſollte er das 
Geſpräch vorhin gehört haben? 

„Gefällt ſie Ihnen denn?“ lautete ihre Gegen⸗ 
rage. 

„Ich teilte Ihnen bereits mit, daß ich Fräulein 
Kramer ſeit ihrer Jugendzeit kenne,“ antwortete er 
gelaſſen. „Schätzte ich ſie nicht hoch, würde ich ſie 
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Ihrem Herrn Vater doh faum empfohlen haben. 
Dder meinen Sie, ob mir ihr Außeres gefällt?” 

. „BDanah frage ih nicht,” fagte Hilda kurz. 
„Über das Gefallen in bdiejer Beziehung kann das 
Fräulein jhon hinaus fein.” 

„Slauben Sie, gnädiges Fräulein?” lächelte der 
Profefjor. „Die erfte Jugend fpriht aus Ihnen; 
das erllärt alles. Doch werben Sie erft zehn oder 
zwanzig Jahre älter, jo gelangen Sie zu der Über: 
zeugung, daß feine Frau zu alt fih bünkt, um in 
gewiffem Sinne noch zu gefallen.“ 

„Ih Tenne nichts Lächerlicheres, als eine alte 
Sungfer, die no auf Eroberungen ausgeht.” 

„Da gebe ich Zhnen redt. Wenn Sie aber 
mit der Bezeihnung ‚alte Sungfer‘ Fräulein Kramer 
meinen, jo ift Doch wohl ein derartiges Streben bei 
ihr ausgeſchloſſen.“ 

„Iſt ſie etwas anderes, als eine alte Jungfer?“ 
brauſte Hilda auf, der es eine Wohlthat war, ihrem 
inneren Grolle auf irgend eine Weiſe Luft zu machen. 
„Rechthaberiſch, pedantiſch, unausſtehlich bei jeder 
Gelegenheit. Wenn ich mich nicht ſo oft über ſie 
ärgerte, könnte ich mich zuweilen totlachen, oder 
Karikaturen von ihr zeichnen.“ 

„Ich wußte nicht, daß Sie dies Talent beſäßen; 
Sie ſind demnach überraſchend vielſeitig begabt. Dennoch 
aber würde ich Ihnen raten, dieſe Gabe nicht weiter 
auszubilden, die jedenfalls ein Geſchenk von ſehr 
zweifelhaftem Werte iſt. Wer ſich vorzugsweiſe Mühe 
giebt, das Lächerliche und Spaßhafte an ſeinen 
Nebenmenſchen herauszufinden, wird es ſchnell genug 
verlernen, nach ihren beſſeren und edleren Eigen: 
ſchaften zu ſuchen und damit die Menſchenliebe, das 
Wohlwollen einbüßen, die beide unſere Pflicht gegen 
unſere Nächſten ſind und die wir für uns ſelbſt im 
Hinblick auf unſere eigenen Schwächen verlangen. 
Sie können mit Ihrer Spottſucht hier und da andere 
amüſieren, aber ihre Herzen wird ſie Ihnen nie ge— 
winnen, da jeder einzige vorausſetzt, daß Sie ſeine 
Mängel ebenſo geißeln, wie die der übrigen.“ 


Hilda antwortete nicht. Er ſah, wie ſie mit 
Thränen kämpfte und ſeine Strafpredigt begann ihn 
zu gereuen. Sie war ja noch ein halbes Kind, mit 
allen Vorzügen und Fehlern eines ſolchen. 


„Nun bin ich pedantiſch und unausſtehlich, wie 
das böſe Fräulein Kramer?“ ſprach er gütig. „Es 
war zu Ihrem Beſten, Fräulein Hilda, ſowie es auch 
zu Ihrem Beſten ſein würde, wenn Sie in manchen, 
ja recht vielen Stüden Fräulein Kramer fih zum 
Vorbilde nähmen. &8 mag nicht immer leicht fein, 
den eigenen Willen unterzuordnen, wenn man jo 
lange felbftändig war, wie Sie, aber ein verfländiges 
Mädchen weiß fih zu überwinden und in einigen 
Syahren werden Sie beide die beiten Freundinnen fein.” 

Sn einigen SZahren! Da wollte fie ja fchon 
längft verheiratet jein. Der Schlußfag feiner Rede 
war genügend, ihre weidhere Stimmung zu zerftören, 
die fie unmwillfürlich unter feiner Mahnung ergriffen. 

Nie, nie, fo nahm fie fi vor, würde fie die 
Freundin des Fräuleins werden. 

Curt Gerold betrachtete fie aufmertjam. „Habe 
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ih recht?” fragte er fcherzend. „Wollen Sie mir 
verjprechen, fich ein wenig Mühe zu geben?” 

Noch ehe fie etwas erwidern konnte, wurde bie 
Bortiere zurüdgeichlagen. Ellys najeweiles Gefichtchen 
zeigte fich zwilhen den Falten berjelben. 

„Hilba, fol ic) Dir die ‚Nana‘ mwechfeln?” rief 
fie, die Gegenwart Eurts nicht beacdhtend. „ch gebe 
eben aus. Du haft ja Ichon feit einer Stunde nad) 
dem zweiten Teile gejammert. — Ab, Herr Profellor, 
da find Sie ja auh. Nun, was fehen Sie mid 
denn jo an, als fei ich Lots verftorbene Frau, oder 
find Sie felbft zur Salzfäule geworden?” 

Sie begriff an der fihtlihen Verlegenheit ihrer 
Schweiter, daß fie etwas fehr Umüberlegtes gejagt 
oder gethan haben müfle. Ya, was denn nur? Genau 
nahm fie es eben nie mit ihren Worten. 

„Allo Sie, Fräulein Hilda, lejen jenes Buch, 
das den Gegenjtand des Streites zwilhen Shnen 
und Fräulein Kramer bildete?" brah Gurt das 
Schweigen. „Eigentli konnte ich mir es benten, 
daß Fräulein Melanie fi eine derartige Lektüre 
nicht wählen würde. — Doh, ih will bie jungen 
Damen nicht weiter flören, fondern in der Bibliothet 
die Rüdkehr des Herrn Präfidenten erwarten.” 


Er ging in das bezeichnete Zimmer. Durch 
- die gefchloffene Thür hörte er, wie fich die Schweitern 
zanlten. 
* * 
e 


Melanie war währenddeſſen in der Küche thätig, 
Auf Lena hatte 
der Ärger des erſten Abends, verbunden mit dem 
Reſt der Hummermayonnaiſe, ungünſtig gewirkt. Sie 
war ſeit mehreren Tagen krank, und es trug nicht 
zu ihrer Geneſung bei, daß Melanie ohne ſie fertig 
wurde und ſie entbehrlich war. 

Wenn doch recht viel Verwirrung entſtände, aber 
auch dieſer Wunſch wurde ihr nicht erfüllt. Es ging 
alles ſo glatt und geordnet ſeinen Gang und Melanie 
fand ſogar noch mehrmals am Tage Zeit, in ihre 
Kammer zu kommen, für ihre Pflege zu ſorgen. 

Da erſchien ſie eben wieder; über dem einfachen 
Hauskleide eine blendend weiße Küchenſchürze, das 
Schlüſſelbund an der Seite, — ganz hausmütterlich. 

„Liebe Lena,“ ſagte ſie zu der Kranken, „der 
Arzt hat Ihnen heute Fleiſchbrühe und ein Stückchen 
Huhn darin erlaubt Ich möchte Ihnen jetzt Ihr 
Eſſen bringen, da ich eben bei dem Zerlegen der 
Hühner bin, die zum Frikaſſee beſtimmt ſind. Haben 
Sie Appetit? Später iſt weniger Zeit für Sie.“ 

Es war ſchwer, der freundlichen Fürſorge mit 
einer mürriſchen Miene zu begegnen. Das Eis um 
Lenas Herz war im Schmelzen. 

„Es wäre mir ſchon recht, jetzt zu eſſen,“ ant⸗ 
wortete ſie, „aber Fräulein haben ſo viel Mühe.“ 

„Die Mühe iſt nicht groß,“ ſprach Melanie, 
„und Kranke gehen den Geſunden vor. In einigen 
Tagen werden Sie wieder aufſtehen können.“ 

„O ſchon morgen,“ verſicherte die Köchin eifrig. 

„Wenn es auch erſt übermorgen iſt. So lange 
behelfen wir uns ohne Sie, und der Herr Präſident 


479 Unſere Backfiſche. 
übt Nachſicht mit meiner Kochkunſt. — Nun richten 
Sie ſich auf; hier iſt ein Kiſſen für den Rücken, 
und ehe Sie eſſen, wollen wir ein wenig lüften. Das 
hat Johanna gewiß vergeſſen.“ 

Sie öffnete das Fenſter und ging dann, die Suppe 
für die Kranke zu holen. 

Lena fand, daß ſie noch nie ſo gut bedient 
worden ſei. Es gefiel ihr ausnehmend, daß Melanie 
ihr eine Serviette auf das Bett breitete und auf 
einer lackierten Platte für ſie gedeckt hatte, ganz wie 
für ihresgleichen. 

„Aber Fräulein haben mir ein ſo gutes Stück 
en gegeben,” bemerkte fie, „jo jchönes Bruſt— 

eiſch.“ 

„Das iſt Krankenkoſt und nur ein kleines Stück,“ 
erwiderte Melanie heiter. „Wir haben noch reichlich 
genug.“ 

„O Fräulein ſind gar zu gut,“ murmelte Lena 
beſchämt. „Ich will es auch wieder recht machen, 
wenn ich geſund bin.“ 

„Das werden Sie gewiß und wir werden uns 
ſchon vertragen; zwei fremde Menſchen müſſen ſich 
erſt aneinander gewöhnen, aber mit gutem Willen 
geht es raſch. — Doch da kommt Johanna, ſie wird 
Ihren Teller mitnehmen, wenn Sie gegeſſen haben. 
Sagen Sie ihr dann, ob Sie noch etwas möchten.“ 

„Na, die iſt mal eine, wie ſie ſein ſoll,“ ſprach 
die Köchin, ſich ihr Eſſen ſchmecken laſſend, „das 
muß ich ſagen, die weiß, wie ſie einen anſtändigen 
Menſchen behandeln foll. Die Fräulein Hilda mag 
mir nur wiederkommen mit ihrem Aufhetzen. Ver— 
ſtehen ihun wir ſelber nichts, als uns putzen und 
nach den Herren ſehen oder kommandieren, daß man 
nicht weiß, wo einem der Kopf ſteht, aber wenn eine 
vernünftige Perſon in das Haus kommt, die nicht 
bloß befiehlt, ſondern auch tüchtig mit angreift, dann 
ſind wir kreuzböſe und raiſonnieren auf die alte 
Jungfer. Na, wer weiß, wer die ältere von beiden 
wird.“ 

„Ja, jetzt geht alles wie am Schnürden,” be: 
ſtätigte das Hausmädchen, „das macht, weil Fräulein 
die Arbeit ordentlich einteilt und es nicht erlaubt, 
daß man von den jungen Fräulein immer abgerufen 
wird. Wie oft mußte ich vom Plättbrett fort, wenn 
ich gerade einen glühenden Stahl im Eiſen hatte, 
nur, weil ich dem Fräulein Hilda die Stiefel zu— 
knöpfen follte. Geſtern hat ſie ſich die Locken allein 
brennen müſſen, weil ich für den gnädigen Herrn 
die Kragen plättete.“ 


„Geihab ihr recht,“ ſagte Lena ſchadenfroh. 


„Das iſt den ganzen Tag ein Gethue mit der Friſur. 
Und dabei reicht das eigene nicht einmal aus; 
die Hälfte von den Kruſcheln iſt vom Friſeur. 
Hören Sie, Hanna, ob der dicke Zopf vom Fräulein 
echt iſt?“ 

„Ganz echt. Ich kam geſtern morgen zu ihr 
herein, als ſie ſich kämmte. Solch langes Haar! 
Und nichts weiter auf dem Tiſch, als Kamm und 
Bürſte.“ 

„So, ſo?“ meinte Lena nachdenklich. „Im 
Grunde iſt ſie doch eine ſehr nette Perſon; noch 
recht hübſch! Und wie lieb fie einen anſehen kann! 
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Auch die Suppe war gut. Ich mache ſie zwar anders, 
aber das kann ſie noch nicht wiſſen.“ 

Nach Art der Neubekehrten begann ſich die 
Köchin in beredten Lobſprüchen des anfänglich ge: 
haßten Fräuleins zu ergehen, bis dieſe ſelbſt das 
ſchmeichelhafte Geſpräch endete, indem ſie Johanna 
in die Küche abrief. 


* * 
* 


Elly an Roſa. 

„Liebſte Dicke! Du ſchiltſt mich aus, weil 
ich Dir ſo ſelten ſchreibe. Ich hätte nichts zu thun 
und Du drüchkſt noch die Schulbänke und haſt ent⸗ 
ſetzlich viel zu lernen. 

Ich habe auch viel zu thun, ſeit unſer Fräu⸗ 
lein in das Haus gekommen iſt, und wenn ich 
weiter nichts thue, ſo ſtreite ich mich mit Hilda 
ihretwegen, die ſie nicht ausſtehen kann. Mir ge— 
fällt es ganz gut, daß Fräulein Kramer da iſt, 
denn als Hilda die Wirtſchaft führte, ging alles 
drunter und drüber. Jetzt iſt Papa immer guter 
Laune, weil das Eſſen pünktlich auf dem Tiſche 
ſteht, auch nicht ſo viel angebrannt und verdorben 
iſt. Hilda machte Lena mit ihrem Befehlen und 
Fragen ganz konfuſe. Lena und Fräulein Kramer 
vertragen ſich ſehr gut, nachdem es zuerſt einen 
Krach gegeben. Das Fräulein kann aber auch 
alles, wonach Du fragſt. 

Mit uns ſpricht ſie franzöſiſch und engliſch, 
ſpielt Klavier und lehrt Handarbeiten, die letzteren 
nur mir; Hilda findet das langweilig. Ich mag 
ſie auch ſchon recht gern, die Melanie nämlich, 
weil ſie mich nicht anfährt, wie Hilda es thut, 
ſondern mir alles, was ich nicht weiß, ſo hübſch 
erklärt. 

Hilda denkt, ich ſei ein Kind und ſie eine 
große Dame, die jeden Tag heiraten kann. Ich 
weiß auch ſchon, auf wen ſie ſpekuliert. Neulich 
lag ein Gedicht von ihr auf ihrem Schreibtiſch, — 
ſchauderhafte Knittelverſe! — In jeder Zeile war 
von „ihm“ die Rede, „er“ — „er“. Sein ernſtes 
Auge, ſein dunkles Haar, ſeine hohe Stirn — das 
war auf den Profeſſor gemünzt. Ich wollte es 
ihm eigentlich heimlich zuſtecken. Was der wohl 
geſagt hätte? Ich glaube, er macht ſich gar nichts 
aus ihr; ſie bildet es ſich aber ein. 

Vorgeſtern war Geſellſchaft bei der Baronin 
Herrnſtein. Wir waren alle geladen, ja, auch ich, 
denke nur! Die Baronin hatte Papa ſelbſt gebeten, 
daß ich mitkäme und die Melanie. 

Ich hatte ein roſa Kleid an und einen 
Strauß Maiblumen im Gürtel, aber tanzen durfte 
ich nicht. 

Hilda trug ein blaues Kleid und ärgerte ſich, 
daß die Melanie auch ein blaues an hatte; freilich 
ein dunkles und ganz hoch; da konnte es ihr doch 
egal ſein. 

Es war ihr überhaupt nicht recht, daß Fräu—⸗ 
lein Kramer auch mit uns ging und daß ſie ſo 
gut ausſah. Aber es kam noch ſchlimmer. Bei 
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der Volonaije führte Papa die Baronin, und ich 
muß jagen, e8 war ein ftattliches Paar. 

Du weißt, wie lieb Ih Papa habe, wie eitel 
ih auf ihn bin. Nun, vorgeftern war ich ganz 
närriieh vor Vergnügen, wie prächtig er fih unter 
den übrigen ausnahm. 

Die jungen Herren neben ihm — nicht zum 
Anſehen! Ich begriff es zum erften Male, daß 
Hilda immer jagen Tann: ein gereifter Mann 
gefiele ihr befjer, als jo ein grüner, jugendlicher. 

Sie Hatte fi darauf geipikt, der PBrofellor 
würbe fie führen, aber denke nur, er holte Fräu- 
lein Kramer. Hilda jahb aus, als ob fie weinen 
wolle. Sie feste fi neben mid, dba niemand fie 
aufforderte, und wir beide garnierten bie Wand. 

Der Profefior jahb es und jchidte fchnell 
einen feiner Studenten. Der forberte aus 2er: 
jehen mi auf; ih aber war großmütig und 
Ihob ihn zu Hilda bin. Der gute SYunge 
wurde puterrot und wußte offenbar nicht, was er 
thun ſolle. 

Ich ſagte: „So gehen Sie doch mit meiner 
Schweſter! Ich bin bloß zum Zuſehen da.“ 

Das begriff er endlich und führte Hilda den 
übrigen nach. Sie ſprach kein Wort mit ihm; er 
ſah ihr gewiß zu ſemmelblond und einfältig aus. 

Nachher wurde ſie getröſtet, da Profeſſor 
Gerold mit ihr tanzte, Francgatje freilih nur, zu 
anderen Tängen meint er fi zu alt. 

Fräulein Kramer tanzte auch nicht außer ber 
Polonaife. Sie fam dann zu mir und wir amlil- 
fierten uns berrlid. Nur kann fie es nicht leiden, 
wenn man über andere filh moliert. 

Noh bübiher wurde es, als ber Profefior 
uns Gelellichaft leiftete, und zu Tijche führte er 
uns alle beide. 

‚Weshalb joll denn unjer Meines Fräulein 
den ganzen Abend Afjchenbrödel fein?“ fragte er, 
und id ging flolz an feiner Seite. Es war zu 
nett. Alle faben uns an. Sm Cotillon bradıte 
er uns jedem ein Sträußdhen; bas hatte er fich 
von der Baronin ausgebeten. 

Als wir ſpät in der Naht nad Haule 
famen, fragte ich Hilda, wie es ihr gefallen habe. 
Das muß nicht bejonders geweien fein, benn fie 
Inurite nur fo vor fih bin. Er war wohl wieder 
nicht aufmerfjam genug. Nicht einmal einen 
Strauß hatte er ihr gebradt. 

Sie hatte ja zwei andere befommen. 

Verftehft Du es, meine Dide, wie man fidh 
abärgern fanın, wenn einer zehn Worte zu wenig 
mit einem Ipricht? 

Seit dem Balle kann Hilda Fräulein Kramer 
gar nicht mehr jehen. 

Nun muß ich aber jchließen, das war ein 
langer Brief, mit dem bift Du bodh zufrieben? 

Ewig Deine 
Elly.“ 
Die junge Schreiberin wollte mit einem ſchwung⸗ 
haften Federzuge ihre Unterſchrift beenden, doch ſie 
ſtieß an die neben ihr ſtehende Goldſandſchale und 
ber kunſtvoll begonnene Bogen lief in einem mäch—⸗ 
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tigen Kleckſe aus. Elly ſtörte dies nicht im geringſten. 
Sie preßte ein Löſchblatt auf das entſtandene Un— 
glück, knitterte den Brief ſchief zuſammen und ſchloß 
ihn mit einem Siegel, auf welchem ein flammendes 
Herz, von zwei Pfeilen durchbohrt, zu ſehen war. 
Die Adreſſe ſollte ihr die ſtets gefällige Melanie 
ſchreiben; bei ihr ſelbſt wurden die Zeilen gewöhnlich 
bergauf und bergab gekritzelt. 


IV. 


Melanie kam mit einem Korbe friſcher Blumen 
in das Zimmer Hildas, die mit ihrem Anzuge be: 
ſchäftigt war. 

„Liebe Hilda,“ redete ſie ſie an, „mir erzählte 
Elly kürzlich, daß Sie ſo viel Geſchick in der Zu— 
ſammenſtellung von Blumen hätten. Möchten Sie 
aus dieſen hier ein recht ſchönes Kiſſen machen? Ich 
bin leider darin nicht geübt. Hier haben Sie alles: 
Draht, Moos und Faden. Ich komme in einigen 
Stunden, mir Ihr Werk anſehen.“ 

Es fiel ihr kaum auf, daß Hilda ihr keine 
Antwort gab. Ihr Verhältnis zu der älteſten 
Tochter des Hauſes hatte ſich nicht gebeſſert, wieviel 
Mühe ſie ſich auch gegeben, das Herz des Mädchens 
zu gewinnen. Elly war ihr weit mehr geneigt; 
ſie erlag dem Einfluſſe der Schweſter nur zu—⸗ 
weilen, wenn irgend eine geforderte Pflicht ihr un⸗ 
bequem war. Bei Hilda jedoch ſcheiterten alle Ver⸗ 
ſuche, ſie zu der Erkenntnis zu bringen, daß der 
neuen Hausgenoffin Streben ein wohlmeinendes war. 

Melanie war eine Freundin der Jugend, die 
ſich ihrem milden Weſen gern und leicht unterwarf; 
ſie gehörte zu den Menſchen, die in den jungen 
Herzen nur das Gute vermuten und die Unerfahren- 
heit, die Unkenntnis der Welt nad Art idealer Na- 
turen für Unfchuld des Gemütes, rüdiichtsloje Dffen- 
beit für Wahrheitsliebe halten. Wieviel Selbftfucht, 
Neid und Mißgunft, wieviel Fähigleit des Hafles, 
wieviel verftedte Graujamfeit die junge Menjchen- 
jeele zu bergen vermag, tennt gewöhnlich nur ber, 
welder die Erziehung heranwachſender Geſchlechter 
zu der Aufgabe jeines ganzen Lebens madte und an 
Hunderten von Beilpielen e8 beobadhtete, wie un: 
endlich fchwer es ift, den Keim des Böjen, das in 
jedem jungen Herzen jchlummert, auszurotten ober 
wenigftens zu unterdrüden, um bafür den felten, 
fittliden Grund zu legen, der das Gute zur Richt: 
fchnur bes beginnenden Lebens werden läßt. 

Das triviale und verbraudte Wort: „Jugend 
bat feine Tugend” enthält eine tiefe Wahrheit, denn 
die Ausübung bes erkannten Guten pflegt erjt mit 
der Reife der Erfahrung zu kommen, oft erft, wenn 
in dem beiligen Feuer der Prüfung die Seele fi 
von den Schladen der Eigenjudt, der Selbitver- 
götterung und des beftändigen Begehrens freigemadit. 

Das ernfte Werk der Erziehung wird erleichtert, 
wenn bie natürliche Güte des Herzens den empfangenen 
Lehren entgegenkommt, doch bieje häufig mißver- 
ftandene Eigenihaft ift weit jeltener, ale es den An- 
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Ihein hat. Wenige nur, hochbegnadete Naturen nur 
find es, deren ganzes Sein befländig danadh ver- 
langt, Liebe, Wohlwollen, Hilfe, Troft zu Ipenden, 
ohne Lohn noch Gegenleiftung, die die Wunde in 
des anderen Seele fühlen, ehe man fie ihnen zeigte, 
und denen es ein eigener Schmerz ift, ein Iebendes 
Wefen leiden zu willen. 

Hildas natürlide Güte ging nicht über das 
Durdichnittsmaß der Menge hinaus, und der frühe 
Verluſt der Mutter trug nicht wenig dazu bei, viele 
ihrer befjeren Eigenichaften unentwidelt zu laflen. 
Sie liebte ihren Vater, ihre Schweiter auf ihre 
Weile, aber fie würde nie daran gedadht haben, 
ihretwegen ein Opfer zu bringen. 

Shre Lehrerinnen betradjtete fie als ihre ge: 
borenen Feinde, weil fie genötigt waren, ihrem 
Willen zumeilen entgegenzutreten oder ihr beftimmmnte 
Pflichten vorzufchreiben. Von den leßteren hatte fie 
nur unflare Begriffe. Das Leben dünlte ihr zum 
Genießen geichaffen, nidt um fih mühlam abzu- 
quälen. 

Aus diefem Empfinden heraus entiprang bei 
ihr die Abneigung gegen die neue Autorität, die ihr 
in Fräulein Kramer zugeordnet war. Melanie war 
das verkörperte Pflichtbewußtſein. Ihr war feine 
Stunde zu früh, feine Mühe zu groß, wenn es galt, 
anderen bienftbar zu fein. Und wenn fkhon Hilda 
durch ihr Wefen felbit fich verduntelt und verdrängt 
fühlte, To verdbroß bie Anerlennung fie nod) mehr, 
die Melanie von allen Seiten empfing. 

Brofefior Gerold madte aus feiner Schägung 
des Fräuleins fein Hehl, und der Vater begegnete 
ihr mit einer Auszeichnung, als fei fie feinesgleichen, 
nicht bloß eine bezahlte Haushälterin. Unerträglich! 
Wenn fih ein einziges Mal nur etwas ereignete, 
das fie als tadelnswert an Melanie hervorheben 
fonnte, etwas, das fie in ben Augen jener beiden 
berabjegen mußte! 

Sie hatte bisher noch nichts entdecen Tünnen, 
und auch die Kleinen Bosheiten, die fih Hilda in 
ihrem Berlehr erlaubte, hatten Melanie nie dazu ge- 
bracht, fi zu einer wirklichen Heftigfeit Hinreißen zu 
lafien. Sie fam ftets wieder in ruhig freundlicher 
Meije, ihre junge Feindin zur Umkehr zu bewegen. 

Eon aud heute. Was fie nur mit dem Blumen- 
fiffen wollte? Hilda öffnete den Korb, die Blumen 
zu betraditen. Maitgelbe Rofen, Gardenien, Mai- 
glödkhen, Azaleen, jogar einige Eucdharisblüten. 

„Was fie vor bat?” murmelte Hilda, die vor 
ihr ausgebreitete Pradyt bewundernd. „Die teuren 
Blumen! Gewiß mil fie jemand ein Geburtstags: 
geſchenk machen, und da fie e8 nicht verfieht, ein 
Kiffen zu binden, fol ich fo gut fein, es zu thun. 
Geftern bat fie faum mit mir gejprocdhen, heute muß 
ich die ‚liebe Hilda* fein, weil fie mi braudt. Aber 
ich thue es nicht, wenn ich nicht weiß, für men das 
Kiffen ift. Vielleiht ift der alten Baftorin ihr 
Geburtstag, zu der fie manchmal geht. Sie fprad) 
neulih davon, daß fie ihr eine Eleine Aufmerkjamteit 
erweilen wolle.“ 

Ein anderer Gedanke durdhzudte ihren Geift. 

„Die Blumen find jedenfalls von Schirmer 
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drüben; ein anderer bat jo jchöne nicht. Ach möchte 
wirklic) willen, ob fie fie von ihrem eigenen Gelbe 
gekauft hat oder fie auf Papas Rechnung jeten läßt.” 

Schnell entihloffen nahm fie Hut und Mantel 
und eilte zu dem Gärtner hinüber, der der Lieferant 
des Hauſes war. 

Der Beliger war jelbft im Laden. Er begrüßte 
ehrerbietig die Tochter des Präfidenten. „Was fteht 
zu Befehl, gnäbdiges Fräulein?“ fragte er. „Soll 
ich die Blumentifche friich füllen lafien oder ein paar 
Ihöne Rofen zum Balle Ichiden?” 

„Nein, heute möchte ih nur einige Veilden,” 
antwortete Hilda. „Sie haben ja vorhin erft einen 
ganzen Korb Rofen und anderer Blumen gefchidt.” 

„Die hatte das Fräulein beftelt. Sie find zu 
bejonderem Ymede, wie fie jagte.” 

„Sn Bapas Auftrage?” fragte Hilda ralch. 

„Bedaure wirtlid, das nicht zu willen.“ 

„Aber die Blumen find do auf unfere Rechnung 
genommen?” 

„Das wird meine Tochter Shnen jagen können, 
die im Laden war, als Fräulein kaufen fam. — 
Gertrud —” rief er in das Nebenzimmer, „find die 
Blumen bezahlt, die Du binüberjchicdteft, oder auf 
weſſen Rehnung find fie eingetragen?” 

„Auf des Herrn Bräfidenten,” tönte es zurüd. 

Hilda 309 die Brauen zufammen. „Nun, fo 
Ihreiben Sie die Veildhen dazu,“ Ipracdh fie, kurz fich 
abmwendend. „Adieu, Heir Schirmer.” 

Sie ging nachdenklich nad Haufe zurüd. „Das 
fol Papa erfahren, fowie er aus der Situng kommt. 
Alfo die koftbaren Blumen bejtellt fie hinter feinem 
Rüden auf fein Conto, und Neujahr, wo die Sadıe 
halb vergeflen ift, fanrı er es mit der großen Rechnung 
bezahlen, was fie ihren Freundinnen jchenft. Die 
abgefeimte Heuchlerin! Vor feinen Augen thut fie 
immer jo fparfam, und für foldhe Dinge ‚giebt fie 
fein Geld aus. Nun, hoffentlich gehen ihm darüber 
die Augen auf, was das für eine Perle ift.“ 

Sie ftieß mit dem Fuße den Korb veräcdhtlich 
zur Seite; ein Teil der Blumen fiel heraus. 

„Ih mache das Kiffen nicht, darauf Tann fie 
fih verlaffen; das fehlte mic noch, mich für fie ab: 
zumüben.” Und mit diefem Vorjage jegte fie fi 
an den Schreibt, ihrer Freundin die Erlebnifle 
der legten Tage mitzuteilen. 

Sie war beinahe am Schluffe, ald Melanie die 
Thür öffnete. „ft das Kiflen fertig, liebe Hilda?” 

„Rein,“ Tautete die fchroffe Antwort. 

Melanie bemerkte den umgeftürzten Korb und 
die anı Boden liegenden Blumen. 

„Aber warum haben Sie es denn nicht gemadjt?“ 

„Weil ich keine Luft hatte.” 

Der Blid des Staunens, der fie aus Melanies 
Augen traf, zwang ihr ein unbequemes Gefühl ber 
Beihämung auf. Sie beugte fi von neuem über 
ihren Brief, während Melanie Ihweigend die Blumen 
in den Korb padte und das Zimmer verließ. 

Eigentlid war fie recht ungezogen gemwejen. 
Wenn der Vater es gehört hätte! Aber er mußte 
ihr recht geben, jobald er den Zufammenhang erfuhr. 
Hatte fie doch in feinem SSnterefje gehandelt! 
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Der PVräfident fehrte heute früher aus ber 
Sigung zurüd und Hatte einiges Geichäftliche mit 
Melanie zu erledigen. Es fiel ihm auf, daß fie jehr 
til war und ihre Augen die Spuren von Thränen 
zeigten. 

„Was ift Ihnen zugeitoßen, sräulein Kramer?“ 
forihte er in gütigem Tone. „Haben Sie eine 
traurige Nachricht erhalten?” 

„Ih danke für die teilnehmende Frage, Herr 
PBräfident, nein.” 

„Shne Grund jehen Sie nicht jo niedergejchlagen 
aus. Alfo was hat e8 gegeben? Eine häusliche 
Scene mit Lena? Aber dazu find Sie doch zu ver: 
ftändig, fi durch dergleihen bis zu diefem Grade 
aufregen zu laflen. Hat eine meiner Töchter Sie 
geärgert? Üben Sie Nadhfiht. Es find mutterlofe 
Kinder geweien, denen ih, dur meine amtliche 
Thätigleit behindert, leider nicht erjegen konnte, was 
fie verloren.” 

Melanie kämpfte einige Minuten mit fid. 
„Seärgert, Herr Präfident,“ fagte fie endlich, „ift 
vielleicht nicht die rechte Bezeichnung für den Eindrud, 
den ich gehabt, und ber mich zu der Überzeugung 
bradte, e8 werde mir nie gelingen, Ihren Töchtern, 
bejonders der älteren, zu werden, was Sie von mir 
mit Recht beanfpruden, und mas ich Shnen bei 
meinem Eintritte in Yhr Haus veriprad. Wäre es 
da nicht beiler, Sie lölten meine Verpflichtung, um 
eine Dame zu wählen, zu welcher Fräulein Hilba 
mehr Vertrauen hätte?“ 

Herr von Roedern faltete die Stirn. „Mir 
find dergleihen fchroffe Lölungen nicht angenehm, 
Fräulein Kramer,” ermwiderte er, „um fo weniger, 
wenn ich in einer Sade nit ar jehe. Sch babe 
das volle Vertrauen zu Shnen, daß Sie in Ihrem 
Rechte find, aber da ınan in jeder Streitfrage beide 
Teile hören fol, jo werde ich Hilda rufen laflen, 
und Sie mögen mir dann die Sadhe beide nad 
Shrer Auffaflung erzählen.” 

Er Elingelte und gab dem erjcheinenden Diener 
den Befehl, feine ältefte Tochter zu ihm zu bejcheiden. 

Wenige Minuten jpäter trat Hilda ein. Sie 
war augenjcheinlich betroffen, Melanie bei dem Bater 
zu finden, boch jchnell fi faflend, gab fie ihrem 
Gelicht einen Ausdrud des Troßes. Melanie hatte 
offenbar geklatiht, nun, fie würde jchon mit ihr 
fertig werden, 

„Als ih Fräulein Kramer in mein Haus 
nahm,“ begann der Präfident, „damit fie der arg 
vernadjlälfigten Wirtihaft und Euer fih annähıne, 
verlangte ih von Eu, Dir und Deiner Schwefter, 
daß Shr der Dame mit der Achtung, dem Vertrauen 
begegnetet, welche ihre jchwierige Stellung ihr er: 
leichtern konnten, und welche fie von Euch auch fordern 
darf für die treue Sorge, die fie Euch und unjerem 
ganzen Haufe widmet. Sch babe zu meinem Mip- 
fallen bemerfen müflen, daß hr es, und namentlich 
Du, Hilda, an diejer fchuldigen Achtung Häufig 
fehlen lafiet, und daß erit heute wieder Fräulein 
Kramer Urjadhe hatte, fich gefränkt zu fühlen. Was 
batteft Du für einen Grund dazu gegeben?“ 

Wenn ber Vater in diefem Tone |prah, war 
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es etwas jchwer zu antworten, dennoch rafite Hilda 
ihren Mut zulammen. „Fräulein Kramer wird mid 
Ihon verklagt haben,” fagte fie |piß, „aber fie konnte 
natürlich nicht willen, weshalb ich das Kiffen nicht 
binden wollte.” 


„Hräulein Kramer bat mir bisher nichts er: 


zählt. Du wollteſt alſo irgend eine Kleine Arbeit 


nicht ihun, die fie Dir auftrug? Warum warf Du 
jo ungefällig?” 

Hildas blaugraue Augen, welde leiht einen 
Ihläfrigen Ausdrud zeigten, bligten auf. 

„Weil ich nicht wollte,“ rief fie, „daß das 
Fräulein mit Deinem Gelde und meiner Mübe ihren 
Belannten Geihente made. Ich jollte ein Kiffen 
aus teuren Blumen fledhten, die fie auf Deine 
Rehnung genommen batte.“ 

„m @ubteft Du, für wen das Kiffen beftimmt 
war?” 

„Für wen fonft, als die PBaftorin Sommer, bie 
ihren Geburtstag morgen hat? Fräulein ipradh ja 
bei Tiihe davon.” 

„Es wear für Deiner Mutter Grab, deren 
Todestag Du vergeflen zu haben jcheinft,“ entgegnete 
der Präfident firenge. „Die Blumen wurden von 
Fräulein Kramer in meinem Auftrage beftellt.” 

Hilda erblaßte.. „Warum fagten Sie mir das 
nicht, Fräulein?“ ftammelte fie. 

„Vieleicht hätte ich es thun follen,” ermiberte 
Melanie. „Ste hatten jedodh in den legten Tagen 
vermieden, mit mir zu jpredden, und ih wollte auf 
diefe Weile prüfen, ob Sie zu einer verlöhnlichen 
Stimmung geneigt jeien. Sie jollten nad Vollendung 
des Kiffens erfahren, daß ich Ihnen mit der Arbeit 
eine Freude machen wollte, da fie für Shre teure 
jelige Mutter war.” 

Es zucdte über bes Präfidenten Angeliht. Er 
warf einen Blid auf das Bild feiner verftorbenen 
Frau, das über feinem Schreibtifche hing. 

„Um diefe Dir zugedadhte Freude,” fpradh er, 
„bat Du Dih durh Deinen Troß, Dein un: 
vernünftiges Vorurteil gebradt, und ich erlenne es 
zu meinem Schmerze, wie wenig Du Deiner jeligen 
Mutter gleihit. ch hoffe, daß Du in Dich geht 
und Deine kindiichen Fehler von jett an befler zu 
befämpfen juhhft; dem Fräulein gegenüber jedoch ver: 
lange ich unbedingten Gehorfam und die Ehrerbietung, 
die fie verdient. Du warft im Unrecht auch beute; 
lafje mich ein folches Benehmen nicht noch ein einziges 
Mal erfahren, fonft müßte ich annehmen, daß Deine 
Erziehung noch eindringlicherer Nachhilfe bedarf und 
Di von neuem in eine Penfion Ichiden. Seht geh 
hinüber in Dein Zimmer; ich habe noch mit Fräulein 
Kramer zu reden.” 

Hilda ging, ohne ein Wort zu jagen, hinaus. 
Der Präfident wandte fih an Melanie. 

„Ih hoffe, Sie find mit der Genugthuung zu- 
frieden, die Sie erhalten,” Ipradh er, „und geben 
dem Gebanfen nicht mehr Raum, uns zu verlafjen. 
Mein Hausmweien geht zu Grunde ohne die leitende 
Hand. Zt es ein Opfer, das Sie bringen, jo möge 
wenigftens bie Überzeugung es Ihnen lohnen, daß 
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ih die Größe besfelben anerfenne, und baß Sie 
meines Beiftandes in allen Fällen gewiß find.” 

„Ih werde bleiben, Herr Präfident,“ erwibderte 
Melanie. „Man darf vom Kampfplage nicht geben, 
ohne gefiegt zu haben.” 

Herren von NRoederns Angefiht erhellte fic. 
„Das ift für eine Dame eine jehr ritterlihe Ge- 
finnung. 9% dante Zhnen dafür.” — 

Der Abend diejes Tages bradte den Belucdh 
Curt Gerolds, deſſen Anweſenheit jedoch nicht aus⸗ 
reichte, um den Schatten zu heben, der auf der all⸗ 
gemeinen Stimmung lagerte. 

Hilda entſchuldigte ſich mit Kopfſchmerzen, als 
ſie bald nach dem Abendeſſen ſich zurüdzog, Elly be 
gann zu gähnen und folgte ihr, der Präſident hatte 
noch einen wichtigen Bericht durchzuſehen und ging 
in ſein Arbeitszimmer. Zum erſten Male ſeit ihrem 
Wiederſehen blieben Melanie und Curt allein. 

Auch er hatte die allgemeine Beklommenheit 
zuvor gewahren müſſen und ſie auf die richtige Ur—⸗ 
ſache zurückgeführt. 

„Mir ſcheint, es hat Verſtimmung hier im 
Hauſe gegeben,“ begann er, als er ſeinen Seſſel 
neben Melanie ſchob, „und faſt will es mir vor: 
kommen, als fühlten Sie ſich nicht wohl in der 
Familie des Präſidenten, in die mein Bemühen Sie 
geführt. Ich würde es bedauern, denn ich meinte 
es gut mit Ihnen, und ein wenig beſtimmte mich ja 


auch der Wunſch — Sie werden mich auslachen — 


Sie wiederzuſehen.“ 

Melanie arbeitete an ihrer Häkelei weiter, ohne 
die Augen zu erheben. „Das Bewußtſein erfüllter 
Pflicht müßte ſtets die hauptſächlichſte Bedingung 
unſeres Wohlſeins bilden,“ antwortete ſie. „Natürlich 
werden unſere Pflichten uns hier und da erſchwert.“ 

„Durch die Umgebung,“ ergänzte er. „Be— 
ſonders, wenn ſie aus heranwachſenden jungen 
Damen beſteht, die ſich ſchon völlig erwachſen dünken.“ 

„Vielleicht iſt es ſo, wie Sie ſagen. Nichts iſt 
bedrückender, als ſeinen redlichen Willen beſtändig 
mißdeutet zu ſehen.“ 

„Aber deswegen darf man noch nicht verzagen, 
Fräulein Melanie. Sie ſind ein ſtarker Geiſt, ein 
tapferer Charakter. Wie können die kleinen Fehler 
und Unarten Hildas und Ellys Sie ſo herabſtimmen?“ 

„Es würde nicht der Fall ſein, wenn es ſich 
nur um Fehler oder Unarten handelte und bei Elly 
mag es ja auch nichts weiter ſein. Sie iſt eine 
derbe, aber dabei gutherzige Natur, die unſchwer zu 
lenken wäre, wenn ich fie allein hätte. Bei Hilda 
jedoch beſteht ein feſtgewurzeltes Vorurteil, das keiner 
Vernunft je weichen wird und dieſes wird zu einer 
Abneigung ſich ſteigern, an der all mein Mühen 
zerſchellt.“ 

„Sie ſehen zu ſchwarz. Hilda hat Anlage zur 
Herrſchſucht. Sie ſtampft mit dem Fuße, wenn das 
Mädchen nicht ſofort kommt; ſie verlangt, daß der 
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Diener ſpringt, ſobald ſie etwas befiehlt. Jetzt ſind 
Sie hier, die fehlende Hausfrau zu erſetzen. Sie iſt 
entthront und das iſt ihr unbequem. Allmählich wird 
ſie ſich daran gewöhnen und in Ihnen ihre beſte 
Freundin erkennen, von der ſie unendlich viel 
lernen kann.“ 

Melanie ſchüttelte den Kopf. „Ich habe in 
meinem bewegten Leben die Erfahrung gemacht, daß 
nicht alle Menſchen, ja, eigentlich nur ein kleiner 
Bruchteil, geneigt ſind, von dem andern zu lernen, 
der ihnen nicht Autorität in ihrem Sinne iſt, das 
heißt, der nicht über ihnen ſteht. Ich bin in Hildas 
Augen eine bezahlte Haushälterin.“ 

„Ich würde dies als Grund nicht anerkennen. 
Das geiſtige und moraliſche Übergewicht eines von 
der Natur begnadeten Menſchen iſt nicht nur den 
kleinen Hildas, ſondern auch vielen anderen läſtig, 
die ihr eigenes Ich dadurch herabgedrückt fühlen. 
Es iſt das Auflehnen des Niederen auf Erden gegen 
alles Hohe und Edle, das nur von ſeinesgleichen 
verſtanden und gewürdigt werden kann. Aber 
Perſonen wie Sie, Melanie, ſind ſelten unter ihres⸗ 
gleichen.“ 

„Jetzt ſind Sie es, der Hilda zu hart beurteilt, 
indem Sie mir ſchmeicheln.“ 

„Ihnen ſchmeicheln? Welch einen Grund hätte 
ich dazu? Ich hätte einen Anlaß, Ihnen zu grollen 
für das Leid, das Sie mir einſtmals angethan.“ 

„Es war nicht meine Schuld.“ 

„Nein, die des anderen, aber Sie luden ſie 
auf ſich.“ 
„Ich konnte nicht wollen, daß Sie Ihre Zukunft 
für mich opferten. Mein kleines Vermögen war 
verloren, meines Vaters reiner Name befleckt.“ 

„Er war es nicht; Ihr Vater verließ ſich auf 
die Redlichkeit eines andern, mehr als er durfte. 
Wer hätte es gewagt, auf ihn einen Stein zu werfen, 
weil ihn das Unglück traf?“ 

„Er ſelbſt hat ſich niemals vergeben, wenn ſchon 
ihn der Vorwurf der gutherzigen Leichtgläubigkeit 
mehr treffen konnte, als der einer wirklichen Ver⸗ 
fehlung.“ 

„Sie ſagen es heute, was ich ſchon damals 
empfand. Warum beſtanden Sie vor jenen Jahren 
auf Ihrem Nein?“ 

„Die Welt richtet nicht nach Beweggründen, nur 
nach Thatſachen und der Schein war gegen uns.“ 

„Das war Selbſtquälerei.“ 

„Nein, Curt, eine Pflicht gegen Sie. — Ich 
würde heute ebenſo handeln.“ 

Sie ſchwiegen beide eine lange Zeit, die Hälkel⸗ 
nadel in der Hand Melanies bewegte ſich haſtiger 
und er heftete ſeinen Blick auf dieſe blaſſe, fein⸗ 
geäderte Hand, die nach des Dichters ſchönem Worte 
es eingeſtand, was der Mund ſo ſtolz verfchwieg, — 
daß ihre Eignerin viel und ſchwer gelitten. 

(Fortſetzung folgt.) 


ie u — 
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Larfaren-Gijen.”) 


Von . Hermann. 


E83 blüht überm Haufe der Apfelbaum, 
Aufs Streohdad riefeln die Blüten, 
Das mwebt in der Luft wie Vergeilen und Traum 
Und ewiges Gottesbehüten. 
Der Häusler fteht und die Pfeife qualmt, der Bube mweibet 
| die Ziege 
Unb weiß in Gras und Sonnenfhein nur, daß es fi gut 
drin Tiege. 
E83 hängt unterm Strohbadh, grünbemooft, 
— Und Land und Leute fennen’3 — 
Hufeifen feltfam, rot vor Roft, 
Ein „Tartareifen” fie nennen’3. 
Die Ahnen fanden’s, führend den Pflug durchs Feld mit 
blintenden Scharen, 
Wo heiß getobt die Mongolenihladt vor Hunderten von 
Jahren. 
So gab's der Boden zahllos heraus 
In Sonnenſchein und Frieden, 
Es hängt das Eiſen ob manchem Haus 
Und hängt in dorfſchen Schmieden. 
Der Häusler deutet ſchläfrig hinan mit ſeiner qualmenden 
Pfeife, 
Von ferne duftet's wie junger Klee und klingt wie Senſen⸗ 
geſchleife — 
O Heimaterde, die ſtets aufs neu 
Mit ihrem Odem voll Segen 
Ausſtieß das Fremde trotzig ſcheu, 
Das ihr im Schoße gelegen! 


Aber, Du Mann dort, hör auf zu qualmen, 
Öffne die blinzelnden Augen weit, 
Schau, wo das grünende Korn in Halmen 
Reifet entgegen der Erntezeit, 
Stampften, was Sämannes Fleiß belohnte, 
Stampften die Saat, die winterverſchonte, 
Roſſe, kleinhufig, tief in den Grund. 
— Sieh doch, ſchon nimmſt Du die Pfeif' aus dem Mund! — 
Doch wo drüben die Hügel ſich ſtrecken, 
Hat die geharniſchte Mauer geharrt. 
So thun von alters die guten Recken: 
Bauen mit Blut und mit Eiſen hart — 
„Heil, Herzog Heinrich, wir wollen's zwingen!“ 
Heil, Herzog Heinrich, Dein Name ſoll klingen, 
Weil Du gut gebauet, 
Eh der Tag gegrauet! 


Horch — und es kommt durch die Lüfte gefahren 
Als wie ein einziger Weheſchrei! 
Das fährt vorher den feindlichen Scharen. 
Blutroter Oſten ſpeit ſie herbei. 
„Steppen ſind öde, doch Batu iſt weiſe, 
Wies ſeine Räuberlein luſtig und gut!“ 


e) Das GEebicht iſt nicht frei von ſprachlichen Härten; der Ausbrud 
juwellen unfrel, aber ich glaubte eB wegen mancher Vorzüge ben Lefern nicht 
vorenthalten zu bürfen, DD. % 


Horh — um die Mauer fchlägt gellende Sreiie 
Beten: „OD ftau bie verheerende Flut!“ 

Aber die Sporne an nadten Füßen 

Bohren in Weichen, die Geißel ziiht — 

Batdar und Kaidan! mutichnaubend grüßen 
Euh Eure Tartarı, vom Zaum jprigt Giiht — 
Bis damider die deutiche Erbe 


‚Sauchzt unterm Hufichlag der Nitterpferpe. 


Deutfches Blut und Eifen 
Preifen laß dich, preifen! 


„Ring nur, Herr Kaifer, mit Bapft und Vafallen, 
Brid) ung nur, böhmiiher Hund, Deinen Eid —* 
Het, wie die Haufen zurüdeprallen, 

Db gegen Hundert bloß einer reit’! 

Da — 85 gewahrt’3 der Zeind mit Ergeken, 
Da padt die Neifigen wildes Entfeßen: 
„Sliebet, fie bringen den Höllendrachen, 
Speiend giftigen Dualm aus dem Rachen!“ 
Uber wo weiß die Mäntel fliegen 

Über der Deutfchherrn gewappneter Schar, 
Ritterrofien am YBuge liegen 

Tartarn, fi Irallend ind Mähnenhaar, 
Poppo von Ofterna wirft fih entgegen: 
„Hol Euch der Teufel allerwegen!“ 

Hat mit Schwerteshieben 

Vorwärts fie getrieben. 


Sieh — und dort brüben der mähende Niefe! 
Zachend, ber Vogt von Zömwenberg ift’s. 
Wieviel ber Feinde wie Gras auf der Wieje 
Tobend er mähte, feiner ermißt’3. 8 
Aber die Shäumenden Wolfsgelichter, 

Uber bes Batu Steppengelichter, 

Wieder und wieder, ein fpringend Meer, 
Wälzt e3 fich endlos, endlos daher! 
Sintender Helmbufhd — Todeslallen — 
Führerlos wankende Ritterſchaft — 

Nein! nur begrabend die Mauer ſoll fallen, 
Brechend, zerſchmetternd des Eindringlings Kraft! 
Heulend, des Herzogs Haupt auf dem Stecken, 
Stiebt es heran — „Lernt Edelwild ſtrecken!“ 
Stürzender Mauer Glieder 

Reißen alles danieder. — 


Sinkende Sonne, glutroter Himmel, 
Blutroter Boden, bebend vom Kampf. 
Zu dem erwachenden Sternengewimmel 
Wallt es und ſteigt es wie Opſerdampf, 
Eint ſich mit ſterbenden Glockenklängen, 
Eint ſich hoch droben mit Engelgeſängen — 
Das iſt das Opfer von Eiſen und Blut 
Um des deutſchen Herdes heiliges Gut! 
Scheuende Roſſe vor Wällen von Leichen: 
„Fahre hin, Weſtens goldener Thron!“ 
Und in demſelbigen Mondlicht, im bleichen, 
Rückwärts ſich wendet der Steppe Sohn. 
„Luſtig flog in die Scheuer der Brand, 
Schön war das Weib, das kreiſchend ſich wand —“ 
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Hut, gleih Teufelstänzen 
Tlieht e8 über die Grenzen! 


Es blüht überm Haufe der Apfelbaum, 
Aufs Strohdadh riefeln die Blüten, 
Das webt in der Luft wie Vergefien und Traum 
Und ewiges Gottesbehüten ... . 
Noch lebt das alte Germanentum, nod) Iebt Tartaren: 
weſen, 
Noch iſt's nicht der letzte Eiſengriff des einen ins andre 
geweſen! 
O Landmann, daß es Dir Glück verheißt, 
Häng das Eiſen über der Stuben 
Und lehre treuen Germanengeiſt 
Deinen flachshaarigen Buben! 


Eine gute Partie. 
Novelle von Georg A. Albert. 
I. 

Wer hatte e8 ihm nur zuerft gefagt? — Gleichviel, c8 
war jo, mithin war es eine Thatjache. Ein bitteres, ironifches 
Lächeln umfpielte feine Lippen, während feine Blide jcharf, 
Har, faft verädhtlih über die Gefelichaft glitten, die fich nach 
dem Souper im Tanzjalon vieljeitig und nicht immer zum 
Vorteil des lieben Nächften unterhielt. Er ärgerte fich über 
fi felbfi und feine „romantischen“ Anfichten, die hier wiederum 
einmal einerealiftiiche Widerlegung erfuhren, aber auch Darüber, 
daß er an einem weiblichen Wefen ein fo intimes Sjntereffe 
nabn, wo er fid) faun erinnerte, an demfelben mehr als ein 
oberflächliches Wohlgefallen gefunden zu haben, wie eben an 
hundert anderen, deren Jugend und Schönheit zur Beachtung 
zwang. E83 war an der Zeit, daß er fidh mit ber Sitte ober 
Unfitte der Gejelihaft abfand, welche die Jugend dem ver: 
blühten Alter opferte, ohne Scheu, ohne Nachdenken, ohne 
Verantwortung, ohne Sehnjuht und ohne Neue, wie «3 
fhien. Weshalb wollte er fich nicht damit zufrieden geben? 
Was ging es fchlieklih ihn an? Kaum, daß er ein Necht 
hatte, diejfe „fittlichen Mesalliancen“ zu verurteilen, wenn 
die Beteiligten damit zufrieden waren oder ihnen baß Be: 
mwußtfein dafür fehlte. Aber das traf ja in der That nicht 
immer zu: mit voller Überlegung — wenn auch nicht ber 
Folgen — traten fie in das Mißverhältnis, der „guten Partie“ 
wegen, die ji nicht oft bot, während dag „Ideal“ ja überall 
zu finden war. Und begegnete er dann hin und wieder den 
Ihlimmen Sonfequenzen einer folden Ehe, fo nidte er nur 
finfter, faft mit Genugthuung. Sie hätten ja recht gehabt 
mit ihrer „Vernunft“ und er wäre ein Narr gewejen! — 

Mit forihenden Bliden verfolgte er die fchlante, ars 
mutige Geftalt Edithas, die im Arm ihres Tänzers heiter 
lähelnd dahinfchwebte „Wer in diefem fhönen Mädchen 
die verfümmerte Seele nicht fennt, Fönnte fie für die Göttin 
der Liebe nehmen!“ dachte er. Welch ein Eoftbarer Einklang, 
wenn zwei reine Flammen fid) begegnen in einer Neigung! 
Und gerade fie — fie wollte fih dem fahlen, welfen Herbfte 
vermählen und dem Iodenden Frühling ihr Herz verichließen. 
Gerade fie — — und hundert andere auh! Nicht, daß er 
fie allein zu bedauern — zu verachten hatte. Zu verachten: 
denn aud fie war Flug und „vernünftig“ genug, die Vorteile 


einer „guten Partie” zu würdigen. — Gr wandte fi ab. 
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Selten, daß er fo übermädtig mit einem Wehe zu kämpfen 
hatte angefichtS feines Jdeald, das er au für dasjenige 
der Welt hielt — jelten mit einer folchen Verbitterung. 
Aber e8 kam jhon einmal fo, mo die fittliche Idee, pie 
Würde des MWeibes durd; das Gefchlecht felbft fo oft mit 
Füßen getreten wurde. Aud) über diefe Negung würde cr 
Herr werden, wie über viele andere, und es würde ihm 
wieder gelingen, mit dem alten, fühlen — allerdings er: 
habenen — Gleihhmute über die Disharmonien des Lebens 
binwegzufehen. Er hatte ja feine Stunft und durfte im Bilde 
die Seligfeit und den Himmel fchildern, wie er ihn ahnend 
borempfand, wie er ihn wahrhaft fühlte und wie er der 
heiligen L2iebe beftimmt if. Mit diefen einfam geborenen 
Gefihten blieb er freilich allein, felbft dann, wenn fie — auf 
die Leinwand gebannt — das „Entzüden“ der Beicdhauer 
hervorriefen, wenn fie ihm Chre und Geld eintrugen. Er 
wußte, daß fie als bloße „Phantafie” gefhäßt wurden, deren 
angenehme Anregung man fi gefallen lich, daß fie in 
Wirklichkeit aber „PVoefie” blieben, an ber fi die müßige 
Schwärmerei ergögte, wie an Blumen, die nicht dauernd 
find, die zum beraufchenden Genuß einladen, die dem uneblen 
Teuer zum Selbftbetrug, dem Irrtum zur Befhönigung, der 
DBerehnung ald Maske dienten. So mußte er ja mit den 
Geftalten feiner Sdeale und benen des Lebens in Konflikt 
fommen, da er fie nicht innmer außeinanderzuhalten verftand. 
Und er nahm fich vor, „weife“ zu werden. Da trafen fi 
ihre Blicke über den Salon hinweg, durd) die Lücken, welche 
die wandelnden Paare bildeten, der ihre fragend, unficher, 
faft ernft — der feine fühl, verfchloffen, mr wie im Bike 
feindfelig aufzudend. Kaum eine Selunde wurzelten fie in- 
einander, eine ftumme Sprade rebend, wie fie von beiden 
zwar nicht deutlich verftanden, dem Sinne nad) aber als 
Wie zivei 
elektrifche Ströme glitten fie hinüber unb herüber bi8 in die 
Geelen dringend, die fih getroffen regten. Sie fentte be- 
Eommen die Lider mit den goldblonden Wimpern. Was 
fuchte er bei ihr? Was wollte er? Warum verblaßte ihre 
Heiterkeit jo plöglid, wie die fonnige Zandfchaft, über bie 
eine dunkle Wolfe zieht? — 

Er bemerkte den veränderten Ausdrud ihres Antliges 
und bildete fi ein, daß fein Blid bei ihr auf ein empfind- 
lihes Bewußtfein geftoßen. Mit Genugthuung manbte er 
die Augen von ihr ab und in das Tanzgewühl. Dod) gleich 
darauf z0g e& fie wieder energijch nad) jener Stelle hin, wo 
fie ftand — nein, geftanden hatte, denn foeben umfchritt jie 
den Kreiß der Tanzenden, mit den Bliden ihn als Ziel 
fuhend. Er erſchrak. Faſt mit Gewißheit glaubte er, ihre 
Abficht zu erkennen. Orientierend hielt er fchnelle Iimfchan. 
War denn Danıenwahl? 

Er fühlte, wie ihm da3 Blut heiß in die Wangen ftieg 
— wie fein Herz meitaußholend fhlug — wie ein merk 
würdiger Trog, eine Regung des Hafjes fich feiner ihr gegen- 
über bemächtigte, die zum Zorn ftieg. Er wollte fidy ent: 
fernen, fi dem Ausgange nähern — — da ftand fie aud) 
Ihon vor ihm und neigte um cine Linie dag reizende Haupt, 

„sh habe Sie ein wenig vernadläffigt,“ Tächelte fie. 
„Sie müfjen mir nicht böfe fein. Nehmen Sie Revandıe 
an — —“ 

Er verneigte fid) Furz. 

„Entihuldigen Sie mid, mein Fräulein,“ ftieß er fait 
unbewußt hart und rauh hervor, indem er fie unterbrad). 
„3 hatte die ‚Damenmwahl‘ überhört, fonft hätte ich den 
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Salon verlafien, da meine Stimmung der Situation ganz 
und gar nicht entipricht. — Geftatten Ste, daß ich Ste auf 
Ihren Platz zurückführe.“ 

Und er bot ihr mit eiſiger Höflichkeit den Arm. Toten⸗ 
bleich trat ſie einen halben Schritt zurück. 

„Bemühen Sie ſich nicht!“ ſagte ſie mit kühler Ängſt⸗ 
lichkeit. Sie erhob wie abwehrend den Fächer. „Ich finde 
allein zurück.“ 

Kaum, daß ſie ſeine ſteife Verbeugung entgegennahm, 
dann ſchritt ſie mit wie gemeißelten Geſichtszügen faſt flüchtend 
an ihm vorbei und verſchwand im Korridor. 

Wenige Momente noch ſtand er ſtarr, aufrecht, unnahbar. 
Dann fühlte er den gereizten Trotz mählich in ſich zuſammen— 
ſinken. Und während er ſich die Wirkung ſeiner ſchroffen Worte, 
ihr ſchönes, erbleichendes Antlitz mit den blauen, ihn nach 
der Beleidigung vornehm meſſenden Augen vergegenwärtigte, 
wälzte es ſich wie Centnerlaſt auf ſeine Bruſt und ſein Herz 
ſchlug dumpf, unregelmäßig, wie in verhaltener Scham und 
Qual. 

Was hatte er nur gethan? — Ein wehrloſes Weib 
beleidigt! 

Dem erſten edelen Impulſe folgend, wollte er ihr nach⸗ 
eilen, ſie um Verzeihung bitten — dem aber ſtellte ſich der 
Gedanke entgegen, daß ſie für ſein feineres Empfinden kaum 
ein Verſtaͤndnis haben werde, da ſie durch ihre Wahl bewies, 
wie wenig unterſchiedlich ſie den Mann ſchätzte und be- 
urteilte. Der, deſſen Huldigung ſie entgegennahm als von ihrem 
zukünftigen Gemahl, war eine taube Nuß, bis auf die Gold⸗ 
faſſung, die ſie ihr erſt wertvoll machte. Sie hatte danach 
kein Recht auf ideale Regungen. Sie war auch nicht wehrlos. 
Machte ſie dennoch Anſpruch auf ſeine Abbitte oder Neue, 
fand ſie ſich durch ſeine grobe Taktloſigkeit verletzt — wohlan, 
ſo mochte ſie ihn durch jenen zur Rechenſchaft ziehen laſſen, 
dem ſie geſonnen war, ihre Rechte abzutreten. Er war bereit 
— mit wilder Freude bereit, dieſem die Genugthuung, in 
welcher Form und Geſtalt auch und auf die blutigſie Weiſe, zu 
geben, die ihr nur erwünſcht ſein konnte. Die menſchliche Beſtie 
regte ſich in ihm, die, bei ſolchen und ähnlichen Anläſſen nur 
zu oft die anſcheinend feſt gefügten Schranken des ſittlichen 
Geſetzes durchbrechend, rache- und blutgierig über den Nächſten 
herfällt. Mit Hohn gedachte er jenes Individuums, das 
ſein kahles Haupt mit widerlicher Demut vor ihr neigte und 
mit ſüß geſpitzten Lippen überredend die brillantengeſchmückten 
Finger vor ihr blitzen ließ. Genug davon! 


Er zog die Uhr und warf einen flüchtigen Blick über 
die plaudernden Gruppen. Sie war nicht zurückgekehrt. Ein 
unbehaglicher Druck laſtete auf ihm. 

„Hinaus! Hinaus!“ flüſterte er heiſer. „Die ſtickige 
Atmoſphäre mit der reinen Nachtluft zu vertauſchen.“ 

Und eilig verließ er den Saal, ohne Abſchied vom Gaſt⸗ 
geber noch irgend wem, ohne Antwort auf verwunderte, wegen 
ſeiner ſo frühen Entfernung an ihn gerichtete Fragen. 

Draußen trank er die kühlende reine Luft, wie ein 
fiebernder Schwerverwundeter das Waſſer. Die Sterne 
flimmerten über den halbdunklen Straßen, der erquickende 
Oſtwind rauſchte im vollen Laub. Er fühlte, wie er einſam 
dahinſchreitend mählich ruhiger wurde. Doch machte die Ge⸗ 
reiztheit nur einer trüben, ſchmerzlichen Stimmung Platz. 
Allerlei verſchwommene künſtleriſche Motive ſtiegen in ſeiner 
Seele auf, ungreifbare Geſtalten, unklare Situationen. Mit 
Gewalt drängte er ſie in ſein tiefſtes Innere zurück, ſie zum 
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Schweigen, zum Abſterben verurteilend. Dieſe Stimmung 
gebar doch keine ausgereiften Werke. 

Und wieder gedachte er des Mädchens, das, in 
Weiß gekleidet, ſo zart, ſo ebenmäßig, ſo hingebend und 
zwingend vor ihm geſtanden und deſſen Liebenswürdigkeit 
er mit Roheit — vergolten. Nie zuvor war ſie ihm lockender 
erſchienen. 

„Welch ein Glück, o Gott, wenn ihr Herz dem Strahl 
der echten Liebe fih erichließt!“ flüfterte er in Sinnen ver: 
funten. „Well eine Seligfeit!“ 

Dann richtete er da3 Haupt energifch empor und erkannte 
mit Unruhe, daß er mit heftig Elopfenden Pulfen burd) bie 
Nacht irrte. AIS der junge Tag bämmernd heraufftieg, faß 
er an feinem Schreibtiih und Haftig flog die Feder über 
da8 Papier. 

„Bergeben — verzeihen Sie mir!” fchrieb er. „Mein 
Ihuldbeladened Gewilfen findet nicht eher Entlaftung, als 
bis ih Ste darum reuevoll gebeten habe. Mit aller Auf: 
richtigleit, aller Ergebenheit will tch Dies thun. Mein 
Benehmen Ihnen gegenüber will ich nicht eingehender zu 
motivieren verfuhen. Nur foviel fei SZhnen zur Er: 
Härung gejagt: in dem Augenblide, da Sie mid Ihrer 
Güte würdigten, befanden fidy meine Sdeale in fchmerz: 
lihem Widerftreit mit den Thatfahen der Welt. Meine 
Werke müfjen für mid) fpreden. Sie bezeugen, daß id) 
das Ideal des MWeibes zum eigenen deal erforen habe. 
Ermefjen Ste meine Erfhütterung au dem Umftand, daß 
id) e8 von feinem erhabenen Piebeftal entwürbigt geftürzt 
wähnte — — — 

Shr Vollmar Ejchenberg.” 

Schnell hloß er das Schreiben, adrefjierte e8 und trug 
e8 eilig zum nädjften Brieffaften. Er wollte weder ben Ein- 
prud) eine anderen Gedankens noch andern Entichluffes. 
Diefe That follte als richtig und gefchehen von ihm betrachtet 
fein. Die Ruhe, melde die mechanifche Arbeit bes Schreibeng 
und ber notwenbigen Überlegung ihm gebracht hatte, über: 
trug fi) intenfiv und mohlthuend auf feinen Geift und bie 
fiebernden Nerven. Aber auch in diejer gefunden Zritifchen 
Verfaffung mies er alle Bebentklichkeiten, die feine impulfiv 
hingemworfenen Zeilen in ihm wacrufen wollten, willenzftart 
zurüd. Doh nur um fi von bem lodenben Reiz feiner 
übermächtig auf ihn eindringenden Gedanken überwältigt zu 
jehen. Was hatte er mit feinem Schreiben gefagt? Welche 
tiefe, ihm felbft nicht erhellte Stelle in feiner Seele ihr ent: 
hält? — Welden Schluß mußte fie daraus zichen? Daß 
eine plöglihe Leidenjhaft für fie in ihm auffeimte? — 
„Unfinn!* rief er laut und fprang erregt von feinem Site 
auf. Aber der legte Sat, ber Schluß des Briefe — ieh 
er bdiefe Teutung nicht zu? — Er fuhr fid mit der Hand 
dur da8 wirre volle Haar. Wie anders follte er mit Aufs 
richtigfeit ihren Anteil an jeinem inneren Kampfe fchildern, 
wie anders fein Benehmen ihr gegenüber begreiflich ericheinen 
laffen, al® durch jene legte Zeile, die ihr fagen follte, ba 
er fih aus dem Widerftreit feiner Gefühle gegen die reale 
Welt auf bie reine ideale Höhe jeiner Kunft gerettet 
babe? Mochte fie immerhin zwiihen ben Zeilen lejen, daß 
fie die Veranlaffung zu feiner Erfhütterung geweien: er gab 
ihr damit noch nicht das Ned, ihre Berfon mit feinem Speal 
in Verbindung zu bringen. Cein fpäteres referviertes Ver: 
halten bei einem gewiß vorauszufehenden gejellichaftlichen 
Zufammentreffen follte fie darüber belehren. Sie follte wifjen, 
baß er bis jet niemand ben Vorzug ober die Würbe ein 
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geräumt habe, fich neben feine Göttin zu ftellen. Dann 
würbe fie erfennen, daß fie mit ihren Füßen nur immer in 
ber Welt geftanden, der fie angehörte und nie bei ihm. 
Sebe falfche Auffaffung, jeder Irrtum, jeder eitele weibliche 
Traum war dann zerftört — und fie waren beide einander 
fo_fremd, fo anteillos, fo wegverichteden, wie nur zubor. — 

Als er dann von feinem Fenfter aus fah, wie in der 
Frühe der Boftbote den Kaften leerte, der fein Schreiben an 
fie enthielt, warf er fih im Atelier auf den mit einem 
Zömwenfell bededten Divan, zündete eine Cigarette an und 
fchlief in dem Gleichmut der geiftigen, feeliichen und phyſiſchen 
Abfpannung nach weniger denn zehn Minuten ein. 

Editha lad Vollmars Schreiben nur mit halbem Ber: 
ftändnis. Er fprah von einem „bon feinem erhabenen 
Piebeftal geftürzten Ideal des Weibes“, worauf fonnte diefer 
Schluß Bezug haben? Wen fonnte er meinen? Offenbar 
hatte der junge, fpeziell von den rauen verehrte, weil jie 
in feiner Sunft verherrlichende Maler ein greifbares Ideal 
gefunden, ein deal von Fleifh und Blut, mit einem warm 
quellenden Herzen, ba3 imftande war, feine Gefühle zu 
erwidern. Er ſah in diefem Weibe ba8 deal jeiner 
Phantafie, feiner Grundfäge verkörpert — er glaubte fich ge: 
täufcht — und in diefe erregte Stimmung mitten hinein war 
fie unmwiffend und ungefchidt getappt. — Sa, wer das nur 
hätte wiffen, hätte ahnen fönnen! Um des Himmels willen! 
fie hätte ihn ja gern gemieden, fie wäre ja nie auf ben 
Gebanten gekommen, daß feine mit merfwürbigem Ausdrud 
auf fie gehefteten Blicke noch etwas anderes bedeuten konnten, 
al3 den Unmillen über die Vernadjläffigung, welche fie ihm 
hatte zu teil werben lafjen. Wie fie aud) nur dazu gekommen, 
feinem andauernden Hinüberbliden zu ihr diefe Auslegung 
zu unterftelen? Mißgeftimmt und unmwillig über fi) jelbft 
ſann fie über diefen Bunft nad, und da war e8 ihr wieder, 
al8 würde bligfchnell jene Empfindung in ihr lebendig, die 
mit ihrem gegenfeltigen Sihinsaugefaffen fo bemältigend 
in ihr aufftieg, und bie fie verleitet hatte, an einen Vorwurf 
feinerjeits für fie zu glauben. Warum fie nur gerade an 
dem Abende und in dem Yugenblide ein größeres nterefle 
bei ihm für fih voraußfeßte, wo fie doch niemals mit ihm 
über den gejelichaftlihen Ton hinausgefommen? E83 war 
eine myftifche NRegung in ihrer Seele, eine geheimnisvolle 
Kombination, die biefen peinlihen Srrtum auffommen ließ. 
Und fyließlich war e8 doch fein Verbrechen! Im Gegenteil: 
an ihm war e8, fidy fefter zufammenzufaffen, feinen äußeren 
Menschen befier in Gewalt zu haben — und vor allen Dingen 
feinen Augen nicht eine fo beftimmte, andauernde Richtung 
zu geben, bie den Unbetetligten, Ahnungslojen in den fchnell 
auffteigenden Argmwohn verjegen mußte, als gelte ihm die 
Mibftiimmung für irgend eine bewußte oder unbewußte 
Schuld, die er moralifh zu jühnen hätte So war e8 ihr 
ergangen — unb er hatte der Unfchuldigen, Nichtsahnenden 
mit einer groben Taktlofigfeit, ja mit Roheit geantwortet. 
Wäre der Vorgang bemerkt worden, jo hätte fie müfjen vor 
den Verbäcdhtigungen fchnell bereiter Läfterzungen und den 
für diefe an Verachtung jtreifende Behandlung von diejen 
fogleih Eonftruierten abjcheulihen Motiven vor Scham in 
die Erde finfen. Sie konnte Diefe Möglichkeit nicht ausdenten, 
ohne außer fich zu kommen. Shre fofortige Entfernung war 
geboten und überhob fie zubem dem eventuell fi) vorbe- 
reitenden häßlichen Geflüfter und der falichen Deutung ihrer 
teilweife nach außen tretenden Empörung. — 

Set, mo fie feine Bitte um Vergebung, ben Beweis feiner 
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Reue in Händen hielt, vermochte fie faum ein Gefühl zorniger 
Genugthuung zu unterdrüden. Er Eagte fich jelbft an, um 
fih zugleich zu entichuldigen. Eine offizielle Vergebung 
fonnte fie ihm faum gewähren, audh wenn fie feine Er- 
Thütterung über ein gejtürztes Ideal in Erwägung z0g. Als 
Mann von Charakter, dem Selbftbeherrichung die erfte Pflicht 
— ald Mann von Bildung, bem die Galanterie unter allen 
Umftänben ftrenges Gebot fein mußte — als Künftler endlich, 
der ihr Geichleht in verklärter Poefie behandelte, durfte er 
fi) zu einem foldhen unmotivterten Benehmen ihr gegenüber 
nicht hinreißen lafien. Tas ließ bei dem Menichen Charalter- 
Iofigfett, bei dem SKünftler das bloße „Geihäft“ vermuten. 
Und gerade auf feine Kunft berief er fih, auf daß jie 
Zeugnis für feinen wahren inneren Wert ablegel Die junge 
Dame lächelte bitter. — Wenn fie ihm je begegnen und biefe 
MWiderlegung ins Antlig fchleubern würde: was würde er 
wohl entgegnen? ber darauf wollte fie e8 um feinen Preis 
anlommen laffen. E8 war ihr Ermit nit und entiprad 
auch nicht dem Ebelmut. Aber das Eleine Rachegelüfte, das 
Vergeltungsbemußtfein befriedigte fie gewiffermaßen doc). 
Seine Strafe Sollte der Beweis ihrerjeits fein, daß fie für 
feine Beleidigung oder Laune, fowie feine Reue fich abjolut 
unempfindlich zeigte. Das möge ihm zugleih als Ver⸗ 
warnung dienen. 


Aber neugierig war fie doh auf das Ideal dieſes 
Stünftlers, der fo bingebenbe, opfernde, reizende und beroifche 
Srauengeltalten zu malen verftand — neugierig auf das 
lebende Mufterbild! Ihre Phatafie mob einen Kranz von 
Bolllommenheiten um diefes Weib und mit heimlicher Sehn» 
Tucht vergegenmwärtigte fie fich des jungen Malers irdifche Liebes 
zeugniffe. — Gewaltfam löfte fie fi) von diefen Träumereien, 
und indem fie jeine® Vergehens gegen fi) gedachte, erinnerte 
fie fi, daB ba8 Glüd der Tsrauen ja weder bei ihm allein, 
nod bei dem einzigen ftanbd. 


Als dann ihre Eltern ihr bei Gelegenheit bie ernithafte 
Abficht des feit Monaten in ihrem Haufe verfehrenden 
DBantierd Wilbdermann eröffneten unb fie darauf verwielen, 
daß e8 nit in ihren Vermögensumftänden läge, ihr bei 
einer anderen Wahl eine ftanbesgemäße, vielleicht bedingungS- 
weife Mitgift zu gewähren, wies fie die Abfichten fühl zurüd. 
SFreilih gab fie den drängenden Vorftellungen der Eltern, 
die die „gute Partie” unabläjfig betonten und mit dem Hin- 
bii€ auf das Leben und die Welt unmiberleglih genug 
günftig beleuchteten, injofern nad, als fie den weiteren 
Verkehr de verfiecten Lebemannes und feine vorfichtige, 
bon ihrer Seite vorläufig durd; nichts ermunterte Werbung 
geftattete. Damit waren dieje zufrieden, indem fie fi) Dors 
nahmen, die Heirat ihrer Tochter mit dem reichen Bewerber 
als eine beichloffene Sade zu betradhten. Sprachen fie aud) 
nad außen nie beftimmt bavon, fo fonnte man doch ihren ges 
legentlichen, fcheinbar bebeutungslofen ÜUußerungen entnehmen, 
daß der Bankier fi feineswegß einer hoffnungslofen 
Ausfiht Hingab. Damit gewann bag Gerüdt von einer 
bevorftehenden Verlobung Ebithad mit dem Geldmanne in 
den beteiligten Streifen immer mehr an Gemißbeit. 


(Zottf. folgt.) 
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Zwei Lieder. 
Von Hanuma Ehlen. 
I. 


Über dem bdürftenden Munbe 
Haft Du in heimlicher Stunde 
Mir die Augen gefüßt, 
Selige Augen nun fhauen 
Träumend in goldene Auen, 
Wo die Liebe fie grüßt. 


Sehen «3 leuchten und glühen — 
Märhenbiumen erblühen 
Duftend im Wunderland, 
Quellen raufhen im Grunde... . 
Aber mit dürftenbem Diunde 

Bin ih daraus verbannt — — 


II. 
Dir zu ſagen: wie ich liebe — 
Dir zu ſagen: wie ich leide — 
Müßte Aug in Aug umſpinnen 
Eine Ewigkeit uns beide. 


Zwar — das Leid wär' dann geſtorben, 
Liebe nur am Leben bliebe, — 

Und Du würdeſt nicht mehr fragen, 
Wie ich liebe... wie ih liebe... . 


Aus dem Seen für dns Seben. 


on &. v. JS. 


Die Byramide ericheint mir ein nicht fchlechtes Bild 
des Staates, wie er fein fol. Die unteren Schichten find 
die breiteften und tragen da8 Ganze. Aber der Drud der 
oberen Lagen tft fo geichidt verteilt, daß er nirgendwo übers 
laftend wirkt. Die Spite tft der Abichluß des Ganzen, aber 
obwohl fie e8 beherricht, Iaftet fie am menigften auf dem 
Bauwer!. Wollte jemand boshaft fein, jo LZönnte er noch 
beifügen: auch bie Pyramide hat Kammern, die meift Hohl 
find, und man muß einen Irummen Rüden machen, um 
hineinzugelangen. Aber da aud) fie den Drud vermindern, fo 
fam man ihnen einen beichräntten Wert nicht abftreiten. 

x 

Die Leidenichaften gehorhen nicht der Logik, jondern 

die Logik gehorcht den Leibenichaften. 
* 

Wenn bei einer politiihen Sippe eine Peitbeule auf: 
bridht und Geftant verbreitet, jo jubeln alle Gegenfippen und 
rühmen ihren Mißduft als Wohlgerud). 

* 

E3 giebt gutmütige Menihen, die uns gerne fragen, 
wenn e3 uns irgenbiwo unleidlich judt. Aber in ihrer Be- 
fchräntthett verfehlen fie ftetS die richtige Stelle. Wir haben 
nun zwei unangenehme Empfindungen und müflen dabei 
dankbar lächeln. 


* 
Willft Du jemand tröften, fo mußt Du auß feinem 
MWeien heraus eine Gegentraft entwideln, damit er felbft fich 


tröften könne. . 


RomanszZeitung 1896, 
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Gott ift bie Stille, burhmwogt vom Thatenfturm; das 
Schweigen, unabläffig das fchaffende Werbe fprechend; ein 
raumlofer Punkt, ber die Unendlichkeit einfchließt; das zeit 
loſe Jetzt, in dem Vergangenheit und Zukunft eins find. 
Alles, was dor dem Menichenverftande als Widerfpruch ers 
fheint, ruht im Herzen Gottes als Einklang. Und von all 
dem linbegreiflichen Iebt ein Samenktorn im Tiefiten jedes 
Menſchen. 





* 


Im Kryſtall beruhigt ſich der Formdrang des Geſteins, 
in der lebendigen Liebe zu Gott und den Menſchen die Raſt⸗ 
loſigkeit des Geiſtes. 

* 


Wir betrachten unſere guten Eigenſchaften meiſtens mit 
dem Vergrößerungsglas und glauben „konſequent“ zu handeln, 
wenn wir die Fehler des Nächſten unter die gleiche Linſe 
legen. 

* 

Alles Endliche iſt nur verſtändlich als der Teil eines 
Unendlichen. Willſt Du das Auge verſtehen, muß Du die 
Sonne kennen — beides in den Grenzen Deiner Vernunft. 


Die meiſten Antworten der heutigen Wiſſenſchaft ſind 
nur umſchriebene Fragen an die Wiſſenſchaft der Zukunft. 
Aber die Leute hören das Fragezeichen nicht heraus. 


* 


Der Gebirgsbady eilt in ungeftümen Drang dahin; fo 
fiher und felbftbewußt, als ob diejes volle Türfichleben 
niemals enden könnte. Er ahnt nicht, wie bald er am Ziel 
fein werde. Set tobt er zornig dur die enge Yelsichludt; 
Ihon winkt ba8 Blau wieder, da ift’8 zu Ende: er fällt hinab 
in den breiten, gewaltigen Strom und erregt taum beflen 
breittwwuchtende Wellen. Und Du, Menfchenkind, willft allein 
fein ohne Gott? Wehr Did, wie Du magft, leugne; einmal 
fommt die Stunde, wo Dich der Emige ganz befiegt, wie er 
Di von der Quelle her, ohne Dein Ahnen, almädtig an 
fi) gezogen bat. 

* 

Wenn der Geift fih aud an dem fchönen Scein der 
Sinnenwelt erfreuen kann, fo empfindet er fie doch in vielen 
Stunden al jchwere Kette, die er zu zerreißen wänjcht. 
Wären wir nur Sörper, fo fönnte diefer tiefe Gegenjas 
niemal8 mit folcher Lebendigkeit in uns fich entwideln. 


* 


Der Einfluß, den ein Menicd) auf andere ausübt, Liegt 
fehr oft weniger in defien thatfädhlichen Vorzügen, als in dem, 
was die Bläubigen in ihn hineinlegen. Sie jehen in ihm 
das Größte und Edelfte verkörpert, was fie felbft als Leits 
bild anbeten, und fo wird fcheinbar er ihr Führer, während 
bob in Wahrheit fie felbit fi führen. Der Irrtum fann 
zumeilen gefährlich werden. Zeigt fi, daß der Dann dod 
nur ein fcdhwader Menih ift, fo meinen die Getäufchten, 
das Leitbild fet zertrümmert und verlieren dann die Straft, 
die fie bi3 jet aufrecht erhielt. 

* 

Sn jedem Bunde, der Höheres anftrebt, müflen Weit- 

und Rurzfichtige fein. Die Weitfichtigen erjchauen das Ziel, 


die Kurzfichtigen bereiten den Weg. 
* 
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Die Jugend jeder Zeit verjpottet gar vieles, waß fie, zur 
DMannheit gelangt, achten und verehren wird; unb fie be= 
wundert, worüber fie einft lächeln wird. 


— — — — — 


Aacht. 


Nun ſteigen am Himmel die Sternlein 
Herauf in blinkender Pracht, 

Und über die Hügel hin wandelt 
Schweigend die träumende Nacht. 


Sie iſt eine Königin ſchöne, 
Wie keine auf Erden thront: 
Auf ihrem Haupte die Krone, 
Das iſt der goldene Mond. 


Sie hüllt die prangenden Glieder 
In Sammet und Hermelin, 

Und flimmernde Edelſteine 
Rieſeln darüber hin. 


Die Perlen und Edelgeſteine, 
Das iſt der Geſtirne Heer, 

Die funkeln weit durch die Lande, 
Weit übers ſchlafende Meer. 


Hernieder zu ihren Füßen 

Der Sternenmantel rollt, 

Und über die Locken hin ſchimmert 
Das gleißende Mondengold. 


Aus meerestiefem Auge 
Unendliche Sehnſucht ihr ſchaut, 
Und von den fallenden Thränen 
Iſt rings die Erde betaut. 


Ihr Liebſter hat ſie verlaſſen, 
Das iſt der goldſonnige Tag; 
Nun wandert ſie durch die Lande, 
Ob ſie ihn finden mag. 
Adolf Soll. 


Weihnadtsbüder. 
Jugendfchriften. 

Aus dem Verlage von Herm. . Meidinger (Berlin W., 
Voßftr. 33) find uns folgende Bücher zugelommen: 
nr Mamfell Abermut. Erzählung für junge Mädchen von 
Elifabeth Halden. Mit einer Photograpüre nah €. 
Slingebeil. Dritte Aufl. 

Gvas Fehrjaßre. Erzählung für junge Mädchen von 
Elifabeth Halden. (Agnes Breigmann.) Zmetite Aufl. 

Die beiden Geihichten find an diefer Stelle fhon einmal 
empfohlen worden. 

Neu erichienen find von derfelben Verfafierin folgende 
Bücher für junge Mädchen: 

Die Holen von Hagenow. 
nad) &. Schöbel und 

Das ef. Auch mit einem Bilde desielben Künftlers. 

Die Berfafferin ift von Iehrhaften Abfichten geleitet, 
ohne irgendwo mit nüchternen Predigten fi felbft hervor: 
zudrängen. „Die Rojen von Hagenow“ — die Sugenbzeit 


Mit einer Photograpüre 
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dreier Schweftern behanbelnd — find munter im Tone mit 
einigen ernfteren Abfchnitten. Aber die Verfafferin wieder: 
holt in ihnen Typen, bie fie und andere fhon allzuoft ge- 
zeihnet haben. Da kann zulest Verflahung nit ver: 
mieden werben. 

Befler tft „Das Neit“ jchon deshalb, weil hier die 
Schidjale einer mit Glüdsgütern wenig gejegneten Arzt- 
familie behandelt werben und bamit auch ernftere Lebens 
fümpfe in dem Vordergrund ftehen. Ernſtes Pflichtgefühl 
und Ichlidhter Sinn find die Achlen des Dafeins; daB leiden» 
fhaftlihe Streben nad äußerem Erfolg und Glanz führt 
zum Unglüd, ja zum DBerbreden. Der Arzt und felne 
Gattin find befonders gut gezeichnet. Daß alles zum Schlufie 
in Wohlgefallen fi) auflöft, ift bei biefen Erzählungen für 
junge Mädchen allgemeiner Gebraud; geworden. Ich halte 
e8 vom Standpunkte des Erzieher nicht für rihtig. Man 
jolte aucd; der Jugend nicht verbergen, daß im Leben 
tragifcher Untergang nicht felten unausbleiblich fei. 

Hans Jürgen von den Linden. Ein Lebensbild aus den 
Tagen des Großen Kınfürften. Ter deutichen Jugend er⸗ 
zählt von Oskar Schwebel. Mit 5 Autotypien nad 
Originalen von &. U. Cloß. Zweite Aufl. 

Ein fittengefhichtliher Jugendroman, von vaterlänbifcher 
Gefinnung; kräftig empfunden, reih an Handlung und gut 
erzählt. Ich empfehle ihn aud für Schul: und Volle 
büchereien. 

Eberfiein. Romantiiche Erzählung von Yerd. Sonnen: 
burg. Mit 5 Autotypien nad) Originalen von G. U. Cloß. 

Wir hatten fhon mehrmals Gelegenheit, Sugendichriften 
des Verfaflers zu empfehlen. Aud) diefe verdient ein warmes 
Wort auf den Weg. Ste Spielt im 12. Jahrh. in Deutiche 
land und zwar in den jet meift braunfdweigtichen Banden 
und dann in Spanten. Der Gedanke ber Treue gegenüber 
ber Geliebten und dem Freunde bildet den inneren Haupts 
ftoff, der ih nad außen in bunten Bildern entfaltet. Die 
Darftelung ift jehr aniprehenb und wird Knaben von 16 
bis 17 Sahren gewiß fefleln. 

Sommernadtstraum. Grzählung aus dem Jugendleben 
Belir Mendelsfohn-Bartholdys von Oskar Höder Mit 
zahlreichen ZTertilluftrationen und einem Titelbild. 

Die frei erfundene Handlung enthält geichidt benüßte 
Vorlommniffe aus dem Zugendleben des Somponiften. Das 
Buch iſt beſonders für junge Leute, bie Mufif betreiben, 
pafiend. Eine Menge befannter Menfchen tauchen auf, 
Goethe, Zelter u. a. Wir glauben, daß aud Erwadjene 
ba3 Bud) ohne Langeweile lefen können. 

Seder ber 7 Bände Eoftet in fehr hHübihem Ein- 
bande und pvortrefflicher Ausftattung drei Marl. 

O. v. L. 


Geſchenkbücher 
aus dem Verlage von Bonz & Co. in Stuttgart. 


Sn dem bekannten Verlage find einige neue Werle und 
andere in neuer Auflage erjchienen, die alle zu Feitgeichenten 
fih eignen, zumeift jowohl ihres Anhalt? wegen, al& aud 
durd) die ftet3 gefällige Ausftattung. 

Sn fiebenter Auflage liegt vor: 

Der Klofterjäger- Bon Ludwig Ganghofer. Mit 
Bildern von Hugo Vogel. 7. Aufl. 

Heft 18 des vorigen Sahres habe ich die 2. Auflage 
angezeigt und empfohlen. Seitdem find 5 neue nötig ge- 
worden; ein in Deutfchland fehr feltener Erfolg. Er dürfte 
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dem bichterifh wertvollen Buche wohl nod länger treu 
bleiben. 
Melfebider. Bon 3. DB. von Scheffel. Zweite Auf- 
5 Mt. 
Ein kurzes Vorwort von Johannes Proelß leitet dieje 
Sammlung von Reifebriefen ein. Ste gewinnen, ohne an 
fih unbedeutend zu fein, ihren höheren Wert durd die Be: 
siehungen zu ihrem Urheber. Mancher Zug der Dichtungen 
Sch.s wird durch diefe Neifebilder in helleres Licht gelebt. 
Sie umfaffen Wandertage in den rhätiihen Alpen, im 
Schwarzwald, den tridentinifhen Alpen und im Eljaß; bes 
rihten vom Aufenthalt in der Tauphins, in Apignon, 
Venedig. Das Vorwort giebt manden Wink zum tieferen 
Verſtändnis. 

Habts a 5chneidt!! Neue Gedichte in oberbayeriſcher 
Mundart von Karl Stieler. Mit Illuſtrationen von 
Hugo Engel. Neunte durchgeſehene Aufl. 3Mk. 

Dura Krieg zum Frieden. Stimmungsbilder aus ben 
Sahren 1870—71. Bon bemfelben. Mit einem Normwort 
bon Prof. Dr. Friebrih Natel. 4 Mt. 

Die Sammlung der oberbayeriihen Gedichte hat uns 
gemein großen Erfolg gehabt. Es find zumeift Anekdoten 
in Berjen; die Herzenswärme eines Kobell darf man hier 
nicht fuchen, aud) feinen Humor nit, denn Stieler war mehr 
wisig als humoriſtiſch. 

Viel bedeutender, wenn auch einem ganz anderen Ges 
biet angehörend, ift da8 zweite Buch. Hier lebt ftarke® und 
echtes Deutichbewußtfein, verbunden mit warmem Stammeßs 
gefühl. Diefe Stimmungsbilder find von einem Dichter 
verfaßt, aber von einem Manne durchgefühlt und durch» 
dadt. E8 pulft in ihnen der Herzichlag jener Tage, bie 
feiner vergeflen wird, der fie miterlebt hat. Manches jchöne 
und Muge Wort verdient befondere Beadhtung. Sch empfehle 
diefe® Buch des Tübdeutihen Schrififteller8 warn unferen 
norddeutihen Samilien in Stadt und Land. 

Der BYolsfreund. Roman von Karl von Heigel. 
8,60 ME. 

Der Roman ift in mandem Zuge ein Abkömmling 
der „Problematifhen Naturen“, der Titelhelb verrät den 
Einfluß der Geftalt Lajfalles. Aber die Darftellung der Ver: 
hältniffe ift von größerem MWirklichkeitsfinn beftimmt. Wenn 
bie Arbeit auch nicht zu ben beften Heigels gehört, fo fellelt 
fie do und ann empfohlen werden. 

. Pinlänn. Die Leiden eines Buches von Karl Weit: 
bredt. 2 ME Zweite Aufl. 

Karl Weitbreht gehört zu den Dichtern, die ernft und 
rubig weiterftreben im Sinne guter Überlieferung. Er fhaut 
ba Leben mit offenen Augen an, verfennt nicht das Wirk: 
liche, aber er fchöpft feine LVeitbilder aus dem Geifte. Dem 
vorliegenden Buche liegt ein vortreffliher Gedanke zu Grunde. 
„Phaläna” (Nachtfalter), tft der Titel der Liederfammlung 
eines Dichters, eines dem Greifenalter nahen Dichters, 
befien Schaffen faum Beachtung gefunden hat. Aber er tft, 
wie über vieles Leid, aud) darüber hinaus und zum inneren 
Trieden gelommen. Das Bud; kommt in einem Abzug zum 
Buchhändler, der e8 zur Anficht verfendet; aber von überallher 
fommt e8 zurüd; die e8 Laufen möchten, haben fein Geld, 
bie e8 bezahlen fönnten, feine Laune, e3 zu behalten. Zu: 
legt erfteht e3 der Verfaſſer. Die Schickſale des Dichters, 
feiner Sugendliebe und ihrer Tochter, und anderer Menjchen 
find fo mit einem gemeinfamen Bande geididt verknüpft. 
Komik und Humor lindern den Eindrud des wehmütigen 


lage. 
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Grundgebanten® und bewahren da8 Ganze vor Empfindfam- 
feit. €3 tft ein liebes Buch, das ich Herzlich empfehle. 
Tandaradei- Novellen von Marco Brociner. 3,60 ME. 
Der Band enthält vier Novellen: Tandarabet; Erfte 
Liebe; Die Teufelin von Speftt; Die rote Amerikanerin. Der 
Stoff der erjten Novelle wirft nicht angenehm; mancher Zug 
ift von Roheit nicht fern. Feflelnd im Stoff und gut erzählt 
find die zweit folgenden, bejonders die „Zeufelin“, beide in 
Numänten fpielend. Die legte Skizze wirft freunblichweh- 
mütig. Die Behandlung der Sprache verdient Lob. 
Alle die genannten Bände find auch gebunden zu beziehen. 
D.0.8. 
Sm Berlag von Auguft Bagel (Düffeldorf) ift er: 


fhienen: 


Erichs Jerien. Eine Erzählung für die Jugend, aud 
für ältere und alte Leute ohne Schaden zu lefen, nur müffen 
die Herzen jung fein. Bon 9. Brandftaebter KRerfafier 
der preisgefrönter Erzählung „HOindurh zum Ziell* Mit 
Titelbild von Willy Süß. 

Der Erzählung liegt eine gefunde Weltanfhauung zu 
Grunde. Das NRomantifche, das fie entpält, tft zwar etwas 
abgeblaßt, aber daneben findet man viel Qebendiges, Warm- 
empfundenes und aud manche mit Humor gezeichnete Geftalt. 
Übertreibungen, wie bei dem Deflamator, fchaben an diefer 
Stelle wenig. Die Ausftattung tft hHübfh. Das Werk fei 
empfohlen. L. 


Vriefkaſten. 


Frl. Eliſ.K. Berlin. „Heilige Nacht“ warm empfunden, 
aber im Ausdruck zu herkömmlich. „Morgenbild“ beſſer. 
Vielleicht kann ich es bringen. — Frl. G. Lück. Gedanke 
gut, aber der Ausdruck iſt unklar. — Frl. M. Br. in V. 
Sie möchten gerne wiſſen „wie man eine Weltanſchauung 
gewinnt“. Nachſatz: „Antwort im Briefkaſten.“ Haben Sie 
ſich überlegt, was Sie da von mir verlangen? Sie müſſen 
noch ſehr jung ſein. Vorläufig rate ich Ihnen: leben, d. h. 
lieben und leiden Sie; freuen Sie ſich, denken und arbeiten 
Sie! Die Weltanſchauung wird ſich ſchon einmal einſtellen. 
Und dann werden Sie auch einſehen, wie backfiſchgemäß Ihre 
Forderung geweſen ſei. — Herrn O. L. in H. Angenommen. 
Sie ſind ſehr begabt, aber dringend rate ich Ihnen, Ihren 
Beruf feſtzuhalten und nicht nach Berlin zu gehen. Shre 
Richtung ift zu ernft, als daß Sie hier auf rafhen Erfolg 
rechnen könnten; Stellungen find fehr fehwer zu erhalten. 
So wären Sie bald ein Korn mehr, das zerrieben wird. 
Folgen Sie mir, fonft werden Sie e8 bereuen. — Herm 
Br. v. P. in M. Sie finden über das Gemünjchte Auskunft 
in „Berlin 1688— 1840“ von Lubwig Geiger. 1.2. 1. Hälfte 
Seite 185—224. (Berlin 1892, bei Baetel). — Frl. 8. N. 
in T. Nad) den Proben find Ste ganz unbegabt. Shre 
Proja wimmelt von falfhen Wendungen. Ich kann Ihnen 
nicht raten, fi) der Schriftftellerei zugumenden. — Fr. vd. €. 
in ®. Ich Iefe das Blatt nicht und kann Ihnen daher 
weder zuftimmen noch wiberfprechen. Befte Empfehlung und 
Dank. — Frl. 9. W. In D. Fragen Sie! Die Geduld 
verliere ih nit. Damit bin ich fo reich gefegnet, daß ich 
über meine Geduld faft ungeduldig werden könnte. Nur 
erwarten Sie nicht briefliche Antwort. — Ohne Namen. 
Breslau. Unter folben Umftänden halte ich e8, wern Shre 
Lage ed erlaubt, für gut, den Knaben in ftrenge fremde 
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Zudt zu geben. Aber es tft traurig, daß e8 fo weit fommen 
mußte. Da find weder Sie noh Shr Mann von der Mit- 
fhuld freizufprechen, denn die genannten Syehler find aner- 
zogen, nicht angeboren. — Herrn DO. 2. Th. in A. Wir 
bringen fo fchon mehr Beiprehungen als irgend eins ber 
Tamilien-Blätter. So fehr Ihre Anerkennung uns freut, fo 
tft Doch dDiefer Wunfch unerfülbar. Ste glauben nicht, wie 
fehr unjereiner heute unter der Dienge der Bücher ädhzt. 
Belten Gruß! — Frl. Elfe R. in St. Sch habe mir den 
Kopf, „auf den ich Tonft nicht gefallen bin“ — verzeihen 
Ste die Unbefheidenheit — zerbrocden, um den Sinn Ihrer 
Zufchrift zu enträtfeln. Aber e8 war mir unmöglid, aus 
den verworrenen Sägen zu erfennen, was Sie eigentlich 
wollen. — „Viola im Schnee“. Bebauere: unmöglid. — 
Herm 3. Th. in M. Über perfönlice Verhältniffe gebe ich 
grundbfäglih niemals Auskunft. Hier kann nur dag Werk 
betrachtet werben, ber Verf. geht mich nihts an. — Fl. 
BI. D. in 9. Zu Schlechtes Deutih. „Sch werde mich ge: 
nügen müfjen”“, „Die Lüge fommt Dir noch zu büßen“: das 
find Wendungen, die den Lejer rajend machen können. — 
Herrn ©. 3. in A. Senden Sie die beiden Auffäge nicht, 
‚die Stoffe liegen uns zu fern unb der Vorrat ift zu groß. — 
Frau R.N W. in G Ih fanı biefe Romane nicht als 
pafiendes Gefchent für ein junges Mädchen betraditen. Ste 
find von verftedter Lüfternheit erfüllt und entbehren ernfte 
Lebensauffaffung. — Frl. KL. W. in R. Ich zwinge mein 
Urteil feinem Lefer auf und kann Ste nicht hindern, ben 
Roman „Ichleht und roh“ und mein Lob „verwunderlich” zu 
finden. Sedenfalls jet er bei dem Lefer reife Zebenzerfahrung 
voraus. — Herin stud. R. B. in 2. Stände nidt Ahr 
Name und Beruf unter dem Briefe, jo hätte ich die Gedichte 
für Erzeugniffe eines empfindfamen Badfifches gehalten. Wie 
fann man als junger Student fo füß und zerfloffen jein! — 
Herrn ©. R. in EL. Angenommen. Aber bitte: verfchonen 
Ste mid mit der Anrede: Hochmwohlgeborener Herr!” jonft 
fefe ich nie mehr eine Ihrer Sendungen. — Herrn J. Fr. 
inDr. Das erfte Sonett angenommen. — Junger Dichter 
in $reiburg. Ülter werden! — Herm €. 9. in Br. Ziwet 
Epigramme fommen. — Neugierigerin!M. Ich weiß die 
Wohnungsangabe niht mehr. — Herrn Dr. 8. CE. in B. 
Zwei „Herbitlieder“ fommen. Beiten Gruß. — Herm Percy 9. 
in St. Nicht unbegabt, aber die Eigenart nody zu wenig 
entwidelt. — rl. (oder Frau?) A. M. U. in Br. „Meine 
Toten” angenommen. Aber warum fo düster? Beiten Gruß. — 
Herrn Val. Tr. in R. „Berbftionnen gleih” Tommt, 
aber ftatt „in Nichts verglüht“ halte ich „im Licht verglüht” 
für befier. — Jrau D.W. in ® Ihr Wunfh fol erfüllt 
werben, falls eine Anfrage fommt. — Frau 3. 2. in 9.:©t. 
„Wenn Dich die Läfterzunge fticht” ftamımt von Bürger und 
ift 1786 entitanden. — Frl. Ird. D. in E. Sobald da8 
Buch Eommt, wird e8 angezeigt. Aber Sie irren fi, wenn 
Sie meinen, ich fei böfe auf Sie, weil Sie einmal einen miß- 
fungenen Roman eingefendet haben. Wenn ich auf alle „böfje* 
fein follte, die das gethan haben, wann follte idy noch Zeit 
finden, jemand lieb zu haben? Aljo unbeforgt. „Drei Küffe* find 
flüffig überfegt, aber unbedeutend. — Frl.M.ov.M. in. 
Zeider habe ich für Ihre Freundin eine Stellung nicht finden 
fünnen. Die einzige Anfrage betonte, daß man eine „Dame“ 
nicht brauchen fünne. E8 thut mir leid. Beften Gruß. — Fri. 
2.0.53. in Ehr. KleineNtovellen fönnen wir nicht brauchen. — 
Herrn cand. theol. 8. in DO. „Wöglein“ fol fommen. Eine 


Beiblatt der Deutihen Roman:Beitung. 


Shr Stil ift unbeholfen, oft fehlerhaft. 
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eingehende Gedichte des deutichen Zeitungsweiens giebt es 
leider noch immer nicht. MR. Pruß hat eine begonnen, von 
der der 1. Bd. Hannover 1845 erjchienen if. Dann wären 
zu nennen: 9. Wuttle, „Die beutfchen Zeitfchriften” Ham- 
burg 1866; und Einzelforfhungen wie v. Helfert, „Die 
Wiener Journaliftif 1843* (Wien 1877); Dr. Otto Elben, 
„Geſchichte des Schwäbiſchen Mercurs“ (Stuttgart 1885); 
H. A. Oppermann, „Die Göttinger gelehrten Anzeigen“ 


‚(Hannover 1844); Dr. Ernft Milberg „Die Moraliſchen 


Wocenichriften“ (Meißen bei Moſche) u. a. — Herrn O. K. 
in H. Herbſtlieder kommen. Wie heißt Ihr „Märchen“? — 
Herrn A. Kr. in M. P. „Unverzagt“ kommt gelegentlich. — 
Herrn O. D. in H. „Niklas⸗Abend“ angenommen. Beſten 
Gruß. — Frl. Th. W. in M. 

Iſt er denn fortgegangen. 

Auf Nimmerwiederkehr? 

Ach, ich muß bekennen, 

Das beunruhigt mich ſehr. 

So ſind die Männer alle, 

Sie küſſen uns zwar ſchön, 

Doch meiden ſie die Falle 

Und laſſen ſich nicht mehr ſehn. 
Sind Sie mit Frl. Friederike Kempner verwandt? — Herrn 
C. K. in Sch. 1) Nur die Radierung ſtammt von Klinger, 
das Urbild ſelbſt von Böcklin. 2) Der Preis eines Blattes 


iſt 300 Mk. — B. 1000. Nach den zwei Proſaarbeiten kann 


ich Ihnen nicht zuraten, ſich der Schriftſtellerei zu widmen. 
(„Ich bemerkte, 
obwohl ſie errötete und es dämmerig war, dennoch nicht, 


weil ich etwas konſterniert war, daß ſie tiefer aus der Faſſung 


kam, als bei einer aigrierenden Kleinigkeit!!“““ Der Inhalt 
iſt wirr, der Ausdruck und die eingeſtreuten Betrachtungen 
ſind mehr als kindlich. Wollen Sie die Schriftſtücke zurück, 
ſo ſenden Sie mir einen freigemachten Briefumſchlag. — 
Herrn R. O. in Pf. Nicht übel, aber der Reim bezwingt 
Ste. Wegen „dumpf“ ſagen Sie: „Die Roſſe ſchreiten ſtumpf“. 
Stumpfes Schreiten iſt mir unvorſtellbar. Wegen „Thal“, 
„allemal“, obwohl das Wort gar nicht zum Sinne des 
Satzes paßt. „Zerbeultes Schwert“ iſt nicht richtig geſehen, 
das Wort könnten Sie bei Harniſch oder Helm gebrauchen; 
eine Schneide kann nur „zerſchartet“ ſein. Innere Augen 
aufmachen! — Frl. W. F. in G. Briefliche Antwort un⸗ 
möglich. 


Den Leſern. 


Die Notwendigkeit, den rieſig anſchwellenden Briefkaſten 
unterzubringen, hat uns gezwungen, den zweiten Aufſatz dieſes 
Mal ausfallen zu laſſen. D. L. 
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Das zweite Gelhledt. 


Roman and der modernen Gefelliähaft 


bon 


Fedor von Zobeltitz. 
(GFortſetzung.) 


XVI. 


Als Heinz an der Thür der Hellerſchen Wohnung 
klingelte, öffnete ihm der alte Diener des Hauſes, 
der alle Geheimniſſe ſeiner jungen Herrin kannte, 
und nickte ihm freundlich zu. „Es iſt große ſpiri⸗ 
tiſtiſche Sitzung, Herr Graf, “” iufterte er, „fünf 
Herren und ein paar Damen — und ich weiß ſchon, 

das dauert ie bis elf, zwölf. Aber bas 
gnädige Fräulein läßt bitten, der Herr Graf möchten 
hereinkommen — das gnäbige Fräulein ift in ihrem 
Bimmer . 
Heinz. war bereits auf den Korridor getreten. 
„Da ift aljo Herr Heller heute abend wohl gar nicht 
mehr zu Ipredhen?” fragte er. 

Der Alte 309 die Schultern ho. „Kaum, Herr 
Graf — kaum. - Vielleiht nad) der Sigung, aber 
während der Situng beftimmt nicht, denn ba werben 
feine Baufen gemacht, nn das nicht gut jein fol 
für die Spii—tif —tifterei 

Heinz machte ein —* Geſicht. Wieder 
ein Huffcub! Kawalczek, der Ejel, hatte ihn zu 
lange rg lafien. Was balfs! — 

g den Baletot aus. Sry. hatte fich 
hinten, m Endpuntt bes Entrees, eine Thür ge 
öffnet, aus ber Lichtglanz quol. Am Thürpfoften 
lehnte Lizzie, mit glüdjeligem Lächeln dem Geliebten 
zunidend. 

Er jhritt ihr entgegen und Füßte ihre Hände. 

„Tag, meine Maus,” Iogte er zärtlich. 
Tag, mein ritter icher Herr,“ erwiderte ſie, 
ihn —5— anſchauend. „Warum ſo ſpät?“ 

„Aus dienſtlichen und aus Faulheits-Gründen. 
Ich habe die Beit verichlafen.“ 

„Das hätte Ulrich von Liechtenſtein nie gethan,“ 
entgegnete fie. „Es it doch nichts mit Euch modernen 
Rittern. n komm' herein! Ich bin gewiß, es 
iſt ſehr unſchicklich, daß ich Dich in meinem Zimmer 
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empfange, aber das Bedürfnis, Dich zu ſprechen, 
ſiegt über die Tugend der Schicklichkeit. Alſo entrez!“ 

Er trat ein, ſah ſich in dem hübſchen, freundlichen 
Stübchen fröhlich lächelnd um und nahm dann Lizzie 
beim Kopf. „Den Antrittskuß,“ ſagte er. „Das 
iſt ſo Sitte, und ich will die Schicklichkeit nicht noch 
einmal verletzen.“ 

„Du haſt mir ja aber ſchon die Hände geküßt!“ 

„Das war nur das Präludium. Der Antritts⸗ 
kuß gehört auf den Mund. Sträube Dich nicht und 
wölbe die Lippen — ſo!“ 

Sie lachte und ließ ſich willig das Liebesſiegel 
auf den friſchen Mund drücken. 

„Weißt Du,“ begann er von neuem, „daß ich 
am liebſten in Deinem Zimmer bin? Es birgt die 
ſchönſte Erinnerung für mich. Drüben am Fenſter, 
wo Deine Staffelei ſteht, haſt Du mich zu porträtieren 
verſucht. Aber es iſt bei der Skizze geblieben, weil 
ich zu unruhig ſaß. Ich hatte anderes zu thun. Ich 
mußte mich nach rechts und nach links herüberbeugen, 
um Deine grünen Augen flirren zu ſehen und um 
einen Blick auf die Grübchen in Deinen Backen und 
auf die Brandfackeln Deines Haares werfen zu 
können. Da wurde denn nichts aus dem Bilde — 
aber aus uns wurde während der begonnenen Arbeit 
ein Liebespaar. Und das war mehr wert.“ 

„Wahrhaftig,“ lachte Lizzie, „Du haſt recht! 
So hat mein bißchen Malerei doch auch ihr Gutes 
gehabt. Vierzehn Tage lang haſt Du mir zu dem 
Bilde geſeſſen, und Papa wundert ſich noch heute, 
daß er es niemals zu ſehen bekommen hat. Er ahnt 
nicht, daß es nie fertig geworden iſt. Setz' Dich, 
mein blonder Recke! Willſt Du etwas zu eſſen oder 
zu trinken haben?“ 

„Nichts — ich danke. Aber ich will Dich dicht 
an meiner Seite haben, ſo daß ich jeden Augenblick 
Deinen Rotkopf erhaſchen kann. Und dann habe 
ich Dinge von Wichtigkeit mit Dir zu beſprechen ...“ 
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Sie Tauerte fih auf ein Tabouret neben ihn 
und verjähränfte die Hände über den Knieen. „Das 
jagt Du jedesmal, wenn Du mit mir allein fein 
wilft,“ erwibderte fie, „und jedesmal befteht die ganze 
Wichtigkeit Deiner Angelegenheiten darin, daß Du 
mih auf eine Weile abtüßt, über die Dein vor 
Ptolemäus gefallener Ahn- und Stammberr ganz 
gewiß zürnend den Kopf gejchüttelt haben würde.” 

„Dtejer würdige alte Abhnnherr gebt mid gar 
nichts an — — ah Du lieber Gott, meine Maus 
und mein Schag, ich wollte wahrhaftig, der Kerl, 
allen Reipelt vor ihm, ginge uns wirklich nichts an! 
E3 ift zuweilen doch fehr unbequem, jo viel Ahnen 
zu baben. Was madhen wir, wenn mein Bater 
fategorifch erklärt, ich dürfe aus NRüdficht auf meine 
Ahnen Fein Meines Bürgermäbchen heiraten, und 
wenn es auch noch jo Schöne Augen und Haare und 
ein goldiges Herzchen bejäße?” 

Lizzie z0g die Mundwintel herab und madte 
ein betrübtes Geficht. „ch Tönnte weinen bei diefem 
entjeglihen Gedanken,” erklärte fie, und ihre Augen 
begannen auch wirklich bereit zu tropfen. Das 
fonnte Heinz nun wieder nit ruhig mit anjehen. 
Er beugte fich daher tief über Ligzie, nahm ihre 
Wangen janft zwilhen feine Hände und Fühte ihr 
die Thränen vom Geliht — eine Procedur, die er 


allerdings etwas ungebührlih in die Länge 308, jo 


daß Lizzie fi) plögli, rajch getröftet und lachend, 
jeiner Umarmung entzog. 

„Sieht Du,” rief fie triumpbhierend, „mas babe 
ich gefagt?! Deine wichtigen Unterrebungen pflegen 
ih mit Negelmäßigkeit in eine gänzlich unangebrachte 
Küflerei zu verwandeln. Nun fei mal vernünftig, 
Heinz. Heinz, Tannft Du nicht einmal vernünftig 
fein? Heinz, was haft Du denn wieder hinten an 
meinem Bopfe zu thun?” 

„SH babe eine neue Schattierung in der Farbe 
Deines Haares entdedt, Liebling, und das interejfiert 
mi außerordentlid. An den Spigen Jchimmert 
Dein Haar volllommen goldig und —“ 

Sie riß ihm den Zopf aus ben Fingern und 
Ihlug ihn nad vorn über die Schulter. 

„Du bift ein unartiger Menih, Heinz,” Tagte 
fie, den gelöften Zopf wieder zufammenfledhtend, „und 
von einer zum Himmel jchreienden Unvernunft. 
Spreden wir endlih einmal verftändig miteinander. 
Du wollteft Did doch an Deinen neuen Schwager 
wenden und ihn um feine Unterflügung bei der 
Rüdiprahe mit Deinem Vater bitten — — haft 
Du das gethan?” 

— Goldamſel, das habe ich gethan. Und 
ich verſpreche mir auch viel davon. Im Ülbrigen 
habe ich folgendes überlegt: ich bin majorenn und 
dispoſitionsfähig und kann machen, was ich will. 
Sagt mein Vater partout Nein, ſo nehm ich den Abſchied 
und wir kaufen uns dann irgendwo ein kleines Gut, 
auf dem wir unſere Rüben bauen und geduldig eine 
Wandlung in dem barten Sinne bes Alten ab: 
warten. Sie wird kommen, tarier’ ich, früher oder 
Ipäter. Paß’ auf, fie wird kommen. Wenn wir 
ihm erft die erfte Mitteilung eines freudigen Familien: 
ereignifles zufhiden fönnen —” 


Roman von Fedor von Bobeltig. 





508 


„Heinz! . . .“ Lizzie Iprang mit rotem Kopfe 
enıpor und flüchtete hinter ihre Staffelei, wo fie fi 
lebhaft mit allerhand Unnötigem beichäftigte. „Heinz,“ 
wiederholte fie dabei, „ih muß Dich dringend bitten, 
mid in meinem Zimmer mit Zulunfts-Perfpeltiven 
zu verjhonen, die fih — bie fih nicht gehören!” 

„Stlaube,” warf er ein, „man muß bob an 
alles denken!” 

„Aber nicht alles ausiprecdhen,” gab fie zurüd. 
„Und im übrigen: jhön — wir laufen uns ein Gut. 
3b bin jchon dabei. Aber wovon? Wenn mein 
Vater nun ebenjo balsftarrig ift wie der Deine und 
auch Nein jagt? Wir haben doch beide fein Gelb, 
wir Unglüdsmenjcden!” 

dein jeufzte tief auf. „Es ift geradezu jchred- 
li,” meinte er, „daß man zu allem Geld braudt! 
Gelernt habe ih auch nicht viel. Ich kann doch 
nit Reitlehrer werben.” 

„Nein, das fannit Du nicht,” gab Xizzie zu. 
„Und für meine Malereien giebt mir auch niemand 
drei Marl! Es ift wirklich entieglih. Wie jchön 
wäre alles, wenn die Väter Einjehen haben wollten! 
Ad, Heinz!” .. 

Sie war mieder hinter der Staffelei hervorge- 
treten, flog Heinz um den Hals und überhäufte ihn 
mit Küflen. Er ließ fi das natürlid ohne Wider- 
fireben gefallen, jagte aber, als fie genug batte: 
„Ih wollte Dih nur darauf aufnerkfiam maden, 
liebes Mauferinfhen, daß die Wichtigkeit unferer 
Unterredung nicht in permanentem Küfjen befteht, 
daß mir im Gegenteil allen Grund haben, recht ver- 
nünftig zu fein.” 

Worauf Lizzte late und fi wieder zu ihm 

„Allo gut,” fagte fie, „planen wir weiter. 
Bor allen 
woran 


ſetzte. 
Es kommt nur nicht viel dabei heraus. 
Dingen müſſen wir nun endlich wiſſen, 
wir ſind.“ 

„Ich hoffe, 
zu können.“ 

„Das wird kaum möglich jein. Die Sigungen 
dauern — bis tief in die Nacht hinein. 

ſt Graf Andor dabei?“ 

Wie nickte. „Der ganze Kreis der Geifter- 
jeher: Graf Andor, Herr von Kradhenau, Herr von 
Benvenuto, ber fogenannte ‚Ihwarze Magier‘, Herr 
Spuller, Frau von Auftin und Tochter —“ 

„Und ale Mebium ber verrüdte Sodey?“ 

„Mifter Alton — jawohl. Meiner Anfiht nad 
ein jchlauer Betrüger, aber das darf man dem Vater 
nicht jagen.” 

„Hof Du denn nie eine diefer Situngen mit: 
gemacht?” 

„3 bewahre — Papa behauptet, das greife meine 
Nerven unnötig an. Und u ſei ich zu ſkeptiſch. 
Das letztere kann ſchon ſein ...“ Sie ſprang plötzlich 
empor, ſtrich ihr Haar aus der Stirn und blieb 
laufchend ftehen. „Hordh!” flüfterte fie. 

Ein polterndes Geräufh wurbe in ber Ferne 
hörbar, Stimmengemwirr — dann Schreien und Rufen. 

Lizzie war ae geworben. „Großer Gott, 
was ift das — | 


Deinen Vater noch heute |prechen 
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Tal bier,” fagte Heinz, „ich werbe jehen, was 


In dieſem Augenblick ertönte in einem der an 
dem Korridor liegenden Zimmer abermals ein gellen⸗ 
der Schrei aus weiblichem Munde. 

. Heinz fprang in das Entree und riß feinen 
Vallafd von den Riegeln an der Wand. — 

Die fpiritiftiihe Eeance, die Herr Heller für 
diefen Abend zujammenberufen, war auf acht Uhr 
angejegt worden. Die Mitglieder des Kleinen Kreijes 
fanden fi pünktlih zujammen. Der Diener führte 
fie in das Arbeitszimmer Heller, wo ihnen der 
Hausbherr mit liebenswürdiger Begrüßung, aber erniter 
Miene entgegenlam. 

. Die Teilnehmer der Sigung beftanden außer 
Heller aus noch fünf Herren: dem Kammerberrn von 
Krahenau mit feinem unvermeidlichen roten Fer auf 
dem Scheitel, dem Grafen Andor und feinem Sodey 
Alton, defien mebiumiftiiche Fähigkeiten er jelbft ent- 
det haben wollte, einem Herrn Fenimore Spuller, 
Sekretär bei der amerilanifhen Botihaft in Berlin, 
und dem Baron von Benvenuto, einem hocdhgewachlenen 
Ravalier mit langem, fächerartig gelämmten jchwarzem 
Vollbart, einem jehr begüterten ehemaligen Dffizier, 
den man nacjagte, daß er bereits einen beträcht- 
lihen Teil feines Vermögens jeiner unbeilbaren 
Reidenihaft für die myftiiden Wiflenichaften und 
deren Vertreter geopfert habe. Herr von Benvenuto, 
den man ben „Ichwarzen Magier” zu nennen pflegte, 
war in ber Hauptflabt eine jehr bekannte Perfön- 
lichkeit. 

Drei Damen vervollftändigten den Girkel: Frau 
von Auftin mit ihrer Tochter, eine würdige meiß- 
baarige Schrütftellerin und ein jchönes, blafies 
Mädchen, jowie die Gräfin Dronthbeim — entre 
deux äges, bodhaufgejhhoflen, mager und von ner: 
vöjem Sichgeben, die Witwe eines belgifchen Ge: 
Sandtichaftsrats und eine fanatifche Spiritiftin. 

Aus dem Arbeiszimmer Heller war der Teppich 
entfernt und ber Schreibtiih zur Seite gejchoben 
worben. Die Stelle des leteren nahm ein großer 
runder Tiih aus Mahagoniholz ein, freiftehend und 
ohne Dede. Außerdem war ein Pianoforte in das 
— geſchafft worden, das vor einem Fenſter 

nd 

Die jonft immer gejchlojjene Thür zu dem Beinen 
Nebengemah, in dem gewöhnli die von Heller 
arrangierten ſpiritiſtiſchen Sitzungen ftattzufinden 
pflegten, war weit geöffnet, der Thürrahmen jedoch 
mit einer diden, in der Mitte zu Öffnenden wollenen 
Portiere verhängt. 

Als die Kleine Gejelichaft vollzählig war, jchellte 
Heller dem Diener. „Schläft meine Mutter bereits?” 
fragte er. 

„Sawohl, Herr Heller.” 

Heller nidte. „Schön. Die Pflegerin kann im 
Balkonzimmer ihr Abendbrot erhalten. Ihr ſelbſt, 
Sie und die übrige Dienerfchaft bleibt in der Küche. 
Die Stuben lints vom Korridor follen während der 
Sigung nicht betreten werden, auch das Entree nid. 
Sorgen Sie für Ruhe im Haufe. Wo ift das gnä- 
dige Fräulein?” 
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„In ihrer Stube, Herr Heller.“ 

Der Diener wurde entlaſſen und Heller wandte 
ſich an ſeine Gäſte zurück: „Wir können beginnen, 
meine Herrſchaften,“ ſagte er in ruhigem und ge— 
ſchäftsmäßigem Tone. „Es handelt ſich heute um ein 
Experiment, zu dem unſer verehrter Freund, der Graf 
Andor, die Anregung gegeben hat. Die Kontrolle über 
ein Medium iſt, wie Sie wiſſen, immer eine ziemlich 
ſchwierige, auch wenn man die weitgehendſten Vor⸗ 
ſfichtsmaßregeln trifft. Ich bin nach den außer—⸗ 
ordentlihen Proben, die Mifter Alton bei Gelegen- 
beit früherer Situngen vor uns abgelegt bat, nun 
allerdings überzeugt — und Sie werden e8 mit mir 
fein — daß feine mediumiftiihe Veranlagung in ber 
That eine erftaunlich hohe ift — eine fo große, wie 
ich fie jelbft bei der Wypaart und bei Slade nicht 
beobachten konnte. Um indeflen jedwede Möglichkeit 
eines Betrugs, den ih im übrigen jchon jegt für 
völlig ausgeihloffen balte, a priori zu erftiden, 
Ihlage ich einen Berfuh vor, mit dem feiner Zeit 
der berühmtefte Vertreter der Theorie von ber 
piyhhiihen Kraft, der befannte engliiche Chemiker 
William Croofes, bei jeinen Experimenten mit ber 
MiE Coof wichtige Rejultate erzielt hat. Wir werden 
Mifter Alton zunähft in Trance verlegen und ihn 
dann in das Nebentabinett Schaffen. Hier follen jeine 
Arme mit Platindrähten gefeflelt, die Drähte in 
biefes Zimmer geleitet und mit zwei Daniellifchen 
Elementen und einem Kabelprüfungsapparat verbun: 
den werden. Der Apparat ermöglicht uns die benl: 
bar jchärfite Kontrolle über jede, auch die Eleinfte 
Bewegung bes Mediums, das gewillermaßen bie 
Stelle eines Telegraphenfabels während der elektrifchen 
Prüfung einnimmt. Zuvor bitte ih Sie, mit mir 
no einmal das Nebenzimmer zu revidieren.” 

Er nahm einen Armleudhter vom Schreibtiich 
und trat in das Kabinett, in dem die DMaterialifi- 
rungen vor fi) geben follten. Graf Andor, fowie 
die Herren von SKradenau und von Benvenuto 
folgten ihm; die übrigen verzichteten auf die Re- 
vifion. 

Das Kabinett war ein Kleiner, oblong gefortmer 
Raum, der ehemals als Entree gedient hatte und im 
Sommer in ein Blumenzimmer verwandelt mwurbe. 
Bon ihm aus führte nämlich eine doppelte Glasthür 
auf einen rampenartigen Vorbau, den eine Furze 
Treppe mit bem Bordergarten verband. Auch dieſe 
Rampe war zur Sommerszeit in ein Kleid blühender 
und duftender Blumen gehüllt; die Glasthüren pflegten 
dann tagsüber weit . offen zu ftehen. Jetzt waren 
fie naturgemäß feit verichloffen und verriegelt. Auf 
der Straßenfeite war die Saloufie und im Innern 
bes Gemadhs die PBortieren herabgelaflen, die in diden 
Falten die dicht bejchlagenen Fenjter verhüllte. Der 
Glasthür gegenüber führte eine zweite Thür nad 
dem Korribor; auch fie war verfchloffen. Das Kabinett, 
das mäßig erwärmt war, war bis auf eine am Boden 
liegende, mit einem wollenen Woylach überbedte Roß⸗ 
haarmatrage volllommen leer. 

Herr von Kradenau leuchtete das Zimmer ab, 
überzeugte fi davon, daß die Thüren verjchlofien 
und die Schlüffel abgezogen waren, und Fehrte dann 
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mit nn übrigen Herren in das Arbeitszimmer Hellers 


Die Gefelihaft nahm nunmehr um den runden 
Tih in der Mitte des Gemadhs Plat. Nur Fräulein 
von Auftin blieb außerhalb des Cirteld — fie fette 
fih an das Pianoforte. Die beiden anderen Damen 
faßen jo, daß fie rechts und links Herren hatten. 
Mifter Altons Plat war zwilhen dem Grafen Andor 
und Herrn von SKtradhenau; ihm gerade gegenüber 
fa Heller. Der Sodey, der einen anliegenden 
Ihwarzen Rod und dunkle Beinkleiver trug, jah 
ftupide und ausbrudslos wie immer aus. Sein 
bageres Gefiht mit den ftarfen Badenknochen und 
der großen Naſe war wachsbleich. 

Auf dem Tiſche lagen einige Bogen Schreib: 
papier und ein langer, ſcharf geſpitzter Bleiſtift; da⸗ 
neben ſtand eine ſilberne Handglocke 

Heller ſchraubte das Gaslicht der Ampel etwas 
herab; es blieb indeſſen hell genug im Zimmer, daß 
ſfich die Anweſenden deutlich erkennen konnten. So— 
bald fih der ſpiritiſtiſche Ring durch die auf ber 
Tiichplatte rubenden, fich Leicht berührenden Hände 
gefchloffen hatte, wurden bie erften lebhaften Klopf: 
töne vernehmbar. Sie waren in ralcher Folge aus 
dem Sinnern bes Tiiches zu hören, wechlelten dann, 
erlangen binter dem Dfen, in den Wänden, der 
Dede des Zimmers, im Fußboden und in den Bücdher- 
fhränfen, und fie tönten bald hell wie Trommel- 
ihlag, bald dumpf und polternd, bald Inadenbd, 
nifternd und frahend. BZumeilen nahm das mert: 
würdige Klopfen, das der Spiritismus als bie 
elementarfte Art jpiritueller Kundgebungen betrachtet, 
das Inatternde Geräufch der Töne eines SFndultions- 
apparats an — zumeilen verflärkte es fih auch zu 
bonnerartigem Poltern. 

Zur Erflärung bes Folgenden muß gejagt werden, 
dag nad Anfiht der Spiritiften die jogenannten 
Klopf-Phänomene, die in der Sigung Hellers zumeilen 
fo ftarf wurden, daß die Tijchplatte in leile zitternde 
Bewegung geriet, von unfichtbaren Sintelligenzen ge 
lenft werden, in profaner Ausdrudsweile alio von 
Geiftern, die mehr oder weniger unter dem Einflufie 
bes Mediums ftehen, jedenfalls aber durch die eigen: 
tümliche Veranlagung des Mediums „gerufen“ wer: 
ben follen. Bon biefer Annahme ausgehend, unter: 
banbelt in jedem jpiritiftiichen Cirkel ein Srageiteller 
mit den Geiftern. Die Frageftellung hatte in diejem 
Falle Herr von Krachenau übernommen. 

„Wir hören Eu,” fagte er, „und find von 
Eurer Anwefenheit überzeugt. Aber wir bedürfen 
der Ruhe, um uns verfländigen zu Fönnen. Ich 
bitte aljo für einige Minuten um Stille.” 

Er jprad) fo, als ob er mit Kindern oder unter: 
geordneten Elementen unterhandelte, und er blieb 
tiefernft dabei, gleich allen übrigen. Er hatte aud) 
faum ausgelproden, als in der That die Klopftöne 
verfiummten. Es wurde ganz fiil im Gemad). 

„I bitte um drei Töne, wenn fidh ein einzelner 
Geift melden will,” fuhr Herr von Kradenau fort. 

Sofort Hlopfte es dreimal ftart und Fräftig im 


e. 
„Wir wollen willen, wer Du bift,“ begann ber 
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Kammerherr abermals. „Ih werde das Alphabet 
durdhipredhen; gieb bei den Buchftaben, die zu Deinen 
Lebzeiten Deinen Namen bildeten, ein Zeichen .. .“ 


Krachenau ſagte langſam das Alphabet auf. 
Schon bei dem B klopfte es im Tiſche, ebenſo bei 
dem E. Der Kammerherr notierte die Buchſtaben. 
Es klopfte fortgeſetzt. Die Buchſtaben ergaben zu⸗ 
ſammengeſetzt den Namen Ben Suöli. 

„Hießeſt Du Ben Susli?“ fragte Krachenau. 

Ein Hagel von Klopftönen antwortete. 

Über das Gefiht bes Herrn von Benvenuto 
flog ein befriedigtes Lächeln. „Das geht mid an, 
Herr von Krachenau,” jagte er. „Ih Hatte vor 
fünf Yahren auf meinen Reifen in Afrika einen 
arabifchen Diener, der Mohamed Ben Sueli bieß 
und dem Stamme ber Niyadiys angehörte, in dem 
die Gabe des ‚zweiten Gefichts‘, des Helljehens, erb- 
üb if. Sch Habe ganz merlwürdige Experimente 
mit ihm ausführen können. Leider ertrant er in- 
folge eines unglüdlihen Zufals in ben Kaskaden 
bes Nhumelfluffes ... . Geftatten Sie, daß ich jelbft 
weiterfrage.” 

Herr von Kradenau neigte verbindlich zu: 
flimmend den Kopf. 


Ein unbefangener Beobadter, vor allem aber 
jeder, der noch Feine piritiftiichen Situngen mit: 
gemadt bat, würde über den heiligen Ernft, mit dem 
die Anmwejenden die Sadhlage auffaßten, vielleicht 
lähelnd den Kopf geichüttelt haben. Und do waren 
befonder® diejenigen im Kreife, die mit größtem Eifer 
für die Erforihung der fpiritiftiihen Probleme ein- 
traten, wie Heller, Kradhenau, Benvenuto und Mifter 
Spuller, gründlich gebildete Leute und Männer von 
Welt, die ein bewegtes und reiches Leben hinter fich 
batten. 8 ift eine alte Erfahrung, daß gerade 
feinfinnige Geifter, die das Ringen nad einer über: 
finnliden Weltanfhauung zu ihrer Lebensaufgabe 
gemacht haben, faft immer mit ftarrer Unbeugjam- 
teit ihren Standpunft verteidigen, au wenn e3 
ihnen nie gelang, einen Zipfel des Schleiers zu 
lüften, der die Geheimnifle des Unfihtbaren dedt. 

Der „Ihmwarze Magier”, wie jeine Freunde ihn 
Iherzend nannten, brachte fein rechtes Ohr näher an 
die Tijchplatte heran, als wolle er aufmerkſamer 
laufchen. 

„Bit Du Ben Sukli, 
Freund?” fragte er. 


Ein Schwall hellllingender Töne, einem Vogel: 
gezwiticher ähnlih, war die Antwort. 

„Und wilft Du meine Fragen beantworten?” 

Die gleihen Laute folgten. 

„Sut,” fagte Benvenuto, „io antworte mir 
alphabetiih wie vorhin. Entfinnft Du Dich des 
Talismans, den Du an einer hanfenen Schnur um 
den Hals zu tragen pflegteft?” 

Sn diefem Augenblid ging eine flarfe Er: 
Ihütterung durch den Tifh. Sn der Platte wurden 
jeltiame Geräujhe vernehmbar, ein Kraßen und 
Sägen und polterndes Rumoren, indefjen gleichzeitig 
an verjehiedenen Stellen des Zimmers jchwirrende 
Töne wie die einer Glektrifiermafchine lebendig wurden. 


mein alter Diener und 
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Klirrend flog die filberne Glode zu Boden; bie 
PVapierblätter flatterten auf. 

„SputPhänomene,” fagte Herr von Benvenuto 
ruhig, als ob der ganze Speftafel jelbitverftänd- 
li wäre. 

„Ich vermute, der Kampf zweier Unfichtbaren,“ 
bemerkte Graf Andor. „Ein neuer Geiſt will ſich 
zu erkennen geben. Warten wir ab. 

Die Tiichgeräufche wurden allmählich — 
der; helle Klopftöne überwogen das Sägen und 
Kratzen. Endlich verſtummten auch ſie. 

„Ben Susöli, biſt Du noch da?“ fragte Herr 
von Benvenuto. 

Keine Antwort, nur ein leiſes Ticken hoch oben 
an der Decke und dann ein flatternder Flügelſchlag, 
der rauſchend durch das Zimmer ging. Gleich darauf 
aber wurde es neuerdings in der Tiſchplatte lebendig: 


drei harte Schläge in Pauſen von je einer halben 


Minute ertönten. Der Tiſch krachte förmlich unter 
der Wucht dieſer von unſichtbarer Hand geführten 
Schläge. 

„Wie nennſt Du Dich?“ fragte Herr von 
Krachenau mit ſtarker Stimme. „Ich werde das 
Alphabet herſagen — gieb Antwort! — B— C...“ 

Die Buchſtaben, bei deren Nennung Klopftöne 
erfolgten, ergaben den Namen Jonas. 

„Jonas,“ ſagte Herr von Krachenau laut, und 
Heller wiederholte dieſen Namen. Er war blaß ge⸗ 
worden und ſeine Hände zuckten nervös, aber ſeine 
Züge behielten ihren ernſten, forſchenden Ausdruck. 

„Bitte, Herr von Krachenau, “ fagte er, „ich 
möchte die weitere Frageſtellung übernehmen . 

Er neigte den. Kopf ein wenig. „Bilt Du mein 
Bruder Sonas?” 

Sn rajender Schnelle überftürzten fich die Klopf- 
töne, und zugleich erklang ein leijes, feines Klirren 
unter dem Tiich, als falle ein Silberftüd zur Exbe. 
Graf Andor hatte Schwefelhölzer zur Hand. Er 
entzündete ein Wachshölghen und leuchtete unter 
den Tiich. 

„Cine Uhr,” fagte er 
feine Tajenupr verloren . 

Es war in der That eine Tajchenuhr, bie er 
auf den Tiih legte, eine jchwere filberne Uhr in 
altertümlichem Gehäufe. 

Mit bebenden Fingern griff Heller nad dem 
Merle. Eine tiefe Rührung marlierte fih auf jeinen 
Zügen. „Wenn: ich,” jo fagte er, „nach meinen bis: 
berigen Erfahrungen noch eines Beweiles für bie 
BZöllnerjche transfcendentale Raumtheorie bedurft hätte, 
die mir immer als die natürlichite Erflärung der 
jpiritiftiihen Phänomene erjchienen ift, fo ift er in 
dbiefem Augenblide gegeben worden. Diefe Uhr, 
meine Herrichaften, ftammt von meinem verftorbenen 
Vater und ging dann in ben Befig meines einzigen 
Bruders Sonas über, der jeit langen Sjahren ver: 
Ihollen it. Sch wußte nit, ob er noch lebte, 
zweifle nah den mir fveben gewordenen Mani- 
feftationen aber nicht mehr baran, daß er tot ifl. 
Sein rubelojer Geift hat eine Verbindung mit mir 
gefucht; er begnügte fih nicht damit, fi durch Klopf: 
töne bemerkbar zu maden, jondern fand bie Ver: 
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bindung durch einen phyfiiden Apport, wie wir ihn 
in ähnlicher Form ſchon alle bei unjeren Erperimenten 
beobadten fonnten. Die Talchenuhr meines Vaters, 
bie ich feit dreißig Jahren nicht gejehen und doch auf 
der Stelle mwiederertannt habe, giebt dur ihr un- 
erklärliches plößliches Ericheinen den zmwingendften 
Beweis für die Eriftenz außerlinnlicher geiftiger Sn- 
dividualitäten. ch habe mich oft gefragt, ob bei 
gewiljen fpiritiftiichen Erj'heinungen nicht eine bis 
heute unbefannte, an andere materielle und räum- 
lie Verbältnifie als die find, in denen wir leben, 
gebundene Klafje von intelligenten Tosmifchen Lebe: 
weſen mitſprechen — bie Thatfacdhe aber, daß fidh 
vor dem GSihtbarwerden der Uhr, bei der jede 
hallucinatoriſche Beeinfluſſung ausgeſchloſſen iſt, da 
ich ſie körperlich in der Hand halte, der spirit meines 
Bruders angemeldet hat, beweiſt mir, daß es der 
Geiſt des Verſtorbenen war, der ſich der 
pſychiſchen Kraft unſeres Mediums bediente, um 
die Uhr als materielles Erkennungszeichen zu mir 
zu tragen ...“ 

Auch Heller hatte vollkommen ruhig und ſachlich 
geſprochen, und daß die anderen ähnlich dachten wie 
er, zeigte ihr zuſtimmendes Kopfnicken. Heller legte 
die Uhr auf den Tiih zurüd. Während er ge 
Iprodden, hatte fich beitändig ein fanftes Tiden ver- 
nehmen laflen, das fih dann und wann verftärkte 
und beftiger wurde, von Zeit zu Zeit aber au 
abihwädhte und nur noch wie bas leile pochende 
Geräufh einer regelmäßig auf die Tijchplatte ge- 
ftoßenen Feder Hang. Erft, als Heller geenbet, 
wurde das Pochen wieder ftärker. Man börte es 
nit nur im Tifh, Jondern ringsum im Zimmer, 
von allen Seiten und aus allen Eden und Rinteln. 

„Sragen wir weiter,” fagte Heller — aber ein 
neuer Zwildhenfall unterbrah ihn. Das Medium 
begann plöglid Trampfartig aufzuftöhnen.. Man 
fah, wie das Geficht des Mifter Alton fi nn 
verzerrte. Die Wangen wurben [chlaff; um ben 
Mund gruben fich tiefe Furcdhen ein. Die Augäpfel 
traten hervor und die Wimpern fenften fi berab. 
Der rechte Arm nahm die zudenden Bewegungen 
eines Epileptiichen an. 

„Schreiben!” ächzte Mifter Alton leife. 

Heller nidte bebeutiam. „Ich abnte es,” jagte 
er. „Bei jo fräftigen Apporten. findet faft immer 
eine Beeinfluffung der Arm und Handmusteln bes 
Mediums dur die unfihtbare Kraft flatt...” Er 
Ihob Papier und Bleiftift zu dem Medium berüber. 
Faft gierig hafchte Mifter Alton nad) dem Crayon — 
und dann begann bie Hand, die den Stift hielt, in 
freifenden Schwingungen über das Papier zu gleiten 
und groteste Figuren zu malen. Langjam und all- 
mähli aber, während man Alton an Stelle ber be: 
malten Bogen einige weiße unterihob, bejchrieben die 
rotierenden Bewegungen Fürzere Kurven und mwurben 
zeitweilig aud) von rajhen Zudungen unterbroden. 
Der Bleiftift bufchte endlich in langen Linien, wie 
man fie zur Notenjchrift braucht, über das Papier — 
dann baftete er feft auf einer Stelle am unteren 
Rande des Bogend — das währte etwa eine halbe 
Minute — und begann hierauf bligjchnell unverftänd: 
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lihe Buchftabenreihen niederzujchreiben. Ein balb 
Dutend Punkte — fo jcharf Hingeworfen, daß bie 
und da das Papier durchlöchert wurde — und ber 
Bleiftift entfiel der Hand des Mediums. Tiefauf: 
ftöhnend, mit geichloffenen Augen und fchlaff berab- 
hängenden Armen, fan! Milter Alton in feinem 
Stuhl zurüd. 

Heller griff nach dem lebten Bogen. „Spiegel- 
Ihrift,” fagte er nach dem erften Blid auf die wunder: 
lien Schreibübungen des Mediums, „von Davis und 
Thelps häufig beobadhtet worden ... Sehen wir 
zu, ob wir fie entziffern können! Herr von Kradhenau, 
halten Sie mir einmal das Licht! Der Ring ift dur 
den Trancejhlaf Altons jo wie jo unterbrochen .. .” 

Der Kammerherr erhob fih, zündete den Arm- 
leudhter an und trat mit Heller vor den Spiegel. 
Heller hielt das Blatt jo, daß das Spiegelglas die 
Schriftharaltere umgelehrt ganz deutlich mwiebergab. 
Sie ließen fih auf diefe Art auch abfolut deutlich 
entziffern. SKrachenau felbft las vor: „Bin bei Dir 
— will Di ſprechen ...“ 

Das war alles, aber genug für die Spiritiften. 

„Ss ift zweifellos, daß der Geift Ihres Bruders 
fh zu materialifieren wünjcht,” fagte Herr von 
Krachenau ſehr ernſt. „Akton liegt im Hochſchlaf — 
wollen wir nicht das Experiment verſuchen?“ 

„Ganz gewiß,“ ſtimmte Heller bei. „Mir ſind 
ſelten ſo überraſchende Aufſchlüſſe geglückt. Die 
Handſchrift im Spiegel gleicht der Handſchrift meines 
Bruders Zug um Zug — und ich habe ſie — leider,“ 
fügte er tiefaufatmend hinzu, „ſehr genau im Ge— 
dächtnis ...“ 

Die Vorbereitungen zu den Materialiſationen 
wurden in Eile getroffen, es galt den Trance, den 
ſogenannten magnetiſchen Hochſchlaf des Mediums, 
der den Höhepunkt ſpiritueller Verzückung bildete, 
auszunützen. 

Die Herren padten Alton an Armen, Kopf, 
Schultern und Füßen und trugen ihn in das Neben: 
fabinett, wo fie ihn auf der Noßhaarmatrage nieder: 
legten. Heller, der ein vorzeitiges Erwachen bes 
Mediums fürchtete, erflärte fi nunmehr gegen eine 
Feflelung mit Platindrähten, aber Herr von Ben- 
venuto, der fich ziemlich fchweigend verhalten hatte, 
drang darauf, und au Graf Andor ftimmte ihm 
zu. Der leßtere, der ähnliche Experimente bei dem 
Amerilaner Crooles hatte ausführen fehen, beteiligte 
fh jelbft fogar lebhaft an der Fellelung. 

Sie wurde folgendermaßen ausgeführt: zwei 
Golbftüde, an welde die Platindrähte angelötet 
waren, wurden an den Handgelenfen Altons über 
den Pulfen mittelft elaftiiher Ringe fo befeftigt, 
daß die Drähte die freie Bewegung der Glieder ge: 
ftatteten. Zwilhen Goldftüden und Haut lagen 
drei Schichten diden weißen LXöfchpapieres, das mit 
einer Löjung von falpeterfaurem Ammonial be: 
feuchtet war. An die Platindrähte fchloffen fi 
Kupferdrähte an, mit dünner Baummolle umfponnen, 
die aus dem Kabinett in das Arbeitszimmer führten 
und bier mit zwei galvaniihen Batterien und 
einem Sabelprüfungsapparate verbunden wurden. 
Der Strom mußte demgemäß aus den Elementen 
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durh das Salvanometer, die Widerftandselemente, 
den Körper des Mediums und wieder zurüd in die 
Batterien fließen. Dann wurde auf der Skala des 
Neflerionsgalvanometers die dur den elektriichen 
Wideritand des Körpers des Mediums bewirkte Höhe 
des Grabmeljers feftgeftellt; eine unwillfürliche Be- 
wegung des Mediums fonnte böchftens eine Abs 
lenfung von zwanzig bis dreißig Xeilgraden von 
der Norm bewirten — eine Unterbredung des Kreis: 
firoms, währte fie auch nur ben zehnten Teil einer 
Seflunde, aber würde fofort eine Schwantung bes 
Galvanometere um mwenigftens zmweihundert Grad 
berbeigeführt haben. Sn Wahrheit mußte die auf 
diefe Weile ausgeübte elektriihe Kontrollierung des 
Mediums auch den leifeften Verfuch eines Betrugs 
ausichließen. 

Die Vorhänge vor der Thür des Kabinetts 
mwurben geichlofen. Herr von Benvenuto und Graf 
Andor ließen fi zur Beobadtung des Galvano- 
meters vor biefem nieder, während die anderen Herr: 
Ihaften in einem Halbfreife um ben Ti Platz 
nahmen. Die Lichter wurben gelöicht und die Ampel 
wurde hberabgefchraubt. Fräulein von Auftin begann 
in fanftem Piano ein Mufilftüd zu jpielen. 

Kein Wort wurde gejprocdhen. 

Eine Viertelftunde verftrih, ohne daß fich etwas 
Befrembliches ereignet hätte. Der Galvanoımeter 
veränderte filh nicht um KHaaresbreite. Das Medium 
mußte infolgedefjen in tegungslojem Schlafe liegen. 

Plöglih erflang ein rallelndes Geräuih im 
Nebenzimmer. Andere Töne folgten — ein feines 
Quielen, dann Hammerjhläge auf Metall, dann 
dumpfes Voltern. Im gleihen Moment drang unter 
den Vorhängen, die das Kabinett abjchlofien, ein 
leihter Rau empor und verflücdhtigte fih ralch. 
Ein fcharfer Geruh, wie von verbranntem Fett, 
machte fich bemerkbar. Die Vorhänge bewegten fid 
leife. Eine große weiße Männerhand wurde fihtbar, 
hob die Portieren ein Tlein wenig BER, ließ fie 
dann wieder fallen und verihwand . 

Herr von Benvenuto ftarrte die Skala des 
Galvanometers an: ſie zeigte auch nicht die geringſte 
Abweichung. Die Geſichter der Damen waren toten⸗ 
blaß geworden, die der Herren blieben furchtlos und 
ruhig, aber in aller Zügen lag die geſpannteſte 
Aufmerkſamkeit. Fräulein von Auſtin ſpielte leiſe 
weiter; hektiſche Flecke zirkelten ſich auf ihren Wangen 
auf — ihre hellblauen Augen hatten einen eigentüm— 
lichen Glanz angenommen .. 

Wieder verrann eine kurze Zeit, in der ſich nichts 
Auffälliges ereignete. Plötzlich rauſchten die Vor— 
hänge von neuem — eine Geſtalt trat aus dem 
Kabinett: ein großer Mann mit fahlem Geſicht, 
brandrotem Haar und langem, feuerfarbenem Voll—⸗ 
bart. Die Erſcheinung hatte nichts Geiſterhaftes an 
ſich, ſondern ſchien vollkommen lebendig zu ſein, was 
die Anweſenden durchaus nicht in Erſtaunen verſetzte. 
Die meiſten von ihnen waren ſchon Zeugen weit 
frappierenderer Materialiſationen geweſen, bei denen 
die Vermenſchlichung der Erſcheinungen ſich ſogar bis 
auf gewiſſe charakteriſtiſche Bewegungen und bis auf 
die Sprache erſtreckt hatte. Die Theorie von der 
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Beibehaltung der Menjchengeitalt nah dem Tode, 
der Umfleidbung des Geiftes durch die (phyfiich zer- 
fallene) Körperhüle unter Anfhmiegung an beilen 
Geftalt, hat Ihon Swedenborg aufgeftellt und wurbe 
von Sacob Böhme, AJung-Stilling, Kerner, Görres 
und den übrigen beutjhden Preumatologen ale 
Srundbedingung der Eriftenz eines jenfeitigen Lebens 
im Sinne des Dflultismus acceptiert. Ob bei ben 
fogenannten Materialijationen der Aftrallörper, wie 
ber fpiritiftiihde Ausdrud für die Bermenichlichung 
des Geiftes lautet, in mehr oder minder volllommener 
Form fihtbar wird, hängt nad den Geleken des 
Spiritismus nicht allein von der Kraft der Mediums, 
fondern au von gemwiflen äußeren Bedingungen 
phufitaliicher Natur, von atmofphäriichen und tellu: 
riihen Einflüflen und bergleihden mehr ab. 

Die Erfheinung im Hellerfhen Arbeitszimmer 
war eine faft abjolut menjchlihe, bis auf einen 
feinen, graubläulihden Dampf, ber fie umfchwebte 
und ihre Umrifje teilweife unficher erfcheinen ließ. 
Die Geftalt, deren Gefichtszüge troß der Verbuntelung 
im Gemah doch ziemlich deutlich erfennbar waren, 
war dit vor dem Vorbange ftehen geblieben. hr 
dunkles und jtechendes Auge baftete mit ftarrem Blid 
auf Heller; langjam erhob fie den rechten Arm... 

Kein Laut war im Zimmer hörbar. Die Hände 
der SKlavierjpielerin glitten von ben Taften; mit 
großen, entjegten Augen ftarrte bie junge Dame bie 
Erjheinung an. Jeder der Anweſenden mußte das 
Gefühl haben, ſich einem Doppelgänger des Haus— 
herrn gegenüber zu ſehen. In der That — das 
Außere der Erſcheinung glich Zug um Zug der 
Äußerlichkeit Hellers — ſelbſt in den Einzelheiten 
der Kleidung . Heller hatte fich erhoben, blieb 
aber am Tiiche fteben. Kaum jehs Schritte trennten 
ihn von der Erideinung. Niht eine Spur von 
Unruhe oder Beängitigung marlierte fih auf jeinem 
Geht — im Gegenteil, ein triumpbhierendes Glüds- 
leuchten verjchönte feine Züge. 

„Jonas, mein Bruder, bift Du es?” fragte 
er Teile. 

Der erhobene Arm der Erjhheinung jant — 
und plöglih verihwand fie. Man fjah noch die 
Vorhänge wallen, und wieder quoll ein leichter Rauch 
empor. 
„Sigen bleiben, Heller!” rief Graf Andor 
flüflernd. „Weiterjpielen, Fräulein von Auftin! Sie 
wiflen ja, wie jehr die Mufil die Experimente be- 
günſtigt!“ ... 

Herr von Benvenuto prüfte den Galvanometer 
— er hatte ſich nicht verſchoben: der Verzückungs⸗ 
ſchlaf des Mediums mußte noch immer ein tiefer ſein. 

Fräulein von Auſtin, obwohl halbtot vor Er: 
regung, griff von neuem in die Taſten. Heller 
ſetzte ſich wieder, ſtemmte die Arme auf den Tiſch 
und preßte die Hände gegen die Schläfe, um 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf die Phänomene zu 
konzentrieren. Bis auf fernklingende Klopftöne 
war längere Zeit hindurch nichts Auffälliges zu 
ſühren. Dann machte ſich abermals ein eigentüm⸗ 
licher brandiger Geruch bemerkbar, und abermals 
zeigte ſich eine weiße Hand in Mannshoöhe zwiſchen 
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den Falten der Portiere. Sie ſtrich dort einige Male 
hin und her und verſchwand wieder ... Kurze 
Pauſe ... Irgendwo in der Höhe hörte man einen 
dumpfen, erſtickt klingenden Aufſchrei — dann gellte 
ſchrill der ſchwirrende Lärm einer elektriſchen Glocke 
durch das Haus. Auch im Arbeitszimmer des 
Rentiers ſchlug ein Läutewerk an. 

Heller ſprang erbleichend auf. „Großer Gott, 
meine Mutter — —“ 

Ein polterndes Geräuſch, als ſtürze im oberen 
Zimmer jemand im ſchweren Falle zu Boden — 
Schritte hin und her — Thürenſchlagen und das 
Klirren einer zerbrochenen Fenſterſcheibe — und dazu 
ein unerträglicher, ſchwefelig riechender Qualm, der 
aus dem Kabinett zwiſchen den Vorhängen hindurch— 
drang und raſch das ganze Zimmer ſüllte, den Atem 
beklemmend und ſich wie eine rieſige Laſt auf die 
Bruſt legend ... 

„Licht!“ ſchrie Graf Andor, blaß und mit 
funkelnden Augen emporſpringend. 

Eine ungeheure Verwirrung entſtand. Graf 
Andor ftürzte nad der Ampel und drehte am Gas: 
bahn. Aber — mar es Abficht, war's ein Berjehen 
— die Flamme verlöfchte plöglih gänzlih ... . Die 
Damen kreilhten auf — Fräulein von Auftin brad) 
am Klavier ohnmädtig zufammen. Der Dualm 
nahm überhand — jelbft in der Duntelheit Jah man 
die graumweißen Wolfen bin: und herwogen, und ber 
Schwefelgerud wurde dabei jo penetrant, daß er die 
Lungen zu vergiften drohte. 

„Ruhe, meine Herrichaften!” mahnte die Stimme 
Hellers, „ich ſchaffe ſofort Licht!” 

Er juhte nah der Thür und rüttelte an ihr. 
Die Geiftesgegenmwart verließ auch ihn. Er ftampfte 
mit dem Fuße auf. 

„Die Thür ift von außen verfchloffen worden!“ 
rief er. „Wer that das?! Was geht im Haufe vor?“ 

„Ih fürdte, ein Berbrechen!” entgegnete Herr 
von Kradenau ernfi. „Graf Andor, Sie hatten ja 
Schmwefelhölzer bei fih — madhen Sie bo um 
Gottes willen Licht, damit man fehen fann, mas 
paffiert if!” 

Der Angerufene antwortete nicht, dafür hörte 
man im Kabinett einen erneuten Tumult — ein 
Rollen, Rafjeln und Klirren . . . 

„Graf Andor!” jchrie Herr von Kradhenau. 

„Sa doh — ich Jude ja Ihon nah Schwefel: 
bölgern — ih fürdhte, ich habe fie verloren! Heiliges 
Donnermetter, ift das eine Luft!” 

„Warten Sie,” tönte bie tiefe Stimme des 
Herrn von Benvenuto zurüd, „ic bin am Fenjter! 
Ich werde das Fenfter öffnen! ... . 

Die weißen Berfiennen flogen auseinander, 
dann ftieß der Sprechende die Fenfter weit auf. Der 
Dualm 309g in langen Streifen ins Freie — der 
falbe Schein der Straßenlaternen verbreitete ein 
mattes Licht im Gemad). 

Frau von Auftin Iniete jaimmernd neben ihrer 
ohnmächtigen Tochter; die Gräfin Drontheim war in 
eine Ede geflüchtet und hatte ihr Gefidht verhüllt — 
fie fürdhtete neue entjeglihe Gejchehnifle. Heller 
Ihlug. mit den Fäuften gegen die Thür und jchrie 
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nad) dem Diener. Dazmwilchen Mlirrte es wieder wie 
von zerihlagenem Glas: Graf Andor hatte durch 
eine unvorfidtige Bewegung ben Spiegel des Gal- 
vanometers zertrümmert. Krachenau, Benvenuto und 
der Amerifaner hatten verfudht, in das Kabinett zu 
dringen, aber es war jo völlig von dem rätjelbaften, 
Ichwefelig riehenden Dunft erfüllt, daß es unmöglich 
war, auh nur einen Schritt in diefen gräßlichen 
QDualm zu tbun. 

„Aber wir müffen hinein,” bebarrte Herr 
von Krahenau; „es ift Menjchenpflidt — Alton er: 
ftidt ung.” 

Ein Aufladen bes Mifter Spuller antwortete. 
„Berubigen Sie fi,“ fagte der Amerikaner böhnilch; 
„der Mann erftidt nicht! Die Glasthür ift zer: 
trümmert und der Schuft längft entwilht . . .” 

Wirklich ah man, daß fih der Dunſt, durch 
die Zugluft zufammengetrieben, nad) der freilich noch 
unfitbaren Glasthür drängte. In einer Piertel- 
ftunde mußte au das Kabinett rauchfrei fein. 


Sinzwilhen war Graf Heinz Dornad, durch 
den Lärm gelodt, in ben Korribor geftürst. Auch 
die Dienerfchaft eilte herbei, totenbleih, Angft auf 
den Gefichtern, mit gerungenen Händen, Die Mädel 
weinten und Freilchten und wollten flüchten — fie 
fürdteten fih vor den Geipenftern, mit denen ihr 
Herr auf vertrautem Fuße ftand. Aber Heinz jagte 
die zitternde Gejelihaft in die Küche zurüd und 
rief dann ben Diener herbei, dem auch bie Kniee 
Ichlotterten. 

„Was giebt es eigentlih?” fragte er. „Ich 
denfe, Mord und Totihlag ift los! Wo find bie 
Schlüffel zum Herrenzimmer?” 

„Su weiß es ja nit, Herr Graf,“ jammerte 
der Alte. „Ih habe au nur den furdtbaren Spel- 
tafel gehört — wir müllen während der Situngen 
ja immer im Gefindezimmer bleiben —” 

„Aufmaden da draußen!” fiel aus dem Herren: 
zimmer die Stimme Hellers ein und wieder dröhnten 
jeine Fäufte gegen die Thür. 

„St das der einzige Eingang?” fragte Heinz 
den Diener. 

„Rein, Herr Graf, aber die Thür zum Kabinett 
ee verjhloflen — ih verftehe das gar 
nicht —“ 

„Stemmeiſen her!“ befahl Heinz kurz. 

Der Alte ſtürmte davon und kehrte im Fluge 
mit Hammer und Brecheiſen zurück. Es krachte und 
ſplitterte — dann ſprang die Thüre auf. 

Erſtaunt maß Heller den vor ihm Stehenden. 
„Sie, Herr Graf?“ fragte er mit gedehnter Stimme. 
„Ich wußte nicht, daß Sie im Hauſe weilten ...“ 

„Ich bin vor etwa zwei Stunden gekommen, 
Herr Heller,“ antwortete Heinz unter leichtem Er: 
töten. „Sch wollte Sie Ipreen, erfuhr, daß Sie 
eine Sigung vor hatten und habe, in der Hoffnung, 
daß fie nicht allzulange währen mwürde, inzwilchen 
Fräulein Lizzie Gejelichaft geleiftet . . .” 

Heller nidte; er wußte Beicheid. „Bitte, treten 
Sie ein, Herr Graf,” erwiderte er, „und belfen 
Sie den Herren ein wenig Ordnung jchaffen. ch 
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wil mid zunädhft einmal nach meiner Mutter um: 
fehen. Ych denke, wir jprechen uns nachher no...“ 

Heller eilte in das obere Stodwerf, und Heinz 
trat in das Sigungszimmer der Spiritiften. Herr 
von Krachenau orientierte ihn mit rajchen Worten 
über die Sachlage; jelbft der alte Fanatiter war nicht 
mehr im Zweifel darüber, daß ein ungeheuerlicher 
Betrug in Ecene gejegt worben jei, defien Einzelheiten 
fich freilich noch ber Erkenntnis entzogen. 

Die Damen waren ruhiger geworden. Fräulein 
von Auftin war aus ihrer Ohnmadht erwadht und 
hatte fich in einen Seflel betten lajlen; ihre Mutter 
und die Gräfin fauerten zu ihren Füßen und jpradhen 
liebevoll in fie hinein. 

Das Kabinett war endlich bunftfrei geworben, 
fo daß man es unterfuhhen konnte. Mifter Spullers 
Scharfblid Hatte das Richtige getroffen. Bon dem 
phänomenalen Mebium war nichts mehr zu entdeden 
als die äußeren Spuren feiner durchaus nicht geiter: 
haften Thätigfeit. Die jedenfalld mittels eines Nach: 
ihlüffels geöffnete Glasthür, deren eines Fenfter zer: 
trümmert war, ftand offen, und die feine Schneefchicht 
auf der Gartenrampe zeigte deutlich die Abdrüde 
ber Füße des Flüchtlinge, der wohl kaum nod 
eingeholt werben fonnte. Auf dem Bee 
des NKabinetts markierte fih ein großer buntel- 
brauner Brandfled, in bdeflen Mitte noch die Refte 
eines weißlichen Pulvers lagen. Dicht an ber Thür 
zum Herrenzimmer fand fi ein fchmales, Tineal- 
artiges SInftrument aus bieglamem Stahl, das der 
Betrüger in ber Eile der Flucht zurüdgelaflen hatte. 
Die auf ber Roßhaarmatrage liegenden Enden ber 
Platindrähte waren durchſchnitten. 

Miſter Spuller, der ſich beſonders intereſſiert 
für die genaue Entdeckung der ſchlau ausgeführten 
Gaunerei zeigte, hatte das Stahllineal in die Hand 
genommen, betrachtete es aufmerkſam, roch daran 
und zerrieb ſchließlich einige Körner des auf der Erde 
liegenden Pulverreſtes zwiſchen den Fingern. 

„Dieſe Canaille!“ grollte er. „Ganz klar — 
ganz klar! Eine Miſchung ſchwefeliger Subſtanzen, 
die den myſtiſchen Rauch erzeugen ſollten! Zuerſt 
hat er das Pulver auf dieſe Stahlſchiene geſtreut, 
um keine Brandflecken auf dem Parkett zu hinter⸗ 
laſſen, und als er ſah, daß die Entdeckung nahe war, 
bat er den ganzen Jux einfach auf den Boden ge: 
Ihüttet und angezündet, wohl in der Hoffnung, feine 
Flucht zu verjchleiern oder uns ohbnmädhtig zu madıen. 
Goddam — fo ein Subjelt!” | 

„Ich verfiehe nur das Eine nicht,“ warf Herr von 
Benvenuto ein; „ich begreife nicht, daß der Reflexions⸗ 
galvanometer Feinerlei Schwantungen angezeigt bat, 
troßdem Afton zweifellos die Drähte gelöft und den 
Strom unterbrochen haben muß, um jeine Borberei- 
tungen zu treffen.” 

„Rätjel bleiben noch zur Genüge übrig,” ent: 
gegnete Kradhenau mit finjterer Miene. „Aber aud 
fie werden ihre Löfung finden... . Nur das ewig 
Rätſelvolle nicht,“ fegte er leile hinzu. 

Graf Andor bejhhäftigte fih noch immer an ber 
Glasthür und fpähte in den Kleinen Vorgarten hinaus. 
„Er it entlommen,” jagte er, „aber ich bin dafür, 


621 Das zweite Gejchledt. 


daß wir die Polizei benachrichtigen. Der Burfche hat 
mich zwei Sabre lang binter das Licht geführt — 
zwei Sabre lang! Ah bin empört — ich bin geradezu 
empört!” 

„Was ich allerdings auch begreiflich finde,” be: 
mertte Heinz fharf. „Unbegreiflich ift es mir nur, 
daß Sie, Herr Graf, in biefer ganzen Zeit den Be- 
trügereien Ihres ſonderbaren mediumiſtiſchen Jockeys 
mit einer Vertrauensſeligkeit gegenüber geſtanden haben, 
bie faft an Blindheit grenzt. Und ich fürchte deahalb, 
daß die Polizei auch Sie intommodieren dürfte, wenn 
die Gaunereien Altons anbängig gemadht werden.“ 

Graf Andor furdhte die Stirn und fchaute Heinz 
von „ben herab mit blitenden Augen an. „Sch ver- 
ftehe nicht recht, wie Ste das meinen, Herr Graf,” 
erwiberte er. „Sollten Sie inbellen des Glaubens 
fein, daß ich den Betrug Altons hätte verhindern 
fönnen, jo würde id} Sie bitten müflen, fi morgen 
mit meinem Kartellträger näher über den Yall aus: 
zuſprechen.“ 

Heinz wollte auffahren, aber der alte Krachenau 
legte ſich beſchwichtigend ins Mittel. „Um Gottes 
willen, meine Herren, keinen unnötigen Streit,“ fagte 
er. „Bedenken Sie, wie lächerlih wir ung machen, 
wenn bie Gejchehniffe diefes Unglüdsabends von 
Mund zu Mund. getragen werben, in bie Zeitungen 
fommen unb die Gerichte beichäftigen — wenn wir 
aljamt no als Zeugen vor den Staatsanwalt ge- 
laden werden! Es wäre eine Blamage obnegleidhen 
— und es würbe zudem den Gegnern ber |piritiftiichen 
Forihung neue Kampfmittel in die Hand geben.” 

„Das würde es freilich,” gab Heinz zurüd, und 
in leicht Ipöttiihem Ton fügte er hinzu: „Wer fann 
e8 Euern Gegnern verdenten, Ontel Krachenau, daß 
fie ſich uber Eure Geheimbündelei von ganzem Herzen 
luſtig machen, wenn ſich die ſogenannte Wiſſenſchaft 
des Spiritualismus auf Prämiſſen aufbaut, deren 
Leichtſinn jeder, den nicht der Fanatismus ſeiner 
Überzeugung mit Blindheit geſchlagen hat, auf der 
Stelle durdichauen muß?” 

Der Kammerherr legte feine Hand auf bie 
Schulter des jungen Dffiziers. „Mein lieber Heinz,“ 
fagte er ernft, „wenn Du Dich glei mir ein ganzes 
Leben lang mit der Erforihung defien bejchäftigt 
hätteft, was außer dem uns Siätbaren noch das 
Weltall bevöltert, dann würde Dich eine Srrung, ob 
ihr nun ein handgreifliher Betrug oder eine faliche 
Vorausjeßung zu Grunde liegt, nicht zum Zweifel 
treiben. DVielleiht wird au mir erft der Tod das 
Nätfel des Unfihtbaren Löjen. Den Glauben an 
eine Welt des Überfinnlihen aber kann mir fein 
Betrüger und fein Steptiler rauben — er wurzelt 
zu feft in mir. 33h möchte Dir ein gutes Wort 
YBulwers jagen. Wenn der Menfch jelbft eine Welt 
ift für anderes Neben, wenn Myriaden in den Bäcen 
feines Blutes haufen, wenn jeder Waflertropfen und 
jebes Blatt von Wefen wimmelt — follte da nicht der 
gemeine Menjhhenverfiandb genügen, um zu begreifen, 
daß aud) die ewige Unendlichleit, die die Erde um: 
fließt, von einem ihm entiprechenden Leben erfüllt 
it? Nur was ich fehe, erfaßt der Berftand‘ — das 
iſt das Alpha und Dmega Eurer Weisheit. Mic 
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aber bünkt e8 lohnend, auch das Unfichtbare begreifen 
zu lernen — und wenn ich darüber fterbe, ohne daß 
mein Mühen erfolgreich gewelen if, jo mar doc) das 
Mühen Ihon des Lebens wert . 

Er nidte und wandte fi ab. Es war nicht 
das erite Mal geweien, daß der Alte in feinen 
Forihungen auf öden Betrug geftoßen war, und es 
war vielleiht auch nicht das lekte Mal. Aber er 
bielt aus; fein Glauben bob ihn himmelhoch über 
die Niedrigleit und den Schmut der Menichenwelt, 
die nur vor den fichtbaren Göttern im Staube liegt. 

Heinz war in das Arbeitszimmer Hellers zu- 
rüdigelehrt. Die Damen rüfteten fih zum Aufbruch; 
Mifter Spuller wollte die vor Angft und Schreden 
in allen Nerven Erregten geleiten. Herr von Benvenuto 
fniete vor dem zertrümmerten Reflerionsgalvanometer 
und fuhte aufmerkjam die einzelnen Stüde zufammen. 
Seine Miene war dabei finfter und drobend. „Sirre 
ih nicht jehr,“ fagte er zu Herrn von Stradhenau, 
„\o babe ich die Urjadhe entdedt, die es unmöglich 
madte, an dem Grabmefler bie Bewegungen des 
Mediums zu ſpüren. Auch hier liegt ein Betrug 
vor, ein ganz gemeiner niedriger Betrug. Der Appa⸗ 
rat iſt falſch. Eine kaum ſichtbare, unendlich winzige 
Arretierungsvorrihtung — da, meine Herren, über: 
zeugen Sie fidh jelbit! — hat die Eonftante Ruhe des 
Galvanometers bewirkt.“ 

„Ab — das ift unmöglich,“ warf Mifter Spuller 
näbertretend ein; „Sie haben ja doch jelbft den Stand 
des Gradmeflers firiert, als Alton mit den Elementen 
verbunden worden war!” 

„Ganz richtig, Milter Spuller — aber unmittel- 
bar darauf wurde die Arretierung vorgejchoben.” 

„Ber that das?“ 

„Sraf Andor war nah mir am Apparat.“ 

Mifter Spuller wandte fih nad) dem Grafen 
um. „Graf Anbor, ift das möglih? Haben Sie 
nicht auch jelbft den Apparat bejorgt?” 

„Allerdings, Milter Spuller, und zwar von 
einem unjerer erften Elektrotechniler . . .“ Er zeigte 
ein volllommen gleichmütiges weſicht. „Von der 
Arretierungs-Vorrichtung hatte ich übrigens keine 
Ahnung,“ fuhr er wie beiläufig fort, „ich verſtehe 
wenig von derlei Dingen, ſehr wenig. Sollte nicht 
jeder Galvanometer gleichmäßig konſtruiert ſein?“ 

Herr von Benvenuto fixierte den Grafen ſcharf. 
„Es berührt eigentümlich,“ ſagte er, „daß ein un⸗ 
glücklicher Zufall Sie vorhin den Apparat zertrümmern 
ließ. Allerdings nicht vollſtändig genug, um nicht 
doch hinter den Betrug zu kommen.“ 

Graf Andor ballte die Hände. Auf ſeiner Stirn 
ſchwollen dicke Falten an. „Sie werden mir Rechen⸗ 
ſchaft geben, Herr von Benvenuto, für die verſteckte 
Beleidigung in Ihren Worten,“ rief er. 

„Ich bedauere, mein Herr,“ entgegnete der 
andere ruhig. „Genoſſen von Gaunern und Schwind⸗ 
lern ſind nicht ſatisfaktionsfähig für mich.“ 

„Bravo, Herr von Benvenuto,“ fiel Heinz mit 
ſchallender Stimme ein, „ich kann Ihnen nur recht 
geben! Ich denke, Herr Graf,“ wandte er ſich blitzenden 
Auges an Andor, „Sie werden fidh überzeugt haben, 
daß Shre Rolle in diefem Haufe, ich vermute, wohl 
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auh in Berlin ausgeipielt if. Breden Sie Die 
Brüden rechtzeitig ab und wählen Sie fi mit Be- 
Ihleunigung ein friihes Feld Yhrer Thätigfeit!“ 

Graf Andors Geficht beiterte fih plöglih auf. 
Ein höhnifches Lächeln zudte um feinen Mund. 
309g die Schultern Hod. „Ab bab,“ fagte er ver: 
ächtlih, „was jo ich gegen Winpmühlen kämpfen! 
An Yhrem Tode liegt mir nichts — ich |pare mir die 
Kugeln. Aber ich vergefie Sie dennoch nicht, meine 
Herren, bes jeien Sie gewiß! Bor allem Sie, Graf 
Dornad — Sie werben diefer Stunde gedenken!” 
Er ging auf den Korridor, hing feinen Pelzmantel 
über die Schultern und rief nad dem Diener, der 
ihm aus dem Haufe leuchten jollte. 

Herr von Kradhenau jchüttelte fih. „Man wird 
Ihmwer Herr jeines Efels,” fagte er. „Aber wer zum 
Licht will, darf auch die Schatten nicht [cheuen. Laflen 
wir ihn! Er wird in das Dunkel zurüdtehren, aus 
dem er fam. Glaube nicht einmal, daß er berechtigt 
if, den Namen zu tragen, ben er führt. E38 kann 
und gleichgültig fein. Noch einmal: laflen wir ihn! 
Die Geihehniffe von heute müfjen unter uns bleiben ; 
veriprehen Sie e8 mir, meine Herren, und aud Sie, 
meine Damen, lein Wort über die Situng ver: 
lauten zu laffen. Der Pranger ber Öffentlichkeit ift 
Ihändender als die Schmad, die uns jener Burfche 
zufügen konnte.“ 

Man gab ihm redht. Die Damen unter Mifter 
Spullers Führung bradhen auf. Auch Krahenau und 
Benvenuto wollten gehen. Nur Heinz erklärte, nod) 
zu bleiben, um Herrn Heller bei ben legten Maß: 
regeln zur Sicherung des Haufes bebilflih fein zu 
fönnen. — 

Heller war, einen Leuchter in der Hand, die 
Treppe nach dem oberen Geihoß hinaufgeftiegen, das 
jeine greife Mutter bewohnte. In der Mitte des 
Wegs blieb er plöglich ftehen. Ein unbegreifliches 
Qualgefühl überjchlih ihn. SIhm war, als frampfe 
eine eilerne Hand fein Herz zulammen. E6 wurde 
dunkel vor feinen Augen — er fchwanlte. Aber bie 
nervöſe Wallung ging rajh vorüber. Er jchob fie 
auf die Erregungen der letten Stunden — er war 
fein Süngling mehr, ber fi das Gewagtefte zumuten 
fonnte — er wurde alt... 

Atem Ihöpfend und langjam fette er feinen 
Weg fort. Er mollte zunähfit an die Thür bes 
Zimmers anklopfen, das die Pflegerin feiner Mutter 
bewohnte, aber er entiann fi), daß er dem Mädchen 
anbefohlen hatte, während ber jpirttiftiiden Sigung 
in der Dienftbotenftube zu verweilen. Die Mutter 
ging lets um adht Uhr zu Bett und pflegte bis 
Mitternacht feft zu fchlafen. Um dieje Beit war für 
fie nichts zu fürdten — da ihre Gemächer aber birelt 
über den Situngszimmern lagen, jo hätte bie 
Wärterin möglicherweife von den Vorgängen unten 
irgend etwas erlaufchen fönnen, und das wollte Heller 
nit. Sie war zudem ein ängitlihes Mädchen, das 
fih nicht vor Krankheit und Tod, wohl aber vor dem 
Geheimnisvollen fürdhtete, das der Herr des Haufes 
in feinen myftiiden Seancen zu beihmwören pflegte. 

Heller laufchte einen Moment vor der Zimmer: 
thür jeiner Mutter, ehe er das Gemadh betrat. Stil 
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und dunkel lag es vor ihm. Aber aus bem Neben: 
zimmer, da wo das Bett der alten Dame fand, leudh: 
tete der weißblaue Schein des eleltriihen Lichts, das 
Heller erft vor kurzem für die Mutter hatte anbringen 
lafien und das ihr ermöglichte, durch einen einzigen 
Drud das Zimmer zu erhellen. Denn von Mitternacht 
ab pflegte fie faum noch zu Shlummern und dann mußte 
es licht um fie jein, damit fie wie am Tage mit ihren 
Diamanten N fonnte, die in der Kaflette auf 
ihrem Nadhttifeh lagen . . 

Heller trat auf bie Säwele des Schlafgemachs 
der Greifin — und entießt, mit einem leijen, beiferen 
Aufihrei taumelte er zurüd. Der Leuchter entfiel 
feiner Hand; Ichwälend brannte eines der Lichte auf 
dem Fußboden weiter. 

Der alte Mann Ilammerte fih mit den Händen 
an den Stütpfoften der Thüre feftl. Groß und flarr 
und graufenerfült wurde fein Auge und konnte fidh 
doch nicht Iosreißen von dem fchredlichen Anblid, der 
ihm wurde... Da lag ber, defien vermeintliches 
überfinnliches Ebenbild er noch vor furzem unten im 
Sigungszimmer gejeben batte, lag Jonas, fein 
Bruder, der Länge nad auf dem Boden — mit ge 
ichloffenen Augen, die eine Hand frampfartig zu: 
fammengeballt über den Kopf geworfen, die andere 
in den langen, feuerfarbenen Bart gewühlt. Und 


neben ihm Tauerte die blöde Greifin — im Nadt- 


gewande, ohne die Perüde, mit wirren, weißen 
Haarfträhnen um den fahlen Scheitel und mit den 
bageren Armen lieblojend den Obertörper ihres Sohnes 
umklammert haltend. 

Rings um die beiden aber blitzte, flimmerte und 
leuchtete es — die ganze Pracht der Edelſteine, die über 
den Boden verſtreut war. Die Kaſſette lag umge— 
ſtülpt zu Füßen des Betttiſchchens. Auch aus ihr quoll 
ein Strom von Strahlenbündeln hervor, der Glanz 
der Brillanten, Saphire, Smaragden und Rubinen, 
all der vielfachen koſtbaren Schmuckſtücke, die von der 
närriſchen Alten in einem langen Leben geſammelt 
worden waren und die ein Vermögen an Wert dar: 
ftellten . . . 

Bei dem Eintritt Hellers hatte die Greifin ben 
Kopf erhoben. hr glanzlojes Auge, in dem die 
Geele längft erloiden war, ftierte ihn irrfinnig an. 
Es zudte und fladerte um den zahnlofen Mund. 
„Sr ift da,” flüfterte fie, „Sohn ift da... Jh 
babe ihn fommen hören... Dein Sohn ift da... 
Aber er Ihlaft — Mill, er jhläft...“ Und ihre 
Inodige Hand ftreichelte die Wangen des vor ihr 
Liegenben. 

Unfähig des Begreifens und gebantenlos, mit 
mechaniſcher Den ließ Heller fi in die Kniee 
nieder. „Geh, Mutter,” fagte er ſanft, „leg Dich 
wieder nieber, Du erfälteft Dih . 

„Mein Sohn ifl da,” wilperte fie zurüd, ganz 
leiſe und mit wichtiger Miene: „wed ihn mir nidt... 
Er ift müde...” 

Hellers Hand griff unter Wefte und Hemb feines 
Bruders. Eine Ahnung burhbligte fein Hirn. Er 
judte nad dem Schlage bes Herzens. 

Aber das Herz des VBerlommenen ſchlug nicht 
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mehr. Der Bruder war tot. Er war tot. 
weilte fein Geilt?! — 


Wo 


XVII. 


„Laſſen Sie die eiſernen Jalouſien herab, 
Otto,“ ſagte Herr Grüneiſen zu dem vor ihm 
ſtehenden Austräger, „es iſt acht Uhr durch, wir 
wollen ſchließen ... 

Der Angerebete ftand joeben im Begriff, den 
ihm gewordenen Befehl auszuführen, als fih bie 
Thür zu der Sortimentsbughandlung no einmal 
öffnete und ein Offizier in den Laden trat. 

Grüneifen fchritt ihm begrüßend entgegen. 
„Habe bie Ehre, Herr Rittmeifter,” Tagte er. „Einen 
Augenblid jpäter, und Sie hätten das Xolal ge: 
ihlofien gefunden. Die heilige Hermandad wacht 
ängftli über die Arbeitsrube.“ 

„Hoffentlich haben Sie für ‚Ihren ehemaligen 
Schwadronschef trotz alledem noch ein paar Minuten 
übrig,“ entgegnete Herr von Eiſenſchmidt heiter, in⸗ 
dem er ſeinen Paletot aufknöpfte, denn im Laden 
war die Temperatur eine ziemlich hohe, während 
draußen ein ſcharfer Wind durch die Straßen ſtrich. 

„Nicht nur ein paar Minuten, Herr Rittmeiſter,“ 
erwiderte der Buchhändler, einen Stuhl an den mit 
Prachtbänden und Kunſtwerken bedeckten Auslagetiſch 
rückend. „Sie wiſſen, daß meine Dankbarkeit groß 
genug iſt, um Ihnen, müßte es ſein, meine ganze 
Zeit zu widmen.“ 

„Reden wir nicht von Dankbarkeit, lieber Herr 
Gruneiſen — id babe nur meine Schuldigfeit ge 
than, unb überdies in unfjerem guten Urach einen 
getreuen Bunbesgenofien gefunden ... .” Er lie 
fih nieder und bing feine Müte über die Ede ber 
Stubllehne. „Schade, daß nit alle von uns fid 
einer jo ebelmännifchen Gefinnung erjreuen wie ber 
Oberft,“” fuhr er mit leidhtem Seufzer fort, „wir 
wären befier daran. Wir insgefamt, und ich mit 
— jamwohl, lieber Grüneifen, ich mit, denn ich fange 
nun aud nachgerade an, Die Seinbfeligfeiten, die 
mir von gewiller Seite aus mit Hartnädigkeit ent: 
gegengetragen werben, unbequem zu empfinden. €8 
ift fein angenehmes Gefühl, beftänbig auf dem qui 
vive jein zu müflen vor allerhand beimtüdifchen 
Attaden.” 

„Ih glaub’s gern, Herr Rittmeifter,” erwiderte 
ber Suchbänbler, „und ic wünichte wohl, ich könnte 
onen bei der Abwehr behilflich fein. Wbrigens 
kann ich Shnen bei diefer Gelegenheit eine intereflante 
Neuigkeit erzählen. Wenn id Sie au nicht auf 
Scadenfreube tariere, jo meine ih do, daß Sie 
Shrem Gegner eine gehörige Schlappe gönnen werden. 
Und Graf Bellmerftebt fteht im Begriff, fi eine 
folde zuzuziehen — er wird aud die Kriegsloften 
bezahlen müfjen.” 

„Nana,“ warf Eifenihmidt ladhend ein, „loweit 
ich den Grafen kenne, if er troß feines Keichtums 
fein Freund vom Zahlen!” 

„Durhaus nit — id meiß, daß fein Geiz 
Iprihwörtlich geworben ift; er bat ung Freiwilligen 
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feiner Zeit zu allerhand Heinen, nicht immer jehr 
reipeltvollen Scherzen Anlaß gegeben. Bei der Ge: 
Ihichte, die ih Yhnen erzählen will, Ipielt feine über: 
triebene Sparſamkeit auch eine gewichtige Rolle. ch 
weiß nicht, ob Shnen befannt ift, daß fih der Graf 
die Negimentsgeichichte, Die unter feinem Namen er: 
Iheinen fol und die er perlönlich dem Könige zu 
überreihen gedentt, von einem begabten armen 
Scähriftfteller, einem Herren Kerner, bat anfertigen 
lallen. Er hatte Kerner dafür eine beftimmte Summe 
zugejagt, feine allzu hobe, doch immerhin ein Honorar, 
das den armen Teufel für einige Donate der Sorge 
um bas tägliche Brot überhob. Die Summe jollte 
ausbezahlt werben, jobald die Arbeit fertig abgeliefert 
worden wäre. Das lettere ift nun geidhehen — 
aber dem Herrn Grafen ift jegt auf einmal das ver: 
einbarte Honorar als viel zu hoch erihienen — er 
bat Kerner nur die Hälfte geboten.” 

„Pfui,“ warf ber Rittmeifter ein und rümpfte 
bie Nafe; „das ift nicht Hübih, vervollftändigt aber 
wenigftens das Charakterbild Vellmerftedts um eine 
bezeichnende Schatlierung.” 

„Das ift ganz gewiß richtig,“ fuhr Grüneifen 
fort, „ih glaube nur nit, daß Kerner fehr viel 
an einer bejonderen Porträtähnlichleit des Herrn 
Grafen gelegen it. Das volle Honorar wäre ihm 
jedenfalls lieber geweien. Es ift zwilchen ihm und 
dem Major zu einer unangenehmen Auseinanber- 
fegung gelommen. Bellmerftebt wurde grob und 
Kerner noch gröber, und als der Graf Ichließlich 
davon Iprad, feinen gefälligen Mitarbeiter durch 
feinen Burfhen auf die Straße geleiten zu laffen, 
da fagte Kerner Adieu und ging Ihnurftrads zum 
Dberfien von Urah, dem er die ganze Geichichte 
baarllein erzählte Der Oberft bat ihn denn nun 
vertröftet und ihm zugejagt, daß er mit Bellmerftebt 
Rüdiprahe nehmen werde — ih fürdte, fie wirb 
etwas heftig ausfallen.“ 

Eifenfhmibt nidte. „Das fürchte ich allerdings 
au,” erwiberte er, „zumal ber Oberft jeinem Etats: 
mäßigen feineswegs gewogen it. Vielleicht fommt 
es zu einer Berjegung — das ganze Dffizierforps 
würde aufatmen . . . Aber nun etwas anderes, 
lieber Grünellen. Sind bie erften Exemplare ber 
bewußten Novelle fertig?“ 

„Sawohl, Herr Rittmeilter — fie find vor einer 
halben Stunde aus der Buchbinderei gelommen. ch 
babe einen jehr hübjchen Einband entwerfen lafjen 
— die gnädige Comtelle wird ihre Freude baben. 
Einen Augenblid, Herr von Eilenihmidtt — id 
glaube, die Bücher liegen bei Fräulein Hellmer im 
Zimmer . . .* 

Er eilte an bie Thür des Comptoirs und öffnete 
fie. „DVerehrtes Fräulein Hellmer,“ rief er in das 
Zimmer, „würden Sie die Güte haben, Herm 
von Eifenihmidt drei Exemplare ber Novelle in 
Verſen von Hans von Reyth herauszuſuchen?“ 

Einige Minuten ſpäter erſchien Chriſta ſelbſt 
mit den gewünſchten Büchern. Sie grüßte Eijen- 
ſchmidt kühl und höflich, aber der Rittmeiſter kam 
ihr mit ſo herzlicher Liebenswürdigleit entgegen, daß 
ſie die ihr dargereichte Hand nehmen und gegen ihren 
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urfprüngliden Vorfat noch kurze Zeit im Laden ver: 
weilen mußte. 

„Ich habe jehr bedauert, daß ih Sie am geftrigen 
Sonntag nit zu Haufe geiroffen habe, Fräulein 
Hellmer,” fagte Eifenihmidt. „Hoffentlich hat Ihnen 
Khre Wirtin meine Karte übergeben?“ 

„Ich habe fie erhalten, Herr Baron,” entgegnete 
Chriſta mit rejervierter Kopfneigung, „habe allerdings 
vergeblih barüber gegrübelt, welhem Umftande ich 
die Ehre Zhres Bejuches zu verdanken hatte.“ 

„Sie jagen das in fo froftig abweilendem Tone, 
verehrtes Fräulein, daß ich fürdhten muß, Sie unter: 
legen meiner Bifite irrige Gründe. Ich babe Sie 
aber thatfählih nur in einer mir wichtig erfcheinen- 
ben Angelegenheit jprechen wollen — und id bin 
heute in ber Hauptjahe nur deshalb noch einmal 
bier berangeiprungen, um Sie zu fragen, warn id) 
Sie in biefen Tagen zu Haufe vorfinden kann.” 

Chriftas Blid glitt rajch über das Geficht des 
Spredenben. Eine berbe Frage jchwebte ihr auf den 
Lippen. Zögernb entgegnete fie: „Ih bin tagsüber 
an das Gejchäft gefeflelt, Herr Baron. Aber Herr 
Grüneijen geftattet vielleicht, daß Sie im Comptoir 
die gewünfcdhte Rüdipradde mit mir nehmen können.” 

Der Buchhändler verneigte fih zuftimmend, aber 
Eifenfhmibt fchüttelte den Kopf. „Nein, Fräulein 
Hellmer,“ erwiberte er, „das geht nidht. Es hanbelt 
fih um zu Gemwidtiges, au um zu Bielerlei. AU 
das läßt fih nicht jo rajch zwiihen Thür und Angel 
beſprechen.“ 

„Fräulein Hellmer braucht mir nur mitzuteilen, 
wann ſie einen freien Tag wünſcht,“ wandte der 
Buchhändler ein. „Iſt Ihnen der Mittwoch recht?“ 

Chriſta erklärte ſich dankend einverſtanden und 
verabſchiedete ſich mit kurzem Gruße. 

Eiſenſchmidt ſchaute ihr ernſt und nachdenklich 
nach. „Ein eigentümlicher Charakter, dies junge 
Mädchen,“ ſagte er. „Ich wünſchte wohl, ſie fände 
einen Herzensanſchluß, der ihrer zerquälten Seele 
den Frieden wiedergäbe. Sie hat viel durchmachen 
müflen, und — fie ift leider noch nicht am Ende 
deſſen, was gläubige Menſchen als Prüfungen der 
Vorſehung bezeichnen.“ 

Grüneiſen ſchaute beſtürzt auf. „Sie erſchrecken 
mich, Herr Rittmeiſter,“ ſagte er haſtig. „Hoffentlich 
iſt es nichts Böſes, was Sie mit Fräulein Hellmer 
zu beſprechen haben! Es iſt begreiflich, daß ich ein 
reges Intereſſe an ihr nehme — es gehört immer 
ein großer Mut dazu, als junges Mädchen allein in 
den Kampf mit dem Leben zu treten. Ich habe dem 
alten Schröder überdies auf Handſchlag verſprochen, 
über ſeine Enkelin wachen zu wollen, und ich 
möchte ihr gern Unannehmlichkeiten fern halten und 
ihr Bitterniſſe erſparen, wenn ſie abgewendet werden 
können!“ ... 

Der Ton, in dem der junge Buchhändler ge: 
Iprodden, Yang jo warm und berzlid, daß fi Eiſen⸗ 
Ihmibt feine Gedanken darüber madte. „Ich bin 
leider nicht in der Lage, Ihnen nähere Aufichlüfie 
geben zu dürfen, lieber Sreund,” entgegnete er. „Da 
aber au ich das tapfere Mädchen gern habe und 
ihren alten — ihren alten Großvater aufrichtig 
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Ihäte, jo können Sie fih wohl benten, baß ich be 
ftrebt fein werde, Fräulein Hellmer gegenüber bie 
größten Nüdfihten walten zu laſſen. Es banbelt 
ih um Aufihlüfle eigentümliher Natur — id ver: 
mag jelber no nicht ganz Mar zu feben, balte es 
indefien für richtig, das Fräulein auf bie Über: 
raihungen, die ihr bevorftehen, vorzubereiten. Sim 
übrigen — wie ich Shnen fchon fagte, Iieber Herr 
Srüneifen: vertrauen Sie meinem Talt. Ych werbe 
Ihonend zu Were geben... .” 

Er griff nah einem ber vor ihm liegenden, 
mit Bappumfchlägen verjehenen Bücher und löfte bie 
Emballage. Der Buchhändler erwibderte nichts; er 
heute fih offenbar, weiter zu fragen — aber wäre 
Eijenfhmidt im Augenblid nicht anderweitig inter: 
eifiert gewelen, jo hätte er es dem Gefidht Grüneijens 
anmerfen müflen, wie jchwer es ihm mwurbe, feine 
Bitte um Aufflärung über bie Andeutungen bes Nitt- 
meifters zu unterdrüden. 

Eric batte inzwilhen eines der originell und 
prächtig gebundenen Werfhhen aus den Papierhüllen 
genommen und betrachtete es lächelnd. „Allerliebft!“ 
agte er, „mein Kompliment, Herr Grüneijen! Der 
Einband it in der That außerorbentlih geihmad: 
vol. Wer bat den Entwurf gezeichnet, wenn ich 


- fragen darf?“ 


„Einer unjerer jungen Künftler,” erwiderte ber 
Gefragte; „er lehnt fi ja zuweilen an das Studijche 
Genre an, Ihöpft in den Einzelheiten aber do aus 
dem Eigenen und bleibt bei aller Phantafie immer 
maßvol. Er bat auch die Ranbdleiften und Schluß: 
vignetten unter den einzelnen Kapiteln gezeichnet — 
— 8 fteht freilich nicht alles auf gleicher Höhe, be: 
jonders das Allegoriide will mir nit immer ge 
fallen — die Gejamtleiftung ift indeflen bod eine 
jehr anerfennenswerte. Sehen Sie nur, wie reizend 
diejfe Amorettengruppe jHizziert ift!“ Er batte eine 
Seite in einem der Exemplare aufgeichlagen und zeigte 
fie Eiſenſchmidt. 

„Wunderhübih!“ entgegnete er, „meine Braut 
wird nicht wenig ftola barauf fein, baß Sie ihr 
Eritilingswert mit jo vollendeter Dpulenz ausftatten 
ließen. Hoffen wir, daß Sie dabei au auf Ihre 
Koſten kommen!“ 

„Da die Comteſſe auf ein Honorar verzichtet 
hat, ſo hoffe ich es allerdings,“ gab der Buchhändler 
zurück. „Der übertriebene Naturalismus, der ſich 
in der Schilderung des Häßlichen und Abſchreckenden 
erſchöpfte, hat eine gewiſſe Reaktion hervorgerufen. 
Das große Publikum beginnt wieder das Anmutigere 
zu bevorzugen. Auch die litterariſchen Strömungen 
wechſeln, ſie ſind genau ſo der Mode unterworfen 
wie der Schnitt unſerer Kleidungsſtücke. Seltſam, 
aber wahr. Überdies eignet ſich die Novelle Ihrer 
Fräulein Braut trefflich zu Geſchenken; wenn ich ihr 
eine elegante äußere Ausſtattung zu teil werden ließ 
— ſie entſpricht freilich nur ihrem geiſtigen Werte 
— ſo war das alſo lediglich ein Aklt geſchäftlicher 
Selbſtſucht.“ 

Eiſenſchmidt lachte. „Ein galanter Buchhändler,“ 
ſagte er heiter; „ſeien Sie vorſichtig, lieber Grün: 
eiſen, und ruinieren Sie ſich nicht im Verkehr mit 
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ber jchriftftelleenden Damenmwelt! .. . Darf ih mir 
einen der Bände mitnehmen? ch würde mid 
freuen, meiner Braut als erfter ihr niedlich geputztes 
Mujenbübchen überreichen zu bürfen . . .* 

Der Buchhändler beeilte fi, ein Exemplar ber 
Novelle einzuwideln. Herr von Eifenfchmibt erhob 
fid mwährenddeflen, betrachtete hie und da noch eines 
der ausgelegten Prachtwerke und ftellte dabei in un- 
gezwungenem PBlauberton allerlei Fragen an Grün: 
eifen. Wer den NRittmeifter näher Tannte, wußte 
freilich, daß er unter ber Maste ber Harmlofigkeit 
gern nad) Xhatjadhen zu fondieren pflegte, über die 
er offen nicht reden mochte. 

„Sind Sie Iegtyin häufiger im Haufe Ihres 
Herren Ohms gewefen, lieber Herr Grüneifen?” fragte 
er unter anderem beiläufig. 

Der Buchhändler war joeben dabei, eine Schnur 
um bie Emballage bes Buches zu legen. „Doc nicht, 
Herr Nittmeifter,” entgegnete er; „ich bin in bicjer 
Zeit geichäftlich jo in Anfpruch genommen, baß id 
faum noch zu Beluhen komme.” 

„Ih glaub’s, ich glaub’s! Die Dftermefle fteht 
bevor, und dba haben bie Herren alle Hände voll zu 
thbun. Mein Schwager Heinz Dornah hat mir 
öfters von dem prächtigen und bebaglihen Heim 
Shres Herrn Dhms erzählt. Er verkehrt viel dort.” 

„Sehr viel, Herr Rittmeifter —” Grüneijen 
309 die Hüllenfchnur zu einer zierlihen Schleife zu- 
fammen. „Sch glaube, der Herr Graf, Zhr Schwager, 
interefftert fih für Lizzie Heller,“ fette er unum: 
wunbden binzu. 

„Scheint mir aud) beinah jo,“ entgegnete Eijen- 
ſchmidt kopfnickend, „er ſchwärmt ſehr für die junge 
Dame. Warum nicht! Sie ſoll ein reizendes Mädchen 
ſein und iſt zudem auch noch eine gute Partie.“ 

„Sie iſt beides — und ich bin auch überzeugt, 
ober beffer, ich bin zu der Überzeugung gelommen, 
daß fie vortrefflich zu dem Grafen Dornad pafien 
würde. Sie ift feine oberflählide Natur — bas 
will ich nicht jagen — im Gegenteil, fie hat mandıerlei 
geiltige Interefien, aber fie liebt den Nimbus einer 
glängenden Außerlichleit, den ihr beifpielaweije ein 
Raufmann nicht‘ bieten Lönnte. Sie würde, obihon 
ihre Vorfahren in langer Reihe recht tücdhtige Kauf: 
leute gemwejen find, fih an ber Seite eines Gejchäfts- 
mannes nur unglüdlih fühlen, während fie bie 
Stellung einer Gräfin Dornach meiner Anfiht nad 
fehr gut ausfüllen wird. Aber — — ih glaube 
freilich nicht, daß es dahin kommen wird. Der 
MWiderftand meines Ontels würde vielleicht zu über: 
— ſein — der Ihres Herrn Schwiegervaters 
aum.“ 

Grüneiſen überreichte das fertig verſchnürte kleine 
Paket dem Rittmeiſter, der es dankend entgegennahm. 
„Bei feſtem Willen iſt jedes Hindernis zu überwinden, 
lieber Freund,“ entgegnete er dabei. „Allerdings 
ſpielen ja auch in unſeren Tagen die Vorurteile 
hüben und drüben immer noch ſehr gewichtige Rollen. 
Aber es giebt zwei große Gleichmacher im geſellſchaft⸗ 
lichen Leben: die Liebe und das Geld — zwei Sturm⸗ 
böcke, die ſchon manche trotzige Feudalburg nieder⸗ 
gelegt haben und die möglicherweiſe auch in dieſem 
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Falle fiegen könnten ... Leben Sie wohl, lieber 
Herr Gruneiſen, und nochmals Dank fur das hübſche 
Kleid, das Sie dem Muſenbübchen meiner Braut 
angezogen haben!“ 

Der Rittmeiſter reichte ſeinem ehemaligen Frei⸗ 
willigen die Hand. Gruneiſen begleitete ihn zur 
Thur, zog die eiſerne Jalouſie in die Höhe, denn 
er befund fich nunmehr nur noch allein im Sortiment, 
und ließ Eiſenſchmidt auf die Straße. Bei dieſer 
Gelegenheit blieb er einige Augenblicke auf der Thür⸗ 
ſchwelle ſtehen, als ſpüre er den Wind, der durch die 
Straße blies, angenehm kühlend um ſeine Stirne, 
kehrte dann in den Laden zurück, hielt ſich noch kurze 
Zeit an den Auslagen auf, um mit gleichgültiger 
Bewegung an dieſem und jenem Buche zu rücken, 
obſchon ſich alles in beſter und ſchönſter Ordnung 
befand, und ſchritt hierauf nach dem Comptoir. 

Chriſta ſaß wie immer hinter der ſpaniſchen 
Wand an ihrem Arbeitstiſche, ſichtete die eingelaufenen 
Beſtellzettel und trug die Adreſſen in die Bücher ein. 

„Ah, Fräulein Hellmer,“ rief Grüneilen ihr 
beim Eintritt entgegen, „ich glaube gar, Sie ſind 
noch immer bei der Arbeit! Sie übertreiben wahr⸗ 
haftig! Wie ſoll ich mein Verſprechen Ihrem Herrn 
Großvater gegenüber einhalten, wenn Sie jo unver: 
nünftig mit Shrer Gelunbheit umgehen! Seit einer 
geihlagenen Stunde haben wir Feierabend.” 

Chrifta lächelte und jchrieb ruhig weiter. „ch 
überanftrenge mich nicht, Herr Grüneifen,” antwortete 
fie, „bafür forgen Sie ſchon ſelbſt. Ich bin auch 
gleich zu Ende. Herr von Eiſenſchmidt hat mich 
aufgehalten, ſonſt wäre ich längſt fertig.“ 

Der Buchhändler war gleichfalls hinter die 
ſpaniſche Wand getreten und lehnte ſich mit dem 
Rücken gegen den Thürpfoſten, dem Pult gegenüber, 
an dem Chriſta arbeitete. „Sie kennen Herrn von 
Eiſenſchmidt ſchon lange?“ fragte er. 

„Ja — ſeit Jahren, doch nicht genauer. Er iſt 
ein alter Freund des Grafen Egon Dornach. Ich 
weiß nicht, was er von mir will. Ich ahne es 
freilich und — ich fürchte mich vor der angekündigten 
Rückſprache.“ 

Grüneiſen heftete ſeinen Blick lange und mit 
ſuchendem Ausdruck auf das über das Papier geneigte 
Geſicht des Mädchens. „Ich möchte eine Frage an 
Sie richten, liebes Fräulein,“ fuhr er fort. „Legen 
Sie, bitte, einmal die Feder beiſeite und hören Sie 
mich an — die Arbeit eilt wirklich nicht ſo dringend. 
Haben Sie Vertrauen zu mir?“ 

Chriſta ſchaute errötend auf. „Hätte ich es nicht, 
Herr Grüuneiſen,“ erwiderte ſie, „ſo würden Sie das 
längſt haben ſpüren müſſen. Ich bin Ihnen auch 
zu großer Dankbarkeit verpflichtet. Ich habe nach 
all dem, was ich durchmachen mußte, nicht hoffen 
können, daß es mir noch einmal ſo gut ergehen 
würde.“ 

„Das iſt nur ein Beweis Ihrer Beſcheidenheit, 
nichts weiter. Aber ich nehme Sie beim Wort, 
Fräulein Hellmer. Sie ſagen, Sie vertrauen mir. Sie 
können das auch, denn ich meine es ehrlich freund⸗ 
ſchaftlich mit Ihnen. Ich habe ſchon ſeit Wochen die 
Abſicht gehabt, mich bei Gelegenheit über mancherlei, 
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was Sie angeht, einmal mit Yhnen auszujpreden. 
3 wollte Sie unter anderem bitten, fi nicht allzu 
ftart für die Frauenbewegung zu engagieren, bie in 
lärmenden Berfammlungen ihren Ausdrud findet. 
Daß Sie mit Wort und That für eine erhöhtere 
geiftige Freiheit des Weibes eintreten, verdente ich 
Shnen nit. Aber der peifimiltiihde Stanbpuntt, 
den Sie bei Zhren Beftrebungen einnehmen, mißfält 
mir. Ich las in den Blättern den Snhalt ber Rede, 
die Sie vor einiger Zeit in den Concordialälen ge: 
balten haben. Das bat mich ftußig gemadt. ch 
fragte mid: welde Gründe find maßgebend für 
Sie, daß Sie fih gebrungen fühlen, eine jo bittere 
Gegnerichaft zwiihen Mann und Weib zu Tonftruieren. 
Und als ich vorhin von Herrn von Eifenjchmidt hörte, 
daß er Ihnen unter der Hand wichtige Mitteilungen 
zu maden babe, ftieg unmwillfürlich der Gebanfe in 
mir auf, daß zwilhen jenen Mitteilungen und ihrer 
Entftehungsurfahe und der Feinbfeligkeit, die Sie 
unferem Gejchleht entgegentragen, eine verbinbenbe 
Brüde exiſtieren müſſe. Es war vielleicht eine ganz 
falihe Kombination, aber es giebt Ahnungsgefühle, 
die ſich nur ſchwer meiſtern laſſen. Sie ſelbſt ſprachen 
ja vorhin von einer ‚Ahnung‘ deſſen, was Sie von 
den Mitteilungen bes NRittmeifters von Eijenfchmidt 
erwarteten! - Darf ich es nicht erfahren, Fräulein 
Hellmer? Es ift, bei Gott, nicht Neugier, die mich 
danach forihen läßt — es ift das Sinterefle eines 
aufrichtigen Freundes, der Fhnen gern raten würbe, 
und der Sie au) Jhüten möchte, wenn es notwendig 
ſein ſollte.“ 

Grüneiſen war, während er ſprach, näher an 
den Arbeitstiſch Chriſtas herangetreten. Als er 
geſchloſſen hatte, reichte er ihr ſeine Hand, und ſie 
nahm fie mit warmem Druck. Ihre Augen wurden 
feucht dabei. 

„Wehren Sie meiner Dankbarkeit nicht, Herr 
Gruneiſen,“ bat ſie. „Ich habe keinen weiteren Freund 
auf der Welt, und ich kann Ihre Freundſchaft auch 
durch nichts weiter erwidern als durch Dankbarkeit. 
Hätte ich Sie vor vier Jahren kennen und ſchon damals 
Ihnen vertrauen gelernt — mir wäre vielleicht viel 
Bitterkeit und viel Kummer erſpart worden. Der 
Vorwurf, den Sie mir machen, mag berechtigt ſein. 
Es iſt wahr: ich habe mich in jener Rede auf einen 
männerfeindlichen Standpunkt geſtellt — wer aber 
von all denen, die mir zugehört, wird mich verſtanden 
haben! Die Zeitungen haben verſucht, mich lächerlich 
zu machen; ein zweites Mal würde ich es auch nicht 
wagen, in die Offentlichkeit zu treten. Ein Weib 
iſt empfindſamer dem Spott gegenüber als der Mann, 
für den der Kampf Gewohnheit iſt. Und was wiſſen 
die Blätter von dem heißen Grimm, der Empörung 
und dem Mitleid, von all dem, was mir das Herz 
bewegte und mir die Worte diktierte! Es war einer 
da, ber börte mich auch und der kannte mein Herz 
— aber ſelbſt dieſer eine begriff mich nicht, obſchon 
er es war, der mir den Glauben an die Männer—⸗ 
treue und die Achtung vor dem Männerſtolz ge⸗ 
nommen hat!“ 

Gruͤneiſen hatte einen Stuhl an den Pult 
Fhriſtas rrüct und fich niebergelaflen. Nun nahm 
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er abermals janft ihre Sand und fagte, ihr tief 
und voll innerer Bewegung in die Augen jhauend: 
„Rennen Sie mir ben Namen, Fräulein Chrifta — 
jeien Sie offen zu mir! Alles, was Sie mir im 
Vertrauen mitteilen, jol ein Geheimnis für mid 
bleiben, fo lange Sie es wünjchen. Bergeflen Sie 
nicht, daß ich Ihr Berater fein will und dab Sie 
des Rats bedürfen. Wer war e8?” 

Chrifta erwiderte den Blid des vor ihr Sitenden 
und entgegnete dann, langjam die Wimpern jenlend 
und faft im Flüftertone: „Graf Egon Dornad) war's.” 

„Straf Egon Dornady,“ wieberholte Grüneifen, 
„ih wußte eg — ich konnte es mir wenigftens denfen 
nad den Andeutungen, die mir Ihr Herr Großvater 
gemacht hat. Fräulein Chrifta, es ift eine Stunde 
der Beidhte für Sie. Ih will nit, daß Sie ein 
zweites Mal das Dpfer Yhrer Leichtgläubigkeit werden. 
Sie jollen geihügt fein für alle Zulunft. Ih — Id 
jelbft will Sie fhügen — ja, ich jelbft! Und beshalb 
jei Wahrheit zwilhen uns. Geben Sie mir Antwort: 
Sie waren bie Geliebte des Grafen Dornad?” 

Sie bob den tief gejenften Kopf und jah ihn 
groß, vol und fragend an. „Seine Geliebte — 
ja,” entgegnete fie, anfänglich zagend und bann bie 
Worte raid und baftia bhervoriprudelnd, „ia, 
aber — Herrgott, nit. in dem Sinne, den Sie 
dem Morte vielleiht unterlegen! Sch war feine 
heimliche Braut, war verlobt mit ihm — ich traute 
feinem Veripreden und ber Stärke feiner Xiebe, 
denn au ich liebte ihn — — das war mein 
ganzes Verbreden!” Sie ftrid mit der Hand über 
ihre Stirn, und brennenber baftete ihr Blid auf 
dem Buchhändler. „Glauben Sie, daß ich eine 
Verworfene bin — daß ih mich ihm —* Sie brad) 
ab und jprang auf. hr ganzer Körper bebte; tiefe 
Bläſſe lag auf ihrem Gefidt. 

Er bielt fie an ben Händen feit und brüdte 
fie wieder Janft auf dem Stuhle nieder. „Rubig, 
Fräulein EChrifta,“ erwiberte er; „wozu Jhre Erregung 
dem Freunde gegenüber! ch glaube nur das, was 
Sie mir fagen und was id in Shren Augen Iefe. 
Sie lügen nit; Sie Fönnen gar nicht lügen. Für 
mic) bat die Bezeichnung ‚Geliebte‘ keine häßliche 
Nebenbebeutung. Der Graf bethörte Sie — und 
Sie ließen fi bethören. Sie glaubten in Shrem 
liebenden Herzen, daß er Sie zu feinem Weibe maden 
würde?” 

„Isa — ich glaubte es. Sie haben redt: ich 
ließ mich bethören, denn ih war thöridht und uner: 
fahren und lebensuntundig. Kein Menich wußte 
um unjere Liebe, aber gerade bas Geheimnisvolle 
erhöhte den Reiz unjeres Glüdes. Er jagte mir, 
daß jein Vater nie die Zuflimmung zu unjerer Heirat 
geben, daß er fi aber vielleicht fügen würde, wenn 
er fih der vollzogenen Thatſache gegenüber fähe. 
Und jo überredete er mich denn zur Fludt. Wir 
wollten uns in Helgoland trauen laffen, um ber in 
der Heimat nötigen Formalitäten überhoben zu fein. 
Ich willigte in alles und war mit allem einverftanden. 
ch liebte ihn ja. Aber unfere Flucht wurde entbedt 
— es kam zu ſcharfen Auseinanderſetzungen zwiſchen 
dem Großvater und mir — ich ſollte Egon freiwillig 
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fein Wort zurüdgeben. Doch ich blieb fett — nur er 
nit. Er Hatte freilich mehr aufzugeben als ich. 
Er gab au mich auf. Er jehrieb mir einen legten 
Brief, und bamit war es gut. Daß ich in jenen 
Tagen nahe daran war, mir das Leben zu nehmen 
— das kümmerte ihn nit. Daß er mich um mein 
Beftes beftahbl — was. ging das ihn an! Er hatte 
vielleicht gehofft, ih würde ebenjo jchnell vergefien 
tönnen wie er jelbit — und es ift wahr: ich that fo, 
als jei jene Liebe nichts als eine flüchtige Epilobe 
in meinem Leben gewejen, aber ich habe nur Komödie 
geipielt, weil mein Stolz nicht zuließ, zu zeigen, wie 
mir ums Herz war. Ih babe mid durch eine Hölle 
an Leib durckhlämpfen müfen — — und wenn Sie 
mir heute vorwerfen, ich predige meinen Mitjchweitern 
Miptrauen und Feinbfeligkeit wider den Mann, fo 
war er e8, der mid dazu getrieben bat, denn er 
bat meine Seele vergiftet!” 

Sn böcfter Erregung hatte EChrifta biefe Worte 
geiprohen. Sn dem blafien Gefiht bligten bie 
Augen, und zwilchen ihren farten Brauen hatte fi) 
eine fchwere Falte gebildet. Stumm unb mit zu 
Boden gejenttem Blid jaß Grüneijen vor ihr. Das 
Smpulfive und Leidenfchaftliche in der Natur Chriftas, 
bae in bdiefem Moment zum erften Mal in feiner 
Gegenwart zum Durdhbruh kam, wirkte erregend auf 
ihn. Ein pridelnder Reiz durchzitterte feine Nerven. 
Er begriff, daß ein Wejen von der Empfindungstiefe 
ChHriftas® anders beurteilt zu werben verbiente als 
ein Durdichnittsweib; baß die Charakterlofigkeit bes 
Grafen Dornad) ihre ganze Seele mit Sturmesgewalt 
durchpeitſcht und alles, was in ihr blühte und feimte, 
vernichtet haben mußte. 

Ein tiefes und inniges Mitgefühl überjhlich ihn. 
„Ib beklage Sie tief, Fräulein,” jagte er, „und ich 
verftebe, daß Sie jchwer gelitten haben müflen. ch 
will au fein Wort der Verteidigung für ben Grafen 
Dornach jagen — nur eins kann ih nicht unter: 
drüden, weil au ich ehrlih fein will wie Sie. 
Danten Sie Gott, daß es To gelommen unb baß 
ber Graf feinem Vorfah, Sie zu feinem MWeibe 
maden zu wollen, untreu geworben ift! Bei Ihrem 
Charakter, Zhrem leicht verleglichen Stolze und ber 
Innigkeit Zhres Fühlens hätten Sie an feiner Seite 
noch viel bitterer kämpfen müffen, als es bisher ber 
Tall geweien if. Sie würden feeliih zu Grunde 
gegangen jein.” 

„Ich glaube es,” verjette fie büfter, „und id 
beflage mein Geihid audh nit. Käme er heute 
zu mir unb böte er mir zum zweiten Male fein Herz 
und feine Hand und feine Krone, jo würde ich ihn 
taltblütig, ohne Zudung, ohne daß au nur eine 
Fiber in mir fi rührte, von mir weilen. Lächeln 
Sie darüber und fpotten Sie meinetwegen, baß id) 
gut reden könne, nun, ba alles vorbei tft. Es ift 
Do jo! WBergeflen Sie nit, was zwilchen heute 
und damals liegt: das Leid, bas mich zur Selbft- 
prüfung zwang. Wäre Graf Egon ein anderer 
gewejen, und ich felbft leichtfertiger als ih bin — 
id hätte ben Herzenstummer vielleicht wirklich rafch 
überwunden. Aber ber Graf ift fein Schuft, ber 
nur ein gewifjenlojes Spiel mit mir treiben wollte 
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— ih wußte, baß er es ernft meinte 'und baß er 
mich aufrichtig liebte — daß nur feine unmännliche 
Schwädhe ihn den Beltürmungen jeiner Familie nach- 
geben ließ. Und gerade das Hat mich jH tief gepadt 
und fo namenlos elend gemacht! Wäre er ein Schurfe 
gewejen — ih hätte mein Herz gezüigelt und ihm 
feine Thräne nachgemweint.” 

„So aber,” fiel der junge Buchhändler ernft 
ein, und jein Blid fenkte fi, während er bies jagte, 
prüfend in ihr Auge, „jo aber Tonnten Sie ihn nicht 
vergeflen und lieben ihn heute noch... Nicht wahr, 
Fräulein Ehrifta; felbit feine Haltlofigkeit und feine 
Charakterfhwäche haben Shre Liebe nicht zu töten 
vermocht?” 

Sie jhüttelte den Kopf. „So wahr ich Tebe 
und vor Shnen fite,” entgegnete fie, „es it aus — 
es ift alles, alles vorbei! Es ift nichts geblieben, 
als Beratung und Bitterkeit!” 

„Und Sie würden wirtli den Mut haben, ihn 
abzumeijen, wenn er mit neuer Werbung zu Jhnen 
füme? Wenn Herr von Eijenfhmibt als ein Freund 
und Vermittler Sie zu überzeugen verjuden wollte, 
daß ber Graf bamals nur der force majeure gewicdhen 
jei, daß er aber eingejehen habe, nicht von Ahnen 
lafien zu tönnen und dab er Yamilie, Befig und 
Namen opfern wolle, um Jhnen angehören zu können? 
Würden Sie ben Mut finden, Nein zu jagen?” 

„Es gehört fein Mut zu diefem Nein,” erwiberte 
Chrifte. „Aber viel Mut müßte ich haben, wollte 
ih dem Manne, der mein Vertrauen jo fhmählich 
getäufht bat, zum zweiten Male blinden Glauben 
ſchenken! Das fann ih nit — das lünnte ich nie 
— und wenn ih audh no das alte Herz befäße 
und ihn immer noch liebte! Nein, Herr Grüneilen; 
wer einmal getäufcht worden ift, der ift gefeit und 
gewappnet fürs Leben!“ 

„Und wollen Sie aud Zhre Bitterkeit und Shre 
Männerveradtung dur das ganze Leben tragen? 
Wollen Sie fih dur bieje eine große Enttäufchung 
jedes Blüd nehmen laflen? Glauben Sie, daß 
hr Herz ewig vereift bleiben wird?! Wenn ein 
anderer Ahnen feine Liebe geflände — einer, den 
Sie adten könnten und dem Sie glauben würden — 
würben Sie ihn auch abmweifen um jenes willen, ber 
Sie betrog? . . .* 

Sie Ihaute auf, rajch und plögli, und da fie 
ſah, wie jehr ber Ausdrud feines Gefihts fich ver- 
ändert hatte und wie feine Augen leuchtend geworden 
waren, flutete eine beiße Nöte über ihre Wangen 
und ihre Stimm, bis hinauf zu den Haarwurzeln, 
und ihre Finger firedten fidh, ala wollte fie mit den 
Händen etwas Unerwartetes abwehren. 

Er aber barrte nicht erft auf ihre Antwort, 
nahm von neuem ihre Rechte und Füßte fie und 
fagte dabei in innigem Tone: „Laflen Sie die Ber- 
gangenbeit begraben fein, Chrifta, und folgen Sie 
mir in die Zufunft! Ich ftehe fozial tief unter dem, 
dem der Frühling Shres Herzens gehörte — aber 
auch das, was ich Shnen bieten kann, ift Shrer wert. 
Ein treues Herz und ein 'ehrliches Denten, warme 
Liebe, die Ihnen das Leben verichönen fol, Teine 
glänzende Stellung, do eine geadtete, und volle 
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materielle Sorglofigleit. Ja, au das — und aud) 
bas muß ich erwähnen, denn es ift in unjeren Zeiten 
ein mitiprechender Faltor im Blüd der Ehe. Wollen 
Sie. mein Weib werden, Chrifta?” — 

Raid war die Nöte auf ihren Wangen beller 
Bläffe gewihen. Sie war wie regungslos. 

„Wird Shnen die Antwort jo jhwer, Chrifta ?” 
fuhr er fragend fort. „Oder wollen Sie Zeit zur 
Überlegung haben? — 3 kann ja nicht verlangen, 
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daß Sie meine Liebe erwidern — ich kann nur hoffen, 
daß Sie mich lieben lernen. Sie bieten mir mehr 
als das, was ich Shnen zu geben vermag. Sie find 
IHön und gut und ebel, tüchtig und wader, fleißig 
und ftrebfam — Sie befiten alle Eigenichaften, bie 
mich bei dem Weibe, das ich das meine nennen 
möchte, Ihäßenswert dünlen .. . Sagen Sie mir: 
gefalle ich ZYhnen jo wenig, daß ih nit einmal 
hoffen darf?” .. . 





(Bortjegung folgt.) 





Anfere Badıfikde. 


Erzählung 


von 
Karl Berkomw. 
(Fortfegung und Schluß.) 


„Was ift aus Harıy geworben?” fragte ber 
Profeſſor endlich. 

„Er hat eine ihm zuſagende Stellung in Mexiko. 
Es geht ihm gut.“ 

Es war eine abermalige Pauſe zwiſchen ihnen. 

„Wir ſind von unſerm eigentlichen Thema 
‚„Hilda* abgelommen,“ ſprach Curt. „Was werden 
Sie ſagen, wenn ich Ihnen erzähle, daß man ſie 
unlängſt mir zur Franu vorgeſchlagen hat?“ 

„Ihr häufiger Verkehr in ihrem Vaterhauſe 
wird Ihren Freunden dieſen Gedanken nahegelegt 
haben. Es fragt ſich, wie Sie ihn auffaſſen.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Mein Ideal wäre 
ein ſo junges und, wie wir feſtgeſtellt, völlig un⸗ 
erzogenes Geſchöpf nicht. Was raten Sie mir?“ 

„Es iſt ſchwer, in ſolchen Dingen einen Rat 
zu erteilen. Lernen Sie ſie erſt näher kennen, um 
dann ſelbſt zu entſcheiden.“ 

Sie konnte es nicht hindern, daß ihr Atem 
bei den letzten Worten beſchleunigter ging. Hilda 
als Gattin dieſes Mannes, ihres einſtigen Verlobten! 

Aber ſie hatte ihn ja von ſich gehen heißen, 
ſie hatte noch vor kaum einer Viertelſtunde ihren 
einſtigen Ausſpruch beſtätigt. Konnte fie ihn hindern, 
fih ein anderes Slüd zu juhen? Und die Er: 
fahrung lehrte, daß Männer in feinen Sahren ftets 
bie erjte Jugend wählten. Hilda jhwärmte für ihn 
und troß feiner vorhin geäußerten Anficht über fie 
würde er den Vorichlag feiner Freunde in Erwägung 
ziehen. 

Ein Fröfteln beichlich fie bei diefem Gebanlen, 
doch fie wollte ftarf fein, wie bas harte Leben fie 
gelehrt zu jein. Sie hatte fein Recht an ihn, feinen 
Anipruh an das Schidjal mehr, — es mußte ihr 
genügen, wenn fie ihre Kräfte im Dienfte anderer 
verwenden durfte, im Ringen um das tägliche Brot. 

Der Schritt bes PBräfidenten wurde im Neben: 
zimmer börbar. 


„Sanz allein?“ fragte Herr von Roedern 
eintretend. „Sind bie Mäbchen Ichon fort?” 

„Hilba hatte Kopfichmerzen,“ erwiderte Melanie, 
„Elly ging mit ihr.” 

„3b bin kein Freund bes Frauenkopfichmerzes,“ 
Ipradh der Präftdent, „und hoffe, daß meine Tochter 
morgen davon bergeftellt ift. Bitte ihr das zu jagen, 
wenn fie nicht will, daß ich ihr jelbft es fage. — 
Nun aber bente ih, Fönnen wir den Abend nicht 
befier beichließen, als indem wir Shrem Spiele zu: 
bören, Fräulein Kramer. Etwas Beethoven, wenn 
i& bitten darf. Er beruhigt die Nerven.” 


V. 


Hildas Kopfſchmerz hatte große Luſt, auch noch 
am nächſten Tage anzudauern. Sie kam nicht zum 
Frühſtück. Der Vater empfing dieſe Botſchaft mit 
gerunzelter Stirn. 

„Sagen Sie dem gnäbigen Fräulein,“ berrjchte 
er Johanna an, bie ben Kaffee holte, „daß ich nad) 
ber zu ihr Täme. Syn einer halben Stunde wird fie 
angelleidet fein.” 

Das Stubenmäbdhen ging, bie einigermaßen 
bedrohliche Botihaft auszurichten. 

Melanie reichte dem Hausherren die gefüllte 
Tafle hinüber. „Darf ic mir eine Bitte erlauben, 
Herr Präfident?” fragte fie janft. 

„Spreden Sie fie aus, Fräulein Kramer.“ 

„zaflen Sie mid zu Hilda geben, ehe Sie 
Khren Beiuh mahen. Es Tann fein, daß fie wirklich 
unmwohl ift.” 

„Ab jo, Sie wollen Yhre Hand Ichükend über 
das eigenfinnige Mädchen halten, das Strafe ver: 
biente, weil fie auf ihrem Troß bebarrt.” 

„Nicht das. Yh will verjuden, fie zu über: 
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zeugen, baß es fich leichter Iebt, 
gegenleitigem Nachgeben bereit ift.“ 

Der Präfident nahm die Zeitung zur Sand; 
ein Blid des Wohlgefallens ftreifte bas ruhige 
Antlid Melanies. 

„Ste willen Shre Gründe flets einleuchtend zu 
machen,” bemerkte er. „So geben Sie zu ihr und 
ih werde mich freuen, wenn Hilda fi von Ihnen 
überzeugen läßt.” 

Melanie verließ das Zimmer, fobald das Früh: 
ftüd beendet war. Elly hing fih an ihren Arm. 
„Es hilft Ihnen gar nichts,“ flüfterte fie ihr auf 
ber Treppe zu. „Hilda hört do nit auf Sie.” 

„Woher wollen Sie das jo genau wifjen, Kleine?” 

„Ad, die ift ja viel zu eiferfüchtig. Das babe 
ih erit wieber geftern abend gemerkt.” 

„Aber zur Eiferfucht hat fie doch feinen Grund.” 

„Wirklich nicht?” Tachte das übermütige Kind. 
„Wenn ich ber Profeflor wäre, ih nähme Sie aud 
lieber, als die launifhe Hilde. Und hübjcher find 
Sie ebenfalls.” 

„Wie können Sie jo thöricht Ihwäten, Elly? 
Wer dentt denn an heiraten ?” 

„Hilda denkt baran; darauf fönnen Sie fich ver- 
lafien,” fagte Elly bebarrlid. „Wäre das nicht, 
würde fie Ihnen nicht jo gram fein.” 

„Sind Sie mir au) gram, wie Sie es nennen?” 
Iherzte Melanie, nur um das Geipräh auf einen 
anderen Gegenftand zu bringen. 

„O nein, ih babe Sie gern. Sie find 
jo gut.” 

„Dank Shnen für das Wort und nun gehen 
Sie zurüd, damit ich mit Hilda allein fprechen kann.” 

„Das hörte ich auch gern an.” 

„Run, jo fommen Sie meinetwegen mit.” 

Hilda war fichtlih erftaunt, als Melanie bei 
ihr eintrat. Sie hatte joeben ihren Kaffee getrunten 
und war in die Betrachtung eines Modejournals 
vertieft. Die Störung war ihr läflig. Was wollte 
denn das Sräulein bei ihr? 

„Ich böre zu meinem Bedauern, das Sie un- 
wohl find, liebe Hilba,” Ipra Melanie nad) der 
erften Begrüßung, „und wollte Sie fragen, was 
ihnen fehlt.” 

„Sie find jehr gütig,“ antwortete Hilda kalt, 
ohne die Augen von dem Modeblatte zu erheben. 
„Ich babe Kopfichmerz, weiter nichts.“ 

„Leiden Sie öfters daran?“ 

„O ja, zuweilen, wenn ich mid) geärgert babe.” 

„Berabe, wie die Lena,” job Elly ein. 

Melanie beachtete bie Zwijchenrede nicht. „Sit 
folder Kopficehmerz anhaltend?” forjchte fie. „Wünjchen 
Sie etwas Befonberes zu Mittag zu haben? Ge: 
wöhnlih kommt ein berartiges Leiden aus dem 
Magen.“ | 

„Ber Hilda jcheint die Migräne nicht aus bem 
Magen zu fommen,”“ meinte Elly. „Drei Hörnden 
und brei Bwiebad hatten Sie ihr heraufgejhidt und 
die find alle verfhmwunden.” 

„Bekümmere Dich gefälligit niht um meine 
Angelegenheiten, fondern um “Deine,” fuhr bie 
Kranke auf. 


wenn man zu 


Remansgeitung 1896. 


Unfere Badfifhe. Erzählung von Karl Berkom. 





538 


„Sb babe einmal gehört, Migräne würde durch 
einen neuen Ärger vertrieben,” fagte ber Kobold bes 
Haufes boshaft. „Papa will, bas Du raſch gelund 
wirſt; vielleicht hilft das.“ 

Hilda drehte ſich verdroſſen nach der Wand. 

„Elly,“ ſprach Melanie ernſt, „es iſt unrecht, 
ſehr unrecht, jemand zu reizen, und ſelbſt die ſcherz⸗ 
hafte Abficht entſchuldigt dies nicht. — Hilda, Ihr 
Herr Vater wünſcht es allerdings, daß Sie möglichſt 
bald wieder im Familienkreiſe erſcheinen, er wollte 
ſelbſt zu Ihnen kommen, Ihnen dies zu ſagen. Ich 
erbat mir die Erlaubnis, ſeinen Wunſch Ihnen zu 
übermitteln, weil er offenbar verſtimmt war.“ 

„Nun, iſt Ihnen nicht recht wohl, ihn gegen 
mich aufgebracht zu haben?“ entgegnete Hilda bitier. 

„Sie wiſſen, daß dies nicht der Fall iſt,“ ſagte 
Melanie mit Nachdruck. „Wie kurze Zeit wir uns 
auch kennen, dies ſollten Sie herausgefunden haben, 
daß ich keinen Unfrieden ſtifte. — Auch mit Ihnen 
möchte ich in Frieden leben, Hilda, um der Pflicht 
willen, die ich nach Ihres Herrn Vaters Willen für 
Sie übernommen, und ſo komme ich Sie zu fragen, ob 
es denn keine Möglichkeit giebt, uns zu verſtändigen, 
ob Sie durchaus nicht das Vertrauen zu mir faſſen 
können, daß mein Mühen, mein Beſtreben auch 
für Sie ein redliches iſt?“ 

Hilda drückte ihren Kopf tiefer in die Kiſſen. 

„Ach, Fräulein, muß denn das heute ſein, daß 
Sie darüber ſprechen? Sie ſehen doch, daß ich nicht 
wohl bin.“ 

„Ich muß es Ihnen glauben, wenn Sie es be— 
haupten, obgleich Ihr Ausſehen dem widerſpricht. Doch 
ſind Sie nicht ſo krank, ein Wort der Ermahnung 
nicht hören zu können. Sie ſind noch ſehr jung, 
ſehr unerfahren. Die Dornenwege des Lebens werden 
Ihnen nicht erſpart bleiben, aber ſie gehen ſich leichter, 
wenn wir uns bemühen, Geduld und Nahficht gegen 
andere zu üben, jelbft wenn wir ung in Zuneigung nicht 
zuihnen bingezogen fühlen. Ein wenig Entgegentommen 
bier, ein wenig Nachgeben dort und wir vermeiden 
manche Klippe, die uns verderblicd werden Tonnte. 
Diefe Kunft will jedoch frühzeitig gelernt fein, damit 
wir darin Meifter werden. Das tägliche Leben be: 
fteht aus Kleinigkeiten oft geringfügigfter Art, doc 
fönnen fie zu großen Plagen werden, wenn wir fie 
ftet3 nur nad) unferem eigenen Willen Ienten wollen. 
Es waren Kleinigkeiten, die zwilhen uns verjchiebene 
Zerwürfnifle bervorriefen, und es war meift hr 
Eigenwille, der fi Shrer befleren Einficht widerjegte, 
— wollen Sie nicht verfuchhen, fich zutünftig mehr zu 
beherrihen unb uns auf diefe Art unfer Zujammen: 
leben erleichtern?” 

Hilda ſchwieg. Ahr Verftand flüfterte ihr zu, 
daß Melanie recht habe, aber ihre Abneigung war 
zu groß, um fih zu einem Zugeltänbnis berbei- 
zulaſſen. 

„Sie wollen mir kein Verſprechen geben,“ ſagte 
Melanie, als ſie vergebens einer Antwort gewartet 
hatte. „Ich weiß es wohl, daß es ſchwierig iſt, 
einem ungeliebten andern es einzugeſtehen, daß wir 
unſer Unrecht erkennen. Sei es darum! Ich dringe 
nicht in Sie. Nur bitten möchte ich Sie, meine 
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Worte in Erwägung zu ziehen, au um Shres 
Herrn Vaters willen, ber in feinem Haufe Frieden 
und Eintracht fehen will. — Sn feinem Sinne aud 
erinnere ib Sie baran, hr heutiges Unmohljein 
nit zu übertreiben und jedenfalls bei Tiihe an- 
wejend zu fein. Es würde mich fjchmerzen, zögen 
Ste fi feine abermalige Unzufriedenheit zu. Auf 
Wiederſehen alfo um ein Uhr!” 

Die leichten Schritte des Fräuleins waren auf 
dem Korribor verhalt. Elly Tam aus ber Fenfter: 
nifche hervor, in welcher fie gefellen. 

„Wie nett fie Iprehen Tann!” fagte fie nad: 
dentlih. „Weißt Du, Hilda, die Predigt habe ich 
Dir gegönnt. Das ging ihr ja wie ein Waflerfall 
von den Lippen. Nun, wie ift eg mit Dir, Prinzeffin? 
Mird Eure Hoheit nachgeben? Berdient hätte fie es 
um Dich!” 

Hilda ballte das Mobdejournal zufammen. „Ich 
denfe nicht daran,” erwiberte fie grämlid. „Die 
will fih nur bei Papa einihmeicheln, wie bei allen 
übrigen, weiter nichts.” 


* %* 
* 


Trotz dieſer Erklärung wagte es Hilda nicht, 
bei der Mittagsmahlzeit auszubleiben. 
empfing ſie ernſt, aber nicht unfreundlich und erteilte 
ihr die Erlaubnis, nachmittags zu der Baronin 
Herrnſtein zu gehen. 

Die Unterhaltung bei Tiſche wurde faſt nur 
zwiſchen ihm und Melanie geführt, Elly mochte in 
des Vaters Gegenwart ihrer Zunge nicht freien 
Lauf laſſen. Hilda verhielt ſich beobachtend. 

„Sei um ſechs zu Hauſe,“ ſagte der Präſident 
zu ihr, „wir gehen in Händels Meſſias‘.“ 

„In ein geiſtliches Konzert?“ entgegnete Hilda 
erſtaunt. „Und alle?“ 

„Ja, alle. Fräulein Kramer ſagte mir, daß ſie 
den Meſſias‘ vor zehn Jahren zuletzt gehört habe 
und ſich ſehr dafür intereſſiere.“ 

„Alſo nur ihretwegen,“ dachte Hilda erzürnt 
und ging mit kaltem Gruße an Melanie vorbei in 
ihr Zimmer, ſich zu dem beabſichtigten Beſuche an⸗ 
zukleiden. 

Die Baronin Herrnſtein lebte erſt ſeit einem 
Jahre in der Stadt. Sie hatte ſeit ihres Gatten 
Tode längere Zeit in Zurückgezogenheit auf dem 
Lande zugebracht und trat jetzt wieder in die Ge—⸗ 
ſelligkeit zurück, welche der ſchönen und liebens— 
würdigen Witwe bereitwillig entgegenkam. 

Hilda und Elly waren von der allgemeinen 
Bewunderung für die Baronin mit fortgeriſſen, wenn 
ſich dieſe freilich auch mehr auf Äußerlichkeiten, — 
ihre reichen Toiletten, ihre geſchmackvolle Einrichtung 
und ähnliches beſchränkte. 

Frau von Herrnſtein begrüßte ihren jugendlichen 
Beſuch in ihrer gewohnten anmutigen Art und forderte 
Hilda auf, mit ihr den Thee zu nehmen. 

„Wir können nachher noch eine Spazierfahrt 
machen,“ fügte fie hinzu, „und gegen ſieben Uhr 
bringe ih Sie nad) Haufe.” 

„Ad, jo lange barf ich leider nicht bleiben,“ 
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feufste Hilda, „Papa will mit Fräulein Kramer in 
den ‚Mejlias‘ gehen und ba of ih mit.” 

„Nun, ein fo fhönes Konzert zu hören, ift Fein 
Unglüd,” tröftete die Baronin. „Sie werden davon 
en größeren Genuß haben, als von meiner Spazier- 
ahrt.“ 

„Nein, gewiß nicht,“ verficherte Hilda, „und 
wenn ich nicht mitdarf, wäre ich ſchon lieber in das 
Theater gegangen.“ 

„Der Bapa wird den ‚Meiftas‘ vorziehen.“ 

„D, der thut es nur, weil unjer Fräulein es 
gern wollte. Er thut ja alles, was fie will.“ 

Die Baronin jhhaute überrafht auf. „hr 
Herr Vater ift eben ein Mann der beiten Erziehung,“ 
fagte fie bann, „er nimmt auf alle Rüdjicht, die mit 
ihm in Berührung fommen. So ift e& natürlich, 
daß er auch gegen Fräulein Kramer aufmerkfam tft, 
die übrigens eine vortreffliche Perfon zu jein fcheint.“ 

„Stau Baronin beurteilen fie jehr milde, aber 
Sie fennen fie nid.” 

„Bedarf es dazu jo eingehender Belanntichaft, 
Kleine?” Tächelte Frau von Herrnitein. „Sie machte 
mir einen burdaus günftigen Eindrud. Welde Un- 
tiefen verbergen fich benn hinter ihrem ruhigen und 
beſcheidenem Weſen, um Ihrem Geſichtchen ploötzlich 
einen ſo feierlichen Ernſt zu geben?“ 

Hilda ließ ihren Kopf ſinken. „Ach, ich bin 
ſehr unglücklich, ſeit dieſes Fräulein in unſerem Hauſe 
iſt,“ hauchte ſie. 

„Aber, liebes Kind, dazu iſt doch ſicher keine 
Veranlaſſung,“ ſprach die Baronin freundlich mahnend. 
„Sie find zur Führung des Haushaltes, zur Reprä—⸗ 
ſentantin doch noch zu wenig geeignet. Dies ſah Ihr 
Herr Vater ein, als er das Fräulein berief. Ich 
höre von allen Seiten nur Gutes über ſie, auch der 
Papa iſt zufrieden, Ihnen iſt eine große Laſt und 
Mühe abgenommen, — was wollen Sie mehr?“ 

„Ich mag ſie nicht, ich kann ſie nicht leiden,“ 
fuhr Hilda auf, „ich wollte, ſie wäre nie gekommen.“ 

„Dafür müſſen Sie als verſtändiges Mädchen 
doch einen Grund haben. Eine Abneigung ohne 
folchen iſt ein Unrecht.“ 

Hilda wußte nicht ſogleich zu antworten. Sie 
mochte der Baronin nicht geſtehen, daß der Grund 
ihrer Abneigung in der Eiferſucht auf Melanie 
wurzelte. 

„Stellen Sie ſich doch auch vor, meine liebe 
Hilda,“ fuhr die Dame fort, „daß die Wahl Ihres 
Herrn Vaters eine viel ungünſtigere hätte ſein können. 
Die Hilfen im Haushalte laffen oft viel zu wünjchen 
übrig. Sie find oft nicht einmal reblich, öfter intrigant 
und beredunend, der anderen Fehler nicht zu gedenlen, 
die ih Ahnen nicht nennen möchte.“ 

Hilda vermochte nicht mehr an fih zu halten. 
„Unfer Fräulein ift auch berecdhnend,” rief fie aus. 
„Sie will heiraten, troß ihres Alters. Sie jehmeichelt 
fih bei Bapa ein; o wer weiß, wohin es noch kommt,“ 
Shludzen erftidte ihre Stimme. 

Die Baronin hatte leicht die Farbe gewedhlelt. 
„Ste jehen Gefpenfter, mein liebes Kind,” jprach fie. 
„Ihr Herr Bater denft gewiß nicht daran, Shnen 
in Fräulein Kramer eine zweite Mutter zu geben. 
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Vielleicht iſt es überhaupt ſeine Abſicht nicht, ſich 
nochmals zu verheiraten. Das Fräulein kenne ich 
nur wenig, traue ihr jedoch derartige Pläne nicht zu. 
Ihr Vorurteil verblendet Sie.“ 

„Nein, nein, Papa giebt mir immer unrecht, 
wenn ſie im Spiele iſt,“ klagte Hilda, „und was ſie 
thut, iſt recht und gut.“ 

„Er hat Vertrauen zu ihr; das iſt begreiflich.“ 

„Ich will aber nicht, daß ſie an Mamas Stelle 
fommt. Das Wort ‚Stiefmutter‘ ift mir verhaßt.” 

Die Ihönen Züge der Baronin überflog abermals 
ein Lächeln. „Aud, wenn es fih nit um Fräulein 
Kramer als Stiefmutter, jondern um eine andere 
handelte?” fragte fie. 

„Auch dann,” erflärte Hilda energiih. „Ich gehe 
aus dem Haufe, wenn Papa eine zweite Frau nimmt.” 
| „Und dennodh, meine Kleine, wäre es heilfam 
für Sie, eine treue, ratende, ältere Freundin zur 
Seite zu haben, zu der Sie mit all Zhren Leiden 
und Freuden fämen. Sie treten jest in die Welt 
und das ift boppelt fehwierig für ein mutterlofes 
junges Mädchen.” 

„Sb babe Freundinnen genug; wozu brauche 
ich noch eine Gouvernante? Jh war do in ber 
Penſion.“ 

„Sie lieber Eigenſinn! Mit ſiebzehn Jahren 
iſt keines Menſchen Erziehung vollendet, ja, recht 
eigentlich beginnt fie dann erſt, weil der eigene Ber: 
ftand fi von biefem Zeitpunfte an feine Vorbilder 
bes Guten wählt. Die Wahl jedoch, die wir treffen, 
ift der Prüfftein unjeres Wertes.“ 

„So würden Sie Papa auch zureden, fidh 
wieber zu verheiraten?” fragte Hilda mißtrauildh. 

„Er hat mi ja noch nicht gefragt, Närrchen. 
Shre Einwände aber vermag ich nicht zu unterftüßen, 
wenn fie fi auf nichts Vernünftiges gründen.“ 

Hilda begann es plöglid in dem reizenden 
Theezimmer ber Baronin unerträglich heiß zu finden 
Sie ergriff einen Vorwand, fi rajch zu verabjchieden 
und eilte na Haufe, um in einem langen Briefe 
an ihre Freunbin ihr Herz auszufchütten. 

„Alle, alle find gegen mich,” Magte fie. „Ich 
babe niemand, außer Dir . . . Wüßtefl Du, wie 
ich leide, wie ih unglüdlid bin! 

Ich jebe es noch fommen, dieje jchredliche 
alte Sungfer wird bie Herrin im Haufe werben. 
Site fuht Papa zu umgarnen, da es ihr mit ihm 
nicht gelungen ift. ; 

D ich glaube, er hält im ftillen doch zu mir, 
nur zeigt er e8 nicht, aus Furcht vor der Intri- 
gantin, bie ihn gewiß gegen mich einnimmt, troß 
ihrer Taubenfanftmut und ihrer ewigen lang- 
weiligen Gefälligleit. — Wenn er fi doch nur 
erklärte, das dauert ja gar zu lange! ch könnte 
dann ganz anders auftreten. Und aub Papa 
würde fih von feinem Schwiegerjohne überzeugen 
laffen, baß fie fort muß. 

Wüßte ih nur, wie ich es anftellen jollte, fie 
[08 zu werden. Fanny, weißt Du feinen Rat? 

Mir fiel ion ein, — ach, da klopft es. 
Man holt mich zum Konzert ab; nachher ſchreibe 
ich weiter.“ 
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Abends zehn Uhr. 

„Das war ein herrlicher Abend. Nie hat mir 
ein Konzert ſo gefallen. Wie hätte ich gedacht, 
daß der Meſſias‘ mich ſo entzücken würde? 

Wir kamen hin, ich recht verſtimmt, weil ich 
nicht gern in ein Oratorium gehe, und im Vor— 
ſaale trafen wir ihn; er wollte auch hin. Natür— 
lich verabredete er ſich mit Papa, die Plätze neben— 
einander zu nehmen und zum erſten Male war 
ich zufrieden, daß ich dem Fräulein den Vortritt 
laſſen mußte. Sie ging mit Papa voran, ſo 
mußte er neben mir bleiben und während des 
ganzen Konzertes mein Nachbar ſein. 

In den Pauſen unterhielten wir uns und 
ich freute mich jedesmal, wenn die Sänger auf— 
hörten. Von der Muſik weiß ich nicht viel, denn 
ich paßte nicht auf. Ich las immer im Textbuch 
und zählte die Zeilen, die noch bis zur nächſten 
Pauſe abzuſingen waren. 

Er ſchien es für Intereſſe an der Aufführung 
zu halten, denn er erklärte mir manches und lobte 
mich, daß ich mich mit ſo viel Eifer in ein ſo 
ernſtes Werk verſenke. 

O, wenn er geahnt hätte, daß ich eigentlich 
gar nichts davon verſtand und mich nur die 
Pauſen intereſſierten. — 

Dann gingen wir nach Hauſe, er begleitete 
uns bis vor die Thür. Wenn Elly nicht dabei 
geweſen und ſich beſtändig an uns geklemmt hätte, 
ich glaube, er hätte mir ſeinen Arm angeboten. 
Wäre doch Elly zu Hauſe geblieben! Vielleicht 
hätte er dann ſchon geſprochen. Was Fräulein 
wohl für Augen machen würde, wenn ich ihr als 
Braut des Profeſſors Curt Gerold entgegenträte? 
Ich kann ihre übergroßen Augen ohnehin nicht 
leiden. Wenn ſie lebhaft wird, ſprühen ſie förm— 
lich Funken. Papa behauptet, ihre Augen ſeien 
geiſtvoll. Ich finde das nicht. Eine ältere Perſon, 
Ir fie, darf ihre Blide gar nicht mehr jo fpielen 
aflen. 

Das ift einfah unpallend und nur barauf 
berechnet, die Aufmerljamkeit der Herren auf fich 
zu ziehen. 

Nun, es hilft ihr nichts. Sch bin die Er: 
wählte, ih fühle es; mir jagt es mein ahnendes 
Herz. Wer wird nach einer verblühten Wege: 
blume greifen, wenn er die eben erjchloflene Roſe 
vor fich fieht? 

St der Vergleich nicht jehr poetiih? Die Liebe 
macht mid zur Dichterin. Wer weiß, welche 
Talente noh in mir fchlummern, die erjt im 
Sonnenschein des Glüdes zur Entfaltung gelangen! 

‚Frau Brofefjorin! Mie das Klingt! ch 
Iprehe es vor mich hin und fan es nicht genug 


hören. 
Lebe wohl, Du bift die erfte, die von meinem 
Glüde erfährt. 
Taufend Küffe von 
Deiner Dich innig Tliebenden 
Hilda 
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VI. 


„Ich habe Ihren Rat befolgt, Fräulein Melanie,“ 
ſagte der Profeflor einige Wochen nad der Meifiae- 
aufführung, „und mich mit Hilda etwas eingehender 
beichäftigt.” 

„Und zu weldhem Ergebnifje find Sie gelangt?” 
fragte Melanie ohne Erregung. 

„Ih äußerte jchon einmal, daß ich zu alt für 
ein fo unfertiges, junges Gelchöpf jei, joger für 
biefe Art der Unterhaltung, die fih doh nur in 
Nichtigkeiten bewegt.” 

„zür die Mehrzahl der Männer hat das Find- 
lihe Geplauder einen größeren Reiz, als die geift: 
reichfte Erörterung wichtiger Fragen.“ 

„Begreifen Sie das, die nie ein leeres Geihwät 
mochte und die jo früh im jelbftändigen Denken fich 


übte?“ 
Ich führe es auf verſchiedene Urſachen 


„Nein. 
zurück.“ 

„Auf welche, Melanie?“ 

„Ich denke mir, daß viele Männer in ihrem 
Berufe, in der angeſtrengten Thätigkeit des Tages 
genügend Gelegenheit finden, die Kräfte ihres Geiſtes 
zu erproben, und daß ſie in der Frauenunterhaltung 


ein Ausruhen, aber keine neue Anſtrengung ſuchen. 


Oft fragte ich mich, wenn ich ein Geſpräch mit an⸗ 
hörte, ob nicht die Gabe der Rede zu ſchade wäre, 
ſie auf ſolche Weiſe zu verſchwenden.“ 

„Sie mögen mit dem angegebenen Grunde nicht 
ganz unrecht haben, wenn er auch für uns ſtarkes 
Geſchlecht nicht gerade ſchmeichelhaft iſt. Denn eine 
ſo gewaltige Kraftanſtrengung des Geiſtes dürfte ein 
Geſpräch mit einer klugen und unterrichteten Frau 
doch für den Mann nicht ſein, um ihr ein nichtiges 
Gerede vorzuziehen, nach welchem ich wenigſtens mich 
ermüdeter und abgeſpannter fühle, als nach einer 
Diskuſſion mit meinen Kollegen.“ 

„Es giebt noch einen zweiten Grund,“ ſagte 
Melanie ſcherzend. „vVielleicht iſt dieſer Ihnen ein—⸗ 
leuchtender.“ 

„Ich bin begierig, ihn zu hören,“ erwiderte 
Profeſſor Gerold gleichfalls lächelnd. 

„Ich las einmal den Ausſpruch eines bekannten 
Schriftſtellers, ‚alles iſt reizvoll, was jung iſt. So 
mag auch das Geplauder eines jungen Weſens, von 
dem Sie ja keine tieferen Kenntniſſe, keine Reife des 
Urteils verlangen können, nur durch ſeine naive 
Form den Zauber üben, der unbeſtreitbar iſt.“ 

„Sie ſollten einfach ſagen: wenn der Mann ver— 
liebt iſt, läßt er ſich eben alles vorſchwatzen und iſt 
davon entzückt.“ 

„Sie drücken ſich draſtiſch aus, aber ich leugne 
die Wahrheit Ihrer Anſicht nicht. Die Liebe iſt, 
trotz unſerer herrlichen Dichter, nicht geiſtreich. Sie 
iſt — zu ſehr mit ſich ſelbſt beſchäftigt, um es 
zu ſein.“ 

„Es fragt ſich aber doch immer noch, was Liebe 
überhaupt erweckt und welches die Anſprüche ſind, 
die man gegenſeitig aneinander ſtellt.“ 

„Das iſt individuell. Sie werden, gleich mir, 
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im Kreiſe der Menſchen, die Sie kennen, die Erfahrung 
gemacht haben, daß Neigung ebenſowohl das Werk 
eines Augenblickes, wie das Ergebnis langen Ver⸗ 
kehrs ſein kann. Nur wie ſie dann ausdauert in 
den Anfechtungen des Lebens erweiſt es, ob ſie die 
echte war.“ 


Das Geſpräch wurde in der offenen Veranda 
des Hauſes geführt, auf der man ſpäter den Thee 
nehmen wollte. Der Präſident war noch nicht zu 
Hauſe; Hilda und Elly hatten Beſuch. 

Curt Gerold antwortete auf die letzte Bemerkung 
Melanies nicht. Als ſie zu ihm aufblickte, trafen 
ſeine Augen ſie mit ſeltſamem Ausdruck — war es der 
Vorwurf, der darin geſchrieben ſtand, daß auch ihre 
einſtige Liebe die Prüfung nicht beſtanden? Sie 
vermochte den Blick nicht zu ertragen, wie taufenb- 
mal ihr Gewiſſen in den vergangenen Jahren ihr 
zugeflüſtert hatte, daß ſie recht gehandelt, ſein hoffnungs⸗ 
—— Leben nicht an ihr verdunkeltes zu 
eſſeln. 

„Wo find die jungen Damen heute?“ fragte er, 
um das vorige Thema zu ändern. 

„Es kamen zwei Freundinnen, fie zu beſuchen, 
Fräulein von Trach und Fräulein Rothkirch. Sie 
ſind, wie es ſcheint, Hildas liebſter Umgang.“ 

„Was ſie aber nicht hinderte, beiden neulich 
ſchonungslos nachzuäffen und all ihre Fehler und 
Eigenheiten mir herzuzählen.“ 

„Das thut ſie leider mit Vorliebe. Mein Er: 
mahnen dagegen iſt fruchtlos.“ 

„Nun, wenn es ihren beſten Freundinnen ſo 
ergeht, können wir uns ja nicht wundern, wenn ſie 
uns ebenſo bedenkt.“ 

„Sie wird Ausnahmen machen und mit der 
Zeit dieſen häßlichen Fehler ablegen.“ 

„Sie ſind Idealiſtin und werden es trotz aller 
Enttäuſchungen bleiben.“ 

„Ich hoffe das, denn ich halte den für wahrhaft un⸗ 
glücklich, der den Glauben an die Menſchheit verliert.“ 

Die Stimmen der Töchter des Hauſes ließen 
ſich im Garten vernehmen. Hilda und Elly begleiteten 
ihre Beſucherinnen zur Pforte und kamen dann auf 
die Veranda. 

„Sie ſchon hier, Herr Profeſſor?“ rief Hilda, 
unangenehm überraſcht, daß er mit Melanie allein war. 

„Ich bin ſeit länger als einer halben Stunde 
hier,“ erwiderte er. „Die jungen Damen aber ver⸗ 
ſchmähten mich, weil ſie beſſere Unterhaltung hatten.“ 

„Ach bewahre,“ meinte Hilda. „Die dummen 
Dinger gingen nur nicht fort.“ 

„Du haſt ſie ja immer gebeten, zu bleiben,“ 
ſagte Elly. 

„Das brauchten ſie nicht wörtlich zu nehmen. 
Wie kann man ſo feſt kleben?“ 

Curt Gerold ſchaute zu Melanie hinüber, doch 
dieſe wich dem Blicke aus; ſie glaubte ſeine Gedanken 
zu erraten. 


„Fräulein Hilda,“ bemerkte er, „da muß man 
ſich vor Ihnen alſo recht in acht nehmen, wenn Sie 
einem etwas Angenehmes ſagen. ‚Bitte zu bleiben‘ 
heißt in Ihrer Umgangoeſprache ‚entfernen Sie fi 
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ſchleunigſt,, und ‚ich liebe Di als meine befte 
Steunbin‘ bedeutet ‚Du bift mir unausftehlich‘.“ 

Elly lachte rüdfichtslos. 

Hilda wurde verlegen. „Man maht bocdh Aus: 
nahmen,” fagte fie. 

„Das behauptete Fräulein Kramer vorhin au 
mit Bezug auf Sie.” 

Hat fie von mir geiproden?” fragte Hilda 

ä 


g. 

„Ja, und Sie, wie ſo oft, verteidigt, als ich 
mir erlaubte, Sie recht kritiſch zu nennen.“ 

„Fräulein Kramer möge ſich nicht bemühen. 
Mir iſt es gleich, wie man mich findet.“ 

„Das ſollte es einem jungen Mädchen in Ihren 
Jahren niemals ſein. Erſt wenn ein gereifter Menſch 
an jedem Platze ſich bewährte, auf den das Schickſal 
ihn rief, hat er das Recht, das Urteil der Menge 
geringe zu ſchätzen, die oft die Beweggründe dieſer 
und jener notwendigen Handlung nicht kennt und 
daher der wohlwollendſten Abſicht mit Mißtrauen 
begegnen kann. Es giebt Menſchen, die auch von 
denen falſch beurteilt werden, die Urſache hätten, 
ihnen mit tiefer Dankbarkeit ergeben zu ſein, und 
ſie müſſen fich mit der Achtung, dem Vertrauen der 
vielen anderen tröften, die ihren wahren Wert er: 
fannt. — Sie aber, gnäbiges Fräulein, ftehen noch 
im Anfange des Lebens und die Aufgaben, in denen 
Sie fih bewähren jollen, barren Shrer erfl. So 
wüßte ich nicht, was Sie berechtigte, die gute oder 
böfe Meinung der Zhnen Fernftehenden zu verachten, 
und warum Sie es nicht vorziehen wollten, für gut, 
anipruchslos und Tliebenswürbig, als für das Gegen- 
teil zu gelten.“ 

„E3 finden mid fehr viele liebenswürbig,” ent- 
gegnete Hilda piliert. „Nur Sie, Herr Profeflor, 
fangen an zu tadeln und zu mäleln, wenn Sie mit 
Fräulein zufammen find.” 

„Aber Hilda,” erinnerte Melanie gelaljen. 

Elly iprang Hinter ben Stuhl des Fräuleins 
und legte die Arme um ihren Hals. „Ad, hören 
Sie doh nicht auf fie. Ich ſagte Ihnen ja ſchon 
längit, was bas für einen Grund hat. WIR Du 
ihn willen, Hilba?“ 

„Richt doch, nicht doch, Kleine,“ wehrte Melanie 
ab. „Sieh, dort fommt der Bapa, aber was ift denn 
das? Die Baronin Herrnflein begleitet ihn.” 

Sie erhob fih von ihrem Seflel, der Dame ent: 
gegenzugeben, die am Arme des Bräftdenten foeben 
die Stufen erreichte. 

„Ich bringe unferem Haufe heute einen feltenen 
und darum hochzuehrenden Gaft,” fpradd Herr von 
Roedern. „Die Frau Baronin hatte einen Meinen 
Unfall mit dem Wagen und war genötigt auszu: 
fteigen.. So bat ich fie, bei uns auszuruben, bis 
ber Schaden gebeflert jei, und fhäte mich glüdlich, 
daß fie uns die Ehre erweift.” 

„Die Deichjel meines Wagens brach,” erläuterte 
die Baronin, „ih fchidte den Diener nad einem 
anderen, und während ich wartete, wurde mir bie 
liebenswürdige Einladung zu teil, der ich gerne 
folgte, da ich Jhren jhönen Garten jchon lange zu 
ſehen wünſchte.“ 
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„Der Garten legt ſoeben erſt ſein Frühlingskleid 
an,“ ſagte Melanie, „befehlen Frau Baronin ihn ſo⸗ 
gleich zu durchwandern, ſo werden wir alle mit 
Freuden Führer ſein.“ 

„Nein, ich denke, zuerſt plaudern wir ein wenig, 
wozu dieſer Platz ſo beſonders geeignet iſt,“ ſprach 
die anmutige Frau. „Da ſind ja auch die lieben 
Mädchen und Sie, Herr Profeſſor; welch hübſche 
Überraſchung! Ich ſollte meinem Kutſcher dankbar 
ed mir Diefe gemütlide Stunde verichafft zu 

aben.” 

Sie nahm unter dem Zeltbadhe Pla, das den 
Altan gegen die Abendfonne fügte. Bald war eine 
lebhafte Unterhaltung im Gange. Die Baronin 
wandte fi oft mit einer Frage, einer Bemerkung 
an Melanie, die fie faft abfichtlicy auszuzeichnen fchien. 

Die beiden Schweitern blieben flumme Zu: 
börerinnen des Geipräces, das fih um Tagesfragen, 
um Mufit und Ritteratur bewegte. Hilda fühlte jich, 
wie fo oft, duch Melanie in den Schatten geflellt, 
die auf al diefen Gebieten zu Haufe war. Mer 
auch jo fprehen könnte! Ahr treffendes Urteil, das 
dennoh mit jo viel Zurüdhaltung gegeben wurbe, 
rief mehr als einmal die Bewunderung und An- 
erfennung ber Baronin hervor. 

Als Melanie fih entfernt hatte, um einige An- 
ordnungen für ben Thee zu geben, konnte Frau von 
Herrnftein nicht umhin, dies offen zu äußern. 

„Sie haben eine überaus glüdlide Wahl in der 
Repräjentantin Zhres Haujes getroffen, Herr von 
Roedern,” jagte fie. „Welch taftvolle, feingebilbete 
Dame ift Fräulein Kranı:r doch!” 

„Sie gefällt Ahnen, gnädige Frau; ich bemerfe 
das mit Genugthuung,“ fjprach der Präfident. „Auch 
ih fann mir nur gratulieren, fie gefunden zu haben.” 

„Sefallen,” erwiderte die Baronin, „it wohl 
nicht einmal genügend für mein Empfinden. Jh 
fühle mid) zu Fräulein Kramer bingezogen, wie jelten 
zu einem Menichen und denke, daß dies jedem jo er- 
gehen müßte, der fie Tennt.“ 

Der Profellor blidte dankbar die Sprecderin an. 
Herr von Aoedern jchwieg; ihm mochte jeiner ältejten 
Tohter Abneigung in den Sinn fommen, bie mit an: 
genommener Gleichgültigfeit die Blätter des neben 
ihr ftehenden PBomeranzenbaumes abzupfte. 

Melanie tehrte zurüd, gefolgt von dem Diener, 
weldher ben Thee bradıte. Der Abend verging in 
beiterfter Weile. Frau von Herrnftein ließ fi den 
Garten und bie Räume des Haufes zeigen, unter 
welden bie Bibliothet und das Mufilzimmer ihr 
beionderes Snterefje erregten. Melanie mußte fi) 
an den Flügel feten, um etwas vorzutragen und 
dann die Baronin zu einem Liebe begleiten. 

Mit jüßer, Harer Stimme fang Frau von Herrn- 
ftein einige Lieder von Schubert und Schumann, bie 
ihren Beinen Zubörerkreis entzüdten. 

„Wir müflen öfter zufammen mufizieren,” jagte 
fie, als der Beifall jchwieg, zu Melanie. „So gut, 
wie Sie, weiß niemand mich zu begleiten. Beftimmen 
Gie, ob Sie zu mir fommen mögen oder ob ich Sie 
bejuden darf.” 

„Tau Baronin find fehr gütig, mit meinen 
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Leiſtungen fürlieb zu nehmen,“ entgegnete Melanie, 
„doch fürchte ich, daß es mir an Zeit fehlen wird.“ 

„Aber Fräulein Kramer,“ fiel der Hausherr 
ein, „davon kann doch nicht die Rede ſein, wenn es 
ſich um einen Wunſch der gnädigen Frau handelt. 
Richten Sie die Muſikübungen ganz nach Ihrem Er⸗ 
meſſen ein, Sie ſind in meinem Hauſe völlig unbe⸗ 
hindert, über Ihre Zeit zu verfügen.“ 

„Es wird, ſo gerne ich es möchte, ſchwer halten, 
meine häuslichen Verpflichtungen mit längerer Ab- 
weſenheit zu vereinen,“ ſprach Melanie. „Wie hoch 
ich auch die Güte des Vorſchlages anerkenne, ich 
wage doch der Frau Baronin nicht das Anfinnen 
zu ſtellen, ſich hierherzubemühen, da der Weg von 
Ihrer Villa ein weiter iſt.“ 

„Dies letztere wäre kein Hindernis, Fräulein 
Kramer,“ ſagte die Baronin, „denn ich habe ja den 
Wagen zu den Fahrten in die Stadt hinein. Iſt 
es Ihnen recht, ſo komme ich einmal in der Woche 
zu Shnen, meine lange vernacdhläffigte Kunft wieder 
aufzufrifhen, vorausgefeßt, daß wir niemand mit 
unferen Übungen ftören.“ 

„Mein ganzes Haus fteht Ahnen zu Dienften,” 
verficherte Herr von Roedern. „Mein Amt hält mid 
überdies jo viel entfernt, daß dieje Belorgnis nicht 
vorhanden fein darf; meine Töchter jedoch können 
ih glüdlich Tchäen, hier und da zuhören zu dürfen.” 

Elly Hatihte in die Hände. „D, das wird 
aa werden,” rief fie. „Freuft Du Dich nid, 

da? 

Dod ihre Schweiter jchwieg. 

Die Zeit wurbe feitgefegt, zu der die Übungen 
ftattfinden follten. Man wählte eine jpäte Nach: 
mittagsftunde, da Melanie dann ihrer wirtichaft- 
lihen Pflichten entlebigt war, und alljeitig befriedigt 
trennte man fi. — 

„Wie lieb bie Baronin mit unjerem Sräulein 
ift,” bemerkte Elly, als bie beiden Mäbchen auf ihr 
Zimmer gingen, „gar nicht ftolz. Und die Melanie 
ift ganz wie eine Dame.” 

„Sprih nicht immer von ihr; ich kann das nicht 
leiden,” unterbra Hilda fie unmutig. 

„Du Iprihft auch immer von ihr, freilich nicht 
im guten, jogar mit der Zena und der Johanna. ch 
babe es erft geftern gehört.“ 

„Ih bafle es nun einmal, daß fie fi überall 
lieb Kind madt.” 

„Du thuft das allerdings nicht.“ 

„36 Tann nicht janfte Augen machen, aller 
Welt "gefällig fein und füße Worte lijpeln.” 

„Rein, im Gegenteil, Du bift feit einiger Zeit 
greulich.“ 

Hilda würdigte die Schwefter Feiner Antwort, 
jondern jegte fih an ihren Schreibtiih. Elly begab 
fih in das nebenan befindlide Schlafzimmer. 

„Wenn Dein Geichreibfel an Deine heißgeliebte 
Fanny wieder bis Mitternacht dauert, fage ich es 
Fräulein und Papa,” rief fie noch durch die Thür. 
„Die wird bald genug davon haben, denn fie ant- 
wortet Dir nicht halb fo oft, als fie Deine Epifteln 
empfängt.” 


Damit hatte es feine Richtigkeit. Die Herzens: 
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freundin Hildas war feine eifrige Korreiponbentin. 
Sei es, ba fie nichts Bejonderes mitzuteilen batte, 
jei es, daß ihr das Schreiben überhaupt fein Ver: 
gnügen machte, — e8 vergingen auch Diesmal Wochen, 
ehe Hilba bie erjehnte Antwort auf ihre Klagen in 
ben Händen hielt. Dafür war aud) das. Schreiben 
etwas umfangreicher, als fonft, und jogar verfiegelt. 
- Hilde eilte mit dem Briefe in ben Garten, an 
irgend einem verftedten Plage ihn ungeltört zu. lejen. 
Im Mufilzimmer waren die Baronin und Melanie; 
fie durften fie nicht überrafhen. Das Zuhören bei 
den Gelangesübungen war Hilda langweilig; mert- 
würdig, daß ber Papa dies nicht au fand. Aber 
nein; er fam jett häufig früher nach Haufe und jeßte 
fich, wenn die Damen am Klavier waren, geräufch: 
[08 in das Nebenzimmer, um ungefehen dem Gefange 
zu laufen. Zumeilen begrüßte er auch die Baronin, 
wenn die Übungen beendet waren; Hilda ärgerte fich 
jedesmal, daß er von dem Singen fo viel Wejens 
madhte. 

Nun, heute wollte fie fich wenigflens im Salon 
nicht bliden laflen. Dort war die Laube, in ber fie 
ihren Brief zu lejen beabfichtigte, deilen Umfchlag fie 
Ihon unterwegs geöffnet hatte. 

Er begann mit den üblihen Entihuldigungen 
wegen bes langen Schweigens, erging fi dann in 
Schilderungen des häuslichen Lebens, der ftattgefun- 
denen Feitlichleiten, dann kam eine Mitteilung, die 
Hilda emporzuden machte. Mit geipannter Aufmer!: 
famteit las fie die folgenden Zeilen: 

„Du leideft noch immer, meine arme Hilba, 
unter der Anmelenheit Eures Fräuleins, die nad 
Deiner Beichreibung eine jehr unangenehme Perjon 
fein muß, und fragit mih um Rat, wie Du Dich 
von ihr befreien Tönnteft. Ich glaube Dir ein 
Mittel Hierzu geben zu können und Du erfiehft 
daraus, daß ich für Dich thätig war, obgleich ich 
nichts von mir hören ließ. 

Zufällig traf ih nämlid mit einer Familie 
zufammen, die fie von früher ber kannte und an 
dem Drte gelebt bat, wo fie ihre Jugend ver- 
brachte. Bon denen hörte ih Dinge, die fie bei 
Eud Sofort unmöglih machen müljen, denn eine 
Perſon, in deren Haufe joldhe Sachen vorgelommen 
find, Tann man doch nicht behalten. 

Alfo denfe Dir: ihr Vater war Neltor und 
batte Gelder unterichlagen, die ihm anvertraut ge- 
weien. Man bat fih Mühe gegeben, es zu ver: 
tuichen, aber die Summe, die noch dazu verwaiften 
Kindern gehörte, Tonnte nicht mehr ganz berbei- 
geihafft werden und er wurde verurteilt, joll aber 
no vorher geitorben fein, ebe er in das Ge- 
fängnis kam. 

Ihr Bruder ging nach Amerika, da er kein 
Geld mehr zum Studieren hatte, ſie ſelbſt war da⸗ 
mals verlobt mit einem jungen Doktor oder Privat⸗ 
docenten. Das ging denn auch auseinander. Wahr⸗ 
ſcheinlich wird er nicht mehr gewollt haben, und 
ſie nahm Stellen an, bald hier, bald dort, um 
zu leben. 

Die Leute, mit denen ich darüber ſprach, 
lobten ſie übrigens. Sie wird erſt als alte Jungfer 
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jo gräßlich geworden fein, wie Du fie fchilderft. 
Angenehm find foldhe Erlebniffe ja nicht, Die fönnen 
einen Menſchen ſchon verbittern.“ 


* * 
* 


Hilda Ties den Brief in den Schoß finten; fie 
vermochte nicht weiter zu lejen in dem Chaos ber 
Empfindungen, die auf fie einflürmten. 

Triumph, Schabenfreube, befriedigte Rahfucht, 
— bie ganze Stufenleiter fchrantenlofer Gehäfligkeit 
[hienen die Gedanken zu erflimmen ,. die in ihr auf 
und ab wogten, bis fie fich endlich in dem einen 
vereinigten: daß jet die Stunde gelommen, die ihr 
Genugthuung für die erlittenen Leiden bringen mußte, 
indem fie die Urbeberin derjelben mit Schmad be- 
bedt aus dem Haufe ftieß. 

Nach Art der Lleinlichen und niedrigen Naturen 
war fie auch weit entfernt, für das traurige Geichid 
Melanie Kramers Mitleid zu empfinden. — Nur das 
Gefühl ber Befriedigung ward in ihr vorberrjchend, 
daß ein Wefen, deflen fittlide Bolltommenbeit fo oft 
ihren Neib erwedt, einen Makel aufzuweiſen habe, 
der jchwerwiegend genug war, fie in den Augen der 
Welt herabzufegen, der Welt, die es fo jelten ver: 
zeiht, daß es unter ber ungezählten Menge nichts: 
ſagender Geſchöpfe auch jolche giebt, vor denen man 
fih unmwillfürlic beugen muß, weil fie body über 
uns zu flehen jcheinen. 

Hilda ging in Nachdenken verfunten in bas 
Haus zurüd, um mit den Jhren bei dem Abendefjen 
zujammenzutreffen. Sie war heute in glänzender 
Laune. Nur wenn ihr Blid auf Melanie fiel, nahm 
ihr Gefiht einen pöttiihen Ausdrud an. 


VII. 


Der folgende Tag war zu einem Ausfluge nad 
dem benadbarten Walde auserjehen. Die Baronin, 
der Profeffor und einige befreundete Familien follten 
daran beteiligt fein. 

Die Mundvorräte wollte man in Körben ver: 
padt mitnehmen. Melanie hatte mit Lena noch bis 
tief in die Nacht hinein zu thun, um alles vorzu: 
bereiten; immer fiel ihr noch etwas ein, das man 
—— könne, um die Mahlzeit feſtlicher zu ge- 

alten. 

„Hier noch ein Glas Himbeergelee, Lena,“ ſagte 
ſie zuletzt. „Den ißt Fräulein Hilda beſonders 
gern.“ 

„Na, für die packte ich keinen Himbeergelee 
ein,“ murrte die Köchin. „Die verdient das doch 
wahrlich nicht um Sie.“ 

„Laſſen Sie das, Lena,“ mahnte Melanie. 

„Ach, was zuviel iſt, iſt zuviel,“ ſagte Lena. 
„Das Fräulein ſind gut zu jedermann und ſollten 
nn ‚willen, was Fräulein Hilda Shnen immer nad: 
ag 

„Ich will es gar nicht wiſſen.“ 

„Sie ſollten ihr einmal tüchtig die Wahrheit 
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draufgeben. Exft heute abend lachte fie wieder über 
Gie und meinte, jett wüßte fie etwas von Ahnen 
und Sie würben fih wundern.“ 

„Nein, nein, Lena, nichts mehr davon,“ prad) 
Melanie ernft. „Das find Worte, auf die man nicht 
achtet. Helfen Sie mir die Pafteten feit verjchließen 
und jehben Sie nad, ob Martin den Korb mit Wein 
gepadt bat.” 

Die Köchin hätte gern no etwas hinzugefügt, 
wagte aber das Geipräh nicht fortzufegen. Melanie 
erteilte noch einige Anordnungen für den nädhlten 
Tag und z0g fih dann in ihr Zimmer zurüd, um 
un bem frühen Morgen wieder an ihrem Plate 
zu fein. 

Das Wetter jhien den Ausflug begünftigen zu 
wollen. Ein erfrifhender Regen hatte über Nacht 
ben Staub gelöjht, doch heute zeigte fich fein Wöltchen 
am Himmel, die Stimmung der Heinen Gejellichaft, 
die dur die blühenden Yluren dabinfuhr, wurde 
dadurh noch mehr gehoben, — man burfte mit Ge: 
wißheit auf einen genußreiden Tag boffen. 

Der Präfident, die Baronin, Melanie und nod 
eine andere Dame befanben fi) in bem erften Wagen, 
der Brofefjor mit den beiden Schweftern in dem lebten. 
Hilda betrachtete dies als einen bejonderen Glüds- 
umltand; Shon daß Melanie ihr nit im Wege war, 
machte fie: frober. 

Und wie liebenswürdig und aufmerljam er heute 
war, gar nicht zum Tabeln aufgelegt, wie fonft zu- 
weilen. Wer weiß, was er beabfidhtigte, — vielleicht 
jollte dies der glüdlichite Tag ihres Lebens werden. 
Wie, wenn fie den Rüdweg als Braut anträte? Sie 
richtete fih unmwilltürlih höher empor. Die Blumen 
am Wege Ichienen ihr zuzuniden, die Vögel über 
ihr ben inneren Yubel zu verkünden, der fie erfüllte. 

Nah mehrfiündiger Fahrt wurde auf einem 
freien Plage in Walde NRaft gemadt, die Deden 
und Plaids ausgebreitet und das Frübftüd ein- 
genommen. 

Dann zerteilte die Gejelichaft fich in verichiedene 
Gruppen. Man beihloß Erbbeeren zu fjuchen, bie 
bei dem Mittagejien den Nachtiich bilden follten. 

Hilda hatte es mit einiger Lilt einzurichten ge: 
wußt, daß der Profeflor an ihrer Seite blieb. Elly 
war mit zwei Freundinnen bereit8 davongeeilt; Die 
erjehnte Stunde des Alleinfeins war gelommen. 

Um zu den Erdbeeren zu gelangen, mußte man 
die Straße verlaffen und tiefer in ben Wald gehen. 
Hilda Heuchelte bei dem Übverjchreiten jedes Kleinen 
Grabens, jeder Umebenheit bes Weges eine unge 
meine Angit, um Curt zu veranlaffen, ihr jo oft als 
möglich ftüßend die Hand zu bieten. 

Er erinnerte endlih an den eigentlihen Zwed 
ihres Ganges. 

„Wir verlieren uns im Didicht, Fräulein Hilde. 
Hier tönnen doc) unmöglich Erdbeeren wachjen, welche 
wir juhen wollten.” 

„Die anderen werden genug finden,” meinte 
Hilda leihthin. „Weshalb Jollten wir uns dafür 
opfern?” 

„Semeinfam etwas ‚zu leiften madıt immer Ver: 
gnügen,“ bemerkte er, „und außerdem haben wir es 
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Fräulein Kramer verijprodhen, die uns mit Recht 
jchelten Tann, wenn wir jo träge geweſen.“ 

Hilda verzog den Mund. „Das lettere würde 
meinen Eifer nicht erhöhen,” fagte fie tronifch. 

Curt bog einen herabhängenden Zweig zurüd. 
„Roh immer die alte Feindfeligleit?” fragte er. 
„Wenn Sie mir do endlih einen Grund bafür 
angeben wollten!“ 

Hilda zudte die Achjeln. „Ih babe Gründe 
genug und ich begreife nicht, wie Sie fidh beftändig 
zu ihrem Verteidiger aufmwerfen fünnen, da Sie fie 
doch jo lange kennen.” 

„Sben darum. SKennte ich fie nicht, würde ich 
fie nicht jo ſchätzen.“ 

„Ih glaube nit, daß alle Menihen Shrer 
Meinung find.” 

„Das verlange ih auch gar nit; mir genügt 
die Billigung einer Anzahl derer, die mir Freunde 
find, und bin ich mir des Rechtes meiner Handlungen, 
meines Empfindens bewußt, verzichte ich auch auf jene.“ 

„Als Sie Fräulein Kramer an Bapa empfahlen, 
was dachten Sie fi dabei?” 

„süchts anderes, als daß fie die geeignete Perlon 
für Yhr Hausmwejen, wie für Sie und Elly ei.“ 

„Papa benit jehr firenge mit Bezug auf die 
Leute, die bei ihm dienen.” | 

„Sräulein Kramer ift leine Dienerin.” 

„a, das ift fie,” rief Hilda beftig. 

„seßt fürdte ih, daß Ahre Anficht eine ver: 
einzelte it.” 

„Mir glei,” fuhr Hilde fort, „Papa würde 
fie nit im Haufe behalten, wenn er wüßte, baß fie 
feine mafellofe Bergangenbeit hat.” 

Curt war ftehen geblieben, auf feiner Stirn 
zeigte fich eine tiefe Falte. „Was wollen Sie damit 
jagen, gnädiges Fräulein?” fragte er firenge. „So 
Ihmwere Beihuldigungen, wie biefe, darf man nicht 
leichtfertig ausipredden.” 

„Sie war verlobt und ihr Bräutigam ließ fie 

„Wer jagte Ihnen das?” 

„zeute, die fie Fannten.” 

- „Sine PBerlobung lanı aus verjchiedenen 
Gründen zurüdgehen, ohne einen Malel auf das 
Mädchen zu werfen.” 

Hildas Augen flamnmten. „Sie wurbe gelöft, 
weil der Bater des Fräuleins ein Verbrecher war,” 
rief fie boshaft aus. 

„Dies Wort werden Sie widerrufen,“ befabl er. 

„Warum? Können Sie es leugnen?“ 

„Ih bin nicht befugt, Khnen Rebe zu flehen.”“ 

„Aber mwiflen werden Sie es, daß er anver: 
trautes Geld unterjhlagen hatte unb bafür in das 
Gefängnis fam. Pfui, und joldhe Perjon wagt fi 
in unfer Haus und will mich noch erziehen. Nun, 
Bapa wird fi freuen, wenn er es hört. Sie muß 
gleich fort.” 

„sh halte es ebenfalls für das befte.”“ 

„Sehen Sie es endlid ein?” 

„Bolllommen,” antwortete er, während feine 
Zähne fi in die Unterlippe gruben. 

Hilda biidte ihn ungewiß von der Seite an. 
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Seine plöglide Zuftimmung kam ihr verbädtig vor. 
Ahr Haß, ihre Eiferfuht hatten fie fortgeriflen; war 
fie vielleicht unflug gewejen, ihm mitzuteilen, was 
fie wußte? 

Aber er mußte es erfahren auf eine ober Die 
andere Weile; auh er hatte firenge Ehrbegriffe. 
Melanie würde ihm dadurh als Gegenftand feiner 
ferneren Aufmerkfamfeit unmöglich werben. 

„Dort drüben ftehen Erdbeeren,” rief fie in 
völlig verändertem Tone, „wollen wir welche pflüden?” 

Er folgte ihr mecdhaniih, ohne ihr bei dem Ein- 
fammeln ber Früchte zu helfen, oder auf ihr Ge 
— Antwort zu geben; verletzt ſchwieg endlich 
auch ſie. 

Curt zog ſeine Uhr. „Wir ſind faſt eine 
Stunde unterwegs,“ ſagte er trocken, „es iſt höchſte 
Zeit, umzukehren.“ 

„Wiſſen Sie zurückzufinden?“ entgegnete Hilda. 
„Wir ſind kreuz und quer gegangen.“ 

Ein Verirren wäre ihr erwünſcht geweſen; es 
war ſo romantiſch und hätte die Stimmung geklärt. 

„Ich kenne den Wald ſehr genau,“ ſprach da—⸗ 
gegen der Profeſſor, „wir werden in einer Viertel⸗ 
ſtunde an Ort und Stelle ſein.“ 

Sie gingen wortkarg den ſchmalen Pfad ent⸗ 
lang, der zu dem Vereinigungsplatze führte, Hilda 
verſuchte vergebens, ihren Begleiter in ein Geſpräch 
zu verwickeln. Nicht einmal das Körbchen mit Erb: 
beeren nahm er ihr ab, er, der ſonſt ſo aufmerkſam 
war. — Die ſo ſchön begonnene Partie drohte eine 
unerfreuliche Wendung zu nehmen. 

Bon den Ausflüglern war, außer Melanie, noch 
niemand am Plage. Sene richtete auf einem weißen 
Tafeltuhe, das auf dem Boden ausgebreitet war, 
bie Speilen für ben Mittagstifch ber. 

„But, daß Sie kommen,” rief fie den Er: 
jcheinenden entgegen, „bie Erbbeeren, die man mir 
bisher gebracht, reihen für die Bowle nicht aus, 
bie fogleich angejett werben muß. Geben Sie Yhr 
Körbihen, liebe Hilde, ich will es ausjchütten.“ 

Do au Hildas Fund erwies fih als zu un- 
ergiebig, man mußte filh mit der Erwartung tröften, 
daß die übrigen Erdbeerenfuder mehr Glüd im 
Finden haben würden. 

„Wo find Ey und bie anderen?” fragte Hilde, 
die e8 vermeiden wollte, bei Melanie zu bleiben. 

„Sie find gegen das Forfthaus gegangen,” er: 
wiberte bie leßtere, in ihrer Beihhäftigung fortfahrend, 
„dort follen einige reihe Erbbeerichläge fein.” 

„So werde ih ihnen nachgehen und nod 
fammeln,” fagte Hilda, „begleiten Sie mid, Herr 
Profeſſor?“ 

„Danke für die Aufforderung, nein. Zum 
Erdbeerpflücken bin ich ſchon zu ſteif und alt. Ich 
werde Fräulein Kramer bei der Bowle helfen.“ 

Das war fatal. Nun blieben die beiden allein 
und ſie hatte ihnen dazu verholfen. Ob ſie nicht 
ihren Vorſatz aufgeben ſollte? Aber ſie wagte es 
nicht; Curt ſchaute ſo gleichgültig an ihr vorüber, 
Melanie verlangte ihre Hilfe niemals mehr. Wohl 
oder übel mußte fie den anderen nachgehen. Die 
Tannenwaldung war überdies hier ſehr durchfichtig. 
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Ein Berfted in Hörweite gab es nit, um Die 
Burüdbleibenden zu belaufen. 

„Konn ih Shnen ein wenig helfen, Fräulein 
Melanie?” mwanbte fih Curt an feine Gefährtin, als 
das rofenfarbene Kleid Hildas zwiichen den Bäumen 
langjam verihwand. „Sch meinte es ernithaft mit 
meinen Worten vorhin.” 

„Und ich nehme es mit Dank an, benn auf bie 
Bereitung einer guten Frübjahrsbomwle verftehen fich 
die Männer, beiler als wir. Hier ift alles Not: 
—— ber Wein fteht zur Kühlung drüben im 

ade.“ 

„Der bat noch Zeit; erit laflen wir die Erb- 
beeren tüchtig durchziehen und inzwilchen zerlege ich 
ben Kalbebraten und das Geflügel.“ 

Er madte fih an die Arbeit; Melanie trug bie 
übrigen Falten Schüfleln berbei, deren reihe Aus- 
wahl ihm faft ein Lächeln entlodte. 

„Wie haben Sie fi angeftrengt, Melanie,“ 
verfuchte er zu fcherzen. „St es nicht, ale wollten 
Sie ein Regiment bungriger Soldaten bemwirten?” 

„Das it nur für den Schein berechnet,“ er: 
wiberte fie. „Salate, Tüße Speifen, eingemadhte 
Früchte, etwas Ftalter Braten, weiter nichts.“ 

„Seit wann find Sie für ben Schein?” 

„D, nur in Ausnahmefällen, wie diefer.” 

„Ich aber bin, wie immer, für die Wahrheit, 
und wiflen Sie, was ih eben bente?” 

„3 bin geipannt darauf.” 

„Ih dente, daß es bübfch wäre, wenn unjere 
Gejellichaft nicht wiederfäme und wir diefe einlabende 
Mahlzeit allein genießen könnten.” 

„Welh ein Gedante!” 

„Und daß wir dann durch den Wald gingen,“ 
fuhr er fort, „endlich, endlich einmal frei der läftigen 
Beobadtung, der ungebetenen Zuhörer, und |precdhen 
fönnten, wie es uns um bas Herz ifl.“ 

„Können wir das nit immer?” entgegnete fie 
unficher. 

„Bon ben alten Zeiten,” fagte er, ohne ihres 
Einwurfes zu adten, „bie vergangen unb bie mir 
begraben fchienen, bis ih Sie wiederjahb; — alles 
beffen gebenten, was wir erlitten, ob mit, ob ohne 
unjere Schuld, und daß wir vor der Sonne flohen, 
um uns ben falten Schatten zu fuden. Und dann 
würbe ih Ihre Hand faflen, Annie, — jo wie jebt 
- — und in Shre lieben Augen jehen, die die gleichen 
geblieben, wie einft, und jagen: mußte es denn 
fein, baß wir auseinandergingen, daß wir uns von 
neuem meiben für ein ganzes, glüdesarmes LXeben? 
Siehe, die Welt ift hart und alt, fie bat nod 
mande Dornen bereit, Dein weiches, warmes Herz 
töblih zu verwunden. Hier aber ift ein anderes 
Herz, bas Deinen Wert fo ganz erfennt, und das 
fol Dir Heimat fein, Du arme Heimatlofe, und zu 
ihm folft Du Di flüchten in jedem neuen Leib, 
bas es Dir tragen hilft, zu ihm auch fommen in 
jeder Freude, die Gott uns Ichenten will. Lafje uns 
diefes Gaufelfpiel enden, das wir mit uns jelbft ge- 
frielt; Du baft mich nicht vergeflen,. jowie ich Deiner 
nit. Mein Haus bleibt öde und einfam ohne Dich, 
und if es aud nur Mein und beideiden, was id) 
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Dir bamit biete, — es ift der eigene Herd, an den 
ih Dich führe, und Du folft feine heilige Flamme 
ſchirmen.“ 

Er hatte das Tranchiermeſſer längſt zur Erde 
geworfen, ſeine Hände hielten die ihren umfaßt, die 
ſich ihm vergebens zu entziehen ſtrebten. 

„Aber, Curt, Curt,“ murmelte ſie, „es iſt ja 
unmöglich. — Ich bin arm, und Sie koͤnnen unter 
Hunderten von Jüngeren, Blühenderen wählen.“ 


„Was ich mit meiner Arbeit erwerbe, reicht für 
uns beide, wenn es Dir genügend iſt, und gewählt 
habe ich ſeit zwölf Jahren, ich wähle heute wieder, 
Annie, — wie ich Dich ſo oft im ſtillen nannte, 
ohne daß Du es hörteſt, — Dich.“ 

Sie zögerte noch immer. „Und Hilda, die, wie 
ich fürchte, Sie liebt?“ 

Seine Stirn verſchattete ſich. „Laß Hilda aus 
dem Spiele. Sie war es, die mich zur Klarheit 
brachte, was ich thun müſſe und daß ich keine Zeit 
mehr verlieren dürfe. — Sage mir nur, ob Dein 


Herz den Glauben an das Glück noch nicht ver⸗ 


loren, den ich ſelbſt ſo thörichtſelig wieder in mir 
erwachen fühle, — die Zukunft iſt unſer, wenn Du 
fie mit mir teilen willft.“ 

Es war ihr gelungen, ihre Hände zu befreien, 
fie hatte fie feft ineinander verjählungen, als bielte 
fie in ihnen das zudende, pochende Herz, das nod 
einmal den jchwerften Kampf mit fi kämpfte. Aber 
bie beichwörenden, bittenden Blide dort vor ihr 
waren ftärkfer, ale die Schugwehr ihres eigenen 
Willens, — langjam wie unter dem Banne ber: 
felben war fie dem Geliebten ihrer Jugend um 
einen Schritt nähergetreten und ihre Zippen |prachen 
faum hörbar: „Möge Gott mir verzeihen, wenn 
— — Unrecht an Dir begehe, — Curt, — ich 
will!“ — 


* u 
* 


Bon ber Waldfiraße brüben ließen fich lachende 
Stimmen vernehmen. Die Gelellihaft Fehrte zurüd. 

Curt jchrat empor wie ein Schüler, den man 
bei bem erften Liebesgeftändnifie überraiht, und 
taffte jein Tranchiermefjer wieder auf, um mit jehr 
unficherer Hand die vorhin unterbrodhene Beichäftigung 
fortzujegen. Melanie madte fih an den Frudt: 
Ihalen zu jchaffen. 

Der Präfident führte die Baronin zu ber im: 
provifierten Tafel, man lagerte fi auf die ausge: 
breiteten Plaids; Curt füllte die Weingläjer und 
brachte einen launigen Trinkjpruch nach dem anderen 
aus; nie hatte man ihn jo lebhaft, faft übermütig 
gejeben. 

Hilda fiel ein Stein vom Herzen; jo trug er 
ihr ben Kleinen Wortwechjel von vorhin nicht nad). 
Gewiß, der NRüdweg machte alles wieder gut. 
Strahlenden Auges ftieß fie mit ihm an. 

„Auf Ihre Zulunft, Herr Profefjor!“ 

„Dante beftens; den Wunjch nehme ih gerne 
an,“ erwiderte er, und feine Blide irrten über den 
Rand des Glafes hinweg, dorthin, wo Melanie jaß. 


I. 39 
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„Aber wer bat denn heute den Braten ge- | Minuten fpäter rollten die Wagen mit ber ladhenden, 


Ipnitten?” Tieß fih Ellys Stimme hören. „Das ift 
ja, ala wenn Tyras darüber bergefallen wäre.” 

„Ich machte bereits eine ähnliche Wahrnehmung,“ 
rief Herr von Roedern, „wollte jebody den Vorſchneider 
nicht Tränfen.“ 

„Als welchen ich mich den geehrten Herrichaften 
\huldbewußt vorftelle,“ fagte Curt, konnte es indeflen 
nicht hindern, daß ihm das Blut in bie gebräunten 
Wangen flieg. „Übrigens war es die fchönfte und 
Iohnendfte Arbeit meines Lebens.“ 

„Wohl, weil Sie Kalbsbraten jo gern effen?“ 
entgegnete Elly. „Aufgepaßt müflen Sie dabei nicht 
haben. — Fräulein Kramer, was ift Shnen denn? 
Sie find ja Jo rot.” 

„Es ift jo Heiß, ich hatte mich vorhin etwas 
beeilt,” antwortete Melanie befangen, als fie bei ber 
Bemerkung Ellys faſt fämtlihe Augenpaare auf fidh 
ruhen fühlte. 

„Sie ftrengen fih immer viel zu fehr an,” 
jagte der Präfident gutmütig, „freilid haben Sie 
dafür ben Ruhm, daß alles vollfommen ausfällt.” 

„Wie eben jet,“ warf das enfant terrible da: 
zwilhen, ihren Teller Melanie reihend. „Liebites 
Fräulein, fol ich das eilen? Sie haben mir Zuder 
auf die Krebsichwänze geftreut.” | 

Alles Tachte über das Mifgeihid, das ber fonft 
jo forglamen Melanie begegnen fonnte, nur Hilda 
Ihaute fie argmöhnifd) an und nahm an der Inter: 
haltung nicht mehr teil. Wenn nur erft die Stunde 
der Heimkehr da wäre, bie fie mit Curt wieder 
zufammenführen mußte! Sie wollte no einmal 
mit ihm fpredhen, es mußte zu einer völligen Ver- 
ftändigung zwilchen ihnen fommen. 

Der Nachmittag wurde mit einem Spayiergange 
nah dem nahen Eee ausgefüllt, auf weldem man 
eine Nadenfahrt unternahm. Die Baronin flimmte 
ein Xied an, in welches die anderen fröhlich einfielen. 

„Ein berrlider Tag!” Dies war bas allgemeine 
Urteil, als man fi zur Heimfahrt rüftete. 

„Ein berrlider Tag,” flüfterte Curt Gerold 
Melanie zu, während er ihr ben weißen Eommer: 
ſhawl reichte. Sie nidte ftumm. 

Die Einteilung der Pläße in den verfchiedenen 
Wagen ging vor fih. Der Präfident wählte bies- 
ar einen zweiligigen Phaeton, ben er felbft lenken 
wollte. 

„zur Berubigung der Damen, bie fi vorhin 
fürdteten,” fügte er hinzu. „Rielleicht ift eine ber- 
jelben jo mutig, fih meiner Führung anzuver: 
trauen.” 

„Dann nehmen Sie mich mit, Herr von Roedern,“ 
rief die Baronin, „Sie wiflen, id) fenne beim Fahren 
feine Furcht, und meinen Wagen ftelle ich den anderen 
Herrihhaften zur Verfügung.” 

Der Präfident verneigte fih mit kaum ver: 
beblter Befriedigung und bob die Dame in das 
leichte Gefährt. 

Curt erfab fi den günftigen Augenblid, ben 
no freien Pla in dem zweiten Wagen einzu: 
nehmen, in weldem Melanie fi befand. Wenige 


plaudernden Gejellihaft davon. 


VIII. 


Am nächſten Tage erhielt der Profeſſor ſchon 
in der Frühe eine Aufforderung, ſich zu Herrn von 
Roedern zu begeben, der ihn in dringender Angelegen- 
heit zu ſprechen wünſche. 

Er fand ſeinen Gönner in ſichtlicher Erregung 
im Zimmer auf- und niedergehend; auch der Gruß, 
der ihn empfing, ließ die gewohnte Herzlichkeit ver- 
miflen. 

„ft Shnen etwas zugeltoßen, Herr Prälident?” 
fragte Curt bejorgt. „Bedürfen Sie meines Rates, 
meiner Dienfte? Sie jehen mich zu alleın bereit,” 

„IH danke Jhnen dafür. Zunädft handelt es 
fid nur um einige Fragen, die ih an Sie richten 
möchte.” Der Präfident ftrich fi mit der Hand über bie 
Stirn, als wolle er einen unangenehmen Eindrud 
verwilchen, ehe er fortfuhr: „sch erhielt geftern abend, 
als wir aus dem Walde zurüdtamen, eine Mitteilung, 
die mich peinlich überrajchte, auch mit Bezug auf Sie, 
der mir biefe Thatjadhe nicht hätte verbeimlichen 
dürfen. Sie mögen in guter Abfiht gethan haben, 
was fih für Shre Heimatgenoffin thun ließ, aber ich 
muß Shnen geftehen, daß ich Fräulein Kramer nie 
in mein Haus genommen hätte, wenn ich gewußt, 
daß fie die Tochter eines Zuchthäuslers ift.“ 

„Wer wagt das zu behaupten?” fuhr Curt 
erregt auf. 

„Meine Hilda hat es von Belannten erfahren. 
Sie fam geitern abend noch ganz aufgelölt zu mir 
und erklärte unter jolden Umftänden mit dem 
Fräulein nicht länger unter einem Dache weilen zu 
tönnen. Ganz unrecht gebe ich ihr darin nicht, denn 
zur Hüterin meiner Töchter wünjche ich eine mafelloje 
Berfönlichleit zu haben.” 

„Und gelegt, die empfangene Mitteilung berubte 
auf Wahrheit, würden Herr Präfident es als einen 
Makel für das Fräulein jelbft betrachten, wenn ein 
Mitglied ihrer Familie ein Vergehen, welder Art es 
fei, fih zu Schulden fommen ließ? Ih glaubte 
zu bemerten, daß Sie Melanie Kramer in Shrer 
Achtung hochſtellten.“ 

„Mein lieber Freund, das iſt auch der Fall, 
aber Ihre Frage iſt damit nicht beantwortet. Ein 
häßlicher Flecken bleibt es immer für die Angehörigen 
eines Schuldigen und unſere ſozialen Anſchauungen 
und Sitten nehmen nun einmal Anſtoß daran, einem 
Mitgliede aus ſolcher Familie eine Vertrauensſtellung 
einzuräumen. Waäre ich allein, ich ſetzte mich darüber 
hinweg, doch meine Töchter, die ich der Dame an: 
vertraute, fie jollen Achtung und Ehrerbietung, Ber: 
trauen und Gehorfam für fie haben. Wie kann ich 
das verlangen, wenn fie fjoldhe Dinge aus ihrem 
Elternhauje erfahren? Hilda gewöhnte fih ohnehin 
jo Ihmwer an fie; wieviel Kämpfe habe ich deswegen 
Ihon mit ihr gehabt? Darf ich ihr unrecht geben, 
wenn fie jagt: ‚Du haft uns eingeprägt, vor allem 
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Ehrlofen Abicheu zu haben, wie kann ich einem 
Mädchen mid nähern, ihr gar mich unterordnnen, 
deren Vater ein gemeines Verbrechen begangen?‘ 

„Und worin beftand Diejes?“” fragte ber 
Profeſſor kalt. 

„Meine Tochter ſagte, er habe Mündelgelder 
unterſchlagen, oder in irgend einer Weiſe die Eigen⸗ 
tümer der ihm anvertrauten Summen betrogen und 
ſei dafür zu Zuchthaus verurteilt worden. Das ſind 
doch ſehr fatale Sachen und ich muß Ihnen, Herr 
Profeſſor, mein Befremden ausſprechen, daß Sie mir 
dies verſchwiegen.“ 

„Geſtatten Herr Präfident mir, daß ih Ihnen 
jene Angelegenheit in Kürze erzähle. Vielleicht wirb 
meine Schuld in Fhren Augen dann geringer er- 
feinen. — Der Rektor Kramer war in feinem 
damaligen Wirktungskreife und weit darüber hinaus 
ein hochgeadhteter und beliebter Mann. Er gehörte 
zu jenen Menichen, deren Herzensgüte eine Iprichwört- 
lie ift, weil fie jelten oder nie dem Bittenden zu 
wiberftehen vermag, und dieje Eigenichaft, die wir 
mit Recht hodhfchägen, ohne zu bebenten, wie fie zur 
Klippe des Scidjals werden kann, war fein Ber: 
derben. Ein Freund, der ihm jeit der Jugend Tagen 
nahe geftanden, wandte fih an ihn in feiner höchften 
Not. Es galt einen fchimpflihen Bantlerott abzu⸗ 
wenden, eine Familie vor der Schande zu retten. Nur 
auf kurze Zeit war die geforderte Summe nötig, dann 
follte fie mit zehnfahen Zinjen zurüderftattet werben. 
Der Rektor befaß fein eigenes Vermögen, das mütter: 
liche Erbe feiner beiden Kinder konnte in jo geringer 
Frift nicht Hüffig gemacht werben, von feinem Mitleid 
und des Freundes Flehen gedrängt, überlieferte er 
ihm die Summe, die er für die verwailten Kinder 
eine® Mitbürgerse in Verwahrung hatte — Sn 
ipäteftens zwei Monaten mußte fie wieder in feinem 
Beſitze ſein.“ 

„Und der Freund hielt ſein Wort nicht?“ forſchte 
der Präſident, als der Erzähler innehielt. 

„Es kam, wie häufig in ſolchen Fällen, in welchen 
weichherzige Milde zum Leichtſinn oder noch 
Schlimmerem werden kann,“ ſprach Curt. „Der Rektor 
wartete auf die Wiedererſtattung des Geldes, anfangs 
noch mit Vertrauen, dann mit Unruhe, der die Angſt 
und die Verzweiflung folgten. Bald wurde es ihm 
zur Gewißheit, daß das Geld verloren ſei, daß der 
Freund unredlich an ihm gehandelt habe, als er es 
in neuen Spekulationen verſchwendete. Doch es ſollte 
an der Strafe nicht genug ſein, die die Vorwürfe 
des eigenen Gewiſſens ihm bereiteten. Ein Verwandter 
ſeiner Mündel verlangte Rechenſchaft über das Eigen— 
tum derſelben und endlich die Summe zurück, die 
anderweitig angelegt werden ſollte, und der unglück⸗ 
liche Mann geſtand ein, daß er ſie nicht mehr beſitze. 
Sie können ermeſſen, Herr Präſident, daß er mit 
dieſem Geſtändniſſe ſein Los beſiegelt hatte.“ 

Herr von Roedern hemmte ſeinen Schritt. 
„Allerdings ein beklagenswertes Schickſal,“ ſagte er 
gedankenvoll. „Und wie wurde es dann weiter?“ 


„Der Rektor mühte ſich aus eigenen Mitteln 
das Fehlende zu erſetzen, die beiden Kinder opferten 
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ihr Vermögen. Es reichte nicht aus, und die Ver: 
wandten der Gejchädigten ließen das gerichtliche 
Verfahren einleiten.” 

„So hatte es aljo mit der Verurteilung feine 
Richtigkeit?“ 

„Nein, Herr Präfident. Die Dualen, die ihm 
jeine That bereitete, umnachteten des alten Mannes 
Geift; noch ehe die Verhandlung ftattfand wurde er 
einer Srrenanftalt übergeben, in der er ein Jahr 
ipäter ftarb.” 

„Dan fagte, feine Tochter jei verlobt gemwejen 
und der Bräutigam habe fie infolge diejfer Sache 
verlaſſen.“ 

„Nicht er, ſie ſelbſt löſte das Verhältnis, weil 
ſie ſeiner Zukunft, wie ſie meinte, nicht hinderlich 
ſein wollte, aber auch die Mittel zur Gründung eines 
Hausſtandes fehlten.“ 

„Und jener Mann ließ ſie ſo leichten Kaufes 
frei? Dann muß ſeine Neigung nicht beſonders ſtark 
geweſen ſein.“ 

„Ich ſelbſt war jener Mann,“ erwiderte der 
Profeſſor ernſt. „Erlaſſen Sie es mir, Ihnen nach 
ſo langer Zeit zu geſtehen, was ich darunter litt.“ 

„Sie, Gerold?“ fragte der Präſident erſtaunt. 
„Und Sie verſuchten nicht, Ihre Verlobte umzu— 
ſtimmen?“ 

„Ich verſuchte alles, denn in meinen Augen fiel 
die Schuld des Vaters nicht auf die Tochter. Melanie 
aber dachte, wie Sie, Herr Präfident, und wollte nicht, 
daß der Mann, defien Gattin fie wurde, jemals unter 
dem Mafel leiden folle, der fortan auf ihrem Namen 
ruhe. Sie blieb unerjchütterlid meinen Vorftellungen 
gegenüber und lebte fortan nur für den unglüdlichen 
Vater. hr Bruder, dem es unmöglid war, jein 
Studium fortzufegen. ging nah Amerifa, Melanie 
gab Stunden, arbeitete für Fremde und fjchrieb halbe 
Nächte Hindurh Noten ab, um dem franten Manne 
in der Anflalt einige Erleichterung verjchaffen zu 
fönnen. Als er geitorben, nahm fie die Stellung im 
Haufe des Superintendenten Heynridhs an, dem ihre 
Geihichte befannt war, und Sie werden willen, daß 
fie ihren Plag mit Ehren ausfüllte Wenn ich über 
den Schmerz ihrer Vergangenheit zu Ihnen, Herr 
Präfident, nicht geiprodhen, jo geihah es nicht, um 
Sie zu täufhen. Jh übte die Schonung aus 
einem begreiflihen Gefühle der Menichlichkeit, das 
fih Icheut, an alte Wunden zu rühren, bejonders 
dann, wenn fie jo beldenhaft getragen wurden, wie 
ed von Melanie Kramer gejchehen.” 

Der Präfident bot ihm die Hand. „Sie haben 
recht gethan,” jprad er mit Nahdrud. „Ic jebe, 
daß man mir die Dinge in entflellender Weile vorges 
tragen. Auf Fräulein Kramer fällt Fein Schatten. 
Gie fteht in meinen Augen höher ala zuvor burd) 
ihre jelbitlofe Opferung und den Adel ihrer Ge: 
finnung. Mein Haus joll und wird ihr eine Heimat 
bleiben.” 

Curt lächelte „Nicht mehr auf lange,” Tagte 
er. „Wenn Sie damit einverftanden find, Herr 
Präfident, Melanie freizugeben, werde ich fie in 
wenigen Wochen in mein Haus führen, als ihre 
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eigenfte und dauernde Heimat. Ich habe mich geftern und jagt: ‚Wie freue ich mich, mein verehrtes 


zum zweiten Mal mit ihr verlobt und feine Macht 


der Erde wird uns wieder trennen.” — 


Hilda an Fanny. 
„D meine Einzige! 


Bellage mich und weine mit Deiner troftlojen 
Freundin. Was habe ich erlebt! In meiner Seele 
it es Nacht, die, wie e8 in irgend einem Gedichte 
beißt, keinem Morgen weichen wird. 

An allem ift diefe Perfon fchuld, unfer 
Fräulein, mit der das Unglüd in Das Haus ge: 
zogen ift. 

Sch hoffte, durch Deine Nachrichten von ihr 
befreit zu werden und teilte Papa alles mit, als 
wir von einer langweiligen Zandpartie zurüdlamen, 
auf der mir jedes Vergnügen durch ihre Gegenwart 
verleidet war. 

Papa nahm meine Erzählung auch jehr ernft 
auf und hatte am anderen Tage eine lange 
Unterrebung mit ihm, — ich glaubte feft, es handelte 
ih um ihre Entlafjung und das Feld würde nun 
wieder frei. 

Da plöglich tritt Papa bei mir ein und ver: 
langt Deinen Brief. Ich gab ihn ungern, mußte 
aber doch gehordhen. Nun, als Papa ihn gelefen, 
befomme ich eine Strafpredigt, wie noch nie. ch 
hätte gelogen und übertrieben, Du jeieft ebenfalls 
eine Kläticherin, die Dinge nacdhplappere, ohne fich 
von ber Wahrheit zu überzeugen. Es jei überhaupt 
unebel, ja, niedrig, Menjchen jo anzufeinden und 
das Unglüd, das fie treffe, jo Ichonungslos zu 
ihrem Schaden auszubeuten. Er habe jegt die 
Geſchichte gehört, wie fie wirklich fih zugetragen, 
Fräulein Kramer jei eine Dame, die man nicht 
hoch genug adten fönne und er befehle mir, mid) 
demgemäß ihr gegenüber zu benehmen. Berlöre 
ih jedoch über jene Begebenbeit in ihrem Bater: 
baufe noch ein einziges Wort, jo jolle ich feinen 
Born empfinden. 

Damit ging er hinaus. Du kannft Dir denten, 
wie mir zu Mute war. ch hatte auch gar feine 
Luft zu Tifch zu kfommen, doch hörte ih, daß er 
eingeladen jei, da wollte ih nicht fehlen. 
| Als ih in den Speijefaal trete, kommt die 
Kramer gerade von der anderen Seite herein. Papa 
geht auf fie zu und küßt ber Perjon die Hand. 
Kannft Du es glauben? Er Füßt ihr die Hand 


Fräulein, Ihnen ben erften Glüdwunid ausipredhen 


zu bürfen. Möge Ihnen die Zukunft reih an 


Frieden und Freuden fein!‘ 

Und während ich noch ftehe und flaune und 
nicht weiß, was ich benfen fol, tritt er — er vor 
und fagt zu Elly und mir: ‚Jh erlaube mir 
Shnen meine Braut, Fräulein Kramer, vor: 
zuftellen.‘ 

Mir braufte e8 vor den Ohren. Sch wollte 
in Dhnmadt fallen, aber ich weiß nicht, wie man 
das mad. 

3 jah, wie Elly dem Fräulein um den Hals 
fiel und fie ablüßte, dann rief fie mir zu, bie 
Ichnippilche Kıröte: „So gratuliere do, Hilda, und 
made nicht ein jo furdtbar bummes Geficht.‘ 

Wir jebten uns zu Tiſche. Er war be 
leidigend Iuftig, wie fann man fich jo albern ge: 
bärden, wenn man neununddreißig Jahre alt ift? 
Er bat auch jchon vier weiße Haare, wie ich be: 
merkte, und eine Falte auf der Stirn. 

Bei dem Nadtiich fteht Papa auf, Klopft an 
fein Glas und jpricht: ‚Sch babe an biefem frohen 
Tage noch eine Neuigkeit mitzuteilen. Wir verlieren 
die gute Fee unjeres Haufes, die mir nad Jahren 
Ihmerzlicher Einfamfeit e8 wieder lehrte, wie man 
ein Heim behaglich geitalten fann. Doc ihr Plat 
wird, To hoffe ih, nicht auf lange leer bleiben, 
eine andere wird an ihre Stelle treten, bie, ung 
allen lieb und vertraut, ihr im wahren Sinne bes 
Wortes Freundin ift. Stoßen Sie an, Profeflor, 
auf das neue Band der Freundichaft, das bie 
Häuser Gerold und Noedern verbinden wird. ch 
babe mich geitern mit der Baronin Herrnftein 
verlobt.‘ 

Was dann erfolgte, weiß ich Taum noch. Sch 
börte nur, daß die Hochzeiten an einem Tage, — 
Ihon in vier Wochen, gefeiert werden jollen und 
daß ih und Elly auf mehrere Monate zu unjerer 
Tante nah Herrnhut geichidt werden, weil das 
Haus umgebaut wird. Entjegliher Gedanke! 
Fanny, Sanıy, ann es ein unglüdlicheres Ge: 
Ihöpf geben, als ich? 

Bapa heiratet, Fräulein heiratet und ich nicht! 
O, es iſt empörend! 

Denke in Teilnahme 

Deiner trauernden 
Hilda.“ 


Ende. 
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Heiblatt der Dentihen Noman-Zeilung. 


In der Schickſalsſchmiede. 


Die Bälge ſauſen, die Flammen ſprühen, 

Am Blaſebalg ſteht die grinſende Not, 

Mit wuchtigen Hammern die Sorgen ſich mühen, 
Und in der Thüure wartet der Tod, 

Ernſten Blickes, 

Traurig und ſchweigend, 

Bis ihm die Knechte des Mißgeſchickes 

Bringen das Schmiedeſtück, tief ſich verneigend. 


* * 
„ 


Hordt! Welch ein fchauerlich feufzender Ton 
Klagt von bem Amboß, dem funlenumfprübten, 
Halb übertönt von der flammenbeglübten, 
Hämmernden, kihernden Knete Hohn. 

Seht ihr bas Kleine poffierlihe Ding? 

Zwiſchen den faufenden, fallenden Kammern 
Hüpft e8 erfchroden, mit Häglidem Sammern. 
Seht ihr bas Kleine, poffierlihe Ding? | 
Hordhtl Wie e8 winjelt! Ein wudtiger Streich 
Traf e8 mit faufenbem, fchmerzendem Hiebe; 
Hordt! Wie e8 betitelt um Gnabe und Liebe! 
Hdllengelähter! Ein neuer Streich ... 
Sammernde Seele, fei ftille, jei ftill, 

Gnabelos mußt Du Dich Schmieden Laffen, 
Hölifches Feuer von Lieben und Hafen 

Muß Dich durdhglühen; jet ftille, fei ftill. 

Sorge und Elend, fie müflen zu Stahl, 

Müffen zu fchneidendem Eifen Dich Härten, 

Bis Du, ein Weiler, der Schmerzen der Erben 
Zachft, und bed Lebens vergänglidher Oual. 
Sammernbe Seele, jet ftille, jei ftill! 

Trägt do vom Amboß des Schidjals Dich Ieife, 
Milde ber Tod in bie glänzenden Sreije 
Himmlifcher Seligkeit. Stille d'rum, ſtill! ... 


r * 
v 


Die Bälge ſauſen, die Flammen ſprühen, 

Am Blaſebalg ſteht die grinſende Not, 

Mit wuchtigen Hammern die Sorgen ſich mühen, 
Und in der Thüre wartet der Tod, 

Ernſten Blickes, 

Traurig und ſchweigend, 

Bis ihm die Knechte des Mißgeſchickes 

Bringen das Schmiedeſtück, tief ſich verneigend. 


Haus Biermann. 


Gin Barmberziger Yamariter.*) 


| Humoresfe von Th. Piening. 
„D Gutt, o Gutt, min Tään, min Täaän!* fchrie bie 
Hetdebäuerin Grete ihrem von der Feldarbeit zurückchrens 


°) Uns bem demnähft im Berlage von Otto Janke in Berlin erfchelnenben 
Werke von Th, Piening: „Jochen Putt & Go." 


ben Mann entgegen, indem fie ein warmes Sträuterlifien 
gegen die digefhtwollene Bade preßte. 

Du mußt Geduld hebben, min Tern,” fagte Hans 
teilnehmend, „ander® let fit nir dabi doon!“ 

„Gebuld? Ah Butt, bat ward jümmers flimmer, tif 
fann bat ni mehr utholen!” jammerte fie. „Min fdte, gute 
Hans, do mi den Gefallen un gaa naa de Aftheek in be 
Stadt, be Herr Duadfjalber weet gewiß Raat!“ 

„Na, wenn dat meenft, denn man to! Amwerd denn 
will tk mi ook man foortö*) op ben Weg maalen, bat if 
noch vör Abend mwebder retour bün, eh bat büfter ward!” 

Trog feines Phlegmas machte fih Hans fchnell reifefertig, 
benn ein Befuch ber Stadt war ftetß ein Yet für ihn. ALS 
er endlich noch die kurze Pfeife geftopft und angeftedt hatte, 
ergriff er Müge und Etod und fragte, im Begriff fortzus: 
gehen: „S8 anders nod wat ut be Stadt mittobringen?* 

„Ach Gutt, ja, en Pund SKandiszuder!* fagte Grete 
kläglich. 

Sein kleiner Bauernhof, der einſam und allein mitten 
auf der Heide lag, war etwa eine halbe Meile von der 
Stadt entfernt, doch mit ſeinen langen Beinen konnte er den 
Weg raſch zurücklegen. Der magere Boden hatte ihn daran 
gewöhnt, ſich alles zu nutze zu machen, was ſich nur irgend⸗ 
wie verwenden ließ, und ſo hob er auch jetzt jeden Flinten⸗ 
ſtein auf, den er auf dem Wege bemerkte; denn er war der 
alten Sitte ſeiner Väter treu geblieben, Feuer mittelſt Stahl 
und Schwamm anzumachen. 

In der Stadt angelangt, kehrte er bei einem Krämer 
ein, der zugleich eine Gaſtwirtſchaft hatte. Zuerſt wurden 
die Geſchäfte beſorgt, ein Pfund Kandiszucker und ein Pfund 
Tabak gekauft; dann ließ er die Flintenſteine, die er unter⸗ 
wegs geſammelt hatte, in eine Tüte verpacken, und nun erſt, 
als er alles in den geräumigen hinteren Rocktaſchen verwahrt 
hatte, ging er in die Gaſtſtube, um ſich durch einen kleinen 
Grog zu ſtärken. Da die Gläſer auch ſchon damals ſehr 
tlein waren, wurde er bald damit fertig und ftand auf, um 
fih nad) der Apotheke zu begeben. 

Nächft den Poftmeiftern galten damals die Apothefer 
für die ärgften Grobiane der Welt, und fie waren e3 aud. 
Wie jener Balgentreter den Orgelpirtuojen einft zu beireijen 
fuhhte, daß bie Hälfte des DBeifalls ihm gebühre, da jener 
ohne ihn nichts anfangen könnte, fo bünkten fie fi dem 
Urzte wenigftens ebenbürtig und verlangten de&halb, daß 
man ihnen audh den Titel „Herr Doktor” gebe. Machten 
fie au ein böfjes Geliht, wenn jemand zu ihnen bloß 
„Herr Aftheler” fagte, jo wurden fie geradezu wütend, wenn 
man ihnen den Namen gab, mit dem das Volk fie im ges 
wöhnlichen Leben zu benennen pflegte, und zu ihnen fagte: 
„Herr Duadfalber!“ 

Der Apothefer der Lleinen Stabt galt für befonders 
bösartig; aber geradezu gefürchtet war fein Provifor, Herr 
Lupus. Obgleih nur ein Eleines, vertrodnetesg Männchen, 
hatte er fih boch fo fehr in Refpekt zu feßen gewußt, "daß 
jelbft mutige Männer, die zur Apothele zu gehen genötigt 
waren, unwillfürlih aufatmeten, wenn fie wieder braußen 
waren. 


®) fofort, 
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Davon aber wußte Hans nichts; er Tam ja nicht oft zur 
Stadt, und e8 war heute das erfte Mal, daß er die heilige 
Schwelle der Apotheke überſchritt. Arglos trat er hinein, 
die Mütze auf dem Kopf und die qualmende Cigarre im 
linken Mundwinkel. Als er an das Fenſter klopfte, das die 
Offizin von der Diele trennte, ſchoß Herr Lupus mit zorn⸗ 
gerötetem Geſicht hinter dem Rezeptiertiſch hervor, riß das 
Schiebefenſter in die Höh und ſchrie: „Hut ab, Du Fegel! 
Willſt Du gleich mal den Stinkſtaken aus dem Maul 
nehmen!“ 

Erſchrocken riß Hans die Mütze herunter und ſtarrte den 
kleinen Proviſor verdutzt an. 

„Was will Er?“ ſchrie dieſer. 

„Ik — ik wull geern wat vor die Zahnepein, Herr 
Quackſalber!“ ſtotterte Hans. 

In demſelben Augenblick erhielt er eine furchtbare Ohr⸗ 
feige, daß er vor Schreck zurücktaumelte. 

„Dunner, Dunner!“ ſchrie er, ſich die Backe reibend, 
„min Fru het ja de Zahnepein, Herr Quackſalber!“ 

Klatſch — bekam er noch eine Ohrfeige. 

Ehe er fih von feiner Beftürzung erholt Hatte, Hatte 
der Kleine Brovifor das Sciebefenfter niedergemorfen und 
war eiligft wieber hinter jeinen Rezeptiertifch gegangen. Wenn 
fih fein Zorn einmal entladen hatte, wurbe er wieder der 
gewöhnlihe Men; nicht etwa, daß er bereute, was er ge⸗ 
than hatte, fondern Vernunft und Überlegung fehrten zurüd, 
und diefe fagten ihm jebt, daB der große ftarkinochige Bauer 
fih jchwerlidh eine dritte Obrfeige gefallen laffen würbe. 

Deshalb blieb er auch Hinter feinem Rezeptiertiſch, als 
Hans Mieder an das Tenfter Hopfie und leife rief: „Herr 
Duadfalber — Herr Quadjalber!* 

Wohl Shwol ihm die große Zornesader auf ber Stirn, 
feine Hand ballte fih, aber er beherrichte fi und gab aud 
feine Antwort, al® Hans zum zweiten Male ans Tsenfter 
Hopfte und etwas lauter das verhaßte Wort „Quadjalber“ 
rief. Da kam er plötli auf den Gedanken, daß die Ohr: 
feigen wohl ein Sympathiemittel gewejen jeien, und da bei 
allen folden Mitteln, wenn fie helfen follen, Schweigen 
Hauptbedingung ift, jo war «8 ja auch nicht zu verwunbern, 
baß er feine Antwort erhielt. 

Er feste alfo jeine Müte wieder auf den Kopf, hob 
den Cigarrenftummel auf und ftedte ihn wieder in den linken 
Mundwintel; dann Elopfte er abernials ans Fenfter unb rief 
laut: „Wat heff if to betaalen, Herr Quadfalber?” — Da 
audy diesmal feine Antwort fan, dadjte er, der Herr Quad: 
falber wolle nichts für fein Mittel haben, was er nad 
feiner Meinung für zwei Obrfeigen ja aud eigentlich gar 
nicht verlangen könnte, und er rief: „Na, denn ool välen 
Dant, Herr Quadfalber!” und verließ die Apothete. 

Hätte er fi aber draußen einmal umgedreht und ge- 
fehen, wie der leine Provifor zornroten Gefihts ihm mit 
der Fanft nachbrohte, jo würde er in feiner Meinung gewiß 
irre geworben fein. So aber dadıte er: „En lütten pugigen 
Kerl, de Herr Duadfalber! Schall mi body verlangen, ob 
bat Mittel hölpen ward!“ 

Gewiß wäre e3 num jeine Pflicht geweien, fo raich als 
möglih nad) Haufe zurüdzulehren, da feine Yrau ja mit 
Sehnfucht auf ihn warten mußte, und da8 war aud) feine 
Abficht, aber als er ba8 Haus des Baftwirtes erreicht halte, 
fonnte ex ber Verfuhung nicht widerftehen und ging hinein. 
er nur ein Glas trinken und dazu, meinte er, 
a richt viel Zeit; aber aus dem einen Glas 
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wurden zwei, und er tranf „immer noch ein3*, kurz, als er 
endlich aufftand, um fortzugehen, war er nicht mehr allein, 
jondern ein ftarfer Raufh, der den Willenlofen bald nad) 
rechts, bald nach links 30g, hatte fih ihm als Begleiter auf: 
gedrängt. 

Den Heimmeg über die Heide hätte er auch mit vers 
bundenen Augen finden können; aber da fiel ihm plöglidh 
ein, daß er fih ja auf Schändlihe Weije an feinem armen 
Weibe verjünbigt hatte, bas fchon feit Stunden jehnfüchtig 
auf ihn warte, und er beichloß nun, e8 wenigitens in etwas 
wieder gut zu machen, Indem er auf bem fürzeften Wege 
querfeldein nad) Haufe eilte. UIS er den jandigen Fahrweg 
verlafien hatte, dauerte e8 nicht ange, baß er ins Stolpern 
fam und fiel, wobei unter fprühenbem Yeuerregen der Pfeifen: 
fopf berausflog.e Zu feiner Freude war er heil geblieben, 
aber dag euer war heraußgefallen. — Das machte aber 
nichts, hatte er do Schwamm und Stahl bei fih, und in 
der Rodtafhe war ja eine ganze Tüte voll Flintenfteine. 

„Süh, üb, de Dinger kfaamt mi nu gut to paß!” 
Ihmunzelte er, indem er einen Stein au8 ber Tafche 308, 
Schwamm darauf legte und den TFenerftahl in Thätigkeit 
fegte. „Pink, pink!" — nicht ein einziger Funke fam berau2. 

„De dböggt*) ni!” brummte Hans, indem er den Stein 
wegwarf und einen andern aus der Tafche Holte. „Pink, 
pink!“ — aud mit diefem ging e8 nicht befier. 

„De ook nil* fchalt er; „wahrbafti, di Minicheit ward 
jümmers flechter, nu fangt all de Füerfteen an to ftriden!“ 

AS aber auch der dritte, vierte und fünfte Stein fid) 
weigerte, fein euer herzugeben, da war eö mit feiner Ge» 
duld vorbei; mit einem Yludh riß er bie ganze Tüte aus 
ber Tafche und warf die Steine weg; die Tüte aber behielt 
er, bie ließ fich vielleicht noch einmal brauchen. 

Darauf feste er ben Weg fort und kam ohne weiteren 
Unfall nad) Haule. 

„Ad Sutt, ah Butt, Iummit Du endli!” jammerte feine 
Frau. 

„Ward ni bös, min ſöte Dern, dor weern ſo väle 
Lüd in de Aftheek, dat ik gar ni ankaamen kunn!“ log 
Hans. 

„Heſt dat Mittel krägen?“ 

„Ja, Greten, dat is ſo'n Stück Symperthie! Awers ik 
glöm**), dat ward en bäten weh doon!“ 

„Maakt nir, wenn’t man hölpen beit!“ 

„Na, wenn bat wullt, mintwegen! Denn nünım***) 
mal dat Dook un de Watten von de Bad!” 

Haftig riß die Unglüdlihe Tuh und Watte herunter 
und hielt ihm die Bade hin, in der Erwartung, daß er fie 
ähnlich wie bei der Beiprehung derffofe unter geheimnisvollen 
Sprüden ftreihen werde, aber da erhielt fie plöglidy eine fo 
furdytbare Ohrfeige, daß fie betäubt in die Ede flog. Hans 
beobachtete fie geipannt, neugierig, ob da® Mittel helfen 
würde. ALS fie noch immer fchwieg, fragte er: „Schall ik 
Di nody de ander PBortichon geben?” 

„So un jo ni!“ rief fie, mit der Hand abwehrend, „dat 
deit ni mehr nödi, be franke Tään i8 rutflaagen, un dat 
Gefwür opgaan, Gott jei Dank!” 

„Nä, wat? Se, dat freut mi! Amerd, min Dern, wenn 
it Di raaden fall, Saat mi Di de ander Bortihon ook geben, 
dat Du gründli £ureert warbft!" meinte Hans trenherzig. 


*) taugt. 
“®) glaube. 
“+, nimm, 
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Davon wollte fie aber nichts wiffen, an einem Schlag 
hätte fie genug, fagte fie, und fie wolle e8 erft einmal darauf 
ankommen laffen. 

„As Du wullt, min Sind,“ fagte Hans, „anders will 
if dat geern noch mal doon, wenn Du’t verlangen büft!“ 

„Nä, nd, laat man naa, beit ni mehr nödi, de Tään- 
pien i8 rein weg! Alfo dat weer Symperthie?“ 

„3a, Greten. Stillfwiegends geev mi de Herr Quad: 
falber twe Baren an den Kopp, verfteit fit, dat IE fe Di 
webder geben fhull! Na, Du haft den een ja krägen, um 
dat Mittel het foortd holpen!“ 

„sa, awers bat däd graufam weh, Hang!“ 

„Maakt nir, Du büft din Täänpien boch Ios! 38 doch 
en Kloten Kerl, de Herr Quadfalber!“ 

„Dat iS be vörwahr! Na, nu fchaft ook en fhöne Tap 
Thee hebben! Heft den Kandizfuder doc mitbrocht?“ 

„se gewiß, wa jhull*) ik dat vergäten! Hier i8 he!“ 
rief Hans, indem er bie Tüte aus der Tafche z0g und auf 
ben Ti legte. Während er feine Stiefel auszog, madte 
Grete fih über die Tüte her und öffnete fie. 

„Herr du mein Bott,” fchrie fie auf einmal, beide Hände 
zufammenfhlagend, „dat bünt ja Iuder**) Steend!* **"*) 

„Steen?!” rief Hans verbukt. 

„3a, Kiel, nir a8 Füerfteen!“ 

„Dunner ja, dat bünt Steen!* verjette Hans etwas 
Heinlaut, indem er fich hinter den Ohren fragte; denn num 
wurde ihm auf einmal Mar, warum die Steine unterwegs 
fein Feuer gegeben hatten; er hatte die Tüten miteinander 
berwecdjelt und den Kanbizzuder mit dem Stahl bearbeitet. 

„Mein Himmel, wa fann’t angaan! Du heit doch Kandis⸗ 
fuder fördert, Hana?“ fragte fie. 

„Verfteit fit, min Sind! Amwers be Hödfert) ward fit 
bergräpen hebben, dar weern in den Ogenblid jo vääl Lüd 
bör de TZoonbank!“ Iog Hans zum zweiten Mal. 

„Na, denn mußt Du morgen webder naa Stadt un ben 
Kraam umtuuſchen!“ 

„Ja, dat geit wull ni anders!“ ſagte Hans froh, ſo gut 
davongekommen zu ſein. 

Beim Abendeſſen wurde noch einmal das Lob des ge⸗ 
ſchickten Herrn Quackſalbers geſungen, und als Grete nun 
noch erfuhr, daß er das vortreffliche Mittel ganz umſonſt 
gegeben habe, da meinte ſie, das könne man nicht ſo an⸗ 
nehmen, man müſſe dem Herrn Quackſalber doch auch wieder 
eine kleine Freude machen, ſonſt könnte er ſie ja für un— 
dankbar halten. Hans hatte nichts dagegen, nur müßte es 
nicht zu viel koſten. Nach kurzer Beratung kamen ſie zu 
dem Entſchluß, einen alten Hahn, der ſchon ſeit mehreren 
Jahren das Gnadenbrot genoß, zu ſchlachten und dem Herrn 
Quackſalber zu ſchenken. 

„Dat Tier ward wull en bäten riekli taagfff) ſien,“ 
meinte Hans, „awers wenn he em krigt, ward he ſik doch 
in den eerſten Ogenblick unbandi freuen!“ 

„Na, dat is ja ook de Hauptſaak,“ ſagte Grete; „wi 
hebbt em doch en lütte Freud maakt, un mehr künnt wi ja 
doch ni doon!“ 

Und ſo geſchah es. Als Hans am andern Nachmittag 
mit dem Hahn nach der Stadt ging, ſuchte er unterwegs 
zuerſt nach den weggeworfenen Stücken Zucker, aber da er 
ſich des Ortes nicht mehr zu erinnern wußte, wo er am 
Abend vordem geſtanden hatte, als er Feuer ſchlug, gab er 
den Verſuch bald auf und ging weiter. 


®) ſollte. ») lauter. ) Steine. ) Krämer. ++) zäh. 
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In der Stadt Tieß er fih vom Krämer zuerft wieder 
Kandiszucder geben, dann ging er in die Gaftftube. Hier 
waren jhon mehrere Gäfte. Einer von ihnen Elagte über 
entſetzliches Zahnweh, das ihn bie ganze Nadıt nicht habe 
fhlafen laffen. Natürli wußte jeder der anderen vortreffs 
lichen Rat; endlich mifchte ih auch Hans ins Gefpräd und 
fragte: „Hebt Se dat oof al mal mit de Symperthie ver⸗ 
föht? MAIS der Leidende fragte, worin denn bie Sympathie 
beitände und Hans fagte: „En orntliden Bar an be Ohren, 
un wenn dat noch ni Hölpt, noch een mehr!" da rief jener 
enttäufcht: „Ach, Unfinn!* — „OD dat feggen Se jo ni!“ fagte 
Hans eifrig, „Se künnt fif darop verlaaten, dat hölpt foorts 
den Ogenblid; if heff nod) güftern abend min Fru domit 
fureert !“ 

Man fragte weiter nad) und erfuhr die ganze Geichichte. 
Unter fhallendem Gelächter wurde ihm bedeutet, daß er nur 
wegen des Wortes „Duadfalber” Ohrfeigen befommen habe. 

„Genboon,*) bat hölpt amwer8 body!” brummte Hans 
ärgerlich, denn bas Gelächter verbroß ihn. Da war es nicht zu 
berwunbdern, daß er fi da8 Glas nody einmal füllen ließ. 
Indeſſen fing fhon der Zweifel an zu erwaden; ein brittes 
Glas bradte ihm die Überzeugung, baß jene Gäfte bod) 
wohl recht gehabt hatten. Schnell hatte er feinen Entichluß 
gefaßt; er nahm feinen Korb mit dem Hahn über ben Arm 
und begab fi fchnurftrad® nad) der Apothefe. 

Den Hut Herausforbernd chief auf dem Sopfe, bie 
qualmende Ligarre wie immer im linten Mundmwintel, trat 
er trogig hinein und Llopfte heftig an das Dielenfenfter. 
Sogleich jhoB der Apotheker — der Provifor hatte heute 
feinen freien Tag und war ausgegangen! — hinter dem Res 
zeptiertifch hervor, riß dag Schubfenfter in die Höhe und 
wollte, entrüftet über dieje beifpiellofe Frechheit, den Bauer 
gerade mit Vorwürfen überjchütten, als Diefer ihm ben Hahn 
hinhielt, indem er fagte: „En lütt Gefchent van min Fru, 
Herr Quadjalber, un fe let fit oof noch väälmals bedanken 
an wegen bat fhöne Mittel vör bat Täänweh!“ 

„Ei, ei, fieh mal an, wie nett, wie nett!“ fagte der 
Apotheker Tächelnd, wenn fih aud bie Muskeln feines Ge- 
fiht8 bei dem Worte „Quadfalber* anfangs zufammen- 
gezogen hatten. „Das Mittel hat aljo geholfen?” fügte er 
hinzu, indem er den Hahn in ber Hand wog und liebkofenb 
ftreichelte, al8 wäre e8 ein £leines Baby. 

„Sof foort8 den Ogenblid, Herr Quadfalber!” verjegte 
Hang; „o, Sin Gefell 18 en Holen Kerl!“ 

„Na, das freut mich fehr! Auch vielen Dank, adje!“ 

Schon wollte er das Tenfter wieder herunterziehen, da 
rief Hans: „Holt ftopp, bald habb ik noch wat vergäten, 
Herr Quadfalber!” 

„Und was denn, lieber Mann?” rief ber Apotheker 
freundlich, Indem er feinen Kopf neugierig vorftredte, in ber 
Erwartung, daß Hana noch ein anderes Gejchenf hervor: 
ziehen würde. 

„sa, Herr Quadfalber,” fagte Hans ruhig, „wi hebt 
man de een Portihoon bruukt, de ander will if Em**) Do 
weddergeben, bar fanıı He nod) anders en armen Minichen 
mit hölpen!“ 

Sn demjelben Augenblid gab er dem ahnungslofen 
Apotheker eine jo furchtbare Obrfeige, daß er unter feinen 
Rezeptiertiich flog. Hans aber öffnete die Thür und ging 
hinaus, ftill vor fi Hinlädelnd, als hätte er ein gutes 
Wert gethan. 


°) einerlei. *®) Ihnen, 
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Daß er diesmal wieder von einem ftarfen Rauſch nach 
Haufe begleitet wurde, war natürlih; wunderbar war «8 
auch nit, daß der alte Upothefer am nächften Tage eine 
ftart gefchwollene Bade Hatte; aber e8 fiel doch einigen auf, 
baß der Herr Provifor am anderen Morgen eine jhiwarze 
Brille trug. Gerüchte Tiefen freilich umher, baß die beiben 
langjährigen Yreunde, der Provifor und ber Apotheler, eins 
ander Quadfalber geiholten und fih darauf furdtbar ver- 
hauen hätten, allein Gerüchte lügen oft, man fennt ja die 
Stlatfchjucht der Eleineren Städte; gewiß tft nur, daß beide, 
der Apotheler und der Propifor, nachdem fie mittag® ben 
ihönen Hahn verzehrt hatten, von einem entjeglichen Zahn: 
weh befallen wurden und mehrere Tage mit einem Sinntucd 
um den Stopf erfchienen. 


Srmunferung. 


Nur das führt Hinieden 
Zu völligem Glüd: 

Mit Fröhlichkeit meiftern 
Das düftre Geidhid. 

Nicht Hangen und bangen, 
Nur vorwärts, nur Mut! 
Und heiter die Stirne! — 
Was Lommt, das ift gut. 
Und nimmer verzaget, 
Auch wenn e3 nicht glüdt, 
Dft wendet fih morgen, 
Was heut Dich bedrüdt. 
Geh’ Hin und erfülle 
Getreu Deine Pflicht! 
Gut Handeln madt glüdlid, 
Gut Teben madıt’3 nicht. 


Selene Yanten. 


Gine gute Partie. 


Novelle von Georg A. Albert. 
IL 


Sie felbft Hefand fih nad) dem entichuldigenden Briefe 
Vollmars in einer eigentümlihen Seelenftimmung. Der 
biefem zu Grunde liegende Vorgang beichäftigte fle in ftillen 
Stunden unausgefegt und erfuhr manderlei Auslegung. 
Aber immer mieder Fam fie auf jene geheimnisvolle 
Empfindung zurüd, die, durch jeine WBlike hervorgerufen, 
die Deutung eines direkten Vorwurfes enthielt. So fehr fie 
jih auch bemühte, den Grund für diefe angenommene Wahr: 
Scheinlichkeit zu finden — e8 gelang ihr nicht, da fie, ihrem 
Dafürhalten nad, fih ihm gegenüber, dem fie nie und nit 
einmal in der unbebeutendften Weife irgend welche Zus 
geitändniffe gemadht Hatte, Feiner Schuld bewußt war. 
Ebenjo merkwürdig war e8, daß fie an ein von ihm vor« 
gefchüttes, vorhandenes weiblihes deal nicht glauben 
wollte. Vielmehr Hielt fie an dem inftinktiven Argwohn 
feft, daß er irgend etwas — vielleicht ala „Weib” im all- 
gemeinen aufgefaßt — bei ihr gefunden habe, was ihm zu 
einer unberedhtigten Mikadtung Veranlaffung gab. Diejer 
unheimliche Gedanke quälte fie — eben weil unfaßbar und 
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durch die firengfte Selbftprüfung durd) nichts belegt — faft 
unaudgefegt, jo baß fie weber ihn vergeflen, noch mit Gleid)» 
gültigkeit feiner gedenken, noch gar ihn hafjen konnte, troß- 
dem er durch jenen Vorgang und ihren dunklen Argwohn 
ihre Yeindihaft wohl verdient hätte. Zu biefer beftimmten 
Energie vermochte fie fih nicht aufzuraffen, wo fie fit do 
lebhaft eingeltand, daß ein anderer an Voltmars Stelle ent- 
weder ihre abjolute wirkliche Gleihgültigfeit oder ihre niebers 
fhmetternde Veradhtung erfahren hätte. 

Mit Thränen empfand fie diefe Hilflofigkeit gegenüber 
der zwingenden Beredfamkeit, mit welcher ber junge Maler 
bor ihrem geiftigen Auge ftand und für Milde plaidierte. 
Und gerade in biefer Verfafiung ertappte fie fi) bei bem 
beißen, oft zurücgebrängten, aber immer wieder auffteigen» 
den Wunde, in feiner Seele in der That jene Schäkung 
zu erfahren, die ihr eine hohe weibliche Vefriebigung ge- 
währen — fa, fie glüdlich machen würde. Sie erfhrat dann 
freilich heftig vor biefer Abhängigkeit von bem Urteil ober 
der Achtung eineß einzigen — aber fie überrebete fih, baß 
biefe Genugthuung, welche fie fi zugeftanden mwiflen wollte, 
nicht3 weiter jet al3 eine weibliche Schwäche, bie ben Vorzug 
der Liebenswürbigfeit bei einem jeden erftrebt, um wie viel 
mehr bei einem Manne und SKünftler, befien gemalte Motive 
den hohen, abligen Sinn für Srauenwürde und Frauen: 
lieblichkeit fo binreißend bezeugten. Schließlid) war er aud) 
zu dem geforderten AchtungSzeugnis verpflichtet, weil er eben 
durch jene Werke fidh ein bedeutendes Maß fittlichen Urteils 
über die Tsrauen beilegte. Sie war banad) volllommen be= 
rechtigt, ihn zu einer genügenden Erklärung feines beleidigen: 
den Benehmens herauszuforbern, ohne fidy einer ungziemlichen 
Zudringlichkeit oder eines intimeren Sntereffeg verbäcdhtig zu 
machen. 

Sie beihloß aljo fein Schreiben noch nad Verfluß von 
aht Tagen zu beantworten und ihn — in Ermangelung 
einer nabeliegenben paffenden Gelegenheit für ihre lin- 
geduld — um eine Zufammenkunft außerhalb der Stadt zu 
erjuchen. 

Das geihah. 

Ihr zierliches Schreiben enthielt die mit peinlicher, 
faft ängftliher Überlegung ber einzelnen Ausdrüde und 
Wendungen künftlih Lonftruierten Zeilen, daß fie fih bon 
der Erklärung feines verlegenden Benehmens burhaus nicht 
befriedigt fühle, vielmehr den ftrengen Unfpruch auf Dies 
jenige Achtungsbezeugung made, die eine Dame von tabel» 
lojem Ruf von einem wirkliden Ehrenmanne erwarten könne. 
Zu dem bedenklihen Wortzujag „wirklichen“ verftand fie fi 
in dem wie Angft aufjteigenden Gedanken, er fönne ihrem 
Verlangen durch eine neue Zujchrift entiprechen, wo ihr — 
aus welchem Grunde, war ihr Täftig herauszufinden oder 
fih zu geftehen — an einer perfönlichen Vegegnung und 
Ausſprache mit ihm fehr gelegen war. — Der Schluß bes 
Briefe enthielt die faft lakonifche Bemerkung, daß er fie 
morgen in dem mit der Stadtbahn zu erreihhenden — neben: 
bei idyliifch gelegenem — 2ororte & . . . ., in der Nähe des 
Bahnhofgebäudes, um Punkt zehn Uhr Vormiltag fehen 
und feine mündliche, weil genauere und präzifere, feinen 
Doppelfinn zulaffende Rechtfertigung vornehmen könne. 

Das kurze Billet überrafchte den jungen Maler einiger: 
maßen. Nach feiner Meinung war die Angelegenheit zwijchen 
ihnen beiden volltommen erledigt: fie hatte feine Abbitte, 
feine Reue in Händen — was wollte fie mehr? Sekt nod) 
nah act dazwijchenliegenden Tagen? — Sie hatte fi alfo 
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daucrnd mit ihm beichäftigt und war nad) einer Neihe von 
wideriprechenden Gefühlen tegt erft zu diefem Rejultat ges 
fommen. Eine Zufammenktunft! Mit einer Art von Freude 
vermweilte er bet dem Gedanken. Er würde fie wiederjehen — 
allein mit ihr fein, ohne den Zwang von hundert auf fie 
gerichtete Augen, hundert ein hHarmlofcs Geipräh auffangende 
Ohren. Sie ahnte nit, welden Dienft fie ihm damit er- 
wie — und fie follte e8 auch nicht erfahren. Gewiß, er 
fah fte gern — jehr gern wieder, diefe blühende, vornehme 
Mädchengeltalt — diejes iympathifche Weib! Aber nicht etwa, 
daß fie ihn fündermäßiger, weicher, reuevoller geitimmt finden 
würde — nein: ald Richter würde er ihr gegenübertreten, 
mit al dem fittlihen Ernſt gerüftet, der fein ureigeneß 
Weien ausmadıte, mit der ftrengen Verwerfung beilen, was 
er al® abjcheulid” anjah. Sie forderte ihn heraus! Wiels 
leiht aud), daß fie den Schein des Nechtes ji) wahren wollte 
für einen Schritt, defien ganze Häßlichkeit fie jelbit einfah, 
wie er ziweifello® an jenem Abende feftftellte, al fein 
flammender, mißbilligender Bli gerade jene verborgene 
wunde Stelle in ihrer Seele traf, die fie vor fih felbft und 
anderen zu berdeden bemüht war. Hätte fie auf feine Ab- 
bitte gefchwiegen, wie er erwartete, jo hätte er fie ihren 
Lebensweg ruhig im Irrtum oder bemwußten Sehlgehen 
wandeln laffen, wie viele, denen fein Diahner, fein Urteil 
lenfend und einwirfend zur Ceite fteht; er würde fi) dann 
auh mit den Folgen ihres Scrittes, die zumeift ein ver: 
fehltes, felbitgemiedenes, oft fchwer beweintee Glüd — 
wenn nichts Schlimmeres — bedeuten, abgefunden, beruhigt 
haben. Nein, nicht beruhigt: mit Schmerz bedauern würde 
er fie, weil er weiß, daB ded Weibes Leben die Liebe und 
daß e3 ohne diefe ohne Glüd ift. 

Und al3 er dann auf den „wirklichen Ehrenmann“ auf- 
merfjam wurde, reizte ihn diefe Betonung erft recht zum 
Widerftand, zur Vertretung feiner fchroffen Behandlung. 

D, er würde da fein! Wber fie würde ihn anders 
finden, als fie in ihrer falihen Erhabenheit erwartete — 
vieleicht mit dem trogigen Widerruf jeine® Schreibens auf 
den Lippen, ganz auf dem unerbittlihen Stanbpunft eines 
„wirklichen“ Ehrenmannes, der feine Meinung feinem zuliebe 
— felbit wenn ihm joviel beredende Anmut, wie ihr, zur 
Seite fteht — umjchreibt oder beugt. 

Er vertiefte fih in feine Arbeit, ohne weiter an daB 
Seltfame ihrer Zufammenkunft zu denten, wo für die ges 
forderte Genugthuung jede andere Form ebenfo gut genügt 
hätte, jofern fie nur das in fih jhloß, was die beleibigte 
junge Dame verlangte. 

Seit adht Uhr morgens faß er vor jelnem Bilde und 
malte. Rein zufällig 30g er die Uhr und ftellte feit, daß 
jeit Aufnahme feiner Arbeit bereits eine Stunde verfloffen 
fei. Ein heftiger Schred und eine unerflärlihe Angft befiel 
ihn. So jpät! In einer Stunde folte er fie erreihen — 
fie war fiher dort und erwartete ihn. Wenn er nicht pünlt- 
lich erjhien, mußte fie annehmen, daß er ihre Forderung ab= 
lehnte — dann war jie fort und mußte ihn — — ja, wofür 
mußte fie ihn halten? Er wollte und konnte nicht weiter 
darüber nachdenken! Pinjel und Malette Iegte er fort. 
Er fhlüpfte Haftig in den Rod, ftülpte den Hut auf, vers 
fiyerte fidh feines Geldes — und ftürmte hinaus. Eine Drofchke 
führte Ihn zum Bahnhof. Sie bewegte fid) für feine Un- 
gebuld und Unruhe zu langiam fort — fie „Eroch*, wie er 
nervös feitftellte — und er hatte das Gefühl, als fäße er 
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den paflenden fälligen Zug zu erreihen. Hundert Malicen 
gegen SKutiher und Gaul, gegen da® gejamte Yuhrmeien 
fchwebten auf feinen Lippen, aber in wilder Obnmadjt ver: 
ihludte er feinen Grimm und verfiel in die allein richtige 
Gelbftanklage, daß er hätte zeitiger geben müffen. Und er 
fagte fih dann, daß er bdiejer Zufammenkunft anfänglid 
faum ein Sntereffe entgegengebraht hätte und daß er 
jest — — Sa, jegt war er in ciner Stimmung, al3 hinge 
fein Leben, fein Glüd davon ab! 

„Iſt e8 möglich?“ fragte er fich beftürzt. 
ein Nätfel gebe ich mir dba zu Iöien!“ 

Dann Elopfte er heftig gegen die dem Kuticherfig nahe- 
liegende Scheibe. „Schneller, Kuticher, fchneller! Fünfzig 
Pfennige Trinkgeld!“ rief er und erwartete die Wirfung. 

Der Hut vor ihm nidte gleihmütig und ungerührt. 

Mit fieberhafter Spannung verfolgte er das Tempo der 
Fahrt, des Hufidlags — umionft. Der Wagen rollte in 
alter jchläfriger Gewohnheit, der Saul trabte mit mübdemn 
Bendeln des Kopfes dahin. Er ergab fih. Als die Drofchke 
jebod im Gewirr des ftarken Bahnhofverkechrs ftocdte, Iprang 
er federfchnel hinaus, ftedte dem apathiidhen Kuticher das 
Tahrgeld nebft Zufchlag zu und rannte mauerftürmend in 
die Halle. 

Ein Billet war fchnel gelöftl. Als er den Perron ers 
reichte, verließ der Zug nad Nidhtung ©. foeben denfelben. 
Der nächte ging eine halbe Stunde fpäter. 

Wie ein gereizter, gefäfigter Qöme lief er hin und her. 
Aber angefihts der Notwendigkeit rief er fih zur Geduld. 
Auf die ganze Welt war er verbittert und empört. Scließ- 
lich ließ er fein „höhnticdhes Schidfal“ walten. Er fonnte 
ja nur das Beite von ihm erwarten! Und aud fie, Editha, 
modte von ihm denken, mwa8 fie wolle. „But“ dachte !fie 
bon ihm doc nicht! So war «3 einerlei, und er würbe fidh 
darüber hinwegzuſetzen wiſſen. Trotzdem verfolgte er mit 
Erregung den fihtbar rüdenden Zeiger der Bahnıhofsuhr. 
Segt — jet — — endlich! badıte er, als der Zug braufend 
einlief, der ihn mitzuführen beftimmt war. In zwölf Minuten 
war er in G Mit fliegenden Bliden fah er um fih — fie 
war nicht hier! Er atmete tief und fchwer, faft mit Grimm 
auf. Sie hatte fi alio bejonnen, ihn myftifiziert, ihr war 
nicht daran gelegen — und er? Läderlih! Lächerlich! — — 

Da fah er, fi) ummwendend, eine helle Frauengeftalt aus 
dem Bahnhofsgebäude fchreiten. 

„Editha!:“ jchrie er fat freudig auf. Dod) unterdrüdte 
er möglichft den heftigen Herzihlag und trat ihr mit 
„möglichit” ruhiger Höflichkeit grüßend entgegen. 

„Sie kommen foeben mit diefem Zuge?” fragte er, froh, 
fih dody noch zeitig genug eingefunden zu haben und eine 
Entihuldigung unterlaffen zu fönnen. Bei den Frauen ift 
die Unpünktlichkeit ja jelbftverftändlid. Er war Ipigbübifch 
genug, eine Miene aufzujegen, ala wäre er gewifjenhafter 
geweien. Mit Verwunderung betradtete fie den Komöpdianten 
bon der Seite. Das hätte fie ihm nicht zugetraut! Er fing 
ihren ironiihen Blid auf und jah gleichgültig ins Weite. 

„a, ih fam mit diefem Zuge,“ erwiderte fie fühl, wie 
in Ublehnung eines Vorwurfs, und log damit ebenio geläufig 
und breift wie er durch feine ftumme Mimik, Sn der That 
war fie jehr pünktlicd; gewejen und Hatte in Hoffen und 
Bangen, mit verlegtem Stolz und mit Empörung in der 
zweiten Klafje des Bahnhofreftaurants den folgenden Train 
erwartet. Sie war auch ebenjo glüdlich gewejen, ihn „Doch“ 
fommen zu jehen, wie er, fie „Doc noch” getroffen zu haben. 


‚Was für 
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Selbſtverſtändlich ließen fie fich bei der mit Diejer forcierten i 


Einleitung künſtlich heraufbeſchworenen Spannung nun erſt 
recht nichts davon merken. 

„Nicht einmal die Nüdfiht der einfahen Entihuldigung 
will er mir zugeftehen!* dachte fie bitter. 

„Wäre id) ber Wartende geweien, jo hätte ich ihr jett eine 
unentichuldigte RüdfichtSlofigfeit gegen mid zu quittieren,“ 
beftätigte er fid) mißmutig. 

„CE ift möglid), daß Sie fi) der Mühe vergebens unter: 
zogen hätten,“ fagte er laut, doc) monoton. „Ich Itand Ihon 
auf dem Sprunge, jogleidh in die Stadt zurüdzufahren, da 
ih zur Zeit Shrer nicht anfichtig wurde.“ 

Das war denn doch zuviel! Sie war fihtlih empört. 

„Schämen Sie fi diefer Heudelei und Unmahrbheit, 
Herr Ejchenberg!“ ermiberte fie erregt und mit ftrafendem 
Bl. „Nur um mir gegenüber von einer Verpflichtung frei 
zu fein, die jo einfach, fo felbftverftändlid und — wenn Sie 
wollen — fo nihtöfagend ift, verftehen Ste jih zu Diefer 
Shrer unmwürdigen Lüge.“ 

„Lüge? Lüge?“ fragte er unfiher und mit geröteten 
Wangen. 

„Sa, nichts anderes! — Eo haben Sie denn das Ber- 
gnügen bes für eine Dame in meiner Situation gewiß nicht 
angenehmen Zugeftänbniffes, dat ich auf Sie gewartet habe.“ 

„Sn der That?“ brachte er verlegen hervor. 

„Wirklich!“ beftätigte fie bitter und verlegt. Thränen 
blintten in ihren Augen — Thränen gedemütigten Stolze 
und fhambhaften Schmerze:. 

Gr fah «8 mit Beftürzung und Neue — mit Mitleid. 
Aber er fchwieg. Endlich jagte er mit weicher, bittender 
Stimme: 

„Sie glauben nicht, welcher Aufregung ich zur Beute 
wurde, al8 ich bemerkte, daß ich zu fpät fommen, Sie viel- 
leicht nicht mehr treffen würde. — Aber daß Sie erft mit 
dem Zug, ben ich benugte, eingetroffen fein wollten, reizte 
mich denn body jo empfindlih, wie Sie empört jein mögen 
über meine Verfäumnis, die nicht in meiner Abficht lag. 
Sc glaube, ich Hätte auf Sie bis in die finfende Nadt ge: 
wartet, Senn Steinbach!“ verſicherte er warm. 

Sqhluß ſolgt) 


Sprüche. 
Von O. v. LS 


J. 

Zum Himmel keiner kann gelangen, 
Als durch des Zweifels Höllenpein. 
Du mußt zuerſt ein Ketzer werden, 
Um einſtens echter Chriſt zu ſein. 


II. 
Wenn Du Dir willſt mit Ruhe 
Den Lebensabend krönen, 
Dann mußt mit aller Thorheit 
Du Dich zuvor verſöhnen: 
Mit fremder Thorheit ſchwerer Laſt, 
Mit jener, die Du ſelber haſt. 


III. 
Du kennſt die Sage von dem goldnen Ring, 
Der nächſtens zwölf von gleichem Wert gebar 


Und deſſen Kraft doch nicht gemindert war. 
Ich kenn ein gleiches wunderbares Ding: 

Es iſt der großen Liebe reicher Hort. 

Giebſt Du von ihm auch noch ſo vieles fort, 
Wirſt doch im Herzen ärmer nicht an Schätzen, 
Da ſie von ſelbſt ſtets den Verluſt erſetzen. 


IV. 
Wirft man Dir Knüttel in den Weg, 
Benutz auch das zu Deinem Frommen! 
Wer es verſteht, kann ſtolpernd auch 
Zu ſeinem Ziele kommen. 


V. 
Es hegt ein jedes Menſchenherz 
In ſich wohl einen Traum. 
Im wilden Tageslärm 
Gedenkt es ſeiner kaum. 


Doch gleitet her die ſtille Nacht, 

Dann taucht auch er empor, 

Und ſpricht dem Lauſcher ſüßen Klangs 
Die Mär vom Glücke vor. 


Und was das Herz dann hat erlauſcht 
In ſolcher ſtillen Nacht, 

Es wird zuletzt für ſeinen Tag, 

Zur ernſten Schickſalsmacht. 


Vermiſchte Anzeigen. 


Rapoleon J. zu Hauſe. Der Tageslauf in den inneren 
Gemächern der Tuillerien von Friedrich Maſſon. über⸗ 
tragen und bearbeitet von Oscar Marſchall von Bieber— 
ſtein. Mit 12 Vollbildertafeln von F. v. Myrbach. Leipzig, 
Schmidt und Günther. 4. Auflage. 4,60 Mk. 

Der franzöſiſche Verfaſſer hat mit Geſchick alles zuſammen⸗ 
getragen, was ſich auf das innere Leben im Hauſe des 
Kaiſers bezieht. Es iſt merkwürdig genug, daß dieſe Arbeiten, 
wie der Erfolg zeigt, auch bei uns ſo viele Käufer finden. 
Das andere von uns angezeigte Buch Maſſons „Napoleon I. 
und die Frauen“ hat innerhalb 8 Monaten 5 Auflagen er⸗ 
lebt. In zehn Abteilungen wird geſchildert „die Etikette“, 
„die Gemächer“, „die Toilette“, „das Lever“, „das Frühſtück“, 
„das Arbeitskabinett“, „die Arbeit“, das Mittagsmahl“. „der 
Abend“ und „der Sonntag“. Die Ausſtattung iſt ſehr gut, 
die Bilder geſchickt gezeichnet und gut geſchnitten. 

Von dem im gleichen Verlag erſcheinenden Werke von 
Armand Dayol, übertragen von O. Marſchall von 
Bieberſtein: 

NRapoleon J. in Ziſd und Wort ſind uns Heft 2 bis 6 
zugegangen. Es werden im ganzen ungefähr 35 Lieferungen 
erſcheinen zum Preiſe von je 60 Pf. Der Bilderſchmuck iſt 
ſehr wertvoll. Auf eine Beſprechung des Inhalts werden 
wir gelegentlich zurückkommen. 

Aus China und Zapan Reiſeerinnerungen von Rudolf 
Lindau. 1896. Berlin W., F. Fontane & Co. 

Der Verfaſſer hat zehn Jahre im fernen Oſten Aſiens 
gelebt, von 1859—1869. Geine Schilderungen entiprechen 
alfo nicht mehr ganz den heutigen Verhältniffen, befonders 
nicht denen Japans, die jeitbem fich jehr geändert haben. 
Aber für den Zeitraum, den fie umfafien, enthalten fie fehr 
viele anregende und wertvolle Mitteilungen, umfaſſen 
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Menihen, Sitte, Kunft und Natur. Mit großer Vorliebe 
fchildert Rudolf Lindau die Japaner jener Zeit; er bürfte 
nit unreht haben mit der Behauptung, daß der jähe Um- 
fhwung und die Hingabe an dad Fremdländifhe manden 
liebenswürdigen Zug des Vollawejens geichädigt habe. Das 
Überipringen der GEntwidlungsftufen ift der Gefundheit 
eines Volkes faft immer gefährlih. Angehängt find einige 
Reifebriefe aus SKonftantinopel. Seine eigene Perfönlichkeit 
ftellt der Verfafler fo viel al8 möglich in den Hintergrund. 
Das Buch enthält jehr viel feine Bemerkungen über daß 
MWefen der verichiedenen Völkerfchaften, mit deren Vertretern 
der Berf. zufammengelommen ift. Die Schreibmweife ift Elar 
und einfad). ftet3 fachlich und ohne empfindfames Wortzier- 
wert, da8 fo mancher Reifende fremder Natur gegenüber für 
Pflicht Hält. Ich empfehle dad Bud, beitens. 


Jugendfchriften für Weihnachten. 


Iugend-Gartenlaude. Yarbig tilluftrierte Zeitichrift zur 
Unterhaltung und Belehrung der Jugend. Nürnberg, Verlag 
der Jugend-Gartenlaube. 

Wir können auf die früher auögeiprochenen Urteile 
hinweiien. Auch bdieler 7. Bd. (2,50 ME.) bringt gut ge= 
wählten Stoff, Gedichte, Erzählungen, Märdyen und Sagen, 
Scerze, belehrende Aufjäge. Die Eltern können die Beit- 
fhrift ihren Sindern bis zum 14. Jahre unbeforgt in bie 
Hände geben. Tie Ausftattung ift trog des billigen Preifes 
gefällig. 

Aus dem Verlage von Sarl Flemming in Glogau 
find uns zugefommen. 


Herzblätthens Zeilvertreiß. linterhbaltungen für Lleine 
Knaben und Mädchen zur Herzensbildung und Entwidlung 
der Begriffe. Herausgegeben von Thefla von Gumpert, 
40. Bd. Mit 24 Farbendrudbildern und zahlreihen Terts 
iNuftrationen von9H.u.M.Brüdner, W. Claudius u. .w. 
6 ME. in hübjchem Leinwandbande. 


Fran Thella von Schober, geb. von Gumpert, geb. 
28. Suni 1810, feiert mit dDieiem Bande felbit ein Jubiläum. 
Seit 1855 erjcheint bdiefeg ugendbud) und in mandem 
Haufe haben fchon drei Gejdledter fi daran gefreut. Die 
Herausgeberin hat fich die innige Liebe zu den Kindern be- 
wahrt und durd) fie im Sinne guter, alter Überlieferungen 
in redlicher Arbeit Segen geftiftet. E8 war ihr weniger 
darum zu thun, den Kindern hundert Schüffelhen je mit 
einem Biſſen Wiſſenſchaft aufzutiihen, als ihr Gefühl zu 
läntern und ihr Denken zu weden. Wir wünichen herzlich, 
daß aud, diefer jehr reichhaltige und mit vortrefflichen 
Bildern gefhmüdte Band reht guten Erfolg habe. 

Im 41. Jahrgang eriheint dag 

Töster- Album. Unterhaltungen im häuslichen Sretie 
zur Bildung des Verftandes und Gemütes der heranwachſen⸗ 
ben weiblichen Augend. Unter Mitwirkung zahlreiher Schrift- 
jteller und Schriftftellerinnen herausgegeben von Theflavon 
Gumpert. Mit 19 Farbendruds und 4 Tondrudbildern, 
2 Karten und zahlreihen SJunftrationen namhafter Dialer 
und Zeichner. In rotem Leinwandband 7,75 ME. 574 Seiten. 

Der Band ift unferer Satjerin gewidmet. Bor furzer 
Zeit ift die Herausgeberin von einem Scduldireftor 
hart angegriffen worden. E8 tft richtig: ein Teil der Jugend 
Ichriften für Mädchen verdient harte Worte, da er eine falfche 
Empfindjamfeit großzieht und das Leben verzerrt, zuweilen 
fogar der verftedten Lüfternheit QVorjcyub leijtet. Aber das 
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hat Thekla von Gumpert nicht gethan. Ich kann mir wohl 
ſehr gut ein „Töchter-Album“ vorſtellen, das mehr vom 
Guten des neuen Geiſtes enthält, aber das vorliegende hat 
doch auch Berechtigung, da es gute Überlieferungen pflegt. 
Die Grundgedanken weiſen ſtets auf den Wert ehrlicher 
Arbeit, ſchlichten Sinnes hin, auf Liebe zu Gott und den 
Nächſten. Wenn auch der Ton zuweilen ſüßlich wird, ſo 
ſchadet das weniger, als ſo manche Romane, die heute ſchon 
von Fünfzehnjährigen geleſen werden. Der Band enthält 
aber neben Erzählungen noch bildende Aufſätze, die Geſchicht— 
liches und Naturwiſſenſchaftliches mit Geſchick behandeln. 
Der Bilderſchmuck iſt reich und gut ausgeführt. 


Das Deutſchtum im Ponaureich. Von Dr. Fr. Gun⸗ 
tram Schultheiß. (Berlin M. Friber.) 

In erfreuliher Weife mehrt fi) die Anzahl der Schriften 
und der fahfundigen PBubliziften, welche fi mit der Lage 
des Deutihtums in Öfterreich befhäftigen und beftrebt find, 
aud) die Reihsdeutichen auf ihre nationale Pfliht und auf 
da8 realpolitiidde Gebot hinzumetfen, die deutihen Vor⸗ 
länder nicht der flavifchen Überflutung preiszugeben. Zu 
biefen berufenen Anwälten der großen nationalen Sade 
gehört au SchultHeiß, den wir Schon feit mehreren Jahren 
thätig finden, die öffentlihe Meinung über dieje Trage 
aufzuklären, die immer brennender wird. Ich habe die Be: 
drängniffe der Deutichen Ofterreichs in der „NRomanzeitung“ 
ihon in vielfacher Weife erörtert, fo daß ich Hier nicht auf 
das einzelne zurüdzufommen brauche E83 genügt wohl, 
wenn id) betone, daß man fih in dem neuen Bude von 
Scultheiß über alle einfchlägigen Faktoren gut orientieren 
fanıt, daß e8 imftande ift, die Sympathien für die fämpfen: 
den Stammesbrüder zu fördern. Die Zuftände des Deutich- 
tum8 in Öfterreih und Ungarn werden darin gelondert 
betrachtet, die Stlavifierungspverfude und die magyarliche 
Rafjen- Diktatur Elar dargelegt und auch die „Seitaltung der 
Zukunft” erwogen. Die bisherige Selbfthilfe des Deutich« 
tums in Vjterreich wird geichilvert, die Schugvereine vor: 
geführt. Eine Neihe beherzigenswerte Winfe find einges 
flocdhten. Das Bud) verdient Verbreitung. 8. Br. 

Großdenftfäland und Mittel-Enropa um das Jahr 1960. 
Bon einem Alldeurfhen. Mit einer Karte in Farbendrud. 
(Berlin, Thormann & Goetid.) 

Diefe von einem hervorragenden Mitgliede des „All 
deutihen Verbandes” herausgegebene Flugichrift Hat binnen 
wenigen Wochen eine 2. Auflage erlebt, ein Beweis, wie 
fehr fie da8 dffentliche Intereffe in Anipruh nahm. Die 
Tendenz diefer Schrift zielt auf die Zufammenfaflung aller 
deutfchen Elemente und Befigungen ab, fei e3 durd un= 
mittelbaren Anichluß an das Neich, fei e8 durch eine Iofere 
dölferrechtlihe Dauerverbindung. Was zur Begründung 
biejes Streben3 gejagt wird, ift vortrefflich und zeugt bon 
ftarfeın Nationalbewußtjein und thatlebendiger, fittlicher 
Kraft. Etwas „ipefulative PBolitit" und „Lonftruierende 
Statiftit" muß freilid) bei der Eniwerfung des Zufunftes 
bildes mit in Kauf genommen werden. Die wirkliche Ges 
fhidhte pflegt gemwöhnlid; nit nad den Vorzeichnungen 
joldyer Bhantalien fih zu halten, jondern das naturnotwendige 
Bett für ihre Gewäffer fih unter den Bedingungen von Zeit 
und Ort felbft zu graben. Manchmal wird bei foldhen Vor⸗ 
jpiegelungen den heutigen Zuftänden zu viel, mandymal zu 
wenig Rehnung getragen. Co wird man 3. B. die habe- 
burgiiche Tynaftie wohl im Rahmen eincd Zulunfte-Deutich- 
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lands ebenfo entbehren müffen, als die Welfen. 2ber tüchtige 
nationale Ampulfe gehen von biefer Schrift zweifellos aus. 
8. Br. 


Heu eingefendete Bükher. 
Gedichte. 


Sacobowöfli, Ludwig, Aus Tag und Traum. Neue 
Gedidte. Berlin 1896, Galvary & Co. — TDehmel, 
Nichard, Lebensblätter. Gedichte und andered. Mit Nanb- 
zeihnungen von Sofef Sattler. Berlin 1895, erlag der 
Genofjenihaft Ban. — Im Tann, Ew. und Math, Mehr 
Licht. Zeitgemäßes in Verjen und PBrofa. 1. Teil. Zürid) 
1895, Verlagdmagazin. — Brieger, Adolf, Ausgewählte 
Gedichte. Großenhain und Leipzig 1595, Baumert & Ronge. 
— MWehrmann, Alerander, Gedichte und Erzählungen. 
Berlin, Wilhelm Ißleib (Guſtav Schuhr). — Fiſcher, 
Marie, geb. Lette, Aus des Lebens dunkien Tiefen. Leipzig 
1895, Reinhold Werther. — Wehrmann, A., Aus meines 
Lebens Mal. Gedichte. Ottmachau i. Sqleſ. 1894, Alex. 
Becken. — Preuſchen, Hermine von, Via Passionis. 
Lebendlieder. Dresden und Leipzig 1895, Carl Reißner. — 
Bois, Jules, Prière. Poème. Paris 1895, Librairie de 
lart indéppndant. — Hardung, Victor, Im Reigen. Neue 
Lieder. Glarus, Verlag von Babette Vogel. — Blanck, 
Carl, Gedichte. Zürich und Leipzig 1885, Verlag von 
Sterns litterariſchem Bulletin der Schweiz. — Greif, 
Martin, Geſammelte Werle in drei Bänden. Leipzig, Ame⸗ 
langs Verlag. 1. Lieferung. — Appel, Karl, Hurtal 
Burral Fünfundzwanzig deutjch » vaterländiiche Lieder für 
bierftimmigen Männerchor in neuen Stompofitionen 2c. Weil- 
burg a. d. Zahn 1395, Carl App.I& Verlag. 


Dramatifches. 


Buchhorn, Jofef, Moden. Ein Samtliendrama in 
drei Aufzügen. Dresden 1395, Bierfons Verlag. — Weitens 
holz, 3. ®. von, Eein Beheimnis. Schwan in einem Aufs 
zuge. Etuttgart 1895, Yrommanns Verlag. Preis 0,60 DE. 
— Wolzogen, Hand von, Der Meermann. Eine nordiiche 
Legende. Mufit von 9. Sommer. Bayreuth, Scelbftverlag 
des Berfafiers. — Stram, Amalie, Agnee. Drama in 
drei Alten. Teutih von Therefe Krüger und LOtto Erid 
Hartleben. Berlin 1895, Deutihe Scriftftellergenofjenichaft. 
Preis 2 ME — Pröll, Karl, Aftitanifhe Abenteuer. Volks⸗ 
Liederipiel. Leitmerig 1895, Karl Pidert. Preis 0,50 ME. 
— Zoozmann, Rihard, Zwifhen Himmel und Erde. Eine 
Bühnendichtung in zwei Teilen. Berlin, Eduard Rengels 
Verlag. — Jagomw, Eugen von, Ratibor, Bühnendichtung 
in vier Teilen. Leipzig, Eliiher Nadyfolger. -- Braune, 
Hudolph, Reinheit? Ginalter. Noßla 1895, Verlag von 
MR. Braune. — Weitenholz, %. P. von, Blaubart. Luft: 
fpiel in zwei Aufzügen.. Stuttgart 1895, Yrommannd Der- 
lag. — Krauß, Friedrid) E., Bıllige Bräute. Zuftipiel. Wien 
1895, Carl Sraeier. — Möondeberg, Carl, Juuflonen Ein 
Hamburgiides Drama. Leipzig 1595, Alfred Janfjen. — 
Zürner, Hugo, frau Jutta. Ein neues Iuftig Spiel von 
Frau Zutten.... Zürid) 1895, Verlags: Magazin. Preis 
1,50 Me. — Dademecnm dramatifher Werfe alphabetijd ges 
ordnet mit Angabe der Verleger, Preife und teilweijer ‘Ber- 
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fonenangabe von E. Olith. Hannover, Verlag von Lüdes 
mann. Lieferung 1—5. 


Dermildtes. 


Mit der Bitte um Veröffentlihung ift uns folgender 
Aufruf zugegangen, den wir der Aufmerkjamfeit unferer 
beutichgefinnten LZejer herzlich empfehlen. 

Neichs⸗Weihnachtsbãumchen 
für arme deutſche Kinder an den öſterreichiſchen 
Sprachgrenzen, in erſter Linie im Böhmerwald und 
im Sachſenlande Siebenbürgens. 
Sammlung von Karl Bröll in Berlin. 

Dieje Sammlungen wurden bereits jeit 12 Jahren durdhe 
geführt. Nur die allerärmften Kinder erhalten Gaben, haupt 
jählih die nötigfte Winter- Bekleidung und -Beſchuhung. 
Sewifjenhafte Vertrauensinänner, melde an der Spige der 
nationalen Schugorgantjation diefer Zanpdftricye ftehen, bes 
forgen die Verteilung. Die Spenden follen nidyt nur einen 
humanitären Zwed erfüllen, fondern aud) unferen Stammes: 
brüdern, die einen fchweren Kampf für unfer gemein: 
ſames Volkstum beſtehen, den Beweis liefern, daß wir 
der ärmften und fernften Nationdgenoffen niemals 
vergeſſen. 

Bisher ſind für 1895 eingegangen: 


Pfarrer Sampen: Dresden . 3 Mt. 
Frau Eäcilie Juftinus . 20 „ 
Frau Laura Stern = 0 u 
Frau Henriette Meierftein . 50 „ 
Karl Pröll . 9% 


Zufammen 148 ME 


Weitere Beiträge biltet man bis längitenz 
15. Dezember zu tenden an: Karl Pröll, Schriftiteller, 
Berlin W., Stegligerfir. 26a. 


Bricfkaften. 


Herrn 3. &. Str in Frff. a. M. Sie befigen 
Begabung für finnige Lehrdidhtung. Die Grundgedanken 
find Schön, aber der Nein zwingt auch Ihnen nod gequälte 
Wendungen auf. In „Blüntein am Wege“ 3.38. „ungeftört 
nad) Warten“ Tlingt übel. Dann 5. Str. „Du warfit mich“, 
und doc fahren Sie fort: „Nun, ich bin jenes Samentorn.” 
Da dürfte das „mich“ vorher nicht ftehen. Sn „Meifter“ ift 
unklar: „ob and Unfraut Elettert” — ohne Beziehung auf 
den Baum — „von Ei ummetteri” ift falfch gejehen; „ein 
knorrig Alter” falfche Elifion. Suden Sie nad) Ihrer Feile 
und jenden Sie die neue Fallung. — Frl. 4. 8 in E. 
1) Die NRedensart, & für ein U vormaden, fagt urfprüng» 
lih: da® Doppelte anrechnen, d. . ein X für ein V 
machen. Das lateiniiche Zeihen für zehn befteht aus zwei 
Zeihen für fünf, wie ein Blid auf das Schriftbild 
Ihnen zeigen kann. 2) Den Spruch für Ypſilon mit Dank 
geleſen, aber Yard iſt doch nicht genug bekannt, um in 
ſolchen Merkſprüchen am Platze zu ſein. Beſten Gruß. 


Inhalt der No. 8. 


Das zweite Geſchlecht. Roman von Fedor von 
Zobeltitz. Fortſ. — Unſere Backfiſche. Erzählung von 
Karl Berkow. Fortſ. und Schluß. — Beiblatt: In der 
Schickſalsſchmiede. Von Hans Biermann. — Ein barm— 
herziger Samariter. Humoreske von Th. Piening. — 
Ermunterung. Von Helene Panten. — Eine gute Partie. 
Novelle von Georg A. Albert. II. — Sprüche. Von 
O. v. L. — Vermiſchte Anzeigen. — Neu eingeſendete Bücher. 
— Vermiſchtes. — Briefkaſten. 
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Erites Rapitel. 


Es war zu früher Morgenftunde im Herbfte 1856. 

Die Sonne war im Begriff aufzugeben. PBurpurn 
erftrahlte der öftlihe Himmel und fpiegelte fidh in ben 
Fluten des heiligen Ganges wieder. Feierliche Stille 
rings umber. Selbft auf dem ftattlihen Dampfer, 
der rubig jeine Bahn zog, fchwieg das unrubvolle 
Treiben, das jeder nahe bevorftehenden Ankunft vor: 
berzugehen pflegt, einen Augenblid. Die Reijenden 
genoflen die Föftlihe Naturerjcheinung, je nach ihrer 
Charalteranlage, ftumm oder mit lauter Bewunderung. 
Unter ihnen befand fih ein junges Paar etwas 
entfernt von der übrigen Gejellihalt. Man jah dem 
jungen Manne mit dem glattrafierten Gefichte und 
dem ſchwarzen Anzuge unjchwer den Geiftlichen an. 
Schlichtes braunes Haar umrahmte fein etwas blafjes 
Antlig mitenergiichen, bedeutenden Zügen. Flammende 
Begeifterung Ipra aus den braunen Augen, als fie 
über die lachenden Ufer binirrten und an den leuchten: 
den Wollengebilden haften blieben. Nun zudte der 
erfte goldene Strahl aus denjelben hervor und warf 
einen verklärenden Schimmer über Fluß und Ufer. 
Geblendet mußte der junge Geiftlihe die Augen 
Ihließen, um fie im nädhften Augenblid bem berr: 
lihen Schaufpiel Doch wieder zuzumwenden. Sieghaft, 
in ftrablender PBradt trat fie jett bervor, Die 
leuchtende Königin bes jungen Tages und fanbte 
ihre Strahlengarben nach allen Seiten. 

„Es werde Licht und e8 ward Kicht,“ rief der 
junge Geiftlihe in ſchwärmeriſcher Ekſtaſe, „iſt Gott 
nicht groß, gewaltig, unendlich? Seine Werke ſind 
wunderbar, und ſeine Güte kennt keine Grenzen.“ 

Ein lautes Kommandowort unterbrach ihn, 
gleichzeitig begann das Treiben auf dem Schiffe ſeinen 
Fortgang zu nehmen. Mit leiſem Seufzer wandte 
er ſich ſeiner jungen Gefährtin zu, und ſeine Augen 


Hände auf der Bruſt verſchränkt und heilige Andacht, 
ſüßer Friede lag auf den reinen, unſchuldigen Zügen 
ihres ſchönen Antlitzes. Ihre tiefblauen Augen 
ſchweiften entzückt umher und blieben an den Türmen 
und Zinnen der Stadt, die im Morgenſonnenglanze 
vor ihnen lag, haften. 

„Sie lieben Ihre ſüdliche Heimat, Miß Wilſon?“ 
fragte der junge Miſſionar. 

Sie ſah mit ſtrahlendem Blick zu ihm auf. 
„Unbeſchreiblich. Wie wäre es auch anders möglich? 
Es iſt das Land, in dem ich geboren bin, in dem 
ich meine erſte Jugend verlebte. Sehen Sie hinüber 
nach Benares. Iſt ſie nicht ſchön, meine ſonnige, 
ſüdliche Heimat?“ 

Er mußte ihr recht geben. Von der Flußſeite 
geſehen, gewährt Benares einen herrlichen Anblick. 
Hingeſtreckt am linken Ufer des Ganges, der hier 
eine hafenförmige Bucht in das Land bildet, fteigt Die 
Stadt ampbhitheatraliih empor. Pradhtvolle Treppen: 
reihen, meift aus Marmorquadern beftehend, führen 
an das Ufer. Die Sonne vergoldete die unzähligen 
Kuppeln und Minarets der Mofcheen, Tempel und 
Valäfte. Über alle binweg ragte die Mojchee 
Aurangsjeb mit ihren drei Kuppeln und ihren beiden 
einhundertundfünfzig Fuß hohen Minarets. Die Ufer- 
ftraßenwiejen große helle, oft drei bis fünfftödige Häufer 
auf, mit Erfern, Ballonen, Veranden, Kuppeln, runden 
oder pyramidalen Domen geihmüdt und reich mit 
Blumen, Tieren:, Menichen: und Göttergeftalten bunt 
bemalt oder mit Bildhauerarbeiten verziert. Tempel, 
Hallen, Pagoden, Pavillons und Babepläge wechjelten 
in bunter Reihe. Hohe Palmen und jhattige Baum: 
reihen jchmüdten die freien Pläße. 

Die indiihen Rajabs, auch wenn fie ihres Landes 
verluftig gegangen find, legen in Benares Klöfter an 
und halten Gejandte, die an ihrer Stelle dort Opfer 
und Gebete verrichten. Reiche Nabobe, die ihr Ende 
berannaben fühlen, glauben fih einen Pla im 
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579 Sm Lande der Sonne. 
Benares aufführen lallen. Se näher an der Ganga 
heiligen Waflern, je foftbarer ift das Land. So iſt 
das Stromufer der bejuchtefte, Ichönfte und bebautefle 
Teil des Landes geworben und bietet dem Belchauer 
eine Fülle orientaliiher Pracht. 

Troß der frühen Morgenftunde berrihte am 
Ufer jchon reges LXeben. Große Scharen von Hindus, 
jung und alt, beiberlei Gejchlehts, von allen 
Selten und Kaften, eilten an den heiligen Fluß, 
ihre Morgenandadt zu verrichten! Unter ihnen waren 
bejonders die Anbeter des Schiwa vertreten, welcher 
bei ben Sndern bie dritte Berfon in der Dreieinigfeit 
bes Brahma if. Die Andächtigen jchöpften mit der 
hohlen Hand das heilige Wafjer und begoflen mit 
demfelben dreimal das Haupt unter leilem Herbeten 
ihrer Sprüde, wobei fie jo oft wie möglich den 
Namen Schiwas anriefen, was als eine verdienftliche 
Handlung angejehen wird. Die Andaht ward jedoch 
verjchiedentlih unterbroden; einige fcherzten und 
lachten miteinander, andere überbäuften fich mit 
Scelt: und Schimpfmwörtern. Hier loderte eine belle 
Flamme auf, um Schimwa zu Ehren Föftlihen Weih- 
rauch zu verzehren, dort janten herrliche Früchte und 
farbenpräcdhtige Blumen ins Wafler. Auf den Treppen, 
hart am Strome, jaßen in Hleinen Kiosten oder auf 
Steinblöden Brahmanen, um die Gaben frommer 
Pilger in Empfang zu nehmen und ihnen dafür 
Abfolution ihrer Sünden zu erteilen. 

Das geiltvolle Antlig des jungen Milfionars, 
der das ihm jo fremde Leben am Ufer mit regem 
Sinterefje vom Schiffe aus beobachtete, verdüfterte fich. 
„Wie viel Finfternis bei fo viel Licht,“ jagte er halb: 
laut. „Ob die Zeit fommen wird, da der Name 
Jeſu von allen gefannt und geliebt wird? Sie wird 
und muß aber fommen,” rief er, feine jchlante Geftalt 
bo aufrihtend. „Wie danke ich Gott, daß ich fein 
Werkzeug fein darf, feine Ehre zu verkünden.” 

Mit heuer Bewunderung jah das junge Mädchen 
in feine leuchtenden Augen. „Sie werden ein reiches 
Arbeitsfeld finden, Mr. Waller,“ bemerkte fie. 

Ein jelbfigefälliges Lächeln glitt über feine ernflen 
Züge. „Es Tann mir nicht zu jchwer werden, ich 
vermag viel zu leiften. Se mehr Anforderungen an 
mich geftellt werben, je befriedigter fühle ich mich.” 

Sie ftreifte jeine fraftvolle Geftalt mit jchnellem 
Blid und entgegnete zögernd: „Vergeflen Sie nicht, 
Mr. Walter, mit dem Klima zu rechnen. Sie können 
bier bei der größten Anftrengung nicht leiften, was 
Sie daheim in England ohne Mühe leifteten. Wenn 
Sie ih anfangs zu viel zumuten —“ 

Sie ftodte, er aber rief lebhaft: „Miß Elijabeth, 
haben Sie Sorge um meine Gejundheit?” 

Helle Nöte flog über ihr liebliches Antlig, fie 
vermied jedoch ihm zu antworten, fondern rief freudig 
bewegt: „DO jehen Sie doh, Mr. Waller, dort auf 
der Landungsbrüde fteht mein lieber, lieber Vater 
und Schaut nah unferm Dampfer aus. Sehen Sie 
den Fleinen, jchmächtigen Herrn mit dem mwehenden, 
weißen Haar? Ganz fo hat er während der langen 
zehn Sabre, die ich fern der Heimat war, in meiner 
Erinnerung gelebt. Mein lieber, lieber Vater!” Sie 
Ihwenkte ihr Tajhentuh und ein Schluchgen ber 
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böchften Freude entftieg ihrer Bruft, als ihr von der 
Brüde eine gleiche Antwort ward. 

Gerührt blidte der junge "Milfionar in das 
bolde, erregte Mädchengefiht. „Sie eilen der geliebten 
Heimat zu, von Bater: und Mutterliebe empfangen, 
ih der unbelannten Ferne. Werden Sie mid) nicht 
vergeſſen, Miß Eliſabeth?“ 

Sie ſchüttelte das blonde Haupt. „Ich denke, 
wir ſehen uns öfter. Ihre Station liegt nicht weit 
von Benares entfernt.“ 

„So darf ich kommen?“ fragte er atemlos. 

„Vater wird ſich freuen, einen Amtsbruder bei 
ſich zu fehen.“ 

„Und Sie, Eliſabeth, und Sie?“ drängte er. 

Die blauen Augen ſahen voll zu ihm empor. 
„Es wird mir ſtets angenehm ſein, meinen liebens— 
würdigen Reiſegefährten im Hauſe meiner Eltern zu 
begrüßen. Sie haben viel für mich gethan, Mr. Walker, 
nehmen Sie meinen aufrichtigen Dank.“ 

Ein Schatten fiel über ſeine erregten Züge, er 
murmelte etwas von „ſelbſtverſtändlich“ und „nicht 
der Rede wert“, allein ſie achtete nicht auf ihn, ihre 
ganze Aufmerkſamkeit galt der kleinen, hageren Geſtalt 
am Ufer. 

Nun legte das Schiff an, und als eine ber 
erfien verließ es Elifabeth. SJauchzend, unter Thränen 
warf fie fih in die Arme bes in jchwerer Mijfions- 
arbeit früh gealterten Mannes. „Vater, mein lieber 
Vater,” war alles, was fie ftammeln fonnte. 

Unter Thränen ber Freude dDrüdte der Milfionar 
fein jo fchmerzlich entbehrtes Rind ans Herz, blidte 
mit Stolz und Wehmut in das jchöne, blühende 
Antliß und flüflerte leile: „Mein Kind! Mein Kleinod! 
Gott jegne Dich taufendmal.” 

Nachdem die erite gewaltige Erregung vorüber 
war, erinnerte fih Elifabeth ihres NReilegefährten und 
berichtete ihrem Vater bhaftig von ihm. Sie jahen 
fih nad ihm um und fanden ihn in der Menge ber 
lärmenden, jchreienden Hindus, die den neuanges 
tommenen Reijenden ihre Palanlins oder ihre Elefanten 
anboten. Mr. Wilfon begrüßte den jungen Amts: 
bruder herzlich und forderte ihn jo dringend auf, den 
Tag bei ihm zu verleben, ehe er feine Weiterreije 
anträte, daß diejer nur zu gern nadhgab. 

„Sett, mein Kind,“ bemerkte der alte Herr zu 
Elijabeth, „möchte ich dem Kapitän noch danken, deflen 
Schute ih Dich anempfohlen hatte. Es hat Dir an 
nichts gefehlt?“ 

„Nein, lieber Vater, er hat wahrhaft väterlich 
für mich gejorgt. Jh will Dich begleiten, obgleich 
ih mich Ichon verabichiedet habe.” 

Der Mijfionar fiherte fich jchnell drei Palanlins, 
und nahdem Vater und Tochter zurüdgelehrt waren, 
beftieg jeder von ihnen, jowie auh Mr. Waller, einen 
der langen, dunlelgrau geflrichenen Kaften, in welchen 
man zur Not figen kann, gewöhnlich aber liegt. In 
furzem Trabe eilten die Träger mit ihrer Laft davon, 
der Vorftadt Sikri zu, die von Europäern bewohnt 
wird. Das innere der Stadt, dur melde die 
Reifenden getragen wurden, fteht mit dem jchönen 
Gangesviertel in üblem Kontrafte. Ein gegen 
dunkler, jhmußiger, feuchter Straßen, jo eng, da 
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fih die Träger faum Pla dur die wogendbe Menge 
verfchaffen konnten; die niedrigen Häufer der Ginbus, 
oft bloße Lehmhütten, mit Rohr oder Balmenblätter 
gebedt, machten einen troftlojen Eindrud. Eine 
Menge Bettler, Lahme, Blinde, Ausfäbige, balbnadte 
Falire trieben fih in den Straßen umher, dazwilchen 
ſah man weiße, dem Schimwa geweihte Stiere, denen 
alles ehrerbietig ausmwich, umberrennen. 

Sin der Borftadt Sikri ward es ruhiger. Hübfche, 
villenähnliche Gebäude mit offenen Hallen, Veranden 
und Balkonen, vielfah im Schatten mächtiger Mango: 
bäume, ober inmitten eines farbenprächtigen Gartens 
gelegen, fündigten die Wohnungen civilifierter Menjchen 
an. Nun ftanden die Träger fill. Man war an 
der Milfionsftation angelangt. Ein bohe Aloehede 
‚grenzte das Grundftüd von der Straße ab und wehrte 
den neugierigen Bliden Vorübergehender. Sie jah 
ftattlich aus mit ihren breiten, glänzenden Blättern, vor 
deren fpiten Stadheln man fi wohl hüten muß. 
Über die mannshohen Stauden erhoben fi fünfzehn 
bis zwanzig Fuß hohe Blütenftengel mit ihren, wie 
Armleuchter geftalteten, großen gelben Blüten. 

Geräufchlos öffnete fih das Gitterthor, die An- 
tömmlinge einzulafien. Eine jchattige Alazienallee 
mit fchweren, rotblühbenden Dolden führte durch einen 
verhältnismäßig großen Garten, in dem allerlei fremb- 
artige Früchte gebiehen. Recht befcheiden nahm fich 
zwilchen ben Beeten mit jpaniihem Pfeffer, deilen 
bodhrote Schoten anmaßend zwifchen den bunfelgrünen 
Blättern der Heinen Büſche hervorblickten, das englifche 
Gemüie aus, das bier eingeführt und kultiviert wurde. 
Sm Schuge eines breitäftigen Mangobaumes lag da? 
Milfionsgebäude. Ein einfaches, langgeitredtes, ein: 
ftöcdiges Haus, mit einem weit vorjpringenden, auf 
Pfoften ruhendem Dade, das auf jeder Seite einen 
Schattengang bildete. Große, fat bis auf den Boden 
reichende Yenfter, gegen das Eindringen der Hiße 
gefhügt, dur Tattye — belondere Schirme, die aus 
den Wurzeln wohlriechender Gräjer verfertigt und 
ftets zur Erfriihung und Abkühlung mit Wafler 
benegt werden — können zu gleicher Zeit als Thüren 
geöffnet werben. 

Als der erfte Balanlin fih nahte, trat ein alter 
Hindu hinzu, die Schiebethür desfelben zu öffnen. Ein 
tofiges Mädchengeficht Tachte ihn glüdielig an. „Gott 
zum Gruß, alter Paul. Da bin ich wieder, fennft Du 
Deine Kleine Liffy noch?” Sie reichte ihm die weißen 
Hände, die der Alte in feiner Freude an die Lippen 
gebrüdt hätte, wenn fie ihm nicht gewehrt. „Wie 
geht e8 Deiner alten Beß und Sam und Tom? Gut? 
Wie mich das freut. Aber nun zum Mütterlein.” 

Sie eilte in die große, luftige Halle und jant 
mit einem Freudenruf in die Arme einer ältlichen 
Dame. Elifabeth war das getreue Ebenbild ihrer 
Mutter, das jah man noch heute, obgleich deren gold: 
blondes Haar gebleiht und ihre frifchen Farben einer 
tranthaften Bläffe gewichen waren. Nur ihre blauen 
Augen ftrahlten noch in jugendlihdem Glanze, nament: 
lich jet, wo fie mit Wonne und Entzüden auf ihr 
beimgelehrtes Kind blicdte, nady dem fie fich im Wachen 
und Träumen zehn lange Jahre gelehnt hatte. 

Mutter und Tochter hätten fi) wohl lange nod 
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nicht gelaflen, wenn nit Mr. Wilfon feiner Frau 
den Gaft zugeführt hätte. Sie hieß ihn herzlich will: 
tommen, und Elijabeth fand Zeit, fich der Dienerjchaft 
zuzumwenden, die fich voller Freude berbeidrängte, die 
geliebte junge Herrin, die für jeden ein freundliches 
Wort hatte, zu begrüßen. Nun hatte fie jedem bie 
Hand geihüttelt, ihr Auge irrte aber noch juchend 
umber und blidte fragend zur Mutter hinüber. Diefe 
nidte ihr freundlih zu. „Du findeit fie in ihrem 
Bimmer, fie wollte Did allein für fih haben.” 

Elilabeth eilte Durch mehrere einfach ausgeftattete 
Gemäder und trat leife, unbörbar in ein Tleineres 
Zimmer. Dan befand fih bier wie in einer andern 
Welt. Die übrigen Räume waren jämtlich, joweit 
das Klima e8 zuließ, auf europäifche Weife eingerichtet, 
bier war jedoch der indiihde Geſchmack vorherrſchend. 
Längs der Wände liefen niedrige Site mit weichen, 
jeidenüberzogenen Polftern; außer mehreren niedrigen 
ziihhen mit phantaftiich geftidten Deden befanden 
fih Feine Mobilien in dem Raume. Die Wände 
waren mit Bildern aus der heiligen Schrift, grünen 
Zweigen und Blumen gejhmüdt, die traurig die Köpfe 
hängen ließen. Das Frembartigfte in dem Gemade 
aber war das mwunberjchöne junge Geihöpf, das auf 
bem Teppich jaß, die feinen jchlanten Hände um die 
Knie geichlungen, und mit großen träumerifchen Augen 
gen Himmel fchaute. Zhr glänzend jchwarzes Haar, 
mit Spangen und Blumen gejhmüdt, fiel frei auf 
das weiße Gewand, das fih um ben feinen Hals 
Ihmiegte und die bräunlichgelbe Hautfarbe des jchön 
geſchnittenen Antliges leuchtend hervorhob. Die roten, 
vollen Lippen waren balb geöffnet und ließen eine 
Reihe blendend weißer Zähne jehen; die dichten 
dunklen Augenbrauen, bie an der feinen Naje faft 
zulammengewadhlen waren, verliehen dem jungen 
Antlige einen jchwermütigen Charalter. 

Mit leifer verjchleierter Stimme jummte fie die 
Melodie eines indilchen Liedes vor fih hin und über: 
hörte Elifabeths Eintritt. Ein leijes Geräuſch ließ 
fie jegt auflehen. Heller Freudenichein verklärte das 
bräunliche Antlig. Leicht wie eine Gazelle ſprang 
fie von dem Teppih auf und mit dem NRuf: 
„Slifabeth“ — „Amarafanthi,” lagen fich beide Mädchen 
in den Armen. „Schweilerherz, wie jchön Du ge 
worden bift,“ rief erflere und bog den feinen Kopf 
der jungen Indierin zurüd, ihr beiler ins Antli 
jehen zu lönnen. 

„Und Du bift anzujchauen wie die weißen, 
träumerifchen Lilien, von denen die Mutter mir oft: 
mals erzählte,“ entgegnete Amarajanthi und jchmiegte 
ihre zarte Geftalt enger an die größere Freundin. 

„Du Slüdlihe, die Du bei Vater und Mutter 
weilen durfteft, während ich fern von ihnen jein 
mußte. Niht wahr, Du bift glüdlih, meine 
Amaranth?” 

Die junge Indierin ftrich über die Ihmale Stirn, 
und ber Ichniadhtende Ausdrud trat wieder in ihre 
Züge. „Mein Herz wird niemals ganz glüdlich 
fein,” entgegnete fie mit weicher, verjchleierter Stimme, 
„e8 trauert um bie, welche bas bilfloje Kindlein in 
frübefter Jugend von fih geftoßen haben.” 

„Dente nicht daran, Liebling, Du Haft ein 
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Elternhaus gefunden, und nun id wieder da bin, 
fol es Dir an nichts fehlen.” 

Die Inbdierin blidte Shmwärmerifch zu ihr empor. 
„Wie habe ich nur fo lange ohne Dich leben können,” 
rief fie feurig und fchlang die Arme um die blonde 
Gefährtin. | 

Diefe lächelte. „Man Tanrı alles, was man 
muß, Heine Amaranth. Nun komm aber, die Eltern 
möchten fonft ungeduldig über unjer langes Aus: 
bleiben werden.” 

Arm in Arm traten beide in das Wohnzimmer, 
wo der Milfionar plaudernd mit der Gattin und 
dem Gafte fa. Er nidte den jungen Mädchen 
freundlich zu. „Nun, Kinder, die Freude, bei einander 
zu fein, ift wohl groß?” fragte er. 

„Sewiß, lieber Vater, wir find überglüdlich,” 
rief Elijabeth. 

Mr. Walker war aufgeiprungen und blidte wie 
geblendet auf die beiden Mädchen. Man konnte fich 
auch nicht leicht ein jchöneres Bild jugendlicher Lieb: 
lichkeit denken, als fie es boten. Clijabeths blonde 
Schönheit ward wunderbar dur die dunkelfarbige 
Tochter des Südens gehoben, obgleih die reizvolle 
Anmut des bunkelfarbigen Elfentindes Teineswegs 
darunter Mitt, jondern erft recht in die Augen fiel. 

„Mr. Waller, ein Amtsbruder, der die Reile 
von England mit unferer Elifabetb gemadt hat, 
liebe Amarafanthi,” bemerlte Mr. Wilfon, „unfer 
Pflegetöchterchen.“ 

Das junge Mädchen neigte leicht das Haupt, 
während fih der junge Milfionar no immer nicht 
von feinem Erftaunen erholen konnte. Wie fam das 
feenhafte Geichöpf in das Milfionshaus? Daß es 
ih in demfelben vollftändig beimijch fühlte, bewies 
ihm die Anrede: „DBater” — „Mutter“, wie e8 den 
Mifftonar und feine Gattin nannte. Daß fie fein 
gemwöhnliches Hindumädchen war, zeigte ihm die un- 
gewöhnliche Schönheit, die man nur in den höheren 
unvermiſchten Kaften findet. Wider Willen folgte er 
der Unterhaltung, die fi) während des nun folgenden 
Mabhles lebhajt weiterijpann, nur zeritreut, jein Blid 
wanderte immer wieder zu den beiden holden Mädchen: 
blüten hinüber, von denen jeder Künftler bezaubert 
gewejen wäre. 

Später, als fich die Milfionarin mit den beiden 
jungen Mädchen zurüdgezogen hatte, führte Mr. Wiljon 
feinen jungen Gaft zurüd auf das flahe Da des 
Haufes, wo eine angenehme Kühle berriähte. Er er: 
zählte jeinem jungen Gefährten aus feinem köftlichen, 
mübevollen Beruf und gab ihm manden guten Rat. 
Mr. William Waller hörte mit Sntereffe zu, zuweilen 
aber, wenn er aus den jchlichten Erzählungen des 
alten Herrn deflen Langmut und Geduld heraushörte, 
bujchte ein mitleidiges Lächeln über jeine Züge. Er 
bejaß beide nit, meinte auch, deren nicht zu be 
dürfen. Mit bheiligem Eifer wollte er dem Herrn 
Seelen zuführen, glaubensfrob, feit, zuverfichtlich, 
aber aud, wenn es fein mußte, bart, unbeugjam. 
Sollte es ihm auf diefe Weile nicht beiler gelingen 
als dem reis an feiner Seite, dem die allzu große 
Milde aus den Kinderaugen leuchtete? Seine Bruft 
bob fi mit tiefem Atemzuge, er blidte hinaus in 


m Lande ber Sonne. Roman von B. Clöment. 





584 


die dunkle Nacht, durch die mit wunderbarem Glanz 
die Sterne flimmerten. Helle Leuchtläfer zogen ihre 
feurigen Bahnen dur die Luft. Die verjdhieden- 
artigften Sinjelten ließen ihre Stimmen vernehmen; 
das jchwirrte, jummte, zirpte in den verichieden- 
artigften Tonarten. Dazmwiihen erflangen bumpfe 
Trommelllänge. Vielleiht Tamen fie aus feiner 
Station, wo die Heiden ben böjen Geiftern ein Opfer 
bradıten. Heller Lichtichein lag über der Stadt, und 
til und friedlich floß die heilige Ganga im Schimmer 
der Sterne dahin, als jei ihr Waller niemals durch 
Menjchenopfer getrübt worden. 

Williams Gedanken Tehrten zu dem jchönen 
Rätfel des Milfionshaufes zurüd. „Sit es unbe: 
icheiben, zu fragen, lieber Amtsbruber, wie die junge 
Sndierin in Yhr Haus kommt?” fragte er leichthin. 
„Wohl weiß ich, daß fich eine Wailenjchule bei Jhrer 
Station befindet, doch jcheint mir das junge Mädchen 
fein gemöhnliches Wailenkind zu fein?” 

Der alte Milfionar lächelte. „Glaub's wohl, 
daß Sie das gemerft haben. Ahnen, ala meinem 
Amtsbruder, Tann ich des Kindes Gejchichte, die ich 
fonft geheim halte, erzählen, ich fehe, fie interelfiert 
Sie. Wie Sie willen, fteht das Weib in Indien 
auf einer jehr niedrigen Stufe. Schon bei der Geburt 
verwünjdht von Vater und Mutter, führt es ein be 
Hagenswertes Dafein. Dft fommt es vor, daß Kleine 
Mädchen, fobald fie ins Leben getreten find, getötet 
werden und zwar auf Befehl bes eigenen Vaters, 
der fi ihrer zu entledigen jucht. Diefe Unnatur 
erklärt fich vielfah aus der heibnijchen Lehre von 
der Seelenwanderung. Alle Menjchen, die ihre Sünden 
nicht genügend abgebüßt haben, werben noch einmal 
auf Erden geboren, al8 Tiere oder ald Mädchen. 
Das erklärt etwas bie Abneigung des Vaters gegen 
jeine Töchter, dann kommt hinzu, daß eine Tochter 
ein jehr teurer Artikel it. Se vornehmer, je reicher 
mit Kleinodien muß ein Mädchen, jobald e8 auf den 
Füßen ftehen fann, geijhmüdt werden, ferner foftet 
ihre frühe Hochzeit dem Vater Unjummen. Da giebt 
e8 manchen Heiden, der filh nicht jcheut, das Tleine 
unfchuldige Wefen dem Tode zu überliefern, namentlich, 
wenn fih jchon mehrere Mädchen in der Familie 
befinden. 

„Einem folden Schidjale ift unjere Amarajanthi 
entgangen. &8 find nun jechzehn Jahre, als wir, 
meine rau und ih, bei einander im Wohngemach 
faßen und den Schlummer unferer Meinen, damals 
zweijährigen Elifabeth, die in einem Körbchen neben 
uns lag, bewadhten. Das Kind hatte uns den Abend 
bejonders durch feine drolligen Einfälle unterhalten, 
und wir jpradhen noch von der großen Gnade, bie 
einem buch ein folches Kindchen zu teil wird, als 
e8 heftig gegen bas Gitterthor Klopfte Es ift nun 
freilih nichts Seitenes,' daß ich abends noch zu einem 
Kanten oder Sterbenden gerufen werde, allein es 
war jchon ziemlich jpät, und ich erwartete Feine 
Störung mehr. 

„Da trat der Thürhüter herein und meldete, daß 
eine tief verjchleierte Frau draußen ftehe und mid 
zu ſprechen wünſche wie auch die ‚Mem Sahibi‘, die 
Milfionarin. Meine Frau und ich wechlelten einen 
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erftaunten Blid und jahen der Fremden mit Spannung 
entgegen. Wenige Augenblide ipäter trat fie ins 
Gemadh, verneigte fi, jchlug ihren weiten Mantel 
auseinander, und wir erblidten zu unferem Erflaunen 
ein zartes Kindlein! Aus ihrer Erzählung will ich 
Shnen bas Notwendigfte mitteilen. 

„Das Heine Mädchen war als fünfte Tochter eines 
indiihen Fürften geboren worden und follte auf 
Befehl ihres graufamen Vaters das LXos ihrer vier, 
gleih nach der Geburt ermordeten Schweftern teilen. 
Die arme Mutter hatte fi jedoch mit der Schwieger- 
mutter vereint und das Kind mit Hilfe der treuen 
Dienerin zu retten gewußt. Dieje mußte fich heimlich 
mit der Kleinen aus dem PBalafte jchleichen, nachdem 
dem Rajah die Geburt einer toten Tochter gemeldet 
worden. Die arme, bellagenswerte Mutter, die von 
meinem Wirken und dem meiner Frau gehört hatte, 
ließ uns beifhmwören, ihr Kind in unjer Haus zu 
nehmen und in unjerm Glauben zu erziehen. Sie 
wifje freilih nichts von ihm, er müfle aber befier 
fein als der ihre, da wir die Mädchen nicht töteten, 
fondern bei uns aufnähmen. Sie meinte damit 
unfere Mädchenwailenjchule, von der fie gehört haben 
mochte. Sie flehte uns durch ihre Dienerin an, das 
Kind in aller Stille zu erziehen und ihren Stand 
zu verheimlichen, ihr Vater würde fie, jobald er von 
ihrem Dafein erführe, töten. Sie ließ ferner bitten, 
die Kleine nah ihr Amarajanthi zu nennen und 
auh zu rufen. Sch fügte in der heiligen Taufe 
den Namen meiner Frau Alice hinzu, doch haben 
wir uns gewöhnt, fie bei ihrem mwohlklingenden 
indiihen zu nennen. So ift die Fleine Amarajanthi 
in unjer Haus gelommen und uns lieb mie eine 
Tochter geworden.” 

„Kennt fie ihre Abftammung?” fragte Mr. 
Walker. 

Der alte Miffionar nidte. „Sie beftlürmte uns 
Ihon als Kind mit Fragen nad) ihren Eltern, doc) 
juchten wir fie hinzubalten bie nad) ihrer Einjegnung. 
Sie war tief erfehüttert, als fie die traurige Wahrheit 
erfuhr, beklagte ihre unglüdlihe Mutter und hätte 
den graujamen Vater verwünjht, wenn nicht ber 
jegenbringende Einfluß unjerer Religion beillam auf 
das heißblütige Kind bes Sübens eingemirft hätte. 
Sie ift aber jeitbem oft träumerijch in fich verjunfen. 
Sie hat fidh eingeredet, daß fie noch einmal zu ihrer 
Mutter gerufen und ihrem Vater ald Tochter zugeführt 
wird. Wir juhen ihr joldhe Gedanken freilih aus: 
zureden, do ihr phantafiereiches Köpfchen weiß fich 
biefen Augenblid fo lebhaft auszumalen, daß feine 
Vernunftigründe helfen. ch hoffe nun viel von dem 
Einfluffe meiner Tochter auf fie.“ 

Der junge Miffionar nidte lebhaft. Elijabeth! 
Wie ein lichter Stern ftand die holde Geftalt plößlich 
vor jeinem geifligen Auge. Er glaubte ihre Näbe 
zu empfinden, die ftet3 jo wunderbar beruhigend auf 
ihn wirkte und ihn gleihjam über fich jelbft hinaus: 
bob. hre Seelentreinheit, der jüße Friede, der von 
ihr ausging, hatten ihn während der Reiſe unwider— 
ftehlich angezogen. Sie einft die Seine zu nennen, 
war jein glühendfter Wunid. Mit ihr vereint zu 
wirken und zu Schaffen, weldh ein Dajein! Ihm 
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warb heiß troß der fühlen Nachtluft. Erregt jprang 


er auf. 

Der alte Milfionar jah ihn erftaunt an. „Wollen 
Sie zur Ruhe geben, lieber Bruder?“ fragte er 
liebreich. | 
Einen Augenblid Ihwankte William, ob er dem 
alten Herrn fein Herz ausfchütten follte, was aber 
fonnte er der Geliebten bieten? Erft Haus und Herd, 
dann ein Weib. 

Hätte er nur eine größere Station erhalten, aber 
dies jämmerlihe Dorf, das bisher noch gar feine 
gemwejen war, befriedigte feinen Ehrgeiz durchaus nicht. 
Die umliegenden Lleineren Ortichaften und Dörfer 
waren jo lange von den Milfionaren in Benares 
mit verwaltet worden, mit Hilfe einiger dajelbft an: 
geflellter Katecheten, eingeborene Lehrer, die getauft 
und für ihren Beruf ausgebildet waren. Das Arbeits: 
feld war jedoch zu groß und weitläufig, als daß e8 
jo weiter gehen fonnte. Es mußte ein Milfionar 
zur Stelle fein, um den Unterricht der Katecheten zu 
leiten und felbft Hand-an das Milfionswerk zu legen. 
Das große Dorf Muratpur war zur Station und 
William Waller zum Hirten der braunen Chriften: 
gemeinde auserjehen worden. Mr. Wilfon hatte ihm 
angeboten, ihn derjelben am folgenden Tage zuzu: 
führen und ihm behilflich zu fein, einen greigneten 
Plaß zum Bau eines Milfionshaufes zu finden. Bon 
unten herauf alfo anfangen! Au gut! William 
Waller verftand mit allen Schwierigkeiten zu rechnen 
und fie jchnell aus dim Wege zu räumen. 

Er war ber Sohn eines englifchen Landpfarrers 
und fchon als Knabe von brennendem Ehrgeiz bejeelt. 
hm genügten die engen Grenzen nicht, in denen 
fein Vater ausgeharrt, obgleich ihm verjchiedentlich 
bejlere Pfarren geboten waren. Dur) des Vaters 
Verwendung wäre ihm wohl ein guter Pla& ficher 
gewelen, do das war nicht nad) jeinem Sinn. Aus 
eigner Kraft wollte er ein hohes Ziel erreihen. Er 
jühlte eine glühende Begeifterung für die Million 
und hielt fih für befonders berufen, ben Heiden das 
Evangelium zu predigen. So meldete er fih zur 
Milfion. Sein Vater jchüttelte zwar das greife Haupt 
und meinte, William tauge mit feinen Eigenjchaften 
nicht zum Milftonar, er juche feine Ehre, nicht die 
feines Gottes. William lächelte mitleidig. War je 
ein junger Milfionar vol glühenderer Begeifterung 
für feinen Beruf ausgezogen? Sudhte er niht Gottes 
Ehre, indem er für feinen heiligen Namen fämpfte? 
Sa, er meinte es treu und ehrlich, er veritand aber 
noch nicht das Gotteswort: „Habt nicht lieb die Welt, 
noch) was in ber Welt ift.” Das jollte er erjt im Lande 
der Sonne veritehen lernen. 


Zweites Rapitel. 


Am nähften Morgen, während Mr. Wilfon 
einem notwendigen Amtsgeiäfte nadhgegangen war, 
forderte feine Gattin ihren jungen Gaft auf, mit ihr 
einen Rundgang dur die Station zu madhen. Er 
lagte mit Freuden zu, namentlich da fich auch Elifabeth 
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ihnen anjdhloß, um, wie fie jagte, alle guten Freunde 
zu begrüßen. 

Zuerft mußte der junge Mann alle Räume des 
MWohn-, jowie des Fleinen Hinterhaufes, in dem fidh 
die Wirtichaftsräume befanden, in Augenfchein nehmen. 
Wenn auch alles höhft einfach und rein zwedmäßig 
eingerichtet war, jo Iprad) doch eine folche Behaglichkeit 
aus dem Ganzen, daß fih William eines leilen 
FSröftelns beim Gedanten an feine Station nicht er- 
wehren konnte. Er liebte das Schöne in jeber Art 
und Gefalt, Hatte er doh, ba feine Mutter reich 
war, den Zurus im Elternhaufe fennen und jchäten 
gelernt. 

Er wunderte fi über die große Reinlichkeit, 
die überall, felbit in den Wirtichaftsräumen bherrichte 
und Iprah Mıs. Wiljon feine Anerlennung aus. 

Sie lädelte. „Anfangs ift zwar ber Begriff 
von Reinlichkeit, wenigftens was wir barunter ver: 
fteben, ein jchwieriges NRätjel für einen indilchen 
Diener, der meift aus ber unterften Volksfchicht, den 
veradhteten Parias, die im - Schmute aufwadjen, 
ftammt. Mit vieler Geduld und feftem Willen er: 
reiht man jebod allmählih, fie fo beranzubilden, 
wie man fie haben will. Hat man aber einen zu: 
verläffigen Diener, wie unfer alter Paul es ift, der 
die Aufficht über die übrigen Dienftboten führt, jo 
ift es nicht jo Shlimm für die europätiche Hausfrau, 
ihren Hausftand zu leiten, den er eigentlich führt. 
Er ift für alles verantwortlih, jelbit für das im 
Gebrauh befindlide Silber. Fehlt ein Stüd, fo 
muß er es jchaffen ober erjegen. Auf diefe Weile 
fehlt jelten etwas. Unter feiner Aufficht fteht auch 
die jogenannte Waflerfrau, welde die Küchenräume 
fauber zu halten bat und alle Arbeit verrichten muß, 
für die er und der Koch, jomwie das übrige Perjonal 
ih zu gut halten. Meine alte Hannah ift der reine 
Küchenjunge, aber glüdlih und zufrieden, wie Sie 
jelbft jehen werden.” 

Eie führte ihren Gaft in bie Küche, wo er 
eine alte Hindufrau mit fchneeweißem Haar und 
ſanften jchwarzen Augen erblidte.e Sie war be: 
Ichäftigt, Gewürze zu dem beliebten Garri zu reiben, 
hielt aber in ihrer Beichäftigung inne, als fie ihre 
Herrin erblidte. 

Diefe legte die Hand auf ihre Schulter und 
fagte liebreih: „Mr. Wiljfon möchte willen, ob Du 
glüdlih bei uns bift, Hannah?” 

Ein verklärender Schimmer flog über das alte 
Gefiht, fie faltete die Hände und entgegniete in ge 
brodenem Engliih: „Alte Hannah fein wie im 
Himmel. Scledtes Leben fonft. Alle ſchlagen und 
ftoßen alte Harnah; alg Mann tot, jagten, Hannah 
altes Scheufal. Hier alles lieb, Hannah jeden Abend 
auf Knieen dem Herrn Zelu danken, daß ein fo 
olüdlihes altes Weib.” 

William fühlte fi wunderbar berührt. Sollte 
wirtlih die Liebe die größten Wunder bewirken? 
Wenn er in Elifabethbs holdes Antlitz ſah, Yo be- 
iabte er fih die Frage ftürmifh, im allgemeinen 
glaubte er aber nicht an die Allgewalt der Liebe. 

Schmweigend folgte er feinen Führerinnen durch 
ben Garten, erjtaunte aber nicht wenig, als ein wild 
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ausjehender Snder, eine große Art auf der Schulter, 
mit allen Zeichen der Freude auf das junge Mädchen 
zuichritt und fie mit einer wahren Bärenftimme 
begrüßte. Auf dem Kopfe trug er einen Turban, 
um die Lenden ein Tuh, im übrigen war fein faft 
Ihwarzer Körper den Sonnenftrahlen jowie dem 
Negen preisgegeben. 

„Karim tft unjer Gärtner,” erflärte Mrs. Wilfon, 
„und ein guter, aufrichtiger Chrift. Er neigt nur 
etwas zur Bequemlichkeit und liegt oft in guter Ruh 
unter einem Baume, wenn man ihn fleißig bei ber 
Arbeit wähnt. Hier haben wir aber unjere Mädchen: 
wailenjchule.” 

Eintöniger Gejang Ihallte ihnen entgegen. Eine 
große Schar duntelbrauner Mädchen vertrieb fi Die 


Zeit bis zum Beginn des Unterrichts im Freien. 


Sie trugen ein langes weißes Stüd Zeug maleriich 
um den Körper geidhlungen, da® rabenihwarze Haar 
gejalbt und mit leuchtend roten Blumen geihmüdt. 
Die meiften der Kinder fahen den fremden Milfionar 
bei ihrem ebrerbietigen Gruße freundlich und offen 
an, nur einige hatten einen jcheuen, finfteren Aus- 
drud. Sie waren erft kürzlich aufgenommen worden. 

Der junge Miffionar lernte nun noch die Knaben: 
Ihule, bie Lehrerhäufer für die Katecheten und deren 
Frauen, die hier Anweilung und Unterricht erhalten, 
fowie die Dora kennen. Dies lektere Gebäude war bie 
Herberge für die angehenden Chriften, die aus den 
benachbarten Dörfern famen, um ben Unterridt zur 
heiligen Taufe zu empfangen ober auch tiefer in die 
Heilslehre einzubringen. Mit lebhaftem Synterefie 
betradhtete William alle dieje Einrichtungen, bie chrift- 
lihe Liebe zum Heile der armen SHeidenwelt er: 
fonnen bat. 

Die Milfionarin wollte ihren Gaft nun zu einer 
befonders abgegrenzten Abteilung der Station führen, 
warb aber abgerufen und beauftragte Elifabeth damit. 
Schweigend jchritten beide unter ben . breitäftigen 
Mangobäumen dahin dur ein Pförtchen auf einen 
von Bäumen beichatteten Platz. Einige Heine Häuschen, 
eine SRapelle und ein Brunnen war alles, was fi 
Williams erftaunten Bliden bot. Ein brauner 
Pförtner grüßte ehrerbietig und ließ fie in eins ber 
Häufer treten. Welh ein Elend bot fich hier den 
Bliden dar. Den elendeften ber Elenden, ben Aus- 
fäßigen war bier eine Zuflucht bereitet. Da lagen 
nun bie Armen mit geichwollenen Gliedern, oft 
mit Wunden bebedt, aber von uneigennüßigiter Liebe 
gepflegt. Wie leuchteten ihre Augen freudig auf, als 
das junge Mädchen von Lager zu Lager jchritt, bier 
eine Kleine Erfrifhung ließ, bort ein freundliches 
Wort hatte. Sie fand für jeden die rechte Weile. 

Erjhüttert verließ William dies Ajyl und folgte 
Elifabeth in ben hellen Sonnenigein. „Weldh ein 
Segen ift diefe Anftalt,” bemerfie er nad einer 
Weile. 

Sie nidte. „Es giebt bei uns in Sndien fo 
viel Elend, von dem man fi in Deutfchland und 
England gar feinen Begriff madt. Man braucht 
nur an bieje Unglüdlichen zu denken. Bon den Zhren 
mit Abjcheu verftoßen, find fie meift hilflos ihrem 
furdtbaren Schidjale preisgegeben. Die meiiten 
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unferer Kranfen find an ben Zäunen aufgelefen, 
wenige nur haben fich bergeichleppt und um Auf- 
nahme gebeten. Sie fürdten, daß fie mit Gewalt 
von ihrem Glauben abgebradht werden.” 

„Darauf folte man allerdings beftehen,” rief 
William heftig, „mit Feuer und Schwert müßte man 
unter fie fahren, um fie aus ihren barbariihen Sitten 
zu reißen.“ 

Sie Ichüttelte finnend das blonde Haupt. „Das 
würde nur Unheil anridten. Es ift genug un: 
ſchuldiges Blut bei den Heiden gefloflen. Sie follen 
von uns Glaube, Hoffnung, Liebe lernen.” 

Er jahb in ihre Maren, leuchtenden Augen. 
„Slauben Sie, daß diefe, von ber Sünde ver: 
—— Heidenſeelen durch Liebe zu gewinnen 
ind?“ 

„Ja, wir haben ſchöne Beweiſe dafür. Glauben 
Sie mir, Mr. Waller, daß man mit Geduld, Lang: 
mut und Xiebe weiter fommt und mehr erreicht, als 
dur Strenge und übergroßen Eifer.” 

Er lächelte. „Sie wollen mir eine Xehre geben, 
Miß Eliſabeth?“ 

Sie ſah ihn erſchrocken und heiß errötend an. 
„O nein, ich dachte nicht an Sie! Verzeihen Sie, 
Mr. Walker, wenn ich mich ungeſchickt ausgedrückt 
habe.“ Sie ſtand in lieblicher Verwirrung vor ihm 
und ſah errötend zu ihm auf. „Ich weiß, mit welcher 
Begeiſterung Sie Ihrem Berufe entgegengehen, welches 
Herz voll Liebe für die arme Heidenwelt Sie mit— 
bringen, wie könnte ich es wagen, Ihnen Lehren 
zu erteilen?“ 

William hörte kaum, was ſie ſprach, ſein Herz 
quoll über von Liebe und Zärtlichkeit für das ſchöne 
Geihöpf. Alle Bedenken jchwanden. „Sie dürfen 
alles wagen, Elijabeth,” jagte er mit weicher Stimme, 
„von Shnen will ich lernen, was mir nocd) zu meinem 
Berufe fehlt. Ich babe guten Willen, eiferne Energie 
und einen heiligen Eifer mitgebradt. Die jchönen 
Eigenichaften jedoch, die Sie anführten, fehlen mir 
vollftändig. Elijabeth, teures Mädchen, willft Du 
mih Milde, Langmut und Liebe lehren? Willft Du 
mir belfen, ein guter Hirte für meine Gemeinde zu 
werden? MWilft Du mir als treue Gefährtin, als 
mein teures, geliebtes Weib folgen?” 

Die belle Nöte auf Elifabeths Antlig war einer 
jähen Bläffe gewichen. MWohl hatte fie während der 
Überfahrt mit heimlihem Glüd ‚empfunden, daß fie 
ihm nicht gleichgültig fei, neigte ihr unberührtes Herz 
ihm do in Jcheuer, bewunbdernder Liebe zu. Sein 
Antrag kam ihr jedoch jo plöglid und unvermittelt, 
daß fie fich nicht jo ſchnell faflen Eonnte. 

Er erihraf über ihre Bläffe und ihr Schweigen. 
„Elilabeth, Geliebte, jprich ein Wort,” rief er Rürmilch. 
„Du mußt es doch willen, wie teuer Du mir längft 
bit. Habe ih Dich erihredt, armes Kind? Ach 
wollte no nicht fprechen, aber die Liebe war ftärler 
als alle Vernunft. Haft Du Fein Vertrauen zu mir?” 

Unter Thränen bob fie bie jeelenvollen Augen 
zu ihm auf. „Dob, William, ih babe Dich Lieb,” 
lagte fie in fchlichter Einfachheit. „Gott helfe mir, 
daß ih Dir die rechte Gefährtin werbe.“ 

Voll jubelnden Glüdes zog er fie in feine Arme 
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und füßte das zarte Antlit. „Mein Liebling, wie 
glüdlih werden wir fein. Fürdtelt Du Di aud 
nicht vor Deinem William, Kind? Er ift ein leiden: 
Ihaftliher Menjch mit vielen und großen Fehlern.” 

Sie jah mit gläubigem Vertrauen zu ihm auf. 
„Wir helfen ung gegenfeitig fie belämpfen, damit 
wir unjerer Gemeinde ein gutes Beilpiel gottjeligen 
Lebens geben können.” 


Ein weider Schimmer trat in feine Augen. 
„Mein guter Engel,” jagte er leile und firih fait 
ehrfürdhtig über das goldblonde Haar des jungen 
Mädchens. 

„aß mih Di um eins bitten, William. Nimm 
mi den Eltern nicht jo bald. Sie find jo glüdlidh, 
mich nach fo langer Trennung wieder zu haben, daß 
ih ihnen den Schmerz, fie bald wieder zu verlaflen, 
nicht zufügen möchte.” 

„Am liebften mödte ich mein Kleinod gleich 
heute mit mir nehmen,” entgegnete er zärtlich, „aber 
ein Mann, der jelbft fein Dad) über dem Haupte 
bat, darf feinen jo vermefjenen Wunſch hegen.“ 

„Laß und zu den Eltern gehen,” bat fie, und 
bereitwillig folgte er ihr ins Haus, 

Der Milfionar war vor wenigen Augenbliden 
von feinem Auegange heimgelehrt und befand fi mit 
feiner Gattin im Wohngemade, als das junge Paar 
eintrat. Elifabeths erglühendes Angeficht, jowie die 
Bewegung auf bem des jungen Piannes ließen beide 
etwas Belonberes ahnen, Da flog aud Thon das 
junge Mädchen herbei und warf fih mit dem halb 
jubelnden, halb jhluchzenden Ruf: „Liebe, liebe 
Mutter,” diefer an die Bruft. 

Die Milfionarin ſchlang die Arme feft um ihr 
Kind, als müfle fie es vor einer unbelannten Gefahr 
hüten und blidte falt angitvol zu dem jungen 
Milfionar hinüber, der blaß und erregt zu jeinem 
älteren Amtsbruder trat. 

„Es ift wohl nit vet von mir,” begann er, 
„daß ih, faum in hr Haus getreten, die Hand 
nach dem köftlichiten Gut ausftrede, das e8 in feinen 
Mauern birgt. Verzeihen Sie mir, Mr. Willon, 
meine einzige Entihuldigung ift meine große Liebe 
zu Elifabetb! Sie hat eingewilligt meine Gefährlin 
zu werden, nun bitten wir Sie und Shre Gattin, 
uns zu fegnen und mich ala Sohn mwilllommen zu 
beißen. Es mag dies anmaßend Blingen, da Sie 
mid faum fennen, wenn Ihnen aber ein Mannes: 
wort etwas wert tft, jo gelobe ich Jhnen, Elifabeth 
ftets als mein böchftes Gut hoch und wert zu halten.” 

Der alte Milfionar jah forjchend in das erregie 
junge Männergefiht. Er hätte den Mann, dem er 
fein einziges Kind anvertraute, lieber genauer ge: 
fannt, doch kamen nicht oftmals junge Mädchen aus 
der Heimat herüber, die treue Gefährtin eines Mijlto: 
nars zu werden, ohne ihn überhaupt zu fennen? „Clija: 
beth, mein Kind, fomm ber zu mir,” rief er janft. 
Sie löfte fih aus der Mutter Armen und eilte zu 
ihm. Er legte die Hand auf ihren blonden Scheitel 
und blicte tief in ihre Augen. „Haft Du ihn lieb, 
Eliſabeth?“ fragte er Tiebreich. 

„Sa, Vater.” 
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„So lieb, daß Du um ihn Vater und Mutter 
verlafien kannit?” 

Thränen traten in ihre Augen und ihre Lippen 
zitterten, al® fie abermals Iprad: „Aa, Vater.” 

„Eo nimm fie hin, William Waller. Gott der 
Herr jegne Euh und helfe Euh, Euer Haus in 
wahrer Liebe und Gottesfurdt zu bauen. Werbet 
echte Streiter feines heiligen Namens und Helft Euch 
untereinander in Liebe und Geduld.“ 

Er legte die Hände ſegnend auf die Häupter 
des jungen Paares und ſchloß Sohn und Tochter 
bewegt in die Arme. Die Mutter lächelte unter 
Thränen, als ſie das junge Paar umarmte, ſie 
konnte ſich nicht ſo ſchnell darein finden, ihr Kind, das 
fie erſt geſtern zurückgewonnen, ſchon wieder einem 
andern abtreten zu ſollen. Freilich, verdenken konnte 
ſie es dem jungen Manne nicht, daß er ihre Eliſa— 
beth zur Gefährtin erkor. Mit mütterlichem Stolz 
ruhte ihr Auge auf ihrem Kinde, deſſen Schönheit 
durch das Glück verklärt wurde. 

Da öffnete ſich die Thür und Amaraſanthi trat 
ein. Erſtaunt blieb ſie ſtehen und ließ die glänzen- 
den Blicke von den bewegten Eltern zu Eliſabeth und 
dem fremden Miſſionar ſchweifen, dem ſie noch wenig 
Beachtung geſchenkt hatte. 

„Ja, wundere Dich nur, Kind,“ rief der Vater 
ſcherzend, „kaum tritt unſere Eliſabeth ins Haus, ſo 
ſieht ſie ſich ſchon nach einer andern Heimat um.“ 

Eliſabeth eilte auf die ſchweſterliche Freundin 
zu und umarmte ſie innig. „Ich bin ſeine Braut, 
en flüfterte fie ihr zu, „wünjche mir 

lück.“ 

„Braut?“ wiederholte das indiſche Mädchen 
ſtaunend, „und ſeine?“ Ihre ſchwarzen Augen ruhten 
mit träumeriſchem Ausdruck auf Williams erregten 
Zügen, dann ſchlang ſie plötzlich die Arme um Eliſa— 
beth und rief leidenſchaftlich: „Bleibe bei uns, Eliſa⸗ 
beth, Du findeſt hier mehr Glück als bei ihm.“ 

Heftiger Schreck lähmte momentan alle. Eliſabeth 
ſah blaß und ängſtlich nach William hinüber, der 
finſter auf das ſchöne Geſchöpf blickte, das ſo bittere 
Worte gegen ihn geſprochen hatte. Die junge Braut 
faßte ſich zuerſt. „Du biſt eiferſüchtig, kleine Ama— 
ranth,“ ſagte ſie lächelnd. „Wir haben uns allzu— 
ſehr auf das Zuſammenſein gefreut, nicht wahr? 
Beruhige Dich aber, Schweſterherz, ich verlaſſe mein 
trautes Elternhaus fürs erſte noch nicht. Und nun 
komm und ſchließe Freundſchaft mit meinem William, 
Ihr müßt Euch als Geſchwiſter betrachten.“ 

Sie führte das junge Mädchen dem Verlobten 
zu und beide wechſelten ſtumm einen kühlen Hände—⸗ 
druck. 

Durch ihre ſonnige Heiterkeit wußte Eliſabeth 
die kleine Mißſtimmung, die ſich aller bemächtigt 
hatte, bald zu zerſtreuen, doch entging es ihr nicht, 
daß eine Wolke auf des Verlobten Stirn ruhte. War 
es möglich, daß er empfindlich war? Sie ſchob ihre 
kleine Hand in die ſeine. 

Er ſah ihr tief in die Augen. „Zweifelſt Du auch, 
an meiner Seite glücklich zu werden, Eliſabeth?“ 
fragte er leiſe. 

Sie ſtrich mit ſanfter Hand über ſeine gefurchte 
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Stirn. „Würde ih dann die Deine werben? Ber: 
giß Amarafanthis unbedadhte Worte, fie folgt jeber 
Regung, ohne nachzudenken. ch bin überzeugt, fie 
bereut jegt bitter, Dir und auch mir webhe gethan 
zu baben. Sei deshalb doppelt lieb gegen unfere 
Heine Schwärmerin, William.“ 

Er jah fie mit zärtlicher Bewunderung an. „Wie 
viel werde ih no von Dir lernen mülfen, mein 
Lieb,“ fagte er innig. 

Sie blidte glüdjelig zu ihm auf. „Nein, ich 
von Dir, Du Lieber, Guter. Weißt Du wohl, daß 
ich Ihon während der Reife mit beimlidher Bewun- 
derung zu Dir aufgelhaut habe? Du erjchienft mir 
als der befte, edeljte und flügfte Mann auf Erben; id 
fam mir neben Dir wie ein unmwifiendes Kind vor.” 

Er lächelte gejchmeidhelt. „Und erfcheine ih Dir 
jegt in einem anderen Lichte?“ 

Hr beiteres Antlit ward ernft. „Nein, William, 
ih werde niemals anders von Dir benten. Mein 
Vertrauen flog Dir fchrantenlos zu, ale ih zum 
eriten Male den beiligen Ernft aus Deinen Worten 


hörte, die Begeifterung aus Deinen Augen leuchten 


ab, ald Du mir von Deinem fhönen Berufe Ipradft. 
Du wirft ein echter Streiter Gottes werden.” 

Er neigte das Haupt gegen bas ihre. „Mein 
Liebling,” murmelte er, „Du dentft viel zu gut von 
mir. 9K bin nur ein [hwacder, jündiger Men.” 

„Verzeihung, Ahr Lieben, wenn ich mit ber 
Profa des Lebens in die Poefie Eures jungen Glüdes 
falle,” unterbrah die Milfionarin heiter das Gejpräd 
des jungen Paares. „Wenn wir aber unfern Kod 
nicht zur Verzweiflung bringen wollen, müflen wir 
an unjer Frühftüd denken.” 


Während des Mahls flog die Unterhaltung an: 
geregt bin und ber, nur Amarafanthi beteiligte fi 
wenig an berjelben, jondern beobachtete heimlich das 
Brautpaar. Elifabeth 309 fie freundlich ins Geſpräch, 
auch William wandte fih großinütig hin und wieder 
an die ungezogene Kleine, wie er fie im tiefiten 
Sinnern nannte. Er war durch ihre Bemerkung tief 
gefiäntt. Hätte er, William Waller, mit feinen 
anerlannt hoben geiftigen Gaben daheim nicht an 
jeder Thür anklopfen und um die Hand der Tochter 
des Haujes bitten dürfen? Er kannte verjchiebene 
junge Mädchen, die ihm freudig in die unbelannte 
Ferne gefolgt wären. Und nun wollte diejes buntel- 
äugige Kind des Südens die Befürdtung aufftellen, 
daß feinem Weibe an jeiner Seite fein Glüd warte? 
Läherlih! Das Feine Mädchen follte eigentlich gar 
nicht für ihn eriftieren, und doch konnte er ber Ber- 
juhung nicht widerfiehen, von Zeit zu Zeit einen 
Ihnelen Blid zu dem jchönen bräunliden Antlig 
binüberzumwerfen. Die dunklen Augen begegneten ihm 
immer mit demfelben ftilen, träumeriihden Ausdrud. 
Kein verftändnispolles Aufleuchten, fein bewundern: 
der Blid verriet ihm, was fie über feine Pläne, feine 
Gedanken dadte, bie er mit Eifer und Begeifterung 
feinen neugewonnenen Eltern mitteilte. 

Ihre kühle Ruhe reiste ihn. Er wandte fi 
plößlih zu ihr. „Nun, Schwefter Amarajanthi,“ 
fagte er mit leichtem Lächeln, „glauben Sie nicht, 
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daß Elijabeth unter fo jegensreihem Wirken glüdlich 
an meiner Seite fein wird?” 

Sie jah träumeriich über ihn hinweg aus dem 
Fenfter in die blaue Ferne. „Segensreich zu wirken 
liegt in meiner Schweiter liebevoller Natur,” ent: 
gegnete fie in ihrer langfamen Weile. „Wer vermag 
aber eines Menjchen Geihid vorauszujagen?“ 

„Laß die Kleine PBelfimiftin, William,“ rief 
Mr. Wiljon heiter, „fie ift heute etwas elegiidh ge- 
ftimmt, nit wahr, meine Kleine Lotosblume?“ 

Eine Welt von Xiebe leuchtete plöglih aus den 
lanften Augenfternen bes indifhen Mädchens unb 
verlieh ihrer Schönheit neuen Reiz. Ein unange- 
nehmes Gefühl bemädhtigte fih Williams; er beichloß, 
das ungezogene Mädchen, das mit jo unbegreiflicher 
Nahfiht behandelt wurde, burh Nichtachtung zu 
ftrafen. Er entwidelte eine große Liebensmwürbdigfeit 
gegen feine Braut und jchten Amarafanthi überhaupt 
nicht mehr zu jehen, was bieje wiederum gar nicht 
zu bemerlen fchien. 

Unterdefien war der Tag vorgelchritten und 
Mr. Wilfon erinnerte an den Aufbruh nah Mu: 
ratpur. 

„Schon?“ fragte Eliſabeth enttäuſcht. „Ich 
dachte, Du würdeſt mir William heute laſſen, Vater.“ 

„Aber, liebes Kind, darüber habe nicht ich, 
ſondern William ſelbſt zu entſcheiden.“ 

Einen Augenblick kämpfte der junge Miſſionar 
ſchwer mit ſich, dann drückte er ſeiner Braut die 
Hand und erhob ſich. „Wenn meine Liebe zu Dir 
mich meiner Pflicht entzöge, ſo wäre ich Deiner nicht 
wert, mein Herzblatt,“ ſagte er innig. 

„Du haſt recht, William, verzeih, daß ich nur 
einen Augenblick daran dachte, Dich zurückzuhalten.“ 

„Ich darf aber oft und bald wiederkehren, 
Liebling?” fragte er und führte fie in das Wohn: 
gemach. 

„So oft es Deine Pflicht erlaubt, Lieber,“ ent⸗ 
gegnete fie lächelnd. 

Nach zärtlichem Abſchiede kletterte William zu 
ſeinem Schwiegervater in den zweirädrigen Ochſen⸗ 
karren, der mit einem runden Dad aus Matten ver: 
ſehen war. Als die Reiſenden es ſich einigermaßen 
bequem gemacht hatten, trat ein Diener hinzu, einen 
Korb mit Eßwaren, Kochgeſchirr und Küchengeräten 
hineinzuſtellen. 

„Der Anfang zum neuen Hausſtande, William,“ 
bemerkte die Miſſionarin, die mit Eliſabeth unter die 
Veranda getreten war, lächelnd. 

„Vielen Dank, Du gute, fürſorgliche Mutter,“ 
rief er warm zurück, dann zogen die Zebuochſen an. 
Dieſe, zierliche, milchweiße Tiere mit einem kleinen 
Höcker, ſchön gebogener Stirn und klugen Augen, 
ſetzten ſich in kurzen Trab, und bald war dem jungen 
Manne das gaſtliche Haus, in dem er eine zweite 
Heimat und ein großes Glück gefunden hatte, ent⸗ 
ſchwunden. 

Nachdem der Wagen nicht mehr zu ſehen war, 
gingen Mutter und Tochter ins Haus zurück und 
ſetzten ſich zu vertraulicher Ausſprache zuſammen. 
Sie hatten beide erſt wenig voneinander gehabt, und 
es wurde eine Stunde des reinſten Genuſſes für ſie, 
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die fie nun miteinander verlebten. Elifabeths bräut- 
lihes Glüd war hauptjählic der Gegenftand ihres 
Gefpräches. 

„acht wahr, mein Mütterhen, Dir gefällt mein 
Wiliam, und Du vertrauft mid ihm gern an?“ 
fragte das junge Mädchen. 

„Man nuß feinen Charakter achten und jchägen, 
mein Kind,” entgegnete die Millfionarin ausmweichend, 
„ih Tenne ihn ja noch wenig, hoffe aber, daß er mir 
ein lieber Sohn werden wird. Am übrigen weißt 
Du, mein geliebles Kind, daß ich Deine Zukunft in 
gläubigem Bertrauen in Gottes Hand lege. Umd 
nun, Elifabeth, erzähle mir von den lieben Groß- 
Fe daheim in meinem lieben bdeutidhen Bater: 
ande.” 

Mrs. Willon ftammte aus Leipzig, wo fie als 
Tochter eines Gelehrten ein angenehmes, geiftig an- 
regendes Leben geführt hatte, Sie hatte jhon als Kind 
und als junges Mädchen mandjen jungen Geiftlichen 
fennen gelernt, der fich auf der dortigen Mifftonsjchule 
zum Milftonar berangebildet hatte und freubigen 
Herzens in die Ferne hinausgegogen war, den Heiden 
das Evangelium zu verlündigen. Schon damals hatte 
fie ein Herz für die Milfionsarbeit gehabt und fie, 
joviel in ihren Kräften fand, gefördert. Da war fie 
zum Bejuh einer Verwandten nad England gereift 
und hatte bier John Willon, ben zweiten Sohn eines 
Lord Wilfon, kennen gelernt. Der junge Mann hatte 
ih, da der ältefte Sohn Majoratserbe war, dem 
geiltlichen Stande gewidmet und fich entichloffen, als 
Milfionar nah Indien zu gehen. Die jungen Leute 
lernten fich bald hoch Ihägen und lieben, fie erfannten, 
daß fie einem gemeinfamen Xebensziele zuftrebten 
und Ichlofien den Bund fürs Leben. Troß Des 
Ihmweren Abichiedes von der Heimat, Eltern, Ber: 
wandten und Freunden folgte die junge Frau ihm 
freudigen Herzens und hatte es niemals bereut. Die 
Gatten veritanden fih volllommen, eins lebte in dem 
anderen. 

Wohl war die Mifjionsarbeit Jcehwer, doch konnte 
es ein befjeres 2os geben, als dem Herrn in biejer 
Meile zu dienen? Das dachte die alternde Miffio- 
narin oft, wenn fie auf das früh gebleichte Haupt 
ihres Gatten blidte, und fie flehte jegt aus heißem 
Herzen, daß Gott ihrem Kinde ein gleiches Xo8 be- 
Iheiden möge, mie e8 ihr geworden. Der jchwerfte 
Augenblid war für fie gewejen, als fie ihr achtjähriges 
Töhterhen zum legten Male in die Arme jchloß, 
um es zur Erziehung in bie ferne Heimat zu jenden. 
MWelh ein Opfer für das Mutterhberz! Es wäre 
aber nidyt möglich geweien, das Kind dort zu er 
ziehen. Erftens bes Klimas wegen, ferner bätte es 
nicht angeficht3 der vielen Schande und Xafter, die 
in den SHeidenländern unverhült zu Zage treten, 
aufwadjien können, ohne Schaden an Herz und Gemüt 
zu nehmen. 

So war Elijabeth in dem großelterlichen Haufe 
in Leipzig aufgewacdjlen, frifh und gefund an Leib 
und Seele. Doh ehe fie nad Indien zurüdkehrte, 
wünſchte der Vater, daß die Tochter jeine Eltern 
und Gejchwifter kennen lernte, jo weilte fie das legte 
balbe Jahr dort. Bon diefem legten Aufenthalte er« 
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zählte fie jett der Mutter und bejchrieb ihr lebhaft 
die Pracht auf des bochbetagten Sroßvaters Ebelfike. 

„Sie waren alle fehr liebevoll gegen mich,” be: 
merkte fie, „aber fchöner unb gemütlicher war e8 
doch bei den lieben Großeltern in Deutichland, mein 
Mütterlein, ich bin froh, daß ich dort erzogen bin 
und nit in England. Am beiten von den 
jungen Verwandten gefällt mir Better NReginald, 
der zweite Sohn von Vaters älteftem Bruber. 
Er ift der Iuftigite Offizier, den Du Dir benten 
fannft, Mutter.” 

„3 babe wenig Uffiziersbefanntichaften in 
meinem Leben gemacht, Kind,” entgegnete bie Mijfio: 
narin lächelnd. 

„O Mutter, es iſt gar nicht unmöglich, daß Du 
Vetter Regies Bekanntſchaft machſt,“ entgegnete 
Eliſabeth heiter, „er hat mir unzählige Male ver— 
ſichert, daß es ihn mächtig nach Indien zöge, ich ſolle 
mich nicht wundern, wenn er eines Tages ankäme.“ 

„So,“ entgegnete die Mutter gedehnt und ſah 
mit einiger Unruhe in das rofige Antlitz ihres 
Kindes. „Was will er hier?“ 

„Aber Mutter,“ entgegnete Eliſabeth in höchſtem 
Grade erſtaunt, „Onkel Gilbert iſt doch auch hier in 
Indien und hat ſchnelle Carriere gemacht. Regie 
ſagt, es ſei eine wahre Schmach, daß Ihr noch nicht 
einmal in ben vielen Jahren nach Lucknow gefahren 
wäret, die Verwandten aufzuſuchen, Onkel Gilbert 
ſei doch Papas rechter Vetter.“ 

„Kind, wir haben hier Beſſeres zu thun, als 
Verwandte zu beſuchen. Sie hätten ja auch zu uns 
kommen können.“ 

Eliſabeth nickte und ſah nachdenklich vor ſich 
hin. „Es wäre nett, wenn Regie käme; ob er William 
wohl gefiele?“ 

„Hoffentlich bleibt er wo er iſt,“ ſagte die Miſſio— 
narin und ſtand ſo energiſch auf, daß Eliſabeth ver⸗ 
wundert fragte: 

„Was haſt Du, liebe Mutter?“ 

„Ich denke, wir haben lange genug geplaudert, 
mein Töchterchen, es wird Zeit, zur Tagesfrage über: 
zugehen. Willſt Du mich zur Station der Katecheten⸗ 
frauen begleiten? Ich will dort eine Näh- und Lehr: 
ſtunde geben.“ 

„Gerne, mein Mütterlein, ich denke Dir bald 
etwas von Deiner Arbeit abnehmen zu können. Was 
treibt Amaraſanthi?“ 

„Sie wird auf der Station für kleine Kinder 
ſein. Es iſt ihre größte Freude, mit den Kleinen 
zu ſpielen und für ſie zu ſorgen, ſie hängen alle mit 
großer Liebe an ihr.“ 

Spät am Abend ſchlüpfte Eliſabeth noch einmal, 
ehe ſie zur Ruhe ging, in der Schweſter Gemach. 
„Amaraſanthi,“ flüſterte ſie, dieſe umſchlingend, „nicht 
wahr, Du haſt nichts gegen meinen William?“ 

Das indiſche Mädchen ſah einen Augenblick 
ſtumm in die flehenden blauen Augen. „Meine Lilie 
iſt mir für jeden zu gut,“ entgegnete ſie dann weich. 

„Kleine Schwärmerin,“ ſagte Eliſabeth lächelnd, 
„deshalb darfſt Du aber nicht ſo unfreundlich gegen 
ihn ſein wie heute. Es betrübt mich.“ 

„Dann ſoll es nicht wieder geſchehen, Dir zu⸗ 
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liebe, meine Elijabeth, verzeih Deiner unbebachten 
Schweſter.“ 

Die Mädchen umarmten ſich innig und Eliſa⸗ 
beth ſchlüpfte in ihr Gemach, um noch lange wach zu 
liegen und Gott für ihr großes, unverdientes Glück 
zu danken. 


Drittes Kapitel. 


Muratpur, ſüdlich vom Ganges, liegt in einer 
Thalbildung, umgeben von Kokuspalmen und den 
bei den Indern wegen ſeiner erquickenden pflaumen⸗ 
artigen Früchte ſo ſehr beliebten Mangobäumen. 
Wie ein ſilberner Streifen zog ſich ſeitwärts von 
dem Dorfe ein kleiner Fluß hin, der ſich im Norden 
durch reiche goldgelbe Reisfelder, die der Ernte 
harrten, ſchlängelte und zum Ganges eilte. Im 
Süden hörte das fruchtbare Land allmählich auf, der 
Boden ward ſteinig und war nur zu Weideplätzen 
zu gebrauchen. Hier und da erhoben ſich kahle, 
granitartige Felsmaſſen, und von ferne erblickte man 
den einzigen hoben Berg unter den nördlichen Er: 
hebungen des Tafellandes, den am Abhange mit Wald 
bewachſenen eintauſenddreihundertundſiebzig Meter 
hohen Parasnath. Ein freundliches Landſchaftsbild, 
von früher Morgenſonne überſtrahlt. 

Die Augen des jungen Miſſionars, der auf 
einem der Felsblöcke ſtand, leuchteten und ſeine Bruſt 
hob ſich mit tiefem Atemzuge, als er die Blicke in 
die Runde ſchweifen ließ und überall nur freundlichen 
Bildern begegnete. Er liebte die Natur leidenſchaft⸗ 
lich und Gott in derſelben. Nirgends fühlte er deſſen 
Nähe ſo unmittelbar, wie in ſeiner Schöpfung. Auch 
jetzt ſuchte ſein Auge den Himmel, und ein ſtummes 
Gebet ftieg zu dem empor, deflen Dienft er fich ge: 
weibht hatte. 

Da erblidte er von ferne eine Schar jehwer be- 
ladener Männer fi nähern. Gemwiß waren es Be- 
mwohner der umliegenden Dorfihaften, bie geftern 
aufgefordert waren, Material zum Bau eines 
Milfionshaufes und einer Kirche berbeizufchaffen. 
FSroher Eifer ergriff den jungen Mann. Ein trautes 
Heim für Elifabeth, welch bejeligender Gedanke! 
Eilig Ichritt er dem Dorfe und dem Plate zu, der 
zum Bau der Station auserjehen war. Er lag un: 
mittelbar an dem dunflen Hain der Mangobäume, 
ja, einige derjelben hatten zu feinem Bedauern weichen 
müflen. Die Wurzeln waren jchon ausgerodet, ber 
Boden geebnet, der Bau fonnte beginnen. 

Da kam Mr. Wilfon mit dem Katecheten, bei 
dem beide die Nacht zugebracdht hatten, aus dem 
Dorfe heraufgeihritten. Man überfah von dem Baus 
plate die Dorfftraße zur Linken, geradeaus einen 
Hain von Koluspalmen; zur Rechten fhaute man in 
das freie Land hinaus, auf die wogenden Neisfelder 
und den jehimmernden Fluß. 

Die Dorfiiraße war durhaus nicht regelrecht 
angelegt. Hier und da ftanden bie niedrigen Lehm: 
bäushen mit Strohbädhern ohne alle Ordnung ums 
ber. Bon ferne boten fie jeboch einen malerischen 
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Anblid. Einige lagen im Schatten eines Mango: 
baumes, andere waren mit Kürbisftauden berantt, 
deren große grüne Blätter, zwiſchen denen die golb- 
gelben Früchte bervorihimmerten, das graue Dach 
meift ganz hebedten. 

Dem älteren Milfionar und feinem Begleiter 
folgten männliche Bewohner bes Dorfes, mit Beilen, 
Ürten und Sägen bewaffnet; andere trugen Steine, 
Lehm und Stroh. Nun konnte die Arbeit beginnen. 
Zuerft die Kirche, jo wünjchte es William. Bisher 
war das Haus eines Eingeborenen zum Gottesdienfte 
benugt worden, doch der junge Milfionar wünjchte 
jo jchnell wie möglich diefem Mangel abgeholfen zu 
fehen.. Er batte den Plan Jelbft entworfen und 
machte den braunen Handwerkern begreiflih, wie er 
ben Bau haben mollte. 

Mr. Wilfon fah ihm läcelnd zu. Er freute 
fih feines fchönen Eifers, der Begeifterung, die ihm 
aus den Augen leuchtet. „Haft Du au jchon die 
Zeichnung zu Deinem Wohnbaufe entworfen, William?“ 
fragte er ihn in einer Rubepaufe. 

„Sewiß, lieber Vater, bier ift fie.” Er 30g ein 
Papier aus der Brufttafche und breitete e8 vor dem 
alten Herrn aus. 

„Aber, lieber Sohn, das wird ein ziemlich großes 
Haus,” äußerte er nad einer Weile, „und wie es 
Icheint, in großartigem Stile.” 

Williams Antlit zeigte eine leichte Verlegenbeit. 
„Es erinnert an mein Elternhaus, das mir lebhaft 
vor Augen jchwebte, als ich die Zeichnung entwarf. 
Scheint es Dir zu elegant für mid? Du magft 
recht haben, aber geftatte mir, Vater, eine behagliche 
Heimftätte für Elifabeth zu gründen.” 

Der alte Milfionar drüdte ihm lächelnd Die 
Hand. „Verwöhne mir mein Xöchterdhen nicht, 
Rilltem, vergiß nicht, daß fie das Weib eines Milfio- 
nars wird.” 

Eine Falte des Unmuts erichien auf Williams 
Stirn, als er aber den liebevollen Blid des alten 
Herrn gewahrte, der auf ihm ruhte, jchwand bdiefe 
Regung jchnell, und er jagte herzlih: „Nein, Vater, 
ih werbe es nie vergeflen. Du fannft es aber nicht 
für unredht halten, daß ich meinem Weibe das neue 
Heim fo traulich wie möglich geftalten möchte.“ 

„Mein lieber Sohn, mwelder Mann hätte nicht 
ben Wunfh? So geb und baue dem Finde ein 
weiches, warmes Neft, und möchte Gottes Frieden 
mit Euch in demjelben wohnen.” 

Am Nachmittage verließ der Milfionar Murat: 
pur, um nad Benares zurüdzulehren, mit einem 
* langen Herzenserguß Williams und vielen Grüßen 
beladen. Zu der Einweihung ber Kirhe wollte er 
mit jeiner Familie fommen, batte er dem glüdlichen 
jungen Manne ver|procden. 

Diefem Ichwanden die Tage und Wochen in 
eiligem Laufe dahin. Der Bau wollte ihm nicht 
Ihnell genug vorfchreiten. Oftmals legte er Jelbit 
Hand mit an und arbeitete wie ein regelrechter 
Maurer. Er wollte Elifabeth nicht eher wiederjehen, 
ale bis Kirche und Wohnhaus fertig waren. Wie 
er fih danach fehnte, zum eriten Male in feinem 
Kirchlein zu predigen! Set benutte er den früher 
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dazu verwandten Raum. Er predigte aber nicht nur 
Sonntags, Jondern er verjammelte die Fleine Ge: 
meinde morgens und abends zu einer Andacht, bei 
welcher er ftets eine kurze Anfpracde hielt; zweimal 
wöchentlich richtete er Bibelftunden ein, zu welchen 
fommen fonnte, wer wollte. Zuerft flelten fih nur 
wenige ein, bann mehr, und jet war immer der 
ganze Raum gefüllt. Seine Begeifterung, feine 
feurige Redeweije riß die braunen Chriften bin. Sie 
lernten ihn aber au fürdten. Wenn fein Fallen: 
auge über die Gemeinde jchweifte und er kurz und 
ftrafend fragte: „Fehlt nicht der und ber?” fo wagte 
biefer am nädften Tage gewiß nicht, ihm unter bie 
Augen zu treten, aus Furdht vor feinem Unwillen, 
den er in jolden Fällen jchon öfter ſehr lebhaft ge 
äußert battee Sa, er verlangte viel von feiner 
braunen Gemeinde, aber nicht weniger von fich jelbft. 
Ehe er zur Morgenandadht kam, war er meift fchon 
in einem ber feinen umliegenden Dörfer gemefen, 
um bie Gemeinbeglieder um fih zu fcharen und 
ihnen das Evangelium zu predigen. Er gönnte fidh 
nicht Raft no Rube, ein feuriger Eifer befeelte ihn. 
Ermübung kannte er nicht, fein kräftiger Körper 
wiberftand allen Anforderungen, bie er an ihn ftellte. 
Die Yahreszeit kam ihm zu flatten. Sm Dezember 
find namentlich die Kcächte ühl und friich durch die 
Monjummwinde, die jchwere Wollen mit fich führen. 
Seine Gemeinde jah mit Icheuer Ehrfurdt zu ihm 
auf. Die Kranken und Elenden priejen feine allezeit 
offene, hilfsbereite Hand, die Gefunden aber meinten 
beimlich, fein Regiment fei ein gar ftrenges, wie fie 
es bisher nicht gekannt hatten. — 

Es war an einem Sonntagmorgen. Der junge 
Milfionar ftand auf feinem Grund und Boden und 
überihaute glüdfelig jein Befigium. Kirde und 
Wohnhaus waren fertig und heute follte die Ein- 
weihung ber erfteren ftattfinden. Der Bau mit feinen 
gotiihen Fenftern nahm fih gar ftattlih aus und 
leuchtete, da er aus weißen Felsfteinen aufgeführt 
war, weithin aus dem liefen Grün der Mangobäume. 
Über dem Eingange hatte William mit großer er: 
babener Schrift die Worte des Herrn, Marcus 1, 15 
jegen lafien: „Die Zeit ift erfüllet, das Reich Gottes 
ift berbeigefommen, thut Buße und glaubet an bas 
Evangelium.” Das Innere der Kirche war jchlicht 
und einfadh, nur die Kanzel zeigte Schuigarbeit und 
war mit einer von Elifabeth geftidten Dede geſchmückt. 
Auf dem Altar ftand ein großes Kruzifir, das William 
aus England mitgebradit. 

Er batte joeben ben Altar und ben Taufftein 
mit Palmenzweigen geihmüdt; als er jett auf das 
umme und boch jo beredte Marmorantlig fchaute, 
fant er in ftilem Gebet auf die Knie und bantlte 
für die Weihe diejes Tages. 

Als er in das Sonnenlit hinaustrat, fah er 
einen Dchlenwagen fih in ſchlankem Trabe dem 
Dorfe nähern. Sollten das die Ermwarteten jchon 
fein? Schnelle Nöte überflutete jein Antlig, fein 
Herz begann fchneller zu fchlagen. Eilig trat er auf 
die Straße hinaus. Ya, das war SKafen, Mt. 
Wilfons Kutfcher, der über das ganze breite Geficht 
grinfte, als er ihn erlannte. Mit frohem Willlommens- 
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ruf öffnete William die Pforte des Stalete, das bie 
Station von ber Straße jhied und eilte dem Wagen 
voran an bie Hausthür, feine lieben Gäjte dort zu 
empfangen. Elifabeths bHoldes Angefiht war das 
was er erblidte. Leihtfüßig jprang fie aus 
dem Wagen unb ftumm bielten fich die Liebenden 
umfangen, war es ihnen doch, als hätten fie fich in 
unbenklihen Zeiten nicht gejehen. William vergaß 
aber nit auch aufmerfjamer Sohn zu fein, liebe: 
voll begrüßte er die Eltern und Amarajanthi. 

„D, William, wie jhön ift es bei Dir,” rief 
Eliſabeth, nachdem fie fih neugierig umgelchaut. 
„Das Haus ift ja eine richtige Heine Villa.“ 

Sein Antliß ftrahlte vor Freuden. „Sie tft 
nur ein Jchwaches Abbild meines Elternhaufes, 
Geliebte; möchte jo viel Glüd unter feinem Dache 
wohnen wie unter jenem. Und nun jegne Gott 
Deinen Eintritt in Dein Heim, meine Elilabeth.” 
Bon feinem Arm umjchlungen, trat fieüber die Schwelle. 
Was nur die Liebe erfinnen Tonnte, um Behagen zu 
Ihaffen, war geſchehen. 

„Leider mußte ich dem Klima und dem Ameiſen⸗ 
volk zu viel Rechnung tragen,“ ſagte der junge 
Mann lächelnd über Eliſabeths Staunen, als er ſie 
durch das fertig eingerichtete Wohnhaus und von 
da in bas Nebenhaus führte. „Daheim in England 
hätte ich Dir ein bebaglicheres Heim bereitet, mein 
Liebling.” 

„D, William, es ift viel zu jchön für mich, 
Du Lieber, Guter,“ flüfterte fie, und Thränen bes 
Slüdes Ihimmerten in ihren Augen. 


Die Eltern folgten bem jungen Paare mit 
Amarafanthi. „Water,“ bemerkte die leßtere nach: 
dentlih, „Mr. Waller ift wohl ein jehr reicher 
Mann?” 

„Sa, Kind, das ift er,” bemerkte der alte Herr 
leife jeufzend. 

„Sorge Dih nicht, Sohn, bedenke, daß er im 
Reichtum aufgemadhlen ift,“ jagte die Milfionarin 
und drüdte ihm tröftend die Hand. „Nach feiner 
Meinung find Haus und Einrichtung äußerft einfach.” 

Ein mildes Lächeln flog über das hübfche Greifen: 
antlig. Die gute Mutter! Sie vergaß, daß er in 
noch viel größeren VBerhältniffen aufgewadjien und 
bis heute einfach und bejcheiden geblieben war. Er 
hatte freilih die Miffionsftation von jeinem Bor: 
gänger übernommen, ihm wäre es aber niemals 
eingefallen, fih eine fo elegante Vila zu bauen. 
Er gab aber der Gattin vet, wollte er doch jelbft 
gern den Schwiegerjohn entichuldigen. 


In der Küche bligte alles vor Sauberkeit. 
Ein weiß gelleideter Koch ftand am Herde und 
jhürte ein mächtiges Feuer. 

„Wie haft Du es angefangen, alles fo jchnell 
und jo Ihön fertig zu bringen, William?” fragte ber 
alte Herr. „Mit Deinen Handwerkern aus Muratpur 
doch ſchwerlich?“ 

„Nein, Vater, mit meinen Dörflern war nicht 
viel anzufangen. Ich habe mir Leute aus Benares 
und Patna kommen laſſen, um möglichſt ſchnell vor⸗ 
wärts zu kommen. Auch Dienſtboten habe ich von 
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dort, es wird aber wohl noch eine geraume Weile 
dauern, ehe ich ſie einigemaßen angelernt habe.“ 

Er führte nun ſeine Gäſte in das Wohnhaus 
zurück, und alle ſetzten ſich zum Frühſtück. Später 
gingen ſie zur Kirche. 

Von allen Seiten kam es herangeſtrömt. 
Braune Chriſten und Heiden kamen herzu und die 
Kirche war faſt zu klein, die Schar der Andächtigen 
zu faſſen, die noch immer den Glockenklängen, welche 
zum erſten Male in das Land hineintönten, folgten. 
Die Thür mußte geöffnet bleiben, denn draußen 
ftand es noch Kopf an Kopf von Männern, Frauen 
und Kindern. 

Aus tiefbewegtem Herzen hielt Mr. Wiljon feine 
Predigt. Er hatte die Textworte gewählt: „Siebe, 
welche Liebe der Vater uns erwielen bat, daß wir 
feine Kinder heißen jollen.” Er fjpradh von ber 
Liebe und Güte Gottes, von dem Segen, der aus 
dem Glauben an ihn entipringt und legte es der 
braunen Gemeinde warm ang Herz, in Treue an ihm 
zu balten. Sobann mweihte er bie Kirhe ein unb 
führte den jungen Milfionar ein. 

Nun Iprah William. Clifabethbs Herz Elopfte 
faft hörbar, als er die Kanzel beftieg. Nicht, daß 
fie für ihn fürdtete, o nein, e8 war ihr Freube, 
Seligleit, den Geliebten al® den Verfündiger von 
GSottes Wort zu bören und zu fehen. Er |prad 
über das Wort, das über dem Eingange der Kirche 
ftand. Gewaltig wie ein Seuerfirom floß jeine Rebe 
dahin in der Sprache des Volles, die er jchon in 
England erlernt und bier in der Praris geübt hatte. 
Cr riß auch die mit fi fort, die wider Willen ge: 
fommen waren. Clijabeth war blaß vor Erregung, 
als fie die Kirche verließen. Stumm drüdte fie dem 
Geliebten die Hand. Langlam zerftreute fi bie 
Gemeinde, nur der Katechet blieb mit feiner Frau 
für den Tag auf der Station. 

Während des Mittagsmahles berichtete William 
den Seinen von den Einrichtungen, die er jchon ge 
madht und noch treffen wollte. „Sch habe noch viele 
Pläne,” jchloß er. „Sch bin bei der Regierung unı 
bie Erlaubnis eingefommen, eine Schule und eine 
Sremdenberberge bauen zu dürfen, wo namentlich 
die Chriften fih aufhalten fünnen, die von den 
Dörfern berüberlommen, um den Sonntag hier zu 
verleben.. ch hoffe die Erlaubnis und ben Plap 
möglichft Schnell zu erhalten, damit ich bald an bie 
Arbeit gehen kann.” | 

„Daran ift nicht zu zweifeln,” entgegnete Mr. 
Wilfon, „ich meine aber, der vorhandene Pla& jollte 
genügen? Es ift ein großes Grundflüd.” 

„3b muß an einen Garten für meine fleine 
Hausfrau denken,” entgegnete der junge Milfionar 
und drüdte lächelnd die Hand feiner errötenden Braut. 
„Sb wollte ihn fhon anlegen lallen, David, mein 
lieber Gehilfe, will mir helfen, doch find wir nod 
nicht jo weit gefommen.” 

„Du kannſt von uns zweimal wöchentlich be- 
fommen, was in Deiner Wirtfhaft fehlt,“ jagte 
lein Schwiegermutter freundlich. 

„So lange wir nodh bier find, gehört dem Herrn 
alles, was in unjerm Garten wädhlt,“ bemerfte 
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eten. 

Elifabetb drüdte ihr herzlich die Hand, Mr. 
Wilfon aber wandte fih erftaunt mit der Frage an 
David: „So lange Sie noch hier find? Was jol 
das heißen, David?“ 

„Dr. Waller meint, es jei notwendiger, id 
fiedele jeßt nach einem ber nächlten Dörfer über, 
als daß ich bier bliebe,” entgegnete dieler. 

„3 habe darüber an die Miffionsgefellichaft 
berichtet,” nahm William das Wort. „Ach bedarf 
bier Davids Hilfe nicht, in Mahabad aber, dem 
entfernteft gelegenen Dorfe, wohin wir nur jelten 
fommen fönnen, ift es durdhaus notwendig, daß ein 
Katechet fationiert wird. Es find von ben etwa 
fünfzig Bewohnern kaum zehn Chriften.“ 

„Du magft redht haben, lieber Sohn,” ent: 
gegnete Mr. Wilfon ruhig. „Du weißt aber wahr: 
fheinlich nicht, daß mir, als dem älteften Milftonar 
der Umgegend, das Recht über die Bejegungen und 
notwendigen Veränderungen der Statechetenftellen zu: 
ftebt. Man wird Dich an mich verweiien.” 

Der junge Mann fcyaute den alten Herın be 
treten an. „Nein, ich wußte dies allerdings nicht, 
verzeih den Fehlgriff, lieber Vater. Weshalb haben 
Sie es mir nicht gejagt, David?” 

„Shr Brief war längit abgejandt, Mr. Waller, 
als Sie mir davon jagten,“ entichuldigte fich dieler. 

„Run, e8 bat nichts weiter auf fih,“ rief ber 
alte Miffionar freundli, „ih habe den Fall gleich: 
falls Ion erwogen, glaube aber, daß SKooleghur, 
als mehr in der Mitte gelegen, fich befler zur Station 
eignet ald Mahabad. Nun, ich Fonmme in den 
nädften Tagen einmal wieber, um den Fall an Ort 
und Stelle zu erledigen.” 

William jhmieg. Er fühlte fich leicht verftimmt. 
Sehlgriffe waren ihm ftets jehr unangenehm gewejen. 
Bligte es nicht triumphierend in Amarajanthis 
dunfeln Augen auf, als er zu ihr hinüberfah? Das 
Blut ftieg ihm ungeflüm in die Edhläfen, er mußte 
ih gewaltjam fallen, um feinen Unmut nieberzu- 
fünpfen. Mrs. Wilfon begann mit feinem Taft 
Ichnell von anderen Dingen zu Iprechen, und William 
zwang fih, als er Elifabeths Tlaren Blid forjchend 
auf fi gerichtet fühlte, unbefangen barauf ein: 
zugeben. 

Nah dem Mahle führte er feine Säfte in das 
MWohngemah und bat, es fih dort möglichjt bequem 
zu maden, feine Braut aber 309 er mit fidh in das 
Zimmer, das er bejonders für fie beitimmt hatte. 

„Einen Augenblid muß ih Dich für mich allein 
haben, mein Herzblatt,” fagte er und 309g fie in 
beißer Zärtlichkeit in die Arme. „Aber fage mir, 
warum habt hr Amarafanthi mitgebracht?” 

Sie Jah ihn befremdet an. „Die Schweiter? 
Mie hätten wir die an einem folhen Tage daheim 
lafjen können? Stört fie Dich, Liebfter?“ 

„3a, mid ftört ihr unerträgliches Schweigen,” 
rief er unmutig. „Haft Du aud nur ein Wort ber 
Buftimmung von ihr bei Befihtigung der Räume 
gehört, die ich doch für Dich eingerichtet habe?” 

Elijabeth jchmwieg einen Augenblid, Die Frage: 
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„Sieht Du fo fehr auf Anerkennung?” drängte fich 
auf ihre Lippen, fie bielt fie jedodh zurüd. War 
nicht die ganze, hübfche, gebiegene Einrichtung für 
fie? Mußte es ihn nicht fränten, wenn einer ber 
Shren ihm kein freundliches Wort darüber jagte? 
Sie fehmiegte fih an ihn. „Du mußt meiner Heinen 
Schmwelter nichtzürnen, William,” batfie, „Amarajanthi 
Ipricht überhaupt wenig —” 

„Und wenn fie etwas jagt, jo find es Belei- 
digungen,” unterbrach er fie bitter. 

„William,“ rief fie erfchroden, denn mehr nod 
als feine Worte erjchredte fie jein Blid. 

Er faßte fih fofort und biugte fich zärtlich 
zu ihr nieder. „Verzeih, Liebling, ich bin ein thörichter 
Menih, nit wahr?” 

„Shr werdet Euch lieb gewinnen, wenn jeder 
erft das Gute, bas in dem anbern ift, fennen und 
Ihäßen gelernt hat. Du haft no Fein Verftändnis 
für die Heine Träumerin und fie keins für Deine 
Energie. Aber nicht wahr, William, Du bift zu: 
frieden, daß ich volles Verftändnis für Deine Eigen: 
Ihaften habe?” 

Sie jah in fo Tieblicder Schelmerei zu ihm auf, 
baß er fie entzüdt in die Arme flo. „Laß mid 
nit zu lange allein, Herzlieb,“” bat er, „wann 
wilft Du als mein liebes Weib zu mir fommen?” 

„Wenn Bater und Mutter e8 gut heißen. Ver: 
giß nicht Dein Veriprehen, mich ihnen noch eine 
Weile zu laflen.” 

Arm in Arm burhiähritten fie nun das Gemach 
und jpradhen von ihrer gemeinjamen Zulunft, von 
ihrem künftigen Schaffen und Wirken. Eine Bes 
wegung auf ber Straße rief fie ans Fenfter. Ber: 
Ihiedene Eingeborene, Männer, Frauen und Kinder, 
itanden vor der Pforte und Ipraden lebhaft mitein: 
ander. Einige fchienen eintreten zn wollen, was 
andere zu verhindern juchten. 

Wiltam ftieß das niedrige Fenfter auf und trat 
ins Freie. „Wollt Shr zu mir? Hier bin ich,” rief 
er mit lauter, Mlangvoller Stimme. 

Tiefe Stille. Scheu zogen fih einige zurüd, 


‚andere, von einem Greis mit weißen Haaren an- 


geführt, traten durch die Pforte und näherten fi 
ihm zögernd. 

„Was wollt hr, Iprecht! Sch bin bereit, Euch 
zu belfen, wenn es in meiner Macht ftebt.” 

Nun begannen bie Frauen zu reden, jobann 
die Männer, bo aus dem Wirrwarr der Stimmen 
vernahm William nur bas eine: die Leute wollten 
Chriften werben. Sein Auge leucdtete. Er fragte 
jeden einzelnen, woher er komme und weshalb er 
wünfde, ein Chrift zu werden. Da gab es ver: 
Ihiedene Gründe, und der junge Milfionar erkannte, 
daß nicht feine feurige Rebe Eingang in die finfteren 
Heibenfeelen gewonnen hatte, fondern, daß es fi 
vorläufig nur um irdilhe Hoffnungen handelte. Der 
eine, dem jein Vieh geftorben, glaubte den böfen 
Geiltern, denen er die Schuld beimaß, entrinnen zu 
fönnen, der andere hatte ein Trankes Kind, das troß 
feiner vielen Dpfer nicht gejund ward. Nun hatte 
er gejeben, daß erkrankte Kinder von Chriftenfanilien 
genejen waren und wollte es einmai mit deren Gott 
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verfuden. Ein britter war nicht mit feinem Grund: 
befige zufrieden und meinte, als Chrift vielleicht von 
der Regierung bejonders bebadht zu werben. 

Wiltams Auge flammte, als er diefe Gedanlen 
und Wünjhe vernahm. Ein heftiger Zorn gegen 
diefe Unmwürdigen ftieg in ihm auf. „Shr Läfter- 
zungen! Berjuchen wollt Ihr es mit meinem Gott, 
da er Euch mehr zu nüten fcheint als Eure Göhen- 
bilder? Hütet Euch! Der lebendige Gott läßt fidh 
nicht Ipotten. Ungeteilt wil er Euer Herz und 
Eure Seele. Niht um fchnöden Gemwinnes willen 
bürft Ihr vor fein heiliges Angeficht treten. Fort 
mit den irdiihen Wünfchen. Euer Herz fol erfüllt 
fein mit Sehnjudt nach feinem heiligen Worte, nach 
feiner Gnade, die Eu als feine Kinder aufnimmt. 
Nur jo, mit diefem heißen Verlangen in Eurem Herzen, 
fönnt $hr den Unterricht empfangen, und wenn Ihr 
Eud bewährt, in die Chriftengemeinde aufgenommen 
werden, anders nicht.” 

Zürnend flammte fein mädhtiges Auge über das 
erſchrockene Häuflein. Verſchüchtert, ſtumm ſahen ſich 
die braunen Leute an. Einige Kinder begannen zu 
weinen, einige Weiber zu murren. Langſam zogen 
ſie ſich nach der Pforte zurück. Da trat Mr. Wilſon 
ſchnell an des Schwiegerſohnes Seite. 

„Verzeih, William, ich möchte Dir nicht gern 
ins Amt greifen, doch die Notwendigkeit erfordert es, 
wenn dieſe Seelen nicht für ewig ſollen verloren 
gehen. — Meine lieben Freunde,“ rief er mit lauter 
Stimme, „ich möchte ein paar Worte mit Euch ſprechen. 
Ihr habt den Wunſch, Chriſten zu werden. Wie herzlich 
mich das freut! Ihr meint, unſer Gott ſei beſſer als 
der Eure?“ 

Ein ſcheues „Ja“ erklang. 

„Recht ſo, meine Freunde. Er iſt auch beſſer, 
zehntauſendmal beſſer als Eure toten Götzen, denn 
unſer Gott lebt. Er iſt der lebendige, der allgegen⸗ 
wärtige Gott, das heißt, er erhält Dich und mich, 
er kennt Dein Leid und Deine Sorge, und er hilft 
Dir, wenn es gut und heilſam für Dich iſt. Dieſen 
mächtigen Gott, der Euch ebenſo lieb hat wie mich, 
ſollt Ihr kennen und lieben lernen.“ 

Mit ſanftem Klange ertönte in dieſem Augen— 
blick das Kirchenglöcklein, zum Nachmittagsgottes- 
dienſte zu rufen. 

„Geht alle in das Gotteshaus,“ befahl der alte 
Miſſionar mit weicher Stimme, und erbarmende 
Liebe leuchtete aus ſeinen Augen. „Geht, Ihr findet 
dort den Gott der Liebe und des Erbarmens, der 
die Hand nach einem jeden von Euch ausſtreckt. 
Geht, und nach dem Gottesdienſte findet Euch hier 
wieder ein.“ 

Schweigend gehorchte ihm das braune Häuflein, 
und feuchten Auges ſah er ihnen nach. Als er ſich 
umwandte, war der junge Miſſionar verſchwunden, 
Eliſabeth aber eilte herbei und warf fich weinend an 
ſeine Bruſt. 

Sanft ſtrich er über ihr ſchimmerndes Haar. 
„Ruhig, Kind, aller Anfang iſt ſchwer. Sein Wille 
iſt gut, ihm fehlt nur die Erfahrung. Zürnſt Du 
Deinem alten Vater, Kind, daß er ihm ins Amt ge: 
griffen hat?“ 
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„Nein, Vater, Du tonnteft nicht anders. Es 
Ihmerzt mid nur um William. Bedente, es ift 
heute fein Ehrentag.” 

„GSewiß, Kind, aber Gottes Ehre fteht höher 
ala Menjchenehre.e Und nun laß mich zu Deinem 
William gehen, ih habe mit ihm zu jprechen. Geht 
Ihon hinüber zur Kirche, wir fommen nad.” 

Sie jah ängftlih zu ihm auf, als fie aber in 
leine Augen blidte, aus denen eine Welt von Liebe 
und Milde Teuchtete, lächelte fie durh Thränen. 
„Geh zu ihm, Vater, ih weiß, Du wirft das rechte 
Wort finden.” 

„Gott jei Dank, daß mein Kind mich noch fo 
viel kennt.” Er küßte den roten Mund und ging in 
das Zimmer feines Schwiegerlohnes. 

Diefer Schritt erregt auf und nieder. Sein 
Antlit war blaß, feine Augen glühten. „Wilft Du 
mir jagen, daß ich nicht zu gebrauden bin?” rief 
er dem Eintretenden entgegen. 

„Nein, William, im Gegenteil, ich jebe bie 
größten Hoffnungen auf Did. Einen Rat aber laß 
mich Dir erteilen. Habe Geduld mit diejfen armen 
blinden Heidenfeelen, die in der Finfternis aufge: 
wadlen find. Sude den Ihwädften Funken, der 
zum Glauben führen kann, anzufadhen. Zerflöre ihn 
nicht mit übergroßem Eifer. Laß Dich niemals vom 
Born, aud wenn er Dir noch jo gerecht fcheint, über: 
mannen, vergiß nicht, daß die Heiden nichts von 
Gott wiffen. Sude Dir ihr Vertrauen zu gewinnen, 
fheuche fie nicht mit Strenge von Dir, mit welchem 
Anliegen fie Dir auh kommen mögen. Erjcheint 
Dir au der Grund unmwürdig, baue nur weiter in 
Geduld und Liebe, Du wirft mand) gutes Samen: 
törnlein in den verfinfterten Seelen finden, aud 
wenn Du es anfangs oft nicht fiehit. Führe ihnen 
nicht den zürnenden Gott vor, jondern zeige ihnen 
den Gott der Liebe und Barmberzigleit, fie werben 
zu ihm Vertrauen fafjen.” 

Der junge Milfionar war auf einen Stuhl ge 
funten und hatte die Hände vor das Geficht gelegt, 
Mr. Wilfon Eonnte fomit nicht fehen, was in ihm 
vorging. Leicht legte er die Hand auf feine Schulter 
und fühlte, wie er zulammenzudte. 

„Billiom, mein Sohn, fannft Du die Wahrbeit 
nicht von Deinem Bater hören?” fragte er janft. 

Ein leijes Stöhnen war die einzige Antwort. 

„Biliam, die Kirchengloden rufen, jollen fie 
Dich, den Hirten, vergebens mahnen?“ 

Er jprang auf. Sein Antlit war totenbleich, 
feine Augen brannten wie im Fieber. „Darf id) 
denn überhaupt auf die Kanzel treten, wenn Du 
meinft, daß ih dem Herrn nicht Seelen gewinne, 
londern fie von ihm treibe?” 

Der alte Miffionar fah fchmerzlicd bewegt in 
das erregte junge Antlit. „Du kannt meine Worte 
nit in der Art aufgefaßt haben, William. Befinne 
Did. Ih gehe jet zum Gotteshaufe hinüber unb 
werde einen Gejang fingen laflen; zur Predigt er: 
warte ih Di. Gott jei mit Dir!“ 

Er brüdte ihm die Hand und ging. Elifabeth 
ah ihn ängftlih fragend an, doch er lächelte jo 
freunbli, daß fie fich berubigte. 
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Das Kirchlein füllte fih abermals. Viele famen 
wieder, die jhon am Morgen dagemwejen waren, 
andere kamen neu hinzu. William hatte jogleich 
eine regelredhte Kirchenordnung eingeführt. Zur 
rechten Seite Jaßen oder hodten vielmehr die Männer 
auf Matten, zur linten die Frauen; obenan faß ber 
Dorfältefte, der Munfif oder Drtsrichter, der fich 
durch nichts von den anderen unterfchied. Nahe der 
Eingangsthür ftanden oder hodten die Heiden und 
diejenigen, welche noch nicht in die Gemeinde au): 
genommen waren. 

Der Belang war Ichon halb beendet, und nod 
immer war der junge Millionar nicht erjchtenen. 
Elifabethb ward immer blafler, fie vermochte kaum 
dem Gejange zu folgen. Da öffnete fich die Seiten: 
thür, und die bobe Geftalt des jungen Geiftlichen 
erihien. Sein Antlig war marmorblaß, als er auf 
der Kanzel ftand und fein Auge ernit über die ver: 
jammelte Gemeinde jchweifen ließ. Clifabeihe Herz 
Fopfte jo ftürmifch, daß fie feine erflen Worte faum 
verftand. 

Seine Rede war ganz anders als die am Morgen. 
Er fprah von der menjhlichen Schwachheit, von dem 
eigenen Unvermögen, immer auf Gottes Wegen zu 
wandeln. „ch bin,” jagte er, „mit der größten Be- 
geifterung ausgezogen, Euh das Evangelium zu 
predigen, nun bin ich zu ber Erkenntnis gelangt, 
e8 nicht immer in der rechten Weile gethan zu 
baben. ch muß noch lernen, meine braunen Brüder, 
mit Eu als Euer Hirte zu Ipreden. Keinen unter 
Euh möchte ich zurüditoßen, jede Seele mödte ich 
unjerem SHeilande zuführen.“ Seine Augen be: 
gannen zu leuchten, jeine Bruft hob fich freier, und 
jeine flammende Begeifterung riß ihn und feine Zu: 
börer bin. 

Nah dem Gottesdienfte folgte er den Heiden, 
die fih auf Mr. Wilfons Aufforderung zur Station 
begaben. Wie ein Häuflein Unglüd batten fie fich 
unter dem Schatten eines Mangobaumes niederge- 
fauert und flarrten finfter und ftumpffinnig vor fich 
bin. William trat zu ihnen und bot mit freund: 
lidem Wort einem jeden von ihnen die Hand, was 
fie in jcheuer Weife erwiberten. Sie boten feinen 
erfreulihden Anblid. Die dunlelbraunen Geflalten 
waren mager und höcht unfauber, namentlich widerte 
die Haartradht der Männer William unendlid an. Sie 
trugen die langen jchwarzen Haare in einen Wuft 
zufammengedreht und am Hinterkopfe mit Kuhbung 
zufammengelflebt. Shre Waffen lagen neben ihnen, 
eine Art an langem Stiel und ein ftarker Bogen 
nebft Pfeilen. Die Weiber hatten nur ein fhmugiges 
Stüd Zeug um bie Hüften gebunden, ber Oberkörper 
war unbededt. Um den Hals trugen fie Ketten von 
großen Glasperlen; in den ftart erweiterten Ohr: 
läppden Rollen von Palmrinde und an Armen und 
Händen, an Beinen und Zehen viele eiferne und 
tupferne Ringe. 

William wintte den Ratecheten zu fich heran, be= 
Iprad mit ihm, wo die Leute unterzubringen jeien, 
und übergab fie vorläufig feiner Fürforge. 

Elijabeth ftand am Fenfter und wartete feiner 
mit Sehnjudt. Sept erblidte er fie, nidte ihr Liebes 
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voll zu und ging ins Haus, fich umzufleiden. Dann 
trat er zu ihr. Sie eilte ihm entgegen... „Mein 
William,” rief fie innig und jchlang bie Arme um 
feinen Naden. 

Er ftrih leife über ihr Haar. „Haft Du denn 
noch Vertrauen zu dem Eiferer, Kind?“ fragte er leile. 

Sie blidte mit unendlidher Hingabe zu ihm auf. 
„Du haft alles wieder gut gemacht Durch die Demut, 
mit weldher Du Dein Unrecht öffentlich befannt haft. 
Ich babe Dich lieber denn je, mein William.” 

Mit inniger NRührung blidte er in die 
blauen SKinderaugen, die jo gläubig zu ihm auf: 
Ihauten. „Ih bin’s nicht wert, Elilabeth,* jagte er 
weih. Ein großes, reines Glüd erfüllte in biefem 
Augenblide fein Herz und ftimmte es milde gegen 
andere. 

Arm in Arm traten fie ins Wohngemah zu 
den Eltern. Stumm drüdten fih die Männer die 
Hand, fie verjtanden fi ohne Worte. Erfreut aber 
blidte William auf, als ih.n nad der Mutter aud 
Amarafanthi die Heine Hand bot. Zum erften Male 
iprah aus ihren Worten cine freundliche Gefinnung. 

„3a glaube, Sie faljh beurteilt zu haben, Mr. 
Waller, verzeihen Sie mir,” bat fie. 

Er nahm die jidmale bräunlihe Hand in feine 
beiden und brüdte fie kräftig. 

„Siehit Du wohl, Amarafanthi,” rief Elijabeth 
jubelnd, „babe ih Dir nicht gejagt, wie groß und 
edel William denkt? Und nun thut es mir zu Gefallen, 
‘hr Lieben, und redet Eu nicht jo fremd an, be= 
trahtet Euch als Geichwiflter, nennt Euch bei Euren 
Namen.” 

William jah lächelnd in die ſchwarzen Augen: 
flerne, die ihn forjche.ıd anblidten. „ft Amarafanthi 
mit einem jo großen Bruder zufrieden?” fragte er dann. 

„3a,” entgegnele fie ernit, „als Bruder ift er 
mir berzlich willlommen.” 

„Hab Dank, Amarajanthi, ich werde mich be- 
mübhen, Dir ein treuer Bruder zu fein.” 

Die Heine Familie verlebte nun noch eine Stunde 
des ungetrübten Zujammenjeins. William hatte fich 
nie einfacher und berzlicher gegeben, dabei lag eine 
ihm jonft fremde Weichheit über feinem Wefen, bie 
ihm neuen Reiz verlieh. Vater und Mutter brüdten 
fih ftumm die Hand. Frohe Zuverfiht kam über fie, 
ihres Kindes Zufunft mußte an der Seite biejes 
Mannes nad menjhlicher Berechnung in jeder Hin- 
ficht gefichert Jein. | 

Nahdem das Tageslicht geihwunden war, brad) 
die Dunkelheit jchnell herein und Mr. Wiljon trieb 
zum Aufbrud. Nach zärtlicdem Abjchiebe trennte fich 
das Brautpaar. Der junge Milfionar ftand nod 
lange unter der Veranda feines Haufes und fah dem 
Wagen nad. Wie Ihön war doc eine Nacht im 
Tropenlande. Entzüdt ließ er die Blide umber- 
ichweifen. Aus dem tiefen Schatten der Bäume und 
Sträuder jhhimmerten Blüten und Früchte leuchtend 
hervor, von Snjelten aller Art umjchwärmt. Un⸗ 
zählige Sterne flimmerten am tiefblauen Himmels: 
dome in ftrahlender Pracht, und nun flieg langjam 
der Mond Hinter dem Walde bervor und übergoß 
das anmutige Landihaftsbild mit jeinem filbernen 
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Lite. Klar und beutlich hoben fi in der Ferne 
die Felfenmaflen des Parasnath gegen den nächtlichen 
Himmel ab. Ein johönes Land, fürwahr, doch wie: 
viel Elend lebte in ihm! | 

Der junge Milfionar jeufzte, und feine Gedanken 
fehrten zu benen zurüd, die fich heute gemeldet hatten, 
um Chriften zu werden. Er wußte wohl, daß bie 
Leute, aubh wenn fie ihrem Vorjate treu blieben, 
mit vielen VBerluhungen und Anfehtungen zu fämpfen 
hatten. Der Übertritt zum Chriftentum bebeutet für 
den Spnder den Ausftoß aus feiner Kafte. Zwar find 
fie im allgemeinen in Bezug auf religiöje Anfichten 
jehr tolerant. Mag einer an diefen Gott oder Göten 
glauben oder aud an gar feinen, fo lange er nur 
die äußeren religiöfen Geremonien feiner Kafte mit- 
madt, wird ihm nichts geichehen, läßt er fich aber 
durch die Taufe in die Gemeinfhaft ber Chriften 
aufnehmen, fo gerät die ganze Kafte in Wut, und 
feine Angehörigen mödten ihn am liebiten tot jehen. 
Se angejehener und vornehmer die Familie, um fo 
ihmwerer fällt es, fie zur Annahme bes Chriftentums 
zu bewegen. Bei dem innigen Bufammenleben der 
Familie, da die Kinder, auch wenn fie Ichon ver: 
heiratet find, bei den Elteın wohnen, ift es nicht leicht, 
daß fi ein Mitglied losfagt und zum Chriftentum 
überttritt. | 

Der junge Miffionar hatte erkannt, daß er auf 
ein reiches Arbeitsfeld geftelt war. Seine Augen 
leuchteten und feine Bruft bob fih freudig. Zwar 
halte er fich heute. von feinem Eifer binreißen lafjen 
und ber Eingriff feines Schwiegervaters ihn tief 
verlegt, doch hatte er weder in der Achtung der 
Seinen, noch in ber feiner Gemeinde verloren, das 
fühlte er. Es durfte aber nicht wieder vorlommen, 
er erirug es nicht, von feinem Plate gedrängt zu 
werden. Er mollte |chon mit feiner Gemeinde und 
den zu befehrenden Heiden fertig werben. Ob nur 
Milde und Liebe dazu nötig war? Er wollte ver: 
juden, Geduld zu üben, aber feine falide Nahficht, 
dag wäre Schwäche diefem rohen Bolfe gegenüber. 
Hoch aufgerichtet ging er ins Haus. 
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Der Februar näherte fi jeinem Ende. Die 
Monjummwinde hatten nachgelafien, die Witterung 
warb milder. Das mar die Beil der Reifen und 
Sagden für die vornehmen Inder und die reichen 
Europäer. Auf der Milfionsftation merkte man nichts 
von den Vergnügungen der vornehmen Welt, man 
ging dort Tag für Tag feiner Arbeit nad). 

Es war nad dem einfahen Mittagsmahle, als 
Amaralanthi langlam und in Gedanken verjunten 
durh die Halle jchritt. Da fah fie einige Träger 
mit einem Balanfin durh den Garten kommen. 
Neugierig ftand fie ftil, um zu fehen, wer demjelben 
entfiiege. Ein Diener trat hinzu, wechlelte einige 
Worte mit dem Injaflen des Palanlins, dann ent: 
ftieg demfelben zur höchften Überrafchung des jungen 
Mädchens ein Offizier. Was mochte der im Milfions- 
bauje mollen? 
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Che fie noch eine Vermutung darüber anftellen 
fonnte, trat der junge Krieger, von Paul geführt, 
in die Halle. Überrajht bei ihrem Anblid blieb er 
ſtehen, jchritt dann aber fchnell näher. 

„Das nenne ich Slüd, bei meinem Eintritt in 
dies Haus von jo viel Schönheit und Anmut begrüßt 
zu werden,“ rief er, und feine feden blauen Augen 
jahen mit jo beredter Bewunderung in das fchöne 
Antlig, daß fih die jammetweiche Haut höher färbte. 
„Wer find wir, mein jchönes Kind? Gehören wir 
ins Haus?” 

Er ftredte die Hand aus, als wollte er unter 
ihr Kinn fallen, doch fie wich zurüd, und ein ftolger, 
abmeifender Blid traf ihn. Shre zierliche Geftalt 
boh aufridhtend entgegnete fie gelaflen: „Sch bin 
Mig Wilfon. Wenn Sie meinen Vater zu fprechen 
wünfcen, jo thun Sie gut, feine Rüdfehr aus der 
Säule in feinem Zimmer abzuwarten. Paul, führe 
den Herrn in Mr. Wilfons Gemadh.” Mit leichter 
Neigung des Hauptes wandte fie ihm den Rüden 
und ging. 

Biemlidy verblüfft befand filh der junge Offizier 
im nädjten Augenblid in dem Arbeitsraume des 
Mifiionare. „Seder Zoll eine Königin,“ murmelte 
er vor fih hin, „wer kann bie reizende Fleine Here 
fein? €E8 jcheint, Reginald, alter Zunge, ald ob Du 
Did bei der Fleinen bunflen Schönheit nicht gut 
eingeführt haft?” Er bradh in ein fröhliches Gelächter 
aus, verftummte aber, als die Thür jich fchnell öffnete. 

Elijabeth trat freudig mit ausgeftredten Händen 
auf ihn zu. „Paul meldete mir den Bejuch eines 
Dffiziers, das fonnteft nur Du fein, Vetter Regie. 
Willlommen in Jndien! Du jcheinft in fehr guter 
Stimmung angelonmen zu fein!“ 

Er drüdte die Kleinen Hände in zarter Ehr- 
erbietung an bie Lippen. „Gott jei Dank, Coufine 
Lıfiy, daß ih Dich in Deiner ganzen blenbenben 
Weiße vor mir jehe, ich fürchtete jchon, die fübliche 
Sonne habe Deinen weißen Teint in einen braunen 
verwandelt.” 

Sie lädelte.e „Du mwunderlider Regie, Deine 
befannte fröhlide Laune hat nicht dur die Sees 
frantheit gelitten. Was willft Du eigentlih jagen?” 

„Daß die Tochter Deines Vaters body nur 
einmal eriftiert und zwar in einer weißen Ausgabe. 
Nun bat fi mir aber ein Ichönes bräunliches Kind 
mit ſolcher Grandezza als Miß Wilſon vorgeſtellt, 
daß ich geneigt bin, ſie dafür zu halten. Indien 
ſoll zwar das Land der Wunder ſein, wie ſoll ich 
mich aber in dieſem beſonderen Falle zurechtfinden, 
Couſine Liſſy?“ 

„Sehr einfach, Reginald, Du ſprichſt von meiner 
Schweſter. Du haſt jedenfalls vergeſſen, daß ich Euch 
von Amaraſanthi erzählt habe, dem indiſchen Mädchen, 
die Eltern kurz nach ſeiner Geburt angenommen 

aben.“ 

„Das alſo iſt Amaraſanthi! 
auf Eurer Station. Alſo regelrechte Tochter! Hm, 
wie konnte ich den Fall ſo ernſthaft nehmen? Ich 
habe ſie für ein Waiſenmädel gehalten, wie die 
anderen, die Ihr Euch hier ja wohl zu Dutzenden 
haltet, wenn ich Deine Schilderungen noch richtig 
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in Erinnerung babe. Sag, Coufinden, find fie alle 
fo Ihön?” 

„Nein, Vetter Regie, Du Fannft ganz unbeforgt 
für Dein Herz fein, es gleicht feine einzige meiner 
Heinen Amaranth. Entjehuldige mich aber, ich will 
für Di eine Erfriihung bejorgen.“ 

„Ad ja, Lifiy, wenn Du das wollteft, würde ich 
Dir ewig dankbar fein, es ift eine jchauberhafte Hike 
bei Euch.” 

„Armer Regie, wie fol eg Dir dann noch geben, 
wir find in der kühlſten, angenehmſten Jahreszeit.“ 

„Ra, ich danke, wenn es noch befler kommen 
jol. Der Angftichweiß brach mir aus, als fich diefe 
beimtüdiichen Schwarzen mit mir ahnungslofem Opfer: 
lamm in dem verwünjchten Kaften in Zudeltrab jeßten 
und mid jo durh ganz Benares jchleppten. Sch 
glaubte wirklih, noch einmal feefrant zu werben.” 

Troß diefer Verfiherung jah der junge Offizier 
jo friid und fröhlih aus, daß fie feinen Worten 
nit unbedingt Glauben Ichenlte. Sie ging, ihm 
einen Imbiß zu beftellen und forderte ihn bald auf, 
ihr in das Speijezimmer zu folgen, wo fie ein Kleines 
Mahl für ihn Hatte auftragen Laffen. 

„Du mußt vorläufig mit meiner Gefellichaft 
fürlieb nehmen, Regie,” fjagte fie, „Vater ift nod 
in der Schule, und Mutter bat fi wegen Kopf: 
Imergen hingelegt.” 

„Bitte fehr, Coufine Lilly, jo jehr es mich freuen 
wird, die Belanntihaft der alten Herrihaften zu 
machen, jo muß ich Doch geitehen, daß Deine Gefellichaft 
mir die interefjanteite ift.” Ein feuriger Blid begleitete 
diefe Worte, prallte jedoch wirkungslos an Elijabeth 
ab, da fie ihn gar nicht bemerfte. 

„Srzäble mir aus England, Regie,” bat fie. 

Der junge Dann kam biefer Aufforderung nad 
und berichtete alles, was fich jeit Elifabeths Abreile 
auf Harbourgh Caftle zugetragen hatte, mit friichem 
Humor. Das junge Mädchen bejaß einen fröhlichen 
Sinn und liebte das Heitere, wenn es mit Herz und 
Gemüt vereint war. Wenn fie auch in vielem nicht 
mit dem luftigen Better übereinftimmte, jo unterhielt 
fie fi$ Doch gern mit ihm, und ber leichtlebige junge 
Mann beugte fih willig dem Einfluß, den das lieb- 
lihe Mädchen auf ihn ausübte. 

„Bann bift Du angelommen, Regie?” fragte fie. 

„Heute morgen mit der Sonne, Goufinden.” 

„Und was bis jegt getrieben?” 

„zuerft habe ich mir das bunte Leben am Ufer 
ber beiligen Ganga angejehen. Höre, Liliy, Eure 
Snder find ein verrüdtes Voll. Dan braudt fie 
nur bei ihrer Morgenandacdht zu beobaditen, um zu 
der Erkenntnis zu gelangen.” 

„Du follteft die Armen, die noch im geiltiger 
Finfternie wandeln bebauern, NReginald.” 

Der junge Dffisier jah fie beluftigt an. „Man 
bört doch glei, Coufinden, daß Du eines Miffionars 
Töchterlein bift. Aber jage, Lifiy, darf man benn 
bier au Luftig fein und einen unjdhuldigen With 
reißen?” 

„Das wirft Du bald jelbft erfennen, Regie. 
Du wollteft mir aber erzählen, was Du heute morgen 


begonnen haft.” 
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„a jo! Nachdem ich die andächtige Heidenwelt 
genugjam angeftaunt hatte, begab ich mich in ein 
Hotel, ftöberte einen Kameraden auf, fuchte mir eine 
Wohnung, meldete mich, und bier bin ich, Dein Dir 
allezeit unterthänigiter Kavalier. Nun erzähle mir 
aber von Dir, Coufine Lifiy, wie ift eg Dir ergangen? 
Scheint ed nur jo, oder find die Rojen Deiner 
Wangen im Bleichen begriffen?” 

„Das ift wohl möglih. Sndiens Sonne bulbdet 
nur Rojen in den Gärten. Es geht mir aber gut, 
jehr gut jogar.” Sie errötete, als fie ihres bräutlichen 
Blüdes gedadte. „Du warft wohl jehon abgereift, 
Regie, als die Anzeige von meiner Verlobung ein: 
traf?“ fragte fie leile. 

Der junge Offizier flarrte fie fpradlos an. 
„Deiner Verlobung?“ ftotterte er, dann Iprang er 
ungeftüm auf. „Du treibft Deinen Spott mit mir, 
Eliſabeth.“ 

„Gewiß nicht, Regie, wie ſollte ich darauf 
kommen? Sieh hier,“ ſie hielt ihm die Hand hin, 
Dee ber einfache Reif, den William ihr gegeben, 

nkte. 

Alle Farbe wich plötzlich aus ſeinem Antlitz. 

„Und wer iſt der Glücliche, wenn man fragen darf?“ 
„William Walker, ein junger Miſſionar, den ich 
auf der Reiſe kennen lernte.“ 

Er lachte ſpöttiſch auf. „Und der geiſtliche Herr 
wußte nichts Beſſeres anzufangen, als ſich Hals 
über Kopf zu verloben? Sehr anerkennenswert, in 
der That.“ 

„Reginald!“ Sie ſah ihn vorwufsvoll, ver— 
ſtändnislos an. Er hielt in ſeiner ſtürmiſchen 
Wanderung inne und blieb vor ihr ſtehen. „Verzeih, 
Eliſabeth, aber glaubſt Du, daß ich nur nach Indien 
gekommen bin, um Dir zu Deiner Verlobung Glück 
zu wünſchen?“ 

„Nein, Regie, gewiß nicht, ſondern um dem 
Staate als tapferer Offizier treu und ergeben zu 
dienen.“ 

Er ſah eine Weile ſchweigend in die klaren 
Kinderaugen, dann wandte er ſich brüsk ab und 
rannte einige Male durch das Zimmer. „Zu welcher 
Art von Geiſtlichen gehört denn Dein Verlobter?“ 

Sie ſah ihn verwundert an. „Ich verſtehe Dich 


nicht, Reginald.“ 

„Nein, Gott ſei's geklagt, daß Du mich nicht 
verſtehſt, ſonſt —“ Er brach ab und ſah mit heißem 
Verlangen nach dem ſchönen Mädchen hinüber, deſſen 
zartes Antlitz ihm wie ein unbeſchriebenes Blatt 
erſchien. Ob ſie dieſen Prieſter wirklich liebte? 
„Das will ich Dir erklären, Liſſy. Nach meiner 
Anſicht giebt es drei Arten von Geiſtlichen. Die 
erſte iſt ſehr tolerant gegen ſich ſowohl als gegen 
andere. Sie verſieht ihr Amt tadellos, geht aber 
ſonſt von dem Grundſatz aus: ‚Thut nach meinen 
Worten, aber nicht nach meinen Werken. Das ift 
nach meiner Anſicht die beſte und bequemſte Art. 
Die zweite iſt ſchon ſchlimmer. Das find die Pietiſten, 
die den Kopf hängen laſſen und jedes, auch das 
kleinſte Vergnügen für Sünde erklären. Sie bringen 
ſich ſelbſt um jede auch noch ſo unſchuldige Lebens⸗ 
freude; oft find fie freilich heimlich ſelbſt die größten 





I. 48 


611 Das zweite Geichledt. 


Sünder. Nun kommt die dritte Art und das ift 
die ſchlimmſte. Das ſind die Eiferer, die den kleinſten 
Splitter in des lieben Nächſten Auge ſehen und den 
Balken im eigenen nicht bemerken, denn ſie ſtehen 
auf ſolchem Standpunkte geiſtigen Hochmuts daß ſie 
voll mitleidiger Verachtung auf andere herabſehen. 
Zu welcher Art gehört alſo Mr. Walker?“ 

Heiße Röte war langſam in Eliſabeths Antlitz 
geſtiegen. Unbewußte Würde ſprach aus ihren 
Worten, als ſie entgegnete: „Du vergißt augen⸗ 
ſcheinlich, daß Du zu der Tochier und der Braut 
eines Miſſionars ſprichſt, die den geiſtlichen Stand 
ihres Vaters und ihres Verlobten hoch und wert hält.“ 

„Verzeih, Eliſabeth, ich wollte Dich nicht kränken, 
bei meiner Ehre nicht.“ 

„Armer Regie. Auf welchem religiöſen Stand⸗ 
punkte ſtehſt Du nach Deinem Bekenntnis.“ 

Ein plötzlicher Gedanke blitzte in ſeinen Augen 
auf. Haſtig ſchob er einen Stuhl an ihre Seite und 
ſetzte ſich. „Wie reizend müßte es fein, fid von Dir 
befebren zu laflen, Coufincdhen.“ 

„Hof Du das nötig und bift do aus einem 
öriftlihen Haufe? D, Neginald, weißt Du nidt, 
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daß ein Spötter jehlimmer ift als ein Heide, ber 
nichts vom Chriftentum weiß?” 

„Wie reizend Du in Deinem Eifer bift, Coufindhen, 
aber berubhige Dich, ich bin meiner Mutter Sohn, den 
fie firenge im Sinne ber Slide erzogen bat. Hältft 
Du den alten Regie wirklich für ſo ſchlimm?“ 

Sie jahb voll in die feden blauen Augen. 
„Nein, Neginald. Ych halte Di für einen Menjchen, 
der nur edel zu empfinden oder zu handeln vermag, 
fih aber gern jchlechter giebt als er if.” 

Der junge Dffisier Iprang plöglid auf und 
zerrte an feinem Nodtragen. „Es ift abicheulich 
beiß bei Euch, troß Deiner gepriejenen kühlen 
Sabreszeit. Wer kommt aber da?“ 

Sm Vorzimmer erlangen Schritte, und nun 
trat der Milfionar auf die Schwelle. Erftaunt 
fragend blidte er von dem jungen Krieger auf die 
Tochter, Doch ehe dieje zu einer Vorftellung kam, 
eilte Reginald auf den alten Herren zu und rief: 

„Reverend Mr. Wilfon, ich habe die Ehre, Sie zu 
begrüßen und mich Euer Reverend als ganz ergebeniten 
Neffen Reginald Willon, direft aus Harbourgh Cafile 
bergejegelt, vorzuftellen.“ 


(Bortfegung folgt.) 





Das zweite Geldledt. 
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Chriſta entzog ihre Hand langſam der des jungen 
Mannes. „Fragen Sie nit fo, Herr Grüneifen,” 
erwiderte fie. „Sie wiflen, wie jehr ih Sie ade, 
willen auch, wie dankbar ich Jhnen für Yhre Freund: 
\haft bin. Daß Sie mir hre Hand antragen 
würden, habe ich niemals erwarten fünnen. Dan 
erzählte fih bier im Geichäft, daß Sie für Shre 
Coufine — für Fräulein Heller Intereffe hätten, und 
noh vor einigen Wochen, als Fräulein Heller einmal 
im Sortiment war, : hörte ich, daß einer der Ber: 
fäufer dem anderen zuflülterte: ‚das ift die Braut 
unjeres Chefs‘ . . . Wie konnte ich ahnen — Gott 
im Himmel, wie fonnte ih ahnen, daß das alles 
thörichtes Gerede jei und daß Sie mid armes 
Mädchen einer jo reihen Partie vorziehen würden!” 

„Ih bin jelber vermögend genug, um mein 
fünftiges Slüd nit von der Mitgift meiner Frau 
abhängig machen zu brauden,” entgegnete Grün 
eiſen. „Doch ein Funken von Wahrheit ftedt doch 
in bem "Rlatich ber Leute. 93h babe mi in der 
That einmal für meine Coufine Zizzie Heller inter: 
eſſiert. Ihr friihes und munteres Wejen gefiel 
mir, aber, liebes Fräulein Ehrifta — ich bin eine 
zu rubige und nüchterne Natur, mi blenden zu 


lafien. Lizzie wäre feine Frau für mid. Sie würde 
mid übrigens, wie ich fie Tenne, au nie zum 
Manne genommen haben. Und dann kam der Ver: 
glei mit Fhnen. Ach bedarf einer Frau, die mir 
au in den Sorgen des ‚geigäftlihen Lebens treu 
zur Seite fteht, die mit mir arbeitet wie ein Kame: 
tab mit bem andern, bie nicht in taufend Außerlich- 
feiten aufgeht und wie ein Ihillernder Schmetterling 
dur das Dafein gaufelt. Ich bedarf eines Weibes, 
wie Sie es find, Chrilta, einer Frau mit reifem 
und verftändigem Urteil, mit Hugem Kopf und warmem, 
aber geläutertem Herzen 

Ein Lächeln —* ber das Gefiht bes jungen 
Mädchens, Ihön und verklärend wie ein Vorglanz 
neuen Glüdse. „Gott gebe, daß Sie fi nicht in 
mir täufchen mögen,” jagte fie einfad, und er fiel 
raihen Wortes ein: 

„D nein, Chrifte, ih täufche mich nit! Sch 
babe Sie lange genug beimli beobadten Tönnen. 
ch kenne Sie befier, ald Sie e8 vermeinen, und id 
bätte vielleicht längft geiprochen, wenn ich nicht zu: 
vor aus Hhrem eigenen Munde hätte hören wollen, 
daß Sie die alte Liebe, die Shnen fo viel Kummer 
und Trübjal gebracht, endgültig vergeflen haben. 
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Nun aber, da Sie mir JYhr Herz ausgejchüttet, 
brauchte auch ich nicht länger zu fchweigen. Darf ich 
hoffen, Chrifta?“ 

Sie erhob ih Tanglam. „Ah kann Ihnen nur 
dankbar dafür fein, Herr Grüneijen,” antwortete fie 
bewegt, „daß Sie nicht jofort ein Ya oder Nein von 
mir ben, fondern mir Überlegung gönnen. Ich 
werbe mich forgjam prüfen — des feien Sie gewiß. 
Lafien Sie es vorberhand beim alten. Bin ich mir 
tar über mid, dann komme ih jelbfi. Bis dahin 
in Sreundfhaft wie bisher!” Sie reichten fich die 
Hände mit ftarlem Drud. Dann fchieden fie. — 

Der Rittmeifter von Eifenichmidbt war inzwilchen 
zu Fuß nach feiner Wohnung gegangen. Er war in 
befter Laune und fröhlichfter Bräutigamsftimmung. 
Der Pallaſch Mlirrte auf dem Trottoir binter ihm 
ber, feine beiteren Gedanten mit luftigem Klingflang 
begleitend. 

Bor feinem Haufe blieb Eifenfchmidt einen Augen- 
blid ftehen. Er wunderte fi, die Fenfter feiner 
Wohnftube erleuchtet zu jehen. Der Buriche, der 
ihn bereits auf der Treppe gehört haben mochte, 
öffnete ihm und nahm ihm den Paletot ab. 

„Niemand bier gewejen?“ fragte Eifenjichmibt. 

„Herr Lieutenant Graf Dornah warten auf 
den Herrn Nittmeifter,” entgegnete der Burfche. 

„Ab — Heinz! Heingerling!” rief Eijen- 
Ihmidt laut. | 

„Servus, Eric!” tönte die Stimme Heinzens 
aus dem Zimmer zurüd. „Sei nicht böfe, daß ich 
mir’s bei Dir bequem gemadht habe — aber ich mußte 
Dih dringend Iprechen.” 

Eifenihmidt trat in das Gemadh. Heinz lag 
raudend im Scaufelftuhl und blätterte in dem 
neueften Militär: Wochenblatt, jprang aber jofort auf, 
als er den Schwager jah und begrüßte ihn herzlich. 

„sn wichtiger Sache, Eric,“ wiederholte er, — 
„ih babe Ion feit einer Stunde auf Dich gewartet, 
wäre aber jchließlich auch die halbe Nacht geblieben.“ 

„Ale Wetter,” late Eifenihmibt, „da kann es 
fih nur um Deine Liebe handeln! Ya — ift’s jo?” 

„Auch,“ nidte Heinz, „Aber nicht allein. Er: 
innert Du Dih, daß Du mid neulich nach dem 
Grafen Andor fragteit?” 

„Gewiß. Ich bätte gern Näheres über ihn er: 
fahren, war in ben letten Tagen auch perfönlich 
zweimal bei ihm, traf ihn aber nit —” 

„Dder aber, Du wurbeft nicht vorgelaflen,” fiel 
Heinz ein. „Darf ich willen, ob Du mit dem Manne 
irgendwie einmal in Zwift geraten bit?” 

„Gott bewahre,” entgegnete Eifenjchmidt, der 
inzwijchen feinen Hausrod angezogen und es ji in 
ber Sofaede bequem gemacht hatte. „Sch Tenne ben 
Menihen ja gar nicht! Ach wollte nur im Snterefle 
anderer mit ihm verhandeln, im Intereſſe — aber 
das ift eine Sadhe für fih! Der Kerl ift ein Gauner 
— nidt wahr?” 

„Ja — meines Eradtens jogar ein Hodhitapler 
von ganz raffinierter Qualität. Aljo bitte, böre! 
ch Iprad Dir jchon bei unferm legten Zufammenjein 
von der fpiritiftiichen Soiree, die neulich wieder ein- 
mal im Hellerihen Haufe flattfand. Yh war zwar 
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nicht dazu geladen, fand mich aber trogbem bemüßigt, 
mit energiiher Hand in die Gejchichte einzugreifen, 
weil — na — ich habe den Mitbeteiligten veriprechen 
mäüflen, über den Riefenhumbug fein Wort weiter zu 
verlieren, um fie nicht unnötig zu blamieren, Tann 
Dir alfo nur jagen, daß diefer jogenannte Graf 
Andor fich bei Gelegenheit jener [piritiftiichen Sigung 
als ein großer Schwindler vor bem Herrn entpuppt 
bat. Wir haben ihm die Thüre gewiefen. Am 
näcdften Tage ging ich auf das Sekretariat bes Union: 
Klubs, um nähere Erktundigungen über ben Grafen 
einzuziehen. Man war dort ziemlich genau über ihn 
informiert. Er gilt als Abenteurer und ift eine auf 
allen Rennplägen beimiiche Perfönlichleit, ein joge: 
nannter Strichvogel des Turfs. Seine Pferde und 
Sodeys mwechleln häufig; man traut ihm nie ober 
vielmehr, man traut ihm das Schlechtefte zu, aber 
er ift ein geriebener Burjhe, der fi nicht leicht 
fangen läßt. Nur einmal, ich glaube bei einem ber 
legten Rennen in Baden-Baden, ift fein Sodey 
Pearſon verwarnt worden, weil man Urjadhe hatte 
anzunehmen, daß der Kerl jeinen Gaul abfichtlich 
verhalten babe, um ben Gegen: Favorit durchs 
Ziel fommen zu laflen, auf ben jein Herr große 
Summen gemettet hatte. Sedenfalle — wartet man 
im UnionKlub nur auf den Augenblid, wo man 
Andor aus den Liften ftreichen fann. Das nebenbei 
— die Hauptijache fommt no. Gieb mir erft mal 
ne Cigarre, Eric — id muß mir die Erregung vom 
Leibe dampfen!“ 

Eijenihmidt holte das Gewünjchte; Heinz nahm 
ein paar ftarfe Züge, fagte ein Wort zum Xobe ber 
Cigarre und nahm dann das vorberige Thema 
wieder auf. 

„Run dente Dir folgendes: Heute nachmittag 
war Burchhardt bei mir, Louis Burdhhardt, der Halunfe 
— Du fennft ihn ja! Er ift in Todesängiten, da bie 
Staatsanwaltichaft plötlich feine Bücher mit Beichlag 
belegt bat und er einen Prozeß wegen Wuchers be= 
fürdtet. Das wäre ja nun allerdings auch für einen 
Teil von uns eine nieberträdhtige Geihichte, und ich 
tariere, daß es in diefem Falle Verjegungen und 
Verabihiedungen bageln würde. Ich bin mit Burd: 
barbt der Anfiht, daß das vermieden werden muß. 
Bor allen Dingen ift Burchhardt in Sorge, daß Du 
belaftend gegen ihn auftreten würbeftl. Du baßteft 
ihn, fagte er mir, weil er einmal ungezogen gegen 
Dich gewejen wäre, was ihm nachträglich jehr leid 
thäte —” 

„Das ift allerdings das einzige, was für ihn 
Ipricht,” warf Eifenfhmibt ein. „Weiter!“ Ä 

„Am Did nun durch mich verjöhnlicher ftimmen 
zu lafien,” fuhr Heinz fort, „Ihidt er Dir eine 


Warnung —“ 
„Eine Warnung?” 
„Sa, Eric. Es fhheint, daß er auch zu den 


Spießgejellen des Grafen Andor gehört. Sedenfalls 
zählt er zu feinen Sntimeren. Andor muß ein geheimer 
Feind von Dir oder Deinem Vater fein — vielleicht 
will er fih dadurch, daß er Euch ins Gerede bringt, 
auh an mir rädhen, denn ich babe ihm neulich 
abend recht berbe Wahrheiten in das Geficht gelagt. 
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Er hat Burchhardt gegenüber auf bas fürdhterlichfte 
über Euh geihimpft und ihm unter anderem ein 
Telegramm eines Freundes aus San Francisco ge 
zeigt, laut defien das Bergwer! Deines Vaters infolge 
von Waflereinbrüdhen vollftändig demoliert unb ent- 
wertet jei — Dein Vater felbit jei mit Hinterlaflung 
großer Schulden nad Europa binübergeflüchtet und 
babe viele Hunderte arbeitslos gemworbener Heuer 
und Mineure zurüdgelaflen — ja, was weiß ich, 
was der Menich nicht noch jonft alles erzählt hat! 
Nah Ausfage Burhhardts muß er Deinen Vater 
von früher ber kennen und ihn glübend haflen, denn 
nur ein rajender Haß könne die Wut, mit ber er 
über Euch bergefallen, erklären. Burdhharbt meint, 
Andor jei zwar eine Canaille, aber immerhin eine 
fole, die man fürchten müfle — Ihr jolltet Euch vor 
ihm hüten... .” 

Eiſenſchmidt lehnte fih behaglih im Sofa zurüd. 
„Ich babe Wunder gedadht, was Du mir nad) Deiner 
geheimnisvollen Einleitung für Morbgeichichten mit: 
teilen würbeft,“ jagte er. „Sch glaube, mein guter 
Zunge, Du haft Di von Herrn Burhhardt gründlich 
büpieren laflen! Der Mann figt in taufend Ingften, 
weil die Polizei ihm endlich einmal auf die Bube 
gerüdt it, und möchte Dih und durh Dih aud 
mid und bie übrigen Kameraden für fich gewinnen, 
damit wir für den Fal eines Prozefjes nichts Gra- 
vierendes gegen ihn ausjagen. Zu biefem Zmede 
\pielt er den ehrliden Warner. Sch habe den Namen 
Cures Grafen Andor in meinem Leben neulich zum 
erften Male nennen hören — nicht einmal auf ben 
Rennbahnen ift er mir bisher begegnet —” 

„Er führt Pjeudonyme,” fiel Heinz ein; „lebt: 
jährig bat er fi, glaube ih, Captain Sim genannt; 
auch jeine Zodeys jollen häufig unter angenommenen 
Namen umberreijen.” 

„Meinetwegen — das ift Sache bes Klubs, der 
ih das Gefindel abichütteln mag! E3 Erebfen genug 
dunkle Eriftenzen auf den Rennbahnen umher. Ob 
mein Vater mit dem Grafen Andor befannt ift, 
weiß ih nit. Ych will ihn morgen fragen. Un: 
möglich ift e8 ja nicht, daß die beiden einmal anein- 
ander geraten find; die Welt ift nicht groß — viel: 
leicht ift ihm Andor drüben in Amerifa in die Quere 
gelommen, und mein guter Vater, der ziemlich heiß- 
blütiger Natur ift, hat ihn bei Gelegenheit einmal 
beim Schopfe genommen — — wie gelagt, das tft 
ſchon möglich! Jedenfalls ift der Klatſch von ber 
Demolierung des Bergwerks eine böswillige Erfindung. 
Im Gegenteil — die Verhältniſſe liegen günſtiger 
denn je — Beweis: Papa iſt ſelten beſſer bei Kaſſe 
geweſen als jetzt. Laß Dich nicht einſchüchtern, 
Heinz!“ 

„Ah — bewahre — von einſchüchtern kann keine 
Rede ſein, Eric,“ verſetzte der junge Offizier. „Ich 
muß Dir aber doch widerſprechen — ich glaube, daß 
Burchhardt es in dieſem Falle ehrlich und ernſthaft 
gemeint hat. Er war in größter Erregung und hat 
mich himmelhoch gebeten, ſofort zu Dir zu eilen. 
Daß Dir wie Deinem Vater das Geſchwätz eines 
außerhalb der Geſellſchaft ſtehenden internationalen 
Schwindlers gleichgültig ſein kann, gebe ich ohne 
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weiteres zu. Immerhin iſt es aber beſſer, auf der 
zu ſein, als ſich hinterrücks überrumpeln zu 
aſſen.“ 

Der Rittmeiſter nickte. „Das iſt freilich eine 
immer zutreffende Weisheit,” erwiberte er. „ 
Jagte Dir jhon, daß ich im Snterefie anderer fo wie jo 
mit dem myjfteriöfen Grafen Andor ein Hühnden zu 
rupfen babe. Dabei werbe ich denn auch Gelegenheit 
finden, in irgend einer Weile auf Deine Mitteilungen 
zurüdzulommen, für bie ih Dir übrigens herzlichen 
Dank fage. Und nun zu Deinen Angelegenheiten! 
Haft Du mit Deinem Vater geiproden?“ 

„Ja — — man batte ihm bereits von anderer 
Seite hinterbracht, daß ich mit Lizzie heimlich verlobt 
jei. Er faßte meine Eröffnung baber denn aud 
ziemlih rubig auf. Seine erfte Gegenfrage betraf 
ben Bruder Hellers. Ich bielt mit der Wahrheit 
nicht hinterm Berge — fie wäre ja boch an das 
Licht gelommen — und beftätigte jeine Vermutung, 
daß der Bandit aus dem Hyde Park und Jonas 
Heller ein und diejelbe Verjon jei. Aber Jonas Heller 
ift tot — er ift vor wenigen Tagen im Haufe feines 
Bruders geftorben, und ich jelber babe vor feiner 
Reihe geitanden. Sch felber babe — — — ab, lieber 
Eric, e8 wird ja einmal eine Zeit fommen, wo id 
Dir genauer jhilbern kann und darf, was ich in diefer 
legtverfloffenen Woche alles an Überrafhendem und 
MWunberlibem durdgemadt habe! Borderhand ift 
mir die Zunge noch gebunden. Die Vorjehung bat 
wieber einmal recht feltiam in mein Leben ein- 
gegriffen — man follte wahrhaftig an eine höhere 
Hand glauben, die unfere Gejchide Tentt!..... Alfo 
ich wiederhole: Jonas Heller ift tot und mit feinem 
Ableben ift meines Erachtens der lette Hinderungs- 
grund verfhwunden, ber Papa hätte veranlafien 
fönnen, fih gegen meine Heirat mit Lizzie zu er- 
Hären. Das fagte ih ihm aud. Ych babe freilich 
troßbem nicht erwartet, daß er ohne weiteres einver:- 
ftanden fein würde, Tonnte aber auch die unfinnige 
Forderung nit erwarten, bie er mir ftellte. Weißt 
Du, was er verlangt bat?” 

„Run?” 

„Sa Tolle ein Zahr warten. Wir jeien ja beide 
noch jung, bie Xizzte wie ich! Nach Beendigung des 
Prüfungsjahres werde er nit mehr zögern, uns 
feinen Segen zu geben. Was jagft Du dazu?“ 

Eifenihmidbt zudte mit den Adhieln. „Liebes 
Kind,” erwiberte er, „ih muß Dir geitehen, daß ich 
von Deinem Vater eine minder glatte Antwort er: 
wartet habe. Wenn ih Dir einen guten Rat geben 
barf, jo reize ihn nicht durch unnötige Dppofition, 
fondern jage einfad: eh bien — einveritanden!.... 
Das weitere wird fih jchon finden. Es ilt jehr 
wahricheinlih, daß fih das Probejahr zu einem 
Probevierteljahr ablürzt. Wir werden dur Hinterlift 
und Tüde veranlajlen, daß der Papa Deine Lizzie 
fennen lernt; ich werbe Agnete bearbeiten, und auch 
Egon wird leicht auf unjere Seite zu belommen jein, 
wenn er erft fieht, daß alles Drohen mit den Stamm: 
baum und die Beihmwörung jämtlider Ahnen bis in 
die Kreugzüge hinein Dich nicht wantelmütig machen 
fann. Mit dem alten Heller bilt Du doch einig?“ 
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„Vollommen. Das beißt: er ift im Grunde 
genommen gerade jo wenig mit ber Partie einvers 
ftanden wie der Papa, aber der plögliche Tod jeines 
Bruders und bie mit biefem Trauerfall in Verbindung 
ſtehenden tragiſchen Vorkommniſſe haben den alten 
Herrn derartig deprimiert, daß er alle Energie bes 
Widerftandes verloren hat... Was willit Du? Sn 
der Campagne find alle Mittel erlaubt — warum 
fol man in dem Felbzuge zweier Liebenden gegen 
ftörriiche Väter nit aud) die Schwächen der Gegner 
ausnügen? — Er hat aljo Ja gejagt, und das genügt 
ung. Er wird im Laufe der Zeit dies Ya auch mit 
dem Herzen befräftigen.”“ 

„Das bezweifle ih nicht. Sei froh, daß Du 
joweit bift, mein Junge. ch hoffe nun nur noch auf 
eines: daß Deine Lizzie vernünftig genug fein wird, 
Dich ganz gehörig unter den PBantoffel zu nehmen.” 

Heinz ladte. „Du bit ein fchadenfroher Ge: 
jele, Eric,” fagte er, aufitehend und den Neft feiner 
Cigarre in den Alchbedher werfend. „Aber berubige 
Dich: ich glaube und fürchte, Deine Hoffnung wird 
in Erfüllung gehen. Yh glaube und fürdte, bie 
Lizzie ift ein bölifch energifches Frauenzimmerchen. 
Sch glaube und fürchte, der Bantoffel wirb ein 
Kanonenftiefel werben, troßdem fie die füßeften, Kleinen 
Füße bat, die fih bei einem Erbgeichöpfe überhaupt 
denken laſſen.“ 

„Es ſchadet Dir nichts, wenn Du Dich beugſt, 
ſtolzer Sigambrer — es wird Dir im Gegenteil nur 
gut ſein. Die Freiheit des Junggeſellenlebens haſt 
Du ja zur Genüge ausgekoſtet; ob Du Dir die Hörner 
ſchon völlig abgeſtoßen haſt, ſcheint mir aber freilich 
zweifelhaft.“ 

Heinz nickte eifrig mit dem Kopfe. „Ich hab's,“ 
bekräftigte er, „ich hab's! Ich kann Dir ſagen, ich 
bin wie neugeboren. Ich bin wie umgekrempelt, um 
einen profanen Ausdruck zu gebrauchen. Das Bummeln 
ekelt mich an — Raczyn behauptet, ich ſei ein vollendete 
Mehlſuppe geworden. Das iſt natürlich Blödſinn. 
Aber — — na, Eric, Du ſollſt Lizzie erſt einmal 
kennen lernen! Die hat es 'raus, einen reißenden 
Wolf in ein harmloſes Schaf zu verwandeln — wo⸗ 
mit ich aber nicht ſagen will, daß ich ſelber zum 
Schafe geworden bin ... Gute Nacht, Eric! Über- 
lege Dir die Geſchichte mit dem Grafen Andor und 
tritt ihm gehörig auf die Hühneraugen. Er ver: 
dient's ...“ 

Eiſenſchmidt rief nach dem Burſchen, der Heinz 
in ben Paletot helfen und ihm die Treppe hinab: 
leuchten ſollte. 

Der Rittmeiſter war müde und legte ſich bald 
zu Bett. Aber er fand den Schlummer erſt ſpät. 
Allein mit ſich und ſeinen Gedanken, begann er über 
die Mitteilungen Heinzens in Bezug auf Andor erſt 
jetzt nachzugrübeln. Das regte ihn auf und ließ ihn 
nicht zur Ruhe kommen. Er fah in das Glück, das 
er gefunden hatte, einen Schatten hineinwachfen. 
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XVMII. 


Es war am nächſten Morgen. 

Eric Eiſenſchmidt hatte erſt in ſpäterer Tages⸗ 
ſtunde Dienſt und wollte den Vormittag benutzen, 
um ſeinen Vater zu beſuchen und dann eine Plauder⸗ 
ſtunde bei ſeiner Braut zu verbringen. In dem 
Augenblicke, da er in ſein Coupé ſteigen wollte, 
rollte eine Droſchke vor ſein Haus, aus der Prinz 
Raczyn mit klirrenden Sporen ſprang. 

„He — Prinz!“ rief Eiſenſchmidt ihm zu, als 
er ſah, daß der junge Offizier, ihn nicht beachtend, 
eiligſt in das Haus ſtürmen wollte, „wollen Sie zu 
mir?! Was iſt denn los? Sie ſehen ja aus, als 
ob Sie das große Los gewonnen hätten!“ 


„Das leider nicht, Herr Rittmeiſter,“ entgegnete 
Raczyn, ſalutierend nähertretend. „Aber eine freudige 
Nachricht bringe ich doch — Pardon, das iſt Sin: 
ſubordination — alſo, ich komme mit einer Meldung, 
die den Herrn Rittmeiſter ſicher intereſſieren dürfte. 
Brühſiedendheiß — aus erſter Quelle!“ 

„Schießen Sie los — oder wünſchen Sie, daß 
wir in meine Wohnung gehen?“ 

„Iſt nicht nötig, Herr Rittmeiſter, der Rapport 
iſt kurz. Vorgeſtern iſt es zwiſchen dem Oberſten 
von Urach und dem Major Grafen Vellmerſtedt zu 
einer außerordentlich ernſthaften Ausſprache gekommen, 
die bei einem Haar mit einem Duell geendet hätte. 
Der Oberſt hat — weiß der Deixel, wie es zuge— 
gangen iſt — in Erfahrung gebracht, daß Graf 
Vellmerſtedt ſich ſeine berühmte Regimentsgeſchichte 
von irgend einem armen Kerl hat fabrizieren laſſen, 
dem er nachher das ausbebungene Honorar nicht be- 
zahlt Hat. Die Sade ift noch am felben Tage zu 
Ohren des Kriegsminifters geflommen — ber Minifter 
ift ein Vetter des Dberften — und geftern ift in: 
folgebefien dem Major geftect worden, er möchte die 
BSüte haben, den Drud feiner Regimentsgejchichte zu 
inbibieren und fih um feine Verjegung in die Pro: 
vinz zu bemühen. Der Major fol Gift und Galle 
Ipeien; er will überhaupt nicht weiterdienen, jondern 
den Abjchied einreihen und fi auf fein Majorat in 
Weſtfalen zurüdziehen. Das ifl’s, was ich dem 
Herrn NRittmeifter erzählen wollte ch dachte mir, 
e8 würde dem Herren Rittmeifter Spaß maden — 
Tardon, das Snterefie bes Herrn Nittmeifters er: 
regen . . .“ 

Eifenihmidt lehnte den Arm auf bas geöffnete 
Tenfter des Coupes. „Ich danke Shnen für die in 
der That jehr intereflante Neuigkeit, liebe Durd: 
laut,” entgegnete er. „Zum Teil ift mir der frag: 
lihe Vorgang übrigens jchon geftern von anderer 
Seite erzählt worden . . .* Er lädelte. „Da 
werden wir ja wohl Gelegenheit finden, ben fcheiden- 
den Ctatsmäßigen no durch ein fplendides Liebes: 
mahl feiern zu können.” 

Kaczyn fchnitt eine leicht verftänbliche Grimafle. 
„Wenn mir der Herr Rittmeifter die Bemerkung ver: 
ftatten wollen: ich glaube, baß ber größte Teil der 
Kameraden krank werden würde, wenn es in ber 
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That zu einem Liebesmahl zu Ehren bes Grafen 
Vellmerftedt tommen follte.“ _ 

„Das glaube ich allerdings auch,“ ermwiberte 
Eijenihmidt Heiter, „und unter uns, Nacyyn: ich 
für mein Teil würde mi ganz beftimmt krant 
melden . . . Wie geht es jonft?“ 

„Dante, Herr Nittmeifter, es macht fih. Ych 
werde mich heute verloben.“ 

„Donnerwetter — Sie?! Und das fagen Sie 
in einem fo gleichgültigen Tone, als handelte es 
fih um das wurjätigfte Ereignis der Welt! Darf 
ih fragen, wen Sie mit Shrer Hand beglüden 
wollen?“ 

„Deine Coufine, bie Prinzeß Napoleone Wall: 
bott, Herr Rittmeifter.” | 

Der junge Bräutigam madte ein unjäglic 
trauriges Geficht bei diefer Mitteilung. Eiſenſchmidt 
begriff das. Die Prinzeß war zwölf Jahre älter als 
Raczyn und mordsmäßig häßlih. Es war eine un- 
begreiflide Verlobung. Eifenfhmibt gratulierte auch 
nicht — das bradte er nicht über das Herz. Er 
brüdte nur ftumm die Hand des jungen Mannes. 

„Es ging nicht anders, Herr Rittmeifter,” fuhr 
der Prinz fort, gleihfam in dem Beftreben, fi 
zu entihuldigen. „Die Wallbottse ruhen auf den 
zwei Augen Napoleones — ihre Augen find übrigens 
das Hübjichefte — und der ganze riefige Kamilienbefig 
würbe flöten gehen, wenn fie nicht ebenbürtig heiratet. 
Es wollte aber Feiner heran — und da meinte Papa 
denn, ich jollte vernünftig fein. Warum fol ich 
denn nidt auh einmal vernünftig jein?! Ich 
quittiere den Dienft und werde SKrautjunter. Zum 
Soldaten habe ich ja doch nie jo recht gepaßt. Die 
MWallbottiden Güter haben eine wundervoll gejdhonte 
Sagd, und da werde ich wohl meine Thätigkeit 
finden. Aber ih will den Herrn Rittmeifter nicht 
weiter aufhalten!” Er legte die Hand an die Müte. 

„Gott befohlen, Raczyn,“ ſagte Eiſenſchmidt, 
die Rechte des Prinzen nehmend, „und alles Gute!“ 

Er ſtieg ein und winkte dem Abgehenden noch 
einmal aus dem Fenſter zu. Die ſchönen, melan—⸗ 
choliſchen Augen des Prinzen fixierten ihn auf eigen— 
tümliche Weiſe — dann nahm Raczyn den Pallaſch 
unter den Arm und ſchlenderte langſam, mit tief 
en Kopfe wie ein Träumender, die Straße 
inab. 

Eijenihmidt lehnte fih in die Wagenede. Der 
arme Kerl dauerte ihn. Es hätte Belleres aus ihm 
werden lönnen, wenn eine energiihe Hand jeine Er- 
ziehung geleitet hätte. Auch an der Seite einer 
Frau, die ihn zu nehmen verftand, würde das Gute 
in ihm ermwedt worden fein — ja, aud) an der Seite 
Agnetes.... Ein heller Glanz flog über das Geficht 
des Rittmeilters. Das Recht des Stärkeren hat aud) 
in ber 2iebe feine Gültigfeit — und er war der 
Siegfried gemwejen, der die Brünnbilde erbeutet hatte! 
— Sm Grunde genommen fonnte er Raczyn nod 
dankbar fein, denn erft jene unangenehme Epijode im 
Dornadichlofle während des vorjährigen Manövers, 
der Moment, in dem bie lodere Hand Agnetes die 
Zudringlichleit des Prinzen in braftifher Weife ab: 
wehrte, hatte ihn über die eigenen Gefühle der Com: 
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tefje gegenüber völlig ar werben lafien. Erft da 
war er zum Bewußtlein gefommen, wie lieb er das 
Uuge und jhöne Mädchen hatte — NRacıyn hatte 
ibm das Herz gewedt .. . Armes Prinzlein! €s 
ift ein bitteres Empfinden, zujehen zu müflen, wie 
ein anderer die Braut beimführt — und ad, ber 
Erjag, den das Schidjal dem Bebauernswerten für 
die Verlorene gönnte, war doch ein gar zu erbärm- 
licher! Prinzeſſin Wallbott — brrr! Eiſenſchmidt 
erinnerte ſich, ſie noch bei dem letzten Neujahradiner 
im Schloſſe begrüßt zu haben — er ſah ſie im Geiſte 
vor ſich: lang und dürr, mit großer, rötlich gefärbter 
Hakennaſe und knochigen Schultern, mit den un⸗ 
gemein lebhaften, klugen, aber boshaften Augen 
gierig nach den Männern ſpähend, mit krummem 
Rücken und vorgeſchobenem Kinn — fie war berühmt 
durch ihre phänomenale Häßlichkeit. Racyyn that 
Hug daran, fi mit ihr auf ihren weitläufigen Be 
figungen vergraben zu wollen — — armer Setl, 
armes Prinzlein! Es war wirklich Schade um ihn... 

Der Wagen hielt vor dem Hotel. Eijenfchmibdt 
fragte den Portier nach feinem. Bater — ber Herr 
Baron jeien auf feinen Zimmern, wurbe ihm ge 
antwortet. 

Eric nidte, flieg bie Treppe hinauf und Tlopfte 
an ber Thür bes Alten an. Eine fröhlich Elingende 
Stimme rief das Herein. Der Baron war foeben 
im Begriffe, fi umzufleiden. Er ftand in Hemds⸗ 
ärmeln vor dem Trumeau und fcheitelte fich das 
volle weiße Haar. 

„Ab — Du bift’s, mein Junge,” rief er dem 
Nittmeifter entgegen, „verzeihe, dab ih Dich in fo 
defpeftierlihem YAufzuge empfange, aber id) babe 
feinen Kammerbiener zur Hand! Du weißt, daß ih 
immer ohne Diener reife. Ih kann die Beauffidhti- 
gung nit leiden und helfe mir lieber ſelbſt. Es 
geht au noch — es geht noch immer... Nimm 
Pla, Liebling — frühftüdft Du etwas? Nein — 
nit einen Schlud Sherry? Nihtse — na, dann 
glimm Dir wenigftens einen Tabat an — es ift ein 
rauchbares Kraut — Ligarren find mein einziger 
Luxus ...“ 

Der Baron ſchlüpfte in Weſte und Rock. Eric 
hatte ihn lange nicht ſo heiter geſehen. Der alte 
Herr erſchien ihm heute wie um zehn Jahre ver⸗ 
jüngt. Das friſche, roſig angehauchte Geſicht glänzte 
förmlich — jede Bewegung war elaſtiſch und jugend—⸗ 
lich. Auch ſein Anzug hatte einen koketten Anſtrich: 
das kurze dunkle Jackett und die in Modefalten auf 
die, einen ſehr kleinen Fuß zeigenden, zierlichen 
Stiefel fallenden Beinkleider, die Krawatte à la 
Lavalliere — das ganze Äußere zeigte das Be 
fireben, die beginnende Greifenhaftigleit jo gut es 
anging und jo weit als möglich zurüdgudatieren. Es 
ließ fih audh gar nicht leugnen, daß das dem Baron 
gelungen war; er hatte fich beneidenswert gut ge- 
halten — und gerade in diefer Morgenftunde mußte 
ih Eric zugeftehen, daß fein Vater in jeder Weile 
ben alten, wellmännifchen und ariftofratifchen, tabel- 
[08 vornehmen Eindrud madte, der ihm dann und 
wann bereits, eine Folge feines rubelofen Dafeins 
hüben und drüben, verloren gegangen zu fein fchien. 


621 Das zweite Gefchledht. 
Der alte Herr Elopfte Eric mit gutmütigem 
Schmunzeln auf die Schultern. „Der geftrige Tag 
bat mich eine ganze Menge jchnöden Mammons ge: 
toflet, my boy,“ jagte er. „Aber es war troßdem 
ein Freudentag für mid. Ich babe Deine Kaution 
auf ber NReihsbant hinterlegt und für Deine zu- 
fünftige Gattin die von dem alten Dornad) ge: 
wünidhte Summe in untündbaren Papieren feitlegen 
loflen. Nun gieb mir einen Kuß und fage dante 
Ihön und dann ift die Gelchichte erledigt . . .” 

Eric fiel feinem Vater um ben Hals. „Mein 
guter, lieber Alter,” entgegnete er gerührt, „wenn 
ih Dir nur mein bdantbares Herz auch einmal jo 
präfentieren fönnte, daß Du etwas davon hättejft! 
Aber ih muß es ja bei Worten bewenden lafien — 
— Du tehrft in die Neue Welt zurid und giebft 
uns gar nicht einmal Gelegenheit zu praftifcher Re- 
vande! Und ich Habe mir das jo hübjch gedadit. 
Sieh einmal: bis jet haft Du nur mid gehabt, 
und auch das doch nur ziemlich jpärlih, alle paar 
Sabre einmal auf wenige Wohen — — nun be 
fommft Du aber eine Tochter dazu, und wer weiß, 
wenn ber Himmel und ber Klapperftorh uns wohl: 
“wollen, in abjehbarer Frift auch noch ein Entelchen 
— ja, reist Di denn das alles nicht, stop zu 
fagen und Dir endlich die Ruhe zu gönnen, der Du 
troß Deiner körperlichen Friiche doch auch bedarfft?” 

Der Baron brüdte auf den Knopf ber eleftrifchen 
GSlode neben ber Thür. „‚Troß‘ Deiner körperlichen 
Srifche,“ wieberholte er, „es ift jchon recht, daß Du 
das betonft — Ion redt! Denn in Wahrheit: ich 
jehne mich manchmal jehr nach Frieden und Rube. 
%h bin des Lmbherftreifens und der taujenderlei 
neroöfen Aufregungen, die mein Leben do nım 
einmal mit fich bringt, von ganzem Herzen fatt. Ah 
bahb — jo fatt!” Er zeigte auf feine Kehle. „Aber 
es ift leider noch nicht Abend für mich geworben, 
mein guter Junge — ich erzählte Dir Ion, dab ich 
da drüben allerhand Neuerungen vorhabe, die durd) 
geführt werben müjjen — aber in zwei, drei Jahren, 
da ben’ ich, werde ich foweit jein, daß ich abjchließen 
fann, und wenn hr mid audh dann noch auf: 
nehmen wollt, fomme ich freudigeren Herzens als 
beute. Sch träume ja jet fchon manchmal von ber 
Zulunft und von meinen letten Tagen in Eurer 
Mitte — von einem Familienidyll, das mir nie be: 
jhieden worben ift, von einem Ausruben im aller: 
Heinften Kreife, bei Dir, Deinem Weibe und, jo 
Gott will, au Deinen Kindern — — aber es muß 
vorberhband noch beim Traume bleiben, denn die 
Wirklichkeit treibt mich alten Zigeuner wieder ins 
Leben hinaus. Es hat aud fein Gutes, denn e8 
mangelt mir heute no an Seßhaftigkeit und Stabili- 
tät — — wer zum Nomaben geboren ift wie ich, ber 
ne ih nicht alzuleicht in geregelte Verbältnifie 
inein . . .” 

Er wanbte fih an ben eingetretenen Kellner. 
„Bringen Sie mir ein biffel Kaviar und einen 
Tropfen Sherry,“ befahl er. „Du entfchuldigft, Eric, 
aber ih bin noch nüclern wie eine Kirchenmaus. 
Haft Du was Neues, ober galt Dein Bejuch diesmal 
nur dem Bater?” 


Roman von Febor von Zobeltik. 
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„Er galt allerdings in erfter Linie dem Vater,” 
ermwiberte der Rittmeifter, „für den ih nyn einmal 
außerorbentlih viel übrig babe und den ich leider 
viel zu jelten zu Gefiht befomme. Aber ich bringe 
auch allerhand Ernfthaftes mit. Yft Dir von Amerika 
ber ein Jndivibuum Namens Jonas Heller belannt 
— — id mollte |hon längft danadh fragen —?“ 

Der Baron jhüttelte, jein Glas füllend, den 
Kopf. „Heller?“ wiederholte er, „nein — id) entfinne 
mih nidt. Das ift ein deuticher Name, und Du 
darfft nicht vergeflen, lieber Eric, daß fich die zahl: 
reihen Deutihen, mit denen ich drüben befannt ge 
worden bin, vor allem aber die in meinen Berg: 
werten Beichäftigten, Häufig fremde, meilt engliüche 
Namen beizulegen pflegten. Es war und es ift nod) 
beute jehr viel Kruppzeug darunter — pfui Teufel 
noch eins! — Das läßt fich unter den transatlantiichen 
Verhältniffen eben nicht ändern. Gerade Arbeiter 
find drüben nicht immer leicht zu befommen — man 
nimmt, was man findet, und fragt nicht erft nad 
Signalement und VBorleben . ... Aljfo was ift’s mit 
Deinem Herrn Heller?” 

Der Alte goß den jchweren Wein in bie Kehle, 
als ob er Wafler tränte, und fchaute fragend zu 
feinem Sohn hinüber. 

„Das läßt fich nicht jo fchnell erzählen, Papa,“ 
erwiberte Eric. „Mein Schwager Heinz Dornad 
liebt ein Mägdelein, das den Namen Heller führt, 
und möchte die Kleine, die eine ganze Anzahl äußerer 
Vorzüge mit der Annehmlichleit großen NReihtums 
vereinigt, gern heiraten. Nun ift aber der alte Graf, 
mein Schwiegervater, vor zwanzig Jahren oder darüber 
einmal in London von einem Romwdy überfallen 
worden, ber fi als der verwahrlofte Bruder bes 
Vaters jenes felben niedliden Mädchens heraus: 
geftelt Hat, in das Heinz bis über beide Ohren 
verihoflen if. Ein unangenehmer Zufall, beilen 
fatale Tragweite aber dadurd) etwas gemildert wird, 
daß der beſagte Rowdy vor kurzem das Zeitliche 
gejegnet hat. Nun kommt indeflen die Hauptiache. 
Als corpus delicti fpielte bei dem fraglichen Überfall 
eine Spithade die Hauptrolle, die das Zeichen 
‚Wallere Camp‘ trug — den Namen ber erften 
Quedfilbermine, die Du in SKalifornien erworben 
haft — denfelben Namen, den Du fpäterhin dem 
ganzen Bergwerksdiftrilt füdlih des Ned Niver 


gabſt —“ 


„A—ah,“ ſagte der alte Herr einfallend und 
mit gedehnter Stimme, „das iſt mir in der That 
ſehr intereſſant — ganz ungemein intereſſant. Warum 
haſt Du mir nicht ſchon früher davon geſprochen?“ 

„Es war mir entfallen, Papa — ich hielt es 
im Grunde genommen auch für ziemlich unwichtig. 
Es war mir ja nicht fremd, daß ſich unter Deinen 
Leuten immer — die Verhältniſſe bedingen das eben 
— eine Anzahl Geſindel herumgetrieben hat, das 
flüchtigen Unterſchlupf ſuchte und einfach Ferſengeld 
gab, ſobald es Deine Fuchtel zu ſpüren begann. 
Wahrſcheinlich iſt auch jener Jonas Heller einmal 
bei Dir beſchäftigt geweſen — — es iſt eine gleich— 
gültige Sache, die nichts weiter auf ſich hat und 
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nur dur) die Verquidung ber Umftände an Synterefle 
gewinnt . . .“ 

Der Baron Hatte jein Glas wieber zur Hand 
genommen und Jchaute nadhbentlih in die goldgelbe 
Flüffigkeit hinein. „Heller — Heller — Heller,“ 
fagte er, „by Jove, ih glaube mich zu erinnern — 
— das war ber dbeutiche Name bes alten Durnford, 
den ich erft vor kurzem” — — Er ftellte das Glas 
baftig auf den Tiich zurüd. „Und Du fagft, er fei 
tot — jener Yonas Heller tot?” fragte er ralchen 
Tons. 

„Sa, Papa. Er it vor einigen Tagen im 
Haufe feines Bruders geftorben, der übrigens im 
Gegenlat zu ihm eine hödhit achtungswerte Perfön- 
lichkeit ift.” 

Der Alte fuhr erregt mit ber Hand durch fein weißes 
Haar. „Tot — das tft gut für ihn,” gab er 
fopfnidend zurüd, „und nit nur allein für ihn! 
Armer alter Kerl — — ich habe mit ihm zujammen 
die erfte Schaufel Erde auf Wallers Camp gegraben 
und mit ihm unter dem gleichen Zeltbach geichlafen. 
Es waren harte Zeiten. Wir teilten Brot und 
Schnaps miteinander und prügelten ung mit den 
hinefiihden Schuften, die uns unfern mühjeligen 
Erwerb ftreitig machen wollten. Dann beftahl er 
mich und floh in die Weite, fam nad) Jahren einmal 
wieder, zum Gaudieb und Bettler geworden, jo daß 
ih ihn von neuem davonjagen mußte — aber ich 
babe ihm längft verziehen. Gemeinfame Tage des 
Elends vergißt man nicht leiht. Hier in Berlin 
traf ich ihn wieder — ganz zufällig — Du warft 
ja jelber dabei, Eric, Du und Dein Schwager Egon 
— damals, in der Tleinen Weinftube, an jenem 
Abend, an dem ih auh Dih wiederſah — — 
befinnft Du Dih nicht?!“ 

Baron Eifenihmidt hatte jehr lebhaft geiprochen; 
er trank dazu jchnel und viel — faft bie halbe 
Flajhe Sherry war bereits geleert. 

„Sewiß — ich entfinne mich,“ entgegnete Eric; 
„alfo diefer Alte war der gefürdtete Jonas Heller? 
Gott Hab’ ihn Jelig — ih wünide ihm das 
Beite über das Grab hinaus, bin aber doch recht 
froh, daß Du ihn uns damals unter feinem angli- 
taniihen nom de guerre vorgeftellt haft. Wetter 
noh eins, Deine transatlantiihen Belanntichaften 
find nidt ſehr erfreulicher Art, Papa!“ 

„Was willſt Du, mein Junge — ich bitte Dich! 


Ich lebe drüben in einem beſtändigen Kriege mit 


Zucht, Anſtand und Ehrlichkeit. Ich habe mit 
Gentlemen und mit dem Auswurf der Menſchheit 
zu thun. Du kannſt den Maßſtab europäiſcher 
Berhältnifie nit auf uns übertragen. Das ift 
—— unmöglich. Nein, das geht nicht — das geht 
nicht 
Er war doch etwas verlegen geworden. Eric 
merkte es ihm an und beeilte fih, einzulenten. 
„Selbitverftändlih, Papa,” ermwiderte er, „ich will 
Dir auh um Gottes willen feine Vorwürfe maden. 
Was haben wir im übrigen mit bem verftorbenen 
Sonas Heller zu fhaffeen — mag er auf feinen 
Sünden ausruhen!” 
„Ich 


„Requiescat in pacè,“ fügte der Alte an. 
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glaube allerdings auch, daß er ziemlich viel auf dem 
Gewiſſen hat. Es muß ihm zuletzt ſpottſchlecht 
ergangen ſein, denn er bettelte mich alle Augenblick 
an. Er wohnte dahinten in irgend einem verrufenen 
kleinen Hotel und verkehrte in böſer Geſellſchaft — 
man ſah ihn mit allerhand Gelichter umherſtreifen — 
den armen John ...“ Etwas wie Mitleid über 
den ehemaligen Genoſſen aus den Minen von Walkers 
Camp klang aus den Worten des alten Herrn hervor. 

Eric runzelte die Stirn. Ihm ſchien dieſes 
Mitleid recht deplaciert zu ſein. Einen ſo großen 
Halunken, wie Jonas Heller es war, bedauert man 
nicht. Seltſam, wie ſehr das Leben jenſeit der 
Civiliſation das geſellſchaftliche Feinempfinden des 
Vaters erſchüttert hatte! — 

„Zur Sache,“ ſagte er verſtimmt. „Ich ſprach 
Dir von der Spitzhacke, mit der Jonas Heller ſeiner 
Zeit gegen den Grafen Dornach losgegangen war. 
Ein ähnliches Inſtrument befindet ſich in der 
Waffenſammlung des Dornachſchloſſes. Ich ſah es 
dort während des vorjährigen Manövers und, fragte 
den Grafen, wo er die Hacke her habe. Nun paß' 
Der Graf hatte die Waffe bei ſeinem 
Oberförſter Schröder entdeckt und, ſie ihm abgekauft, 
weil fie dieſelben Bezeichnungen ‚Frisko‘, ‚Walters 
Camp‘ und auch ähnliche Daten enthielt wie jene 
andere Spitzhacke, die in ſeinem Prozeß gegen Jonas 
Heller eine Rolle geſpielt hatte. Verſtehſt Du?“ 

„Verſteh' ſchon. Erzähle nur weiter.“ 

„Die Hacke ſtammte von einem angeblichen 
Grafen Andor, der ſie vor einer langen Reihe von 
Jahren bei dem Oberförſter Schröder zurückgelaſſen 
hatte. Andor hatte zu jener Zeit in dem Hauſe 
Schröders mit einer jungen Frau und deren kleinem 
Töchterchen Obdach geſucht. Die Frau war ſchwer 
krank und ſtarb bald nach ihrer Ankunft; Andor aber 
floh unbegreiflicherweiſe unter Zurücklaſſung des 
Kindes und ſeiner Koffer. In einem dieſer Koffer 
fand man die erwähnte Spitzhacke. Iſt Dir auf 
Deinen Irrfahrten durch die Welt niemals der 
Name Andor aufgeſtoßen?“ 

Baron Eiſenſchmidt ſchaute erregt empor. „Nie: 
mals,“ ſagte er, „aber ich wiederhole Dir, daß die 
Vertauſchung der Namen in Amerika gang und gäbe 
iſt. Wenn ein Graf Andor jemals bei mir beſchäftigt 
geweſen iſt, ſo hat er ſich zweifellos unter einem 
bürgerlichen Pſeudonym eingeführt. Ich ſelber habe 
es lange, lange für zweckmäßiger erachtet, mich ein⸗ 
fach Miſter Tengern und nicht Freiherr von Eiſen— 
ſchmidt-Tengern zu nennen. Name und Stand gilt 
wenig oder nichts drüben bei uns! Aber was Du 
da ſagſt, beſchäftigt mich trotzdem. Kennſt Du den 
Grafen Andor perſönlich?“ 

„Nein — ich habe ihn niemals geſehen und 
würde mir auch ſchwerlich je Mühe gegeben haben, 
feine 5 Belfanntihaft zu mahen, wenn es nicht 
im Sjnterefle jenes, inzwilchen zu einer Schönheit 
berangewadjjenen Mädchens geichähe, das Andor vor 
zwei- oder dreiundzwanzig Jahren als hilflofes Kind 
im Haufe des Föriters Schröder zurüdgelafien bat.“ 

„Seine eigene Tochter?” warf ber Baron fragend 
ein. iVielleiht lag es an dem haftig genofjenen Wein, 
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daß fein Geficht fih dunkler gefärbt hatte und ein 
fiebriger Glanz in das bübjche blaue Auge des alten 
Mannes getreten war. 

„Aller Vermutung nah ja. Der Erzählung 
Schröders zufolge fanden fi nach der unerwarteten 
Flucht Andors keinerlei Papiere vor, die irgend: 
welhen Aufichluß über ihn, die Frau und das Kind 
gegeben hätten. Die Spdentirät Andors mit bem 
Flüdhtling von damals Hat aud erft dank einem 
glüdlihen Zufall in biefen Tagen feitgeftellt werben 
tönnen. ch babe inzwilhen erfahren, daß Anbor 
ein fchleht beleumundetes Individuum ift und wollte 
infolgedefjen jedes Aufjehen vor der Lffentlichkeit 
vermeiden. Aber Andor ließ mich nicht vor; ich 
babe mich vergebens bemüht, jeiner habhaft zu 
werden. Es iſt zweifellos, daß er nicht mit mir 
zuſammenzutreffen wünſcht. Er haßt mich oder Dich 
oder uns beide aus mir unbekannten Gründen. Wie 
ich geſtern abend hörte, verſucht er unter anderem die 
Behauptung zu verbreiten, Deine Bergwerke bei San 
Roſario ſeien vollſtändig zerſtört, und Du habeſt 
Dich durch raſche Flucht den dadurch entſtandenen 
pekuniären Unannehmlichkeiten entzogen. Es iſt 
alſo zweifellos, daß das Subjekt früher einmal einen 
Konflilt mit Dir gehabt hat... .” 

Eine merktwürdige Veränderung war während 
der legten Worte Erics in dem Antlit feines Vaters 
vorgegangen. Bläffe und Röte mwechlelten raid. Ein 
eigentümlicher, faft olivengrüner Schatten trat auf 
jeine Stirn und feine hellen, joharfblidenden Augen 
nahmen den Ausdrud glafiger Starrheit an. Die 
weißen, fleifchigen und mwohlgeformten Hände, bie 
auf den Xehnen bes Sefjels ruhten, zitterten merklich. 
Ein leijer, zilchender Laut quoll über feine Lippen. 

Eric wurde nd „Bater — was it Dir?” 
rief er und erbob fi 

„Nichts, — Mühen der Alte, „das alte Aſthma! 
Gieb "mir ein Glas Wafler . . 

Eric beeilte fi, dem Vater das Gewünjchte zu 
holen. Langſam leerte der Baron das Glas. Er 
lächelte wieder, aber e& jah aus, als jei dies Lächeln 
nur eine nervöje Keflerbewegung, ein frampfartiges 
Buden der Tippen. 

„H0l8 der Teufel!” murrte er; „Jobalb id mid 
ärgere, tritt das verdammte Afthma ein! Es ift jhon 
wieder bejjer — e8 geht immer rajch vorüber. Mach’ 
nit jo ein unglüdliches Gefiht, Eric! Es bat 
nihts auf ih — Du fiehft ja, ich bin fchon wieder 
ganz vergnügt!... .” Er ladte auf. „Eine Canaille, 
diefer — diejer Graf Andor! Meine Minen zerftört 
— jolh’ Wahnfinn! Sol’ Wahnfinn! Aber höre, 
Eric — Du haft jhon recht, der Mann ift gefährlich! 
Und er muß mich bafien — er muß früher einmal 
— — eine Heuerhade aus Wallers Camp it unter 
feiner Hinterlaſſenſchaft gefunden worden — nicht 
wahr, ſo war's?. 

Er ſprach abgeriſſen und zerhackt. Eric beob⸗ 
achtete ihn ſcharf und mit angſtvollem Auge. Sein 
Herz ſchlug ſchneller; ein quälendes Gefühl ſchnürte 
ihm die Bruſt zuſammen. „Ja, Vater,“ entgegnete 
er, „ich habe ſie ſelbſt geſehen. Eine Spitzhacke, wie 
Deine Heuer ſie ſühren, und dazu ein lederner 
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Tabaksbeutel und eine runde Trinkflaſche aus Ahorn⸗ 
holz, wenn ich nicht irre — mit eingeritzten, ſehr 
ſchön ausgeführten Zeihnungen, einen Bachantenzug 
darfiellend . 

Der Alte ſprang auf. Mit beiden Händen ſich 
auf die Tiſchplatte ſtützend, ſtarrte er ſeinem Sohn 
in das Geſicht. „Eine runde Trinkflaſche,“ wieder⸗ 
holte er keuchend, „und ringsum an der Außenfläche 
eingeritzte Figuren — tanzende Satyrn und Nymphen 
— und der Stöpſel ein Faunkopf — — Eric, dies 
Fläſchchen gehörte einſt Deiner Mutter, und der, der 
es ihr geſchenkt und eigenhändig verfertigt hatte, war 
ein ungariſcher Abenteurer, der ſich Kipinsky nannte 
— derſelde, der mir mein Weib ſtahl — derſelbe — 
derſelbe —“ Er fiel zurück in den Seſſel und ſchlug 
die Hände vor das Geſicht. Die Qual der Erinnerung 
überwältigte ihn. Alles, alles, was er dereinſt um 
jene unſelige Frau erlitten, drängte ſich in ſeinem 
Gedächtnis zuſammen und wurde wieder lebendig in 
ihm. Er atmete ſchwer und unter leiſem Stöhnen. 

Eric war dicht neben den Vater getreten und 
beugte ſich liebevoll zu ihm herab. Das Mitleid 
brach die jähe Erſtarrung über die unvermutete Ent— 
dedung. „Komm’ zu Dir, Vater,” bat er leije und 
zärtlih. „Fügen wir uns männlid dem Unvermeib: 
lichen! Ich bin niedergeſchmettert wie Du, aber 
mehr denn je müſſen wir gerade jetzt den Machina⸗ 
tionen jenes Schurken gegenüber den Kopf oben be— 
halten. Daß Deine Vermutung richtig iſt, geht ſchon 
daraus hervor, daß der Graf in der That den Namen 
Andor von Kipinsky — irre ich nicht, auch noch einen 
zweiten Beinamen trägt. Heinz ſprach mir neulich 
davon. Nun aber, Vater, kein Verſchweigen mehr 
— nun die volle und uneingeſchränkte Wahrheit! Ich 
kann ſie verlangen. War die Frau, die Graf Andor 
im Hauſe des Oberförſters Schröder auf dem Toten⸗ 
bette zurückgelaſſen hat, meine Mutter, und iſt ihre 
Tochter, die bisher vor der Welt als die Enkelin 
Schröders galt, meine Schwefter? . . .” 

Der Rittmeifter bielt jeinen Vater mit beiden 
Armen umfaßt. Der Ton feiner Stimme Elang feit und 
beftimmt, jehr ernft, dabei aber boch weich und zärtlich. 
Er wollte Gewißheit haben — er mußte fie fordern. 
Er wollte den gebeugten Alten aber auch nit unnüß 
quälen. Er fah, wie er litt. So 30g er denn feinen 
Sefjel dicht neben ben bes Vaters und umichlang 
die Schultern des Greiles. 

Langlam ließ Baron Eilenihmidt die Hände 
finten und lehnte den Kopf müde in die Arme des 
Sohnes zurüd. „Das Schidial jpielt böfe mit mir,” 
jagte er balblaut und in leifem Erichauern, „aber 
— es iſt gereht. Jede Schuld will Sühne haben. 
Sch habe — nein — —“ 

Er brad abermals ab. Das legte Nein klang 
hart zwilchen den aufammengepreßten Zähnen hervor, 
ein Troftwort wider bie germalmende Wucht des 
Geihids. Er griff nad den Händen feines Sohnes. 
Eric fühlte, daß die Finger bes Alten eifig Falt 
waren und wie erftarrt. 

„Du bift mein einziges Kind, Eric”, fuhrder Baron 
fort, „mein und ber Hanna, Deiner Mutter, Sohn. 
Ich habe mir Deine Mutter erfämpfen müflen; id) 
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war damals nichts als ein ungebärdiger Taugenichts, 
und SHannas Eltern, brav:fromme Bürgersleute, 
weigerten mir ihre Hand. Aber unjere Xiebe fiegte. 
Wir heirateten uns und zogen miteinander in die 
Fremde, dem großen Strome nad, der in dem neu: 
entdedten Goldlande das Glüd der Welt aus der 
Erde fchaufeln wollte Wir hatten uns jehr lieb 
und wir waren beide jung — und unfere Jugend 
und unfere Xiebe bat uns über alle Entbehrungen 
und alle Kümmernifje der erften fchweren Zeit bin- 
fortgeholfen. Wie ein Mann ftand Hanna mir zur 
Seite. Ich jehe fie no vor mir, wie fie in den 
Minen von Wallere Camp neben mir arbeitete — 
in einer leinenen Blufe und weiten Pluderhojen, einen 
breitfrempigen Strohhut auf dem blonden Kopfe 
und die Hade in den zarten und doch fo flarfen 
Händen... E8 gab damals viele Frauen in den 
Golbpiftriften Kaliforniens, die ihren Männern ge- 
folgt waren und mit ihnen die Erde aufreißen halfen. 
Aber feine war wie die meine — feine wie Hanna, 
die an Mut und Ausdauer und an holder Weiblich» 
feit alle, alle überragte... ch werde weich, dente 
ih an jene Tage zurüd — — fie waren bei allen 
Kämpfen ums Brot doch bie glüdjeligfte Zeit meines 
Lebens. Die Abendftunden vor unferm Zelt, wenn 
fie mir das Mahl bereitete und wir von der Yu: 
tunft plaudern konnten — dem roten Eonnenball 
gegenüber, ber langfam hinter den Höhen der Sierra 
verſchwand — die lauen Mondnädte, in denen fie 
ihlummernd an meiner Bruft rubte, mit liebesglüd- 
lihem Lächeln, alles vergeflend, was der Tag an 
neuen Enttäufhungen gebradt hatte — die rolige 
Frühe, die wir mit friihen Hoffnungen begrüßten 
— — o Eric, man ilt nur einmal jung, und nur 
das junge Herz faßt, daß über allem Zauber die 
Liebe ift!... E83 waren jelige Tage, und ich wollte, 
fie wären zu Jahren geworden! ...“ 

Das Auge Erics haftete feſt an den Lippen des 
Sprechenden. Es that ihm wohl, mit welch' rühren⸗ 
der Liebe der Vater von der Verlorenen ſprach. 
Schon einmal, als er das gleiche Thema berührt 
und der Vater ihm abgewehrt, hatte er fühlen müſſen, 
daß der Alte trotz allem, was vorgefallen, die Frau, 
die ſeine Jugend verſchönt, nicht hatte vergeſſen 
können. In der Erinnerung an den Lenz ſeiner 
Liebe blühte eine holde Poeſie in dem Herzen des 
Greiſes auf, die ſich unbewußt auch dem mitteilte, 
was er ſprach. Es war wie ein Nachklang nie ganz 
verſtummen wollender Accorde. 

Er ſchöpfte tief Atem und richtete ſich dann 
ſtraffer im Seſſel auf, rückte mit den Schultern, als 
wollte er irgend etwas Unſichtbares abſtreifen, und 
fuhr dann ruhiger und gleichmäßiger ſprechend fort: 
„Es blieb nicht ſo. Andere Zeiten kamen. Wir 
fanden kein Gold, doch Goldeswert auf unſerer 
Scholle: große Zinnoberlager von unermeßlichem 
Queckſilbergehalt. Ich wurde ein reicher Mann. Du 
warſt noch ein kleines Bürſchchen, als die erſten 
Diſſonanzen in unſerem Eheglüd begannen. Biel- 
leicht war ich der Schuldige, nicht ſie. Raſtlos und 
rubelos bin ich immer gemwejen, eine Boh&menatur, 
die fih auch durch Nofenketten nicht felleln Laffen 


Roman von Febor von Zobeltig. 


628 


wollte. Id mag Hanna vernadläffigt haben, ich 
mag — — aber wozu no heute nah Gründen 
fuhen, wo mein armes Weib längft unter der Erde 
ruht... . Damals hatte ein junger Ungar, ber ich 
Kipinsty nannte, Stellung bei mir gefunden, ein 
bildihöner Buriche, frech und leidhtfinnig, aber ge: 
wandt und in allen Fächern beichlagen, ein Menſch, 
den die Natur auf das üppigfte talentiert hatte und 
der nichts Belleres zu thun hatte, als feine Talente 
mit Füßen zu treten. Obmohl er faul war, behielt 
ih ihn; er hatte manches, was mir gefiel. Er war 
ein brillanter Reiter und ein famojer Schüße, war 
auch ſehr muſikaliſch und verſtand fih auf das 
Modellieren in Ton und auf die Holzſchnitzerei, als 
ob er beides gelernt hätte. Um dieſe Zeit nötigten 
mich Geſchäfte zu einer Reiſe nach der Alten Welt. 
Als ich zurückkehrte, fand ich Kipinsky nicht mehr 
vor. Hanna empfing mich ruhig und kühl und bat 
mich um eine Unterredung. Sie erklärte mir, daß 
ſie nicht länger an meiner Seite zu leben vermöge. 
Sie liebe Kipinsky, der ihre Neigung mit gleicher 
Leidenſchaft teile. Da ſie aber keine Ehebrecherin 
fei, ſo habe ſie ihn fortgeſchickt. Sie werde ihm 
erſt folgen, wenn ſie ſrei ſei. .. Das waren ihre 
Eröffnungen. Eine raſende Wut überkam mich — 
völlige Sinnloſigkeit. Und da beging ih ein Ver: 
breden: ich jchlug mein Weib . 

Es war noch eine Neige in der Sherryflaſche. 
Baron Eiſenſchmidt goß ſie in das Glas und leerte 
es mit Haſt. Er war ruhig geblieben, aber ſehr 
blaß. Schweißperlen rannen über ſeine Stirn. 

„In der Nacht, die dieſer Stunde folgte,“ fuhr 
er fort, „verließ mich auch Hanna. Sie floh — ich 
wußte nicht, wohin. Ich ſandte ihr im geheimen 
ein Heer von Detektios nach — aber man fand ſie 
nicht. Ich hörte nichts mehr von ihm und ihr Sie 
waren tot für mich. Das iſt alles, Eric — die 
Geſchichte meiner und Deiner Mutter Schuld ...“ 
Er ſchwieg erſchöpft. 

Eric war bewegt und erſchüttert. Er drückte 
die kalten Hände des Alten, ſtand auf und küßte 
ihn. „Die Mutter iſt freudlos und verlaſſen ge— 
ſtorben und hat ihre Schuld längſt gebüßt,“ ſagte 
er; „ich will ihrer nur in Liebe gedenken. Aber wir 
haben auch Pflichten gegen die Tote. Wir müllen 
wiflen, wo fie begraben liegt, und in Erfahrung zu 
bringen fuchen, ob ihre Ehe mit Andor legitim war, 
Er ihre Tochter den Namen bes Vaters jühren 
arf.“ 

Der Alte nickte. „Ich ſelbſt werde Andor auf— 
ſuchen,“ erwiderte er, „ich habe mit ihm abzurechnen.“ 

Eric fuhr heftig auf. „Keine Thorheiten, Vater!“ 
rief er. „Laß die Vergangenheit ruhen!“ 

„Fürchte nichts, mein Sohn — ich bin kein 
Feuerkopf mehr — ich bin alt geworden und überlege, 
was ich thue. Wo wohnt Graf Andor?“ 

„KRarl:Ufer 17. Aber er wird Dich ebenſowenig 
vorlaflen wie mich.“ 

Der Baron hatte die Adrefje auf feiner Manjchette 
notiert. „Sorge Dich nicht,“ jagte er, „ich werde ihn 
ganz beftimmt jprechen. Und ich werde meine Rube 
bewahren.” 
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„Iſt es nicht befler, ich begleite Dih, Vater?” 

„Rein. ch will allein mit ihm fein.“ 

Er erhob fih und jdritt an die Thür. Es 
hatte gellopft. Der Zimmerfellner ftand draußen 
und reichte dein Alten einen Brief.“ 

„Der Herr ift unten und wartet,“ jagte er 

dabei. 
- — Baron Eijenfhmidt jchaute auf die Mdrefle. 
Sie war mit flühtiger Hand und mit Bleiftift ge- 
ihrieben. Er rieß das Couvert auf. Es enthielt 
nur eine PVifitenlarte mit wenigen Zeilen Tert. 

Der Baron ftand zwihen Eric und dem Kellner, 
das Geliht dem Fenfter zugewendet. Während er 
die Karte las, wich jeder Blutstropfen aus jeinen 
Wangen, aber feine Züge veränderten fih nit. Er 
hielt fih mit übermenjhliher Kraft aufredht: er 
hatte jein Todesurteil gelejen. 

Er jtedte Couvert und Karte in die Talche 

jeines Yadetts. „Sch Iafje den Herrn bitten,“ jagte 
er zu dem Kellner. Dann wandte er fih an Eric 
zurüd. „Semand, der mich zu Iprehen wünjcht,“ 
fuhr er gleihmütig fort; „empfange ihn, bitte — 
ich bin jofort wieder da.” Dann ging er nach der 
Thür jeines Schlafgemadhs. Als er die Klinke 
erfaßte, fiel fein Blid noch einmal auf Eric. Es 
war ein todestrauriger, eine ganze Welt von Schmerz 
und Liebe umfaflender Blid — ein Blid, der alles 
lagte, was die Lippe nicht mehr ausjprechen durfte, 
ein Zebewohl für ewig. 
Der Alte trat in jein Schlafzimmer, jchloß Die 
Thür und jchob leije und vorfihtig den Riegel vor. 
Dann blieb er einen Moment laujchend ftehen: 
drinnen im Salon war alles ruhig — der „Herr“ 
hatte fih noch nicht gezeigt. 

Wer war der „Herr“? — Sein Name ftand 

auf der Bilitenfarie — ein ariftofratiicher, harmlos 
tlingender Name: „von Gamish” — darunter der 
Titel: „Kommiflar bei der politiiden Polizei und 
Hauptmann der Landwehr” . . . Als Baron Eifen: 
ihmidt dies gelejen hatte, fannte er jein Schidial. 
Er mußte, was Herr von Gamijh von ihm wollte 
— er hätte nicht erft weiter zu lejen gebraudt. 
Denn es folgten noch zwei Säte mit Bleiftift ge: 
Ichrieben, wie die Adrefle, und von Klarer und feiter 
Männerhand, bie folgendermaßen lauteten: 
35 bitte, mi zu empfangen und feinen 
Sluchtverjuch zu wagen. Haus und Straße find mit 
Gebeimpoliziften befett; ein Entmeichen it unmöglich). 
Im Intereſſe Ihrer Familie wird höheren Orts 
gewünfcht, Auffehen zu vermeiden.” 

Herr von Eifenjhmibt war troß Jeines hohen 
Alters eine riefenftarfe Natur. Er wußte jeine Nerven 
zu zwingen, wenn e8 notwendig war. Er jab, daß 
alles verloren war, daß Zufall oder Berrat fein 
Geheimnis entdedt hatte. Und er wußte aud, daß 
nur noch der Tod auf ihn wartete. Aber die Schande 
blieb leben, die furdtbare Schande, die fich rielengroß 
auf ben häufen mußte, der als leßter feinen Namen 
führte und ber zu allem auch noch den Rod des 
Königs trug — auf den eigenen Sohn. Die Sünden 
der Väter jollen beimgefucht werden an den Kindern 
bis ins britte und vierte Glied... 


Das zweite Geichleht. Roman von Febor von Zobeltik 
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Es war feine Zeit zu verlieren. Der Alte 
holte unter jeinem Bette einen Eleinen Lebderkoffer 
hervor und öffnete ihn. Mit vollen Händen raffte 
er die in ihm liegenden Papiere, Karten, Skizzen 
und Zeichnungen zulammen und häufte das ganze 
Material in dem Kamin auf, der dem Bett gegenüber: 
lag. Dann jchob er den Koffer an feine alte Stelle 
zurüd, goß eine Flaihe Eau de Cologne über bie 
Papiere und zündete diefe an. Ym Nu ledten die 
Slammen empor. 

Ein irres Lächeln zudte um den Mund des 
Sreiles. Nun fonnte Herr von Gamiih Fommen 
— da3 Belaftungsmaterial, das er juchte, Fonnte 
binnen fünf Minuten nichts anderes jein als ein 
Häuflein weißgrauer Alhe .. . Eitenjchmidt 309 
jeinen Pelz an und ftedte in jede der beiden Tajchen 
einen der Fleinen Revolver, die in der Schublade 
jeines Nachttiiches lagen. Dann warf er einen Blid 
durch das Fenjter auf den Hof. Er war leer bis 
auf einen Schwarm Spaten, die auf dem jauber 
gefegten Geftein mit aufgepluftertem Gefieder nad 
Nahrung juchten. 

Wußte Herr von Gamilh, daß das Hotel zwei 
Ausgänge hatte? — Eilenichmidt laujchte von neuem. 
Drinnen im Salon waren Stimmen hörbar geworden. 
Der Alte jeßte den Hut auf und griff nad feinem 
Stod, einem jchweren Stod, mit Eifen durchzogen 
und mit einer Goldfrüde. Mit diefem Stod ftieß 
er noch einmal in die glühende Xohe des Kamins 
hinein, jo daß auch die legten Bapierrefte auffliegend 
von den Flammen ergriffen murden, und verließ 
dann das Zimmer durch die zweite Thür, die auf 
die hintere Treppe des Hotels führte. 

Ohne fich zu übereilen, mit hochgeichlagenem 
Pelzkragen, ftieg er die Treppe hinab, jchritt über 
den Hof und durch einen jchmalen Flur des Quer: 
gebäudes auf die Straße. Kein Menih hielt ihn 
auf. Herr von Eifenfchmibt ging raid, wie es bei 
der Kälte erflärlih mar, die Straße hinauf und 
wintte an der nädlten Ede eine gejchloflene Droichke 
heran. Er riß den Schlag auf und rief dem Kuticher 
zu: „Rarl:Ufer 17.” Dann flieg er ein und ließ 
ih in die Polfter fallen — nicht mehr der j&höne 
und ftattliche Greis von vorhin, jondern ein gebrochener 
alter Mann, in dejlen verzerrtem Geficht und ftieren, 
fiebernden Augen es wie Wahnfinn lauerte. — 

Eric hatte inzwilhen Herrn von Gamiſch 
empfangen, einen großgewadjljenen vornehmen Herrn 
mit Elugem und ausdrudsvollem Gefidht. 

„Freiherr von Eifenfhmibt,” ftellte Eric ft} vor. 
„Mein Vater bittet um eine Minute Verzug — er 
fteht fofort zu Ahrer Verfügung. Wollen Sie nicht, 
bitte, Blaß nehmen?” 

Er jhob Herrn von Gamilch einen Fauteuil zu. 
Aber der Kommifjar lehnte dantend ab. Sein Icharfes 
graues Auge glilt forfhend über das Geficht bes 
Rittmeifters. „Parbon, Herr Ramerad,” jagte er 
höflich, „ich nehme an, daß Sie nicht wiffen, welcher 
Auftrag mich bergeführt bat?” 

„Nein, das weiß ich in der That nicht, Herr — 


„Von Gamiſch.“ 
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„Herr von Gamifh. Mein Vater bat es mir 
nicht geſagt.“ 

Der Kommifjar wurde unruhig. „Wo ift hr 
Herr Vater, wenn ih fragen barf?” 

Eric jah mit leihtem Erftaunen zu dem Sprecher 
hinüber. „Sn feinem Schlafzimmer,” antwortete er 
gedehnt; die unnötige Frage ärgerte ihn. „Ich jagte 
Khnen jhon, daß er im Moment zu ihrer Ber: 
fügung ift.” 

Herr von Gamiih erwiderte nichts, aber er 
[hritt ohne weiteres nach der Thür zum Nebengemad 
und legte die Hanb auf die Klinke. „Verſchloſſen,“ 
ſagte er Icharf. 

Eric fuhr herum. Eine zornige Nöte ftieg in 
fein Gefiht. „Nun — und?” entgegnete er, ben 
anderen finfter mefjend; „wahricheinlid bat mein 
Vater die Thür von innen verriegelt. Sie werden 
fih do eine Minute gedulden können!” 

Herr von Samiih gab abermals feine Antwort, 
fondern pocdte nur flart an die Thür. „Herr von 
Eifenfhinibt,” rief er dabei mit lauter Stimme. 

Nun riß Eric die Geduld. „Mas ift das für 
ein fonderbares Betragen, Herr?!“ fuhr er den 
KRommiflar an. | 

Herr von Gamifh war an ber Thür ftehen 
geblieben. Sein Gefidht zeigte einen finfteren und 
entfchloffenen Ausprud. Er Inöpfte Paletot und 
Nod auf und nahm aus feiner Weftentajche eine 
runde Blechmartfe, die er Eric zeigte. „Geftatten Sie, 
daß ich mich legitimiere, Herr Rittmeifter,” fagte er. 
„Sb ftehe im Dienfte der politiihen Polizei und 
bin von Amts wegen bier.” 
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Erics Augen vergrößerten fih. Er fühlte, bag 
fein Herzihlag zu ftoden drohte. „Wie fol ih das 
verftehen?” fragte er zögernd; wie wibderftrebend 
rangen fih die Worte von feinen Lippen. Eine 
gräßlihde Ahnung -padte ihn. 

„Herr Rittmeifter,” jagte der Kommiflar mit 
gedämpfter Stimme, dur die ein Ton warmen 
Mitgefühls Hang, „haben Sie den Mut, etwas — 
Furchtbares zu ertragen. Die Rüdfiht auf Ihre 
Uniform, Zhren Namen und Yhre Perjönlichleit Iegt 
mir in bdiefem jehweren Falle die größte Delikatefle 
auf. Sie ift mir auch anbefohlen worden. Sch babe 
ben Auftrag, Zhren Heren Vater in aller Stille —” 
jeine Stimme wurde nodh leifer — „zu ver: 
haften.“ 

Erics Hände griffen nach rückwärts; er ſtützte 
ſich auf die Lehne des nächſten Seſſels. Er preßte 
die Zähne feſt zuſammen, um nicht aufgzuſchreien. 
„Wahnſinn!“ ſtieß er hervor. „Was ſoll er ver⸗ 
brochen haben?!“ 

Der Kommiſſar trat näher an Eric heran. 
„Mut,“ wiederholte er, „noch iſt nichts bewieſen, 
Herr Rittmeiſter, und wenn Ihr Herr Vater ſich 
ſchweigend fügt, wird die Vorunterſuchung ſo geführt 
werden, daß kein Wort in die Offentlichkeit dringt. 
Ihr Vater ſteht im Verdacht der Spionage im Solde 
Frankreichs.“ 

Ein gurgelndes Stöhnen — dann brad Eric 
zufammen. Um die gleihe Minute ftieg fein Vater 
in die Drojhle, um fihb nah dem Karl:;UÜfer 17 
zum Grafen Andor fahren zu laflen. 


(Schluß folgt.) 








Heiblatt der Yenticen Noman- Zeitung, 


Hahn des Sberbften, 


Der Herbft hat jeine Boten gejendet, 

Sie fommen in Scharen geflogen, 

Schlagen mit trägen Flügeln die Luft 

Und erzählen mit heiferm Gejdjrei: 

„Der Sommer ift tot! Der Sommer ift tot!“ 
Die Totenvögel find e8, die Krähen. 


Über die graue Heide fährt der Wind, 
(Kintönig anjchwellend, braufend, verbraufend. 
Er erzählt von fterbenden Wäldern 

Und toten FSluren, die blütenlog find. 

Er erzählt von dem Winter im Norden 

Und dem Herricher der Welt, dem Tod, 
Sintönig anjchwellend, braufend, verbraufend, 
Kin altes Lied! 


Der Herbft Hat feine Boten gefendet, 
Die Erde erfhauert. Der Sommter ift tot. 


A. von Auerswald. 


Gine gute Partie. 


Novelle von Georg A. Albert. 
Schluß.) 

Dieſes letzte Zugeſtändnis gab er mit einer ſo wahren, 
in der Wärme nur künſtlich zurückgehaltenen Empfindung, 
daß ſie freudig erſchrak. Sie ſchwieg einige Augenblicke, mit 
glänzenden Augen vor ſich hinſchauend. Dann bemerkte ſie 
etwas leiſer und mit einem Hauch von Vergebung im Tone: 

„Ich war nicht empört.“ Nun wollte ſie es vor ſich 
ſelbſt nicht wahr haben. 

„Nicht?“ fragte er glücklich. — Sie beſann ſich ſchnell. 

„Nicht empört,“ fuhr ſie abſchwächend und unſicher fort, 
„verſtimmt wohl — unruhig — es iſt ja gleichgültig,“ ſetzte 
ſie abbrechend und etwas reſerviert hinzu. „Ich wartete eben, 
weil ich mir ſagte, daß Sie durch irgend welchen Irrtum, 
irgend welche Abhaltung gegen Ihre Abſicht den paſſenden 
Zug verſäumt hätten. — Freilich wäre ich in der Geduld 
nicht ſoweit gegangen wie Sie — und ich nehme auch an, 
daß Sie ſich das noch überlegt hätten,“ bemerkte ſie, ſchwach, 
doch etwas geſchmeichelt lächelnd. 

Er ſah ſeinen kleinen Sieg über ihren drückenden Ernſt. 

„Nein, nein!“ beteuerte er eifrig. „Ich weiß ja doch, 
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daß Sie unter allen Umftänden gelommen wären. Diefe 
Pfliht fühlten Ste, au) wenn Sie weniger gewifjenhaft 
wären. — Lajlen wir das!“ Ienfte er launig ab. „Lie 
Hauptfadje Ift, daß wir hier beifammen find und den jchönen 
Tag auf eine Weile gemeinfam genießen.“ 

Sie machte Über diele feine leichte Auffaffung ihres 
Zufammenfeins ein erftauntes Gefidht. 

„Darf Id Sie irgendwo hinführen, Fräulein Stein- 
bah®%* fragte er galant und heiter. 

„Rein, nein,“ wehrte fie faft ängftlih ab. „Zu unferem 
Vorhaben (fie wurde hier fehr ernft und gemeflen) genügt 
wohl die Zeit bis zur Abfahrt des nächften Stabtzuges (fie 
309 die Uhr), der etwa in zwanzig Minuten bier eintrifft; 
oder auch der zweitnächfte, der allerdings erft Kurz vor zwölf 
Uhr Mittag bier auffährt. Gehen wir in diefe Anlagen. 
Sch habe Ihnen nur wenig zu fagen.” 

Er nidte kurz unb verftimmt. 

Sie überfäirliten die Bahnbofitraße und vertieften fi 
in die etwas verwilderten Gänge eines ehemaligen Naturs 
Zaubbeitandes, der mählih in den fi lang Hinftredenden 
RKefernwald überging. Bon einem Verkehr war foptel wie 
niht® bemerkbar. Der Arbeitstag führte nur wenige feiernde 
Stäbter hier hinaus, die zubem nad; ferneren Zielen ftrebten, 
und die Einwohner mochten wohl im Haufe ober fonft wo 
beichäftigt fein. Somit waren fie ungeftört fich felbft und 
dem glänzenden Sonnenichein überlajien. 

Mit leifem Mißvergnügen vermerkte Volkmar ihre hart: 
nädige Abficht, fi mit ihm in eine ernite Verhandlung ein- 
zulaffen über eine Sade, bie beffer der Vergefienheit über- 
geben würde, angefihts der verjähnenden SHeiterfeit der 
Natur, die fo Todend zun Frohfinn, zum Genieben einlub 
— mo fie felbft in dem aufflärenden Hell ihres fie fo vorteil: 
haft Leidenden und ihre Schönhelt fo eigenartig zur Geltung 
bringenden Anzuges, mit ihren echt weiblichen weichen Zügen 
und den reinen blauen Augen, die fo Föftlih von einem 
Sranze blonder Wimpern umrahmt blidten, mit ben fid 
darüber wölbenden zartgefhwungenen, etmaß bunfleren 
Drauen, dem herrlichen Kleinen Munde — wa8 fah er an 
ihr nicht alle! mo fie felbft in ihrer elfenartigen Grazie, 
mit all den weiblichen Reizen fo überwältigend, zwingend 
auf ihn wirkte. 

Eine wahre Erbitterung bemädhtigte fich feiner bei biefer 
„eigenfinnigen“ und „unfinnigen“ Hartnädigleit, die fi) dem 
Zauber des Sommertaged nicht beugen wollte, unb nicht be= 
griff, daß fie mit einem folchen unerquidlichen Vorhaben nur 
eine Mibftimmung in die Natur bineinbradhte — und vor 
allen Dingen, daß fie felbft mit ihrem Welen nicht dazu 
paßte. Sa, hätte fie fih einen ftürmifchen, regneriichen, 
furz: ungemütlihen Tag dazu gewählt und wäre felbft der 
Witterung angemefjen weniger jorgfältig gekleidet gefommen, 
vielleiht mit einer büfteren alte auf der weißen Stim. — 
dann, ja dann hätte fie ihn vielleicht bereitwilliger gefunden, 
auf dag Thema einzugehen. Uber jo — aber jett — aber 
heute! — — — 

„Sie beftehen alfo auf Shren Willen, Fräulein Stein- 
bady?* fagte er, ihr zur Seite langfam einherfchreitend. 

„Wundert Sie das? * fragte fie gemeflen zurüd. „Sie 
haben mid) fo fywer beleidigt — fo unausfprechlich tief ver: 
legt, daß id —" Sie brad) ab und Länıpfte mit einem 
nie zudor gefühlten, außbredhenden Weh, mit einem flut- 
artig auffteigenden Thränenftrom. Er bemerlte e3 fchweigend, 
erfhüttert und jchuldbewußt. 
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„Warum ließen Sie e3 fid) nit an meiner aufrichligen 
Abbitte genügen?” warf er halblaut hin. 

„Weil dieje mich nicht befriedigt!” rief fie mit halb er- 
ftidter Stimme. „Weil ich fühle, daß ich troßbem auf einer 
Stufe der Mißahtung bei Ihnen ftehe, Die ich durch nichts 
verbient habe. — Wie kommen Sie — gerade Sie! zu biefem 
Benehmen gegen mi?” fragte fie erregt und drüdte dag 
Tafchentuch gegen die zudenden Lippen. „Ste mußten wiflen, 
was Ste damit thaten — denn ein Mann wie Sie behandelt 
niht ohne Grund eine im Rufe unantaftbare Dame von 
Familie mit diefer — Roheit und Nihtahtung Es iſt 
heraus: ich finde feine andere Bezeihnung bafür! — Ich 
will willen — auf Ehre und Bewiffen! was Sie dazu vers 
anlaßte. Und wenn Sie aud) feinen triftigen, handgreiflichen 
Grund für fi haben — nur ein Gefühl vielleiht — eine 
Antipathie, für die Ste allein Shre fi'tlihe Empfindung auf: 
rufen können, jo verlange, fo beihwöre — fo bitte ih Sie: 
fagen Sie e8 mir!” 

Sie war ftehen geblieben und fah ihn groß, voll und 
zivingend an, mit einer Dlajeftät der Verzweiflung in ihren 
Augen, wie er eine foldhe jeeliihe Größe im weiblichen 
Antlig nur in feiner Phantafie für möglich gehalten. Die 
tragifhe Situation in ihrer Hoheit riß ihn mit fort, und 
er fühlte auf neue den Vorwurf gegen fie im fid) erftchen, 
wie Damals, alß er fie durch ihr Vorhaben als taufenbites 
Beifpiel felbitverlegter Yrauenwürde vor bem Forum jeines. 
weiblihen Sdeal® und feiner tiefgewurzelten fittlichen 
Empfindung verwarf. Aber fo fdhwah ift ber Menih in 
feiner Schfuht — felbft der befte — baß er fi nicht fchent, 
gelegentlich die Heinen v.rgifteten Pfeile feiner vermeintlichen 
gerechten Entrüftung Io8zulafien auf den, ber ihm unter Um: 
ftänden lieb und wert ift. 

So au Bollmar, ber burch die Schwere ber Anklage 
gegen ihn aus ihrem Munde fie für die Antwort nicht als 
ebenbürtigen Gegner betrachten wollte, wo er — gleichgültig 
aus welcher inneren Urfadhe — hinter ihr jemand ftchen fah, 
den fie, dem Gerede der Gefellihaft und ihrem eigenen 
Verhalten nad, als ihren Verlobten betradgten und bemgemäß 
in diefer Sade ihre Zeriretung überlafien mußte. 

Diefen „Semand“ jah er jo lebendig, fo adtungswibdrig 
vor ih, dab er fi nicht enthalten konnte beißenb zu ente 
gegnen: 

„Warum haben Sie mich nicht zwedentfprechender durch 
den Mann mit der famofen Slate und den Brillantringen 
danach fragen lafien? Der Austrag irgend cincr ernfthaften 
Frage unter Männern gewinnt mehr an Wert. Sch würde 
mich 3. 3. mit Vergnügen dafür enticheiden.“ 

„Was wollen Sie damit jagen?” fragte fie ungewiß. 

„Daß Sie beffer jenen Dienfchen mit Jhrer Angelegenheit 
betraut hätten, der doch über Zur; ober lang alle Nechte 
über Sie genießen wird.“ 

Wie fchroff, wie verlegend er das twieder hinwarf. Aber 
fie hatte jett dafür Fein Gefühl. Wie ein Blig Tenchtete ihr 
das Berftändnis für fein Benehmen auf. 

„Das aljo war's! Mein Gott, dag?!“ ruf e8 in ihrer 
Seele, und fie betrachtete ihn ängftlich Forfchend, mit jtodendem 
Atem, als wolle fie tief in feinem Herzen nad) verborgenen 
Empfindungen fuden, die ihr galten. 

Tod, verriet fein Antlig keine Spur eines perjönlichen 
Anterefjes, wie fie mit fliegendem Herzichlag wünfdjte, erjehnte 
— ja erfehnte. 

Sie fchwieg unter dem Eindrud diefes Momentes und 
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hritt tieffinnig dahin. Kaum, daß fie auf diefen — Hohn, 
nichts andere gab er, ein Wort der Crwiderung fand. 
Scließlid erlannte fie, daß die Situation dur Ihn auf 
ein anderes Gebiet gelenkt war, ba8 mit dem vorigen wohl 
in engfter Verbindung ftand, aber doc eine felbftändige 
Behandlung erforderte. E8 lag ihr wie Gentnerlaft auf ber 
Bruft und wie Lähmung auf den Lippen — zu ihrem wahren 
Entjegen! Denn bier — hier mußte fie eine pafiende Er- 
widerung — eine firenge Zurüdweifung finden, oder fie 
machte ihm ein Zugeftändnis über ihre Beziehung zu bem 
gemeinten Dritten, von ber fie nicht überzeugt war, die eine 
Entitelung bedeutete und die fie jett und ihm gegenüber 
mit einer wahren Qual erfüllte. 

Da ergriff er dad Wort — wie fie wollte und wünfchte 
und für das befte für fid) felbft hielt, weil fie in der Neferve 
fih nichts zu vergeben brauchte und die Iette Starte für fich 
außfpielen Eonnte. 

Er richtete fih höher auf und fuhr feften Tones fort: 

„sa — und nod einmal und hunbert=, taufendmal will 
id Ihnen zugeftehen, daß id; Sie beleibigte, mein Fräulein! 
Aber mit dem Unterfchiede, baß ich jegt nichts bereue — 
jegt nicht mehr! Betrachten Sie mein Schreiben als wider: 
rufen — weil Sie e8 denn fo wollen!“ 

Sie fchrie laut, verzweifelt auf und wid) einige Schritte 
zurüd. Cr folgte ihr Haftig, mit bligenden Augen. 

„sh will Ihnen aud jagen, warum ich fo handelte — 
bor meinem Urteile, meiner Empfindung fo handelte — 
damals allerdings nur impulfiv, ohne rechte Beherrichung 
meines Selbft.” — 

Er madte eine Eleine Panfe und atmete, fie feft ans 
blidend, tief auf. 

„Erinnern Sie fih nod), als Ste dort ftanden, von mir 
durh die Sanleöbreite getrennt — gelchieden durch die 
promenierenden Paare, auf einige Augenblide ohne bie 
YAufmerkfamteit eine galanten Ritters, fich felbft überlafien, 
bielleiht mit einem plößli auffeimenden Bewußtfein — 
jo ihön — fo reizend — fo verheißend, fo beglüdend —“ 

Er atmete hörbar und fchnel und madte mit der Hand 
eine Lleine unbeftimmte, wie abwehrende Gefte. 

„sh will Ihnen and meine damaligen Gedanken mit: 
teilen,” fuhr er fort, während fie, in fich zufammengefunten, 
bie Hände an dag Geficht gepreßt hielt. „Diefes Mädchen“ 
— jagte ih mir — „mit all den Nelzen einer jelbftbewußten 
Schönheit — follte e8 nicht auch in feiner Seele gleich fchön, 
gleih empfänglih für Zugend und Schönheit — für das 
deal fein? Sollte e8 nicht den Unterfchteb zu machen wiffen 
zwijchen einem blütenreihen, Wonne verheißenden und ahnend 
borausjendenden Frühling und bem fahlen, erfältenden Herbſt? 
— 63 [ceint jo! gab ih mir zur Antwort — im Hinblid 
auf dag zur Antwort, wa man ihm nadfagte, nämlid: 
feiner unpafjenden, unnatürliden Wahl. 

„Und je länger idj es beiradhtete, defto mehr widerfprach 
mein ‚jnneres diefer Annahme unb ich fagte mir weiter: hier 
wird die göttliche Gnade, der göttliche Wille unverkennbar 
berad)tet, bier wird das fittlihe Gefet, das fittlihe Prinzip 
des Weibes, das deal der nad höherer Auffafjung und 
Gelittung aufftrebenden Menfchheit mit Yüßen getreten, die 
Entwürdigung des Weibes durch das eigene Gefdyleht zum 
taufendften und aberlaufenditen Male vorgenommen, die 
Entheiligung der erhabenen Mutterſtellung — des ſchnöden, 
des erbärmlichen Intereſſes — der „guten Partie“ wegen! — 
Mit Schmerz, Erbitterung und Verachtung ruhten meine 
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Augen auf dem ſchönen, der wahren Liebe verlorenen Weibe, 
und es ſenkte vor meiner ſtrafenden Mahnung, meinem 
Urteil die fragend erhobenen Blicke. — Das andere wiſſen 
Sie —“ warf er haſtig Hin — „und betrachten Sie das 
Ganze als Ihre Genugthuung!“ 

Editha hob langſam das Haupt. Leichenblaß ſtarrte 
ſie ihn an. Wie eine Marmorſtatue ſtand ſie, ohne Bewegung, 
nur ihr Buſen hob und ſenkte ſich faſt unmerklich. 

„Sie haben geſprochen,“ ſagte ſie tonlos, wie eine 
Sterbende, „ohne mich gehört zu haben. Sie haben verurteilt. 
Furchtbar war, was Sie malten!“ Sie ſchauerte in ſich 
zufammen. „Nun frage id Sie: Haben Sie auch gerecht 
gerichtet ?* 

„Bereht?“ gab er zuräd. „Qor meiner Empfindung, 
meinem bon mir anerfannten Gefet, das Sie anriefen, 
gewiß — anders müßte ich mich ja geirrt haben — müßten 
Sie ja in ber That bei diefer Wahl mit dem Herzen 





intereffiert fein — — Und das ift unmöglidy!“ 
„Warım — unmöglih?* kam e8 ftodend von ihren 
Lippen. 


„Weil — weil —* Er zitierte fihtlih. Seine Blide 
bohrten fih förmlich in die ihren. Er trat ganz dicht an fie 
heran und fagte mit furchtbarer Aufregung und vibrierenber 
Stimme: 

„Weil ich die Möglichkeit — die ungeheure Möglichkeit 
nicht ertragen könnte. Unzählige Male habe ih fie mit 
Bedauern beftehen laffen — heute aber — jekt — mwürbe fie 
nich vernichten.” Und er umfaßte ihre beiden Keinen Hände 
mit einem Griffe, daß fie hätte aufichreien mögen. 

„Volkmar — was thun Sie?!“ mwimmerte fie Ieife, 
flehend. 

„Warum“ fragen Sie mih? Weil ih Ste Tiebe, 
Editha — Editha, ich Iiebe Sie!“ rief er heifer, verzweifelt. 
„Wiffen Ste — fühlen Sie e8 nit? Gefiehen Ste e8 nur, 
daß Sie meinen jehnfüchtigen Herzichlag bereit3 in der Ent- 
fernung gefühlt haben — daß er Sie zu mir führte unb 
mich zu Ihnen, weil wir doc zu einander gehören in alle 
Ewigkeit! Geprieien fet Gott!“ 

Sie meinte an feiner Bruft in Schmerz und Glüd. 
Zu ihren Häuptern fchmetterte ein Yink fein iubelndes Lieb. 
Dann fpraden fie von ihren Kämpfen. Ter Abenb brad 
herein, und fie jaßen noch bei einander. Erft ein fpäter Zug 
führte fie in die Stadt zurüd. 

Nah einigen Tagen erfuhr auch die Gefellichaft von ber 
„guten Partie”, nur daß fie fi) über die Einleitung dazu 
vergebens den Kopf zerbrad. 


— — — — — 


Erfüllung. 


Die Lüfte glühn, verſengt ſind rings die Fluren, 
Gleich einem Silberfaden ſchleicht der Bach, 
Ertötet liegen alles Lebens Spuren, 

Nur dumpfes Harren iſt im Herzen wach. 
Zum Tempel wälzt ſich hin die bange Menge; 
Der Prieſter fleht: „O rette unſer Gut, 

O ſei barmherzig, reiß uns aus der Enge, 
Den Himmel öffne Deiner Gnadenflut.“ 

Du lächelſt, Vater, Deine Locken wallen, 

Die Erde bebt in ihrem tiefſten Grund, 

Die Blitze zucken, und die Donner hallen, 
Gewaltig giebſt Du Deine Gnade kund. 
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Und nieder wirft da® Volk fih, Dir zu danten. 

Da! Blig und Knall; der Tempel fteht in Glut, 

Der Priefter tot, die meiften Beter janten, 

Und — rettend ftrönt hernieder Deine Flut. 
Fofart. 


Romödiefpielen, *) 


Wenn Kinder oder Erwacdjene, die fi) aus Scherz und 
Laune als Kinder gebärden, einmal Komödie fpielen, jo ift 
ihr vornehmftes Tradhten, alle Reminiscenzen an ihr tag- 
gewohntes Thun und Lafjen fühn über Bord zu werfen und 
fih zu gehaben, als jeien fie in eine neue Haut gefahren. 
Sie gebrauhen die Arme wie die Signale eines Bahn— 
telegraphen, fie rollen die Augen in wilder Wut, verdrehen 
fie [hmadhtend gen Himmel und entdeden, wie zahllofe 
hinmweijende Geften beweilen, ihr Herz an einer Stelle, wo 
fie e&, gejchweige denn ein Arzt, in feiner vernünftigen 
Stunde fuhen würden. Komddieipielen, jei e8 num im Scherz 
oder im fürdhterlichen Eifer des Dilettantismus, ift eben das 
ewig andere, da3 Vertaufchen täglicher Lebensmanieren mit 
fremden, deren Vorbild die Wirklichkeit in den feltenften 
Fällen ift, ja, e3 ift geradezu das Aufdenkopffiellen alles 
defien, was man gewohnt ift. Komödie ift eben Komödie, 
d. 5. ein Verftellen, ein Sichverkleiden, ein Andersjein, als 
man ift, mit al dem Aufwande von Künftlichfeit und 
Abjonderlichkeit, der geeignet erfcheint, die Verftellung als 
jolde wirken zu lafjen. 

Sn den Zeiten der erwacenden Schaufpielfunft jprad) 
man von Mummenjchanz, mie er heute noch in bdiejer oder 
jener von der nivellierenden Sultur nod) nicht erreichten 
Landichaft gang und gäbe ift. Die Fleifchhauer, die Bäcker, 
bie Küfer verffeideten fich in abenteuerlihe Koftüme, jie er- 
Ihienen ald Bauer Grölzdenbrei, Nübenwanft oder Nafen- 
fung, jie famen als polternde Bäuerin, verichlagene Kupplerin 
und ala tappete Dirn, und ein Hauptreiz diefer Mummmerei 
war e3, unerkannt von Freund und Gevatter, tolle Bofjen 
herjagen und über alt und jung bie Narrenpeitiche jchwingen 
zu fünnen. Manches Mal mag die Verkleidung den Zmwed 
gehabt haben, allzu bösartige Spötter vor nadıträglicher 
Nahe zu jhügen. Gewiß aber wurde bei der Vermummung 
auch befonderer Wert darauf gelegt, die Außerlichkeit des 
darzuftellenden Charafter8 fräftig unb derb zum Ausbrud 
zu bringen. Die Triebfedern diefer findlichen Schaufpiel- 
funft waren Luft an der Verjtellung und Hang zur auß- 
gelafjenen Spötterei, der eine farifierendbe Verdrehung der 
Wirklichkeit nur zu ftatten fommen Eonnte. 

Die Zeiten diejer Eindlihen Schaufpielerei find, von 
wenigen vollstümlihen Ausnahmen abgejehen, vorbei; aber 
nod) immer ift da Stomödbdiefpielen ein wenig Mummens 
Ihanz, nody immer prangt über unferen vornehmften Schau= 
bühnen die verzerrte Maske bes Saiyrn, des Tragdden, das 
Sinnbild des Mummenfchanzes. Inzwijchen haben fi auf 


*) HAuß dem 18, £efte deß 8, Jahrgang bed „KRunftwartd‘, Wir haben 
fo oft auf dad von %. Avenariuß geleitele Blatt mit warmer Anerkennung bins 
gewiefen, daß eine befondere Anzeige in der ‚Zeitſchriftenſchau“ überflüſſig iſt. Es 
genügt zu fagen, baß die Haltung würdig geblieben ijt, wie fie e8 von Anfang 
war, daß baß Leitbild bie Förderung bed inneren Fortfchrittö der Künfte ift, der 
nicht in mobifhen Mägchen bejteht. Das Blatt verbient in jebed kunfiliebenbe 
Hauß aufgenommen zu werben; felbjt wenn man einzelnen Anfichten der Mit- 
arbeiter nicht beiitimmt, wird man im ganzen lebhafte Anregungen erfahren. 
(Münden, Georg D. WB. Eallwey. 2'/, DiE, im Vierteljahr.) 
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alfen Kunftgebieten gewaltige Wandlungen vollzogen. Auf 
der Bühne folgte der Volfstomödie die Kunftfomödie, dem 
Laien folgte der Berufsichaufpieler, und aus einer Neben 
funft ward immer mehr eine Kunft für fich, für deren Ein- 
reihung nad) Net und Gebühr in die Zahl der Stünfte von 
hüben und drüben heftige Fehden gefämpft wurden. Sn Stil 
und Gharafter vermochte fih auch die Schaufpielkunft,, fo 
wenig treffende Anjhauung wir von ihr aus früheren Zeiten 
haben, diejen Wandlungen nicht zu entziehen. Bon dem 
frafjen äußerlichen Nealismus der blutigen Ermordungen 
erhob fie fich zu einer idealifierenden, alles Rohe fern halten 
den Kunft, fie lernte mit den Dichtern der Elajfiichen Zeit 
ftilifieren, lernte Wort und Gebärde dem Zwange der BVerfe 
anpafjen und eine fogenannte von ftörenden Zufälligfeiten 
befreite, verjchönte Wirklichkeit darftellen. Sn jahrzehnte- 
langer Tradition aber wurbe fie eine Formenfunft, fie er: 
jtarrte in Außerlichkeiten, in fchöner Gefte, in halb fingender, 
halb fprechender Deflamation, fie zehrte von Erinnerungen 
an große Meifter, die von Jahr zu Jahr in ihren Umriffen 
mehr und mehr verihwammen, und wurde vom Terrorismus 
de3 PBublifums, das liebgemordenc Eindrüde nicht gern preis 
giebt, und wenn fie noch jo verblaßt, in dem Bann diefer 
berichwimmenden Erinnerungen feftgehalten. 

Ta kam eine neue Kunft mit neuen Forderungen. Die 
Dichtung wandte fi), tie die Malerei, der Wirklichkeit zu, 
fie juchte moderne Stoffe und Fragen und demgemäß in der 
Schaufpielfunft cntiprechende Formen des Augßdrucdes. Die 
Dichtung fud,te und fand den modernen Menjchen, feine 
individualiftifchen Neigungen, fein außerordentlich entwickeltes 
Geelen= und Nervenleben, fie fand ihn geftellt in den Son- 
flift zwijchen Perjönlichkeit und Gejellihaft, von jelbftherr- 
lihem Schbewußtjein mit Forderungen der Allgemeinheit und 
Ansprüchen der konventionellen Sitte, fie entdedte Tiefen und 
Seheimnifje des Seelenlcbens, die der alten unft in ihrer 
mehr nad) dem allgemein Menfchlihen gewandten Richtung 
fremd waren. Die Dichtung madhte Entdefungen und Er- 
oberungen auf Gebieten, die brady und entwertet zu fein 
ihienen und fie machte bei der äußeren, der naheliegenden 
Wirklichkeit nicht Halt, jondern verfudhte in die unenträtfelten 
Tragen des Seelenlebens einzudringen und im Gegenfaß zu 
dem materiellen Zuge der Zeit da3 Geiftige, Neligiöfe, das 
Unnahbare zu fafjen. Mitten in diefer Entwidlung ftehen 
wir, und find wir auch Zeugen oder vielleiht gar Wort» 
führer in dem heftigen Kampfe für und wider, entziehen fann 
ih von uns feiner dem Banne der fchließlih maßgebenden 
und vorwärts treibenden Richtung auf den Stil der Wirklichkeit. 

Mit wie jchnöden und übermütigen, durd) feinerlei That 
gerechtfertigten Worten auch die Brüden zur Vergangenheit 
bon den Neuerern abgeriffen wurden, der tiefe Beiweggrund 
zu jolher Barbarei war doc; nur, den Bann der alten Formen 
zu zerbrechen, um neue Formen für neuen Inhalt zu juchen. 

Und die Schaufpielfunft, was that fie in al dem fich 
frifch regenden und vorwärts ftrebenden Lebensdrang? Gie 
ftand ratlos, denn fie befand fi in einer argen Zwidmühle. 
AZ dienende Kunft — jo wollen wir fie einmal, ohne auf 
Einwände einzugehen, nennen — fühlte fie die Wahrheit des 
Bibelwortes: niemand fann zweien Herren dienen. Und ivenn 
hier nur zwei gemwejen wären! 

Auf der einen Seite die Hajlische Dichtkunft, nocd) immer 
im Doppelfinne das Lebensbrot der deutihen Schaubühne, 
auf der anderen die moderne Wirklichfeitsdichtung! Leider 
gab e8 aber nocd einen britten Herrn von breiter, auf: 
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dringlicher WBehäbigfeit, und um fo anfprudhspoller und 
dreifter, alß er eigentlich auf einer Runftbühne fein Dafeins- 
recht hat. Dan könnte ihn Kaffe nennen, wenn nicht theatras 
Iifche NRamfchware, einträgliche Unterhaltungglitteratur, die 
eigentlihen Zug: und SKaffenftüde deutlicher wäre. Die 
Zwitterftelung der Bühnen zwifchen Geihäft und Kunii- 
anjtalt wurde wieder einmal verhängnisvoll. 

Und dod) wäre e8 mit den beiden erjtgenannten Herren, 
benen die Schaufpielfunft zu dienen hat, übergenug geweſen. 
Denn fo verichiebenartig find ihre Forberungen, daß einer 
allein fie zu erfüllen faum imftande ift. Hier die Haffifche 
Dihtung! ZTaffo, Sphigenia, Jungfrau von Orleans, Braut 
von Meffina, um bie Höhepunkte der ftilifierten, idealiftifchen 
Kunſt zuerft zu nennen. Die moberne realiftifhe Schauipiel- 
tunft fteht folchen Aufgaben Hilflo® und unvermögend gegen: 
über. Und felbft mit den Dichtungen, die ben Übergang zur 
mobernen realifttiichen Funft zu vermitteln jcheinen, mit Stabale 
und Liebe, Emilia Galotti, Egmont, Göt von Berlichingen, 
und um bie Nelhe fortzufegen, mit dem Prinzen von Hont- 
burg, bem Käthchen von Heilbronn, würde die ſchlechthin 
realiftifhde Schaufpielfunft nichts Ganzes und Volles zu er: 
reihen wiffen. Unb nun dort, auf der andern Seite, bie 
Hauptmann, Zbien, Sudermann, Halbe! Welche unver: 
mittelten Gegenfäge! Anforberungen gleih der, bie bon 
einem Maler niederländifches Genre, Uhde und Liebermann 
und zugleih Paolo Veronefe, Coreggtio und, meinetiwegen, 
Naphael Heifchte! Und was könnte auß ber Erfüllung diefer 
Anforderungen zufammen fchließlich anderes herausfommen, 
als eine eklektiiche, de8 eigenen Charakterß bare Kunft? Wir 
wollen e3 nicht verreden, daß günftige Umftände und DBe« 
anlagung einen Meifter heranreifen laffen können, ber in 
der Schaufpielfunft beides vermag in annähernd gleicher 
Werthöhe, aber man thut gut, die Schaufpiellunft nicht nad) 
den Ausnahmen zu meflen, will man ihre Aufgabe in ber 
Erzielung eines einheitlich durchgeführten Gelamtbildes er: 
bliden. So Ift denn vielfach dem Drucde zweier Mächte eine 
Teilung entfprungen: dort hat man fih auf ben Altenteil 
der Hafliihen Kunft, als auf die eigentliche Domäne zurüde 
gezogen, dort hat man eine Neuftedelung geichaffen, auf ber 
nur moderne Früchte gezogen werden. Oder man löft auf 
einer Bühne die verfchiedenen Aufgaben mit verfchiebenen 
Kräften, ober, als Iehte8 und drittes, man mißt alles mit 
derfelben Elle und kommt hier und dort zu kurz babet, jeden» 
falls niemals zum Biele. 

Wahrlih, bier ift guter Nat teuer. Man wäre faft 
geneigt, der Schaufpiellunft als einer dienenden den oben 
angedenteten Charakter des Eklekticismus zu wünſchen und 
von jedem Darſteller das Talent der Wandlung und An— 
paſſung zu fordern, das es ihm ermöglicht, zweien Herren 
zu dienen. Gewiß ließe ſich auch in dem und jenem Betracht 
ein Abkommen treffen und durch Nachgeben hüben und drüben 
ſogar die Kinderkrankheit unſerer Schauſpielkunſt mit Aus— 
ſicht auf Erfolg bekämpfen, die wir Komödieſpielen nennen 
möchten. Auch die moderne realiſtiſche Kunſt läuft Gefahr, 
Mummenſchanz zu treiben, in der Häufung der Äußerlich- 
keiten zu viel zu thun und ſo endlich die einheitliche Wirkung 
des Ganzen in eine endloſe Reihe an ſich vielleicht richtiger 
und gut beobachteter Einzelzüge zu zerſtreuen. Dennoch liegt 
in der Betonung der Äußerlichkeiten, wie ſie ſo viele „Scenen⸗ 
anweiſungen“ unſerer Modernen zeigen (übrigens ein lang⸗ 
weiliges verſchwommenes Wort!), ein berechtigter Kern; es 
ſind Hinweiſe, die den Dank des Regiſſeurs und des Schau⸗ 
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ipieler8 verdienen, Hinmweije weldye die Sntimität der In— 
feenierung, den harmonifchen Zujammenfluß der Einzelheiten 
zu einem ftimmungsfräftigen Gefamteindrude erleichtern und 
gewiß dringende Notbehelfe einer auf das SZndividnaliftifche 
gerichteten Kunft. Das recitierende Schaufpiel, wie das 
ältere bürgerlihe Schau: und Luftipiel aber können in der 
modernen Bühnenrealiftif ein SKorrektiv für mancherlei 
Wunberlichleiten altüberlieferten Mummenjchanzes finden. 
Der fegensreiche Einfluß ber Meininger, die au in dieler 
Nihtung gearbeitet Haben, tft noch lange nidjt in alle Wintel 
und Eden unferer- Bühnen borgedrungen, wo in dem ehr: 
würdigen Staube der Überlieferung das alte Komöpdiefpielen 
noch fein Dafein friftet. Die Vertreter diejes alten Komöpdien- 
zaubers jagen: auf der Bühne muß alles jchöner fein als 
im Leben, und daß das PBublitum dur) den Einfluß anderer 
Stünfte gelernt Hat, fadhliy und hiftorifch zu jehen, kümmert 
ung nicht. 

Theater ift Theater, und ein Theater fordert Glanz und 
Pradt. Echt braucht e8 nicht zu fein, aber e8 muß „nad 
etwas ausfehen“. Im erfolg jo löhlicher Grundfäge, die 
man von jedem Negiffenr hören kann, namentlih wenn er 
das Prädifat Föniglih vor feinen Titel fegen darf, leiftet 
man Sunftftüde abfonderlichfter Art. Da richtet man Dach⸗ 
ftübchen ärmlicher Näherinnen mit dem Behagen einer mittel: 
bürgerlihen Wohnung ein, madıt auß den Zimmern eines 
armen Gelehrten Raritätenfammern, deren Zufammenftellung 
ein Vermögen kojten würde, wandelt einen fimpeln Bors 
garten in einen Part um. In den Koftümen treibt man 
e3 noch ärger. Wenn man aud bavon abgelommen ift, 
Könige mit Krone und Scepter zu Bett gehen zu laffen, jo 
[heut man fi doch noch immer nicht, Arbeitsleute oder 
MWaffenknechte in einer Art Sonntagaftaat auftreten zu Jafien. 
Bor allem muß alles neu und tadellos fein; mag nun ber 
Held aus dem Staube der Schlaht kommen und von Blut 
und Pulverdampf erzählen, Schminke und Puder find tadels 
108 und von Stäubchen feine Spur. Abenteurer, die jahres 
lang in der Wildnis Hunger und Entbehrung gelitien haben, 
führen im Mantelfad Galauniformen für den Sonntag mit 
fi, und wa8 dergleihen Dinge mehr find. Und doch geht dag 
Komödpdiefpielen über biefe Außerlichkeiten der Koftümierung, 
der Infcenterung, nod) weit hinaus, e8 eritrect fih auf eine 
ganze geheiligte Reihenfolge traditioneller Bühnengejete für 
Bewegung ber einzelnen, der Gruppen, der Volksmaſſen, 
Gemwohnheitögejete, die einer NRevifion an ber Hand der 
Natur und der durh Nachahmung bderjelben gefteigerten 
Bühnenwirkung bedürfen. Wie man fi vielfach gewöhnt 
hat, die Möbel auf der Bühne möglichft fo zu Teen, wie 
fie niemand in Wirklichkeit gruppieren würde, felbjt wenn 
er auf die Bedingungen bes einfeitigen Blickes auf die Bühne 
Rüdfiht nähme, jo erfordert ein erjtes biefer Gejege ein bes 
mwegtes Bühnenbild. Die Darfteller penbeln von einer Seite 
auf die andere; ein Gefpräd, das fie rechts beginnen, müflen 
fie Iinfö beenden, oder wenn fie e8 figenb eröffnen, müflen 
fie e8 ftehend jchliehen, jehr oft, ohne daß eine andere Be- 
gründung für diefen MWechjel vorläge, als die der Bühnen- 
bewegung. Sm letten Grunde aber find diefe aus der 
Situation nicht zu motivierenden Bewegungen nur Nots 
helfer für den Mangel der Darftellung, den Dialog burd) 
Sprade, Ausdrud in Spiel und Mimik, Iebenbiger aus⸗ 
zugeftalten, Notbebelfe, die 3. B. die Schaufpieler ber Dufe 
ehr zum Rorteil der lebenswarmen Gejfamtwirlung ver» 
meiden. Bei Vollsmafien, die allerdings fchwer zu be= 
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herrichen find, empfindet man oft die Enge der Grenzen, 
die ihrer Bewegung durch diefe oder jene Couliffe gezogen 
find; noch immer hört man bei einer zufällig zujfammen- 
gelaufenen Menichenmafje ein Unilono de3 Beifall, der 
Freude, des Lachens, dejien Eindrud fi dem Geplapper 
vergleicht, mit dem ABE-Schügen eine Lektion gemeinjam 
nad) dem Rhythmus heriagen, den ber Lehrer mit dem Rohr: 
ftode angiebt. Der Wirklichkeit wird man in diefen Scenen 
wohl niemals ganz nahe fommen, weil die Nüdfichten auf 
bie technifche Konjtruftion der Bühne, vor allem aber auf 
die Vernehmlichkeit des vom Chore wie von den Solilten 
geiprohenen Wortes unabweisbar find, aber mehr, als jett 
zu geichehen pflegt, ließe fich Leicht erreichen. Nicht minder, 
jagen wir einmal: harmlos verfährt man bei der Behandlung 
der Doppelgeipräce, die auf der Bühne ftattfinden, ohne daß 
das Gegenpaar etmwa3 davon verftehen fol. Wermeidet ber 
Dichter folhe Unmahricheinlichkeiten nicht, die auf Eleineren 
Bühnen, d. b. auf den der Schaufpielfunft angemeflenen, 
beionders ftören, jo muß die Negte fie nah Möglichkeit er: 
träglih zu machen fuchen. 

Der tollfte Dummenjchanz aber wird, vornehmlih im 
recitierenden Drama, vielfach nod) in der Sprache aufgeführt. 
Verle wollen auf der Bühne nicht wie Broja geiprochen 
werden; der Rhythmus, der Vers ald Ganzes will zum Aus- 
drud kommen. Aber von der fünftlerifchen Belebung diejer 
poetifchen $orm bis zur fterilen Deklamation, zum hohlen 
Pathos, zum Elingenden Singjang ift ein weiter Weg, der 
direkt zur fraffen und lächerlichen Unnatur führt. MWie oft 
hat nıan den Eindrud, der Schaufpieler berauihe fih an 
ber äußeren Form, am Wort und vergefje dabei den Inhalt, 
ftatt erft die Gedanken zu erfaffen, fie in fich felbft neu zu 
zeugen und fie dann mit dem Gewand zu umfleiden, da® 
ihnen der Dichter gegeben hat. Die PBrofa der bürgerlichen 
Schaujfpieler, des modernen Dramas ift für foldhe Gößen- 
anbeter der „Form“ eine hohe Schule. Auch dag Komödies 
ipielen der inhaltSleeren Gejte wird in diefer Schule wirffam 
iich bekämpfen laffen. Man wird dann erkennen, wie viel 
Natur und Treue auh da8 Haffifhe Drama erheifcht, wie 
tiefe Wirkungen aud hier durch möglichites Anlehnen an bie 
Wirklichkeit noch zu erzielen find und wie fchließlich Leben 
und Thun diefer Helden nichts anderes ift, als ein freies 
Sichaugleben als wirklich gefegter und dargeftellter Dienichen, 
nur in einem anderen Stile, alö e8 der moderne ift. Zur 
Zeit freilich ift von diefem Einfluß der modernen Kunft auf 
die altüberlieferte noch herzlich wenig zu fpüren. Komödie— 
iptelen, fich verftellen, anders fein, find noch immer mächtigere 
Neizmittel für zahlloje Schaufpieler, ala Hohadtung vor der 
Natur, Streben nad) Shlichter Menjchlichkeit, und jo geichieht 
es, daß unfere Schaufpielfunft fchlechthin hinter allen anderen 
Künften zurüdfteht, wenn man fragt, wie weit fie fi in den 
Dienft des Wirklichkeitsftiles geftelt Hat. Das ift um fo 
mehr zu bedauern, als die Bühnenkunft durch die ver- 
ichiedenartigften NRüdfichten, deren vornehmite Einjeitigkeit 
des Bühmenbildes und des geiprochenen Wortes, Vielheit 
und Verfchiedenartigfeit der mitwirtenden perjönlicyen Kräfte 
iind, überhaupt in ihrer Fähigkeit zur realiftiihen Ent: 
widelung enger gebunden ift, als jede andere Kunft. Komödie 
wird alfo auf der Bühne immer geipielt werden, aber warım 
jollte e8 nicht zu erlernen jein, Komödie zu fpielen, ohne bie 
Zlufion, deren Bedingungen durch die moderne Kunft andere, 
aber gewiß nicht engere geworden find, durch leicht erfenn- 
baren Mummenihanz zu zerftören? Ein wenig Umihau auf 
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anderen Gebieten, namentlich auf denen der Malerei, Bild- 
hauerei und Mufit, um von der Dichtung als Selbitver- 
ftändlichem nicht zu reben, thäte unferen Regiffeuren, Schaus 
fpielern und Bühnenlehrern mwahrlih not. Auf die Dauer 
fan fid) auch die Bühne dem gejunden Zuge der Zeit nicht 
verjchließen, ohne fchweren Schaden zu nehmen. 


Feonhard Kier. 


Dergängfich. 


Sch habe der Schönheit 
Der Blüten geglaubt. 
Die Blüten vermwehten, 
Der Baum fteht entlaubt. 


Sch babe dem Rauichen 
Des Stromes gelaufcdt. 
Wie bald war die Welle, 
Die flücht’ge, verraufdt. 


Sch Hörte der Vöglein 
Helljaudygenden Ton. 
Die lieblihen Sänger, 
Längft find fie entflohn. 


Bon Liebe jo innig 

Ein Lied mir erflang. 

Sollt’3 mehr fein, ala NRaufchen, 
Als Blüte, ald Sang? 


Ich zagte, — ich glaubte, 
Da war id allein. 

Doh Liebe auch Ichwindet, 
Kann’3 anders denn fein? 


5. Klingebeil. 


UNeue Unterhaltungsſchriften. 
Angezeigt von O. v. J. 


Effie Brief. Roman von Theodor Fontane. (Berlin 
1896, Fontane & Co.) 

Der Roman, der umfangreicdhite aller, die der Xerf. 
bi8 heute gejchrieben Hat, ift fennzeichnend für die Eigenart 
des Schriftſtellers. Was zunächſt ſich bemerkbar madt, ift 
die ungemeine Klarheit der Darſtellung. Der Stoff baut ſich 
in natürlichſter Weiſe aus den Charakteren und deren Wechſel⸗ 
beziehungen auf. Faſt nirgendwo ſpricht der Darſteller in 
die Entwickelung hinein, er verrät ſich nur in der Art, wie 
er das Ganze werden läßt. Niemals tritt er mit einem 
Urteil dazwiſchen, ſagt nie, wie die Handlungen auf ihn ſelbſt 
wirken und wie der Leſer ſie beurteilen ſoll. Und doch fühlt 
man eins heraus: die milde Ironie des alten Mannes, der 
die meiſten Menſchen als Menſchen des Durchſchnitts anzu⸗ 
ſehen gelernt hat, von ihnen Großes nicht erwartet und ſich 
deshalb nicht erregt, wenn ſie nicht groß handeln. Es iſt 
zu bewundern, wie er dieſe Menſchenart ſich bethätigen läßt, 
ſo daß fie in Wort und Handlung ihr ganzes Weſen aus— 
leben. Jede kleine Redewendung auch der nur flüchtig 
auftretenden Menſchen trägt das Gepräge einer beſtimmten 
Eigenart; die Geſtalten fließen nicht zuſammen, wie bei den 
meiſten, vor allem weiblichen, Schriftſtellern. Die Hauptgeſtalt 
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beſonders iſt in dieſer Art der Kennzeichnung ein Meiſterwerk. 
Effie iſt natürlich, den Glanz liebend, nach Veränderung 
begierig, gutmütig und ichſüchtig zugleich, oberflächlich und 
doch liebenswürdig. Man ſagt häufig, nur Frauen könnten 
Weiber ſchildern; ich weiß aber aus der geſamten Frauen⸗ 
litteratur mich augenblicklich keiner Geſtalt zu entſinnen, die 
ſich an Wahrheit mit Effie vergleichen ließe. 

Wie in mehreren Nomanen des Verfaſſers bildet auch hier 
ein Ehebruch innerlich den Mittelpunkt; äußerlich wird von 
ihm nicht viel geſprochen. Effie geht an ihm zu Grunde, 
ihr Mann hält ſich durch die Pflicht aufrecht. Auch er iſt 
eine vorzüglich gezeichnete Geſtalt; vielleicht könnte man 
behaupten, daß ſich an ihr Fontanes Künſtlerſchaft noch mehr 
bekunde, denn hier hätte ein Strich zu viel geſchadet und 
uns den Geheimrat lächerlich oder widerlich erſcheinen laſſen. 

Wenn man aber auch die Kunſt des Verfaſſers hochſtellt, 
ſo läßt ſich doch nicht leugnen, daß ſie allmählich leiſes 
Fröſteln erweckt. Dieſe Durchſchnittsmenſchen, die gar keine 
Tiefen zu beſitzen ſcheinen, kein Leitbild nach dem ihr 
Geiſt ringt, und ganz in den Beziehungen zur Außenwelt 
aufgehen, ſind ganz ſicher wahr. Aber ſie ſprechen nicht zu 
dem Tiefſten in uns; wir jubeln und leiden nicht mit 
ihnen; auch unſer Mitleben bewegt ſich in den Grenzen des 
Geſellſchaftlichen. Wie könnte Fontane ergreifen, wenn er 
einmal auch Menſchen außerhalb des Durchſchnitts mit ſeiner 
ganzen Kunſt ſchilderte. Oder thut er es deshalb nicht, 
weil ſich hinter ſeiner milden Ironie der Unglaube an die 
außerhalb des Durchſchnitts verſteckt? 

Kypariſſos. Roman von Ernſt Ekkſtein. 
G. Grote) 

Als ich im vorigen Jahre des Verfaſſers „Familie 
Hartwig“ anzeigte, hoffte ich, daß er den dort mit Glück 
beſchrittenen Weg fortſetzen werde. Ich kann es nicht leugnen, 
daß die neue Arbeit mich doppelt enttäuſcht hat. Daß Ernſt 
Eckſtein als ein Schriftſteller von bedeutender Bildung und 
bon lebendigem Geiſt in keiner Arbeit zum Schwätzer herab⸗ 
ſinken werde, iſt begreiflich. Er hat auch ſchon ſo viele 
Romane, deren Stoff dem antiken Leben entnommen war, 
geſchrieben, daß er ſich mit großer Leichtigkeit in dem 
Vorſtellungskreiſe bewegt. Aber ſein Herz nimmt ſehr wenig 
Anteil an dieſen Geſtalten; nur die Kunſtfertigkeit verleiht 
ihnen ein Scheinleben, das während der Leſung zu täuſchen 
vermag, aber tiefere Wirkung nicht ausübt. In der Familie 
Hartwig fühlte man, daß der Verfaſſer innerlich dabei war, 
hier iſt er wieder nur äußerlich dabei als gewandter Darſteller 
und gelehrter Mann. 

Der Agitator. Roman von Aug. Niemann. (Dresden 
1895, E. Pierſons Verlag.) 2 Bde. 6 Mt. 

Vor kurzer Zeit iſt an dieſer Stelle ein Roman von 
Heigel angezeigt worden, der ſich im Stoff an die Schickſale 
Laſſalles anlehnte. In dieſem Roman iſt zum Teile das 
Leben des Agitators vollkommen abgeſchrieben. Unter leichter 
Verhüllung treten die aus dem Kreiſe Laſſalles bekannten 
Geſtalten auf, unter ihnen auch die Gräfin; der Kaſſetten⸗ 
diebſtahl ſpielt ſich auch hier ab, der Held geht im Zwei— 
kampf zu Grunde. Für Leſer, die nur ſelten einen Roman 
in die Hand nehmen, wird der „Agitator“ gewiß Reiz beſitzen. 
Weniger wohl für alle, die ſicherlich in einem Dutzend von 
Romanen den gleichen Stoff kennen gelernt haben. Die 
Darſtellung iſt übrigens ſehr gewandt und die Kennzeichnung 
der einzelnen Geſtalten vortrefflich. 

Die Alrichsquelle. Roman von J. Niemann. (Dresden 
und Leipzig 1895, Carl Reißner.) 2 Bde. 
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€3 ift jelten, daß man einem Scriftiteller wünfcht, er 
möge weniger Geift befigen. Sch möchte e8 aber dod) der 
Berfafferin gegenüber thun. Sie hat unftreitig ungemeinen 
Berftand und befist ein bei Frauen feltenes Wifjen. Von 
ieber bat fie danach geftrebt, ihren intellektuellen Befig zu 
vermehren. Das ift rühmlih, aber für einen Schriftfteller 
auch ſehr gefährlich. Es fann jehr leicht zu Eühler Abftraftion 
führen. Ein Beweis befjen ift aud) diefer Roman. Fräulein 
Niemann Hat fi) das „Problem“ fehr verjtändig außeinander: 
gelegt, fie hat die Geitalten ganz genau jo erdadıt, wie fie 
zur Löfung der Aufgabe nötig find; die Geipräde, die auf 
die tiefere Bebeutung aufmerfiam machen, find fehr Elug. 
Kurz, alles wäre vortrefilih, hätte nicht da® Übermaß von 
berechnenden: Berjtande den Geftalten da3 Blut entzogen. 
Zuweilen find fie gar nichts mehr al8 Spreder, und man 
bergißt ganz, baß e8 fühlende Menjchen fein jollen. Die 
Derfafierin würde ficher tiefere Wirkungen erzielen, wenn fie 
dag Wirken de8 Verftandes in fi einihräntte und ihr Herz 
mehr jprechen liebe. 

Ein Sientenant a. D. Bon Arthur Zapp. (Dresden 
1895, ©. Pierfon.) 3 ME. 

Die Gedichte eine Lieutenant, der durch Leichtfinn 
ftapp an den fittlihen Untergang gebradjt wird und dann 
drüben in Amerika die Achtung vor ehrlicher Arbeit gewinnt 
und durd) fie gerettet wird. Das Heine Buch enthält eine 
Menge unmittelbar dem Leben entnommener Züge. 

Entadelter Adel. Roman von Garl Theodor Schule. 
(Dredden und Yeinzig 1895, Garl Neißner.) 

Die VBorausjeßungen, auf bie der Roman aufgebaut ift, 
find phantaftiih. Der Sohn armer Eltern wird mit dem Finde 
eined Treiherrn erzogen und geht mit ihm auf Reifen. Der 
junge Baron ertrinft, fein Syreund bemächtigt fi jämtlicher 
Papiere, entflieht nad Norbbeutichland und ftiftet einen 
neuen Zweig des freiherrlihen Haufed. Die Möglichkeit 
diefer Vorgänge muß ich entichteden bejtreiten. Was der 
Verfafler jedoch aus ihnen heraus entwidelt, ift lebendig und 
feflelnd und macht zugleich feinem fittlihen Feingefühl Ehre. 
Sch Tan die Arbeit trog meines Einwurf den Lejern 
empfehlen. 

Der Dr. Biedermann und fein Bögling. Noman in 
4 Büdhern von Guftav Schalf. (Stoly in Bom. 1895, 
MWedelmanzo.) 2. Aufl. 

Ein Crziehungsroman, deilen Berfaffer von den beiten 
und reinften Abficyten geleitet ift. Jeder ernitere Lefer wird 
ihm gerne beiftimmen bei der Verteidigung eines reinen 
Spdealismus, der fih nit nur in Worten erichöpft, fonbern 
dur Thaten befundet. Aber Herr Schalf ijt aus dem 
Gebiete des Dichteriihen zu häufig in das bes Lehrhaften 
hineingeraten und hat aud) da, was er befämpft, zuweilen 
verzerrt dargeftellt. Dennoc jcheint e8 mir, alß läge in ihm 
eine beachtenswerte Begabung. Wenn er c8 lernt, fidh 
zufammenzufaffen, die Gejtalten mit einfacheren Mitteln zu 
fennzeichnen und feine Tendenz ganz in lebendige Handlung 
umgzufegen, wird er nod Gutes jchaffen können. 

Der Sexenridter von Faderdorn. Hiitoriicher Roman 
aus der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts von Minna Freiin 
bon Neined. (Dredden und Leipzig 1895, Carl Reißner.) 

Eine ziemlid; gewandt geichriebene Erzählung. Dem 
ihon oft behandelten Stoff ift jedoch eine neue Seite nicht 
abgewonnen. 

Wajerkät. Roman von Louid Couperus. Einzige 
vom Berfafler u. Verleger autorifierte liberfegung. (Dresden 
und Leipzig, Heinrih Minden.) 
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Gonpernd gehört zu den begabteften Bertretern des 
jungen Holland. Wohl jpielt der Roman in einem erdadhten 
Königreidy und in unbeftimmter, wenn aud; moderner Zeit. 
Aber dennod) trägt er daS Gepräge innerer Wahrheit. Die 
Hauptgeftalt ift ein Herrjcher, in beffen Seele der Glaube 
an da Gottesgnadentum mit neuen Anfhauungen jid) 
feltfjam verquidt. Die Leiden, die ein YFürft ala jolder 
erleben kann, find ınit defjen menfchlicher Natur in feiner 
Weife in Verbindung gefegt, fo daß der Lejer überall zu 
innerem Mitleben gezwungen wird. Mit ebenjolhem Glüd 
find die um ihn geftellten Menfchen gezeichnet. Den Tehler 
der meiften holländischen Erzähler, die Wettichweifigfeit der 
Darftelung und die oft Eleinliche Begründung der Vorgänge, 
hat Goupernd ganz vermieden. Sch empfehle den Roman 
beftens; er wird auch männliche LXeier feffeln. 

L’Omieida. Il Bricconcello.. Zmei Novellen von 
3. Shulze-Smidt. (Dresden und Leipzig 1895, Carl 
Reißner.) 

Die Berfaflerin bat in den legten Werken Arbeiten 
geliefert, die bon ihrem ernften Streben Zeugnis ablegen. 
Mährend andere Genoffinnen nad den erften Erfolgen fi 
damit begnügen, Mätchen, die dem Lefepöbel gefallen, zu 
bervollfommmen, hat fie in treuer Arbeit weiter geitrebt. Sie 
behandelt die Novellenform ficher, ihre Sprade tit einfad), 
die Schilderung der Menfchen vollzieht fid) durch diefe felbit. 
Befonderd die erfte der beiden Novellen verdient warme 
Anerfennung. 

Qiäts Grufifaftes. Stleine Geihichten von A. ©. von 
Suttner. (Dresden, Leipzig u. Wien 1895, E. Pierfon.) 
3 Mt. 

Der Band vereint elf Eleine Gefchichten, die zumeift 
fomifh find. Die Wirkungen werden nidt jelten durd) 
Übertreibungen gewonnen, bie feinerem Geihmad wohl 
kaum zuſagen können. 

Aiß Graut und andere Novellen. Von Emil Ertl. 
(Leipzig 1896, A. G. Liebeskind.) 3Mk. 

Emil Ertl (geb. 1860 in Wien) gehört zu den begabteften 
jüngeren Scrififtelern Ofterreichd. Seine „Liebesmärdhen“, 
die ich 1886 unjeren Lejern warm empfohlen habe, machten 
jeine feine Begabung offenbar. Der neue Band enthält brei 
Erzählungen: „Miß Grant“, „Hedwig“, und „Erfte Liebe“. 
Sn der erften und dritten überwiegt die Frohlaune, die 
zweite baut fi) auf einem erniten Grundgedanken anf. Der 
Vortrag ift einfah und natürlid, die Behandlung der 
Sprade forgfältig. Ich wünfdhe herzlich, daß das reizendb 
ausgejtaitete Büchlein dem Verf. au im Norden, wo er 
no nicht zu den befannten Namen zählt, Freunde gewinne. 
Ertl verdient fie Schon deshalb, weil er durchaus gefund tft. 

Die rote Tinſitur. Eine kurioſe Geſchichte von Richard 
Nordhauſen. Gerlin, Verein der Bücherfreunde, Schall 
u. Grund.) 

Der Verf. (geb. 1868 in Berlin) ift bisher — abgejehen 
von politiihen Flugichriften — mit zwei Epen aufgetreten: 
„Soft Fri, der Landftreiher“ und „Vestigia leonis“, von 
denen da8 erfte einen größeren Erfolg hatte, als die meiften 
in Verjen abgefaßten erzählenden Dichtungen bes lekten 
Sahrzehnts. Auch diefe neue Arbeit legt Zeugnis für Die 
Begabung des Urheber ab. Das „Furios“ im Nebentitel 
fünnte die Vermutung ermweden, daß e8 fih um einen 
humoriftifchen oder fomifchen Roman handle. Aber das tft 
nit der Fall. Ein junger Chemifer, der die Geichichte 
eines Aldhimiften fchreibt, ift von der Überzeugung erfüllt, 
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daß die Umwandlung der unedlen Metalle einit geübt worden, 
und daß die „rote Tinktur” — dad große Magifterium — 
vorhanden gewejen fei. Ein Zufall führt ihn mit einem 
berühmten alten Berufsgenofien zufammen, in beffen Belik 
ih thatfählih die Mittel der Umwandlung befinden. Ich 
fann den Stoff nur andeuten. Er ermorbet den alten Dann. 
Bon da an ift das Folgende eine Schilderung des inneren 
Zerfall, die in mandhem Zuge an „NRadfolnifom* und aud) 
an „Le Hurla“ gemahnt. Aber leider jchließt da8 Ganze, 
nicht? weniger alß folgerichtig, ehr empfindfam ab. Das 
Buh hat Stellen, die künftlerifch vortrefflih find; bie 
Spannung ift groß, zumetlen quälend. Aber den Vorgängen 
fteht ein ehler gegenüber. Der Trüger der Creigniije 
erzählt fie jelbft. Daß aber ein Dienfch wie diefer in folder 
Verfaffung des Gemüts niemals folche Aufzeichnungen maden 
könnte, ftellt jich dem LVefer jo Elar vor das Bewußtfein, daß 
diefe vorgeftellte Unmöglichkeit fih ftets in die Bilder ein= 
drängt. Aber trog allen madht das Bud neugierig auf 
den nädjten Roman bes Verfafferd. Und das ift aud) ein 
nicht Kleiner Erfolg. 

Seikßes Blut. Novellen von Heinz TZopote. (Berlin W. 
1896, %. Fontane & Co) 2 ME. 

Daß frübzeitiger Erfolg, vor allem in Berlin W., ver: 
nihtend auf einen Schriftfteller wirken ann, bat wieder 
einmal TZovotes Entwicdelung bewiefen. Daß er mit den 
meiften Stoffen fid auf erotifchem Gebiete bemwegt, tft nad 
der Geichichte jeines Erfolges begreiflih. Nach dem „Liebes 
taufch” erwarteten bie Zejer ähnliches und er that ihnen ben 
Gefallen. Aber Hand in Hand mit diefer Gefälligkeit ging 
die Verlotterung des Fünjtleriichen Gefühle. Wie er die 
Sprade mißhandelt — die Gerechtigkeit zwingt mid, die 
legten der Novellen audzunehmen — ijt unglaublid. Er 
bildet Säße, die man einem Schüler nidyt verzeihen könnte, 
wie (S. 57): „Zwei volle Tage ber Nuhe lagen Hinter uns, 
und faul geworben, hieß e8 am Montag in aller Yrühe auf: 
bredien.” Sder (S. 40): „Er hat dem Pflaiterfaftenmann 
alles Waffer in Geftalt von Braufepulver außgetrunfen.* 
Wendungen wie: „Die Nafenlöcher waren fhwarz veritopft“, 
oder „Den Thaler frampfhaft in die Hand gepreßt, eilten 
die flinfen Füße... .* (S. 11) find ihm geläufig unb ver- 
legen fein Spracdgefühl gar nit. Die richtige Zeitfolge 
beachtet er faum wie ©.43: „Erz3og ab, während die.... 
Mannihaft fih.... einen... . Waichkeffel geholt Hatte.“ 
Daß mit „während“ nur gleichzeitige Süße zu verbinden 
find, ftört ihn nicht. Gewiß auch nicht jene LZejer, denen der 
Titel „Heißes Blut“ befonderen Genuß veripricht. Aber ein 
Shhriftfteller, der jo fchleuderifch arbeitet und jeine Anlagen 
verludert, entwürdigt ſich ſelbſt. 


Meyers Konverfations- Lexikon. 
Leipzig und Wien, Bibliographifches Inftitut. 

Bon der 5. Auflage liegen und Bd. S und 9 vor. Der 
achte enthält die Stihmworte von Großfreug bis Hübbe, der 
neunte von Hübbe-Schleiden bis Kausler. Die Umarbeitung 
bat jo tief eingegriffen, daß faum ein Abjchnitt von ihr 
gang unberührt geblieben if. Bor allem verdient hervor: 
gehoben zu werben, daß die Inberungen alles berüdfichtigen, 
wa? in Bezug auf die Stichworte bi zur Ausgabe vorgefallen 
ift. Das bedingt eine Aufmerkjamfeit und Gemifjenhaftig- 
feit, die um fo mehr Anerkennung verdienen, je größer die 





647 


rein technischen Schwierigleiten find. So ift 3. B. bei Japan 
die Gefhichte 5biß zum Frieden von Simonofali 17. April 
1895 fortgeführt und find fchon zwei Schriften angegeben, 
die den Krieg zwiichen Sapan unb China behandeln. Be⸗ 
ſondere Sorgfalt ift, wie feit jeher, allen fogenannten realen 
Fächern zugewenbet: den Naturwifienichaften, der Technil — 
bie beigegebenen Bilder von Majchinen aller Art zeigen die 
neuften Formen und find mufterhaft wiedergegeben , bie 
Geihichte und Geographie — hier find überall bie jüngften 
Quellen benugt; bie Karten zum größeren Teile ganz neu. 
Im Zufammenbange mit ber Schilderung ber Länder ftehen 
die ftatiftifhen Angaben aller Art, die wie bier bei „Italien“ 
gegenüber der 4. Auflage ſehr vermehrt find. Nocd) reicher 
als früher find die verzeichneten Quellenfchriften, deren Ats 
gabe das Wichtige umfaßt. Vollftändigkeit ift nicht zu ver: 
langen. Bon Abfchnitten, die bejonber8 burd) ihren Wert 
fih auszeichnen, hebe ich hervor: Grundmwafler; Guyana; 
Güterredht (ehelihes); Gymnafium (mit zahlreichen ftatifti- 
Ihen Angaben); Haar; Hafen; Hamburg (mit vorzüglichem 
Plan); Hannover; Handel; Heilgymnaftif; Heizung; Herakles; 
Heraldik (mit Wappentafel in Farben); Holz (tadellos find 
die beigefügten Quer: und Längsfchnitte); Hühnervögel; 
Hunde (mit zwei in Farbendrud ausgeführten Tafeln von 
Hundetpypen); Hypnotismus; Snfanterie; Säger (mit Dar: 
ftelungen aus den Hauptheeren Europas); Irland; Sniekten- 
frefiende Pflanzen; Suden und jüdifche Litteratur; Käfer 
(mit farbiger Tafel); Kakteen (mit einem Farbendrud, ber 
die Kakteen in faft Eünftlerifcher Art wiedergiebt). 

Von Auflage zu Auflage vermehren und verpollfommnen 
fid) die Landkarten; fie find ungemein ar und überfihtlid, 
iroß der vielen aufgenommenen Einzelheiten. Die lette Auf- 
lage leiftet alles, was man von bem Verlage erwarten darf; 
fie ftrebt, das Wert ftets fo zu halten, ba& e8 rafche und 
zuverläffige Auskunft auf jede Frage giebt, die durch bie 
heutigen Verhältnifje hervorgerufen werden kann. In Bezug 
auf die Gemwifienhaftigfeit bei Angabe von Zahlen und 
Thatfachen, in der Ausftattung und dem Reichtum der Bel- 
lagen ift das Werk mit Recht ein Ehrentitel des berühmten 
Verlags. L. 


UNeu eingeſendete Büder. 
CLitteratur. 


Kürſchners Dentſche Nationallitteratur: Bd. 215. Johann 
Fiſcharts Werke J1. — Bd. 216. Anakreontiker und preußiſch⸗ 
patrlotiſche Eyriketr. — Bd. 217. Goethes Werke. 30. Teil. 
(à Bd. 2,60 Mk.) — Dr. J. Wichgram, „Schiller“. Lieferung 
13— 16 (Schluß). Bielefeld 1895, Velhagen und Klaſing. — 
Weitbredt, Karl, Diesfeits von Weimar. Aud ein Bud) 
über Goethe. Stuttgart 1895, Srommannz Verlag. Preis 
3.60 Mk. — Blei, Dr. Franz, Rarl Bentel. Studie. Zürid), 
Verlaggmagazin Preis 0,50 Mi. — Ziel, Ernit, Das 
Prinzip des Modernen in der heutigen deutfhen Dichtung. 
Münden 1895, Karl Ruppredt — Hirzel, Dr. U., Der 
Rigveda und feine Sprade. Aarau 1895, Sauerländer u. Co. 


Dermifchtes. 


R. Stegmann, Fürft Bismard und feine Zeit. 2. Auflage. 
Wolfenbüttel 1895, Julius Zmißler. — Duboc, Sul, 
jenfeits vom Wirklihen. Dresden 1896, Hellmut Henklers 
Verlag. — Lange, €. X., Befhhichte des Materlalismus. 5. wohlf. 


Veron “er Leiter: Dtto von Leirner in Berlin. — Verla 
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Auflage. 16—17 Hefte zu 60 Pf. Lieferung 1—2. Leipzig1896, 
3. Baedeler. — Kohut, Ad., Muflter-Biographien. 17. Bb.: 
Anber. Leipzig, Reclam. — BroßsDentfchland und Mitteleuropa 
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». Element. 
(Fortfegung.) 


In herzlicher Freude firedte der Milfionar ihm 
beide Hände hin. „Willlommen in Spndien, Regie, 
alter unge, und doppelt willflommen in meinem 
Haufe, das Dir ein wenig bie ferne Heimat erjegen 
möge. Wie freue ih ni, nad jo vielen fahren 
ein Glied meiner Familie zu jehen. Wie ähnlich 
Du Deinem Bater, meinem guten Bruder, fiehlt, 
Negie.” Er 309 den Neffen neben fih nieder, und 
diefer, angenehbm berührt durch den herzlichen 
Empfang, verwidelte ben alten Herrn bald in ein 
lebhaftes Geipräd. 

Eliabeth eilte inzwijchen, nad der leidenden 
Mutter zu fjehen. Diefe war gerade aufgewadt und 
blidte ihrem liebliden Kinde freundlich entgegen. 
„Wie geht e8 Dir, mein Mütterchen, fühlt Du Dich 
wohler?” fragte Elifabeth zärtlich und beugte fich über 
die Mutter. 

„Isa, Herzenstind, ich bin gottlob wieder ganz 
wohl und fann an mein Tagewert gehen. Was 
haft Du denn getrieben, Kind?“ 

„D weh, Mutter, ich werde jchlecht befteben, 
denn ich habe nichts weiter gethan, als mich angenehm 
unterhalten. Aber nein,” fügte fie leife lachend hin: 
zu, „ih babe einen Verihmacdhtenden geipeift und 
getränkt.“ 

„Haben wir Beſuch erhalten, Kind?“ fragte die 
Miſſionarin lächelnd. 

„Ja, Mütterchen. Was ſagſt Du, daß er 
wirklich gekommen iſt?“ 

„William, nicht wahr?“ 

„Nein, Negie. Willtam war ja erit vorgejtern 

„Wer ift da?” fragte bie Mutter, fi baftig 
aufrichtend. 

„Regie, liebe Mutter. ch erzählte Dir ja —“ 

„Reginald Wilfon aus England, Dein Vetter?” 

„Sa, Mütterchen, jet bift Du auf der richtigen 
Fährte,” entgegnete bas junge Mädchen heiter. „Wift 


bier. 
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Du aufftehen? Komm, ih helfe Dir bei der Toilette. 
%h bin neugierig, was Du zu Regie fagit.“ 

„St Bater da?” 

„Sa, er fam foeben, Reginald mußte wohl eine 
Stunde mit meiner Gejelichaft fürlieb nehmen.” 

„Aber, Elifabet), weshalb haft Du mich denn 
nicht gerufen?” 

„Bei Deinem Kopfihmerz? Das war durchaus 
feine Notfadhe, ic babe ein ganz würdiges Haus: 
mütterhen gejpielt, Du Tannft es glauben, liebe 
Mutter.” 

Die Milfionarin unterdrüdte einen Seufzer, als 
fie in das heitere Antlig ihres Kindes jah und ging 
zum Wohnzimmer hinüber. Ein banges Gefühl be: 
brüdte ihr Herz. — Elifabett; begab fi} zu Amarajanthi. 

Diele jak am Fenfter, eine Näharbeit im Schoße, 
die nadhtdunflen Augen träumend ins Weite gerichtet. 
Bei Elifabeths Eintritt Ichraf fie zufammen und beugte 
fih über ihre Arbeit. 

„So fleißig, Schwefterliedb? Willſt Du nicht 
hinüberfommen und Regie begrüßen?” 

„3b babe geahnt, daß er es ei,” murmelte fie. 

„Du haft ihn vorhin fhon gejehen, nit wahr?” 

Amarafantbi jah auf, ihre fonit jo janjten Augen 
bligten. „Sa, aber ih will ihn nicht wiederſehen, 
er iſt mir unwürdig entgegengetreten.“ 

Eliſabeth ſtutzte. „Das haſt Du unrichtig auf— 
gefaßt, Amaranth,“ ſagte ſie beſchwichtigend. „Regie 
iſt ſehr übermütig, er würde aber nie die ſchuldige 
Achtung gegen eine Dame aus den Augen ſetzen.“ 

„Du haſt recht, gegen eine Dame,“ rief das 
indiſche Mädchen leidenſchaftlich, „aber mir, dem 
braunen Rinde des Landes, glaubt er feine Achtung 
ſchuldig zu jein.“ 

„Amaranth,” rief Elifabeth erihroden, „was 
bat er gethan, daß er Dich fo tief gekränkt hat?” 

„Laß das, aber quäle mich nicht, ich will ihn 
nicht fehen.” 
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Elijabeths liebreiches Zureden half nichts, Amara: 
fanthi erllärte beftimmt, auf ihrem Zimmer bleiben 
zu wollen, bis der Offizier gegangen fei. 

Belümmert verließ das junge Mädchen fie und 
zerbrach fi den Kopf, was Regie ihr wohl gethan 
babe. Daß nit viel dazu gehörte, ihre fein 
empfindende Seele zu verlegen, wußte fie, und fie 
nahm fi vor, den Better auf diejen Punkt auf- 
merkſam zu machen. 

Amaraſanthi ſtützte nach ihrem Fortgehen den 
feinen Kopf und ſah gedankenverloren vor ſich hin. 
Zum erſten Male in ihrem jungen Daſein war ihr 
jemand keck und unehrerbietig genaht. Trotz ihrer 
Unerfahrenheit meinte ſie, ihre dunkle Hautfarbe ſei 
die Veranlaſſung, und ein brennendes Verlangen, 
weiß wie Eliſabeth zu ſein, ſtieg in ihr auf, dann 
hätte der junge Offizier nicht gewagt, ihr in dieſer 
Weiſe zu begegnen. Sie zürnte ihm, wie nur ihre 
heißblütige Natur zürnen konnte, aber wunderbar, 
ſie konnte ſeine übermütigen blauen Augen nicht ver⸗ 
geſſen. Wie ein friſcher Hauch aus einer fremden 
Welt hatte ſeine Erſcheinung ſie berührt. Sie wußte 
nicht, weshalb ihr Herz jo ängſtlich klopſte, ſie zürnte 
ih, daß ihre Gedanken nicht von ihm lafjen wollten. 
Bwang fie fih, an andere Dinge zu denken, fo ftand 
er plöglich jo lebendig in jeiner blonden, fieghaften 
Schönheit vor ihr, daß fie zufammenjchredte. Das 
Blut podte ihr ungelüm. in den Schläfen, und fie 
drüdie die Hände gegen das Herz. Es war der 
Born, der Unwille über den, der gegen fie, die Fürflen- 
tochter, ein unehrerbietiges Benehmen gewagt. Stolz 
warf fie das feine Haupt in den Naden. Sie wollte 
nit mehr an ihn, den Unmwürdigen, benten. Die 
Näharbeit flog auf den Boden, und fie fchlüpfte ge: 
räufchlos aus dem Zimmer und ging zur Mädchen: 
ſchule hinüber. | 

Elifabeth fand bei ihrer Rüdlehr die Eltern und 
den Gaft weder im Mohngemadh noch in des Vaters 
Arbeitszimmer. Bon dem alten Paul vernahm fie, 
daß Padre sahib, der Herr Milfionar, und die Mem 
sahibi mit dem fremden Herrn in den Garten ge: 
gangen feien. Eilig durdichritt fie die Halle, ihnen 
zu folgen. Sie hatte Regie noch vieles zu fragen, 
und fie mußte do an ihre Arbeit gehen, die fie 
ihm zu Gefallen vernadläffigt hatte. Sie wohnte 
morgens und nadhmittags eine Stunde dem Unter: 
richte in der Mädchenfchule bei, um fich in der Sprache, 
die fie zwar brieflid fleißig mit Amarajanthi geübt, 
die fie aber noch nicht völlig beberrichte, zu üben. 
Später wollte fie den Linterricht jelbftändig über: 
nehmen. Sie war auch viel auf der Station der 
Heinen Kinder und näbte und ftridte für bdiejelben. 

So verfloß die Zeit ihr thätig und nußbringend 
und fie zürnte fidh, daß fie über Negies Bejucdh ihre 
Pflichten vernadhläjfigt halte. Das durfte nicht wieder 
geihehen, doch der Iuflige Vetter würde bald Verkehr 
finden, der ihm befler zufagte als die Verwandten 
in dem ftilen Miffionshaufe. 

Als das junge Mädchen um die Ede bes 
Schattenganges biegen wollte, hörte fie die Garten: 
pjorte Inarren. Sie jah fih nad dem Ankömmling 
um, ftußte aber, als fie eine hohe, Traftuolle Männer: 
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geftalt eintreten fah. War es möglih? Im nächſten 
Augenblid eilte fie ihm mit einem Freudenrufe ent- 
gegen: „William! ch bätte alles eher erwartet, als 
Dich heute jchon wieder zu jehen.“ 

„Komme ih Dir zu oft, Elijabeth?” fragte er, 
fie in die Arme jchließend. 

„D, Lieber, wie Du oft thöridht fragen fannft. 
3b bin freudig überrajcht. Liegt aber etwas Be: 
fonderes vor?” 

„Rur meine Sehnfucht, die mich zu Dir trieb.” 

Sie lächelte glüdlih. „Das ift für mid ein 
genügender Grund. Es tıifft fih audy gut, daß Du 
gerade heute fommft, William, nun Eınnft Du Better 
Regies Bekanntſchaft machen.” 

„Weſſen?“ fragte er ſtehen bleibend. 

„Du erinnerſt Dich, daß ich Dir während der 
ren von meinen engliihen Berwandten er: 
zählte —” 

„Ad fo, das ift allo Better Reginald, deflen 
ganze Sehnjuht nad) Indien ftand,” unterbrad er 
fie. „Du freuft Did natürlich?” 

„Sewiß, Du hätteft nur Vaters Freude jehen 
jolen, William. Er bat ja in fo vielen, langen 
Sahren feinen einzigen feiner Samilie gelelen. Seinet- 
wegen jchon bin ich über Neginalds Kommen froh.“ 

„Hm! Er bleibt vermutlich bier in Benares?” 

„Gewiß. Das heißt, ich glaube es, idy habe 
ihn noch gar nicht gefragt.” 

„Du hältit es für jelbftverftändlid) ?” 

„sa, er bleibt. Er bat fi ja jhon nad einer 
Wohnung umgefehen. Wie einzig lieb von Dir, 
William, daß Du gelomnıen bifl.” Sie Jchmiegte 
ih an ihn und jah innig zu ihm auf. 

Er lächelte fpöttiid. „Um die Belanntichaft 
diefes interejlanten Velters zu machen?“ 

Sie ladte fröhlid. „Ih fürchte, Negies wegen 
würdet Du Di nit von WMuratpır berbemühen. 
Sieh, da kommt er mit den Eltern.” 

Diefe begrüßten den Schwiegerjohpn mit auf: 
richtiger Freude, die beiden jungen Männer aber, 
die fi als Verwandte vorgeflelt wurden, wedhlelten 
nur einen froftigen Gruß und maßen fi mit faft 
feindjeligen Bliden. Die Milftonarin jahb unruhig 
von einem zum andern, mit weiblidem Scharflinn 
erriet fie, was in ihnen vorging. Ihr Gatte merkte 
nichts, in beiterer Ruhe fuhr er fort, ben Neffen 
auf dies und jenes aufmerkjan zu machen. Reginald 
hörte Scheinbar aufmerkfam zu, feine Blide wanderten 
aber mehr als nötig nad dem Brauipaare, das ihn 
bei weitem mehr intereffierte als die Einrichtungen 
auf der Station. Er fonnte fi nicht verbehlen, 
daß der junge Mijfionar eine bedeutende Erjcheinung 
war, wohl geeignet, ein Mädchenherz ‚zu gewinnen, 
ganz abgejehen von jeinen Eigenfchaften. Fatal! Er 
liebte Elifabeth auf feine Art und war mit der Abficht 
nad Indien gelommen, um fie anzuhalten. Hätte 
er do Ihon in England geiprodhen, er war aber jo 
fiher gemefen. Nun mußte er, ber vermwöhnte 
Günftling der Frauenwelt, es erleben, daß feine 
reizgende Coufine einen andern ihm vorzog. Daß ber 
Zufall fie auch mit diefem glutäugigen Priefter zu: 
fammenführen mußtel Er murmelte eine Ber: 








653 Im Lande ber Sonne. 


wünjdhung in fi hinein, zeigte fih aber heiter und 


liebenswürbdig. 

Sie famen an der Chriftenherberge vorüber, 
wo lautes, fröhliches Leben berichte. Einige Frauen 
waren befhhäftigt, in großen Holzmörfern mit langen 
Holzkeulen Reis zu enthüljen. Das gab einen weit: 
bin Ichallenden Ton, der an eine Glode erinnerte. 
Junge Männer zündeten zwilhen großen Steinen 
Feuer an, Kinder Iprangen zwilhen ihnen Hin und 
ber und vergnüigten fih auf ihre Weile. Der Miffionar 
erklärte jeinem Neffen, daß dies größtenteils Leute aus 
entfernten Dörfern jeien, die den Sonntag auf ber 
Station verleben wollten. 

„Und was geht dort unter dem Baume an ber 
Hede vor ih?“ fragte der junge Mann. 

„Komm und fieh.“ 

Sie traten alle näher. E83 war eine Schar 
Heiden, Mänıer, Frauen und Kinder, welche getauft 
zu werden münjchten und nun ben enticheidenden 
Schritt thaten, um mit ihrem Heidentume zu brechen. 
Der weiß gefleidete Katchet war beichäftigt, den 
Männern den Zopf abzufchhneiden, während feine Frau 
den Weibern ihren Shmud abnahm. Willig gaben 
fie ihre Ketten und Ringe, ja, e8 jchien, als fühlten 
fie fih erleichtert, die Zeichen bes Heibentums [os 
zu fein. Sie warın nun auch völlig überzeugt, daß 
bie böjen Geifter leine Macht mehr über fie hätten. 

Der Mijlionar, von allen ehrerbietig gegrüßt, 
trat in ihre Dlitte und ließ fih von jedem einzelnen 
feierlich verfprehen, Ireu nach den heiligen zehn Ge- 
boten zu leben, nicht den böfen Geiftern zu opfern, 
in Rranfheitsfällen frine Zauberer zu rufen, ferner 
feinen Reisbranntwein zu bereiten, nod folden zu 
trinten. Darauf fniele er nieder. Ale folgten feinem 
Beifpiele, au Reginald, der fih höchſt ungemütlich 
und überflüjfig vorlam. Der Milfionar \prah ein 
furzes Gebet und erinahnte die angehenden Chriften 
nochmals, fi} treu zu bewähren und rechte Mitglieder 
der Kirche zu werden. 

Während die Wiffionarin dann ihre Gäfte ins 
Haus zurüdführte, blieb ihr Gatte noch bei jeiner 
braunen Gemeinbe. 

„Wo ftect denn Eure Lotosblume?“ fragte Re: 
ginald Elifabeth, als ihr Verlobter mit der Mutter 
ta 


Sie blidte ihn ernft an. „Was baft Du ihr 
gelhan, NReginald? Sie hat mir erklärt, nicht zum 
Vorihein Tonımen zu wollen, jo lange Du bier 
wäreft. Du baft fie jchwer gefränft.” 

Er late beluftigt auf. „SR fie jo zart an- 
gelegt, die reizende Kleine?“ 

„Amarajanthi ift als meine Schweiter erzogen 
und kann Anjprud darauf erheben, als eine Dame 
behandelt zu werden,” entgegnete fie mit ruhiger 
Würde. 

Er Ihlug die Haden zufammen und verneigte 
ih. „Zu Befehl, fchönfte der Coufinen, fie fol mir 
als Verwandte herzlih willlommen fein. ch breine 
vor Verlangen, fie als jolche begrüßen zu bürfen.“ 

„Darauf wirft Du heute wohl verzichten müflen, 
a ändert eine beitimmt geäußerte Abficht 
niemals.” 
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Reginald Täcdelte ungläubig, Er nahm fi 
vor, feine ganze Liebenswürdigfeit vor der braunen 
Echönbeit zu entfalten, er wußte, daß er unwider⸗ 
ftiehlih fein fonnte. Welch intereflanter Zeitvertreib, 
die Eleine beleidigte Königin zu verjöhnen. Sie fam 
aber nicht, und die Unterhaltung mit der Miffionarin 
war für feinen unrubigen Geift nicht fefjelnd genug. 
William blieb fühl und zurüdhaltend, und nur 
Elifabeths Unbefangenbeit gelang es, das Gelpräd 
frifch weiter zu führen und auch auf ungefährlichen 
Gebieten zu erhalten. Sie bätte um nichts in ber 
Welt gewünjcht, daß Reginald eine feiner pöttifchen, 
geringihätigen Bemerkungen über den geiftlichen 
Stand oder über die Heidenbelehrung gemacht hätte, 
ja, fie zitterte bei dem Gedanken vor Williams Zorn. 
Db Regie ihn wohl für einen Eiferer halten würde? 
Sider! Hatte er fih nicht felbit jo genannı? a, 
er war es, aber im edelften Sinne des Wortes. Er 
fah nit nur die Sünden feiner Mitmenjchen, nein, 
er kannte auch die eigenen und heute fich nicht, fie 
freimütig zu belennen. Sn liebender Bewunderung 
ah fie zu ihm auf. Was er nur heute hatte? Er 
war jo blaß, jo ernft, ganz anders wie jonft. Gewiß 
batte er Verdruß gehabt. 

Da erhob fi) Reginald, fi zu verabichieben. 
„Du geftatteft, verehrte Tante, daß ih, fo oft es 
mein Dienft erlaubt, zu Euch fomme?” fragte er und 
führte galant die Ichmale Hand an die Lippen. 

„Wenn Du Dih wohl in unjerer einfachen 
Häuslichkeit fühlft, Reginald, fo betrachte fie als Deine 
Heimat,“ entgegnete die Milfionarin in nicht jo herz 
liher Weife als fonft, wie es Elifabeth Tchien. 

Sie glaubte die8 nachholen zu müflen und 
firedte dem Better mit ihrem fonnigflen Lächeln die 
Hand Hin. „Das verfteht fi von jelbft, Regie. 
Komm fo oft Du kannt, Du bift uns immer herzlich 
willkommen.“ 

„Tauſend Dantk, ſchönſtes Coufinchen, ich werde 
von Deiner gütigen Erlaubnis den ausgiebigſten 
Gebrauch machen. Empfehle mich, Hochehrwürden.“ 
Er verneigte ſich tief vor dem jungen Miſſionar, warf 
Eliſabeth einen ſo glutvollen Blick zu, daß William 
das Blut wild in den Schläfen pochte, und ging. 

Als er die Straße erreicht hatte, lachte er leiſe 
auf, ein keckes, leichtfertiges Lachen. „Das alſo iſt 
ihr Schatz? Hinter dieſen Augen ſchlummert ein 
Vulkan von Leidenſchaften. Es müßte intereſſant 
ſein, ſie zu wecken.“ 

Nach ſeinem Fortgange verließ auch die Miſſionarin 
das Zimmer, und das Brautpaar blieb allein. 
Eliſabeth ſtrich mit leichter Hand über des Verlobten 
Stirn. „Was haſt Du nur heute, mein Freund? 
Du biſt ſo ernſt, ſo ſtill, ich möchte ſagen, ſo froſtig.“ 

„Wird Dir kalt in meiner Nähe?“ 

Sie lachte heiter. „Nein, davor ſchützt mich die 
eigene Wärme. Aber ſage mir, Liebſter, biſt Du 
nicht wohl?“ 

Es klang ſo aufrichtige Sorge aus Wort und 
Blick, daß William ſeinen Unmut ſchwinden fühlte. 
Er legte den Arm um fie und führte fie auf und 
nieder. „Sch hoffe, Elifabeth, diejer Vetter wird 
uns nicht jedesmal das Zufammenfein jchmälern, 
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wenn ich mich mit jchwerer Mühe frei made, um 


zu Dir zu eilen, Du haft ihn gar zu herzlich zur 
Wiederkehr aufgefordert.” 

„O, mißfällt Dir Reginald?” fragte fie erihroden 
und fügte eifrig hinzu: „LZerne ihn nur näher fennen, 
er hat wirklich viele gute Eigenichaften.” 

„Ih halte ihn für einen gefährlichen Menſchen.“ 

Sie ftugte, dann bradh fie in ein fröhliches 
Gelächter aus. „Mein alter barmlofer Regie ge: 
fährlih? Nein, William, darin irrft Du gründlich. 
Er, der Liebling der ganzen Familie!” 

„Und was hat ihn dazu gemadt? Nur feine 
äußere Schönheit?” 

„D nein, fein beiteres, liebenswürbiges Wefen 
unb feine fonftigen guten Eigenjchaften.” 

„Bon denen fih gewiß viele blenden Lafjen, 
ohne nach dem Kern zu fragen,” rief er ftirnrungelnd. 

„Der Kern ift gut,” entgegnete fie warm, „mag 
er leichtherzig fein, er wäre aber nie einer unehren- 
haften Handlung fähig. Ih glaube an Reginald 
und halte ihn für einen wahren Freund, möchte er 
auch der Deine werden, William.” 

„sh bedarf feiner nicht,“ war die eifige Antwort. 

Sie Ichmiegte fih Ihücdhtern an ihn. „ft das 
nicht ein etwas ftolges Wort, Geliebter? Kein Menich 
fann wiflen, in melde Lebenslage er gerät. Und 
wenn Du jeiner nit bedarf, William, fo glaube 
ih, bedarf er Deiner um jo mehr. Er ift troß feines 
Chriftentums nicht viel mehr als ein Heide. Menn 
es Dir gelänge, ihn zum Glauben zu führen?“ 

Er jah tief in die reinen Kinderaugen. „Und 
Du meinft, Elifabeth, daß gerade ich die geeignete 
Berjönlichkeit dazu wäre?” 

„Wer befier alde Du? Deiner Beredjamteit, 
Deiner glühenden Begeifterung muß es ja gelingen, 
ben Hleiniten Glaubensfunfen anzufaden. Könnte 
er Dih nur öfter predigen hören! Meine ganze 
Seele nimmit Du mit Dir fort in jene lichten Höhen, 
die unjere Hoffnung find.” 

Er blidte gerührt auf fie herab. „Schreibe mir 
nicht zu viel Macht zu, mein Liebling,” jagte er 
weih, „Du ahnft nit, wie wenig Macht ich über 
mich jelbit habe.” 

Sie lächelte „Weißt Du, was ih am meiften 
an Dir liebe, mein William? Deine Demut.” 

„>, Elifabeth, halte ein, Du quälft mich!” 

Sie Jah erihroden in jein blajjes Geficht. „Du 
bift Tranf, mein Xiebfter, ich habe es ja gleich gefehen. 
Dit Du wieder zu Fuß gelommen?” 

„ur die legte Strede. Ah Habe mich bis 
kurz vor Benares tragen lafjen.” 

„Und wie wiljt Du nah Muratpur zurüd: 
kommen?“ 

„Zu Fuß, Kind.“ 

„O, William, Du wirſt Dich krank machen. 
Die Eltern haben Dich auch ſchon gebeten, Dich nicht 
in dieſer Weiſe anzuſtrengen, unſer Klima erlaubt 
dergleichen einmal nicht.“ 

„Angſtige Dich nicht, mein Liebling, der Weg 
in der kühlen Nachtluft iſt mir eine wahre Erquickung 
für Leib und Seele. Ich fühle mich nie erfriſchter 
als nach ſolchem Gange. Die Jahreszeit verbietet 
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mir ohnehin bald meine Wanderungen; wird es 


heißer, jo gehe ich jelbfiverftändlih nit. Bift Du 
mit diefem BVeripredhen zufrieden, Geliebte?” 

„Nicht ganz. Slaubft Du, dab ich ruhig jchlafe, 
wenn ih Dih allein unterwegs weiß? Bleibe 
wenigftens bis morgen früh.” 

„Ih Tann nit, Kind. Um je Uhr morgen 
früh erwarte ih David Ichon bei mir, um eine 
wichtige Angelegenheit mit ihm zu beiprechen.” 

Elijabeth jeufzte, fie wußte aber, daß William 
ebenfomwenig wie Amarafanthi von einem einmal ge: 
faßten Entſchluſſe abging. 

Die ſpäteren Nachmittagsſtunden vereinigten die 
Familie im Wohnzimmer. Auch Amaraſanthi er⸗ 
ſchien, nachdem ſie ſich überzeugt hatte, daß der 
Offizier gegangen war. Sie war überraſcht, Elije- 
beths Verlobten zu ſehen, ſagte jedoch kein Wort. 
Wenn William gehofft hatte, ſie würde nach dem 
Beſuche in Muratpur zutraulicher werden und ihn 
wie ein Glied der Familie behandeln, ſo hatte er 
ſich geirrt. Sie beachtete ihn ſcheinbar wenig, beob⸗ 
achtete ihn heimlich aber ſcharf. Ihr klarer Geiſt 
hatte ſchnell ſeine Schwächen erkannt und es inter⸗ 
eſſierte ſie, ſeine Kämpfe gegen ſeine Fehler zu beob⸗ 
achten. Sie wußte, daß ihre kühle Ruhe ihn reizte, 
es widerſtrebte ihr aber, ihm Anerkennung zu zeigen, 
die ſie nicht aufrichtig empfand. Die Demut, die 
Eliſabeth ſo ſehr an ihm liebte und ſo lebhaft be— 
wunderte, hatte ſie nur einmal in Muratpur für echt 
gehalten, doch kam ſie bald auf ihr erſtes Urteil über 
ihn zurück: trotz ſeines aufrichtigen Strebens war er 
eitel und ſelbſtbewußt. Wenn William die klugen, 
nachtſchwarzen Augen ſo gedankenvoll auf ſich ruhen 
fühlte, ſo empſand er, daß ſie ihn durchſchaute und 
ein heimlicher Grimm gegen das ſchöne Geſchöpf er⸗ 
griff ihn. Sie ſah nicht mit gläubigem Vertrauen 
zu ihm auf, wie Eliſabeth, ſie ſah in ihm den 
Menſchen mit all ſeinen Fehlern. Wohl erkannte ſie 
ſeine guten Eigenſchaften und rühmte ſie warm gegen 
die Eltern und gegen Eliſabeth, doch ſo ſehr er ſie 
auſ der Kanzel hinriß, ſo wenig konnte ſie ihm als 
Menſch ihre Zuneigung ſchenken. Oft bangte ihr um 
Eliſabeths Glück, doch ſprach ſie ſolche Gedanken 
niemals aus. So blieb das Verhältnis zwiſchen 
ihnen, zum Kummer der jungen Braut, ein ge— 
ſpanntes. Amaraſanthi ließ ſich wenig ſehen, wenn 
der junge Geiſtliche da war und ſchützte ſtets Arbeit 
vor. Sie war mit ganzer Hingabe Chriſtin und 
arbeitete mit großem Eifer an dem Miſſionswerke. 
Ihre Begeiſterung ſtand um nichts hinter der Williams 
zurück, ſie arbeitete aber nur dem Herrn zuliebe, an 
ſich dachte ſie nie. 

Die köſtlichen Stunden des Zuſammenſeins ver⸗ 
gingen dem Brautpaare nur zu ſchnell. Immer mehr 
zögerte William, bis die Eltern ſelbſt zum Aufbruch 
mahnten. Der Miſſionar wollte ihm einen ſeiner 
Diener zur Begleitung mitgeben, der junge Mann 
wehrte jedoch energiſch ab, der ganze Reiz der nächt⸗ 
lichen Wanderung würde ihm geſtört ſein. 

Eliſabeth begleitete ihn bis an die Pforte. „Ich 
ängſtige mich um Dich, Geliebter,“ ſagte ſie, als er 
ſie Abſchied nehmend in die Arme ſchloß. 
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„So leinmütig, Geliebte? Du wirft mich nod 
oftmals in die Nacht binausziehen Tallen müſſen, 
Kind, und ganz andere Wege als diejen gefahrlofen 
nah Muratpur. Sieh dort hinauf, Elijabeth,”“ er 
wies auf den fternbejäeten, flimmernden Himmel, „ich 
gehe nicht allein, der Herr ift mit mir, er wird mid) 
fiher heimgeleiten.“ 

„Du haft rekt, William, wie konnte ih aud 
nur einen Augenblid zagen? So leb denn wohl, 
Du Lieber, Guter, Gott mit Dir.” 

Mit feftem Händedrud fchieden fie, dann eilte 
Elijabeth ins Haus zurüd. 

William durdichritt die Straßen, in denen es 
noch jehr lebhaft zuging und näherte fich dem Ganges 
ufer. Er liebte den Fluß in der nächtlihen Be- 
leuhtung, wenn Mond und Sterne fi in feinen 
Fluten jpiegelten. Der junge Milfionar batte fich 
ein anderes Bild von Benares und dem Ganges 
entworfen, war jedodh bitter enttäufht. Er hatte 
geglaubt, die heiligfte Stadt des indiichen Reiches 
müfle das Schönfte fein, was jein Auge je an land: 
Ichaftlihem Reiz und an KRunftichägen gefehen. Nichts 
von alledem. Zwar wies die Stadt unzählige, teil- 
weile jehr jchöne Bauten auf und lag maleriih am 
Ufer des breiten Stromes, fo daß er am erften Morgen 
feiner Antunft gemeint, nichts Schöneres gelehen zu 
haben; doch nad näherer Belanntihaft mit dem 
Strome fcheute er faft feine Ufer. Seine Fluten 
halten, bejonders unterhalb der Stadt, eine gelblich 
graue Färbung ftatt des jchönen. flaren Blau, das 
William erwartet hatte. Kein Wunder aber, wenn 
täglich, bevor der Strom Benares erreicht, unzählige 
Ihmusgige Pilger ihr Bad in demjelben genommen 
hatten und die Ajche Hunderter an den Ufern ver: 
brannter Leihen ihm übergeben wurde. Täglich 
ließen fih Schwerlrante nach den Ufern des heiligen 
Flufies bıiingen, um bier zu flerben. Wer im An- 
blid des Stromes ftirbt, wird für heilig erklärt. Es 
jpielten fich täglich Ichauerlide Ecenen an den Ufern 
ab. Hite, Sturm und Regen vermehrten die Dualen 
ber Kranfen und Sterbenden, dabei war e& verboten, 
ihnen Hilfe oder ein Heilmittel zur Genejung zu 
bieten; fie waren gebradt, um zu flerben, nicht um 
noh länger am XLeben zu bleiben. Sobald ein 
Kranter von dem Wafler der heiligen Ganga ge 
trunten oder darin untergetaudt, ift er dem Tode 
geweiht. Wehe ihm, wenn er gegen alle Erwartung 
dennoh am Leben bleibt. Er wird aus feiner Kafte 
gelloßen und von feinen Angehörigen gemieden. Ein 
older Unglüdlicher, ber mit Abjcheu betrachtet wird, 
fann nichts thun, als fich mit Perfonen, die ein 
gleihes Schidjal teilen, vereinen. 

Sn Gedanken verjunfen jchritt William am Ufer 
dahin. Da erflang eintöniger Gejfang. Er blidte 
auf. Nicht weit von ihm loderte ein Feuer empor; 
er befand fich nicht weit von der Marnifarnila Ghat. 
Hier ward tagaus, tagein in Ajche verwandelt, was 
fterbli ift am Menihen. Widermwillig ging er näher, 
er kounte jedos nicht anders zu der großen Holz: 
brüde gelangen, welde das rechte Ufer mit dem 
linten verbindet. 

Ein meterhoher Holzftoß war errichtet, die Leiche, 
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in ein Tuch gewidelt, auf denfelben gelegt, mit Holz 
bebedt und der Holaftoß jodann als lehtes Liebes- 
zeihen von dem nädjften Angehörigen angezündet. 
Die ganze Familie des Verftorbenen war um ben 
Verbrennungsplag geichart, die braunen Geltalten 
grel von dem Feuer beftrahlt. Ein graufiger An- 
blid, wie die Flamme höher und höher züngelte, nun 
mußte fie den Körper bald erfaßt haben. 

Der Mifftionar fhauderte und wollte weiter 
wandern, ba fiel fein Blid auf ein Fleines, zittern- 
des Mädchen. Es mochte acht Jahre zählen und war 
Hein und Ihmädhtig für fein Alter. Entfegt ftarıten 
feine großen, jchwarzen Augen in die Slammen. Da 
ihlug ein Weib es ins Gefiht und fließ gräßliche 
Berwünfchungen gegen das Kind aus. Ein anderes 
folgte feinem Beifpiele und bald jah fi das Kind 
von fhimpfenden Weibern, die es fließen und jchlugen, 
umgeben. „Eine Witwe,“ fuhr es William dur) den 
Sinn und heißes Mitleid mit dem unglüdlichen Finde 
ergriff ihn. Nafch trat er näher. Er jah, daß die 
ihimpfenden Weiber das Kleine Mäbhhen anı liebiten 
zu dem Toten ins Feuer geworfen hätten. Gott fei 
Dank, die fchredlihe Sitte der Witwenverbrennung 
war dur ein englijches Geleh verboten, war aber 
deshalb das Los der beklagenswerten Witwen ein 
befferes geworden? Bon den Shren als der Schand: 
fled der Familie betradhtet, muß fie Zeit ihres Lebens 
um ben trauern, beflen Tod fie verfchuldet haben jo. 
Ausgeichloflen von allen Freuden, muß fie volftändig 
auf die Liebe der Yhren verzichten. Berhöhnt, ver: 
achtet, mißhanbelt, jo bringt fie ihr Leben in Sad 
und Ajche zu. Sollte das aud das Schidjal diejes 
zarten Kindes fein? Von einem harten Stoße ge 
troffen, taumelte das Mädchen dem Milfionar ent- 
gegen und fant ächzend zu feinen Füßen nieder. 
Heftiger Zorn gegen die Unmenfchen, heißes Erbarmen 
mit dem unglüdlichen Kinde ergriff ihn. Er hob die 
aus einer Kopfwunde blutende Kleine auf und trat 
mit ihr im Arm in den bellerleucdhteten Kreis. 

„Seid Ihr Menjhen?” rief er mit gewaltiger 
Stimme, „daß hr dies zarte Geichöpf, das Eurer 
Liebe, Eurer Sorgfalt anvertraut ift, in diefer Weile 
behandelt? Wer ift Mutter, wer ift Vater des Kindes?” 

Zwei braune Geftalten löjten fi) aus der ver- 
ftummten Menge und traten vor ihn. Zürnend glitt 
fein Auge über fie hin. 

„Seid hr es wert, daß Gott Euch ein Kind 
Ihenfte? Sage, Weib, haft Du je ein Tier fein 
Sunges verlafjen jehen? Und Du kannjt Dein eigenes 
Kind mißhandeln?“ 

„Herr, Nie ift nur ein Mädchen,” entichuldigte - 
ih diefe. „Der Götter Zorn bat mich jchwer ge- 
troffen, da er mir vier Mädchen fchenkte. est ift 
fie Witwe, der junge Karim hat dur) ihre Schuld 
fterben müflen.” 

„Mit nichten, Weib, dies Kind ift Ihuldlos an 
feinem Tode,” rief William und begann den er- 
ftaunten Heiden von Gott, feinem heiligen Worte 
und von der Auferftehung zu predigen. Einige unter 
ihnen hatten wohl jchon Gelegenheit gehabt, einen 
Milfionar auf den Märkten oder an der LRanpdftraße 
predigen zu hören, doc jein Wort war ein leerer 
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Schall für fie geweien. Das war jebt anders. Aus 
dem blafjen Antlig bes jungen Geifllihen, von dem 
fladernden Feuerihein grell beleuchtet, jprach eine fo 
gewaltige Entrüftung, aus feinen Worten eine fo 
überzeugende Kraft, daß fie fih wider Willen er: 
griffen fühlten. 

Als er nun dicht an die Mutter berantrat, bas 
zitternde Kind noch immer im Arm, und fie fragte: 
„Sprih, Weib, was fol das Los Deines Kindes 
fein? Soll es Zeit feines Lebens mißhandelt werben, 
oder wilft Du es Ichüten und lieben, wie es Dir 
ale Mutter zulommt?” fchluchzte das braune Weib 
auf und rief: 

„Ad, padre sahib, ih fanıı es nicht jchügen, 
unfere Religion fchreibt e8 uns jo vor.” 

„Und Du?” fragte er mit firengem Blid den 
Vater. 

Diefer jchüttelte den Kopf. „Ih kann nichts 
für Saraswati thun. Es wäre am beften, fie wäre 
mit ihrem Gatten verbrannt.” 

„Nein, leben fol fie,“ rief William mit weithin 
Ihallender Stimme, „leben zur Ehre Gottes, zum 
Nuten ihrer Mitmenihen. Gebt mir Euer Kind, 
Shr unwürdigen Eltern, damit ich es erziehe. Ach 
will ihre Seele von der ewigen Finfternis erretten 
und fie in Gottes Wort unterweifen. Sie fol Ehriftin 
werden, ein Kind des lebendigen Gottes, den ih Eud) 
joeben verfündet habe.“ 

Das braune Ehepaar jah fich Ichweigend an. 
Die Mienen des Mannes bellten fih auf; es war 
ein guter Ausweg, auf diefe Weile die Schande der 
Familie log zu werden. Eo gab er ohne Bedenken 
feine Zuftimmung. Die Mutter zögerte noch, fie 
mochte an die Sabre denken, wo fie das Töchterchen 
auf ihren Armen gewiegt, e8 geberzt und gefüßt 
hatte. Sie feufzte. Das war nun vorbei, Saraswati 
war Witwe! Dennoch regte fih ein mütterliches Ger 
fühl in ihr. 

„Wohin führen Sie mein Kind, padre sahib?* 
fragte fie. 

„Rah Muratpur. Du fannit Deine Tochter 
fo oft Du willft auf der Miffionsftation fehen.“ 

„Nehmen Sie mein Kind mit, Herr,“ entgegnete 
das Weib Haflig und wandte filh ab, ohne der Tochter 
no einen Blid zu gönnen. 

William beugte ich zu dem Kinde nieder. „Willft 
Du mit mir fommen?” fragte er fanft. 

Sie ſah flehend zu ihm auf. „Sa, guter padre 
sahib, nimm mid) mit Dir, fie fhlagen mich jonft 

tot, wie die arme Kalibandi.” 
in „So fomm, Gott fegne uns beiden diefen Augen: 

Er faßte die Meine, zitternde Hand mit feitem 
Griff, führte das Kind das Ufer hinunter, wujch die 
Wunde, aus der das Blut langiam herniederfiderte, 
und verband fie. Einen Blid no warf er auf den 
raudenden Holzftoß, aus dem bier und da nod) eine 


Tlamme hervorzüngelte, dann hob er die leichte Kinder: 


geftalt auf feine fräfligen Arme und trug fie durch 
die fternhelle Nacht in jein flilles Heim. 
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Fünftes Kapitel. 


Es war die fhönfte Jahreszeit. Der März, ber 
Lieblingsmonat der Snder, war angebroden; zwar 
waren die Nächte noch friieh, die Tage jedoch äußerft 
milde. Überall fanden Blumen, Bäume und Sträucher 
in voller Blüte, die Früchte begannen zu reifen. Dies 
war aud) die Zeit der Felte. In Städten und Dörfern 
fammelten fih Käufer und Berläufer, Schauluftige 
und fromme Pilger, Songleure und Xänzer; da 
wurden indiige Dramen aufgeführt oder Wafler- 
fahrten veranftaltet, kurz, es berriähte ein veges Leben. 

Ein großer Menihenfirom bewegte fih eines 
Morgens nad Benares. E8 ftand eine Mondfinfiernis 
bevor. Die Hindus glauben, daß fie der größten 
Segnungen der Götter teilhaftig werden, wenn fie 
in den Fluten des heiligen Ganges baden, bejonders 
bei Benares, das als die Pforte des Himmels ans 
gejehen wird. Hier fol das Wafler die beiljamfte 
Wirkung befigen, namentlich bei Sonnen: und Mond: 
finfterniffen. Um berjelben teilhaftig zu werben, jenden 
reiche Zeute, die entfernt wohnen und die Reife jcheuen, 
Stellvertreter, die für fie baden und die nötigen An- 
betungen verrichten. 

Schon tags vorher war es von allen Richtungen 
ber der Stadt zugelirömt; Männer, Frauen, Kinder, 
alle Stände und Selten waren vertreten. Die Be 
wohner eines Ortes oder Dorfes bielten meiſt zu⸗ 
fammen, namentlih waren es Frauen, die fi in 
langem Zuge langjam fortbewegten und meift einen 
Teflgefang angeflimmt hatten zu Ehren des Ungeheuers 
NRahu, der nah ihrem Blauben den Mond zu ver- 
ſchlingen ſucht. 

In den Straßen der Stadt wogte es bunt durch⸗ 
einander. Man börte die verichiedenften Spraden, 
ſah die mannigfaltigften afiatiihen Tradten. Die 
einheimifche Bevölkerung juchte fo viel Borteil wie 
möglih von den Wallfahrern zu ziehen. Die Söhne 
des Ganges, eine bejondere Klafle der Brahmanen, 
priefen den Pilgern die vorzüglichen Eigenſchaften 
des Fluffes und verichafften ihnen gegen hohe Dpfer 
paflende Kleidung zum Baden. Andere führten bie 
Fremden durch die engen Straßen zu den berühmten 
heiligen Plägen der uralten Stadt und erzählten 
ihnen Wunderdinge, die dort geihehen fein jollten. 
Die andädtigen Pilger ftaunten und opferten willig 
und gern. Dazwilchen trieben fich unzählige Falire 
umber, welche die Namen und Eigenichaften der ver: 
Ichiebenften Götter mit großem Gelchrei anpriejen und 
dafür von den Borübergehenden Almojen erbaten. 
Einige boten Waffer von anderen berühmten Drten 
zum Trantopfer für den Schußgott von Benares feil. 
Den unangenehmften Anblid aber boten die Hinbu- 
Heiligen, welche faft ganz ohne Bekleidung umher: 
gingen, da fie fih rühmten, ganz frei von Sünde 
zu fein und feines leiblihen Gewandes zu bebürfen. 
Sie hatten den Körper mit Kuhdung oder Alche be: 
Ichmiert, das Haar entweder geflochten um ben Kopf 
gewunden, oder fie ließen es wild herabhängen. Sie 
bettelten auf unverfhämte, zudringliche Weile, wurden 
von dem geringen Volk jedoch mit der größten Achtung 
behandelt, da fie als Heilige verehrt wurden. 
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Auf der Milfionsftation berrichte das alte ruhige 
Leben. eder ging jeiner gewohnten Beihäftigung 
nad. Wenig von dem Lärm der Außenwelt drang 
in das ftille Haus. Es war um die Mittagszeit, 
Elifabetb ftand am Fenfter und fchaute nad) den 
Vater aus, der jchon früh morgens fortgegangen. 
Solde Tage bradten jchwere Arbeit für ben 
Milfionar. Er juhte bier und da, wo es ihm 
gerade günftig jchien, das Volt um fi zu fammeln, 
ihm das Evangelium zu predigen. Er wußte wohl, 
daß er meift tauben Obren Iprad, doch Hatte die 
Erfahrung ihn gelehrt, daß mand) Samentörnlein 
hängen blieb und durch einen jpäteren Anlaß Frucht 
tried. Auh William hatte fein Kommen verheißen, 
war aber zu Elifabeths Verwunbderung ausgeblieben. 
Gewiß hatte fein Eifer ihn unterwegs feitgehalten. 

Da ging die Pforte, doch ftatt des Erjehnten 
trat Reginald ein. Sein Auge bligte freudig auf, 
als er das junge Mädchen erblidke. 

„Darf ih zu Dir hineinkommen, Liſſy?“ 

Sie nidte lädhelnd und öffnete das niedrige 
enter. 

„Buten Tag, Coufinden, wie geht es? Sy das 
ein Trubel bei Eu, man bat Mühe, fich hierher 
durchzuſchlagen. Iſt das ein Volt! Angcbettelt 
wird man, daß es eine Schande iſt. Ich habe 
natürlich keinen Pfennig mehr. Und dieſe Geſchöpfe, 
Menſchen kann man ſie doch nicht mehr nennen — 
brr! Man muß wirklich in Sorge ſein, bei einer 
etwaigen Berührung Spuren davonzutragen.“ Er 
ſah forſchend an ſeiner eleganten Erſcheinung nieder. 

„Du ſiehſt tadellos aus, Regie, weshalb biſt Du 
aber gegangen?“ 

„Aus Wißbegierde, ſchönſte Couſine, man muß 
ſolchen Hokuspokus doch auch einmal mitangeſehen 
haben. Hätte ich hier aber zu befehlen, ich würde 
das unverſchämte Geſindel der Fakirs mit Peitſche 
und Schwert vertreiben.“ 

„Sie werden auch ohne ſolche Gewaltmittel 
verſchwinden, freilich gehören dazu viele Jahre.“ 

„Wie meinſt Du das?“ 

„Durch immer weitere Ausbreitung des Chriſten⸗ 
tums. Es kommen immer weniger Andächtige zu 
den großen Feſten. Vater ſagt, er kann die Abnahme 
von Jahr zu Jahr merken.“ 

„Onkel John iſt wohl ein ſehr beſcheidener 
Mann?“ 

„Was ſeine Perſon anbetrifft, ja, nicht aber 
in den Anforderungen, die er an ſeine Arbeit ſtellt.“ 

„Ich finde, Couſine Liſſy, daß Du unerlaubt 
ernſt biſt. Zwar haſt Du mir ſchon in England die 
Leviten geleſen, doch nicht ſo unausgeſetzt wie hier.“ 

„Vielleicht haſt Du es hier nötiger.“ Sie 
wandte fih um. Die Thür war geöffnet, es trat 
jedoch niemand ein. Auf der Schwelle ſtand Amara⸗ 
fanthi, ein Bild Hilflofer Verwirrung. Sie hatte 
es bis jegt vermieden, dem jungen Difizier bei feinen 
häufigen Beluhhen zu begegnen, jo war es das erfte 
Mal, daß fie ihm wieder gegenüberftand. 

Sn feinen Augen bligte e8 auf. Er jprang auf 
und trat‘ ihr mit ebrerbietigem Gruß entgegen. 
„3b Hatte das Unglüd, Sie bei meinem Eintritt 


Roman von B. Elöment. 


662 


in dies Haus zu beleidigen, Miß Wilfon, verzeihen 
Sie mir,” bat er reuevoll. 

Sie bob die dunklen Augen forfhend zu ihm 
auf. „Alle Wetter ift die Kleine hübjh,“ dachte er 
und nahm einen Iraurigen zerfnirihten Ausdrud an. 
„Wenn Sie wüßten, wie mich Ihr Unwille bekümmert 
hat, MiE Willon, Sie würden Gnade für Nedt 
ergehen lafjen.“ 

„ZBerföhnt Eu nur,” rief Elifabeth heiter, 
„es tft viel hHübjcher, gut Freund zu fein, ale Feind.” 
Sie nidie beiden zu und eilte aus dem Zimmer, 
da fie den Bater mit dem Verlobten fommen fah. 

„Zifiy hat vet, Iafien Sie uns Freunde fein, 
Coufine Amarafanthi,” drängte Reginald, deffen leicht 
entzündliches Herz bereits in hellen Flammen ftand. 

„She Benehmen fol mir erit zeigen, ob id 
Shnen geitatten fan, mich jo zu nennen,” entgegnete 
fie gelafien.” 

Er jeufzte tief. „Sie find graufam, jchönfte 
der Coufinen, mid erjt auf die Probe zu ftellen. 
Gilt Ihnen Elifabeths Wort nichts? Sie empfindet 
aufrichtige Freundihaft für den tollen Regie.“ 

Ein träumerifches Lädyeln flog über des Mädchens 
Antlig. Wie oft hatte Elifabeth mit ihr, vor Reginalds 
Ankunft, von ihm geiproden und über feine luftigen 
Streihe und Einfälle geladt. Amarafanthi hatte der 
Schwefter Schilderungen von dem Aufenthalte bei 
den vornehmen Großeltern wie einem Märchen ge: 
lauft. Unbewußt hatte fie den jungen Offizier zu 
einer Sdealgeftalt erhoben und für ihn geichwärmt, 
nun lonnte fie ihm, troß feiner Kedheit, nicht länger 
ernftlich zürnen. Seine jhöne, ritterlihe Erjcheinung, 
fein liebenswürdiges Wefen machten tiefen Eindrud auf 
ihr unjchuldiges, unerfuhrenes Herz. Er beobachtete 
entzüdt ihr lebhaftes Mienenfpiel. 

„Elifabeth hat für mich gebeten,” fagte er leile, 
ergriff ihre herabhängende Hand und drüdte fie mit 
zarter Ehrfurdt an die Lippen. 

Sn diefem Augenblid trat das Brautpaar ein. 
Helle Röte flog über Williams Stirn bei dem Aublid, 
der fi ihm bot, Amarafanthi aber, ungewohnt jolcher 
Huldigung, floh erihroden aus dem Zimmer. Mit 
der heiterfien Miene der Welt trat Reginald dem 
Brautpaare entgegen. 

„Sie fommen fpät, Hochehrwürben, meine holde 
Couſine hat jchon voller Sehnjuht nad Yhnen aus⸗ 
geihaut. Sind Sie au) von den bettelnden Scheufalen 
aufgehalten worden?“ 

Der junge Miffionar warf ihm einen erniten 
Blid zu. „Nein, ich habe fie aufgehalten, um ihnen 
das Evangelium zu predigen.” 

Reginald warf mit fchneller Bewegung das 
lodige Haar aus der Stirn, ein Lächeln fpielte um 
feine Lippen. „Sit das nicht vergebenes Bemühen, 
Hochehrwürden?“ 

„Halten Sie die ganze Miſſionsarbeit dafür?“ 

„O nein, das will ich nicht ſagen. In gewiſſem 
Sinne mag ſie ja viel Gutes bewirken, im ganzen 
und großen ſcheint ſie mir aber von geringem Erfolg. 
Ich bin erſtaunt, noch ſo viel Aberglauben, ſo viel 
Unſitten und Roheiten auf jedem Schritt zu begegnen.“ 

„Sie haben recht. Es fehlt noch immer an 
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Arbeitern in Gottes Wort, aber auch an Sinterefie 
und Teilnahme für die Milfionsthätigfeit in unferem 
Vaterlande. Biele meinen, bas fei eine Sade, die 
fie nichts angeht. Sie fehen und hören ja nichts 
von dem Elend der Heidenwelt, wollen aud nichts 
davon hören. E8 liegt ihnen zu fern. Was fümmert 
e8 fie, ob die Heiden belehrt werden oder nicht?” 

„So meljen Sie uns die Schuld bei, daß Sie 
bier nicht mehr Erfolg haben?” 

„Sm gewillem Sinne ja. Wenn mehr Arbeits: 
fräfte, mehr Mittel da wären, wir fämen jchneller 
zum Ziele.” 

Elilabeth, die unruhig der Unterhaltung gefolgt 
war, fah, daß es nur einer unvorfichtigen Bemerkung 
Reginalds bedurfte, um Williams Zorn zum Ausbruch 
zu bringen. Sanft legte fie die Hand auf die feine. 
„Wir wollen zufrieden fein mit dem, was jchon 
erreicht ift, nit wahr, mein William? .Und wenn 
Du heute aud) nur in eine einzige Seele einen 
Ihwaden Slaubensfunten geworfen haft, jo wollen 
wir Gott dafür danfen. Unjere Aufgabe ift, allmählich, 
Schritt für Schritt in Geduld und Liebe weiterzu: 
gehen, nicht rechts noch links zu fehen, dann werden 
wir jhließlih doch zum Ziele gelangen. Hat Gott 
das nicht verheißen? Sollte das nit Wahrheit 
werden?” 

William atmete tief auf und umichloß die Hand 
feiner Braut mit feftem Drud. „Du Haft redt, 
Geliebte, darauf laß uns bauen und getroft weiter: 
arbeiten, es kommt doc die Zeit, die zeigen wird, 
daß unjere Arbeit nicht vergeblich gemejen ift.” 

Ein triumphierender Blid flog zu Neginald 
hinüber, diejer lachte leiht auf und entgegnete: 
„Diele Zeit werden Sie und ih wohl jchwerlidh 
erleben, Hochehrwürden, wir fönnen nur im guten 
Glauben an fie von binnen jcheiden.“ 

Williams Augen flammten auf, doch ehe er zu 
einer Antwort fam, trat die Miffionarin ein, begrüßte 
die beiden jungen Männer berzlih und forderte fie 
auf, zum Mittagsmahle zu kommen. Am Speije- 
zimmer trafen fie den Vater, der mit Amarajanthi 
Iherzte. Freundlid begrüßte er den Neffen, und 
man jeßte fich. 

Während William Mühe hatte, feinen Zorn 
niederzulämpfen, entwidelte Reginald eine binreißende 
Liebenswürbigleit. Se heiterer, lebensiprübender biejer 
war, um jo erniter, jchweigfamer ward er. Er war 
nicht imftande, auf den friihen Ton einzugehen und 
zürnte den Eltern und dem jungen Mädchen, daß 
fie e8 lonnten. Der Milfionar liebte eine barmlofe 
Heiterkeit und freute fi des frohfinnigen Neffen. 
Seine Gattin, die ihn anfangs mit Mißtrauen 
beobachtet hatte, jah jeßt in ihm ben harmlojen 
Regie, wie Elifabetb ihn geichildert Hatte. Zwar 
bemerfte fie des Schwiegerjohnes Abneigung gegen 
ihn, zürnte ihm aber fat deshbald. Nach ihrer 
Meinung mußte man dem fröhlichen Jungen doc 
gut fein, William könnte fih aud Elijabelhs wegen 
zulammennehmen und dem finde die unjchuldige 
Freude an dem Berkehr mit dem Vetter gönnen. 
Es war erfihtlih, daß ihre Heiterkeit ihn verdroß. 
Ob Elifabetb nichts davon merkte? Sie hatte 
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erleichtert aufgeatmet, als die Mutter bei ihren 
Eintritt das Geipräh unterbrad. Cie wußte, daß 
der Verlobte in feinen beiligften Empfindungen ge- 
häntt war, mehr durch Neginalde Weile als durd) 
feine Worte, jo wollte fie ihm Zeit laflen, fich zu 
faflen. Lebhaft beteiligte fie fi an der Unterhaltung, 
um jeine Schweigfamteit weniger bervortreten zu 
lafien, ahnungslos, daß er ihr darob zürnte. 

„Sage, Neginald,” fragte der Milfionar im 
Laufe der Unterhaltung, „iit e8 wahr, daß unter 
den einheimiihen Qiruppen Unzufriedenheit berricht 
und bier und dort Unruhen auszubredhen drohen?” 

„Pah, das hat nichts zu jagen,” lautete Die 
lorgloje Antwort, „die Sepoys fürdten unfere Macht 
zu fehr, als daß fie etwas gegen uns zu unternehmen 
mwagten.” 

„Wenn Ste fih nur nicht irren,” nahm William 
etwas jpöttiih das Wort. „Bedenten Sie die große 
indiihe Heeresmadht; wie verichwindend Klein ift Die 
engliihe dagegen.” 

Sn Reginalds Zügen leuchtete es Tampfbereit 
auf. „Ih weile Sie auf Yhr eigenes Gebiet zurüd, 
Hodehrwürden. Die Zahl der Milfionare fteht in 
gar feinem Verhältnis zu der Bevölkerung, und doch 
hoffen Sie, Sieger zu bleiben. Jh muß annehmen, 
daß Sie als guter Engländer .nidht weniger gut von 
dem Heere Ihres Vaterlandes denken.“ 

Williams Augen flammten. „Die Miſfſion ſteht 
in Gottes Schuß, darum muß fie gelingen; die ofl- 
indiiche Handelsgejellichaft aber, unter deren Herrichaft 
Sie Stehen, denft nur an eigenen Borteil und bat 
noch nichts zur Ehre Gottes gethban, Tann man da 
Großes von ihr erwarten?“ 

„Sehen Sie nicht etwas zu weit, Hocdhehrwürden ? 
Wie mir fcheint, prophezeien Sie Jhren eigenen Yands: 
leuten den Untergang, würden ihn jogar gerechtfertigt 
finden?” 

„William hat gewillermaßen recht,” milchte fich 
der alte Mijfionar ins Geipräh, „die Million Fönnte 
viel weiter gediehen fein, wenn die Kompagnie nicht 
gegen uns wäre. Wir wollen aber Gott danten, daß 
wir Zutritt in dies Land gefunden haben —“ 

„Das uns früher von ben eigenen Landsleuten 
verjchloflen war,” rief William bitter dazmwijchen. 

„sreilih,* gab Mr. Wilfon rubig zu, „aber 
vergejlen wir nicht, lieber Sohn, daß fie aud) vor 
uns |hon mandes Bute hier gewirkt haben. Nachdem 
die oftindiide Handelsfompagnie 1599 in London 
gegründet war und von der Königin Elilabeth den 
Freibrief erhalten batte, in allen Ländern jenjeits 
des Vorgebirges der guten Hoffnung bis zur Süb- 
pie Amerifas, fofern fie nicht ſchon im Beſitze 
hriftliher Fürften feien, einen ausichließlichen Handel 
zu treiben und Länder und anderes Befigtum zu 
erwerben, ging fie energiih vor. Sie drängte die 
Bortugiejen, die jhon vor ihnen nad Dftindien ge: 
tommen, Schritt für Schritt zurüd, indem fie jeden 
Anlaß benugte, ein Fürftentum nad) dem anderen 
an fih zu reißen, bis fie nach Berlauf von zwei 
Sahrhunderten wejentlih die ganze Halbinjel in Belig 
hatte. Indien ftand damals unter der Herrichaft des 
Großmoguls von Delhi und anderer mohamedanijcdyer 
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Fürften, deren Drud jchwer auf ihnen laftete. Daher 
jahen die Indier die Engländer als ihre Befreier an, 
und bie einheimiihen Eoldaten halfen willig ein 
Fürftentum nad dem anderen erobern. 

„Die engliiche Herrichaft hat dem Lande aud 
unabjehbaren Vorteil gebradtt. E& wurden öffentliche 
Straßen mit Rafthäufern angelegt, Kanäle gebaut, 
Flüffe überbrüdt, Sifenbahnen und Telegraphen ge: 
legt. Auh murde für Schulen gelorgt und bie 
öffentlide Verwaltung in eine Ordnung gebradt, 
wie Indien fie bisher nicht fannte. Freilich blieben 
auf der anderen Seite die hohen Landesabgaben, 
und mandjes indifhe Gewerbe litt unter der englifchen 
Sabrilarbeit, im großen Ganzen bat bie englifche 
Regierung dem Lande aber mehr Licht: ale Schatten 
leiten gebracht. Herzlich zu bedauern blieb nur, daß 
die Kompagnie fi) völlig neutral gegen die Religion 
verhielt.” 

„Sage lieber, daß fie entjchieden gegen fie auf: 
trat,” jagte William, „es war der Roımpagnie ftet3 nur 
um irdiihen Gewinn zu thun. Bis zum Jahre 1813 
durfte fein Miffionar ihr Gebiet betreten. Man fagt 
von den Kaufleuten und Beamten, die bamals nad) 
Indien gingen, daß fie Gewiflen und Religion in 
England gelafjen.“ 

„Ih Iprehe Yhnen meine Verwunberung aus, 
Hodehrwürden, daß Sie Jhre eigene Nation jo 
Iharf beurteilen,” bemerkte Reginald ruhig. 

„Sol man blind gegen ihre Fehler, gegen ihre 
entjeglihe Gleichgültigkeit fein? Gleichgültigkeit! 
Wär es nur die allein, aber die Roınpagnie förderte 
ja direft und indirekt das Heidentum, ja ben Gößen- 
bienft. Ließ nicht die Regierung verfallene Gößen- 
tempel wieder aufbauen, übernahm fie nicht felbit 
bie Verwaltung ber Tempelgüter und beftritt davon 
die Unterhaltung des Gößenbienftes? Ya, noch mehr, 
die Regierung nahm unmittelbar Anteil am Gößen- 
dienfte. Bei den Feten ließ fie das Militär auf: 
marjdhieren, dein Bögen zu Ehren Salven abfeuern 
und die Militärmufilt pielen; ja die Gouverneure 
und höheren Beamten mußten foldde Sefte durch ihre 
Gegenwart verberrlihen. Mande brachten jogar bem 
Götzentempel Geſchenke und ſchmückten die Gößenbilber 
mit Juwelen und Koſtbarkeiten, um den Bewohnern 
zu ſchmeicheln und ihre Gunſt zu gewinnen. War 
es ein Wunder, daß das Volk darin eine Huldigung, 
eine Anerkennung ſeiner Götter ſah und die wenigen 
Miſſionare, die noch 1813 durch einen Parlaments- 
beſchluß Eingang gefunden, mit Spott und Hohn 
zurückwies, indem es behauptete, die Regierung glaube 
ſelbſt an ihre Götter, weshalb es dieſelben verlaſſen 
ſolle? O Schmach über jene Zeit, die unſerer Nation 
wahrlich nicht zum Ruhme gereicht.“ 

„Gottlob, daß ſie weit hinter uns liegt,“ ſagte 
bie Miſſionarin aus Herzensgrunde. 

„Es trat 1828 ein Umſchwung ein,“ entgegnete 
ihr Gatte, „zwar nicht in der Geſinnung der Direk— 
toren, aber in der Amtsführung der Gouverneure. 
Lord William Bentink wurde damals als Gouverneur 
berufen, ein Mann, der bei ſeinem hohen Wahrheits⸗ 
und Gerechtigkeitsſinn und großer Entſchloſſenheit 
auch ſein Chriſtentum mit übers Kap gebracht hatte. 
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Er half den erwähnten Mißſtänden ſofort ab. Dann 
verbot er die Witwenverbrennung, den Kindermord, 
der zwar noch oft heimlich vorkommt, und die Aus: 
ſetzung der Alten. Auch indirekt war er der Aus: 


breitung des Chriftentums behilflich, indem er bas. | 


Geſetz aufhob, das jeden Hindu, den feine Kafte aus: 
Nößt, jeden Mohamedaner, der feinen Glauben ver: 
läßt, aller bürgerlihden Rechte, aljo auch bes väter: 
lihen Erbes für verluftig erklärt. Von da an wurbe 
e8 Ichnel beiler. Es ward allen Ausländern bie 
Niederlafiung geftattet und jeder Miffionsgejellichaft 
der Zutritt eröffnet. So ift e8 uns benn allmählich) 
gelungen, feften Fuß zu faflen, und mit Gottes Hilfe 
werden wir immer weiter vorbringen.” Er blidte 
freundlih zu jeinem Schmiegerjohn hinüber, bodh 
diejer jah finiter auf feinen Teller. 

„Und Sie meinen, Hodhehrwürben, die oftindijche 
Kompagnie Ffönne der Strafe für ihre Frevel nicht 
entgehen? Da ftimmten ja Ihre Wünjche merkwürdig 
mit den Propbezeiungen mohamedaniicher Priefter 
überein, nämlih, daß bie engliihe Herrihaft am 
bundertiten Jahrestage der Schlaht von Blafley auf: 
hören und die der Mohamedaner wieder bergeitellt 
werben jol. Das würde alfo in diefem Sabre fein. 
Da find wir ja beide zur rechten Zeit auf dem Schau: 
plag erichienen, Sie, um fich des gerechten Wirfens 
der Vorlehbung zu freuen, ih, um für die Ehre 
meines Paterlandes zu kämpfen.” 

Williams Stirnader Ihwoll ho auf, nur müh: 
jam beberrjchte er ih, aber feine Stimme Klang raub, 
als er fragte: „Wollen Sie meiner fpotten, Mr. 
Wilſon?“ 

„Keineswegs, Hochehrwürden, wie ſollte ich dazu 
kommen,“ entgegnete der junge Offizier mit ausge— 
ſuchter Liebenswürdigkeit. „Ich vertrete nur meinen 
Standpunkt, Sie den Ihren.“ 

„Den Sie ganz falſch aufzufaſſen ſcheinen,“ rief 
William, ohne auf die kleine Hand zu achten, die 
ſich beſänftigend in die ſeine ſchob. „Fern ſei es mir, 
der Herrſchaft der Kompagnie ein ſchlechtes Ende zu 
wünſchen, wenngleich ich es für beſſer hielte, die 
Königin übernehme ſie ſelbſt. Wie könnte ich Krieg 
und Jammer auf ein Land herabwünſchen, in dem 
ohnehin genug Elend herrſcht? Warnen möchte ich 
nur die Herren Offiziere, nicht zu ſorglos gegen die 


Unzufriedenheit und die Unruhen unter den einge: 


borenen Truppen zu ſein, es könnte Schlimmes daraus 
entſtehen.“ 

„Was zum Beiſpiel?“ fragte Reginald ſpöttiſch. 

„Ein Aufſtand.“ 

„Sie vergeſſen, Hochehrwürden, daß unſere 
Streitmacht den Sepoys für unüberwindlich gilt.“ 

„Dieſer Glaube iſt ſeit der Schlacht bei Cabul 
ins Wanken geraten.“ 

Der junge Offizier lächelte beluſtigt. „Verzeihen 
Sie, Hochehrwürden, Sie leiſten in Ihrem Berufe 
gewiß Bedeutendes, aber ein Politiker ſind Sie nicht, 
was meinſt Du, Onkel John?“ 

„„Ich denke auch, William ſieht zu ſchwarz, 
immerhin dürfte erhöhte Wachſamkeit und Strenge 
gegen die Sepoys geraten ſein.“ 

Eliſabeth blickte die Mutter dankbar an, als 
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diefe die Tafel aufhob. Weshalb nur William jede 
Unterhaltung auf die Spite trieb und perjönlid 
nahm? Wie aufregend und beängftigend das war! 
Scheu jab fie zu dem Verlobten auf. Wie finiter 
.er ausjah. Das durfte fie nicht länger dulden. 

BZärtlich Iegte fie ihren Arm in den feinen, um 
mit ihm in das Wohnzimmer zu geben, er ließ je: 
do ihre Hand fallen und jagte fühl: „Entichuldige, 
Elijabeth, ih babe noch etwas mit Vater zu be- 
iprehen, ehe er in die Schule geht, Du unterhältit 
Dich wohl mit Deinem Vetter. Ich babe überhaupt 
heute nicht lange Zeit, es giebt viel Arbeit da 
draußen.“ 

Er ging, und fie ftand einen Augenblid regungs- 
[08 und jah ihm betroffen nad. Was hatte er nur? 
Sie hatte ihn doch nicht gefräntt? Helle Nöte trat 
in ihr jchönes Antliß, als Neginaldb zu ihr trat und 
nedend fragte: „Nun, holde Eoufine, Du haft Seine 
Hochehrwürden, wie es ſcheint, in Ungnade entlaſſen?“ 

„Du irrſt, Reginald, William hat eine wichtige 
Beſprechung mit Vater, die keinen Aufſchub duldet. 
Er und ich ſind übrigens ſtets einer Geſinnung.“ 

Seine blitzenden Augen ſahen tief in die ihren. 
„Ich glaube, Liſſy, Du irrſt, Du empfindeſt ganz 
anders als Mr. Walker und haſt in vielen Dingen 
ganz andere Geſinnungen.“ 

„Denkſt Du William beſſer zu kennen als ich?“ 
fragte ſie ſcherzend. 

„Man ſagt zwar, das Auge der Liebe ſieht 
ſcharf, ich glaube aber, das Wort: Liebe macht blind, 
iſt viel richtiger. Es ſoll ja eine feſtſtehende Thatſache 
ſein, daß jedes Mädchen ihren Geliebten zu einer 
Idealgeſtalt erhebt, was mich, wäre ich in der glück⸗ 
lichen Lage, eine Braut zu beſitzen, grenzenlos beun⸗ 
ruhigen würde, da ich wüßte, daß dies Ideal eines 
Tages in Trümmern liegen würde. Das muß un: 
angenehm für beide Teile fein. Wie fteht es mit 
Dir, Coufinden?” 

„Ich ſehe und liebe William wie er ift: ein 
guter, edler Menich mit aufrichtigem Streben, ein 
treuer Chrift mit großem, warmem Herzen.” 

Der junge Offizier jah fie bewundernd an, dann 
feufzte er tief. „Sch beneide Seine Hochehrwürden 
um Dein goldenes Herz, Coufinden, ich wollte, ich 
würde aud jo geliebt. Es muß etwas Schönes um 
die Liebe fein, meinen Sie nit auch, Koufine 
Amarajanthi?” 

Die Ihmwarzen Augen leuchteten auf, gedanten- 
vol blidten fie ins Weile. „Ya, es muß etwas 
Großes um die Liebe fein, ich glaube aber, Liebe 
fann auch viel Leid mit fich bringen.” 

„Stlauben Sie, meine Gnädigfte, das it eine 
ganz unerlaubte Auffaffung,” rief Neginald feurig 
und begann dem jchönen Mädchen gerade in beredten 
Worten das Glüd der Liebe zu fchildern, als die 
Milfionarin eintrat und Amarafanthi mit einem Auf: 
trage in die Mädchenjchule Ichidte. Reginald zürnte 
der würdigen Dame, die fi plaudernd zu ihm jeßte, 
aufrihtig, und als auch Elifabeth bald darauf das 
Zimmer verließ, empfahl er fid. 

Das junge Mädchen ging in ihr Gemah und 
fegte fi zu einer fchriftlichen Arbeit. Es wollte aber 
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heute nicht gelingen, die Feder entjant ihr, fie fügte 
das blonde Haupt in die Hand und jah befümmert 
vor fih Hin. Was hatte William nur? Am Tliebften 
hätte fie Reginald gebeten, religiöfe Gefpräde in 
jeiner Gegenwart zu vermeiden, fonnte fie ihn aber 
um Schonung für den Geliebten bitten? Der Vater 
Ipradh doch auch mit dem Neffen über die Miffions- 
thätigleit, er nahm aber befien Außerungen niemals 
empfindlich auf, fondern wies ihn freundlich und milde 
zureht. Weshalb that William das nicht auch? 
Reginald Hatte ihm gegenüber flets eine jo über: 
legene, jpöttiiche Art, die ihn reizen mußte, und fie 
wußte nur zu gut, wie leicht gereizt er war. Bu: 
weilen befchlih ein leijes Angftgefühl ihr Herz, wenn 
fie an feine maßloje Hejtigfeit dachte. Nicht, daß 
fie fih vor ihm fürdtete, 0 nein, fie fürdhtete nur 
die Kämpfe, die nicht ausbleiben würden, bis er 
Geduld und Nahficht gegen andere gelernt hatte. 
Aber war fie nicht da, ihm treu zur Seite zu 
ftehen, ihm zu helfen, ihn zu ftüßen, wo er deflen 
bedurfte? Ein glüdliches Lächeln verflärte ihr Lieb- 
lihes Antlig, und fie fandte ein flilles Gebet zu dem 
empor, ber allezeit ihre Zuflucht war. — 

William, der dem Bater in die Knabenjchule 
gefolgt war, ging langlam durch ben weitläufigen 
Miffionsgarten zurüd. Da jah er Amarafanthi nad 
der Mädchenihule gehen, einem Gedanken folgend, 
Ihnitt er ihr den Weg ab und traf unter einem 
Mangobaume mit ihr zufammen. 

„Erlaube mir einige Worte, Amarafanthi,” jagte 
er baftig, „ich möchte Dich vor dem jungen Wiljon 
warnen. ch fah heute mittag, daß feine Unter: 
haltung Dir gefiel, hüte Dein —* 

Ein gebietender Blid der jchwarzen Augen ließ 
ihn verftummen. „Nicht weiter, wenn id) bitten darf, 
Du mwürdeft mich beleidigen. Einer Warnung Deiner: 
jeits bedarf es nicht, ich weiß genau, was ich mir 
Ihuldig bin. Was nun Mr. Willons Unterhaltung 
anbetrifft, jo wirft Du felbit zugeben müflen, William, 
daß fie intereffanter war als die Deine.” Sie neigte 
lähelnd das Ihöne Haupt und ging. 

Heiße Slut flieg ihm ins Antlif, als er der 
elfenhaften Geflalt nadhfah. Wollte fie ihn ob feines 
Benehmens tabeln? Dachte Elifabeth wie fie! War 
fie nit au beute des Vetters Unterhaltung ge 
folgt, ohne fi um feine gerechte Verftimmung zu 
fümmern? Faft hätte er den leichtlebigen jungen 
Offizier haffen mögen. War er nur nad Indien 
gelommen, den Frieden des ftillen Miffionshaufes zu 
fören? Er hatte wohl die glutvollen Blide bemerft, 
die er bald auf Elifabeth, bald auf Amarafanthi 
warf. Was bezwedte er? Clijabetd wollte er wohl 
ihüßen, aber das indilhe Mäddyen? Das thörichte 
Kind, das feine Warnung jo ftolz zurüdwies. Er 
wollte dennoch über fie wahen. Wie war es nur 
möglih, daß fie dem leichtfinnigen Menfchen zu: 
lächeln konnte? Für ihn hatte fie noch niemals einen 
jo freundlichen Blid gehabt. Achtete fie fein ernftes 
Streben für nichts? Und Elifabethb? Scherzte fie jetzt 
mit dem leichtfinnigen Better? Stürmilh trat er 
ins Wohnzimmer, wo er nur die Mutter fand. 

„Wo ift Eltfabeth?“ 
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„Ste wird in ihrem Zimmer fein, lieber Sohn, 
ih will fie Dir fhhiden, fie jagt, Du wollteft bald 
wieder fort?” ’ 

„a, Mutter.” 

Sie jah fragend in fein Liafies Angefiht, als 
er aber nichts Hinzufügte, ging fie. 

Elifabetb‘ trat geräufhlos ein. Der junge 
Milfionar lehnte mit verfhränkten Armen am Fenfter, 
flumm ließ er fie beranfommen, nur feine dunllen 
Augen Ichauten fie mit heißer, unrubiger Frage an. 

„St Deine Unterredung beendet, mein William?“ 
fragte fie liebevoll, 

„Wie Du ſiehſt. Was haft Du getrieben?“ 

„Mid no eine Weile mit NReginald unter: 
halten, dann gearbeitet oder vielmehr gebadht.” 

„Darf ich erfahren, wen Deine Gedanlen galten?“ 

Sie lädelte. „Dir, Geliebter, ich bat Gott, 
mir zu belfen, Dir die redite Gefährtin zu werden. 
Nicht wahr, mein William, wir wollen uns immer 
‚gegenfeitig helfen, eines das andere in fchwachen 
Stunden fügen?” 

„Was madht Dich jo verzagt?” 

„Mein Unvermögen, Dir zu helfen, ba ich Dich 
leiden febe.” 

„Und weißt Du, weßhalb ich Teide?“ 

„Richt wahr, William, wir wollen immer ganz 
offen gegen einander fein? Weibt Du nod, ale Du 
am morgen unferer Ankunft ausrieflt: ‚Man follte 
mit Feuer und Schwert unter die ungläubigen Heiden 
fahren?‘ Weißt Du, was da mein Herz bewegte? 
Furdt für Did. Jh fagte mir, daß Du jchweren 
Beiten entgegengingeft. Du denift heute noch ebenfo, 
und ich bitte Dich wie damals: lerne Gebuld haben 
mit dem Unglauben.” 

„Du dentft jet nicht au die Heiden, Du bdenfit 
an ihn, an Deinen Better.“ 

Sie legte leicht die Hand über feine flammen- 
den Augen. „Ein Spötter ift Ichlimmer als ein 
Ungläubiger, William, vergiß nit, daß aud er 
Anreht an Deine Geduld hat.“ 

„Du entihuldigft ihn wohl noch?” 

„Nein, ich glaube aber, daß Gott ihn nicht 
umfonft nad Indien geihidt Lat. Wir haben heilige 
Pflichten gegen ihn, William.” 

Er atmete jchwer. „Berjiß nicht, Elifabeth, 
daß ich nur ein Menjch bin.” 

„Sa, aber ein großer, edler Menſch, der dazu 
berufen ift, andere mit fi) zur Höhe emporzuführen.” 

Sie jah in Ichwärmerifcher Liebe zu ihm auf, 
und ein heißes Schamgefühl trieb ihm das Blut in bie 
Stirn. Wie war es möglich, daß er auch nur einen 
Augenblid an Elifabeth hatte zweifeln fünnen? Er 
lehnte jein Antlig gegen ihr weiches Haar und rief, 
indem er fie feft in die Arme z0g, leibenjchaftlich 
aus: „Behalte Du mich nur immer lieb, Elifabeth, 
und glaube an mich, au wenn Du mich nicht ver: 
fichen follteft!” 

Sie firih mit leifer Hand über feine Stirn. 
„Meine Liebe gehört Dir bis in alle Emigkeit, 
William, mein Glaube an Dich könnte durch nichts 
erjchüttert werden, au wenn ih Dich einmal nicht 
verftehen jollte.“ 
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Er preßte ihre Fleine Hand an die Lippen. „Ich 
dankte Dir, mein Liebling. Nun laß mich aber gehen, 
ih darf heute nicht bei Dir weilen, es giebt Arbeit 
da draußen.” 

„So geh, liebfier Freund. Aber jage mir, 
William, wie es der Keinen Saraswati geht?” 

Sein büfteres Antlig hellte ih auf. „Das 
Kind lebt auf wie eine Blume, der es an Licht und 
Sonnenjhein gefehlt hat. Sie blidt in grenzenlojer 
Liebe und Verehrung zu mir auf.” 

„So wilfi Du fie mir nicht geben, wie ich Dich 
a h en fie mit unjeren Waijenmädchen erzogen 
wird!“ 

„Nein, nein, ich will fie jelbft behalten. Es ift 
mir eine Freude und Erholung, mich mit ihr zu be 
ihäftigen, ihre geiftige Entwidelung zu beobadten. 
Du braudft Dih nicht um ihr Förperliches Wohl zu 
forgen, ich babe fie der Frau unjeres Kochs über: 
geben, die, da fie jelbft feine Kinder Hat, die Sorge 
und Pflege für fie mit Freuden übernommen bat.” 

„Nimmt fie die Heilslehre willig auf?“ 

„Mit Begeifterung. Shre Mugen Fragen und 
Antworten überraiden mich oft. Sie wird bald be- 
reit fein, die beilige Taufe zu empfangen. Wil 
Du ihre PBatin fein, Elifabetb? Jah möchte gern, 
daß wir fpäter gemeinjchaftlich für das Kind forgten 
und es beranzögen.” 

„Mit taufend Freuden, Geliebter. Mag fie nad 
meinem zweiten Namen Margaret genannt werden, 
damit feine Verwechlelungen vorlommen. Bift Du 
damit einverflanden?“ 

„Vollkommen. Ich möchte kein anderes Wejen 
Eliſabeth ruſen. Nun leb aber wohl, Geliebte, ich 
muß gehen.“ Er küßte leiſe die ſchönen Augen, den 
lächelnden Mund und konnte ſich nicht von dem An- 
blick des holden Antlitzes trennen. Endlich richtete 
er ſich entſchloſſen auf. „Behalte mich immer lieb, 
meine Eliſabeih,“ flüſterte er, drückte krampfhaft ihre 
Hand und ging. 

Sie blickte dem Geliebten ſinnend nach. So 
innig ſie ihn liebte, ſo ſah ſie doch nicht bis auf 
den Grund ſeiner Seele. Oftmals waren ihr ſeine 
innerſten Gefühle und Regungen verborgen, das be—⸗ 
kümmerte ſie herzlich. Bei den Eltern war das 
anders, einer wußte genau, was der andere dachte 
und empfand. Ob das erſt nach längerem Zuſammen⸗ 
leben kam? Sie wollte die Mutter danach gelegent—⸗ 
lich fragen. Amaraſanthis Worte kamen ihr un— 
willkürlich in den Sinn: „Liebe kann viel Leid mit 
ſich bringen.“ Sie ſeufzte tief, ach ja, die kleine 
Amaranth hatte recht. War es nicht ein Leid, den 
Geliebten nicht ganz zu verſtehen? Wohl vermochte 
ſfie dem hohen Fluge ſeiner Seele zu folgen, mit ihm 
zu empfinden, wenn die Begeiſterung ihn fortriß, 
weshalb aber blickten ſeine Augen oft plötzlich ſo 
düſter, klangen ſeine Worte ſo bitter? Es wollte 
ihr fcheinen, ala ob Reginalds Gegenwart damit 
zufammenbinge, aber ber Iuflige Vetter fonnte doc 
unmöglid eine jo gänzlide Verſtimmung berauf: 
beihwören? Sie ertappte fih bei dem Wuniche, 
daß diefer fi gar nicht wieder ſehen lafjen möchte, 
dann zürnte fie fi deswegen. Der arme Regie 
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Judte in ihrem Baterhaufe die ferne Heimat, er 


follte fie ftets finden, jo viel an ihr lag, William 
fonnte ihr deswegen unmöglich zürnen. Seine Ver: 
ftimmung batte ficher einen andern Grund. Wie 
dem auch fei, fie wollte thun, wie er fie gebeten 
hatte: ihn lieben und an ihn glauben, aud wenn 
fie ihn nicht verftand. Sie lächelte. Db er meinte, 
daß das je aufhören fünne? Wie wenig wußte er 
dann von der wahren Liebe eines Mädchenherzens. — 

Rilltam fchritt inzwifchen aus der Stadt hinaus 
und fuchte von der Landfiraße aus das Ufer bes 
Ganges zu gewinnen. Er mußte einen Augenblid 
der Sammlung haben, ehe er unter Menden trat 
und fein heiliges Amt als Apoftel des Herrn verjah. 
Er war im Zwielpalt mit fi und feinen Gefühlen. 
Er zürnte fih, daß er Elifabeth mißtraut, er zürnte 
aber auch diejer, daß fie fich jo liebenswürdig gegen 
den Vetter zeigte; er zürnte den Eltern und Amara- 
fanthi, deren Antwort noch jegt fein Blut in Wallung 
bradte, vor allem zürnte er aber Neginald. Wie 
fonnte er e8 wagen, feiner zu fpotten? Ein Zorn 
fondergleihen ergriff ihn, ein heiliger Zorn, wie er 
meinte, gegen den Spötter von Gottes Wort. D, daß 
er ihn ftrafen fönnte, wie er e8 verdiente! Wie war 
es möglih, daß Elifabeth noch freundlich gegen ihn 
fein konnte, ja, noh um Nahficht für ihn bat? Seine 
unwiberftehliche Liebenswürbigfeit, der ja jelbft bie 
fonft jo ruhige Amarafanthi nit widerftand, be: 
wirkte dies natürlih! Das Blut Ichoß ihm wild in 
die Schläfen. Die mühlam belämpfte Eiferfudht 
Ioderte von neuem empor und trübte feinen fonft jo 
Haren Blid. Groll gegen den jungen Offizier, Un: 
mut gegen feine Braut und deren Familie im Herzen, 
jo gelangte er zum Ufer des Ganges, und erft bie 
bier verfammelte Menjhhenmenge bradte ihm zum 
Bewußtlein, was er bier wollte. 

E3 war inzwilchen Abend geworden. Unzählige 
Sterne glühten am Himmel und ruhig 308g der filber: 
firahlende Mond feine Bahn, unbefümmert um die 
thörihten Menjchentinder, die ihm zu Ehren er: 
wartungsvoll aım Ufer ftanden und des großen Augen: 
blids harrten, in dem die Finfternis eintrat. Mehrere 
Meilen die Stadt entlang war das Flußufer mit 
Menidhen bededt; jeder hatte verfucht zur rechten Zeit 
zu fommen, um einen pafjenden Bla, dem Strome 
jo nah wie möglich, zu erlangen. 

Düfteren Blides jchaute der junge Milftonar 
über die Menge; das alles waren noch Heiden, die 
nad der Finfternis ausfchauten und in der Finfternis 
lebten. Wie fam es, daß nicht wie fonft fein ganzer 
Eifer erwadhte? Woher dieje tiefe Mutlofigkeit? Hörte 
er Reginalds Frage: „ft es nicht vergebliches Be: 
mühen?” Er rungelte die Brauen, feine Augen 
flammten, Nein, e8 war nicht vergeblih, follte 
nicht vergeblich fein. Hätte er doch feinen Wider: 
fadher von dem Gegenteil überzeugen können! 

Rüdfichtslos brah er fih Bahn und begann 
auf den Nächten einzureden. So laut er aber feine 
Stimme erhob, der Redefhwall des Volkes übertönte 
ihn, und die ihm zunädft Stehenden bebeuteten ihn 
gar unmillig zu jchweigen. Er erhob feine Stimme 
nur um jo lauter, doch Feiner hörte auf ihn, ja, 
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einige verlachten und verſpotteten ihn, andere zogen 
ſich ſcheu von ihm zurück. 

Jetzt war der große Augenblick der Finſternis 
gekommen. Am Rande des Mondes zeigte ſich ein 
ſchwarzer Streifen. Alle Glocken der Götzentempel 
begannen zu läuten, auf Hörnern, Pauken und 
Tambourins ward allem Volke der Beginn der 
Finſternis verkündet. Von unzähligen Stimmen er: 
tönte plötzlich der Freudenruf: Ganga ma ki dschai 
(Triumph der Mutter Ganga)! Die ganze Schar 
Männer und Frauen, Jünglinge und Jungfrauen, 
Greiſe und Kinder, alle ſtürzten ſich kopfüber in die 
Fluten des Fluſſes, um in dieſem günſtigen Augen⸗ 
blid der heilfamen Wirkung des Waſſers teilhaftig 
zu werden. Zum Glüd fiel das Ufer allmählih ab, 
doh wußte William durch feinen Schwiegervater, daß 
jährlich trog der Vorkehrungen ber Obrigleit viele 
Unglüdsfälle vorfamen. Finfter blidte er über bie 
ſchreiende, lärmende Menge, jollte er no einmal 
feine Stimme erheben? Gottes heiliges Wort an 
diefe Gefchöpfe richten? Das bieße es entbeiligen. 
Unfagbar angewidert von den triefenden, jchlamm: 
bededten Geitalten, die dem Waller entfliegen, wandte 
er fi und fchritt eilig feinem ftillen Dorfe zu. — 

Unterhalb der Stadt, von einer Palme gebedt, 
fand Mr. Wilfon, zwei feiner Diener hinter fich. 
Er Jah jchweigend auf das Bolt, wie es fih in die 
Fluten flürzte. Sein weißes Haar flatterte im 
Abendwinde, e8 wehte kühl vom Waller berauf, 
dennoh harrte er an feinen Plage aus. Sein 
iharfes Auge verfolgte die fih im Strome befindende 
Menge. Einer nad) dem andern entitieg ihm, all: 
mäblih warb e8 leer am Ufer. 

„Padre sahib, es find alle heraus,” erlaubte 
fih Sam zu bemerten. 

„Kein, dort fämpft ein Menjch mit dem Tode. 
Auf, Sam, hinein, rette ihn!“ 

Ohne Verzug Iprang der braune Sohn des 
Südens in den Strom und bradte nad wenig 
Augenbliden einen Süngling, joeben dem Sinaben- 
alter entwadhlen, ans Ufer. Nach einigen Belebungs: 
verfuchen fchlug er die dunklen Augen auf und jah 
jeinen Lebengretter erflaunt an. 

„Du bift durch Gottes Hand dem Leben wieder: 
gegeben, mein Sohn,” redete der Miffionar ihn lieb: 
reih an, „weißt Du, wer Gott ift?” 

Der Süngling jchüttelte Humm das Haupt. 

„Wie heißt Du, mein Sohn?” 

„Sopäl, Herr!” 

„Sp folge mir, Gopäl, ih will es Dir jagen. 
Vorerit aber nimm dies zur Etärkung.” 

Er gab ihm zu trinken, jodann forderte er den 
Süngling auf, ihm zu folgen. Er jchritt der Stabt 
zu und fragte feinen jungen Gefährten, woher er 
fomme. Er mar mit jeiner Familie aus einem nahen 
Landſtädtchen gekommen, um dem Felte beizumohnen. 
Sie gehörten der Kafte der Wailh an, die in großer 
Achtung fteht, das Land bebaut, Handel und Vieh- 
zucht treibt. Unrubig blidte der Jüngling nach dem 
braunen Sam, der ihn gerettet hatte, zurüd. Gebörte 
diejer einer niederen Kafte an, jo war er, troßdem 
er ihm das Leben gerettet hatte, durch die Berührung 





673 ‘m Lande der Sonne. 
mit ihm unrein geworden, und es bedurfte einer 
gründlien Reinigung. 

Der Milfionar erriet feine Gedanten. „Be 
ruhige Did, mein Sohn,” fagte er freundlid, „Sam 
gehört gar Feiner Kafte an, er ift ein EChrift, und Du, 
jo hoffe ich zu Gott, follft auch einer werden.“ 

Der Knabe jah ihn jheu an, erwiderte jedoch 
nichts, Tondern folgte jeinem Führer in die Stadt, 
in der e& lebhaft hin: und hermwogte. 

Bei einem Gößentempel madte der Miffionar 
Halt, flieg die Stufen hinan und begann mit lauter 
Stimme feinem jungen Gefährten den lebendigen Gott 
zu verfünden. Anfangs hatte er feine weiteren Zu: 
börer als jeine beiden Diener und den geretteten 
Knaben, der fein Auge von ihm wandte; nah und 
nad blieb jedoch erft einer ftehen, dann noch einer, 
und almählih fjammelte fih eine ganze Schar, 
darunter au einige Brahminen, um den greijen 
Verlündiger von Gottes Wort. Wie viele Liebe und 
Güte leuchtete aus feinen Augen, wie überzeugungs: 
vol [hliht und Mar ang alles, was er fagte. Manches 
Herz fühlte fi wunderbar bewegt. Wohl hatte die 
Menge dur das Bad im Ganges ben Forderungen 
ihrer Religion genügt, doch Vergebung ihrer Sünden, 
Nube und Frieden für die Seele hatte fein einziger 
gefunden. Das begriffen alle, als ber Mijfionar 
darauf bindeutete, ftand doch in ihren heiligen 
Büchern an einer Stelle: „Wer ein jchlechtes Gemüt 
bat, und aud fein ganzes Leben hindurch feinen 
Körper mit Erde einriebe und dabei einen ganzen 
Berg verbrauchte, und fih in dem Ganges badete, 
jo wird er dennoch nicht rein.” 

Die Brahmanen ließen folde Ausſprüche wohl- 
weislih nicht laut werden unter dem Bolle, bie 
Milfionare wielen jedoch bei jeder Gelegenheit darauf 
bin; jo war jhon in mande Seele Zweifel gezogen 
und mit ihm Sehnjuht nad ber rechten Heilsquelle. 

Nah feiner Predigt verteilte der Milfionar 
Heine Büchlein an die Näcdhftftehenden, und feine 
Augen leudhteten in reiner Freude, als fi immer 
mehr Hände ausftredten, eins zu empfangen. Gopäl 
hatte fih zu feinen Füßen gefegt und fah nachbent: 
ih zu ihm auf. Mit fichtliher Freude empfing er 
jein Bud. Der Miffionar legte die Hand auf das 
Haupt des SYünglings. 

„Wil Du fleißig in dem Buche Iefen und über 
das nachdenken, was ich gelagt habe?” 

„3a, Herr.” 

„So geb, mein Sohn, möge der lebendige Bolt 
Deine Seele erleuchhten. Sch hoffe, wir haben uns 
nit zum legten Male gejehen. Wenn Du meiner 
bedarfft, jo fomm nach meinem Haufe. Gott fei mit 
Dir, mein Sohn.” | 

Er ging, und Gopäl blidte ihm finnend nad). 
Syn feine Seele war ein Funke ber ewigen Wahr: 
beit gefallen. 


Sechſtes Rapitel. 


Ein leichter, warmer Wind firih über bas 
Land. Es war zu einer frühen Morgenftunde, als 
der junge Milfionar einem der Nachbarbörfer zu: 
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Ihritt. Er war lange nicht dort gewejen. Seine 
braune Gemeinde nahm fein Sinnen und Denten 
bei weiten nicht mehr jo ausjhließlih in Aniprud 
wie anfangs. Seine eigenen Wünjhe, Hoffnungen 
und Befürchtungen hielten fein Denken gefangen; 
fein leidenjchaftliches Empfinden hielt ihn oft ab, 
fein Amt als Milfionar zu verjehen. Der Katechet 
mußte dann für ihn eintreten, es war gut, daß 
Mr. Wilfon ihn vorläufig no in Muratpur ge: 
laflen hatte. So konnte er bie Morgen: und Abenbd- 
andachten leiten, wenn ber Milfionar fehlte. 

Oftmals war er über Land gegangen zu Kranten 
und Sterbenden, häufiger aber dur eigene An: 
gelegenheiten in Anipruh genommen. Die braune 
Gemeinde war nicht böje, wenn er nicht da war; fie 
fürdhtete fein blafjes, firenges Antlig, feine ernften 
Augen, die oft jo düfler bliden Tonnten! Sie 
fürdhteten fih alle ohne Ausnahme, felbit die Fleine 
Saraswati, jegt nad) der Taufe Margaret genannt, 
ihlich troß der großen Liebe und Verehrung, die fie 
für ihn empfand, oft Hl zur Seite, wenn fie die 
finftere Falte auf feiner Stirn bemerfte. 

Sin tiefen Gebanten jchritt er des Weges, der 
Hiße nicht achtend, die troß ber frühen Stunde j&hon 
berrihte. Der Fluß, der jonft fo Iuftig pläticherte, 
floß träge dahin. Die Erde wies ftellenmweije Rifle 
auf, das Gras warb matt und gelb; die heiße Zeit 
nabte, obgleich der März noch nicht halb zu Ende war. 

Finfter und in fich gefehrt jah der junge Milfionar 
vor fih nieder. Sein Verhältnis zu Elifabeth be- 
drüdte ihn. Es war nicht mehr jo herzlich, wie es 
geweien war. Wer war jhuld daran, fie oder er? 
Er legte fih biefe Frage immer wieder vor und 
fonnte feine genügende Antwort auf diejelbe finden. 
Er wußte wohl, daß er oft unfreundlih, ja Ichroff 
war, namentlid wenn er fie in Gejellihaft ihres 
Vetters Jah, deifen Gegenwart ihm immer unerträg- 
liher ward. Er beobadtete beide oft heimlich und 
bemerkte, daß Elifabeth weit heiterer mit dem jungen 
Offizier verkehrte, wenn fie mit ihm allein war, als 
wenn er bazutrat. Sie ward dann ftiller, ihr 
MWejen faft ängftlid. Was hatte das zu bedeuten? 
Füblte fie fich in feiner Gegenwart unbehaglidh? 

Er war mehrmals, von diefem Gebdanten be: 
jeelt, nach furzer Raft wieder aufgebrochen, ohne auf 
ihren traurig bittenden Blid zu achten. Sie hatte 
ihn nicht gehalten, fam ihm überhaupt nicht mehr 
mit jo bingebender Liebe entgegen wie fonft. 
juhte den Grund nit in feinem veränderten Be: 
nehmen, jondern jchob Reginald vie Schuld zu. Der 
bloße Anblid des Iebeniprühenden jungen Dffiziers 
bradte Schon fein Blut in Wallung. Oft ließ er 
Tage vergehen, ohne nad Benares zu wandern, 
dann wieder erihien er täglich im Milfionshaufe. 

Bor einiger Zeit hatte Elifabethb ihn mit der 
Nachricht empfangen, daß NReginald Irant am Fieber 
daniederliege. Die ganze Familie war in banger 
Sorge um den jungen Verwandten gewejen. William 
teilte diefe nicht. Sein erfties Gefühl war das der 
Crleihterung gemwefen. Er fonnte nun vorausfichtlich 
längere Zeit nicht kommen, ihm jein Glüd zu flören. 
Dann fchämte er fi dieſes Gedankens. Er kam 
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aber nicht zum redten Genufle feines Glüdes, 
Elifabetb war viel ernfter geworden, ihre fonnige 
Heiterkeit, die ihn ftets an ihr entzüdt hatte, war 
geſchwunden. Natürli meilten ihre Gedanten bei 
dem Kranken. Er nahm froftig Abfehieb und ging. 

Seitdem war er nicht wieder in Benares ge: 
weien, obgleich er unausgefeßt mit feiner Sehnfudt 
fämpfte. Er liebte Elifabeth mit einer Leibenfchaft, 
die ihn oft felbfi erichredte. Das Leben galt ihm 
nichts ohne fie. Er war ein fchlechter Seelforger in 
diefer Zeit. Hin und wieder fühlte er fih von 
feinem alten Eifer ergriffen, er vermochte aber ber 
laufenden Menge nur den zürnenden Gott zu 
zeigen, den Gott der Liebe und des Erbarmens ver: 
mochte er felbft nicht zu finden. 

Nah Icharfer Wanderung erreichte der junge 
Miffionar in verhältnismäßig Turzer Zeit das Ziel 
feiner Wanderung. Die körperliche Bewegung war 
ihm eine Wohlthat. Bei feinem Eintritt in das 
Dorf traf er zwei Männer in beftigem Streit. Der 
eine war mit feiner Familie zum Chriftentum über: 
getreten und hatte bei feiner NRüdkehr feine Hütte 
von einem anderen bewohnt gefunden. Diejer, ein 
Heide, wollte nicht weihen, glaubte fidh in feinem 
Recht und wurde von feinesgleihhen unterftügt. Faſt 
reute den jungen Chriften fein gethaner Schritt, als er 
fi mit den Seinen obdachlos fah. Da erblidte er den 
Milfionar, der mußte Rat wiflen. Er eilte zu ihm 
und klagte ihm feine Not. 

Statt zu Ichlihten und zum Guten zu reben, 
fuhr Williom voller Zorn auf den unverjhämten 
Heiden los und befahl ihm, augenblidlih das 
Häuschen zu räumen, andernfalls würde er fih an 
bas Geriht wenden. Hohnladend warb ihm er: 
widert, daß der Erfolg nicht groß fein würde. 
William wußte das. Die beibniihden Beamten 
waren alle beftehlih, und faliche Zeugen für weniges 
Geld zu haben. 

Es jammelte fich jchnell eine gaffende, lärmende 
Menge um die ftreitenden Barteien, und als er in 
die bohnlahhenden Wiienen jah, begriff er, baß er 
alles thun müfje, fein Anjehen zu retten. Gewaltfam 
bezwang er fihd. Mit lauter Stimme begann er 
den Heiden ihr Unrecht vorzuftellen, ihnen den 
zürnenden Gott, den fie veripotteten, vorzuführen. 
Er erreichte jedoch nichte. Der unrechtmäßige Be: 
figer des Meinen Häuschhens erklärte, nicht aus dem: 
jelben weihen zn wollen, jo blieb William nichts 
übrig, als die obdahloje Familie vorläufig nad 
Muratpur in die Herberge zurüdzuichiden. 

Finfter ging er weiter. In dem Dorfe wohnte 
ein Zauberer und Doftor, der fich bei ihm gemeldet 
hatte, Chrift zu werden. Er hatte dabei veriprochen, 
allem Teufeledienitt völlig zu entjagen. Seitdem 
batte er fich nicht wieder fehen lafjien, doh William 
hatte erfahren, daß er feine Zauberwerle wieder auf- 
genommen habe. 

Er fand den Mann vor jeiner Hütte fißen, 
umgeben von feinen Zaubergegenfländen, einem auf 
Balmenblätter gejchriebenen Zauberbud, einem Toten: 
fopf mit einer Zauberfigur und einem in Kranz: 
form geflocdhtenen Stride von jchwarzer Wolle. Eine 
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Menge Volles ftand vor ihm und laufchte andädtig 
feinen Zauberformeln. 

Da trat der junge Miffionar unter fie. Bes 
flürzgt widen fie vor feinen zornflammenden Augen 
zurüd. Crichroden ja ihn der Zauberer an, und 
der Kranz, in dem ein böfer Geift feinen Sit haben 
follte, entfanf feinen Händen. Der junge Milfionar 
ergriff ihn, zerriß ihn vor den Bliden feiner Zu: 
fhauer und trat ihn unter feine Füße. 

„Hält Du jo Dein Verfpreden, Rettimar?” 
redete er den beflürzten Alten an. „Haft Du nicht 
gelobt, dem Teufelswerk zu entjagen? Glaubft Du 
io dem lebendigen Gott zu dienen? Hüte Di vor 
feinem Zorn! Ein Abtrünniger ift fchlimmer denn 
ein Heide. Gieb Deinen ganzen XTeufelsjput ber!“ 

Zitternd gebordhte der Greis und lieferte Buch 
und Schädel ab. Als der Miffionar den letteren 
in bie Sand nahm, brad) dem armen Heiden ber 
Angftihweiß aus, ba er fürdhtete, der Teufel werbe 
ihm etwas zuleide thun. Große Thränen rollten 
über jeine braunen Wangen, flehend richtete er die 
Augen auf den Milfionar, von ihm mußte ihm 
Hüfe fommen in feiner Angft und Not. Aber nicht 
das leijefle Mitleid mit der armen verblendeten 
Heidenfeele kam in deilen Herz, er hatte nur Born 
und Veradtung für Nettimars Rüdfall. Demgemäß 
waren die Worte, die er zu ihm fprad, nicht ges 
eignet, die gequälte Seele aufzurichten und zu tröften. 

Als der Alte Ichluchzend im Staube vor ihm 
lag, ging er und ließ ihm als einzigen XTroft die 
Aufforderung zurüd, am nächlten Tage zu ihm nad 
Muratpur zu fommen. Hatte er denn gar fein Ber: 
ftändnis für die Angft des Armen, ber fih nun 
rettungslos dem Zorn ber Xeufel preisgegeben jah? 
Verzweiflungsvoll blidte Rettimar der hoben Geftalt 
nad, bis fie verihwand. Was follte er tbun? Er 
ſah feinen Ausweg, feine Hilfe in feiner Seelennot. 
Bis morgen würden die böfen Geilter feinen Abfall 
bitter gerächt haben. Da tauchte plöglich ein janftes 
Antlig, umgeben von weißem Haar, vor ihm auf, 
ein Baar milde Augen fchauten ihn gütig und 
freundlid‘ an. Der padre salib aus Benares! 
Wie ein Hoffnungsftrahl kam ihm die Erinnerung 
an den alten Miffionar, bdefien Güte alle rühmten. 
Er würde Rat, Troft und Hilfe zu finden wiflen. 
Rettimar jprang auf, fah fih fheu um uud rannte 
wie verfolgt davon. 

Sn finftere Gedanken verfunten hatte William 
feinen Weg verfolgt. Er kehrte nicht nad Muratpur 
zurüd, fondern fucdhte direft das Ufer des Ganges 
zu gewinnen, um nad Benares zu gehen. Eine un: 
widerftehblide Sehnjuht nah Elijabeth Hatte ihn er: 
griffen. € mußte jchon eine Wohlthat fein, ihr 
lieblihes Antlig zu fehen. Sein fchönheitsdurftiges 
Auge lechzte förmlih danadh. Se länger er im 
Lande weilte, je mehr mwiderte ihn die fchmugige, 
fhmierige Heidenwelt an. Wie oft wandte er fi 
angeefelt ab. 

Rüſtig fcehritt er aus, ohne der Sonnenglut zu 
achten. Er war nie empfindlich gegen Hite gemwefen. 
Ob ſich Elifabeth feines Kommens freuen würbe, 
oder ob fi ihr ganzes Änterefle um den kranken 
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Vetter drehte? Er war jeit einiger Zeit nicht in 
Benares gewejen. Die Krankheit entichied fich oft 
Ihnel. Bielleiht —? Er wagte den Gedanten nicht 
auszudenken. Ihn ſchauderte. Haftig riß er ben 
Hut vom Kopfe und ftrih über bie heiße Stirn. 
Er wünjchte feinem Feinde nichts Schlechtes, gewiß 
niht! Unruhe, Angit bemädhtigten ſich plößlich 
feiner. Er begriff nit, daß er nicht längft wieder 
in Benares geweien. Wie gleichgültig mußte er 
ſcheinen. Er tröftete fi mit bein Gebanlen, daß er 
Nachricht erhalten hätte, wenn fi) etwas Belonberes 
zugetragen haben jollte. 

Erleitert atmete er auf, als der Strom vor 
ihm lag, wanbte aber angewidert den Blid ab, als 
er auf eine balbverbrannte Leiche fiel, die firomab- 
wärts trieb, eine Speile für Vögel und Fiiche. 
Haftig eilte er vorwärts über die große Brüde in 
die Stabt. 

Halt zaghaft trat er in den Milfionsgarten. 
„Wie gebt es, Paul?” fragte er möglichft rubig. 

Der alte Diener zeigte grinjend feine fchönen 
Zähne. „Gut, padre sahib, ale wohl, auch junger 
Herr fein befler.“ 

Der junge Mann atmete erleichtert auf, obgleich 
er nicht die geringfie Freude empfand. 

„Miß Elifabeth fein im Wohnzimmer,” beridh 
tete Baul. 

Geräufchlos trat er ein, die Geliebte zu über: 
rajhen. Wie gebannt blieb er jedoch auf ber 
Schmelle ftehen. Auf dem Sofa rubte Reginald, 
blaß und abgemagert zwar, do, wie es fchien, in 
äußerft guter Stimmung. Yhm zur Seite faß eine 
weißgelleidbete Mädchengeftalt, das blonde Haupt 
über eine Arbeit gelenlt. Er fonnte ihr Antlik 
nit jehen, da fie ihm den Rüden zumanbdte, er 
hörte aber ihre weiche Stimme in leifen, innigen 
Worten zu dem Kranken jpreden. Welde Glut lag 
in dem Blid, mit welchem diejer das Schöne Mädchen 
anjah! Alles Blut firömte wild nah Williams 
Herzen. Wilde Eiferluht ergriff ihn. Leichenblaß, 
jeiner jelbft nicht mächtig, blidte er auf bas junge 
Baar, das fo vertraulich zufammenfaß. Es braufte 
ihm vor den Obren, daß er fein einziges Wort von 
ber leife geführten Unterhaltung verftand. 

Seht wandte Reginald das Haupt und erblidte 
ihn. Mutwillig bligte es in feinen Augen auf, als 
er die Eiferfuht aus den düfleren Augen lodern 
ſah. „Ah, Hochehrwürden, weldhe angenehme Über: 
rafhung,” rief er liebenswürbig. 

Elifabeih fuhr empor, eine belle Freudenröte 
überflutete ihr zartes Antlig, doch das Begrüßungs: 
wort erftarb auf ihren Lippen, als fie einen Blid 
in das tobblaffe Antlig ihres Perlobten warf. 
„William,“ ftammelte fie erihroden, „William, was 
fehlt Dir? Biſt Du krank?“ 

„Nein,“ entgegnete er ſchneidend, „vielleicht er⸗ 
laubt es aber Deine koſtbare Zeit, mir einen Augen⸗ 
blick Gehör zu ſchenken?“ 

Obgleich Eliſabeth in letzter Zeit nicht durch 
Liebenswürdigkeit verwöhnt war, ſo ſtieg doch eine 
peinvolle Röte in ihr Antlitz. Ehe ſie jedoch zu 
einer Antwort kam, war Reginald aufgeſprungen 
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und an ihre Seite getreten. „Jh bitte Dich, 
Elifabetb, mi einige Worte unter vier Augen an 
Seine Hodehrwürden richten zu lafen.” 

„Nein, nein, nur das nicht,“ rief fie töblich er: 
Ihroden, „ich bitte Dich, laß uns allein, Regie.“ 

„Wie Du befiehlft, Elijabeth. Ihnen aber, Hoc: 
ehrwürden, möchte ih ins Gedächtnis zurüdrufen, 
daß Sie einer Dame gegenüberftehen.”“ 

William fuhr wild auf. „Wollen Sie fih zum 
Beihüger meiner Braut aufwerfen — mir gegen: 
über?” rief er außer fid. 

„Ss jcheint mir nötig zu fein,“ entgegnete ber 
junge Offizier kühl. 

Elijabeth trat angftvoll zwijchen beide. „William, 
ih bitte Did, mäßige Did. Regie, fet gut, gebe.“ 

Die Thür Schloß fih Hinter ihm, das Braut: 
paar war allein. Das zitternde Mädchen wagte nicht 
das Wort an den heftig errenten Mann zu richten. 
Ihr reines Herz ahnte ja nicht, wie ihn feine Eifer: 
fudt quälte. Wie hätte fie auch denten können, daß 
er ihr nicht traute? Sie empfand nur jchmerzlich, 
daß fih das alte, herzliche Verhältnis zwilchen ihnen 
immer mehr loderte.e Den Grund kannte fie nicht, 
fann aber Tag und Naht darüber nah. Sie ward 
blaß und jchmal, und die Eltern jahen voll Kummer, 
daß bie lieben Augen ihren Glanz und bie frifchen 
Lippen ihr frohes Lächeln verloren. 

Das junge Mädchen war an den Tiich geireten 
und ordnete mit bebenden Händen ihre nieberge- 
glittene Arbeit. William folgte ihr. 

„Wie lange weilt diefee — diefer Herr bier 
im Haufe?” fragte er ftrenge. 

Sie wandte fih um und fjah ihn groß und 
rubig an. „Du Ipridft vermutlich von Reginald? 
Er ift feit einigen Tagen bei uns. Vater ließ ihn, 
da er feine Pflege mangelhaft fand, berbringen, jo: 
bald er Iransportfähig war.” 

„zu Deiner und feiner Freude, nicht wahr?” 
fragte er bohnvoll. 

„Sch verfiehe Dih nit, William, willt Du 
Di nicht etwas deutlicher ausdrüden?“ 

Er lachte fchneidend auf. „Blaubft Du, baß 
ih blind bin? Oder war das zärtlide täte-A-töte 
nur ein Zufall?” 

„William!“ Es war der Aufichrei einer tief 
verwundeten Seele. Wie ein Blib der Erkenntnis 
war es über fie gelommen. Aber wie web that 
diefe Erkenntnis! Sie preßte die Hände auf das 
zudende Herz. SJhre Stimme lang unnatürlich rubig, 
als fie fagee: „Du zweifelit an meiner Treue, 
William?“ 

„Muß ich das nicht?” rief er außer ſich. „Wem 
hat ſeit Wochen Dein Blick, Dein Lächeln gegolten? 
Ihm oder mir? Ihn hießeſt Du herzlich willkommen, 
aber das Lächeln erſtarb auf Deinen Lippen, ſobald 
Du mich erblickteſt. Es war die heimliche Schuld, 
die aus Deinen bleichen Zügen ſprach. Kannſt Du 
leugnen, daß Du ihn liebſt?“ Er ergriff ihr feines 
Handgelenk und preßte es heftig. 

„Nein,“ entgegnete ſie, „ich liebe Reginald wie 
einen Bruder.” 
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Er fhleuberte ihre Hand von fi. „Drüde 
Di richtig aus, fage lieber wie Dein —” 

„Halt ein, William!“ Shre fchlante Geftalt 
ftand hoch aufgerichtet vor ihm, ihre blauen Augen 
fahen voll und Mar in bie feinen. „Du weißt nicht, 
was Du fprihft, fonft wäre es jelbft meiner Liche 
nit möglich, Dir zu verzeihen.” 

„Wil Du die beleidigte Unfchuld Ipielen? Es 
Neht Dir freilich fehr gut, aber —” er riß feinen 
BVerlobungsring von dem Finger und warf ihn auf 
den Tiid — „da, ih will Deine Liebe mit niemand 
teilen, jelbft nicht mit einem jo liedenswürdigen 
Bruder.“ 

Sie fah ihn mit einem unbeichreibliden Blid 
an, dann jchritt fie langjam der Thür zu, in der: 
felben wandte fie ihm das ſchöne, todblaſſe Antlitz 
noch einmal zu, dann war fie verihwunden. 

Einen Augenblid ftarrte er auf die Thür. „Elija: 
beth,“ fchrie er dann auf. Es blieb alles fill, nur 
der Ring, der von dem Tijch gefallen war, lief Dur 
das Zimmer und blieb im Sonnenfcdein liegen. Wie 
er funfelte und ftrahlte, der Heine Verkünder des 
Ihönften Menfhenglüdes! Der junge Mann ftöhnte 
tief und jchmerzlih auf. Vorbei, alles vorbei! Er 
batte bier nichts mehr zu juden. Noch ein Blid 
auf den bligenden Ring, dann ftürzte er zur Thür 
hinaus. 

Wie angewurzelt blieb er ftehen. Sn ber Halle 
ftand der Milfionar und vor ihm auf den Knieen 
lag eine braune Geftalt mit flehend emporgehobenen 
Händen. „Erbarmen, padre sahib, helfen Sie mir. 
Die Leute jagen, Sie wären gut. Der junge padre 
von Muratpur hat mir meine Zaubermittel genommen, 
weil ich zu meinen Göttern zurüdgelehrt war. Er 
jagt, der große Gott, an den ich glauben fol, jei 
jehr böfe auf mid. Meine Seele ift voll Angit. 
Was joll ich thun? Die böjen Geifter verfolgen mich, 
fie haben mich mehrere Male zu Boden geworfen auf 
meinem Wege bierher. Helfen Sie mir, padre 
sahib.“ 

Sinniges Erbarmen ftrahlte aus den milden 
Augen des alten Milfionars, janft legte er die Hand 
auf das wirre graue Haar. „Folge mir, Rettimar, und 
jei getroft, ich will Dir den Gott der Liebe und der 
Barmherzigkeit zeigen und mit Dir zu ihm beten, 
jo wirft Du Ruhe für Deine Seele finden.” 

Er führte ihn liebreih in das Zimmer, William 
aber floh entjegt aus dem Haufe, das eine Stätte 
a Sriedens und des Glüdes für ihn hatte werden 
ollen. 

Der heiße Tag ging zur NRüfte. Die kurze 
Dämmerung wich jchnell der Dunkelheit. Dieje hielt 
jedodh nicht lange an. Ein Stern nad dem andern 
erihien am Himmel, und bald leuchtete das ganze 
Sirmament in wunderbarem Glanze. Nun trat aud 
ber Mond hervor und beleuchtete die friedlich ftille 
Umgegend von Muratpur. Eine zauberhaft Tehöne 
Naht. Die weiche milde Luft war mit dem Dufte 
unzäbliger Blüten vermilht. Die tiefe nächtliche 
Stille ward nur dburh das Summen der Snfelten 
unterbroden, von Zeit zu Zeit erflang aus weiter 
derne der heilere Schrei eines Schalals. Nichts regte 
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fih nah und fern. Oder do? Bewegte es fich nicht 
auf dem grauen Felsblod? Sebt richtete es fi auf. 
Es war ein Menidh. Ein geifterbleiches, fchmerzent- 
ftelltes Antlig blidte mit troftlofem, erlojchenem Blid 
um fih. Es war William. Ohne e8 zu bemerken, 
war er nad) feinem Dorfe geftürmt. Als er dasjelbe 
faft erreiht hatte, bog er ab. Es war ihm un: 
möglih, in feiner augenblidliden Gemütsverfafiung 
Menihen zu fehen, ober mit ihnen zu fpreden. 
Nuhelos war er einhergewandert, bis bie herein: 
bredyende Duntelheit ihm Einhalt gebot. Körperlich 
bis zum Außerften erichöpft, fan er auf einen els- 
blod nieder und ftüßte das fchmerzende Haupt in 
beide Hände. Seine Gedanken wogten wild burdy- 
einander. 

Anfangs batte er gegen das Scidjal, gegen 
Elilabeth, gegen Reginald gewület, allmählich nahmen 
feine Gefühle jedodh eine andere Rihtung. Der 
Berluft feiner Braut chmerzte ihn tief. Er fing an, 
fie in anderem Geifte zu jehen. Hatte er fie bisher 
nit für das reinfte, edelfte weibliche Wejen auf 
Erden gehalten? Sah fo ein Menih mit fchulbbe- 
ladenem Gewillen aus? Er glaubte noch immer ihren 
legten Blid auf fich gerichtet zu fehen. Tiefe Trauer, 
Ihmerzlider Vorwurf, unendliche Liebe ftrahlte ihm 
Daraus entgegen. D über ihn unfeligen Thoren, 
ber fein Glüd mit Füßen von fih geftoßen. Was 
war aus ihm geworden? Wie weit war es mit ihm 
gefommen, daß er fi fo weit vergeflen Tonnte, fein 
Teuerftes auf Erden bis in den Tod zu fränfen! 
Er, ein Diener des Herrn. Er ftöhnte tief. Wie 
fonnte er Treue und Feftigleit von feiner braunen 
Gemeinde fordern, da er felbft, der ihr Vorbild fein 
jollte, jo wenig Gewalt über feine eigenen Leiben- 
I&aften hatte? 

Die Nacht jenkte fih herab auf ihn, er rühıte 
ih nit. Sn diefen Stunden tieffler Einfamtkeit 
bielt der junge Geiftlihe Einkehr in fich felbft, hielt 
Gericht über das Leben, das er in den legten Wochen 
geführt hatte. Er war firenge gegen andere, nod 
firenger aber gegen fi, nun er zur Erkenntnis ge: 
langt war. Hatte er feine Pflichten als Geiftlicher 
erfülı? Nein. Als Menih? Ebenfalls nit. Er 
war nicht befjer als ein Heide, der zügellos feinen 
Leidenichaften folgt, ohne zu willen, daß er Sünde 
begeht. Wie hatte er, der jo feit und hoch zu ftehen 
meinte, jo tief fallen lönnen? Was war denn fein 
Chriftentum bisher gewejen? Hatte er nicht Gott 
allezeit vor Augen und im Herzen gehabt, Ihm nicht 
die Ehre gegeben? „Nein,“ rief eine Stimme in 
feinem Innern, „Du haft einem Gößen gedient, und 
der bift Du jelbfl. Deine eigene Ehre ftand Dir 
höher als Gottes Ehre. Du fonnteft nicht ertragen, 
niht von allen mit Ehrfurht und Bewunderung 
angejehen zu werden.“ 

Amarajanthis Bild land lebhaft vor feiner Seele. 
Was war ihm das indiihe Mädchen? Nichts. Wohl 
hatte ihre eigenartige Schönheit anfangs einen ge: 
willen Reiz auf ihn ausgeübt, aber gerade weil er 
fie wider Willen bewundern mußte, konnte er ihr 
nicht vergeben, daß fie ihn nicht zu ihrem Sbeal 
erhob. Nichts als Eitelkeit, Anmaßung und Ber: 
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blendung! Aber die Begeifterung für feinen Beruf 
war aufrichtig gewejen. Er Hammerte fidh angitvoll 
an biefen Gedanten. 

„Sa,“ entgegnete die unerbittliche innere Stimme, 
„lo lange es Dir gepaßt hat. Sind Dir nit die 
unglüdliden Geihöpfe, denen Du von Gottes Liebe 
und Barmherzigkeit predigen folteft, längft in tieffter 
Seele zuwider? Wo und wann haft Du ihnen Ge: 
duld und Liebe bewiefen? Wie viele Seelen haft 
Du Gott zugeführt, wie viele durch Deine Härte von 
Dir und Khm getrieben? Bilt Du überhaupt nur 
um Gottes Ehre bierhergefommen? Haft Du nidt 
im tiefften Grunde Deines Herzens an die eigene 
gebaht? Klang es Dir nicht Ihön und verlodend, 
wenn es jpäter einmal von Dir hieße: dem ftarten 
Glaubenshelden ift mehr gelungen als anderen Mijfto: 
naren vor ihm. Sit das Gottes Ehre?“ 

Ein qualvolles Stöhnen entrang fi feiner Bruft. 
Hatte er denn nidhts, gar nichts zu Gottes Ehre ge: 
than? Sarasmwati, fuhr es ihm dur den Sinn. 
Shre Seele hatte er dem lebendigen Sotte zugeführt. 
Und wie jchmeichelte ihn die grenzenloje Verehrung, 
die das Kind ihm zollte! Nichts als Überhebung! 
Mas war er, der jo mitleidig auf andere herabge- 
fehen hatte? War er wert Gottes Diener, der Ver: 
fündiger feines heiligen Wortes zu fein? Hatte 
fein Vater recht, daß er nicht zum Milfionar tauge? 
Melden Spruch hatte er ihm doch mit auf den Weg 
gegeben? „Hab nicht lieb die Welt, noch was in der 
Welt ift.” Weshalb gerade den? Er hatte noch nie 
darüber nadhgebadt, damals nur mitleidig über den 
Vater gelächelt, meinte er doch, daß ein Mann, der 
fih einer jo hohen heiligen Aufgabe bingab, genug: 
ſam dadurd zeigte, daß die Welt ihm nichts mehr 
fei._ War das mwirklih jo? War nicht fein ganzes 
Sinnen und Tradten auf irbifhe Größe, irdilches 
Slüd, irdifche Anerkennung gerichtet gewejen? Welchen 
Platz hatte Gott bisher in feinem Herzen eingenommen? 
Hatten nicht Statt feines heiligen Friedens böfe, wilde 
Leidenihaften darin geherriht? Was für ein Seel- 
forger war er feiner Gemeinde gewejen? Er jchau- 
derte. Armer Nettimar, der Troft und Hilfe von 
ne der fjelbft unter der Bewalt des Teufels 

and. 

Er jprang auf und blidte verzweiflungsvoll um- 
ber. Konnte er je wieder auf die Kanzel treten, fich 
vermeflen, Gottes Wort zu verfünden, nachdem er 
feine Unmwürdigleit erfannt ‚hatte? Unrubig blidte 
fein Auge umber. Syn tiefem Frieden lag die vom 
filbernen Mondlicht beleuchtete Landihaft vor ihm. 
Nude, tiefe, nädhtlihe Rube, wohin er jah. Traum: 
bafte Stille umfing ihn. In der Ferne fchimmerte 
das mächtige Felsgeftein des Pärasnatbgipfels, vor 
ihm lag, halb von Bäumen verftedt, fein Dorf. Seine 
braune Gemeinde rubte jeßt von ber Arbeit. Shre 
Abendlieder waren längft verklungen, fie hatten fich 
Gott anheimbefohlen und jchliefen friedlih, ohne 
zu ahnen, daß ihr Hirte die Nacht in bitterer Reue 
und Selbitanllage verbrachte. Scheu judte fein 
büfteres Auge den Himmel. Wie das flimmerte und 
glänzte in unzähliger Pradt. Da droben wohnte 

er Gott der Liebe und Barmherzigkeit, den er den 
h 
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armen Heiden zeigen follte. Hatte er das gethan? 
Nein, er hatte ihnen nur vom zürnenden, gerechten 
Gott geiproden. Wenn er nur an biejen glaubte, 
jo hatte er felbit fein Urteil gefällt. 

Da fiel fein Blid auf das Kreuz des, Sübens. 
Sn leuchtender Pradht und Klarheit ftand e8 am 
tiefblauen Himmelsdome. Das Kreuz zu Golgatha! 
War das nicht in Liebe und Barmberzigkeit errichtet 
au für ihn, den irre gegangenen Sohn der Kirche? 
Und wenn jeine Sünden groß waren, war nidt 
Gottes Barmberzigfeit taufendmal größer? Er atınete 
beitig. Eine mädtige Bewegung fpiegelle fih in 
feinen Zügen. Plöglich fant er auf die Knie. „Bater, 
ih bin nicht wert, daß ich Dein Kind heiße,” rief 
er mit lauter Stimme, dann beugte er in tiefer Demut 
fein Haupt und verharrte lange in lautlofem Gebet. 

Als er fi erhob, lag ein anderer Ausdrud auf 
feinen Zügen als vorher. Er hatte fich jelbft erfannt 
und die wahre Demut gelernt, die fi vor Gott 
beugt. Er war ein anderer geworden. Sein Entihluß 
war gefaßt. Er wollte fich jelbft überwinden lernen 
und wieder gut zu maden fuchhen, was er als Geilt- 
liher gefehlt und verfäumt hatte. Er wollte nur 
jeinem Berufe leben. Sein Glüd lag in Scherben, 
es war unmöglih, daß Elifabeth ihm vergab, und 
wenn aud, konnte fie jemals wieder Vertrauen zu 
ihm fallen? Es follte feine Buße fein, einfam durch 
das Leben zu gehen. Er durfte nicht zum zweiten 
Male wagen, bie Hand nad dem kölllihen Schate 
auszuftreden, den er in blinder Leidenfchaft von fich 
geftoßen halte. Das Herz hat ihm web bei dem 
Gedanken, daß aud Elifabeth litt. Gott aber würde 
ihr überwinden helfen, wie er auch feine Hilfe war. 
Eine tiefe Traurigkeit erfüllte ihn, zu gleicher Zeit 
aber aud ein tiefer Friede, den nur der Tennt, der 
feinen Gott gefunden bat. 

Langiam Ichritt er durch die Nacht feinem Heim 
zu. Zum erften Male fiel ihm Die Eleganz jeines 
Haufes auf. Für Elifabeth erbaut und ausgefhmüdt! 
Wie ein Stih ging es ihm durd das Herz. Es 
würde ftil und einjam darin bleiben. Am Lliebiten 
hätte er den Pradhtbau niederreißen laflen und fi 
ein Eleines, befcheidenes Häuschen erbaut. 

Als er zur Veranda emporfichritt, ſah er zu 
feiner Verwunderung, daß eine menjcdliche Geftalt 
auf der oberften Stufe jaß. Seßt Iprang fie auf 
und mit einem Freudenruf auf ihn zu. 

„Margaret, Du? Kind, was thuft Du bier in 
der Nacht?” 

Ste ergriff jhluchzend feine Hand und drüdle, 
ehe er es hindern konnte, ihre friihen Lippen auf 
diefelbe. „Sei nicht böfe, guter padre,“ bat fie, 
„ih hatte Angft um Did. Du warft geitern den 
ganzen Tag fort und vorgeftern abend wart Du Io 
weiß und Deine Augen blidten traurig. Du Tahft 
Deine Margaret gar nicht, als fie Dir den Nachtgruß 
bieten wollte.” 

„Gutes Kind,” fagte Willtan gerührt und ftrid 
lanft über das glänzende jchwarze Haar des Mädchens, 
„weiß denn Deine Pflegemutier, daß Du bier bift 
und gab fie Dir ihre Erlaubnis, auf meine Heimtehr 
zu warten?” 
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„Nein, padre, ich bin heimlich aus der Hütte 
geihlüpft, als alle jchliefen.” 

„Das hätteft Du nicht dürfen, Kind,” fagte der 
junge Milfionar fanft, „in welcher Sorge wird Deine 
Pflegemutter fein, wenn fie erwacht und Dich vermißt.“ 

„Sei nicht böje, guter padre,* bat fie, „ich 
fonnte nicht fchlafen, mein Herz war in fo großer 
Angft um Did.” 

„Du mußt Di nit um mid forgen, wenn 
ih einmal ausbleibe, mein Kind, Du weißt, daß ich 
überall in Gottes Hand ftehe.“ 

„Sa, padre, ich weiß es, ich habe für Dich zu 
dem Herrn Seju gebetet.“ 

William ergriff die Kleine Hand. „Komm, Kind, 
ih will Dich heimbegleiten.” Er führte die Kleine 
dur das ftille Dorf bis zu der Hütte, in der fie 
eine Heimat gefunden hatte. Leicht legte er die 
Hand auf ihren dunklen Scheitel. „Bott jegne Dich, 
Margaret, Du bift mir ein großer Troft gemwelen.” 

Eine leidenfchaftlide Freude leuchtete in ihren 
Augen auf. „Ach habe Dich lieb, padre, ich würde 
gerne für Dich fterben, wenn Du dann froh würbeft.” 

„Sei ruhig, Kind, ich habe den Frieden heute 
naht gefunden, Du wirft mich nicht wieder ftrenge 
und finfter jehen. Nun geh aber, Margaret, Gott 
behüte Deine Nubhe, und vergiß nicht, Kind, Gott 
über alles auf Erden zu lieben.” 

„Mehr ale Did, padre sahib?“ fragte das 
Mädchen erjtaunt. 

„Sa, viel mehr als mich, denn ich bin nur ein 
fündiger Men, Gott aber ift heilig.“ 

Er wünfdte ihr eine gute Naht, die Kleine 
aber jah Eopfichüttelnd der hohen GBeltalt nad. Ahr 
padre ein jündiger Menfh! Sie verftand das nid. 
Wenn fie fih in ihren kindlichen Gedanken den Gott 
der Chrijten darftellte, jo nahm er unmwillfürlich ihres 
padre Geftalt, feine Züge an, nur die Augen — fie 
fürdhtete fih vor dem Chriftengotte mit 9 finjtern 
Augen. ber jegt — ein glüdiihes Lächeln bufcte 
über ihr braunes Geſichtchen — den Gott fonnte fie 
lieben, der joldhe Augen Hatte wie ihr padre in 
dDiefer Nacht. Xeife und unbemerlt fchlüpfte fie in 
die Hütte. 

William konnte troß der körperlichen Erihöpfung 
feine Ruhe finden. Die feeliihe Aufregung war zu 
groß gewelen, fie zitterte noch in ihm nad. Er fette 
ih und fchrieb einen langen Brief an Elifabethe 
Vater. Er ichonte fih nicht, ſondern klagte ſich bitter 
an und ließ ben alten Geiftliden einen tiefen Blid 
in feine Kämpfe und jeine Seelennot werfen. Er 
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weilen hoffe, ein anderer geworben zu fein. Zwar 
müfje er fid mit bitterem Leib eingeftehen, daß er 
fein Recht mehr an Elifabeth und ihre Liebe habe, 
boch bitte er fie herzlich, ihm verzeihen zu lernen, er 
würde ihrer ftets gedenken, als feines guten Engels, 
ben er von fih getrieben. Sein Kopf glühte, als 
er ben Brief beendet hatte, und vollftändig erjchöpft 
an Leib und Seele fank er auf fein Lager und fiel 
bald in einen unrubhigen Schlummer. 

Spät erit erwadhte er, ant aber von heftigem 
Schwindel ergriffen, fofort wieder zurüd, als er fi 
aufrihten wollte Der Kopf brannte, die Zunge 
Flebte ihm am Gaumen. So fand ihn jein Diener. 

Erihroden jah diejer feinen Herrn an, dann 
rief er: „Padre sahib, Sie haben bas Fieber!” Er 
eilte, friiches Waffer zu holen, feinen Durft zu löfchen, 
dann lief er zu dem Katecheten. Diefer kam, mit 
ihm aber faft zu gleicher Zeit Margaret, die flehendlich 
bat, ihren padre pflegen zu dürfen, 

Nun faß das Eleine Geihöpf an feinem Lager, 
belaufchte jeine unrubigen Atemzüge und legte ihm 
falte Komprefjen auf die heiße Stirn, wie David es 
ihr gezeigt hatte Diefer fuhr felbft nach Benares, 
um einen Arzt zu holen und nahm Williams Brief 
mit, der ihn gebeten, ihn abzugeben, nichts aber von 
feiner Erkrantung im Mifftonshaufe zu fagen. Er 
geftand fich jelbft nicht ein, welde Hoffnungen er 
begte, feine PBulfe flogen aber vor Aufregung und 
Erwartung. Wie lange c8 dauerte, ehe David 
wiederlehrte ! 

Endlihd kan er. Er babe den Brief an Paul 
abgegeben, jonft niemand gejehen, jagte er. Stumm 
janf der junge Miffionar in die Kiffen zurüd, fein 
fieberglühendes Antlig ward plöglih blaf. Was 
fonnte er nur noch hoffen? Er mußte es jelbit 
nicht. Sn halber Betäubung verbradte er die nädhiten 
Tage, von treuer Sorgfalt und Liebe gepflegt. David, 
deffen Frau und Margaret wichen nicht von feinem 
Lager. Endlich brady fih die Gewalt des Fiebers, 
er fühlte ſich jedoch ſchwach und hilflos wie ein 
Kind. Dankbar empfand er die Liebe der braunen 
Leute, er mußte fih jagen, daß er fie nicht ver: 
dient hatte. Am liebften halte er das Kind um 
ih, es ftörte ihn niemals in feinen Gebanlen und 
verftand, wenn er es ertragen fonnte, To lieblih zu 
plaudern und zu fingen. 

Bon Elifabetd und den Shren kam nicht bie 
geringite Nadhridt. Er hatte es nicht befjer verdient 
und konnte es nicht anders erwarten, dennodh mußte 
er fih eingeftehen, daß er jeden Abend um eine 


Ihrieb, daß er ihm noch einft durch die That zu bes | Hoffnung ärmer war. 


(Fortjegung folgt.) 
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Das zweite Geſchlecht. 


Roman aus der modernen Geſellſchaft 


von 


Fedor von Zobeltitz. 
(Schluß.) 


XIX. 


Baron Eiſenſchmidt ſtieg aus, bezahlte den 
Kutſcher, warf unter dem tief in die Stirn gerückten 
Hut einen raſchen, ſcharfen Blick die Straße hinauf 
und hinab und trat ſodann in das Haus Nr. 17. 
Er fragte den Portier nach der Wohnung des Grafen 
Andor und wurde in das Parterregeſchoß verwieſen. 
Ein junger Menſch in apfelgrüner Livree mit Silber— 
verſchnürung, den Rennfarben des Grafen, öffnete ihm. 

„Iſt der Herr Graf zu ſprechen?“ fragte Eiſen⸗ 
ſchmidt. 

Der Diener zuckte mit den Achſeln. „Ich be— 

daure ſehr, mein Herr,“ entgegnete er, „der Herr 
Graf empfängt niemand ohne vorherige ſchriſtliche 
Anmeldung.“ 

„Mich wird er empfangen,“ entgegnete Eiſen— 
ſchmidt mit Betonung. „Vorwärts — bringe ihm 
meine Karte und ſage dem Herrn Grafen, daß ich ihn 
nicht länger als fünf Minuten aufhalten würde!“ 

Der ſcharfe Ton ſchien den ſonſt gut dreſſierten 
Burſchen einzuſchüchtern. Er nahm die Viſitenkarte, 
die Baron Eiſenſchmidt ihm reichte, ſchritt den Korridor 
hinab und öffnete die Thür am Ende der Entree. 
In dieſem Augenblick fühlte er ſich mit kräftiger Hand 
zur Seite gedrängt — Herr von Eiſenſchmidt trat 
vor ihm in das Zimmer. Er war dem Diener leiſe 
gefolgt — auf dem dicken Teppich im Korridor ver—⸗ 
hallte jeder Schritt — und hatte ihn einfach zurück— 
geſchoben, nachdem er ſich durch einen Blick in das 
Gemach davon überzeugt, daß Graf Andor an— 
weſend war. 

„Laß nur, mein Junge,“ ſagte er, „ich habe 
mir's überlegt. Ich bin ein Freund des Herrn 
Grafen und bedarf gar keiner Anmeldung!“ 

Die Thür fiel dem Erſtaunten vor der Naſe zu. 

Eiſenſchmidt blieb einen Augenblick ſtehen. Sein 
Auge glitt mit blitzendem Aufleuchten durch das 
Gemach — er ſchien ſich in aller Schnelle über die 
Ortlichkeit orientieren zu wollen. Ein großes, läng— 
lich geformtes Zimmer, mit höchſtem Luxus ausge— 
ſtattet. Eine koſtbare Waffenſammlung an der einen 
Wand, Gobelins an der zweiten; dazwiſchen ein 
herrlich geſchnitzter Gewehrſchrank, ein Bücherregal, 
Gemälde und antike Teller, Bibelots und allerhand 
Bric-à-brac — ein breiter Schreibtiſch am Fenſter, 
ſchwere Teppiche und Felle am Boden und über den 
Diwans. 

Graf Andor lag beim Eintritt Eiſenſchmidts 
auf einem der beiden Diwans und las in einem Sport: 
blatt. Ein winzig Heiner jchneeweißer Bolognejer 


batte fich neben ihm zujammengelugelt. Auf einem 
reih mit Perlmutt intarfierten Tiichhen zu Häupten 
des Sofas lagen ein paar franzöfiiche Romane und 
ein Dolhmefler, das vielleiht als Falzbein diente. 
Ein Flacon mit Wein, ein Glas und ein Teller 
mit einigen belegten Brötchen ftanden daneben. Der 
Graf fhien gefrühftüdt zu haben. 

Er war aufgeiprungen, als Eijenjchmidt in das 
Zimmer trat. Ein jeidener Sclafrod fiel in Falten 
um feine fchlante, mustulöfe Geftalt.e Andor mochte 
ein Fünfziger fein; fein dunkles Saupthaar, der 
ftarfe Schnurrbart und die lang über die Bruft 
fließenden Favoris waren grau durdhwellt. Aber 
das Gefiht hatte die Schönheit der Züge und feinen 
intereffanten magyarifhen Typus, die Geftalt ihre 
geichmeidige Eleganz beibehalten. Andor hatte beim 
Aufipringen nah dem Dolchmefjer gegriffen; er bielt 
e3 no in der Hand. Er jprah fein Wort, aber 
feine dunflen Augen maßen den Eintretenden zornig. 

Baron Eijenfhmidt lachte fröhlih auf. „Laß 
liegen, Bela,” fagte er, „ich thue Dir nidts! Nur 
plaudern möcht’ ih mit Dir — ein mwinziges Viertel- 
Hündcen, nicht länger — und da ich fürdtete, Du 
würbeft mich ebenfowenig annehmen wie meinen 
Sohn, jo brauchte ich eine hHarmlofe Heine Lift. Eine 
Gemwaltmaßregel meinetwegen!” 

Er firedte dem Ungarn, no immer lächelnden 
Gefihts, die Rechte entgegen. Graf Andor nahm fie 
flüchtig” und ohne Gegendrud. Seine Augen lafen 
mißtrauifh in den Zügen Eifenjhmidts. „Womit 
kann ih Dir dienen?” fragte er. 

„Mit nichts als ein paar Antworten,” entgegnete 
Eifenjchmibdt, feinen Hut fortftelend und jeinen Pelz 
öffnend. „Aber jei nicht jo froflig, amico -- id 
tariere, Du mutmaßeft, ich fei jo quafi ale ‚Räder 
meiner Ehre‘ zu Dir gelommen. Berubige Dich, 
Bela, ich bin fein Komöbiant und dann — e8 ver: 
jährt alles einmal im Leben .. . Sa, es verjährt 
alles einmal! Fünfundzwanzig Jahre find fein 
Kinderipiel. Man wird grau und weiß in jo langer 
Zeit und lernt das heiße Blut bändigen ... . Darf 
ih Plag nehmen?” 

Der Graf legte das Dolchmeller auf das Tiihchen 
zurüd. Der Ausdrud feines Gelihts war ruhiger 
geworden. „Bitte,“ jagte er und dann wiederholte 
er: „Womit fann ih Dir dienen?” 

„sh habe Dich allerhand zu fragen,” erwiderte 
der Baron und ließ fih in einen Fauteuil fallen, 
während fein Blid mufternd durh das Zimmer 
ſchweifte. „Du wohnſt hübſch hier, ſehr hübſch — 
es jcheint Dir gut zu gehen — Du bift wieder ein- 
mal hoch oben auf ber Walze des Lebens — ja?” 


687 Das zweite Geichledt. 
„Es madht fih,” Tagte der Graf nidend. Er 
ftarrte noch immer ben alten Kumpan mit forfhendem 
Auge an. Er dien fih nodh nidt völlig Mar 
darüber zu jein, ob das GSichgeben des anderen 
Natur oder Schaufpielerei war. „Aljo, was wilft Du, 
Ricardo? Sind es Geheimnifje oder wenigftens Dinge 
belifaterer Art, die Du mit mir zu beipreden haft?” 

„Carajo, Bela — für jedermanns Ohren find 
fie immerhin nicht befimmt! Aber bier hört uns 
ja niemand! ... .“ 

Andor zögerte einen Moment. Dann jcdhritt er 
zur Thür, öffnete fie und rief auf den Korribor 
hinaus: „Geh auf Dein Zimmer, Pearfon — id) 
bedarf Deiner nicht!” 

Er jhloß wieder die Thür und ließ fich Eilen- 
Ihmidt gegenüber nieder. Seine Finger jpielten mit 
den Duaften des Schlafrode. Er traute dem Frieden 
do noch nicht ganz. 

„Du begreifft,” jagte er, „daß es Gelegenheiten 
giebt, wo ein Zaujcher an der Wand zur Notwendig: 
feit wird, wenn man ihm vertrauen kann. PBearjon 
ift meine redhte Hand. Aber was wir miteinander 
zu verhandeln haben, braudt er bennod nicht zu 
wiſſen!“ 

„Mein’ eg au — das gehört der VBergangen: 
beit an. ch bebauere, daß ich erft heute durch 
meinen Sohn von Deiner Anmejenheit gehört babe; 
ih wäre jonft längft zu Dir gelommen — und 
dann wäre mir mandherlei erjpart worden — ge: 
wille Unannehmlichkeiten, die nicht leicht zu über: 
winden find... 

Der Baron ſprach ruhig und in freundſchaft⸗ 
lichem Tone. Er hatte ſich tief in den Seſſel zurück— 
gelehnt, die Beine übereinander geſchlagen und die 
Hände in den Taſchen ſeines Pelzrocks vergraben. 

Andor beobachtete ihn unausgeſetzt und mit 
lauernder Miene. War es ein Feind, der da vor 
ihm ſaß, oder einer, der ſeiner Bundesgenoſſenſchaft 
bedurfte? — 

„Dein Sohn war einige Mal bei mir,“ ſagte 
er, „aber ich hatte keine Luſt, ihn zu empfangen. 
Er wollte mich zweifellos im Namen ſeines Schwagers, 
des Grafen Heinz Dornach, zur Rede ſtellen, mit 
dem ich kürzlich ein kleines thörichtes Rencontre ge⸗ 
habt — und das paßte mir nicht. Ich bin über 
die Duell⸗Kindereien hinaus, wenn ſie ſich nicht gerade 
für meine Pläne eignen und nur unliebſames Auf— 
ſehen erregen. Ich vermeide ſo etwas gern.“ 

Eiſenſchmidt ſchüttelte den Kopf. „Aber Du 
irrſt Dich, Bela,“ antwortete er. „Ich weiß gar 
nichts von einem Rencontre zwiſchen Dir und dem 
Grafen Dornach. Eric wollte zu Dir, um mit Dir 
über die Zukunft Deiner Tochter zu ſprechen.“ 

Überraſcht und erſtaunt warf Andor den Kopf 
in den Nacken. „Was heißt das?! Weiß Dein Sohn, 
daß die Chriſta Hellmer meine Tochter iſt?“ 

„Ei gewiß weiß er das, und er wollte Dir 
perſönlich mitteilen, auf welchen Umwegen er es 
erfahren hat — er nimmt großes Intereſſe an 
ihr — aus vielerlei Gründen ... Aber auf all das 
komme ich noch zurück. Zunächſt liegt mir daran, 
Näheres über die letzten Lebensjahre Hannas zu er— 
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fahren. Du ſiehſt, ich ſpreche in vollkommenſter Ruhe 
von ihr. Erzähle mir, ob ſie an Deiner Seite das 
Glück gefunden hat, das ihr an der meinen nicht 
ward. Ich habe nie wieder von ihr gehört, ſeit ſie 
von mir floh . 

Graf Andor rüdte in feinem Seflel unruhig hin 
und ber. Syn feinem ganzen vielbewegten Leben 
hatte er fih noch nie in einer jo feltfjamen Zage be: 
funden wie jeßt. Er war der Meinung gemwejen, 
diefer alte Konquiftador, deffen Haus er gejchändet 
und deflen Weib er entführt hatte, würde ihm mit 
baßlodernden Augen, die Piftole in der Hand, gegen- 
übertreten. Und längft hatte er verjucht, gegen ihn 
im geheimen zu wühlen, um den gefährliden Feind 
unfhädlih madhen und zu gleicher Zeit einen töb- 
lihen Streih gegen Heinz Dornadh, Jeinen zweiten 
Gegner, führen zu können. Nun faß ber, deflen ge: 
rehten Zorn er gefürdtet und ben er deshalb aus 


dem Hinterhalt hatte zu Boden jchmettern wollen — 


aß fein Todfeind ihm harmlos gegenüber und bat 
in milbem, faft flehendem Tone um nichts weiter als 
um die Auffriihung alter jentimentaler Erinnerungen 
aus falt vergellenen Tagen... Anbor war ein großer 
Schurle mit fühnem, mweitausfhauendem Blid, ein 
Mann ohne Herz und Seele — ein genialer Dämon, 
deflen im Dunklen fchweifender Geift im verwegenen 
Wagen falt immer trefffiher die Ziele erreichte, bie 
feine jchrantenloje bösartige Eelbftfuhht filh vorge 
zeichnet hatte, Er war au ein Menjchenkenner, der 
mit fchlauer Berechnung die Schwächen der Xebenden 
zu jeinen Gunften ausnügte — nur diesmal täufchte 
er ih. Wejen und Benehmen Eijenfchmibts wielen 
ihn auf falihe Fährten — und das jollte fein Un: 
glüd werden. Er wußte, wie fchlimm es um den 
Alten fland, und er glaubte, nadhdem er in ihm ftatt 
eines radheglühenden Feindes einen ftill demütigen 
Greis gejehen, Eiſenſchmidt käme als Bettelnder zu 
ihm, der Verföhnung mit ihm und vielleiht aud 
feine Hilfe Tuhte... Er hatte dem Freunde von 
jenjeit des Waflers unrecht getbpan — und das Ihat 
ihm faft leid. Der Alte balancierte zwilchen Höhen 
und Tiefen, gleich ihm jelbft — er war ein Aus: 
er wie er — und Genofien jollen fich bei: 
eben... . 

Andor lehnte ih gemählih zurüd und flug 
den Schlafrod um feine, in pelzbejegten Pantoffeln 
ftedenden Füße. Er änderte feine Taktif — ber ge: 
fühlvolle Alte war nicht zu fürchten, aber vielleicht 
gut zu gebrauden. Wer wußte, was die Zukunft 
bradte. — 

„Sseder Menih macht einmal eine Dummheit im 
Leben, mein lieber Richard,“ erwiberte er; „wir find 
allefamt erdgeboren, und gerade die jugend ift kurz 
von Gedanken. Es war eine große Thorheit von 
mir, daß ich damals meine Leidenichaft nicht zu 
zügeln verftand, und — es war auch eine Nieber: 
trächtigleit... Ich bin Philojoph genug, nichts zu 
bereuen, was ich geihan habe; die Reue ift ein sen- 
timent Eleinlider Seelen, für das ich nichts übrig 
babe. Aber in diefem Falle habe ih doch dann und 
wann gemwünjcht, ich wäre vernünftiger gewejen und 
hätte mich nicht von einer ganz überflüjfigen passi- 
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one amorosa fortreißen lafien. Sie wurde mir zu 
einer Kette um die Füße — ih hatte mi damit 
jelbft geitraf. Hanna war tugendhaft wie eine 
Nonne des Franz von Alfili; fie wollte nicht meine 
Geliebte, jondern mein Weib jein. Ein Pfaffe in 
208 Angelos jegnete unjern Bund mit Ichönen Worten 
ein — dann ruderten wir zurüd in die Alte Welt. 
Ich Stand vis-A-vis de rien und hoffte, mein Vater 
würde noch einmal Einjehen haben —” 

„Allo Dein Zater lebte derzeitig noch?“ warf 
Eijenihmidt ein. Ohne die Miene zu verändern, 
hatte er den jkeptiihen Schilderungen des anderen 
gelaufcht. 


Andor nidte. „Sa — er lebte noch — er trieb 
fih zur Zeit in Paris herum, wo er feinen Namen 
für etlide Hunderttaufend an eine Dirne verkauft 
hatte! Ein Ehrenmann, diefer Vater! Alles, was 
ih geworben bin, danke ich ihm. Als er mein Erbe 
veripielt hatte, warf er mich aus dem Haufe. ‚Sud’ 
Dir ein Unterlommen, wo Du wilft!! Ich ging in 
die MWelt und wurde wie er — jchlimmer no! Die 
Sünden der Zäter rächen fi immer!” 


Andor lachte bitter, und Eijenjchmibt erfchauerte 
leife. „Aber Du batteft aud eine Mutter,” fagte er 
balblaut. 


„Sawohl,*“ fiel Andor kopfnidend ein, „aber ber 
Segen diejer Mutter hätte mir feine Häufer gebaut! 
Sie paßten zu einander, die Eltern! Er ein wahn: 
ſinniger Verſchwender, dem nichts Heilig, nidts — 
und fie eine Theaterprinzeifin aus verborbenem Blut, 
die fo lange mit des Vaters Namen Schande trieb, 
bis ihm zu viel des Geipötts wurde und er fie davon: 
jagte... Seder Menih ift das Probuft der Er: 


ziehbung, bie er genofjen, hat einmal irgend ein Welt: 


weiler gejagt — Du fannft Dir denten, welch herrliche 
Erziehung mir zu teil geworden ift! Als ich zu Dir 
nah San Nojario kam, hatte ich bereits die halbe 
Welt durdiftreift und war zehnmal am Zudhthaufe 
vorübergehufhht — id) war ein reifes ‚PBrodult meiner 
Erziehung‘! €8 gefiel mir bei Dir. Du hatteft mid) 
gern, und ich babe mid Ipäter noch oft mit Ver: 
gnügen unferer lufligen Gelage in Frisko und unjerer 
Sagdritte in die Berge erinnert. Und dann kam die 
dumme Gelchichte mit der Hanna — mit Deiner Frau. 
Die Leidenichaft Ihlägt den Menfchen mit Blindheit — 
ih war wie verrüdt. Das jagte mir auch mein Vater, 
als ih ihn in Paris anbetteln wollte. Er wies mid) 
ladend meiner Wege — ein paar Monate |päter hörte 
ih, daß er fih erichofien habe. Nun ging ih nad 
Deutihland. Frage nicht erit, wovon ich mich näbrte. 
Sch trieb mich unter allerhand Namen in den Bädern 
herum und nahm jeden Verdienft mit, den ich fand. 
Es war ein trübfeliges Dafein. Überall ftand mir 
Hanna im Wege. Eeit der Geburt der Kleinen 
fräntelte fie auch; fie war lungenleidend und jchwer- 
mütig geworden. Da hörte ich eines Tages, daß ein 
reiher Magnat aus dem Szegediner Komitat eine 
tüchtige Kraft für feinen Marftal bruudte. Ich 
madte mich auf die Reife, aber unterwegs ftarb mir 
die Hanna — in einem Förfterhauje im Sübdeutichen. 
Mas jollte ih Unglüdsmenih mit der Kleinen an: 
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fangen?! — Ich floh und ließ ſie bei den Förftere- 
leuten zurück. Es war das beſte für ſie ...“ 

Andor ſchwieg eine kurze Weile und ſchaute 
nachdenklich auf die roten Spitzen ſeiner Morgen—⸗ 
ſchuhe, die unter dem Schlafrock hervorlugten. Eiſen⸗ 
ſchmidt blieb ſtumm. Er rührte ſich nicht. Das Ge⸗ 
ſicht des Alten ſah wie eine Wachsmaske aus. Jeder 
Nerv in ihm zuckte, aber er beherrſchte ſich. Die 
Selbſtbekenntniſſe des fürchterlichen Menſchen ihm 
gegenüber waren noch nicht zu Ende — Eiſenſchmidt 
wollte noch mehr hören. Er wollte alles wiſſen, und 
dann — dann ſollte die Abrechnung kommen. 

Andor ſchielte mit neugierigem Blinzeln der Augen 
zu dem alten Kumpan berüber. Teremtete — wie 
ihleht jah der aus! Das Schidial Hatte ihm übel 
mitgejpielt — er mußte eg — hatte er doc jelber 
dies Schidjal geitalten helfen. Aber er war zu grau: 
jam gewefen, er jah es ein. Er war von faljhen 
Vorausjegungen ausgegangen — der arme Alte hatte 
ihm nicht jchaden wollen. Es ließ fih wohl noch 
mandherlei rüdgängig maden — und vielleiht aud 
als Bundesgenoſſe ließ Eifenihmibt fi gebrauchen. 
Er ftand vor dem Abgrund und würde fiher nicht 
die helfende Hand zurüdweilen . . . 

„Nun, und Du, mein alter Richard?” fragte 
er lächelnd; „auch Du haft Pech gehabt, wie ich höre, 
und haft es nicht fo leicht überwinden fünnen?” 

„Richt To Teiht,” wiederholte Herr von Eijen- 
Ihmidt, „ganz richtig, Bela — ganz rihtig! Mein 
Hauptunglüd war meine immer lodere Hand. Ich 
habe nie zulammenhalten fünnen und nie an Sparen 
gedadht. Noch vor Sahresfrift war ich ein reicher 
Mann, und jeder drüben im Kalifornifhen nannte 
meinen Namen mit Achtung. Die Deutihen San 
Franciscos übergaben mir eine Huldigungsabdrefie 
für den Kaifer — fie konnten feinen befleren als 
Überbringer wählen wie mid. Ih war geichäßt, 
geehrt, gefürdtet... Aber über jedem von ung 
jchwebt allezeit das Damollesichwert der Bernidh: 
tung. Ein Strile von ungeahnter Ausdehnung hat 
mih an den Rand des Nuins gebradt. Was die 
Tüde und Niedertradht meiner verhegten Xeute ver: 
Ihont hatte, das zeritörten die Elemente. Ein Durd)- 
bruh des Waflers überjhwemmte und verfandete 
meine Werke; ih war über Naht zum Bettler ge: 
worden. Wäre ich zwanzig Jahre jünger gewejen — 
ih hätte fröhliden Muts von vorn angefangen. 
Aber ich ftehe an den Grenzen des Lebens und id 
bin nicht allein. ch habe einen Sohn, der in feiner 
ertlufiven Stellung in gewifjer Weile von mir ab: 
hängig ift. Mit meinem Sturz mußte auch er fallen. 
Er hat mich immer für fehr reich gehalten — und 
er weiß noch heute nicht, daß ich ein Bettler bin — 
er weiß auch das Schlimmere nicht...“ Die Stimme 
des alten Herrn vibrierte, als er Dies fagte. Seht 
tonnte Graf Andor fih nicht mehr täufchen: es war 
ein armer, müder, gebrochener und um Hilfe flehen- 
der Mann, den er vor fih hatte — kein Feind. 

„Ab bah, Ricardo,” rief er, „teine Thränen, 
feine Sentimentalitäten! Leute wie wir ringen fidh 
immer wieder empor! Es war eine Narrbeit, daß 
Dein ftattliher Sohn fih, wie ich las, mit einem 
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armen Somteßchen verlobt hat, ftatt bei den Millionärs: 
töchtern auf die Freite zu gehen! Warum haft Du 
das zugegeben? Hätteft ihm vernünftig ins Gemiljen 
reden follen, Alterhen — wer weiß, ob er Dir nicht 
aus der Patiche geholfen hätte!” 

„Ih befam es nicht über das Herz, ihm bie 
Wahrheit zu jagen,” entgegnete Eifenfhmidt. „Das 
ift das Üble, daß ich immer noch ein Herz in der Bruft 
trage — nicht einen Stein wie Du. Das ift das 
Böfe, daß ich mein Kind liebe und ihm nicht gleich: 
gültig gegenüberftehe wie Du dem Deinen. Mein 
Sohn mar immer meine Welt. Yh habe meinen 
Sohn abgöttifch geliebt — und freventlidh, denn bieje 
Liebe hat mich verbrecheriich werben laflen... Hör 
weiter. Ich bedurfte große Kapitalien, um meine 
verwüfteten Were wieder in ftand jeßen und von neuem 
beginnen zu können. Drüben fand ich fie nidt — 
mein Kredit war erjchüttert. Da entjann ih mid 
eines befreundeten Aingenieurs, eines Franzojen, dem 
ih einmal einen großen Dienft hatte erweilen können 
und von dem ich mußte, daß er Millionär war und 
zubem der Regierung feines Landes nahe ftand. 
%h reifte nad) Paris und wandte mid an ihn —“ 

„Bardon,” fiel Graf Andor in diefem Augen: 
blid ein; „ih will Dih der Mühe und aud des 
Peinlihen überheben, mir die Ergebnifle Deines 
a Aufenthalts ausführlicher zu Jchildern. ch 
enne fie bereits und zwar ziemlich genau. %ch habe 
intime Verbindungen mit der Patriotenliga und weiß 
jeit einem Bierteljahr, daß Du in den Dienften Sranf: 
reihs ftehft und hohe Bezüge aus den geheimen Fonds 
der Regierung beziehft.” 

„Füge Hinzu,” fagte Eifenihmidt, noch immer 
in regungslojem Verharren, „daß Du jelbft es warft, 
der mir die Berliner Polizei auf die Ferfen gejagt 
bat. Der Schlag war gegen meinen Sohn und dejjen 
Schwager, Graf Dornad, geführt; daß er au mich 
traf, und zwar am ftärkiten und direfteften, war nicht 
Ihade, denn auch in mir mitterteft Du einen alten 
Feind.” 

Andors Auge blitte zu dem Sprechenden hinüber. 
„Ronfens,” entgegnete er, und er gab dabei feinem 
Seflel eine leichte Wendung, jo daß er dem Tijchchen 
näher fam, auf dem das Dolchmefler lag; „ich bin 
doch nicht wahnſinnig! Ich bin froh, wenn die hoch: 
öblihe Polizei mich in Ruhe läßt und fümmere mich 
den Teufel um andere! ft es wahr, daß Du Ber: 
rat fürchteft, jo bin ich bereit, Dir zu helfen. Schau 
Did einmal bei mir um; es fieht recht elegant hier 
aus, nicht wahr? Die legten Jahre find glüdbringend 
für mid) gewelen — ih habe gut operiert Man hat 
mir oftmals etwas am Zeuge fliden wollen, aber ih 
war Ülüger und gemitter als meine Gegner. Bon 
meiner Geburt ab babe ich zu den Ausgeftoßenen 
und Heimatlojen gehört; die Gejelihaft war der 
Feind, gegen den ich beitändig fampfbereit auf der 
Lauer liegen mußte. Ach babe diefen Kampf mein 
ganzes Yeben hindurch mit aller Kraft und nie ver: 
fiegender Ausdauer geführt und ich bin immer oben 
geblieben. Wie die Anardiften und die Nibhiliften, 
jo bin aud) ih ein Genner der bürgerlihen Ordnung 
von heute — doch nicht aus politiihen Gründen, 
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fondern um meiner jelbft willen. Die Selbftfudht 
ift bas einzige Gele, bas bie Welt regiert; fie ift 
meine Gottheit und mein Sol. Ach bin id — vor 
allem und über alles bin ih. Berbünde Dich mit 
mir, Ridard — wir wollen gemeinfam der Menfchheit 
ein Schnippchen ſchlagen! Ich babe allerhand neue 
Ziele im Auge, zu deren Erreichung Du mir leicht 
hilfreich ſein könnteſt. Ich weiß, daß Graf Egon 
Dornach, der älteſte Schwager Deines Sohnes, ſich 
für meine Tochter intereſſiert — das giebt erſprießliche 
Anknüpfungen — ein Fundament, auf dem ſich weiter 
bauen läßt. Du dauerſt mich, und ich möchte Dir 
gern helfen. Ich habe — nun ja, ich habe in ge— 
wiſſem Sinne etwas gut zu machen an Dir!“ 

Der Alte nickte ernſthaft. „Ja, das haſt Du, 
Bela,“ ſagte er, „Du haſt viel an mir gut zu machen! 
Du kamſt halb verhungert zu mir, abgeriſſen und 
elend — ein Bettler, und ich nahm Dich gaſtlich 
auf. Ich unterſtützte Dich und machte Dich zu meinem 
Freunde, und Du lohnteſt mir dafür mit bitterem 
Undank. Du haſt das Gaſtrecht geſchändet und die 
Freundſchaft mit Füßen getreten. Du haſt mir das 
Weib geſtohlen, an das mein Herz noch heute in 
Liebe denkt, und haſt die Armſelige einſam im Elend 
ſterben laſſen. Nicht einmal ihr Grab kennſt Du — 
und die Tochter, die ſie Dir geboren hat, willſt Du 
zum Opfer Deiner felbftfüchtigen Pläne maden...“ 
Zanglam erhob fih Eijenfhmidt, während er weiter: 
Iprad: „Du bift ein großer Verbredder — au id 
bin bis zum Verbrechen gefommen. Aber ein Unter: 
Ihied ift doch zwifchen uns. Alles, was Du Schlechtes 
thateft, war das Produkt feiler Berechnung. Ich 
bin ehrlich geblieben mein Leben lang, und erft am 
Ausgang meiner Tage drängte unverjchuldetes Un: 
glüd mich auf die abjhüllige Bahn. Aus Liebe zu 
meinem Sohn, dem id feinen goldenen Sodel er: 
halten wollte, wählte ich das abjcheuliche, erbärmliche 
Handwerk eines Spions — nit, um mich jelbit vor 
Hunger zu jhüßen. Wenn es eine Geredhtigkeit giebt, 
jo wird fie wägen zwilchen meiner Schuld und der 
Deinen. Denn |huldig find wir beide, und für uns 
beide giebt es nur eine Sühne: den Tod!” 

Bei diefem furdhtbaren Wort jprang der Ungar 
iäh in die Höhe und griff, gelb im Gefidht und mit 
flirrenden Augen nach dem Dolchmeiler auf dem Diwan- 
ti. Aber der Revolver Eijenihmidts bligte ihm 
entgegen. 

„Keine Bewegung,” rief der Alte drohend, „oder 
ih Ihieße Dich nieder! Hunde wie Did muß man 
mit der Waffe zähmen! Fort mit dem Dolch oder 
— beim ewigen Gott, id) drüde ab!” 

Das Mefler fiel aus der Hand Andors auf den 
Teppihd. Der Heine Hund bellte auf und Ffrody 
furdtiam tiefer in das Diwanfell hinein, mit feinen 
Ihwarzen Augen Iheu nad dem Fremden blidend. 

„Hör zu, Richard,” Feuchte der Ungar; „Du 
bit Deiner Sinne nit mächtig — die Furt vor 
der Polizei hat Dich toll gemadt! Aber ich ſchwöre 
Dir zu, daß ih Dich jhüten werde! Die PBolizei 
bedarf meiner — ih habe ihr als PZigilant wichtige 
Dienfte geleiftet, und fie wird Dich entwilchen laflen, 
wenn Du Hug bijt!” 
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„3 will nit flüchten,” verjeßte Eifenjchmidt 
büfter, „ich will fterben und auh Du follft fterben. 
Bleib’ ftehen und rühre Dich nicht!” 

Nücdwärts, immer mit erhobener Piftole, jchritt 
er an die Thüren und riegelte fie ab. Wie hypno— 
tifiert Schaute Andor auf den glänzenden Mund ber 
Maffe.. Er bewegte fih nit. Er wußte: rief er 
um Hilfe oder jprang er zur Klingel, fo war fein 
Leben verwirtt. Von San Rofario her Tannte er 
die Treffficherheit des alten Genoffen. 

„Üb’ Gnade, Richard,“ ächzte er leife, „was 
dient Dir mein Tod!? Ich ſchaffe Did über die 
Grenze — ih helfe Dir — den?’ an die alten Zeiten, 
an die Tage der Freundſchaft —“ 

„Und an die des Verrats,“ vollendete Eijen: 
Ihmidt. Er ftand jet bit vor dem zitternden 
Ungarn. „Ih denke ihrer, Bela, und um ber Tage 
der Freundfhpaft willen fol auch unfer leßter Kampf 
ein ehrlicher fein. ch führe noch einen zweiten Re: 
volver bei mir, den ich Dir geben werde. Fünf 
Schritt Diftance zwilchen uns — Selundanten brauchen 
wir nicht. ch werde zählen; auf mein Drei jchießen 
beide. al’ ich, jo magit Du am Leben bleiben; 
fältt Du, jo folge ih Dir nad.” 

Er drüdte die zweite Waffe Andor in bie Hand 
und trat zurüd. Schon beim erften Schritt Eradhte 
der Revolver des Ungarn ‚los — aber bie Hand 
hatte gezittert, die Kugel jchlug Flirrend das Glas 
des Spiegels am Fenfterpfeiler entzwei. 

Mit heiferem Aufheulen wollte Andor fid) auf 
Eifenfhmidt jtürgen — — ba fiel der zweite Schuß, 
und mit zerichmettertem Haupt brach der Ungar zu 
Füßen des Alten zujammen. 

Es Elopfte gegen die auf den Korridor führende 

ür 


Die Lippen des Barons von Eiſenſchmidt be— 
wegten ſich lautlos. Er hob langſam die Waffe 
gegen die eigene Stirn. 

Ein dritter Schuß ... Der Hund ſprang vom 
Sofa und kroch mit leiſem, wie fernes Kindergeſchrei 
klingendem Winſeln zu den beiden Leichen heran ... 


XX. 


Der alte Herr Heller war ſeit den ſonderbaren 
Geſchehniſſen der letzten ſpiritiſtiſchen Sitzung in ſeinem 
Hauſe noch ſtiller, grübleriſcher und melancholiſcher 
geworden als ehedem. Trotz des Bittens und 
Drängens des Grafen Heinz Dornach hatte er es rund⸗ 
weg abgelehnt, das entflohene Medium verfolgen zu 
laflen. Die verbrecherifhe Gemeinihaft Altons mit 
Jonas Heller lag Har zu Tage, nahdem man in 
den Tajchen des legleren Nadyichlüflel zu der Balkon 
thür und ber zweiten Thür des Gartenzimmers ge: 
funden hatte. Es bedurfte nur wenig Scharffinnsg, 
um das ganze Gewebe ber Gaunerei durkfchauen zu 
tönnen. Andor, Alton und Sonas Heller oder Mifter 
Durnford, wie fih der alte Spigbube in Berlin zu 
nennen pflegte, hatten Hand in Hand gearbeitet und bie 
Entwendung der Brillanten der alten Frau Heller zweifel- 


[08 jeit langem vorbereitet. Es war nicht anders dent: 
bar. Aller Bermutung nad) war ihr Plan der folgende 
gewelen: Andor, der feinen odey den leichtgläubigen 
Prieftern des Spiritismus als fenjationelles Medium 
vorgeführt, hatte feine Belanntichaft im Hellerichen 
Haufe dazu benußt, die günftigfte Gelegenheit zu dent 
großen Diebſtahl auszutundichaften, hatte fi über 
bie Ortlichleit genau orientiert und Wachsabdrüde 
der Schlöffer jener Thüren genommen, die jonas 
palfieren mußte, um in die erite Etage gelangen zu 
fönnen. Bei allen }pirttiftiihen Sigungen wurde 
der Dienerihaft, um neugieriges Spionieren un: 
möglich zu maden, anbefohlen, in Gefindezimmer 
oder der Küche zu verbleiben. Auf diejer, allen 
Beteiligten bekannten Thatfahe baute der Plan 
der Schurten fih auf. Während Akton fih im 
angebliden Hochichlaf der Diedien befand, jchlich 
ih Jonas durch die Balkonthür in das Haus. Sein 
Erjcheinen als „verftorbener Bruder” des Hausherren 
war durd) einen fogenannten „phyiiichen Apport”, das 
beißt dur das plögliche Auftaucdhen der filbernen 
Taſchenuhr des Vaters Hellers angefündigt worden; 
jelbftverftändlih trug Alton dieje Uhr, die er vorber 
von Sonas erhalten hatte, bei fih und praftizierte 
fie im geeigneten Moment auf gejchidte Weile unter 
den Tiih. Auch die Klopf: und Schreibmanifeftationen, 
dur melde die Situng eingeleitet wurde, waren 
nichts weiter als gut eingeübte Tajchenfpielerkunft: 
Rüden. Daß fie auf die verfammelten Spiritiften 
in feiner Weile verblüffend oder befremdlich wirkten, 
war nicht erftaunlih; wer jemals in fpiritiltifchen 
Streifen verkehrt hat, weiß, mit welcher Zähigfeit die 
Anhänger der occultiftiihen Lehren auch das Unmwahr: 
Iheinlihfte und Unmöglichfte als Wirkungen aus 
unbelannten Regionen, hervorgerufen durch die ab: 
norme jeelijche Kraft des Mediums, zu deuten wifjen. 
Nachdem Jonas ſich mittels ſeines Nachſchlüſſels 
über die Rampe in das Gartenkabinett geſchlichen 
und ſich im Sitzungszimmer flüchtig als „materia— 
liſierter Geiſt“ gezeigt hatte — ſeine mit ſchwefliger 
Subſtanz eingeriebene, dampfende Kleidung mußte 
die Illuſion vervollſtändigen — war er, indeſſen 
Akton durch andere Spukphänomene die Geſellſchaft 
feſſelte, durch die zweite Thür des Kabinetts auf den 
Korridor getreten und hatte unbehelligt das erſte Stock— 
werk erreicht. Hier aber erreichte ihn ſein Schichſal. 
Die Mutter erwachte bei ſeinem Eintritt in ihr 
Schlafgemach. Im erſten Moment der Angſt drückte ſie 
auf den Knopf des elektriſchen Läutewerks, das ihr 
Zimmer mit dem des Rentiers verband. Dann er- 
tannte fie Jonas, den Sohn, den fie in weiter Ferne 
wähnte. hr irrer Geift fand Feine logifhe Kom: 
bination; fie jah Den wieder vor fih, mit dem ber 
Reit ihrer Empfindungsfähigkeit fih täglih und 
ftündlich beichäftigte, ihren John — und mit einem 
Aufichrei des Subels flürzte fie dem Wiedergefundenen 
in die Arme. Sie hatte ihn auf der Stelle erfannt; 
jonas, der fi jonft aus erflärliden Gründen Haar 
und Bart zu färben pflegte, hatte das diesmal ab- 
fichtlid unterlaflen — er wußte burh Andor, baß 
nah jpiritiftifher Anficht die Materialifalion eines 
Geiftes den Verftorbenen ftets in derjenigen menich 
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lihen Geftalt zeigt, in der fie in der Erinnerung 
des Zuichauers lebendig zu fein pflegt... Vielleicht 
fam das plöglide Erwachen feiner Mutter dem ver- 
lorenen Sohn jo jchredhaft unerwartet, daß jein 
zerrüttetes Nervenigfiem nicht mehr ftandzuhalten 
vermochte — vielleicht war das Herz des alten Ber: 
brechers ſchon lange frank und nicht mehr fähig, 
ftarfe Erregungen zu ertragen — — er brad in den 
Armen feiner Mutter lautlos zufammen. Ein Schlag 
batte ihn getötet. 

Heinz fam in jener Nacht erſt zu Dämmernder 
Stunde nah Haufe. Heller bedurfte feines Eraft: 
vollen Beiftandes. Der alte Mann war in tieflter 
Seele erfhüttert. Das Plötlihe und Gräßliche der 
Ereigniffe jchmeiterte ihn förmlich zu Boden. Troß 
bes bodenlofen Betrugs, der fich foeben vor jeinen 
Augen offenbart hatte, jah er auch in dem Gelchehenen 
das SHineinragen überfinnlider Gemwalten in unjer 
armjeliges Erdendafein.. Was find alle Thatjachen 
gegen die Macht der Überzeugung! — Außerlich hielt 
Heller fih ruhig; er beiaß Energie und Kraft des 
Willens. Aber Heinz fomwohl wie Lizzie, die erit 
ipäter die volle Wahrheit in Bezug auf die Ereignifle 
des Abends erfuhren, merkten ihm an, wie jchwer er 
zu leiden hatte. 

Die Leihe des Jonas wurde in aller Heimlichkeit 
aufgebahrt. Jn aller Stille jollte auch das Begräbnis 
ftattfinden. So ganz geräufchlos ging das freilich 
nit ab, wie Heller es im Sinterefje feines häuslichen 
Friedens erhofft hatte. Die Polizei verlangte den 
Sbentitätsnachweis des Berftorbenen ala Bruder des 
Rentiers — umfangreiche Recherchen mußten eingeleitet 
werden. Man erfuhr, daß Sonas im Gafthofe zum 
König von Ungarn logiert hatte und nahm bie 
Gelegenheit wahr, diefen Spigbubenmwinkel einmal 
gehörig zu durdhfudhen. Dabei kamen denn allerlei 
üngehörige Dinge an das Tageslicht; dem Befiker, 
der der Polizei jeit langen als unfidherer Kantonift 
befannt war, wurde die Ronzeifion entzogen und ein 
Umbau ber Xofalitäten auf Grund ber neueren 
Bauvorichriiten anbefohlen. 

Wenige Tage nad) der ereignisreihen ECance 
bei Heller jprady der Kammerherr von Kradyenau bei 
jeinem fpiritiftiiden Freunde vor. Er fam, um 
Abihieb zu nehmen. Er hatte genug von Berlin 
und von Deutihland und rüftete zu einer Reife nad) 
Indien, dem Mutterlande magiihen Geifteslebens — 
zu ber legten großen Fahıt, wie er fi ausbrüdte, 
mit der er fein Xeben beichließen wollte. 

„Ih bin völlig frei,” fagte er, „und es giebt 
nidhts, was mid in der Heimat zurüdhalten Eönnte, 
Und ih finde hier nicht das, wonady ich fudhe, jeit 
ich denktjähig geworden bin. Alle Ertenntnis bewegt 
fih in den gleihen Bahnen, und wenn ich glaubte 
und hoffte, nur einen winzigen Schritt vorwärts 
gelommen zu fein, bradte mich der nädlte Schritt 
wieder um ein Erkledliches zurüd. Der Steptizismus 
der materialiftiihen Wiffenjchaft ift nicht der jchlimmifte 
Feind, der unferm Streben im Wege fteht. Schlimmer 
find die taufendfältigen Hindernifie, die uns ein 
tüdifsher Belrug entgegenfielt. Wenn mir jedem 
Medium von vornherein mit Mißtrauen gegenüber 
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zu treten gezwungen ſind und wenn wir in jedem 
Vermittler zwiſchen unſerer Welt und der unſichtbaren 
einen kecken Gauner zu fürchten haben, dann iſt uns 
der Boden für unſere Forſchungen entzogen. Denn 
wir bedürfen der Gläubigkeit, um weiter zu kommen. 
Es war lange mein Wunſch, einmal Indien kennen 
zu lernen, aber ich fühlte mich bisher noch nicht 
genügend vorbereitet. Jetzt bin ich ſo weit. Ich 
reiſe direkten Wegs nach Kalkutta und von dort nach 
Benares. Jocolliot beſtätigt in ſeinem Werke ‚le 
spiritisme dans le monde‘ auf Grund eigenſter 
Erfahrung alles, was unſere Wiſſenſchaft ſeit einem 
Jahrhundert über die mediumiſtiſche Begabung der 
indiſchen Faklire kennt. Ich weiß, daß es nicht leicht 
iſt, in die Myſtik der Brahmanen einzudringen und 
daß die Prieſterkaſte in ängſtlicher Scheu ihre heiligen 
Geheimniſſe vor dem Fremdling verbirgt. Aber ich 
habe mein lebelang mit Schwierigkeiten kämpfen 
müſſen und ich werde ſchon alücklich ſein, wenn Gott 
mich begnadet, nur einen flüchtigen Blick in jene 
Welten werfen zu können, die er dem Auge des 
Menihhen bis heute verborgen hält .. . Sch habe 
Auftrag gegeben, meine Befigung & tout‘ prix zu 
veräußern und mein Vermögen zu realifieren. Ende 
Monat reife ih ab — verjüngt in der Hoffnung 
auf Lit! . . .* 

Es gab einen berzlihen Abichied. Die gleichen 
Neigungen und der gleihe theojophilch: phantaftifche 
Zug ihrer Lebensrihtung hatten die beiden alten 
Herren |hnell einander näher gebracht. Heller beneibete 
im fiilen den glüdlicheren Schaffensgenoflen, dem 
fih in Eurzem bie Wunderwelt der indiihen Magie 
mit al’ ihrem Zauber erjchließen jollte, während er 
jelbft daheim bleiben mußte, an ber Wiege einer 
Kultur, die in der höchiten Steigerung des Erwerbs 
ihr idealites Endziel jahb. Und er beneidete Krachnau 
nit umfonft, denn jeine „Hoffnung auf Licht“ follte 
zur Wahrheit werden. Ein Taifun bohrte den 
Dampfer, auf dem Kradhenau fich wenige Wochen Ipäter 
befand, inmitten des Dceans in wirbelnde Tiefen, 
und unten, auf dem Grunde des Meeres, das dem 
greifen Phantaften den Tod gebracht, fand er vielleicht 
base, was aud) der Zauber Audiens ihm ficher 
verwehrt hätte: die Erfenntnis der Ewigkeit und 
das Licht, nad dem der moderne Jlarus geftrebt 
batte, jo lange die Erde ihn trug. — — — 


Snzwilchen hatte fih audh das Geihid deſſen 
vollendet, der in den legten böjen Hänbeln, die fich 
im Helleriden Haufe abgefpielt, vornehmlich beteiligt 
geweien war; audh Graf Andor war der ftrafenden 
Hand der Nemefis erlegen, und mit ihm batle ein 
Unglüdlicher, der in rubelojem Leben vergeblich den 
Hafen geluht und als Greis troftlofen Sciffbrud 
erleiden jollte, jeinen Frieden gefunden. 


Es war eine jchredlihe Zeit, die für Eric 
Eijenfhmidt fam. Mitten im Glüd feiner jungen 
Liebe hatte ihn ein Blitfchlag getroffen, ber ihm 
alles zu nehmen drohte: feine Eriftenz, feine foziale 
Stellung, die Ehre des Namens und das Weib feines 
Herzens. Auch dies, denn es war gewiß, daß bie 
folge Agnete niemals die Gattin eines Mannes 
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werben würde, auf dem der Fludy unauslöfchlicher 
Schande ruhte ... 

Als Eric nach der ihm durch den Kriminal— 
Kommiſſar von Gamiſch gewordenen Entdeckung nach 
kurzer Ohnmacht wieder zu ſich kam, war er völlig 
ruhig geworden. „Thun Sie Ihre Pflicht,“ war 
die einzige Antwort, die er dem Beamten gab. Er 
hatte ſich auſ einen Seſſel geſetzt und brütete ſtumm, 
mit glaſigem Blick und einem Ausdruck unheimlicher 
Startheit in dem wächſernen Geſicht, vor ſich hin. 

Der Beamte war nicht nur verpflichtet worden, 
in der traurigen Angelegenheit mit aller Schonung 
vorzugehen, ſondern er war auch ein Mann von 
Herz. Ihn dauerte der unglückliche Offizier, der un⸗ 
ſchuldig war an den Verbrechen des Vaters, und den 
eine einzige bange Minute aus all ſeinen Himmeln 
geſchleudert hatte. Er verſuchte Eric zu tröſten und 
ſprach mit ernſter Eindringlichkeit in ihn hinein. Er 
ſtellte ihm vor, daß nur die größtmögliche Beſonnen⸗ 
heit einen offenen Skandal vermeiden könne — daß 
die Schuld ſeines Vaters noch gar nicht erwieſen ſei, 
daß er Vernunft annehmen und ſich in Ruhe dem 
Unvermeidlichen fügen möge. 

Der herzliche Ton ſeiner Worte ging Eric nahe. 
Seine tiefe Erſchöpfung machte ſich in Thränen Luft — 
er verfiel plötzlich in einen heftigen Weinkrampf. 
Dann aber wurde er verſtändig; er ſah ein, daß Herr 
von Gamiſch recht hatte. Für ihn ſtand ſo uner⸗ 
meßlich viel auf dem Spiel, daß er ſich mit allen 
Kräften gegen die Folgen der Schmach wehren mußte, 
die ihn bedrohte. 

Um jegliches Aufſehen im Hotel zu vermeiden, 
ging der Kommiſſar mit größter Rückficht zu Werke. 
Er nahm die Unterſuchung allein in die Hand. Ein 
raſch herbeigeholter Schloſſer öffnete die Thür zu dem 
Schlafzimmer des Barons. Herr von Gamiſch durch⸗ 
ſuchte alles, die ſämtlichen Koffer, die Kleidungsſtücke, 
Schränke und Schubladen — es fand ſich nichts, 
das auf eine verbrecheriſche Thätigkeit des Entflohenen 
hingewieſen hätte. 

Ein befriedigtes Lächeln glitt über das ernſte 
Geſicht des Beamten. „Ich ahnte es,“ ſagte er, 
und ſeine Rechte deutete auf das Aſchenhäufchen im 
Kamine, in dem noch vereinzelte Funken ſprühten. 

Die Zimmer wurden verſchloſſen, und dann fuhr 
Eric mit Herrn von Gamiſch zu dem Chef der 
politiſchen Polizei, dem Grafen Piret, um mit dieſem 
Rückſprache zu nehmen. Der Graf war höflich und 
liebens würdig und nicht ohne Wärme Eric gegenüber, 
verweigerte aber jede Auskunft über die Einzelheiten, 
die zu der Verhaftung des Barons Eiſenſchmidt Anlaß 
gegeben hatten. 

Auf der Polizei war inzwiſchen die Meldung 
von den tragiſchen Vorkommniſſen, die ſich in der 
Wohnung des Grafen Andor abgeſpielt hatten, ein⸗ 
gelaufen. Auch diesmal begleitete Eric Herrn von 
Gamiſch. Er wußte, daß er ſeinen Vater nur als 
toten Mann wiederfinden würde Und als er thränen: 
lojen Auges, die Bruft zum Springen gemweitet vor 
ungeheurem Schmerz, an der Leiche des Alten nieber- 
fniete, da war es ihm, als zude die Hand des Toten 
und als wolle fie noch einmal um Verzeihung flehend 
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nad ber feinen greifen. Eric füßte die Hand des 
Vaters; was auch kommen mochte — er hatte bem 
Unglüdlichen verziehen, und er wußte nicht einmal, 
daß der nur aus Xiebe zu ihm gefehlt hatte. 

Die Brieftafhe, die der Kommiflar bei ber 
Leibe fand und die neben unmwidtigen Papieren 
au eine größere Summe Geldes in Cheds und 
Banknoten enthielt, wurde mit Beichlag belegt und 
Eric fodann verftattet, den Toten in feine Wohnung 
ihaffen zu laflen. Noch wußte Eric nicht, ob fein 
Bater das Verbreden, deilen man ihn befchulbigte, 
in ber That begangen hatte. Die Miene des Grafen 
Piret beftätigte es und des Vaters plögliche Flucht, 
wie jein Selbftmord, jowie vor allem die Thatjache, 
daß er in den legten Augenbliden feines Aufenthalts 
im Hotel Papiere verbrannt hatte, machten es wahr: 
Iheinlih. Aber Eric wollte Gewißheit haben. Sie 
war da, wenn fi die Nahridht von ber Zerftörung 
der Bergwerle von Sarı Rolario und Walfers Camp 
und von dem Ruin feines Vaters bewahrheitete. 
Das Hatte der alte Herr ihm verjhwiegen; er hatte 
im Gegenteil bei jeder Gelegenheit von der fidh ftetig 
fteigenden Profperität feiner Minen geiprohen — 
wohl nur, um zu verbeden, daß er die Geldfummen, 
mit denen er um fih warf, minber lauteren Quellen 
verbantte. 

Eric fuhr zu dem Gefandten Amerifas und bat 
ihn um eine telegraphiiche Nedherde. Die Antwort 
traf am folgenden Tage ein. Sn den Eifenjhmibt: 
ihen Minen bei San Francisco berrichte das Chaos. 
Der Befiter hatte unbegreiflicherweife alles in größter 
Unordnung zurüdgelaflen. Die Depeihe fügte an, 
daß die umgehende Rüdlehr des Barons Eijen: 
Ihmibt notwendig fei, um zu retten, was fi nod 
retten lafle. 

Der unglüdlihe junge Mann mußte genug. 
Er wußte vor allem, was er willen wollte. Das 
furdtbare Unheil mußte ben einft jo bellen und 
Haren Geift feines Vaters verwirrt haben; in völliger 
Kopflofigkeit war er nah Europa geflüchtet. Auf 
weldhe Weife er bier feine landesverräteriihen Ber: 
bindungen mit bem Erbfeinde Deutihlands ange- 
fnüpft batte, entzog fi den Kombinationen Erics. 
Er forihte auch nicht danach. Er jchrieb an ben 
Dberften von Urah und bat um feinen Abichieb 
„zweds Auswanderung“. Dann legte er Eivil an. 
Es wurde ihm wehmütig ums Herz, als er zum 
legten Mal in feiner glänzenden Uniform an dem 
Spiegel in jeinem Ankleidezimmer vorüberfchritt. 
Der Spiegel warf in voller Helle feine ftattlihe Ges 
ftalt zurüd. Aber er feufzte nicht, als er die Uni: 
form ablegte. Er mußte eg — und er beugte fid) 
diefem eifernen Muß. In aller Deutlichleit jah er 
fein ferneres Leben vor fih: ein Leben voll harter 
Arbeit und entjagungsfreudigem Schaffen. Ach, und 
wie wollte er arbeiten! Arbeiten, bis er ermüdet 
zulammenbrad, um bie Schande zu fühnen, die 
feinen Namen befledte! Denn nicht der Tod fühnt, 
fondern nur bie ehrliche Arbeit. 

Er rüftete fih zu dem jchwerften Gange jeines 
Lebens. Es galt Abſchied zu nehmen von ber, bie 
er liebte. Eine lette Dual — aber fie konnte nur 


J. 49 


699 Das zweite Gejchlecht. 
furz fein. Eric hatte fich vorgenommen, Agnete die 
volle Wahrheit zu jagen. Und dann würde Tie ihn 
ziehen lalen — vielleicht bebauernd, vielleiht auch 
mit Abjcheu vor dem Sohne des Spions. Er konnte 
beides erwarten . . . 

Zu feiner Verwunderung trat ihm im Hotel 
des Grafen nicht Richards, Jondern ein ihm frember 
Diener entgegen, der jeine Anmeldung übernahm. 
Auf den erften Blid ertannte er, daß bie Kunbe 
von dem plößlien Tode feines Vaters noch nicht 
bis zu Agnete gedrungen war — die Zeitungen 
batten fih auf den Eurzen Polizeibericht beichränft. 
Die Comtefje begrüßte Eric mit alter Herzlichkeit und 
beklagte, daß er jeit zwei Tagen nichts habe von 
fih hören lafien. Dann fah fie ihm in das blafle, 
verfiörte Gefiht und juhr zurüd. „Um Gottes 
willen, Eric,” jchrie fie auf; „bill Du Tranf?!“ 

Er nidte. „Sehr Trant, Agnete,” fagte er, 
„und Du jolft auch erfahren, woran ich leide .. .* 

Er 30g fie neben fi auf das Soja und begann 
zu erzählen — alles, was ihm das Herz bebrüdte. 
Er hatte dabei nicht wie Jonft ihre Hände in die 
feinen genommen — er blidte faum zu ihr auf. 
Er ſprach jchnell und haftig und monoton, ale 
wolle er das, was er zu jagen hatte, eilfertig los 
werden. Er litt unerhört in diefer Stunde. 

Agnete jaß totenblaß neben ihm. Nur einmal, 
als fie von ber Shmählidhen Beihuldigung hörte, der 
fein Vater fih dur den Tod entzogen, griff ihre 
Hand nach dem Herzen. hr Blut jchien fi ftauen zu 
wollen — das reine blaue Blut der Dornadhs, bas 
fi) empörte gegen die Verbindung mit einem, der 
das SKainszeihen emwiger Schmadh auf ber Stirne 
tue... 

Er war fertig — er batte nur nodh mweniges 
binzuzufügen. „Mein Abjchied ift eingereiht — ih 
ftehe im Begriff, meine Bermögensverhältniffe zu 
ordnen und will jodann nad Amerika, um bie Erb: 
Ihaft meines Vaters anzutreten. Vielleicht gelingt 
es mir, Licht in das Chaos zu bringen, das drüben 
meiner barrt — an Fleiß und Ausdauer fol es 
mir nicht fehlen, denn ein paar fleißige Hände ift 
alles, was ih in die graue Zukunft hinüberrette. 
Es bleibt mir nidhis als der Abihied von Dir, 
Agnete. Ih — ih — id bitte Did, machen wir 
uns dieſe Stunde nidt Ihwer. Es muß ja fein! 
Sch habe freilich immer den Standpunlt vertreten, 
daß die fchuldlofen Söhne nicht haftbar find für die 
Sünden der Bäter, aber die Welt urteilt nad 
anderen Gejeten als denen der Moral. Bringt die 
Schande meines Vaters in die Öffentlichkeit, jo fällt 
fie auh auf mi zurüd, und das Weib eines — 
Ehrlojen fannjt Du niemals fein!“ 

Agnete fprang jäh empor. Yhre Augen flammten. 
„Pfui über Didy, Eric, der Du Dich jelbft beihimpfit!* 
rief fie aus. „Ehrlos wär’ ich, wollte ich Dich, den 
unverjchuldetes Unglüd in Not und Kummer gebracht 
haben, feige verlafien! Für wie Shwadh hält Du 
meine Liebe und für wie fchledht meinen Charalter! 
Du bift mein und id bin Dein, und nur Du oder 
ich können uns trennen! Kein anderer — vor allem 
nie das Geipenft der Furt vor der Medifance ber 
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Melt. Ich Eenne an Deiner Seite feine Furdt. 
Nah Deiner Erzählung ift ein Beweis der Schuld 
Deines unglüdliden Vaters nicht erbradht worden; 
fein Tod bat fie vollends gelöidht. Aber wär’ es 
auh anders — — Dih, den Schuldlojen, ver: 
lafle id nit und wenn ih Himmel und Hölle 
troßgen jollte!” 

Sie jant an feine Bruft; er umfaßte fie flarf 
mit den Armen und drüdte fie jo feit an fih, als 
ob er fie nie wieder loslaffen wollte — fein ganzes 
Leben hindurd. 

„D Du Geliebte,” fagte er, und fein feucht ge: 
wordener Blid tauchte fich tief in den ihren, „wie groß 
bift Du und fühn und edel! Lind wie klein muß ich vor 
Dir ericheinen, daß ih an Dir zweifeln konnte! 
Und dennod, Agnete — ih muß es jagen: laß Dich 
nicht fortreißen von der Wallung bes Augenblide, 
von dem Mitleid mit mir und Deiner Liebe. Es 
ift eine harte Zulunft, die uns winft. Du warft 
von Überfluß umgeben, und wir werben entbehren 
müffen. Du haft einen ftolgen Sinn — er wird fi 
beugen müflen. Es find nur Kämpfe, die unferer 
warten — wirft Du fie ertragen können?” 

Sie nidte mit glänzenden Augen. „Ih bin 
mutig, Eric,“ antwortete fie, „und meine Liebe wird 
mih far! maden. Was bat dieje Liebe nicht jchon 
aus mir gemadht! Mauern von Borurteilen bauten 
ih um mid auf — fie find alle, alle gefallen. 3 
war Eleinlid und engberzig und das, was Du Stolz 
nennft, war nidhts als ein thörichtes Wochen auf den 
ererbten Namen. Name ift Schall und Raub, Ge 
fühl ift alles — nun ih Deinen Herzihlag in heißer 
Not an meiner Bruft fpüre, verftehe ich dies Wort 
des Meifters. Ya, ich verftehe es! Ach will nichts 
fein als Dein Weib!” 

„Wilft alles aufgeben, Agnete, und mir in die 
Sremde folgen?“ 

„Ih folge Dir, wohin Du will! Ih will 
Deine Mitlämpferin fein, Dein Kamerad. Die 
Gelder, die Dein Vater für mich eingezahlt bat, 
müfjen der Regierung zur Verfügung geftellt werben 
— e8 haftet Unheil an ihnen. Aber id habe ein 
eigenes Lleines Vermögen, das ih flüffig maden 
werde — vielleicht genügt es, die Werle von San 
Rofario wieder in Gang zu bringen. Unjere Hod- 
zeit muß befchleunigt werden — wir wollen fie in 
aller Stille feiern — und dann reifen wir gemeinjam 
in die Neue Welt. Und dann geht es gemeiniam 
an die Arbeit, Eric, und Du follft jehen, wie treu 
nn * ſtolze, verwöhnte Comteſſe zur Seite ſtehen 
wird!“ 

Er küßte ſie auf den Mund — lange und voll 
Innigkeit. Er fühlte lebendige Wärme in ſein durch⸗ 
quältes Herz ſtrömen und ſpürte, wie ſeine Bruſt 
ſich freier hob. „Ich danke Dir, Agnete,“ ſagte er 
voll tiefer Bewegung. „Keinen Schwur zu dieſer 
Stunde und kein Verſprechen! Ich müßte ein 
Schurke ſein, wollte ich je vergeſſen, wie Du an 
mir gehandelt haſt! — Und nun komm mit zu 
Deinem Vater!“ — 

Sie fanden den alten Herrn in höchſter Er⸗ 
regung vor. Am Tage vorher hatte er ſeinen 
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Kammerbiener aus dem Haufe gejagt, nachdem er 
duch Zufall in Erfahrung gebradt, daß Richards 
ihn jeit Jahren in unverihämtefter Weije beftohlen 
hatte. NRihards war troßig gegangen. Der Graf 
entbebrte den langgemwohnten Bertrauten jchwer, und 
eıft in fpäteren Tagen, als ihm noch weitere Ent- 
büllungen über die Ipigbübilche Thätigleit des Burfchen 
zu Obren famen, fegnete er den Anfall von Heftig: 
feit, der die Beranlaffung zu ber plöglihen Verab⸗ 
Ihiedung bes Kammerdieners geweien war. 

Der beutige Tag Jollte die Laune des Grafen 
nicht bejlern. Heinz und Lizjie waren bei ihm ge: 
wejen und hatten ihn bejtürmt, die Erlaubnis zu 
ber baldigen Beröffentlihdung ihrer Verlobung zu 
geben. Ein paar Stunden |päter war aud) der alte 
Heller perjönlih erjchienen, um den Bitten jeines 
bübfchen Töchterhens Nahdrud zu verleihen und mit 
dem Grafen bie gejchäftlihe Seite ber Frage zu be- 
Iprehen. Der Gang war Heller nicht leicht ge: 
worden, aber es laftete jo viel des Kummers auf 
ibm, daß er den Sonnenjdein im Antlig feiner 
Lisgie nicht entbehren konnte und ihrem Drängen 
nachgab. 

Die beiden Väter hatten eind lange und ſehr ge 
wichtige Ausſprache miteinander. Es wurde viel von 
alten Geſchichten geredet, und während der erſten 
halben Stunde hatte ſowohl Heller wie Graf Dornach 
ein peinliches Empfinden zu überwinden, ehe ſie 
wärmer miteinander wurden und das Gefühl in ihnen 
durchbrach, daß ſie ſich beide trotz der Verſchiedenheit 
ihrer Geburt und Lebensſtellung als Ehrenmänner 
achten und ſchätzen konnten. Schließlich bat Dornach 
den Rentier noch um eine letzte Bedenkzeit bis zum 
kommenden Morgen; auch Egon und fein Schwieger: 
fohn Eric Eifenhmidt jollten no gehört werben. 

Es war erflärlih, daß die Eröffnungen Erics 
ben Grafen tief in das Herz trafen. Es wurde ihm 
Ihwer, fih von den Anihauungen frei zu machen, 
in denen er auferzogen worden war und die er fein 
Leben lang als den feit wurzelnden und unverrüd: 
baren Fundus ariftofratifher Überzeugungen genährt 
batte. Als Agnete ihm im Tone ruhiger Beltimmt: 
beit erllärte, daß fie gejonnen jei, dem Manne ihrer 
Liebe au gegen den Willen des Vaters über das 
Meer zu folgen, ba die jchredlichen Gefchehnifje der 
legten Tage fie nur nod) feiter an Eric gefettet hätten, 
ftarrte der Graf jeine Tochter mit Augen an, als 
jehe er eine Srenıde vor Ach, nicht fein eigenes Fleilch 
und Blut. War bie Welt eine andere geworben? 
Wo war ber Stolz und der Hodhmut Agnetes ge: 
blieben? Die Fürftenkrone der Raczyns hatte fie von 
fih gewiejen, und nun bängte fie ihr Herz an einen 
Mann, der nichts fein nannte als einen befledten 
Namen. Mit ihm, dem zum Bettler Gewordenen, 
wollte fie in eine unbelannte und unfichere Frembe 
ziehen, in eine Welt voll Abenteuer, in das Dollar: 
land, in dem nur bie arbeitende Fauft und der 
Geldfad zur Geltung kamen! Aynete, das Weib 
eines Niedergebrodenen, auf defien unjeligem Haupte 
die Schande bes Vaters ruhte — und Heinz ber 
Schwiegerfohn eines Mannes, beilen leibliher Bruder 
im Verbrechen gelebt Hatte und im Verbrechen ge— 
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ftorben war — fürwahr, eine Welt neuer Anfhauungen 
dDömmerte herauf und bie alte ging unter. „The 
purest treasure mortal times afford is Spotless 
reputation* — die Norfolls ftarben aus... 

Graf Dornad neigte den Kopf tief auf bie 
Bruft, und Thränen rannen über feine Wangen. 

Agnete und Eric fnieten vor ihm nieder. Gie 
begriffen den Schmerz bes Greijes, aber fie blieben 
fett. Über dem Geflecht der Väter jchufen die Nad;: 
fommenden fid) neue Bahnen. — 

Noh an demielben Nachmittage jchrieb Graf 
Dornadh dem Nentier Heller feine Einwilligung zu 
der Verlobung feines Sohnes mit Lizzie. Er wußte, 
daß ihm auch in diefem Falle ein Nein nichts genügt 
bätte. Die neue Zeit hatte neue Götter. Der Wunfch 
und Wille der Väter war nicht mehr maßgebend für 
die Kinder; fie geitalteten fi mit cigener Hand 
das Leben. 

Sn den Abendftunden jprah Graf Egon bei 
feinem Vater vor. Er war durdh Eric in alles Ge 
Ichehene eingeweiht worden und kam geradeswegs 
von Chrifta. Der Ernit des Erlebten hatte jeine 
bübjchen weichen Züge gefeftet und hart werben lafjen. 
Au er jah aus wie einer, der mit dem Alten ge- 
broden hat und mit Vollfraft neuen Zielen zu» 
ftreben will. 

Bis jpät in die Naht hinein jaßen Vater und 
Sohn fih im einfamen Zimmer einander gegenüber. 
Der Graf hatte bei jeinem Erftgeborenen Verftändnis 
zu finden gehofft für den Sram, ber fein Herz be: 
wegte und ihm die Bruft zufhnürte Aber auch 
diefer Erftgeborene ftand nicht mehr auf dem Boden, 


in dem der Stammbaum der Dornadhs feit Jahr: 


hunderten Wurzel geichlagen hatte. 

„Ih würde mich vielleiht noch vor nicht zu 
langer Zeit auf Deine Seite geftelt haben, Vater,“ 
antwortete er, „denn die Anjchauungswelt, in der 
Du groß geworden bit, hat auch mich beeinflußt. 
Aber gerade in diefen Tagen ift mir von neuem 
eremplifiziert worden, wie groß der Unterjchied 
zwilhen Theorie und PBraris, zwilhen Empfinden 
und Ausführung if. Die Propaganda ber That 
wirkt immer ftärfer als jede Belehrung. Das habe 
auch ich einfehen müffen. ch hätte nad) dem, was 
geichehen tft, Agnete vielleicht zu überreden verfucht, 
ihre Berlobung mit Eric aufzuheben und würde 
wahrjheinlih auch Deinen Standpunkt in Bezug auf 
die Heiratspläne Heinzens geteilt haben. Nachdem 
beide aber in dem vollen Bewußtlein, das Rechte zu 
thun, ihren Willen durchgejegt haben, beneide ich fie 
faſt. Und mehr no: ich babe Nejpelt vor ihnen. 
Aus Heinz, der ein oberflählicher und leichtfinniger 
Burfche war, ifl in den Herzenswirren, durch die er 
fih durdfämpfen mußte, ein Mann geworden; Agnetes 
ftarfe Liebe bat aus bem byfterifchen, ſchrullenhaften 
Mädchen ein großes, edles und fraftooll empfinden: 
bes Meib gemaht Laß fie beide, Vater — laß fie 
jo, wie fie geworben find! Es ift nicht das Schlecdhtefte 
in unferer modernen Zeit, daß unter dem Schutt und 
dem Staube jahrhundertelang angelammelter Bor: 
urteile fich endlich einmal wieder das warme Menjchen- 
ber; zu regen beginnt. Wäre ih damals — Du 
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weißt, was id meine — meinem Herzen und nidt 
Euren ‚vernünftigen Erwägungen‘ gefolgt — id wäre 
heute wohl aud glüdliher daran, denn nit Nanie 
und Stand und Rang und Reichtum, jondern nur das 
befriedigte Herz Ichaflt das Slüd in uns. Das ift 
nn Weisheit von heute — aber man vergißt 
fie oft.“ 

Der alte Herr überbörte das legte. „Du warft 
bei Fräulein Hellmer?” fragte er. „Wie hat das 
arme Ding die Enthüllungen über ihre Geburt auf: 
genommen?” 

Es fchien ihm angenehm zu fein, daß das Ge- 
prä) von feiner Verallgemeinerung auf ein fontreteres 
Thema überlentte. 

„Nudiger ale ich erwartet habe,” antwortete 
Egon. „Du weigt, daß ih Dir früher fchon einmal 
bei Gelegenheit von den Gerüchten erzählte, die über 
die Abftammung Chriftas im Umlauf waren. Ein 
anonymer Brief, den ich Fürzlih empfing und ber 
zweifellos von ber Hand Andors berrührte, mweihte 
mich intimer in verjchiedene Einzelheiten ein — id 
war alfo nicht allzuiehr überrajcht, als ich von Eric 
den genauen Thatbeitand hörte. Eric bat mich, Chrifta 
zu orientieren. €&8 war eine heille Milfton, aber ich 
bielt es für meine Pflicht, fie zu übernehmen. Ich 
fand Chrifta nicht in ihrer Wohnung vor und mußte fie 
in ihrem Geichäft aufjuchen. Selbftverftändlich wählte 
ih für meine Mitteilungen die fchonendfte Form — 
daß es troßdem nicht ohne Erregung abging, wirft 
Du begreifen. Als ich ihr meinen Beiftand für die 
Erledigung der weiteren notwendigen Formalitäten 
anbot, dantte fie; fie bedarf meiner nicht, da fie fich 
mit ihrem bisherigen Chef, dem Verlagsbudhhändler 
Grüneijen, verlobt hat.” 
hb” — und ein tiefer Atemzug bob bie 
Bruſi des alten Grafen, „ſie hat ſich verlobt — o, 
wie mich das freut — wie mich das freut!“ 

Egon lächelte bitter. „Ich glaube Dir das aufs 
Wort,“ ſagte er mit zuckenden Lippen, „denn nun 
biſt Du wenigſtens ſicher, daß nicht auch Dein älteſter 
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Sohn die Tradition verleugnet und das Wappen der 
Dornachs ſchändet. Ich habe Grüneiſen nicht ver⸗ 
hehlen können, auf welch tiefer Stufe ſittlichen Ver⸗ 
ſalls Graf Andor ſeinen Tod gefunden hat. Er gab 
mir eine ähnliche Antwort wie Eric Eiſenſchmidt fie 
mir einmal erteilte, als wir von den ‚Sünden der 
Väter‘ ſprachen — eine ganz ähnliche Antwort, wie 
ſie Dir nach Deiner Erzählung noch vor wenigen 
Stunden Deine eigene Tochter gegeben hat. Auch 
das reichſte Erbe unſerer Väter berechtigt uns nicht 
zur Überhebung, und ein Erbe an Schmach und 
Sünden kann uns nicht niederſchmettern. Was wir 
ſind, ſind wir durch uns ſelbſt!. 

Graf Dornach antwortete nicht. Er ſank fröſtelnd 
auf ſeinem Seſſel zuſammen, denn er fühlte, daß er 
inmitten ſeiner Kinder einſam geworden war. 

Auch Graf Egon konnte ſich eines Schauer⸗ 
empfindens kalter Vereinſamung nicht erwehren, als 
er um die Mitternachtsſtunde in ſein Junggeſellen⸗ 
heim zurückkehrte. Ringsumher ſah er aus Not und 
Verzweiflung, aus tauſend bangen Kämpfen das 
Glück der Liebe ſprießen. Er aber blieb glücklos, 
denn er war allein geblieben. Seine Geburt ſtellte 
ihn an die Seite der Herren im Lande, und er war 
doch nichts als ein Knecht, der unter den Ketten der 
Tradition ſeufzte. 

Aber er klagte nicht, und er überwand tapfer 
das Gefühl eiſiger Einſamkeit. In dieſen letzten 
Tagen waren ihm die Augen aufgegangen und ſein 
Blick war weit geworden. Er war noch jung und 
hatte noch das Recht auf Glück. Und ſtreifte es 
wieder einmal wie einſt mit weichen Schwingen ſein 
ſehnendes Herz — er wollte es ſchon feſthalten, wie 
Agnete und Eric und Heinz und Grüneiſen, und ob 
das Rüſtzeug der Ahnen darob auch dräuend klirrte 
und ihre eiſengeſchienten Hände ſich zum Himmel 
erheben würden. Denn nicht für die Vergangenheit 
lebt der Menſch, ſondern für die Zukunft, in deren 
Schoße ſein Hoffen ſchlummert. 

Ende. 





Heiblatt der dentſchen Roman-geitung. 


Mononacht. 


Still iſt die Nacht, in bleichen Schimmer 
Hüllt träumeriſch des Mondes Glanz 
Verſunkener Paläſte Trümmer 

Und bunter Blumen duft'gen Kranz. 


An dem geborſtenen Geſteine 
Rankt eine Rebe grün empor; 
Sie wankt und ſchwankt im Mondenſcheine 
Und rauſcht und flüſtert mir ins Ohr. — 


Vergang'ner Tage bange Freuden, 
Vergang'ner Tage heißer Schmerz 
In bleiches Mondenlicht ſich kleiden, 
Um einzuziehen in mein Herz. 


Ich ſehe ferne Blumenpfade, 

Beglänzt vom hellen Sonnenlicht; 
Und ſegnend ſtrahlt des Himmels Gnade 
Mir ein geliebtes Angeſicht. 


Und wieder ſeh' ich's, ſehe weinen 

Die Züge, ſtill und thränenlos — 

Da ſchreckt mich blendend helles Scheinen, 
Ein Lichtmeer ſtrahlend, uferlos. 


Ich ſah die Sonne aller Sonnen 

Durchglüh'n die ſtille Waldesnacht — 
Das weiße Licht, den Lebensbronnen, 
Den Gottesthron und — bin erwacht. 


Hoch ſtand der Mond am Firmamente 
Und auf der Welt lag tiefe Nacht; 
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Und die entzüdte Seele trennte 
Dom ew’gen Licht ein bunfler Schadt. 


Die Nebe fhwantte an dem Steine 
Und flüfterte und raufchte leis, 

Und in des Mondes bleihem Scheine 
Lag ſchlummerſtill der weite Streiß, 


Db aus dem zauberifhen Scheine 
Des Mondes mir der Lidhttraum kam, 
Sndem bie Rebe an dem Steine 
Vergang’nes wedte wunderjam. 


Sch weiß nicht, dody er war zerftoben 
Der Traum, ich fah die alte Welt, 
Sn deren Nacht ein Strahl von oben 
Barmherzig tröftend nieberfält. 


Alwine Heberrer. 
Belaflet. 
Lon Karl Yröl. — 
I: 


Der Walbpfad erweiterte fih, aber c8 blieb duntel. 
Eine Wolle ftand am Himmel, langjam fielen Tropfen auf 
:den gelblihen Sand, die im Ylüftergeräufcd der Zweige den 
einförmigen Taft innehielten. Ein leijes Bewegen ringsum, 
als wären mir Elfen nadhgeihlihen, um mid) zu neden. 
Die Luft war erinnerung3-lau und ich mußte an die „Schenl: 
Leute” der Heinen Sufi denten, da8 heißt, an jene edlen 
Menihen, die ihr neue Puppen oder Chofoladentafeln, 
Bonbons braditen. Für diefe gab fie das originelle Stinder- 
‘wort zum beften, in bag ein glüdlihes Herz bineinladhte. 
Unb ich gehörte zu den „Borg-LXeuten“, die von bem laden 
den Gefihichen einen Hau der verflungenen Sugendb wieder 
entlehnten. Schade, daß bie Stinder nicht immer fo eigen- 
artig bleiben können, daß fie allmählich heranwachien müffen. 

Und bei Sufi geihieht dies wahrſcheinlich raſch, denn fie 
ift die Erbin eines berühmten Namens. Ihr Vater hatte ben 
Nuf eines großen Statheder-Gelehrten, der papierene Weis- 
heit ausftrahlt. Er gehört zu jenen „Schenf-LZeuten“, welche 
bie Wiffenfchaft preift und der Laie ehrfurdtspoll anftaunt. 
Daz wußte zur Stunde fiherlih auch Sufi, die fhon in bie 
Eitelfeiten einer höheren Tächterfchule eingeweiht wirb. Ind 
fie fühlt fih wahrfcheinlich bereit3 als Geheimratötocdter. 
Sa, wenn die Tropfen unaufhörlich niederträufeln, dann 
wird die Erde naß. 

Der geheimrätliche Water hatte fi eine Mode Disciplin 
ausgewählt, um darin fein Licht leuchten zu-Iaffen, weit über 
den Hörfaal hinaus. Die „Piychiatrie in Friminaliftifcher 
Beziehung”, jenes pompöfe Stedenpferd, das Lombrojo auf: 
gezäumt und das deutfche Forjcher mit der ganzen Hartnädig: 
feit de8 feligen Don Quixote beftiegen, übte er in allen 
Gangarten. Hinter jedem fchweren Verbredier wwar er her, 
um feine Schädeldimenfionen auszuzirfeln, andere Abnormie 
täten bei ihm aufzufpüren. Auch fuchte er deffen Väter und 
Borväter im Grabe umzudrehen, da diefe den Zuchthause 
fanbdidaten mit irgend einem Erbübel belaftet haben Eonnten. 
Zum mindeften -entbedte er bei biefen Verbrecher : Ahnen 
immer den Alkoholismus, denn iwer'in idiefer unfertigen 
Welt: teinkt nicht einmal ein Glas Über den Durft. Meiftens 
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ftieß er noh auf andere Entartungen, von denen fid 
bie Zeitgenoffen der ehrlich Begrabenen nichts träumen ließen. 
er eine Wildente eifrig verfolgt, dringt ftet3 tiefer in den 
Sumpf ein. 

Dem Geheimrat Profeffor Überfichtig war es bitter ernft 
mit feinen Studien zur Crgründung der Naturbebingungen 
menſchlicher Verworfenheit. Cr wollte endlih jcharf bie 
Grenzen ziehen zwifchen jenen Unglüdlichen, welche dem 
Arzte, und den Eriminaliftiihen Sportsleuten, welde dem 
Richter zugehörten. Und wie e3 Schon einmal bei Anhäufung 
der Bemweife gefchteht, fobalb der Bid nur nad) einer Richtung 
binzielt, Schließlich galten bem Profeffor alle „Enterbten der 
Sittlihkeit” für urjprünglid belaftete Individuen. Diefes 
fonnentlare Ergebnis bereitete feinem Gelehrtenftolze volle 
Befriedigung. Wäre er Gejeßgeber gemweien, jo hätte er 
Sämtliche Gefängniffe und Zudhthäufer in Irrenanftalten 
umgewanbelt. Schade, baß originelle Grübler häufig geiftig 
erblinden und mit dem Wiffensapparat dann tm Dunkeln 
meiterhantieren! | 

Doh während ich folde Betradhtungen fpinne, fängt 


>; der Regen ftärfer zu plätichern an und bie jcheuen XWalb- 


elfen buden fi unter das dichtere Laub. Tie Nacht Scheint 
eingebrochen zu fein und ich befchleunige meine Schritte, um 
die Eifenbahnftation zu erreihen. So, da bin ih auf dem 
Bahnfteige. - Mit metalliihem Laute Eirren die Tropfen 
auf die Oberlictfenfter und deren eiferne Untmahmung 
herab, im jeltfjamen Gegenfage zu dem meiden NPegens 
Schlürfen des Waldes. BDurd) die weithingeipannten Drähte 
zudt c8, die Telegraphenglode fhlägt an, der fommende Zug 
meldet fih. Nun zwei längs der Schienen wie Raubpögel 
borftoßende WVlendlichter, ein Puften, Raffeln und Snarren, 
der Vorortözug hält. Nafd) eingeftiegen! Entführt in bes 
quemfter Weile von den Siebenmeilenftiefeln unjere® Iahr- 
hunderts. Ob die Elfen noh Atem zum Mitihiweben fidh 
geipart Haben? Was mag die halbwüdhfige Sufi Überfihtig 
jest thun und treiben? CS war doch ein reizenbes Kind 
mit den morgenfröhlichen Augen und dem fomifch tiefen 
Stimmden. Die „Miniature Baßgeige* nannte ich dieſen 
vorzeitigen Alt. 

Bei der nädjften Halteftelle fteigt ein Herr in das 
Gonps, in dem ich bisher allein war. „Der Taujend, dag 
bift ja Du, Otto, alter Vurfhe und Stubienfreund. Bo 
lebft Du jet?” Herzliches Händefichütteln. 

Otto Steder erzählt mir furz, daß er in der Propinz: 
Univerfität, in ber wir zwei fröhliche Semefter miteinander 
verbraditen, ala „Wußerordentlicher* für die verbleichende 
Göttin der Philologie die Lanze fchwinge. Dort Hatten 
wir ja Brofefior Überfichtig feiner Zeit von ferne bewundert. 
Und den abgerifienen Gedantenfaden aufnehmend, frage ich 
gleih: „Du, was madt bie Kleine Sufi? Was ift aus dem 
drolligen Finde geworden?” 

Er plagt mit einem Gelädjter heraus und bringt bann 
hervor: „Das ift eine gute Gefhichte! So echt modern!“ 

„Nun, das dreigehniährige Mädchen — fo alt ift heute 
ungefähr Sufi — wird fi nicht jchon verlobt haben, oder 
zur Bühne, zu dem Cirkus und weiß Gott welchen Teufel ge- 
gangen fein?” 

„Nein, aber Sufi ift bereit vorgemerkt für irgend eine 
Strafr und Befferungs-Anftalt.” 

„Richt möglih! Du erfchredit mich. Diefca überaus 
gutartige Kind bereitS auf dem Laftermege. Wie Eonnte bas 
fommen ®* 
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„o Ichlimm ift e8 freilich nicht. Nur der eigene Vater 
fiebt fie diefem Schidjale verfallen. Das ift eine ber merk: 
wärbigften Schrullen biejes verbrehten Profefloren Kopfes. 
Seine in das 19. Jahrhundert überwinterte ‚Dämonologie‘ 
bat es ihm angethan, feine unfehlbare Zeichenlehre des 
Berbrehertums‘. a, ber naturwiffenichaftlihe ‚Hexen: 
hammer‘ ertveift fich nicht gnäbiger ala bas afchenbeftäubte Bud) 
‚alfürdtender Glaubenswädter.. Die von ihm erflügelten 
äußeren Symptome verbrederiiher Anlage treffen auf die 
arme Sufi zu und er erwartet nun mit Herzensbeben das 
Schredlichite von feinem eigenen Fleifh und Blut, von dem 
verwöhnten Neiihälchen.“ 

„Das ift zu verrüdt!“ rufe ich emtrüftet aus. „Und 
babei entbehrt das Mädchen, welches Leider früh bie Mutter 
verlor, feiner natürlichen Beihügerin. Ahnt Sufi denn, wie 
der gelebrte Rabenvater mit ihrer Zukunft freventlich fpielt ?* 

„Ich glaube nody nicht. Und felbft, wenn fie e8 wüßte, 
würbe ber frobe Schelm bem Alten in da3 Beficht lachen und 
ihn dann herzlich abküffen. Eigentlich willen nur ich und 
mein Duzfreund, Walter Mog, der Aifiitent am phyſiolo⸗ 
giihen Imftitut ift, etwas von bem vertradten (Einfall bes 
Geheimrats Überſichtig. Auf Dih kann ih ja bie Ins 
bißfretion meines jeigen Kollegen ausdehnen, dba Du Did 
für die Sufi intereifierf. Gefährlich wirb übrigens bie 
Gadıe keinesfalls werben.“ 

„So erzähle endlich,“ jprach Ich ungeduldig. 

Dtto zündete fih rubig eine neue Cigarre an, lächelte 
in fi hinein und begann, ala ich heftig feinen Arm rüttelte: 

„Du mußt wiffen, daß ich und Mo& die einzigen Sung- 
geieden mit alademilher Würde an unferer hochanjehnlichen 
Peters Baul-Univerfität find. Dreizehn Brofeflorentöchter in 
verichiebenen Jahrgängen find zwar noch zu vergeben unb 
deren Mütter jehen uns bei feitlihen Gelegenheiten, melde 
bie ganze Gelehrtens&lique’ verfammeln, oft recht zornig an. 
Wlein das konnte uns bisher nicht bewegen, biefe Samilier- 
Naubtiere ihrer bolden Laft zu entledigen.“ 

„Aber Menih,“ rief ih ärgerlih, „wenn Du fo ums 
Ichweifft, erfahre ich bi Berlin nicht, um was e3 fich eigent- 
lich Handelt. Was gehen mich die Heiratsabiichten ber 
Brofefforenweiber auf Euch Hanänarren überhaupt an?“ 

„Wenn Du mid jo gröblich unterbrichft,“ erwiderte mit 
ruhiger Gelafleaheit Otto, „jo werbe ich wirklich nie fertig 
mit meinem Thatfachenbericht.“ 

„Alfo weiter, weiter!“ 

„sh mußte die Dir überflüffig fcheinende Bemerkung 
voraugihiden, um zu beweifen, daß id; und Walter Moß 
Tiihgenofjen, Veidensgenoflen und bamit Freunde werben 
mußten. Wir fpeifen täglich zwiichen 2 und 3 Uhr in einem 
einfachen, aber anftänbigen NReftaurant zufammen. Gute 
Hausmannsküche, leichter Wein, aufmerkffame Bedienung, 
vergnügte Rundfhau über alle Univerfitäts - Krähminteleien 
und gelehrten Abberitenftreihe. Dabei gebeiht man ganz 
gut, wie Tu an meinem vergrößerten Leibesumfang er: 
mefien kannt.“ 

„Meufh, Du folterft mich,“ brady ih nun zorsig aus. 

„Hüte Dich, altes Haus! Sonft entbedt Überfichtig 
auh an Tir nod die Sriminalfähigkeit. Ein ZTotfhlag 
aus Neugierde wäre übrigens ein fpannender Gerihiöfall. 
Nun, ic habe Ihon Erbarmen mit Dir Swi-Ritter! Alſo, 
eines Mittags macht Mo& ein ganz verkniffenes Gefit, und 
als ich ihn fragend anfehe, jagt er: ‚Nein, eine folcdhe Dumuis 
heit kann man nicht für fi allein behalten. Zu zweien 
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würgt man ba8 leichter hinunter. Denle Dir, ber Geheim- 
rat der Sriminalität ift völlig übergeichnappt. Heute, als 
ih ein fchwierige® Präparat in meinem Arbeitszimmer ber: 
ftellen will, tritt er plötlich zu mir ein und bittet mich, ihm 
einige Minuten in einer Privatangelegenheit zu fhenten. Er 
ift fichtlic) aufgeregt, umb ich überlege Thon: Will fih der 
gute Mann mit Dir fchlagen oder Dih zum Sekun⸗ 
danten wählen? Mein Gewiften war rein unb von ber 
Techtkunft des Geheimrats Hatte ih nur in den Schriften 
diefes Feuilleton Denters a la Lombroje Spuren enidedt. 
ch ftelle mich deshalb gleid mit Haut und Haaren zur 
Verfügung. Überfichtig dankt mit überwallender Wärme, 
räufpert fi), wird verlegen, bis er endlich heraugrüdt: 

‚Sch pflege auf meinem Gebiete zwar nur ber eigenen, 
Schwer erwogenen Ginfiht zu folgen unb Eünmiere mid 
wenig um Zuftimmung oder Tadel. Allein diesmal, Herr 
Kollege — er betont herablafjend ‚Kollege‘ — fol ich meine 
Wiffenichaft in ber eigenen Yamilie zur Anwendung bringen. 
Da ift e8 nüklih, daß man die perfönliche Befangenheit in 
Betracht zieht und Fachgenofjen um deren Urteil erfudht.‘ 

‚hr Töchterlein ift doch nit Franf? Ich fah fie exit 
vor einigen Stunden munter dur bie Straßen wandern, 
die Schulmappe in der Hand.‘ 

Der Geheimrat zudte zujammen, als bätte ich ben 
wunden Punkt berührt. Nach einer ziemlich langen Baufe, 
die auf einen inneren Kampf hinbeutete, fprad er wit zum 
Flüftern gedbämpfter Stimme und berührte leicht meinen Arm: 

‚Akut erkrankt ift Sufi freilih nit. Ich befürchte aber 
ein fchlimmeres, ein chronifches Leiden bei ihr, das vielleicht 
ihon dem Seime bes jungen Lebens eingelmpft par.‘ 

Set wurde mein Kollege verblüfit, jo dab er nidt 
wußte, wie er Überfichtig zu nehmen habe. Um nun irgenb 
etwaß zu jagen, bemerkte er: ‚Ihr gyräulein Tochter machte 
den Eindrud eines gefunden, für ihre Jahre Träftig eni- 
widelten Menihen auf mid. Freilich das Wangenrot fehlt. 
Sie wird etwas bleihfüdhtig fein. Aber an Anlage zur 
Schwindjudht oder ähnliches kann ih body nicht glauben.‘ 

D, e8 ift viel fchlimmer,‘ feufate der Gehelmrai. „Ich 
glaube bei dem Mädchen gewiffe angeborene Unregelmäßig⸗ 
feiten, um e8 mit einem Worte zu jagen, Friminnlifiiiche 
Wegezeiger entbedt zu haben.‘ 

Nun fuhr Mob auf, bem in (Erinnerung an bie lieh 
liche Mädchenerſcheinung Die Wahnporftelungsen bes alten 
Doktrinärs doppelt wiberlig vorlamen: ‚Ho, bo! Herr Ge 
heimrat. Sie ruinieren ja vollftändig bie Ichöne Menichen- 
welt. Sie feinen mir zu leiden und zwar an wiflenicdaft- 
licher Hypochondrie. 

‚Sufi ift meine einzige Liebe, mein einziges Glüsd, ber 
Troft meiner alten Tage. Wenn ein befüumierted Vaterherz 
trogdem fi) mit Entjegen bergegemmwärtigen muß, baß viele 
Symptome einer frankhafteı Dispofition fid bei ihr zeigen, 
fo darf ih aus Gemütsbequemlicpkeit Do nicht bexaztige 
Beobadtungen mir felbft unterfhlagen. Weil ih aber gerne 
nod) zweifeln möchte, habe ih Sie zum Mitwifier beö fürdhter- 
lien Gebeimniffes gemadt. Prüfen Sie und jagen Sie 
mir Ihre aufrichtige Meinung, gefhäbter Kollege. Sie fiub 
zwar kein unbedingter Anhänger meiner Theorien, aber Sie 
seriteben Doch deren Begründung.‘ 

Mog wurde es recht jeelenfhwäl und feiner bemächtigte 
fi ein unruhiges Gefühl. Schließlich konnte doch etwas 
binier ben Andeutungen bed niebergeichlagenen Überfichtig 
fteden. Ind Mob fragte jet mit leifer Stimme: ‚Daxf 
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id, da iin bas Vertrauen gezogen wurbe, mir die Mit- 
teilung ber Ungeihen erbitten, auf denen Ihre Meinung 
fußt, Herr Gecheihrat 

Diefer fant, wie erfhöpft, in den Yauteuil bin und be⸗ 
gann, nachdem er ſich geſammelt: 

Ich habe, da ich in meinen Zimmern die immer ſtaͤrker 
anſchwellende Zahl der Studienmittel nicht unterbringen 
kann, eine kleine Partie meiner wiſſenſchaftlichen Werke in 
der geräumigen Stube untergebracht, in der mein Kind 
ſchläft. Vor einigen Tagen brauchte ich eines der dort be⸗ 
findlichen Bucher. Ich glaubte, Suſi ſei noch in der Schule, 
und oͤffnete eilfertig die Thüre zu dieſer Stube. Da ſteht 
ſie, mit dem Rücken gegen mich, vor dem Spiegel und ſchneidet 
ſonderbare Grimaſſen. Als fie meine Gegenwart Ipürt, fucht 
fie rafch etwas, waß fie in der Hand hat, in bie Babe bes 
Spiegelfchräntchens hineinzuichieben. Zugleich vernehme ich 
ein fonberbares Knirfchen ihrer Zähne. Ih bin überrafcht, 
verliere aber nicht bie Geiftesgegenwart. Als wenn ich nichts 
bemerkt hätte, nehme ich gleich mehrere jchwere Bücher von 
der Stelle und fage zu ihr, fie folle mir diefe in dag Ar- 
beitszimmer bineintragen, während ich fheinbar nad) weiterem 
Material herumtafte. Sufi wendet fi um, zeigt einen ber» 
legenen Gefichtsausdrud und befremdet mid) durch überaus 
bleiche Lippen. Doc; fie gehorcdht wortlos. Kaum ift fie aus 
der Stube, fo fpringe ich zum Scränthen hin, öffne bie 
Zabe und finde vorne einige Stüde zugelpigter Kreide, wie 
man folhe für Schultafeln gebraudt. Sie hat biefelben 
zweifellos entwendet, ein früher Hang zur Kleptomanie wird 
mer offenbar. Zugleich erflären fich Die weißen Lippen. Sufl 
zerbeißt und verfhludt die ausgeführte Kreide. Tas bes 
beutet einen Atapismus, der weit, weit zurüdgreift, bi8 zu 
dem SZuftande primitiver Völker, wie 3. B. der Indianer 
am Orinokofteome, die Lehmerde, Schlemmkreide und der⸗ 
gleichen zu verfählingen pflegen. Sind das nicht höchſt ge⸗ 
fuͤhrliche Symptome, geehrter Herr Kollege? 

(Schluß folgt.) 


Hternennadjt! 


Zum Sternenhimmel hab’ ih mande Nadıt 
SHinaufgeblidt, und oft an feinem Glänzen 
Das Herz erfreut, an feiner ftillen Pracht 
Bon lichtgewebten, zarten Schniuchtsfränzen. 


Im Slüde blintten mir jo freundlich zu 
Aus weiter Terne feine heitern Kinder, 
Und mieb im Leiden mich die fanfte Ruh’, 
Ward oft mein Schmerz burch ihren Glanz gelinder. 
Drum fchan’ ich auf zur fternbeftrahlten Nadıt 
Und freue mich an ihrem milden Glänzen, 
An ihrer ruhevollen, ftillen Pracht 
Bon lichtgewwebten zarten Sehnfuchtskrängen. 
Wilhelm Hardel. - 


Stimmen aus dem Seferkreife. 
Zum griehiichen Unterriht in den Gymnafien. 
Von Y. R. 
Die Nr. 2 der Roman⸗Zeitung enthält einen Artikel 
über den griechiſchen Unterricht in den Schulen, der, von 
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berufener Hand herrührend, gewiß viel Richtiges enthält, 
immerhin aber bürfte eine Beleuchtung deB Begenftandes 
bon anderer Seite nit unzwedmäßig jein. 

Bon beiden Parteien, Tomohl ben Xerfechtern wie ben 
Gegnern bes Griehhifhen, wird ber Sache, wie mir j&eint, 
eirte Bedeutung beigelegt, bie ihr thatjäcdhlich gar nicht inne- 
wohnt, beide Parteien Iprechen eben meilt auß ihrem ſub⸗ 
jeftiven Empfinden beranz, während ber Tyernftehende dem 
Streite mit objelftinem Urteil zufieht. 

Auf die im angeführten Artifel enthaltenen Gründe für 
Beibehaltung des Griehifchen eingehend, möchte ich vorerft 
bezweifeln, daß bie Jugend von den griedhiihen Götter und 
Heldenfagen mehr angezogen wird alß von den deuten. 
Diefes Argument bärfte um fo weniger ftichhaltig fein, als 
bie deutfhen Sagen der Iugend eben noh viel zu wenig 
zugängig gemadjt werben und bie größere Verbreitung ber> 
jelben eigentlich erft in die legten Sahre fällt. 

Sch wüßte im Griumde andy nicht, weshalb die griechifchen 
Bötterfagen, an deren heiterer Schönheit ja nichts ausgufegen. 
ift, unferm ernften, tiefinnern Mythus vorzuziehen fein follten, 
einem Mythus, der, wie ja bie Sage fi) dem Charalter bes 
Landes, nad beifen geographiicher Lage, nad Sitte und Ur: 
fprung des Volkes anpaßt, für ben Charakter des Deutichen 
in feiner ganzen Eigenart viel befier fih eignet als ber 
einem füblichen Himmelaftrich entfprofiene griechiiche. Gerade 
die leichtlebige Natürlichkeit der griechiichen Götter, die Ver: 
quidung aller menihlihen Eigenfchaften und Schwäden in 
ihnen, giebt ihnen leicht etwas Komifches, fie gleichen vielfach 
Marionetten, ein Eindrud, zu bem allerbings nicht wenig Die 
manntgfachen parodierenden Operetten (Offenbad), Suppe zc.) 
beigetragen haben mögen. Aber eben, daß folder Spott fid) 
die griechifche Götterwelt außerfehen hat, dürfte für vor⸗ 
ftehende Behauptung fpredhen, während ein Ühnlidyeg von 
dem nordifchen Bötterfreife mir wenigftens nidıt befannt ift. 

E83 dürfte auf biefem engbegrenzten Raum nidt der 
Pla fein, einen ausführlicheren Vergleich zwiſchen ber 
griehifchen umb germanischen Bötterwelt zu ziehen, nur fo 
viel fei zu jagen geitattet, baß gegenüber der heiteren Sinn 
lichkeit der griechifchen Bötter, die manchmal etwas frivol 
anskflingt, in umferer Götterwelt wohl nicht weniger Lieb: 
liches, nicht weniger Ernftes und Erhabenes zu finden ift, 
bon Balder, dem lihtlodigen Gott, bis zu Ma Thor, der . 
den vernichtenden Midlner fhiwingt. 

Vielleicht würde gerade daß größere Hineinleben in den 
heimifhen Götters und Heldentreis die Ingend weniger 
letchtlebig und genußbegierig machen, vielleicht gerade ihren 
Charakter vertiefen und feitigen, dad Gemüt reifen zum 
Kampfe mit dem Leben, wenn aud, wie Wilhelm Raabe in 
feinem legten Roman fagt, in gewiffen Jahren die Jugend: 
thorheiten durch alle moraliich, ethifh und politifch gereinigten 
Anthologien nicht aus der Welt geichafft werden. 

Ebenjowenig kann ich mich mit der Anficht befreunden, 
daß bie griehifchen ftaatlichen Werhältniffe oder die in den 
auf der Schule gelefenen philofophiihen Schriften enthaltenen 
religiöfen Anregungen für den Schüler von berborragendem 
Nugen find. Die einer nationalen Einheit entgegenftehende 
Zerriffenheit Griechenlands in feine Staaten, bie Eifer 
fuht unter den einzelnen, die Zwiftigfeiten in ihnen bürften 
eher ein Bilb geben, wie der moderne Staat nicht fein foll, 
und bie in Rede ftehenden religiöfen Marimen, für ben 
Philofophen ohne Zweifel wertvoll und interefiant, bürften 
in einer Zeit, in weldher fo viel über Abmwenbung von ber 
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Religion geiprochen wird, in der e8 vielfach für nötig ge⸗ 
halten wird, bie Jugend von fräb an im „Blauben“ zu 
kräftigen, in manches jugenblidhe Herz vielleiht unnötig 
- Zweifel hineintragen. 

Wenn ih fomit des ftofflihen Inhalts wegen dag 
Studium der griehifhen Spradhe nit für erforberlid 
halte — und e8 wäre ja {hlimm, wenn es der eifrigen 
Arbeit fo vieler erlefener Kenner nicht gelungen fein follte, 
ben darin vorhandenen Inhalt an Schönheit und Nüklich: 
fett anderen Generationen auch ohne deren eigene Sprad)s 
ftubium bollwertig in unferer eigenen, jo ausgebildeten und 
modulationgreihen Sprache zugänglid zu machen; beiteht 
ja doch ein Segen des Menihen im Unterfchiede vom Tier 
gerade darin, daß er die Arbeit feiner Vorgänger als 
Fundament neuen Baues benugen kann — fo würbe Dod) 
anbererfeit3 die Frage entitehen, ob ohne zwingenden Grund 
eben dieſes Sprachſtudium von der Schule auszufhließen 
wäre, und biefe Frage möchte id) ebenfowenig bejahen. 

Da die Schule den Zwed verfolgt, neben der Ans 
eignung einer Grundlage de8 Wiflenswerten bie Fähigkeiten 
des Schülers zu heben, ben Verftand zu fchärfen, ihn im 
logifhen Denken, im Zlaren Ausbrud ded Gedadten zu 
üben, fo wird au bie VBeichäftigung mit ber griedhifchen 
Sprache ihren Nugen hierbei nicht verfehlen, ia vielleicht 
burdy) deren großen Formenreichtum, ihre hervorragende 
Sliederung einen weientlihen Vorteil bringen. Wollte man 
im Verfolg der auf das Reale gerichteten Beftrebungen alles 
nicht auf dieſen Zweck Bezügliche befeitigen, jo würde 
möglicherweiſe ſtatt des Beabſichtigten eine Übermüdung, 
ein Verluſt an Intereſſe eintreten, während — variatio 
delectat — eine größere Mannigfaltigkeit auch in ſcheinbar 
ferner liegenden Dingen das Intereſſe für jeden einzelnen 
Gegenſtand wach erhält. 

Ein weiterer Grund, das einmal vorhandene Studium 
des Griechiſchen nicht abzuſchaffen, würde für mich darin 
liegen, daß es ſchwer iſt, auf der Schule ſchon zu ſagen, zu 
welchem Berufe der Schüler tauglich iſt. Es wird ijetzt viel— 
fach gerufen: „Schickt Eure Kinder nicht nutzlos in gelehrte 
Schulen, plagt fie nicht mit dieſen Sachen, wenn fie dafür 
nicht tauglich ſind!“ Ja, wer nur ſo ſchlau wäre, vorher 
zu wiſſen, wozu die Söhne ſich eignen, man würde ſie gewiß 
.gern auf den richtigen Weg führen. Aber ſelten wird ein 
Schüler bis kurz vor dem Abgang, bis er ſich entſchließen 
muß, zu einem beſtimmten Berufe entſchloſſen ſein, ſelten 
wird jemand mit Beſtimmtheit ſagen können, zu dieſem und 
keinem andern Berufe eignet ſich mein Sohn. Häufig wird 
dem einzelnen erſt ſpäter im Leben klar, zu welchem Berufe 
er beſſer gepaßt hätte und welchen er verfehlt hat; ſollte es 
da nicht wünſchenswert ſein, den Sohn wenigſtens ſo weit 
zu bringen, wie es möglich iſt, ihm mit anderen Worten 
eine möglichſt ausgedehnte Schulbildung zu geben, ohne 
Rückſicht auf ſpezielle Fächer? 

Auch die Erkenntnis der geiſtigen Fähigkeiten für ge— 
lehrte Studien iſt meiſt ſchwer; wir haben Schüler, die durch 
glänzende Abſolvierung der Vorklaſſen Fähigkeiten beweiſen, 
dann aber ſchlaff werden und bleiben; wir haben ſolche, die 
nach derartiger Schlaffheit ſich wieder aufraffen, und endlich 
ſolche, die, anfänglich zurückbleibend, träge und anſcheinend 
unfähig, erſt in der ſpäteren Schulzeit ſozuſagen zum Leben 
erwachen. 

Wenn ich alſo nach dem Obengeſagten die griechiſche 
Sprache da wo ſie bisher gelehrt wurde, ohne zwingenden 
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Grund nicht aufgeben möchte, ſo geſchieht dies nicht, weil 
man gewöhnlich das, was man ſelbſt früher gelernt hat, 
auch für andere erſtrebenswert und ſchön hält, ſondern weil 
jede Disciplin, in richtigem Maße angewendet, ihren Nutzen 
ſtiftet, und ein weiſer Wechſel da ſogar nützlicher wirkt, als 
Forcterung nad einer Richtung. 

Ein zwingender Grund aber für Abihaffung fcheint mir 
vorerft noch nicht vorhanden zu fein; fo fchlimm find, bei 
allen Erforberniffen des heutigen praftiihen Lebens, bie 
Anforderungen an den Schüler nody nicht, daß er fi uns 
bedingt von dem einen ab, und dem andern zuwenden müßte. 

68 wird ja viel von lIberbürbung geiproden; aber wir 
älteren haben ja die Schule regelmäßig Bor- und Nadhmittag 
bejucht und des Abends ung noch weidlid) mit Arbeiten plagen. 
müffen, ohne daß wir daran zu Grunde gegangen wären. 
Wer Söhne hat, wird audy willen, daß ihnen auch heute 
nod recht viel freie Zeit zu Zußballipiel, Schneeihuhlaufen, 
Nuderfport 2c., alle8 Sachen, die man früher nicht Fannte, 
übrigbleibt. 

Db nun vielleicht bei Behandlung des griehiichen linter: 
richt3 Önderungen einzuführen wären, möchte ich berufeneren 
Beurteilern zur Entfdeidung überlaffen. 

Bon der Anführung weiterer nebenfädjlicher Gründe 
abjehend, Zomme ich alio zu dem’,Ergebnis, daß id; das 
Griediiche zwar nidht für unbedingt notwendig, aber aud 
nicht für verwerflich, vielmehr ebenfo nüglich wie die anderen 
Schulfäder Halte. Nicht die Specialbeihäftigung, jondern 
da8 Arbeiten, die Ausbildung ber Schule überhaupt bringt 
den Gewinn, und wenn aud) nad meiner Beobadjtung 
die ibealen Zeiten vorbei find, in denen der Lehrer bie 
Schüler begeiftert in die Hallen ber Schönheit einführte, 
oder diefe, zu ben Füßen bes Lehrers figend, den Honig der 
Weisheit von feinen Lippen tranken, fo wird boch, jet e8 in 
biefer, jet e8 in jener Nidhtung, die verftändige Arbeit an 
der Ausbildung der jungen Geifter für beren fpäteres Leben 
ihren Zweck nicht verfehlen. 

Darum ſattle man den Hippogryphen oder das Bichycle, 
zum Ziel tragen können beide. 


Zum Briefe Tolſtois. 

Tolftoi gehört zu den mir-intereffanteften Perjönlich: 
feiten der Gegenwart, und fo laß ich au feinen Brief in 
Nr. 4 und 5 der Romanzeitung mit herzlicher Nufinerkfainteit. 
Aber der Schluß that mir. weh und drängt mir die Feder 
in die Hand. Alle die heißen Kämpfe der Gegenwart, bie 
mächtige Bewegung, in der wir uns befinden, predigen wohl 
nahdrädlid genug, daß die Speen bes Kommunismus ein 
Teind find, den wir mit allen Waffen befämpfen müfjen, 
aud; mit dem Rüftzeug, welches das Chriftentum ung liefert. 
Denn e3 tft janidht wahr, daß e& abjolute Verachtung aller 
irdiihen Güter predigt. Wie hätte Chriftus jagen dürfen: 
Mic jammmert des Volkes! Wie hätte er ermahnen dürfen 
zum Wohltyun und Mitteilen! E38 geihah dod) nicht, damit 
die Neichen fi durd; gute Werte da Himmelreich erfauften, 
jondern danıit des Elends in der Welt weniger werde unb 
immer größer die Zahl derer, die in danfbarer Freude bie 
Güter diefes Lebens genießen. Wohl ift die chriftliche Lehre 
EHar iwie da8 Sonnenlicht, und wirb bod) beftändig mißver: 
ftanden und falich ausgelegt. Sie verlangt nicht Verachtung 
ber Welt, denn die Welt ift das Werk des Herrn, und bie 
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Erde hat er den Vienfhen zum Bearbeiten und Bebauen 
gegeben. Das ift aber nicht möglich ohne Eigentumsfinn, 
und wenn einer auf dad Eigentum verzichtet, fo nimmt e3 
ein anderer. Die menfchlihe Gejelichaft ift gar nicht zu 
denen ohne Bejigende und darum ift der Sag falih: „Nad) 
dem Evangelium Tann e8 kein Eigentum geben, und uns 
glüdlich find die Befigenden!” Es kommt wohl nur darauf 
an, wie man befigt. Chriftus jagt wohl: Beliket als be 
fäßet Ihr nicht! aber nicht: verzichtet auf jeden Belig! Cr 
fagt auch: Arbeitet und fchaffet mit den Händen etwas 
Gutes, auf daß Ihr habet zu geben den Dürftigen! Der 
Eigentumäjinn beförbert bie Stttlichfeit und muß bei den 
unterften VBolksflafien inmer mehr gefördert und gepflegt 
werden. 3 hängt eng mit dem Heimatögefühl zufammen, 
der Duelle der fchönften Tugenden. Wohl den Stinbern, 
deren Eltern ein Häuschen, ein Gärtchen, ein Feld ihr eigen 
nennen. Ob fie aud in der Welt fih tummeln, ihr Herz 
wurzelt mit feinen beften Empfindungen in der heimifchen 
Scholle, und fie vermiichen fic nicht mit ben Befig- und 
Heimatlofen, den Unglüdlihen, von denen der menfchlichen 
Bejelichaft die größte Gefahr broht. Tolſtoi Hat unrecht, zu 
fagen: „id; befenne mid fchuldig und verdiene Verachtung!“ 
weil er in einem Scloß wohnt, und fein Haushalt mehr 
foftet alß berjenige armer Leute. Sft e8 nicht ein Glüd, 
mit vollen Händen außteilen zu können? Ich meine, daß 
fo ein Schloß, eine in großartig chriftlichem Sinne geführte, 
bornehme Häußlichkeit, anf weite reife einen Segen ausübt, 
und daß e8 jehr Ihön wäre, wenn e3 redit viele Schlöffer 
gäbe, deren Beliger im Geilte Tolftois wirkten, ohne babet 
in fhmwermütigen Grübeleien bie Yreude am BDafein zu ver» 
lieren. Die Erde wird nie ohne Berge und Thäler fein, 
die menichlichen Wohnftätten werden immer Schlöffer und 
Hütten aufweifen. Aber e3 muß dod) dahin kommen, daß 
bier wie dort das wahre Glüd häufiger anzutreffen ift, daß 
die Reichen befigen als befäßen fie nicht, und aud die Armen 
genug haben, an geringem Befit fid) zu freuen, und bei 
fröhlicher Arbeit ein VBorwärtsfommen zu jehen. 

(Frau) Marie Odneforge. 


Hprüdie. 


Da hat ein Menich fi nun fein Glüd gefchmiedet 
Mit vieler Müh; doch ift’3 ihm nie genug, 

Und weiter muß er hämmern drauf und pochen, 
Bis er’3 in taufend Stüde wieder fchlug. 


* 
Nur Pflichten hat die Liebe, und allein 
Sie zu erfüllen, iſt ihr einz'ges Recht. 
* 
Die ſchönſten Blumen ſprießen aus dem Grund, 
Darin die liebſten Wünſche wir begraben. 


* 
Du meinſt, es ſei das Schickſal jenem hold, 
Weil ſeine einſt'gen Wünſche ſich erfüllen? 
Nein, kam's nun auch, wie einmal er gewollt, 
Hat er doch längſt geändert ſeinen Willen. 
v 
Rechte genießt Du mit vielen gemeinſam, 
Aber die Pflichten, die trägſt Du einſam. 
* 


Romansgeitung 1896, 
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Sind fon au8 dem Pantoflelorden 
Manchem Galoſchen des Glüds geworben. 
ve 

Eigenſinn bringt's weit auf Erden, 
Muß nur nicht Eigenunſinn werden. 
* 
So leicht Du Dir Deine Fehler vergiebſt, 
So ſchwer vergiebſt Du ſie andern. 
* 
Wer jelber könnt’ vergeflen, 
Dod nicht vergeflen werben, 
Der hätte wohl auf Erden 
Das ganze Glüd ermeflen. 
Hans Rordeck. 





Weihnachtsbücher. 


Studien von Adaldert Stifter. Mit Jlluftrationen von 
Franz Heim u. Fr. Kallmorgen. Leipzig 1895, 6.5. 
Amelangs Verlag. Bd. 1. geb. 5 Mt. 

Mit Freude begrüße und empfehle ich diejen erjten Band 
der neuen Ausgabe von Stifter® Studien. Wenn aud 
einzelnes in den Stoffen etwa8 verblaßt erjcheint, To tft Doc 


das, maß de3 Dichters Eigenart ausmadt, fein Sehen der . 


Natur und ihrer Stimmungen, heute wieder „modern“ ges 
worden. Se unnatürlider unicre Verhältniffe geworben find, 
defto größer wurde bag Verlangen nady Einfachheit; je un- 
geiunder die Menfchen find, deito höher lernen fie Gejundes 
ihäßen. Ind fo glaube ich biefer fchönen Ausgabe guten 
Erfolg veriprechen zu dürfen. Die Bilder find gut; bejonders 
haben mid einige Kallmorgens angeiproden Die Aus—⸗ 
ftattung ift vortrefflih, der Einband einfady und geihmadvoll. 
An demjelben Verlage ift der erfie Band von Martin 
Greifs Gefammelten Werken erichienen. Er enthält bie 6. 
reich vermehrte Auflage der Gediste. (5 ME. geb.) 
Martin Greif (eigentl. Herin. Frey) ift am 18. Juni 
1839 in Speier geboren. Im Jahre 1868 erichien die erfie 
Auflage feiner Gedichte, ein beiceidened Bändchen. Ein 
nicht großer Sreis, zu dem aud) ich gehört habe, wußte die 
Bebeutung Greifs zu Schäten und ftellte einen Teil feiner Lieder 
fehr hoch. Langjam aber wud8 die Gemeinde und ver- 
breitete fich gegen 1878 immer ınehr, von Auflage zu Aufs 
lage. Heute wird er mit Neht zu den beften und eigen- 
artigften Lyritern gezählt. Was mir an ihm am hödhiten 
fteht, find zwei Eigenichaften: fein deutjches Weien und feine 
tief vergeiftigte Naturliebe. Wohl liegen die Quellen feiner 
Lyrik in ihm, im Geheimnispollen des Selbft. Aber er hat 
nie durh Mätschen fünftlidhe Originalität angeftrebt. Goethe 
und aud einzelne ber Schwaben (Uhland, Mörike) waren 
ihm Vorbilder, injofern er fich ihnen verwandt fühlte Er 
ging, aber aus eigenem Drang, nicht al8 Nachahmer, ihre 
Pfade weiter, ſchuf fih den Ausdrud für jein Inneres im 
Sinne echter deutfcher Überlieferung im natürlihen Wacdhs- 
tum. Er hat viel burchgelliten, aber ift ftark genug gewejen, 
al8 Mann zu überwinden; das Leid hat ihn in das Selbft 
geführt und „fronm“ gemadt, wie jeder echte Dichter, fich 
fühlend im AU, es einmal werden muß. Gr bejigt einen 
ftarfen Hang zur Reflerion, aber er durdhglüht fie mit Ges 
fühl; nur zuweilen bleibt cin Neft unüberwunden. Gonier 
und Goethe haben „zuweilen geichlafen”; aud) Greif hat 
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manches geichrieben, wa8 nicht tadellos ift, aber in feinen 
beften Liedern, Naturbildern, Romanzen und Balladen ift er 
ein echter Dichter, defjen man ficy freuen fann und ber nod) 
leben wird, wenn erfolgreichere Größen de Tages vergeilen 
fein werden. Ich wünjche von Herzen, baß bieje Ausgabe 
audy bei uns im Norden im beutfchen Haufe heimiich werden 
möge. 

Die Kleinen Meifenden oder Zirößfide Wandrrungen 
durch Deutichland in Briefen und Erzählungen. Ein Bud) 
für 12 —13jährige Kinder von Dr. Karl Pilz, Verf. d. 
„Se. Zierfreund*. Leipzig, Felir Simon. 

Das Büchlein, geihwäcdt mit S Landfchaftsbildern, ift 
fehr geeignet, in Kindern die Liebe für die Natur zu wecken. 
(3 giebt in der Schilderung Eleiner Reifen im Riejengebirge, 
der Sädhjfiihen Schweiz, im Harz und Nhön u. |. w. Ans 
regungen, belebt das Willen in der Vaterlandsfunde, aber 
auch Die Liebe zu Deutichland. Geihichte, Sagen, Natur: 
wiffenihaft werden an richtiger Stelle herbeigezogen. Der 
Band Eojtet 1.50 ME., geb. 2 ME 

Herz. Tin Bud für die Jugend von Ednmondo 
de Amicie. utorifierte Überfegung von R. Wulfer 
15—16 Taufend. Baiel 1895, Adolf Geering. 

Wir haben das freundliche Buch Amicis’ fhon früher 
unferen Zefern empfohlen. Stuaben und Mädchen können ich 
daran erfreuen und ihm gute Anregungen zum Guten ent: 
‚ nehmen; aber au Eltern und Erziehern vermag e3 manche 
beherzigenawerte Lehren zu geben. So erfreulich der Erfolg 
diefer liberiegung ift, fo wäre doc) eins zu wünfdhen: Cine 
Umarbeitung, die fid auf das innigfte unferem beutichen 
Leben anidließt. cd glaube, die Wirkungen könnten da⸗ 
durch noch mehr vertieft werben. Ermwähnt jei, daß in dem 
Verlage aud) eine mit Bildern geihmüdte Ausgabe (au 10 ME) 
erichienen ift. Das Bud) fei wieder als paflende Weihnachts⸗ 
gabe beftens empfohlen. 

Mutter Ltefel. Eine Erzählung für erwachlene Mädchen. 
Bon Elije Hofmann. Mit einer Photograpüre nad) 
Wilhelm Claudius. Xeipzig 1896, Hirt u. Sohn. 
Geb. 3,50 ME. 

Die fittliden Anfhanungen, von denen die Verf. fid) 
hat leiten lafjen, verdienten Beiftimmung. Ihr Buch tritt für 
die Liebe zum Nächften, für die Achtung vor ehrlicher Arbeit 
ein und befämpft da Scheinweien. Dieje Eigenichaften find 
des Lobes wert. Aber noc fteht die Verf. zu jehr im Bann 
der üblichen Schriften diefer Art. Pille Kanten des Lebens 
find abgerundet; wenn’s jidhon zum Zufammenftoß fomnit, 
fnattert e8 wohl, aber c8 fliegen niemals Epäne; alles allzu 
licht, audy das Dunfle; alles gleicht jih aud. So überwiegt 
dag Weichlidhe. Sc) rate der begabten Berf., die Handfchuhe 
außzuziehen und derber zuzugreifen. Gewik foll man der 
Sugend den Glauben an da Helle im Leben befeftigen, aber 
daneben ihr aud) das Tunfle mit Ernft zeigen, damit fie 
nicht zum Srwahn geführt werde, alles Ernfte gleiche fid) 
aus. Sm erfien vom Xiejel erzühlten Teil joll die Verf. in 
einer 2. Aufl. alles tilgen, worin verjtedte Eitelkeit auf 
äußere und innere Vorzüge liegt. Ic hätte die Ediwädhen 
nidyt hervorgehoben, wenn id) der Verf. nicht die Kraft zu: 
traute, fie zu überwinden. L. 


Vermiſchte Anzeigen. 


Iſolde Kurz, „ZItalieniſche Erzählungen“. Stuttgart 
1895, G. J. Göſchen. 4Mk. 


Der Band enthält ſechs Novellen: „Schuſter und 
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Schneider“, „Mittagsgeſpenſt“, „Penſa“, „Die Glücks⸗ 
nummern“, „Erreichtes Ziel“ und „Ein Rätſel“. Die Verf. 
verdiente von Beginn ihrer Thätigkeit an warme Anerkennung 
für den Ernſt ihres Strebens. Sie war ſtets bemüht, die 
Stoffe klar zu entwickeln, rang, oft mit Erfolg, nach künſt— 
leriſcher Form und beſaß Achtung vor der Sprache. Ihr 
Ausdruck iſt dichteriſch, aber nicht geſucht, ſie kann realiſtiſch 
ſein, aber bleibt auch dann ſtets in den Grenzen. Allmählich 
aber drängt ſich, ähnlich wie bei Heyſe, der ſtark auf ſie ein⸗ 
gewirkt hat, das Beſtreben vor, durch beſonders ausgeklügelte 
innere Vorgänge zu feſſeln. Obwohl der Ernſt der Durch— 
führung nicht gemindert iſt, fühlt man dieſes Künſiliche doch 
zu ſtark. „Penſa“ z. B. iſt im Bau und in der Darſtellung 
ſehr gewiſſenhaft, aber die innere Entwickelung Penſas iſt 
nicht aus dem inneren Schauen geboren, ſondern aus dem 
berechnenden Verſtande. Am ſtärkſten macht er ſich bemerkbar 
in „Ein Rätſel“; ſo geiſtreich die Aufzeichnungen des 
Mannes, der ſeinen Namen, ſein Ich vergeſſen hat, auch 
find, man fühlt an jedem Sat die Arbeit des überlegenden 
Scriftftellerd, bewundert feine Geicdhidlichkeit und erftarzt 
dabei zum Eidzapfen. L. 

Der Rangierbahnhoſ. Roman von Helene Böhlau. 
Berlin W. 1896, F. Fontane & Co. 

Eine Arbeit, die durchaus Achtung verdient. Kräftig 
gezeichnete Menſchen, geſchickte Führung des Stoffes, ſorgſame 
Behandlung der Sprache. Aber alles um einen halben Ton 
zu ſchrill. Unruhige Menſchen ſollen gezeichnet werden, die 
ſich am Leben und aneinander zerreiben und ruhigen Naturen 
das Leben ſchwer machen. Aber dieſes Raſtloſe und Fahrige 
macht die Leſung zu einer wenig erquicklichen Arbeit. Die 
Menſchen ſind durch die Überſchärfe der Kennzeichnung ſtreng 
voneinander getrennt, aber zugleich übertrieben. Kein Menſch, 
auch ein „Original“ nicht, iſt im Leben ſtets „charakteriſtiſch“ 
— die Wirklichkeit hat Pauſen. Vorzüglich in den Umriſſen 
iſt die Malerin, die von der Ehrbegier aufgezehrt wird und 
erſt kurz vor dem Tode Liebe erwachen fühlt. Doch auch 
hier ſind die Umſtände gehäuft und die Wirkung deshalb 
peinlich. Man wird etwas an die Baskirtſcheff erinnert, die 
vielleicht den Anſtoß zur Schaffung dieſer Geſtalt gegeben hat. 

Baronek Pr. Roman von F. Frhr. von Dinck— 
lage. Dresden und Leipzig 1895, Carl Reißner. 

Der Verf. hat ſeit ſeinen erſten Verſuchen Fortſchritte 
gemacht. Man fühlt, daß er mehr ſein will, als ein bloß 
unterhaltender Erzähler. Sein Stil iſt freier und beſtimmter 
geworden, die Menſchen treten auseinander, nicht nur durch 
die „Gänſefüßchen“ getrennt. Ein Übelſtand iſt aber nicht 
überwunden. Er hat den Prinzen Karl und ſeinen Kreis von 
Treilinden in den Roman eingeführt. Cr follte den Mittels 
grund bilden, Hat aber fo viel Raum erhalten, daß dadurd 
der eigentliche Nomanftoff in feiner Wirkung geihädigt wirb 
und die Teilnahme fidy fpaltet. 

Alte und Junge. Noman von DBaledfa Gräfin 
Bethufy-Huc (Morik don Neicdhenbad). Dresden und 
Reipzig 1895, Carl Reißner. 

Ter Noman behandelt den Gegenfaß zwiichen zwei Ge⸗ 
fhledytern, der heute in den veridhiedenen Edicten fi 
ftärker nodı geltend madıt al jonft. Die Verf. ſtellt ſich 
auf Seite jener Ilderlieferungen, die c8 für unadelig und 
unedel halten, von jchlichter Yebenehaltung abjugehen, um 
mit der „modernen Million“ in Wettbewerb zu treten; fie 
räumt aber der Liebe das NRedt ein, die Standesichranten 
zu burchbredyen. Die Darftelung ift gewandt, die Auffaffung 
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ber Gegeniäge zu weiblich, db. b. zu verlöhnend. Der Stoff 
hätte tiefer wirken fönnen, hätte die Verf. den Mut ge- 
funden, den Sonflitt an einer Stelle ſchärfer zuzujpigen. 

Germanisde und Homanifde Poeſten. In freier Uni: 
bihtung von Santtätörat Dr. Riefenftahl. Kaifer-Wilhelm> 
Bad zu Driburg. Driburg 1895, E. Yaber & Co. 

Da geihnakvol ausgeitattete Bändchen enthält freie 
Übertragungen holländifcyer und englifher Gedichte; in ber 
2. Abteilung hat fich der Heraudg. auf Thomas Moore be= 
Shränft. E3 wäre vielleicht beffer geiweien, einen neuen nod) 
weniger befannten Dichter zu wählen; Moores Gedichte find 
Ihon oft und von Meiftern verdeuticht worden. Die erjte 
Abteilung hat aud) für den Kenner des überfesten Scrift- 
tumd Wert, da fie Proben nody nicht übertragener Lyrif 
enthält. Dr. Niefenftahl Hat feine Aufgabe mit Liebe 
unternommen und in der Auswahl Geihmad bewiefen. 
Einzelnes Iieft fi vortrefflid; zumetlen ftören fpradjlicdhe 
Härten. Tas Bändchen fei aud) al8 Geichenfbucd empfohlen. 

euere deutsge Lyrik. Außgewählt und Heraudgegeben 
von Carl Buffe. Mit einer litterarshiftorifchen Einleitung. 
Halle a. ©., Otto Hendel. 

Diefe Anthologie bringt auf 379 Seiten Proben bon 
119 Tichtern von der Drofte (geb. 1797) bi8 zu Buffe jelbft 
(geb. 1872). Die Einleitung (84 Seiten) ift im Berhältnis 
zur Hauptiache etwas lang audgefallen. Für Lefer, die aud 
einige3 von den Süngften fennen lernen mödjten, ift biele 
GSanımlung mehr als die älteren zu empfehlen. Aber der 
Herauag. hat fich leider zu fehr von der Rüdfiht auf junge 
Mädchen leiten laffen und faft von allen Bichtern nur joldhe 
Proben ausgewählt, die dem Burdicdnittsgeihimad ent- 
ipreen, und zu felten joldye, die den Dichter fennzeichnen. 
Ausnahmen bilden Dichter, bei denen man fchwer etwas 
gar nicht Sharakteriftiiches findet, wie bei der Droſte, bei 
Mörike, E. F. Meyer u. a. Bei vielen ift die Auswahl, 
wie e3 Tcheint, dem Zufall überlaflen geblieben. So find 
denn audh Dichter, die ein eigenes Geficht befigen, zu 
Dugend-Phyfiognomien geworden, weil der Herausg. ftatt 
fennzeichnende Gedichte zu wählen, da8 erfte, was ihm in 
bie Hände fiel, als beftes hat gelten Lafjen. Wie flad) er= 
fheinen Jul. Hanımer, Friedr. Hebbel; wie verlieren Schad, 
Sordan, Sul. Sturm, Bed, Herwegh, Pfau, Dranmor, 
Zeuthold, EStradhwig u. a. durh die Auswahl gerade das, 
worin fih ihr Eigene® ausipriht. Einfeitig ift aud) da8 
Bild, das von Keller oder Greif gegeben wird. Id fann 
diefe Blütenleie nicht höher ftellen, alö andere, fie nicht mehr 
empfehlen, alö die befieren der icon vorhandenen. Ver: 
fchiedene Namen fehlen und bie bibliographiiden Angaben 
find nicht ftreng genug nadgeprüft. In einer tteuen Auf: 
lage werden fid) die meiften Schwächen der Arbeit befeitigen 
lafien. Wir wünichen, daß dem Heraudg. bald Gelegenheit 
dazu geboten werde. Die Ausftattung ift fehr anfprechend. 

Bon Weldes Herzen. Zwei Novellen von Guftap 
Kliticher. Berlin 1596, Deutihe Scriftfteller-Ge- 
nojienihaft. 2,50 ME. 

Der Band enthält zwei Novellen. „Heilige Liebe” und 
„Shr Sunge*. Sin beiden follte ein Srauenherz den Haupt- 
ftoff bilden. Sn der erften ift’3 auch der Fall. Ser heile 
Stoff — die Hauptgeftalt leidet an Schwindfudht — ift fehr 
fein behandelt. In der zweiten Geihichte hat fi der Verf. 
in den Mitteln vergriffen. Er wollte die Liebe einer Mutter 
darftellen. Statt aber diefe in den Vordergrund zu bringen, 
ihob er daS Treiben des Sohnes fo vor, daß die Haupt- 
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fahe zu wenig zur Geltung fommt. Aber der junge Schrift: 
fteller bejigt unbedingt eine den Durdichnitt überragende 
Begabung. Er hat feines Verftändnis für das Innenleben 
der Menfchen und zugleich Gefühl für das Ethifhe in der 
Eitwidelung der Vorgänge. Dafür liefert die Elfe in 
„Heilige Liebe“ vollgültiges Zeugnis. Beſonders hervorzu⸗ 
heben ift daß heut leider nicht allzu häufige Streben, die 
Sprade niht nur fennzeichnend, fondern aud Lünitlerifch 
zu behandeln. Dabei ift der Ausdrud ftets frei bon 
Wendungen, die geiftreich oder modern fein follen und im 
Grunde genommen body nur bunte Flitter find. Wir empfehlen 
das Bud) auf da® wärnfte und werben uns freuen, wenn 
es auch im Sreife unferer Bejer weite Verbreitung findet. 2. 


Du und id, ; 


Im trauten Stübchen, 
Ein ftilleg Edchen, 
MWeltfern vom Leibe, 
Gafjen wir beide, 

Du und id. 


Wir Sprachen nicht, 
Wir fhanten nur 
Mit langem Blid 
Ein tiefes Glück, 
Du und id! 


Mir war fo heilig 

Als wär’ ich ein Kind, 

Das glüdlic ift 

Beim Heil’gen Chrift, 
Glaubft Du’3? 


D, ferne Stunden, 
Wie lieb’ ic) Eud), 
Wo mweltvergeffen, 
Beilammen gejeffen 
Du und id! 
Kaͤlhe Weſſer. 


Vermiſchtes. 


Das Wanlktett am Kord Mayors-Tage in der Huild- 
Halſ, Kondon. Der Korreſpondent eines engliſchen Unter— 
haltungsblattes beſuchte kürzlich den Chef der Firma, die 
ſchon ſeit mehreren Jahren das große Diner liefert, das am 
6. November zu Ehren des neugewählten Lord Mayor ge— 
geben wird, und an das ſich ein glänzender Ball ſchließt. 
Es iſt dies Mr. Joſeph Lyons. Es war nicht leicht, den 
Herrn zu treffen, da er beſtändig von einem ſeiner zahl— 
reichen Zweiggeſchäfte zum andern eilt, endlich aber wurde 
der wißbegierige Herr ſeiner habhaft. Mr. Lyons erklärte 
ſich mit der größten Liebenswürdigkeit bereit, ZAuskunft über 
die wahrhaft großartigen Vorbereitungen zu geben. 

Es wird von, Mr. Salmon, ſeinem erſten Gehilfen, ſchon 
längere Zeit vorher ein völliger Schlachtplan entworfen, die 
großartigen Räume der Guild-Hall [werden eingeteilt in 
Feſträume und in ſolche für die Arbeitskräfte. Pläne werden 
gezeichnet, auf denen nicht nur jedes Möbel ſeinen Platz 
vorgezeichnet findet, ſondern auf den Tiſchen die Plätze für 
die Teller, für Tafelaufſätze, ja für die Salzfäſſer, Brötchen zc. 
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aufgezeichnet find. Genau ift auch vermerkt, wieviel und 
weldhe Bäfte an jebem Tifche fiten. Die Pläne für daß 
diesjährige Diner fofteten gegen 160 £ (3200 ME.) und kann 
man fi) daher wohl vorjtellen, wie forgfältig und genan fie 
bergeftellt und in wie großer Anzahl fie vorhanden find. 

Der wichtigſte Tiich ift natürlidy der, an weldem ber 
Lorb Mayor, bie Mintfter und die höchften Beamten figen. 
Terfelbe hat bie Form eines Hufeifens und zwiihen den 
Zangfeiten desfelben ftehen jedy8 andere große Tiiche. Auf 
jeder Seite ded Haupttifches ftehen neun andere, alfo im 
ganzen adıtzehn. 

Für ungefähr feh8 Gäfte ift je ein Kellner gerechnet 
und drei Kellner haben immer nod zwei Aufwärter, melde 
die gebraudyten Teller 2c. entfernen, die Kellner haben nur 
die Epeifen zu reichen, fo daß nie ein Aufenthalt oder eine 
Verwirrung eintreten kann, denn felbjtverftändlich werden 
zur Bedienung bei einer fo wichtigen Gelegenheit nur die 
beftgefchulten Kellner angeftelt. Zür den Wein forgen be: 
fonbere Kellner, von denen einer immer einundzwanzig Gäjte 
zu bedienen Hat; die Tiihye find auf den Plänen in ver: 
Ihiedenen Farben gezeichnet, und die Speifen für jeden Tifch 
find in abgeteilten Portionen an den in derfelben Farbe be- 
zeichneten Anrichttifchen in den Nebenräumen zu holen. Da2 
gebrauchte Geldhirr wird von den Aufwärtern in die zum 
Neinigen beftimmten Räume gebradt, wo e8 jofort ges 
wafden wird. 

Die Vorräte werben jchon einige Tage vor dem Bankett 
in die großartigen Küchen: und Vorratgräume der Guild» 
Hal gebracht, gekocht wird aber erft den Tag und die Nadıt 
vor dem Tage des Bantetts, fowie amı Morgen dezjelben, 
fo daß alles möglichft friich bleibt. An der Spike der Köche 
fteht ein Hauptfoch, der alles anorbnet und für da8 Ganze 
verantwortlich tft. Inter ihm ftehen Köche, welche je immer 
eine Art Gericht zu bereiten haben und jeder von diefen hat 
fech8 Köche zu feiner Hilfe. „Sie fehen,“ fagte Mr. Salmoı, 
der fid) zu un gefellt hatte, „daß ein Kleines Heer von Köchen 
für das Bankett thätig ift.” — Daß enorme Vorräte für 
das riefige Mahl herbeigefchafft werden müfjen, it felbft- 
verftändlih. So werden von der berühmten Scildfröten- 
fuppe, die am Lord Mayord: Tage nicht fehlen darf, über 
100 Gallonen zubereitet; 250 Hummern und 300 Sceezgungen 
werden gebraudt. 1SO Truthähne müflen ihr Leben laflen, 
außerdem ?00 Hühner, ebenjoviel Nebhühner, 100 Falanen 
und 300 Stiebige, bie in England ehr gefhäßt werben. Außer- 
dem 20 Scdinten, 600 Hammelkotelettes, 200 Gänielebern, 
18 Kalböfenlen, 300 Pfund Sped, 100 Stüd Kalb&mild), 
gegen 200 Pfund Bratwurftfleifh, 700 Kalböfüße für Die 
Gelees, außerdem gegen taujend verichiedene Kuchen. „E8 
find 2400 Berfonen fatt zu madıen,“ unterbrad Mr. Salmon 
bie Aufzählung, der ich wohl mit etwaß ungläubiger Miene 
zugehört hatte, was ihn zu beleidigen jhien, denn er machte 
ein fehr ernftes Sefiht und zählte mir jegt die Gemüfe und 
Zuthaten zu den Speijen auf, jowie die füßen Speifen, Eis 
und Gremed. E83 waren unglaubliche Zahlen und alles, was 
ih jagen konnte, war: „Um des Himmels willen!” erzählt 
unfer Berichterftatter. 

Derjelbe erfundigte fi nun nod) nad) dem Tafelgeidjirr, 
der Zahl der Beiteds und Gläfer zc. 

„Bon Silber,” fuhr Mr. Salmon fort, „brauchen wir 
viele tauiend Stüd. So 9000 verichiebene Gabeln, gegen 
8000 Suppens, Bubding- und Theclöffel, ebenjopiel Yilch, 
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Defierts und große Mefjer, 50 Brotkörbe, 60 Turtleſuppen⸗ 
terrinen mit Spirituslampe darunter, um bie Suppe heiß 
zu erhalten, 140 Suppentellen, 1250 filberne Suppenteller, 
50 Weintraubeniheren, 112 filberne Tabletts und ſechs 
Dupend filberne Etiletten an die Weinfaraffen, 1000 filberne 
Scüffeln, 200 Eisihalen und 40 Champagnerfühler, außer: 
dem bejigen wir nod) 250 Tafelaufiäge mit Fruchtſchalen und 
Leuchtern. Die Zahl der Teller verichiebenfter Größe, der 
geichliffenen Wein: und Champagnergläjer, der Weinfaraffen, 
Krüge und Fyingergläjer, der Deſſert- und Eisſchüſſeln iſt 
natürlich allem entjprechend.“ 

Un Wein werden je zwölf Diigendb VBortwein und Cherry 
gerechnet, 26 Dupend Flajchen Nheinwein, cbenjoviel Glaret 
und die Kleinigkeit von 200 Dugend Flaſchen Champagner. 
Außer den Vorräten für bag eigentliche Tiner wird noch ein 
Büffett mit Teihten Erfriihungen für ben Bal hergerichtet 
und auf vielleicht 1500 Berfonen gerechnet. 

Die Üiberreite diefes Riefenmahles werden an die Arınen 
verteilt, dod) wird für diefelben noch eine Menge friiches 
Eiien bet der Gelegenheit gefodt. 

Tak fowoh!l die Bantetthalle wie der Ballfaal herrlich 
mit Blumen geijhmüct werden, wa3 einen Aufwand von 
mehreren hundert Pfund erfordert, braudt wohl nidt erft 
erwähnt zu werden. 


Bricfkallen. 


Mehreren: Sch wieberhole: Wenn jemand etwa 
2-3 Woden nad Ubjendung hier im Brieffaften 
feine Antwort findet, To heißt das: „Untaugs 
lih*. — Frau T R. in EC. Ter Stoff von „Sretdyen“ 
und „Mein Kind“ ift gut, aber die Ausarbeitung genügt 
leider nicht; die Form iſt zu unſicher. — Herrn G. B. 
Berlin. Warme Empfindung; aber ſchwerfällige und zu— 
weilen harte Sprache. — Frl. Magda M. Die Geſinnung 
hat mich eirfrent, aber der Ausdruck iſt noch zu herkömmlich. 
--Frl. Bertha M. in WeLeider nein. — Minona. Die 
zwei kleinen Gedichte kommen; „Morgendämmern“ leidet durch 
die letzten zwei Zeilen. Beſten Grußß. — Frau Hanna E. 
Beſte Grüße und Dank für die freundlichen Zeilen. — Frau 
B. W. in Brsl. Die mitgeteilten Sitten ſind faſt in ganz 
Deutſchland und Oſterreich — dort auch bei Slaven — ver— 
breitet. Ich glaube nicht, daß der Abdruck große Teilnahme 
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J. 


Auf der Dorfkirche drunten im Thal ſchlug 
die Uhr die achte Abendſtunde und der Wind trug 
den Schall durch die Buchen herauf zum Schloß. 
Graf Konrad, der gerade aus dem Stall trat, hielt 
mit Sprechen inne und lauſchte den friedlich durch den 
ſtillen Maiabend klingenden Tönen. Dann wandte 
er ſich wieder zu dem Huſaren, der bolzengerade hinter 
ihm ſtand. 

„Alſo Er hat mich verſtanden, Erlecke. Schlag 
vier Uhr weckt Er mich, damit wir um fünf Uhr 
reiten können. Kriech' Er jetzt nur gleich ins Neſt, 
ſonſt verſchläft Er mir morgen.“ 

Und indes Erlecke kehrt machte, daß die Sporen⸗ 
rädchen klangen, und wieder im Dunkel des Stalles 
verſchwand, wandte der Graf ſeine Schritte dem 
Park zu, um ſich zwiſchen den Taxushecken noch ein 
wenig zu ergehen, bevor er ſich zu Zſcheplitz' begab. 
Mit Behagen ſog er die milde Frühlingsluft ein 
und mit einer Art wehmütigen Gefühls ſchaute er 
ſich noch einmal in den Gfängen um, auf welche bie 
Schatten der Nacht immer dichter herabſanken. Morgen 
ſchied er von hier, denn der ſechsmonatliche Urlaub, 
den ihm König Friedrich ſo unerwartet gegeben hatte, 
war abgelaufen. Wer konnte ſagen, ob er Walderode 
jemals wiederſehen würde. Wenn es wirklich ſich 
beſtätigte, was man ſchon vor ſeiner Abreiſe aus 
Berlin munkelte, daß der König damit umgehe, 
abermals gegen Öſterreich zu Felde zu ziehen, dann 
moderten jeine Gebeine vielleiht übers Sahr in 
ihlefiicher oder böhmilcher Erde. Yhm bangte nicht 
davor, er wünjchte fi fein anderes Ende als ben 
ebrliden Solbatentod, der in ben legten Kriegen jo 
mandem jeiner Kameraden befchieden war, aber er 
freute fih doh, daß er noch einmal in der Heimat 
batte mweilen dürfen. Wenn ihm, dem Sprofien einer 


feine Sanbbreit Erde der großen Befigungen gehörte, 
fo feflelten ihn doch taujend Bande an den Boden, 
auf dem feine Ahnen jeit Sahrhunderten gelebt 
hatten. Daß er ihn verlaflen hatte, lag in ben 
Umftänden, er mochte nit von der Gnade jeines 
Vetters leben. Aber wenn er an befien Stelle ge: 
wejen wäre, das Haupt ber Familie und der Herr 
der Grafihaft Buchenberg, er hätte Belleres zu thun 
gewußt, als gleich jenem in der Fremde, in Frantreid 
herumzuſtreifen. Indeſſen Heinrich mochte thun, 
was ihm beliebte; vielleicht war es gut, daß er den 
Winter über im Ausland geweilt hatte; ſie wären 
am Ende doch nicht allzu gut zuſammen ausgekommen. 

In ſolche Gedanken vertieft war Konrad un⸗ 
vermerkt an das Haus gekommen, welches die Familie 
Zſcheplitz bewohnte, bei der er noch ein Stündchen 
verbringen wollte. Der alte Zſcheplitz war in einer 
ähnlichen Lage wie er ſelber. Zur jüngeren Linie 
bes altadligen und in ſeinem Hauptſtamme reich⸗ 
begüterten Geſchlechtes gehörig, hatte er in ſeiner 
Jugend Dienſte in der kurſächſiſchen Armee genommen 
und den Soldatenrock getragen, bis ihn Graf Martin 
Buchenberg, Heinrichs Vater, zum Adminiſtrator von 
Walderode beſtellte. Zſcheplitz fand hier keine leichte 
Arbeit vor, denn das Beſitztum war von ſeinem 
Vorgänger arg vernachläſſigt worden, aber er griff 
ſeine Arbeit mit Luſt und Liebe an und als er nach 
mehrjähriger Thätigkeit als letztes Stück ſeiner Ver⸗ 
beſſerungen das Haus erbaute, das er jetzt bewohnte, 
durfte er ſich ſagen, daß fie mit Glanz gelöſt war. Das 
erkannten auch Graf Martin und Graf Heinrich an 
und ließen ihn auf Walderode, wohin ſie ohnedies 
ſelten kamen, ſchalten und walten nach Herzensluſt. 

Aus den beiden Fenſtern des im Erdgeſchoſſe 
belegenen Wohnzimmers drang heller Lichtſchein. Un⸗ 
willkürlich hemmte Konrad den Schritt und trat näher 
an das Haus heran, um durch die Scheiben in das 
Innere zu ſehen. Man erwartete ihn bereits, die 
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angezündet, der große Tiih darunter gebedt und 
unter der Theemalichine flammte ber Spiritus. An 
jeinem Schreibtiid aber machte der alte Zicheplit 
noch geihwind ein paar Einträge in feine Bücher, 
indes feine Frau, im Zimmer auf: und abgehend, hier 
einen Stuhl zurechtrüdte, dort einen Teller anders 
ftelte, damit ihr heutiger Gaft alles in fchönfter 
Ordnung träfe. Der aber madte gar feine Anftalten, 
das Haus zu betreten, regungslos fland er vor dem 
Fenfter und ftarrte hinein. Was war e8 denn, was 
ihn fo fefielte? 

Sn einer Ede des "Zimmers, neben bem 
großen, grünen Kachelofen, ftand ein altoäterifcher, mit 
Ihmwarzem Leder überzogener Lehnftuhl und in dem: 
jelben ruhte eine Mädchengeftalt, deren Anblid ben 
ftilen LZaufcher wohl alles vergeflen maden konnte. 
Die Lichter des Kronleudhters beichienen hell ein 
liebliches, rundes, weiches Gefichthen, über beflen 
Wangen noch der zarte Blütenflaum auffnojpender 
Jugend lag; das jchwarze Haar umgab nad ber 
Sitte jener Tage in kurzen, dichten Löckchen das 
reizende Dval des Antliges und zeichnete Eraufe 
Schatten auf die glatte, weiße Stirn, und wie ver: 
träumt Shauten unter den langen, Ihwarzen Wimpern 
zwei tiefblaue Augen hervor, als fuchten fie etwas 
in weiter Ferne. Eine weiße geblümte Kontufche 
umgab die jchlanfe Geftalt, die jchmalen Hände 
rubten unthätig im Schoße, und die Füßchen, die, 
in ein Paar winzigen Atlasjhuhen ftedend, taftmäßig 
den Boden jhlugen, jchienen auch weit eher geichaffen, 
auf fpiegelndem Bartett fich zu ergehen, als in Küche 
und Keller geihäftig herumzueilen. 

Der alte Ziheplig, den ihr Klopfen wohl geftört 
baben modte, wandte jeinen Kopf nad) dem Mädchen 
und maß es mit unmwilligem Blide. 

„Du thätejt auch beiler, der Mutter zu helfen, 
damit wir uns glei zu Tiihe jeten können, wenn 
der Graf fommt.” 

Die Füßen fegten ihr Spiel unbeirrt fort. 

„Hört Du nit, Magdalene?” 

Sept richtete fich die Angerebete im Seffel auf, 
Ihlug die rofigen Hände vor das Gefiht, um ein 
gelangmweiltes Gähnen zu verbergen, und fprang auf. 
Aber erit zupfte fie die Falten ihrer Kontufche zurecht 
und prüfte mit einem langen Blid in den Spiegel, 
ob aud ihre Frifur nicht zerdrüdt fei, ehe fie dem 
brummenden Vater antwortete. 

„Ab, der Graf kommt wohl gar nicht mehr. 
Es ift ja längft at Uhr vorbei.” 

Der Laufher am Fenfter fuhr auf; mit ein 
paar Schritten hatte er die Hausthür erreicht, deren 
Schelle jein Eintreten verfündigte, und flanb dann 
in dem behbaglihen Zimmer, von feinen Wirten 
mit der freundlihen Chrerbietung begrüßt, die fie 
dem Better ihres Herrn jhuldig zu fein glaubten. 

Magdalene blieb abjeits ftehen und wartete, bis 
Konrad fih ihr näherte. Die ihr gereichte Hand 
nahm fie nur zÖögernd an und vorwurfsvoll bie 
Augen zu ihm aufihlagend, fagte fie: „Der Herr 
Graf find jehr gütig, uns noch zu fo fpäter Stunde 
zu beehren.” 


Dermundert blidte Konrad auf die Sprecerin: 
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und erwiderte: „Ich meinte mit meinem Kommen 
einer freundlichen Aufforderung Shrer Eltern Folge 
zu leiten, die. mir für ben leßten Abenb meines 
Hierjeins Gaftfreundfchaft gewähren wollten. Ober 
irre ih mid), mein Fräulein ?“ 

Die Antwort war gar nit nad) Mazdalenens 
Geihmad, zwei Heine, aber tiefe Falten, die fich jet 
gerade über dem feinen Näschen jentrecht in bie weiße 
Stirn gruben, verlündeten das und der Ton ihrer 
Stimme Hang no fälter, als fie jeßt, ohne den 
Grafen anzujehen, wieder das Wort nahm: „SInbeflen 
ift es ja wohl jeßt ein beträchtliches fpäter, als die 
feftgejegte Stunde, und da ber Herr Graf bereits 
am Vormittag ausgeritten und bis vor furzem no 
nicht zurüdgelehrt waren, hätte es auch fein können, 
daß über einer befleren Gejelihaft das Haus des 
Adminiftrators vergeflen worden wäre.” 

Konrad, über deflen Stirne fi) nun aud Falten 
zogen, Borboten eines fommenden Sturmes, wollte 
entgegnen, aber der alte Ziheplig jchnitt ihm das 
Wort im Munde ab, indem er ausrief: „Frauen- 
zimmergefhwäg und fein Ende! Laflen Sie fi 
dadurch die gute Laune nicht verderben, Herr Graf, 
und nehmen Sie Plat an unjerm beicheidenen Tifche, 
denn, wenn hnen jo zu Mute ift, wie mir, thun 
wir gut daran, zuvörderft für den Magen zu jorgen.“ 

Man nahm PBlat und alle jpradhen den lederen 
Speifen tüdtig zu, bis auf Magbalene, die faft 
nichts berührte. Auch als Graf Konrad, fein Glas, 
weldes Zicheplig mit jchwerem Burgunder gefüllt 
hatte, bis zum Grunde leerend, fie bat, ihm Belcheid 
zu thun, neßte fie faum die Lippen an dem purpurnen 
Wein. Dem Geipräde der Männer, dem ihre Mutter 
andächtiy zuhörte, Ichien fie gar keine Aufmerkjamkeit 
zu ſchenken. Allmählich aber wuchs doch ihr Sinterefle 
und ab und zu traf jogar ben Grafen, der viel 
nach ihr herüber jah, ein flüchtiger Seitenblid. 

„Aljo auf Doffau haben Sie heute zu Mittag 
gejpeift?” fragte BZicheplig. 

„30,“ antwortete Konrad, „ich ritt hinüber, um 
mich zu verabjdhieden und ba gaben fie feine Rube, 
bis ich. ihr Mahl teilte. Gerne that ich es nicht, 
ein Soldat fühlt fich nicht wohl in diefen ceremoniöfen 
Kreiſen.“ 

„Das lernt ſich, Herr Graf. Der alte Doſſau 
hat's auch gelernt. Früher war er auch ein anderer, 
als wir noch zuſammen beim Regiment Einſiedel 
ſtanden.“ 

„Was höre ich? Sie wären Regimentskameraden 
geweſen?“ * 

„So iſt es. Aber damals lebte ſein Bruder 
Ernſt noch und ſomit war für ihn noch keine Aus— 
ſicht, als Herr auf Doſſau zu ſitzen. Damals haben 
wir manchen Trunk zuſammen gethan. Als er aber 
nach Ernſtens Tode in unſere Gegend kam und mich 
als Adminiſtrator fand, da kannte er mich nur ſo 
obenhin. Hol' ihn der —“ 

„Aber, Zſcheplitz, wahre Deine Zunge!“ fiel er⸗ 
ſchrocken die Frau ein. | 

„Du haft recht, Bertha; aber ber Herr Graf 
werden’3 einem alten Soldaten zu gute halten, wenn 
ihm mal die Galle überläuft.“ 
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„Seien Sie unbeſorgt, Herr von Zſcheplitz. Ich 
ſagte es ja ſelber, mir iſt der Baron zuwider und 
mehr noch ſein Sohn.“ 

„Der Kammerjunker! Ganz meine Anſicht, Herr 
Graf. Das trägt die Naſe ſo hoch, als wenn es 
auch hier nach Hofluft witterte, und iſt doch zu nichts 
zu brauchen, als zum Parlieren, Scharmieren und 
Intrigieren. Mich wundert's nur, wie Baroneſſe 
Eliſabeth fich dabei wohl fühlen kann.“ 

„Run, alzumohl mag fie fi auch dort nicht 
fühlen,” meinte Konrad nahdentlih. „Zum wenigften 
heute machte fie auf mich ganı den Eindrud, als 
fehne fie ihre Hochzeit dringend herbei.” 

„Es ift auch ein großes Glüd für fie,“ milchte 
fih jest Frau von Zicheplig ins Geipräh, „Gräfin 
von Buchenberg zu werden.” 

„Do kein größeres,” antwortete der Graf mit 
Wärme, „als das meines Betters, eine joldhe Ge- 
mahlin zu befommen. ch Ipradh fie nie, ohne mit 
ber tiefften Ehrfurdht erfüllt zu werden. Sie ift in 
Wahrheit ein Engel.” 

Magdalenens Laden unterbrad ihn, ein jüßes, 
filbernes Laden, dur das man etwas wie Neid 
aber doch Hindurdllingen hörte. „Sie müflen 
Elifabetb von Doflau ja mit ganz abjonderlichen 
Augen angeihaut Haben. ch habe fie doch auch des 
öfteren gejehen, für einen Engel aber hätte ich fie 
mein Lebtag nicht gehalten.“ 

„Sie meinen, Fräulein von Zicheplig, dazu jei 
fie zu bäßlihd. Sie haben damit freilich recht, und 
wenn fie auch weit jchöner wäre, als fie es wirklich 
ift, den Preis der Schönheit würde ih —” und babei 
tauchte er feinen Blid tief in ihre Augen — „bodh 
immer einer anderen reichen. Aber die Vorzüge 
ihres Herzens, ein Ichöner Stolz, ein vortrefflicher 
Edelfinn gepaart mit zartfinniger Milde und be: 
glüdender Güte laflen ihre äußeren Mängel ver: 
gefien und maden fie troß bderjelben zu einer Perle 
ihres Gelchlechtes.“ 

„So bat fie aljo doch Mängel?” fragte Magdalene. 

„Wer hätte die nicht? Daß fie nicht jchön ift, 
haben Sie ja jelber gejagt. Aber es ift ihr aud 
die Grazie und Anmut des Betragens verfagt ge: 
blieben, die uns am MWeibe jo entzüdt. Sie ilt in 
der Gefelichaft linfiih und unbeholfen. Das ift es 
au, was mich für ihr Glüd beforgt macht.” 

„Wie das, Herr Graf?” 

„Mein Vetter Heinrich ift ein Menih von den 
vortrefflihften Eigenichaften und weiß die Vorzüge 
feiner Braut wohl zu Ichäten. Aber er ilt oder er 
war vielmehr, als wir noch zufammen waren, in fich 
felbft nicht gefeftigt genug, um jedem Eindrud wider: 
ftehen zu können. Seine Leidenjhaften haben zu viel 
Macht über ihn und nicht immer trägt im Kampfe 
zwiſchen Pflicht und Neigung die erjtere bei ihm die 
Palme des Sieges davon. Denke ih mir nun, daß 
ihm auf feinen Reifen ein Mädchen begegne, geihmüdt 
mit jenen Borzügen, deren feine Braut ermangelt, 
mit Schönheit und Grazie, und daß fein leicht ent: 
zündliches Herz euer fängt, jo weiß ich nicht, ob er 
imftande wäre, dem alten Berlöbnis treu zu bleiben.” 

„Ei nun,” fagte der alte Zicheplig, Iiftig zu feiner 


Frau herüberzwinkernd, „derlei haben wir alle einmal 


durchgemacht. 
über.“ 

„Wenn nicht das Mädchen ſchlau genug iſt, den 
Brand zu nähren und zu erhalten. Das war's, was 
ich befürchtete, und darum freute ich mich, von der 
Baroneſſe zu hören, daß mein Better ihr feine dem: 
nädft erfolgende NRüdkehr angezeigt hat. Yft er erft 
bier, jo ift die Gefahr vorüber.“ 

Die Nahriht von der baldigen Heimfunft ihres 
Herrn jeßte die beiden Alten in Aufregung und fie 
beftürmten beide den Grafen mit Fragen, auf die er 
antwortete, jo gut er’s vermodte. 8 fiel darüber 
nicht auf, daß Magdalene fih erhoben Hatte und vor 
den Spiegel getreten war. Mit langem, prüfenden 
Blid mufterte fie das Abbild ihres Gefichtes, jah dann 
auf Konrad und ein Schatten glitt über ihre Stirn. 
Wie um beiler nachzudenken, jchloß fie die Augen für 
einen Augenblid. Dann warf fie troßig den Kopf 
zurüd, atmete tief auf und trat zum Fenfter, defjen 
einen Flügel fie öffnete, um durftig die fühle Abenpd- 
luft einzufaugen. 

„Bit Du toll, Magdalene!” rief ihr Vater. „Das 
wäre das rechte für meinen gichtifchen Arm. Auf der 
Stelle ſchließe das Fenfter.“ 

Mechaniſch gehorchte das Mädchen und ſetzte ſich 
ſchweigend wieder an den Tiſch, indes ihr Vater, zu 
Konrad gewendet, fortfuhr: 

„Gewiß wird mein gnädiger Herr bedauern, daß 
der Ablauf Ihres Urlaubs ihm die Möglichkeit nimmt, 
Sie hier zu begrüßen.“ 

„Meinen Sie das wirklich, Herr von Zſcheplitz?“ 
verſetzte der Graf bitter lächelnd. „Glauben Sie in 
der That, daß mein Vetter ſich ſo ſehr gefreut haben 
würde, den preußiſchen Rittmeiſter wiederzuſehen?“ 

Zſcheplitz ſah verlegen vor ſich hin, dann nahm 
er mit unwilligem Kopfſchütteln das Wort: „Ich 
hätte mir nicht erlaubt, die Rede darauf zu bringen, 
Herr Graf, aber da Sie's ſelber thun — mir will's 
auch nicht in den Kopf, daß Sie juſt bei den Preußen 
Dienſte nehmen mußten.“ 

„Weil Ihr alle miteinander blind ſeid, weil Ihr 
nicht ſehen wollt, daß unter allen jetzt lebenden 
Monarchen keiner meinem gnädigſten Könige das 
Waſſer reichen kann!“ fuhr jetzt der Graf auf. 

„Mag ſein,“ erwiderte der Adminiſtrator, „aber 
er läßt Euch Eure eigene Heimat bekämpfen.“ 

„Und warum? Weil man hier an all den kleinen 
Höfen zu thöricht iſt, einzuſehen, wo das wahre Heil 
liegt. Bei Oſterreich gewiß nicht. Warum hat man 
das denn früher eingeſehen? Warum ging Kurſachſen 
denn mit Friedrich, als er das erſte Mal um Schleſien 
kämpfte? Freilich war mir's auch wohler, als wir 
im Jahre zweiundvierzig im Verein mit den Sachſen 
Iglau nahmen, ſtatt daß ich im letzten Kriege bei 
Hohen: Friedberg und Hennersdorf gegen ſie fechten 
mußte. Aber was kann unſereins daran ändern? 
Man muß ſich damit tröſten, daß die Fürſten in der— 
ſelben Lage ſind. Mußte doch bei Sorr der Prinz 
Ferdinand von Braunſchweig mit der Garde eine 
verſchanzte Höhe nehmen, deren Beſatzung ſein leib— 


So ein Strohfeuer geht ſchnell vor⸗ 
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fiher Bruder Louis befehligte.e Der Soldat joll 
gehorchen.“ 

„Hoffen wir zu Gott, daß die Greuel des 
Krieges nun ein Ende haben,“ ſagte Frau von 
Zſcheplitz. 

„Das glaube ich nicht, verehrte Frau,“ erwiderte 
der Graf. „Und wenn mich meine Vermutung nicht 
trügt, ſo dürften Sie in dieſem Jahre mehr davon 
zu ſehen bekommen, als Ihnen lieb iſt.“ 

„Allmächtiger Gott!“ 

„Denken Sie doch nur das eine: der König 
ſelber giebt mir, ohne daß ich darum bat, einen 
Urlaub von ſechs Monaten. Mein lieber Buchen⸗ 
berg‘, fagte er, als ich mich bei ihm abmeldete, 
‚ſeht Euch in Eurer Heimat recht genau um. Viel⸗ 
leicht brauchen wir bald einen Wegweiſer.“ Das iſt 
doch wohl deutlich.“ 

„Allerdings,“ brummte Zſcheplitz verdrießlich, 
„da werden wir uns wohl gefaßt machen müſſen, die 
Kriegsfurie hier zu ſehen.“ 

„O, ich vergehe ſchon jetzt vor Angſt,“ jammerte 
ſeine 


Frau. 

„Sie dürfen darauf zählen, daß ich für Walde⸗ 
rode thun werde, was in meinen Kräften ſteht,“ ſagte 
der Graf. 

Aber die Unterhaltung, an der ſich Magda— 
lene überhaupt nicht mehr beteiligte, war nicht mehr 
recht in Gang zu bringen und ſo nahm denn der 
junge Offizier bald Abſchied. Als er Magdalene die 
Hand reichte, ſah er ſie fragend an. Sie neigte das 
Haupt und ein liebliches Lächeln umſpielte ihren 
Mund, indes fie ſagte: „Ich ſage Ihnen nicht Lebe⸗ 
wohl, ich ſage: Auf Wiederſehen, Herr Graf!“ 

Einfilbig ſaßen die drei beiſammen, nachdem ihr 
Gaſt gegangen war. Zſcheplitz war wieder mit ſeinen 
Büchern beſchäftigt, die Mutter mit ihrer Arbeit, 
indes Magdalene, im Lehnſtuhl ſitzend, in den Glanz 
der Lichter ſah. Plötzlich richtete ſie ſich auf und 
ſchauerte zuſammen. „Es wird mir kalt,“ ſagte fie, 
„wo iſt denn mein Shawl?“ Und ſuchend ſah fie 
fich im Zimmer um, ſchüttelte den Kopf und ſchlug 
ſich leicht vor die Stirn. „Wie dumm von mir! 
Ich habe ihn in der Jasminlaube liegen laſſen. Ich 
muß ihn doch nur gleich holen; vielleicht bekommen 
wir in der Nacht einen Regen und dann wäre er 
verdorben.“ 

Damit eilte ſie, die brummenden Eltern zurück⸗ 
laſſend, zur Thür hinaus in den nächtlichen Garten. 
Als ſie ſich der Laube näherte, klirrte drinnen ein 
Säbel, eine dunkle Geſtalt erhob ſich von der Bank, 
auf der ſie geſeſſen und ein paar kräftige Arme 
hielten die vom raſchen Lauf Atemloſe zärtlich um— 
fangen. 

„Endlich kommſt Du,“ ſagte Graf Konrad, „Du 
haſt mich lange warten laſſen.“ 

„Ich mußte doch erſt einen Vorwand finden, 
damit mich die Eltern hinausließen. Und zu lange 
darf ich auch nicht bleiben, ſonſt werden ſie miß— 
trauiſch.“ 

„Denkſt Du ſchon wieder ans Gehen und es iſt 
doch das letzte Mal, daß wir uns haben, für lange 
Zeit, vielleicht für immer.“ 
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„Wie häßlich, Konrad, jetzt von ſo etwas zu 
ſprechen!“ 

Er zog fie feſter an ſich. „Du haſt recht, Lene, 
laß uns auf Gott vertrauen und hoffen, daß er uns 
glücklich wieder zuſammenführt. Wenn Du nur erſt 
meine Frau biſt!“ 

„Ach, ich fürchte, das dauert noch gar zu lange.“ 

Er ſeufzte leicht und ſchwieg eine Weile. Rings 
war alles ſtill, nur der Nachtwind ging leiſe durch 
die Zweige. „Ja freilich,“ nahm der Graf wieder 
das Wort, „wir werden warten müſſen; ehe ich Obriſt 
bin, iſt an eine Heirat nicht zu denken. Wenn Du 
ſchnell unter die Haube kommen wollteſt, hätteſt Du 
Dir einen andern ausſuchen müſſen, einen Mann, 
der, wie mein Vetter, nicht in anderer Dienſt ſein 
Brot zu eſſen braucht.“ 

Sie zuckte zuſammen, als er ſeinen Vetter 
nannte, dann lachte ſie kurz auf: „Thorheit, Dein 
Vetter nähme mich gar nicht!“ 

„Ei, ein Wunder wäre es gerade nicht, wenn 
Deine Schönheit auch ihn bezwänge.“ 

Den Kopf an ſeine Schulter gelehnt, flüſterte fie 
leiſe: „Du, Konrad, ſoll ich's einmal verſuchen, ob 
fie ihn bezwingt?“ 

„Lene!“ rief er und preßte ihren Arm ſo feſt, 
daß es ſie ſchmerzte. 

Unwillig entwand ſie ſich ihm und ſagte: „Laß! 
Du thuſt mir ja wehel“ 

„Du haſt mir mit Deinem unbedachten Wort 
noch weher gethan!“ 

„Es war ja doch nur ein Scherz!“ 

„Ich weiß es ja,“ antwortete er begütigend und 
umfing ſie von neuem. „Aber ſelbſt im Scherz mag 
ich es nicht hören. Ich will's nicht denken, daß Du 
mir untreu werden könnteſt. Und gerade heute 
hätteſt Du ſo etwas nicht ſagen ſollen. Laß mich 
ein beſſeres Andenken mit hinauſsnehmen in die Ferne.“ 

„Du nimmſt aber auch alles gleich ſo ernſt.“ 

„Das muß man auch in der Liebe. Nicht wahr, 
Lene, Du bleibſt mir treu, Du hältſt aus, wenn die 
Probezeit auch lange dauert?“ Er faßte ihren Kopf 
mit beiden Händen und ſah ihr tief in die Augen. 
„Ich will ja auch alles thun, was ich Dir von den 
Augen abſehen kann, jeden Wunſch, jede Bitte will 
ich Dir erfüllen.“ 

Magdalene ſah ſinnend vor ſich hin, ein Ge 
danke huſchte durch ihren Kopf, das luftige Gebilde, 
das die Erzählung Heinrichs über ſeinen Vetter 
vorher in ihr wachgerufen hatte, trat lebhafter vor 
ihre Seele. „Jeden Wunſch, das wäre doch zu viel 
verlangt. Aber einen Wunſch verſprich mir zu er⸗ 
füllen, den nächſten, den ich an Dich richten werde.“ 

Er lachte ſorglos. „Ich verſpeche Dir's.“ 

„Bei Deiner Ehre?“ 

Nun ſtutzte er doch. „Was haſt Du, Mädchen, 
von was für einem Wunſche ſprichſt Du?“ 

„Das weiß ich ſelbſt noch nicht,“ antwortete ſie 
leichthin, „laß Dir's genug ſein, daß ich Dich bitte. 
Verſprichſt Du mir's bei Deiner Ehre?“ 

„Bei meiner Ehre.“ 

„Ich glaube Dir, ein Buchenberg hat noch nie 
ſein Wort gebrochen. Und zum Danke, weil Du ſo 
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artig wart, da —*” Gie Ihlang ihre Arme um 
feinen Naden und als er filh zu ihr niederbeugte, 
drüdte fie einen langen Kuß auf feinen Mund. 
„Den nimm zum Abjchied mit und vergiß ihn nicht!” 

„zene!” Er bielt fie feft und küßte fie wieder 
und wieder, bis fie, aus feiner Umarmung fidh 
löſend, halb lachend, halb ärgerlich fagte: „Nun ifl’s 
aber genug, Du Ungeflümer. Was joll die Mutter 
jagen, wenn fie fiehbt, wie meine Wangen glühen 
und meine Loden zerzauft find.“ 

„Ei, fie wird nicht darauf jehen.“ 

„Und wenn fie e8 nun doch thut,“ jchmollte 
Magdalene. „Zudem ift es jett die höchite Zeit, 
daß ich bineingebe.” 

„D, bleib do no!” i 

„Nein, nein, ich darf nicht. Lebewohl, Konrad, 
und viel Glüd auf den Weg!” 

„Wenn es denn fein muß, lebewohl, Lene, ver- 
ip mich nicht und bleib’ mir treu.” 

„Ih vergefle Dich nicht, aber vente au Du 
an Dein Veripredhen.” 

Roh.einmal fhloß er fie in feine Arme und 
füßte fie heiß und lange, dann entwand fie fi) ihm 
und eilte zurüd ins Haus. 

Nach kurzer Zeit verließ au Konrad die Laube 
und ging ins Schloß, fein Lager aufzufuden. Er 
braudte den Schlaf und die Ruhe, denn am nädften 
Tage ftand ihm ein weiter Ritt bevor. 


IL. 


€3 war wohl über eine Woche verftrichen, feit 
Graf Konrad Walderodve verlafien hatte, da jaß 
- Magdalene eines Nahmittags, indes Vater und Mutter 
das übliche Schläfchen hielten, allein in der Jasmin 
laube. Hier war ihr Lieblingsplägßdhen, wo fie fi 
völlig ungeftört fühlte; die Wohngebäude lagen 
ziemlich weit entfernt, und gegen die nahe vorüber: 
ziebende Landftraße hin ftanden Bäume und Sträuder 
fo diät, daß ein Fremder das laufhige Wintelchen 
tfaum entdeden fonnte. Vom Tichtblauen Himmel 
Ihien die Sonne, die Luft war warm und wei 
und ber leife Wind, in dem die grünen Blättermaflen 
fih raufchend regten, wirkte mit feinem linden Hauche 
wie einlullend auf das junge Mädchen. Sie hatte 
ein wenig Filet arbeiten wollen, aber fie legte das 
angefangene Stüd bald beifeite und ließ die Hände 
mäßig im Schoße ruhen. JZhr Blid folgte ben 
Sonnenftrahlen, die dur das grüne Laub fi Bahn 
braden, und ihre Gebdanten fiiegen an ihnen wie 
an einer goldenen Leiter empor, binaus aus ber 
Laube, aus der engen Welt, in bie fie fih gebannt 
jah, in ein anderes, jchöneres Leben, das ihre Phan- 
tafie wunderfam fi ausmalte. Dit dem befcheidenen 
Kofe, das ihr zugefallen war, war fie im Grunde 
ihres Herzens ftets unzufrieden gewejen, eine unflare 
Sehnjuht nad etwas Bellerem batte fie ftets erfüllt. 
Wenn fie einmal aus der Abgejchiedenheit ihres 
Waldes in die Stadt hinunterlam und jah, wie bie 
Blide der Kavaliere fie bemundernd verfolgten, dann 
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ichwellte ein flolzes Glüdsgefühl ihren Bufen, aber 
diefen fchönen Augenbliden, die nur zu fchnell vor: 
überraufchten, folgte eine um fo tiefere Mißftimmung, 
wenn fie wieder nad Walderobe zurüdgelehrt war. 
Doh das alles waren bis vor kurzem nur unllare 
Regungen ihrer Seele geweien, von deren eigentlicher 
Bedeutung fie fich felber Feine Nechenihaft ablegen 
fonnte. Das war nun mit einem Male anders ge 
worden. Aus jenem Gelpräcde, das ber Offizier am 
legten Abend feiner Anmwejenheit mit ihrem Bater 
über feinen Better geführt hatte, war ihr der Licht: 
firahl gelommen, ber biejen ganzen Teil ihrer Ges 
dantenwelt aus dem Halbbuntel beraushob, in dem 
er bislang gelegen hatte. Die Schönheit war aljo 
ein jo großes Gut, daß ihr die Vornehmften und 
Begütertften fi willig beugten, die Schönheit war 
mächtig genug, ihrer Befigerin den Weg in bie eriten 
Familien zu bahnen? Ein Mann, wie ber Graf 
Seinrih Buchenberg, von deilen Beflgungen ihr 
Bater nur einen Teil verwaltete, war der Schönheit 
gegenüber fo fhwad, daß fein nädhfter Verwandter 
fürdhtete, er Lönne ihr feine Braut opfern? Wenn 
die Schönheit wirklich folche Kräfte befaß, warum 
follte fie diefelben nicht benügen, warum jollte fie 
die Reize, mit denen fie geihmüdt war, in der Ein- 
famteit ungefehen verwellen lajlen? Und war es 
denn nicht ein Wint des Schidjals, daß Graf Heinrich 
gerade jett nad Walderode fam? Sein Vetter hatte 
zwar gefagt, bie Gefahr fei mit feiner Heimkehr vor- 
über, aber gerade das reizte fie. War denn die 
Schönheit in Frankreich etwas anderes als in Deutich- 
land? Konnte der Graf nicht gerade jet, wo er 
täglich vergleihen Tonnte, wie viel fie vor feiner 
Braut voraus hatte, der wunderbaren Macht erliegen? 
Seit jenem Abende fpann fi ber junge Geift in 
folde Gebanten immer mehr und mehr ein und jah 
fih in feinen Träumen fon an dem erwünfchten 
Biele. Was in der Wirklichkeit um fie her vorging, 
darum kümmerte Magdalene fih nicht mehr, die 
Scheltworte ihres Vaters, die Ermahnungen der 
Mutter hörte fie an, als wenn fie jemand anderem 
gälten, von Tag zu Tag erwartete fie ungebuldiger 
die Ankunft des Grafen. Was dann werben follte, 
mußte fie freilich jelber nit, daB dann aber eine 
Wendung in ihrem Leben eintreten müfje, das ftand 
ihr unerfütterlih feft. Sie wußte, daß es ein Hin- 
dernis für fie gab, daß ein Mund, wenn er Ipredhen 
wollte, al ihre Pläne zerftören konnte, aber fie bejak 
ein Mittel, diefen Mund zu fließen. Was vergangen 
war, follte vergangen fein. Sie wollte glüdlich 
werden und Anfehn und Reichtum allein Tonnten 
ihr das geben, was fie unter Glüd verftand. 
Plöglih fchrat fie zulammen und jah beftürzt 
nad dem Eingange der Laube. Dort fland ein 
Mann, deilen Blide mit verlangendem Feuer an ihr 
hingen, und fie fühlte, daß er fchon eine geraume 
Zeit fie betrachtet haben mußte, ohne daß fie, in die 
Srrgänge ihrer Gedanten verloren, ihn bemerkt hatte. 
Set maß fie ihn mit prüfendem Ylid. Er war ihr 
unbefannt und gefiel ihr nicht jonderlid. Das bart- 
oje Gefiht war von gelblider Farbe und der Ein- 
druck der hochgewachſenen Geſtalt wurde durd) eine 
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nadhläjlige, gebüdte Haltung abgeihmädt. Das 
Haar trug der Fremde unfrifiert und ungepubert, 
und dichter Staub lag auf feinem jchlidhten Drei- 
fpiß, dem unjheinbaren, grauen NRodelor und ben 
weichen, hoben Stiefeln. Nichts an ihm gefiel ihr, 
als die großen, dunklen Augen, die noch) immer mit 
dem Ausdrud ftaunender Bewunderung auf fie ge 
richtet waren. €3 ängftigte fie, daß er fein Wort 
jprad, und wenn fie ihrer eriten Regung gefolgt 
wäre, würde fie ihn barich fortgewielen haben. Aber 
einerjeits fürchtete fie fi, das zu thun, ba fie nie 
mand vom Hauje in der Nähe wußte, andernteils 
that es ihr wohl, zu jehen, wie groß die Wirkung 
ihres Anblids auf den Fremden jei, und jo entichloß 
fie fih, ihn freundlider, ale es fonft mit Unbe- 
fannten ihre Art war, nach jeinem Begehr zu fragen. 

Sett nahm er höflich den Hut ab und behielt 
ihn in der Hand, während er mit ihr jprad. „I 
muß um Perzeihung bitten,” fagte er mit jener 
etwas beijeren Stimme, wie fie Shücdhternen Menfchen 
eigen ift, wenn fie zum eriten Male mit Fremden 
Iprehen. „Ih muß um Berzeihung bitten, wenn 
ih bier läftig falle. Aber ih babe einen weiten 
Weg zurüdgelegt, der mich ermüdet bat, und die 
Lieblichleit diejes Plägchens zog mid an, ein wenig 
zu raften, bevor ich Herrn von Zicheplig aufluche.” 

„So haben Sie wohl ein Geihäft mit ihm und 
er erwartet Sie?” 

„Lebteres glaube ich faum.” 

„Dann werden Sie fi) gedulden müllen, denn 
um biefe Zeit pflegt mein Bater auf die Felder zu 
reiten und erit gegen Abend zurüdzufommen.” 

„Dein Bater‘, jagen Sie? ch babe aljo die 
Ehre, mit dem Fräulein von Ziheplig zu Iprehen?” 

„3 bin Magdalene von Ziheplig.” Sie hätte 
ihn gerne gefragt, wer er jei, und jcheute fich Doc, 
es zu thbun. Es verbroß fie aber, daß er fih ihr 
nit felber nannte. Wie er jo ftand und mit ihr 
Iprach), meinte fie halb und halb ihn zu kennen, und 
fonnte fich doch nicht befinnen, ihn gejehen zu haben. 
indes fie einen prüfenden Seitenblid auf ihn warf, 
nahm er wieder das Wort: 

„Würden Sie, mein Fräulein, die Güte haben, 
mir den Weg zu Shres Vaters Haufe zu meilen? 
3b nehme es als glüdlihe Vorbedeutung für den 
Zwed, der mich bierhergeführt, wenn die Schönheit 
in Perjon midy leitet.” 

Magdalene wunderte fich über fich jelbit, als fie 
auf die Bitte bereitwillig fich erhob. Sie war Jonft 
gegen Fremde, bejonder® wenn fie jo unjceinbar 
ausfahen, nicht im mindelten höflihd. Aber es war 
ihr, als könne fie nicht anders als mitgehen. Biel- 
leiht bejann fie fich unterwegs darauf, wer der 
Fremde war. 

Sie Ichritt mit ihm, heimlich von der Seite 
feine Züge betradhtend, den großen Baumgang hin- 
unter, der in einem Bogen nah den Gebäuden 
führte. Aber plöglich jchlug er, der Ichweigend neben 
ihr herwandelte, in Gedanken verfunfen, einen Neben: 
weg ein, der gerade auf das Schloß zuging und den 
Meg bedeutend abkürzte. Magdalene fiugte. Woher 
fannte er diefen Weg, wenn er doh fremd bier 
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war? Und wenn er nicht fremd war, wer war es 
denn? Und als ſie ihn jetzt wieder anſah, konnte 
ſie einen Schrei der Überraſchung kaum erſticken. 
Die Ähnlichkeit ſeiner Züge mit denen Konrads 
war, wie er jetzt prüfend um ſich blickte, unver⸗ 
kennbar. War es möglich, war das Graf Heinrich, 
der ſo in die Heimat zurückkehrte? Und doch, wenn 
ſie ſich alles ins Gedächtnis zurückrief, was man ihr 
von ihm erzählt hatte: er war ein Sonderling, dem 
es wohl zuzutrauen war, daß er in dieſer unſchein—⸗ 
baren Kleidung heimkehrte, um erſt unerkannt ſich 
umzuſehen, ob in der langen Zeit ſeiner Abweſenheit 
auch nichts vernachläſſigt worden ſei. Und indem 
ſie dieſes dachte, ſtand zugleich der Entſchluß feſt in 
ihr, um keinen Preis ihn merken zu laſſen, daß ſie 
ahnte, wer er ſei. Hatte er einmal es vorgezogen, 
inkognito heimzukehren, ſo war es ihm gewiß nicht 
lieb, wenn man vorwitzig ſeine Maske früher zu 
lüften ſuchte, als es ihm ſelbſt beliebte, und da ſie 
ihren Kopf einmal darauf geſetzt hatte, ihn ganz für 
ſich zu gewinnen, that ſie klug daran, ihn nicht durch 
eine Unvorſichtigkeit zu verſtimmen. 

So ſchritt ſie denn neben ihm her, ohne das 
Wort an ihn zu richten, und es that ihr wohl, daß 
ſie ſeine Blicke häufig auf ſich ruhen fühlte. Am 
Hauſe ihres Vaters angelangt, bat ſie ihn einzutreten, 
führte ihn in das Zimmer, in welchem Graf Konrad 
am Abend vor ſeiner Abreiſe mit ihnen geſpeiſt hatte, 
und forderte ihn auf, es ſich bequem zu machen. 
Dann eilte ſie nach dem Vater zu ſehen, aber dieſer 
war, wie auch die Mutter, nicht im Hauſe. Sie 
freute ſich darüber, bot es ihr doch Gelegenheit, noch 
länger mit dem Ankömmling allein zu ſein. Sie 
kehrte in das Zimmer zurück, teilte ihm mit, daß er 
ſich noch gedulden müſſe und fragte ihn, ob ihm nicht 
ein Imbiß genehm ſei. Er bejahte es lächelnd und - 
ſah ihr mit ſtummem Behagen zu, wie ſie mit einem 
Eifer, den ſie gewöhnlich bei häuslichen Verrichtungen 
ſehr vermiſſen ließ, ein weißes Tuch über den Tiſch 
breitete und Wein, Brot, Butter und kaltes Fleiſch 
herbeitrug. Die Roſen auf ihren Wangen waren 
von der haſtigen Thätigkeit höher gefärbt, als fie ihn 
jetzt bat, zuzulangen. Er ließ ſich nicht lange nötigen. 

„Es iſt mir lange nicht zu teil geworden,“ 
ſagte er, „von ſo ſchönen Händen bedient zu werden. 
Pflegt man denn in Walderode alle Fremden ſo zu 
bewirten?“ 

„Wenigſtens diejenigen, mein Herr, welche müde 
ſind und einer Erfriſchung ſo bedürftig wie Sie,“ ant: 
wortete Magdalene und wunderte ſich dabei im ſtillen 
ſelber über die Unbefangenheit, mit welcher ſie dieſe 
Unwahrheit ausſprach. 

Ihr Gaſt ſchenkte ſich jetzt ein Glas Wein ein, 
ſah ſich aber, ehe er es an die Lippen ſetzte, ſuchend 
um und fragte ſie dann, ob ſie ihm nicht Beſcheid 
thun wolle. Sie bejahte unbefangen und holte ſchnell 
für ſich ein Glas. Er ſchenkte es gleichfalls voll und 
ſprach dann, das ſeine erhebend: 

„Auf gute Freundſchaft!“ 

Hell klangen die Gläfer aneinander, und Magba- 
lene fagte: „Bravo, Zhr Wunih geht in Er: 
fülung. Der reine Ton ift ein gutes Borzeichen.” 
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‚Er jah fie mit einem jo innigen Blid an, daß 
ihr das Blut in die Wargen jhoß. Und dabei ftieg 
ein Bedenken in ihr auf: er hatte ihr immer nod 
nicht gelagt, wer er war. Vielleicht war er doch nicht 
Graf Heinrih und dann hatte fie alle ihre Liebens- 
würdigfeit umjonft verjchwendet. Sept konnte fie’s 
wohl wagen, ihn zu fragen. | 

„Ich bin doch ein recht kindiſches Geſchöpf,“ 
ſagte ſie. „Was müſſen Sie von mir denken, daß 
ich mich Ihnen gegenüber ſo betrage? Ich weiß ja 
gar nicht, wer Sie ſind?“ 

Da ging die Thüre auf und ihr Vater trat ein, 
gefolgt von ſeiner Frau. 

„Ein Fremder verlangt —“ er ſtockte mitten im 
Satze, als ſein Auge auf den Fremden fiel, der ſich 
ohne große Eile erhob. „Ja, ſehe ich recht, der 
Herr Graf ſind ſchon zurückgekehrt?“ 

Magdalene atmete tief auf; ſo hatte ihre Ahnung 
ſie doch nicht getäuſcht und ſie durfte ſich Glück 
wünſchen über dieſen Anfang ihrer Bekanntſchaft mit 
dem Grafen. 

Dieſer ſtreckte ihrem Vater die Rechte entgegen: 
„Willkommen, Zſcheplitz, in Eurem eigenen Hauſe! 
Wie Ihr ſeht, habe ich mir's ſchon ganz behaglich 
gemacht. Guten Tag, Frau von Zſcheplitz. Ihre 
Speiſekammer iſt, wie mein Magen zu ſeiner großen 
en tonftatiert hat, noch immer wohl ver: 
orgt.” 

Die beiden Alten erjchöpften fich in Entiäul- 
dDigungen, daß er nicht beiler empfangen worden jJei, 
er aber jchnitt ihre Reden mit einer kurzen Hand: 
bewegung ab. 

„Befler Tonnte ich gar nicht empfangen werden, 
als ih e8 heute bin, denn alle Zhre Zurüftungen 
hätten nur dem Grafen gelten fönnen, die gütige 
Art aber, mit der ihre liebenswerte Tochter mich auf: 
nahm, galt dem Menihen, dem müben Wanderer, 
und e8 hat mid) auf das innigfte bewegt, zu jeben, 
daß es noch wirkliche Herzensgüte und Gaftfreund: 
haft ohne Eigennuß giebt.” 

Herr und Frau von Zicheplig fahen erftaunt zu 
Magdalene hinüber, die verlegen ob des Lobes, das 
fie jo wenig verdiente, die Augen niederfchlug, und 
fragten wie aus einem Munde: „Ya, erlannteft Du 
denn den Herrn Grafen?“ 

Sie [hhüttelte ftumm den Kopf. 

„Machen Sie mir das Fräulein nur nicht ver- 
legen,“ rief der Graf heiter, „und jchelten fie gar 
aus, daß fie einen wildfremden Menjchen jo freundlich 
aufgenommen hat. ZYch Habe fie auch nicht wieder 
erfannt. Wer hätte au vor fünf Zahren, als id 
abreifte, denken können, daß das wilde Kind, welches 
ih damals im Parke tummelte, zu einer jo reizenden 
Sungfrau aufblühen werbe.” 

Und damit bat er feine Wirte, fih bei ihm 
niederzulaffen, und fing an behaglidh von diefem und 
jenem zu plaudern. Zicheplig wollte ihm feine Bücher 
vorlegen, aber er lehnte es ab. Er bleibe ja jeßt 
für einige Zeit und für die Geſchäfte würde fich 
fpäter Muße finden. Er ſchien fih jehr wohl zu 
fühlen und richtete häufig das Wort an Magdalene, 
die ihm bann ftets beicheiden und mit gejentten 
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Augen erwiderte. Auch als fein Diener, der mit 
den Pferden und dem Gepäd auf der Landitraße 
nachgefommen war, jeine Ankunft meldete, brad 
er nicht gleich auf, fondern vermweilte nody einige 
Zeit, und der Abend war bereits bereingebrocden, als 
er fih endli ins Schloß begab. Die beiden Alten 
waren ganz entzüdt von feiner Leutjeligfeit und 
praden über ihn und feine unverhoffte Ankunft 
lange hin und ber, ihre Tochter aber fak ftumm 
dabei und erhob fich bald nad dem Nadhtefjien. Sie 
jei müde, jagte fie, und wolle fi zur Ruhe begeben. 
Aber der Schlaf floh ihr Lager; in tiefem Sinnen 
lag fie in ihren Kiffen und erft lange nah Mitter: 
naht jchloß fie ihre Augen zu einem tiefen, traum: 
lojen Schlummer. 

Dafür fhlief fie dann lange in den Tag hinein, 
und als fie zum Frühftüd berunterlam, hatte der 
Vater das Haus Ichon längft verlafjen, und die Mutter 
Ihalt fie wegen ihrer Trägbeit. Magdalene that, 
als höre fie die Vorwürfe nicht, und ging, nachdem 
fie nur ein wenig genofjen hatte, hinaus in den 
Bart der Yasminlaube zu. Aber auf balbem Wege 
tehrte fie um und jchlug der Weg nad) dem Schlofie 
ein. Sie mußte doch jehen, wie es fich jet aus: 
nahm, da fein Herr es bewohnte. Schon von weiten 
bemerkte fie, daß die Flügel der Glasthür, melde 
vom Meinen Speifefaal auf die Terrafle führte, ge- 
öffnet waren und Graf Heinrich auf lettere heraus: 
getreten war, ein wenig frilhe Luft zu Ichöpfen, 
Sollte fie ihn begrüßen? Aber nein, das jähe aus, 
ala habe fie nur zu dem Zwed diefen Weg einge- 
ihlagen. So that fie denn, als bemerkte fie ihn gar 
nicht, und beftete, als fie jegt an der Terrafle vor: 
beijchritt, den Blid auf das Blumenparterre, welches 
fi) vor derjelven ausbreitete.e Da fah fie der Graf, 
ben das Knirihen ihrer Tritte auf dem bunten Kies 
des Weges aus jeinen Gedanken aufichredte, und 
rief ihr einen guten Morgen zu. Sie beantwortete 
den Gruß mit einer ebrerbietigen Verbeugung und 
wollte weiter gehen, doch ba eilte er jchon die Stufen 
herab und ftanb neben ihr. 

„Haben Sie e8 jo eilig, Fräulein von Zicheplig, 
aus meiner Nähe zu kommen?” 

„Das nicht, Herr Graf, aber ich fürdhtete, daß 
meine Gegenwart Shnen läftig fallen möchte. Während 
Shrer Abwejenheit war es meine Gewohnheit, bier 
meinen Morgenipaziergang zu machen.” 

„Und meine Anmejenheit wird, wie ich hoffe, 
fein Grund fein, diefe Gewohnheit aufzugeben. Ach 
möchte um alles nicht, daß meine Anmejenheit Sie 
veranlaßte, auch nur in etwas fih Beſchränkungen 
aufzulegen.” 

„Der Herr Graf find zu gnädig,” antwortete 
Magdalene, ohne die Augen zu ihm aufzujchlagen. 

hr demütiges Betragen war ihm unangenehn 
und indem er ihre herabhängende Rechte erfaßte, 
lagte er in vorwurfspollem Tone zu ihr: „Wodurd 
bin ich jo unglüdlih geweien, mir Shren Unmillen 
zuzuziehen, mein Fräulein?” 

Sie hob das Haupt ein wenig und fah unter 
den fchweren Wimpern wie erftaunt fragend zu ihm 
empor: „Sch veritehe Sie nicht, Herr Graf.“ 
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„Ei nun,” fuhr er fort, „lönnen Sie es 
leugnen, daß Ihr heutiges Betragen gegen mid 
merklich von dem abftiht, mit weldhem Sie mid 
geitern empfingen?” 

„Hätte ich ahnen können, Herr Graf, daß Sie 
e8 waren . 

Er unterbrach fie lädelnd. „So bätten Sie 
ſich geſtern ſchon dieſes ſteifen Tones beflifien, der 
Shnen fo wenig anfteht. Shre Äußerung läßt mich 
wünjhen, ich hätte mein Sinlognito noch wahren 
lönnen. Warum können Sie dem Grafen von 
Buchenberg nicht ebenfo freundlich begegnen wie dem 
namenlofen Wanderer?“ 

„Das würde fih dem Herrn meines Vaters 
gegenüber nicht ziemen.” 

„Was das nun wieder für eine Tollbeit ift! 
hr Vater if ein Edelmann, wie ich,“ und ich bin 
ihm jehr verbunden, wenn er mir feine Dienfte 
leibt. Und übrigens vergeflen Sie jehr fchnell’, daß 
wir beide geftern auf gute Freundichaft angeftoßen 
haben. So behandeln Sie mid denn aud als Ihren 


Freund.” 

„Ih will es verfuhen,” antwortete fie mit einem 
ſchelmiſen Lächeln, das dem friſchen Geſichtchen aller⸗ 
liebſt ſtand. 

Ein —XX ließ ſie umſchauen. Über die 
- Terrafle fam der Kammerbiener bes Grafen auf fie 
zu und blieb, in ihrer Nähe anglommen , in ehrer: 
bietiger Haltung ftehen, um die Anrede jeines Herrn 
zu erwarten. Lebterer rungelte die Stirne — die 
Unterbredung jchien ihm nicht Lieb zu fein — und 
fragte mit ungeduldigem Tone: 

„Was wilft Du, Franz?” 

"Der Herr Graf wollten um zehn Uhr Toilette 
machen.” 

„Run aljo?“ 

„Soeben hat e8 zehn Uhr gejchlagen.” 

„Mein Gott, wie die Zeit verfliegt! Es iſt gut, 
i& fomme!” jagte der Graf zu Franz, der fich ent: 
fernte, und wandte fih dann an Magdalene zurüd: 
„Die Flüchtigleit der Stunde raubt mir bas Ber: 
gnügen, das mir Zbre Unterhaltung gewährt. Sch 
babe mich in der Frühe bereits durch einen KReit- 
Ineht auf Doflau für den Mittag anmelden Tafien 
und darf mich aljo nicht verfpäten.” 

Damit verneigte er fi vor dem Mädchen, das 
feinen Gruß wortlos ermwiberte und dann feinen 
Spaziergang fortießte. Es war ihr nicht lieb, daß 
er jo unbefangen ihr mitteilte, er werde jeine Braut 
bejuchen; und doch freute fie fich bei dem Gebdanten, 
daß er in Furger Zeit Elijabeth von Doflau ſehen 
und mit ihr im Geifte vergleihen werbe. Sie rief 
fid Elifabetbs ein wenig plumpe Geftalt, ihre 
farblojen, unregelmäßigen Gefihtszüge vor ihr 
geiftiges Auge und fagte fih, daß ihre Schönheit 
— Nebenbuhlerin wahrlich nicht zu fürchten haben 
werde. 


II. 


Der Graf begab ſich indes in ſein Ankleide⸗ 
zimmer, wo Franz ihn bereits erwartete. Da er 
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ſeinen Herrn in Nachdenken verſunken ſah, legte ihm 
der Diener ſchweigend das blütenweiße, feine Jabot 
an, darauf die Weſte von hellem Damaſt, warf ihm 
dann den Pudermantel über und türmte ihm über 
der Stirne das Toupet auf mit den beiden Locken⸗ 
rollen an den Schläfen und dem mit einem ſeidenen 
Bande umwickelten Zopf. Nachdem er das kunſtvolle 
Haargebäude ſorgfältig eingepudert hatte, entfernte 
er den Mantel wieder und holte den Rock von 
karmoiſinfarbigem Sammet mit Goldbeſatz herbei. 
Nachdem er auch dieſen dem Grafen angezogen hatte, 
trat er einen Schritt zurück, um ſich mit muſternden 
Augen davon zu überzeugen, ob auch alles ſeine 
rechte Ordnung habe. Und jetzt erſt erlaubte er ſich 
in reſpektvollem Tone zu ſagen: 

„Das gnädige Fräulein werden entzückt ſein, 
den Herrn Grafen fo vortrefflih ausfehend zu finden.“ 

Der Graf nidte ihm zerfireut zu. Die Worte 
riefen ihn aus der Iuftigen Welt feiner Gedanken 
jähb in die Wirklichkeit zurüd, und er fühlte eine 
leife Regung der Berlegenheit in fih aufleimen, als 
ihm jet zum Bemwußtjein fam, baß fein Geift, feit 
er die Terrafle verlafien hatte, fich einzig mit Magda- 
lene bei'häftigte. Was war ihm denn biefes Mädchen 
in der furzen Zeit ihrer Belanntichaft geworden, daß 
fie ihn jo ganz von dem Widhtigiten abzog, was es 
für fein Herz jett geben konnte? Nach jahrelanger 
Trennung follte er heute zum erfien Male feine 
Braut, die nicht Berechnung, die ber Zug feines 
Herzens erwählt hatte, wieberfehen, und ftatt daß 
alle Fibern jeines Seins diefem jeligen Augenblide 
entgegenihlugen, beichäftigte fich feine Seele mit 
einem anderen Mädchen? Er war unwillig über 
fih felber, daß vor dem flüchtigen Eindrude, ben 
Magdalene auf ihn gemacht hatte, das Bild Elifabeths, 
weldhes während der ganzen Reife jo leuchtend vor 
ihm geftanden hatte, daß die ftolzeften Schönheiten 
feine Macht über ihn gewannen, auh nur für 
Augenblide zurüdtreten konnte, und nahm fih feit 
vor, das Mädchen mährend feines Aufenthaltes in 
Walderode jo wenig als möglih zu jehen. Mit 
diefem Entihluß ftieg er in die Karofie, die ihn 
nah Doflau führen jollte. 

Hier war man dur die Meldung bes Reit: 
Inechtes in große Aufregung verjegt worden, hatte 
aber Do noch Zeit genug gefunden, fih auf ben 
Empfang würdig vorzubereiten. Als der Wagen 
bielt, eilte der Baron in eigener Perlon herbei, um 
feinen Schwiegerfohn mit einem Schwall wohlgejeßter 
Phrafen zu begrüßen und in den Salon zu geleiten, 
wo die Baronin mit ihrer Tochter den Gaft erwartete. 

Die beiden Damen flanden mit dem Rüden 
gegen die hoben enjter gelehrt, jo daß Heinrich bei 
feinem Eintreten ihre Gefichtözüge nicht Far erkennen 
fonnte. Mit Elopfendem Herzen näherte er fih ihnen, 
füßte zuerft der Baronin die Hand, ohne ein Wort 
der Begrüßung zu verftehen, bie fie in franzöfifcher 
Sprade an ihn richtete, weil er, wie fie mit geziertem 
Scherze bemerkte, während feiner langen Abwefenheit 
das Deutiche wohl verlernt habe. Dann wandte er 
fh zu Elifabeth, die fi ein wenig zurüdgehalten 
hatte und ihm jeßt, bebend in tiefer Erregung, ihre 
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beiden Hände entgegenftredtee Cr 309 diejelben 
ebhrerbietig an feine Lippen und verficherte ben 
Mädchen, mweldhes ihn mit Thränen in den Augen 
anjah, er fühle fi glüdlih, zu ihm zurüdgefehrt 
zu fein. Dabei erjchraf er, fo falt und gleichgültig 
Hang ihm der Ton jeiner Stimme, und vergebens 
fuhhte er in feiner Seele nad) einer Spur von dem 
Glüdsgefühl, von dem jeine LZippen fpraden. Er 
begriff fi felber nicht, und konnte fi do nicht 
verbeblen, daß ihn das Wiederjehen, welches er fi 
unzählige Male überaus reizend ausgemalt hatte, 
in Wirklichleit peinlich bewegte. 

Man.ließ fih im Kreife nicder, und die Koften 
der Unterhaltung trugen zunädhit die Eltern Elijabeths, 
die e8 begreiflih fanden, daß die Brautleute nach 
jo langer Trennung zu ergriffen waren, um fih an 
dem Geiprähe anders als ziemlich einfilbig zu be 
teiligen.” Der Graf bielt feine Augen unverwandt 
auf Elifabeth gerichtet, während diefe nur ab und zu 
einen innigen Blid zu ihm berüberjandte, beglüdı, 
ihn wieder in ihrer Nähe zu willen. Er aber be 
trachtete fie nicht mit den Augen ber Liebe, jondern 
wie ein Kunftrichter ein Bildwerl. Unb wie ein 
jolder, wenn er nadh längerer Abwejenheit ein Mufeum 
wieder bejucht, wohl finden mag, daß eine Statue, 
die ihm früher ala Snbegriff der Vollkommenheit 
eri&hienen war, nachdem er jeine Kenntnifje erweitert, 
ihm mangelhaft und unbedeutend ericheint, jo erging 
es auch Buhenberg. Er fand ihre Geftalt, obendrein 
in dem weiten Neifrod, den fie trug, zu plump, er 
ärgerte fih über die Größe ihrer Hände und Füße, 
und er war mißmutig darüber, daß fie die ohnehin 
nicht gefällige Form ihres Kopfes durch eine un- 
Heidjame Frifur, welche das dunfelblonde Haar in 
zwei Ihlidten Wellen über die Schläfen fallen ließ 
und den Scheitel mit einem Spitentüchlein verbedte, 
no mehr entftellt hatte. Das war nicht die Elijabeth, 
die ihn auf feiner Reife begleitet, deren Bild jo feit 
in feiner Seele gemwurzelt hatte, daß feine Rivalin 
fie daraus verdrängen fonnte. Warum zeigte fie ihr 
Haar nicht unverdedt und legte es in kurze, Trauje 
Loden, wie — er ftußte, als er fi auf diefem 
Gedanken betraf. Ya, Magdalene von Zicheplig trug 
es jo. Und mit einem Male jah er ihr Bild deutlich 
vor fi, wie er fie am Tage vorher in der Jasmin: 
laube angetroffen. Die einfache Kontujche hatte fie 
taujendmal befjer gelleidet, als Elifabeth das jchwere, 
leidene Gewand, und wie zierlidh hatten ihre Füßchen 
darunter bervorgejehen! | 

„Bar man denn in Walderode eigentlich auf 
hr Kommen vorbereitet?” fragte ihn jegt der Baron. 

Er verneinte. Es bätte jo nahe gelegen, jein 
eines Abenteuer zu erzählen, aber er that es nit. 
Eine eigentümlicde Scheu bielt ihn davon ab. Er 
rebete fich felbft vor, bie Sadje fei zu unbebeutend, 
um erwähnt zu werden, und atmete auf, wie von 
einer Zaft befreit, als jett die SFlügelthüren zum 
Speijefaal geöffnet wurden und ein Diener der 
Baronin meldete, daß jerviert jet. 

Bei Tiihe zeigte er fih dann wie umgewandelt. 
Hatte er vorher geichwiegen, jo ließ er jet niemand 
von den übrigen zu Worte fommen, jondern |prach 
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unaufhörlich. Zumeift erzählte er Barifer Hof: 
aeihichten, berichtete über die neueften Moden und 
Gebräuche, über die legten Fefte, die er mitgemadjt, 
Ipottete über Tagesgıößen der Pariler Welt und das 
alles jo flott und jo launig, daß der Baron und 
die Baronin entzüdt waren und ein über das andere 
Mal bedauerten, daß ihr Sohn durd den Dienft in 
Dresden feftgehalten jei und nichts von ben fo inter: 
eflanten. Mitteilungen profitieren Tönne. Clijabeth 
fah ihren Bräutigam erjtaunt an. Bon diejer Seite 
fannte fie ihn noch nicht, und wenn fie aufrichtig 
gegen fich jelbft fein wollte, mußte fie fich gejteben, 
daß fie ihn fich lieber anders gewünjcht hätte. 

Als die Mahlzeit beendet war, meinte bie 
Baronin, es werde den Grafen gewiß intereifieren, 
die während feiner Abweſenheit im Parke vorge— 
nommenen Veränderungen kennen zu lernen. Eliſa⸗ 
beth ſolle ſie ihm nur zeigen, während ſie und ihr 
Gatte ein wenig ruhten. Heinrich bot ſeiner Braut 
den Arm und führte ſie hinaus ins Freie, wo die 
Sonne heiß herniederbrannte. Um vor ihren Strahlen 
geſchützt zu ſein, bogen ſie in einen ſchattigen Buchen⸗ 
gang ein, zu deſſen beiden Seiten in länglichen 
Beeten buntfarbige Tulpen, dunkle Päonien und 
ſtolze Kaiſerkronen blühten. Er führte zu einer 
kleinen Anhöhe, auf der ein leichter Pavillon, den 
Schlinggewächſe dicht umrankten, aufgeführt war. 
Auf der Bank, die hier ſtand, ließ das Paar ſich 
nieder. Die Schlingpflanzen waren ſo gezogen, daß 
ſich eine Lücke zwiſchen ihnen bildete, durch welche 
man eine weite Fernſicht genoß Waldige Höhen 
dehnten ſich links und rechts in ſchön geſchwungenen 
Bogen hin und zwiſchen ihnen breitete ſich ein 
liebliches, lachendes Thal aus, auf deſſen linker 
Seite der Fluß dahinzog, deſſen Waſſer im Sonnen⸗ 
glanze wie fließendes Silber aufblitzte. Aus den 
wogenden Feldern hob ſich dicht unter der Anhöhe 
das Dorf Doſſau, weiterhin erblickte man andere Dörfer 
in die Fluren eingebettet oder an die Berghänge 
geſchmiegt, und noch etwas ferner hoben ſich die 
dunklen Türme einer Stadt empor, über denen 
hinaus man in die blaue Ferne ſah. 

Entzückt ruhten Heinrichs Augen auf dem lieb— 
lichen Bilde und in ſeiner Stimme war ein herzlicher 
Ton, als er ſich jetzt an ſeine Begleiterin wandte: 
„Ich danke Ihnen, teuerſte Eliſabeth, daß Sie mich 
heute hierher geführt haben. Wer könnte bei dieſem 
Anblick daran zweifeln, daß unſer Thüringer Land 
ſich mit anderen Gegenden dreiſt meſſen darf. Wie 
viele Länder ich auch beſuchte, Großartigeres habe 
ich wohl geſehen, aber nichts Anmutigeres.“ 

Er hielt inne, als erwarte er eine Erwiderung 
von Eliſabeth. Da ihm dieſe aber nur ſtumm zu—⸗ 
nickte, fuhr er fort: „Und was mich an dieſem 
Anblick beſonders entzückt, iſt die Vereinigung be— 
ſcheidener Abgeſchloſſenheit und unbeſchränkter Weite. 
Die Berge rechts und links umſchließen das Thal 
wie eine Mauer, die mächtig genug iſt, den zu 
halten, dem es genügt, in Ruhe auf ſeiner Scholle 
zu ſitzen; zwiſchen ihnen aber ſieht das Auge deſſen, 
den es hinausdrängt, wie durch einen Riß die Fremde 
dämmernd liegen, lockend und rätſelhaft zugleich.“ 
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„Sie haben recht, teuerfter Freund!” nahm das 
Mädchen das Wort. „Sole Gedanken find au 
mir oft gekommen, wenn ich bier jaß.” 

 „Mnd id begreife, daß fie Shnen den Plaß 
lieb gemadt haben.” 

„Richt fie allein,“ fagte Elifabeth aufjeufzend 
und jah mit fhmerzlidem Blid zu Boden. 

Heinrich biß fih auf die Lippe. Er wußte im 
Augenblid, in dem er ben Sat geiprochen hatte, 
daß er fie verlegt hatte. War es doch hier gemwejen, 
wo er ihr feine Neigung geftanden, wo fi ihre 
Lippen in einem Kufe geeint, ber ihm damals alle 
Süßigfeit der Welt in fih zu jchließen bünkte. Wie 
weit lag das doch hinter ihm, wie ruhig Ichlug fein 
Herz, da er jet wieder mit ihr allein war. Und 
boh war alles ringsumber unverändert, die Bant, 
auf der fie jaßen, war die gleiche, Elifabeths Neigung 
zu ihm war — er fühlte eg — diefelbe geblieben, 
was hatte denn ihn allein verändert? Er fcheute Sich, 
dem Grunde nadzufjpüren, er fam fi vor wie 
jemand, der von einem hohen Turme in die Xiefe 
[hauen mödte und fih doch bas Herz dazu nicht 
faflen kann, weil er befürchtet, das Gitter, über das 
er fih beugen muß, ftönnte bredden und er den 
feften Halt verlieren. Er blidte auf Elifabeth, die 
Ihmeigend neben ihm faß. Es war feine Pflicht, 
fie zu verjöhnen. Er faßte ihre Hand, drüdte einen 
Kuß darauf und fagte leife: „Slauben Sie nidt, 
gütigfte Elifabeth, ih hätte die Bedeutung biejes 
Ortes für unfer Glüd vergeflen.“ 

Sie jah ihn an, den Ausdrud des Zweifels in 
den thränenerfüllten Augen. „Und wenn Sie es 
hätten, wäre e8 wunderbar? Was kann Elijabeth 
von Dofjau dem Manne fein, der bie ftolzen Schönen 
des franzöfiihen Hofes bewundern durfte?“ 

„Und wer fagte Shnen, baß ich Diejelben 
bewundert hätte?“ 

„Sie jelber, Herr Graf, das Entzüden, mit 
dem Sie meinen Eltern bei Tiihe ein Gemälde 
aller der Genüjle entwarfen, die Ihnen in Paris 
beichieden waren.” 

„Und meine Freundin fonnte mid fo miß- 
veritehen, fonnte mich für jo oberflädhlich halten, 
daß ich nicht eingefehen hätte, alle jene Genüfle 
jeien Früchten gleih, deren Iodende, bunte Schale 
doh dafür nicht entichädigen Tann, daß in ihrem 
Innern ein bäßlicher Wurm feinen Sig hat? Wenn 
ih die Farben meines Gemäldes zu glühend für 
Ihren Geſchmack wählte, To that ich es nur Ihren 
Eltern zuliebe, denen Paris gleihjam ein Heiligtum 
und ber Urjprung feiner Sitte ift.“ 

„Und dennoh — zürnen Sie mir nit, wenn 
ih offen mit Shnen rede — kann ich mich des Ge: 
danfens nicht entichlagen, daß Sie ein anderer ge 
worden find.” 

Der Graf zudte zufammen und fragte fi er: 
ftaunt, ob es möglich jei, daß dieje ihm jelber nod 
rätfelhafte Veränderung, die feit geitern mit ihm 
vorgegangen war, Ihon jo offen zu Tage liege, daß 
jeine Braut fie habe entdeden müflen.: Aber er ver: 
wart den Gedanken ebenjo fchnel, als er in ihm 
aufgetaucht war. 
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„Sie mögen redt Haben, liebfte Elifabeth,” 
nahm er das Geipräh wieder auf, „wenn aud 
nit in dem Sinne, wie Sie meinen. Sa, ein 
anderer mag ich wohl geworden jein und hoffentlich 
au ein befjerer. Aber eine Frau ift dazu nicht 
die Veranlafiung geweien, jondern ein Mann, ein 
Schriftſteller, der kaum erft angefangen bat, fi 
einen Namen zu machen.” 

„Und diejer Schriftfteller ift do wohl ein 
Franzoje?” fragte Elifabeth, deren Züge fih, während 
er jprach, wieder aufgehellt hatten. 

„Wenigitens lebt er gegenwärtig in Paris, 
wenngleih die Schweiz jeine Heimat if. Er ift, 
wenn mid mein Gebädtnis nicht täulcht, in Genf 
geboren und nennt fih Sean Jacques Roufleau.” 

Auf die Bitte Elifabeths fuhr er fort: „Ach 
wohnte eines Abends der Aufführung einer neuen 
Komödie bei. Sie hieß Narziß und mwurbe ausge: 
ziücht. Auch mir mißfiel fie gründlich und ich machte 
den Freunden, deren Xoge ich teilte, gegenüber keinen 
Hehl daraus. Da meinte einer von ihnen, er wolle 
mir ein anderes Buch des Dichters zujenden, das 
mir vielleicht eine andere Meinung von jeinem Werte 
beibringen werde. Er bielt fein Verjprehen nicht 
gleich und ich Hatte es faft Ihon vergeflen, als mir 
eines Abende — ich machte gerade für den Ball bei 
unferm Gejandten Toilette — einer feiner Diener 
das Buch überbradite. E& war die Beantwortung ber 
von ber Afademie zu Dijon geftellten Preisfrage, ob 
der Fortichritt von Kunft und Willenichaft die Sitten 
gebefjert oder verjchlechtert habe, Sch muß geftehen, 
das Thema interejjierte mi nicht jonderlid und 
mehr aus Langerweile als aus Teilnahme über: 
flog ih, während Franz mid frilierte, die erften 
Seiten. Doch die Neuheit der Gedanken, der über: 
zeugungsvolle Schwung der Sprade fefjelten mid 
und — wollen Sie e8 glauben? — id ließ Pferde 
und Bediente von Stunde zu Stunde warten und 
befahl endlih um vier Uhr morgens auszujpannen, 
um die Nacht über diefem Buche brütend zuzubringen. 
Eine neue Welt Hatte fi mir erfchlojlen. Als dann 
furze Zeit darauf ein neues Werf Rouffeaus erichien, 
eine Unterfuhung über den Urfprung der Ungleid: 
beit der Menſchen, erſtand ich es fofort und war 
von ihm in gleiher Weije entzüdt.“ 

„Und was enthielten dieje beiden Bücher?“ 

„Sie enthielten für mich eine neue Offenbarung, 
etwas wie ein neues Evangelium, möchte ich jagen, 


wenn es nicht goltlos Hänge. Ihren Snhalt wieder: 


zugeben, würde ih Stunden brauden. Am beiten 
ift es, Sie lejen fie jelber.” 

„Ih brenne barauf, einen Autor Tennen zu 
lernen, der Sie jo ehr entzüdt.“ 

„Do, glei morgen werde ich fie Ihnen zuſenden. 
Zum Glüd babe ich fie bei mir, während ich den 
größten Teil meines Gepädes nach Buchenberg vor: 
aufgeihidt habe.” 

„So waren Sie nod nit in Bucenberg?” 

„Nein. Sie können fih denken, teuerfte Elija- 
beth, daB es mich zuvörderft bierherzog.” 

„Dafür muß Shr Aufenthalt jet von recht 
furzer Dauer fein.” 
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„Warum meinen Sie das? Jh gedadte zu: 
nähft einige Wochen in Walderode zu bleiben.“ 

„Das wäre nicht recht, mein Freund. Wenn 
der Herr nad jo langer Abweſenheit zurückkehrt, ſo 
ift e8 jeine erfte Pflicht, nad allem zu jehen und 
fih zu überzeugen, daß nirgendwo Mißftände einge- 
treten find.” 

„Ste haben recht, Elijabeth. Und Sie meinen, 
daß ih nicht wenigftens einige Tage bierbleiben 
dürfte?“ 

„Wenn Sie meinem Rate folgen wollen, gehen 
Sie je eher, je lieber, am beſten morgen ſchon nach 
Buchenberg. Sie werden allerlei zu thun finden 
und gewiß vierzehn Tage dort verweilen. Dann 
aber müſſen Sie wieder hier ſein.“ 

Nach einigem Hin⸗ und Herreden kam man 
dahin überein, daß Heinrich am andern Tage ſchon 
Walderode verlaſſen wollte. Er hielt ſich darum 
denn auch nicht allzulange mehr in Doſſau auf, 
ſondern kehrte früh auf ſeine Beſitzung zurück, wo 
er bald nach Sonnenuntergang anlangte. 

Am Parkthor ließ er den Wagen halten und 
ſtieg aus, um den kurzen Reſt des Weges zu Fuß 
zurüchzulegen. Langſam ſchlenderte er den ſchmalen 
Pfad entlang, der zu der Jasminlaube führte. 
Plötzlich war es ihm, als ſähe er ein helles Gewand 
durch die Büſche ſchimmern und unwillkürlich be— 
ſchleunigte er den Schritt, um, näher gekommen, zu 
ſeinem Verdruß zu bemerken, daß er ſich getäuſcht 
hatte. Die Laube war leer. Mißmutig ſchritt er 
weiter, die gute Laune, die ſich während des Nach— 
mittags allmählich bei ihm wieder eingeſtellt hatte, 
war plötzlich wieder verflogen. Und der Anblick, der 
ſich ihm nun bot, als er ſich der Adminiſtrator⸗ 
wohnung näherte, trug auch nicht dazu bei, dieſelbe 
wiederherzuſtellen. Auf der Bank neben der Haus— 
thüre ſaß Magdalene und bei ihr ein junger Mann, 
der Kleidung nach ein Theologe, der ſehr angelegent⸗ 
lich auf ſie einſprach. Seine Unterhaltung ſchien 
Magdalene trefflich zuzuſagen, wenigſtens ſprach 
dafür das köſtliche ſilberne Lachen, welches ſie ab 
und zu hören ließ. Geſtern hatte der Graf ihm 
mit Entzücken gelauſcht, heute klang es ihm trotz 
ſeines Wohllauts wie ein Mißton und tiefer zogen 
ſich die Furchen auf ſeiner Stirne, während er 
weiterſchritt. Die beiden auf der Bank waren in 
ihr Geplauder ſo verſunken, daß fie ihn erft be- 
mertten, als er dicht an ihnen vorüberlam. Da 
fuhren fie auf und begrüßten ihn mit tiefer Ver- 
neigung; er dankte mit einer leichten Handbewegung, 
indem er ben Kopf nur flüchtig nach ihnen ummwandte. 
Die nächte Biegung des Weges erlaubte ihm, einen 
Bid auf das Haus zurüdzumwerfen, ohne daß es 
auffiel. Er meinte, jehen zu können, daß Magdalene 
ih nod nicht wieber gejegt habe, jondern ftehend 
mit vorgebeugtem Kopfe ihm nadjehe, und er 
empfand eine grimmige Freude bei dem Gebanten, 
daß es ihr unangenehm fei, von ihm mit dem jungen 
Menjhen betroffen zu fein. Aber ftärfer noch war 
das Gefühl des Mißvergnügens darüber, daß er fie 
fo betreffen mußte, und als er am Abend jpät in 
der Bibliothet jaß, die beiden Schriften Rouſſeaus 
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vor fih, an denen er fih nod einmal erquiden 
wollte, bevor er fie an Elifabeth jandte, da juchte er 
umjonft die rechte Sammlung zu finden, um jeinen 
Liebling völlig zu genießen. immer wieder mußte 
er an das Paar denken, wie es dicht nebeneinander 
im vertrauliden Gelpräh auf ber Bank gejeflen 
hatte. Wovon mochten fie wohl geiproden haben 
und wer war der junge Mann? Mit Mühe nur 
bezwang er fih, als Franz ihm einen Becher Wein 
zum Nadhttrunf brachte, diejen nicht Danach zu fragen. 
Verbrofien job er endlich Die Bücher von fi, ftand 
auf und ging mit großen Schritten in dem Gemade 
auf und nieder, wie dies feine Art war, wenn er 
ernftlih über etwas nadhdadhte. Dann trat er an 
das offene Fenfter und jah in die Naht hinaus. 
Dort drüben lag die Wohnung des Adminiftrators 
und binter den beiden erleuchteten Fenftern, die er 
dur das Laubwerk Ihimmern ah, jaß die Familie, 
jaß Magdalene und — vielleidt — an ihrer Seite 
jener Süngling. Er durfte ihr ins Antlig eben, 
fie jpreden, fie laden hören, wohl gar ihre weiße 
Hand erfaflen — o, wer do an feiner Stelle wäre! 

Der Graf fuhr zufammen: hatte er die legten 
Morte laut gelprodhen oder nur gedacht? Er konnte 
fih feine Nechenichaft darüber geben, aber eines 
zeigten fie ihm plöglich Har und deutlih, was bie- 
ber nur nebelhaft in ihm gefehlummert, was fich zum 
vollen Bewußtjein zu rufen er bisher nicht gewagt 
batte: das Gefühl, welches jegt feine Bruft durch 
wogte, war Eiferjudt. Und alfo liebte er Magdalene! 
Wie das gelommen war; ob gleich ihr erjter Anblid, 
ob ihr freundliches Betragen gegen ihn al& Unbe: 
fannten, oder erft ihre lieblihe Scheu gegenüber 
dem als Herrn Erfannten ihn beftridt, das vermochte 
er nicht zu ergründen. PVielleiht war es auch die 
Gejamtheit diefer Eindrüde gemwejen, melde das 
Gefühl in ihm ermwedt hatte, defien Vorhandenjein 
er fih felber nicht mehr verhehlen Tonnte.. Was 
nun? Dieje Xiebe war eine Tollbeit jondergleichen, 
taujend Hinderniffe jtemmten jich ihr entgegen, das 
Verhältnis von Magdalenens Bater zu ihm, das 
Urteil der Welt, die Kürze ihrer Belanntihaft. Und 
Elifabeth, an die er gebunden war durch jein Wort, 
das er nicht brechen durfte, ohne die ganze Welt 
gegen fih aufzubringen, und nidt zurüdfordern 
fonnte, weil fie ihn liebte. Was aber Magdalene 
für ihn empfand, konnte er nit willen; daß fie ihn 
auch ſo ſchnell Lieben gelernt, wäre ein ftauneng- 
werter Zufall gewelen, für den das Borlommnis 
des heutigen Abends zubem jehr wenig |prad). Nein, 
er mußte fuchen, diefer Regung, bie ihn jo über: 
rajhend überfommen, Herr zu werden. Was 
jo jählings entftand, Tonnte nidt von Dauer 
fein. Er pries jet den weilen Nat Elifabeths, der 


ihn für die nächfte Zeit von Walderode fortführte; 


in Buchenberg wartete jeiner Beihäftigung aller Art 
und die Arbeit, ber Wechjel der Umgebung nebjt 
den Dingen, die damit verbunden zu jein pflegen, 
batte fiber bis zu feiner Wiederkehr ben jo plößlich 
empfangenen Eindrud wieder verwilcht und ihm die 
Ruhe der Seele zurüdgegeben. 

Dieje Gedanken begleiteten ihn, als er nun ſein 
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Lager aufjuchte, und erfüllten ihn mit Befriedigung, 
alse er am anberen Morgen in bie Kalejche flieg, 
um nad) Buchenberg zu fahren. Der alte Zicheplig 
hatte es fih nicht nehmen lafien, trog der frühen 
Stunde bei der Abfahrt perfönlich zugegen zu fein. 

„Bann dürfen wir den Herrn Grafen in Walbe- 
rode wieder erwarten?” fragte er, indem er den 
Wagenihlag hinter dem Einfteigenden jhloß, „Doc 
wohl nicht vor dem dreiundzmwanzigiten Juni.” 

„Sanz recht, Ziheplig. Zum Geburtstage meines 
Schwiegervaters muß id) wieder zurüd jein. Aber 
woher wißt Yhr den Tag?“ 

Bicheplig lächelte. „Ih Tann ihn mir leicht 
merken, Herr Graf, denn wir feiern am gleichen 
Tage das Geburtsfeft unjerer Magdalene.” 

Der Graf biß fih auf die Lippen; mußte ihm 
dDiefer Name noch im legten Augenblide feines Auf: 
entbalts zugerufen werden! Da zogen die Pferde 
an, er batte gerade noch Zeit, dem Abminiftrator 
ein „Abieu, Bicheplig!” zugurufen, dann rollte der 
Wagen davon. Beim Abminiftratorhaujfe ſah der 
Graf nod einmal heraus, niemand war zu jehen, 
nur in der Manfarde war es ihm als jähe er eine 
weiße Hand vorfichtig die bunten Vorhänge beijeite 
f&hieben, um für die Augen einen Ausblid zu ge: 
winnen. Das modte aber auch Einbildung fein. 
Aufatmend legte er fi in die Polfter zurüd, als 
die Kalefhe jet zum Parkthore hinausfuhr; ihm 
war, als liege eine große Gefahr Hinter ihm. 


IV, 


Die Verwaltung des großen Gebietes, welches 
um Schloß Buchenberg, den Stammfit des Geſchlechts, 
lag, führte noch immer der greife Graf Günther, ein 
Obeim Heinrichs. Wer ihn nur auf einem jeiner 
Stnipeltionsritte jah, der vermutete nicht, einen Dann 
von flebenzig Sahren vor fi zu haben, jo ftattlich 
nahm er fi nod im Sattel aus und jo feft hielt 
die alte Hand nod) immer den Zügel. Ging er zu 
Fuß, dann ließ der langjame Gang und die leicht 
gebüdte Körperhaltung wohl eher auf ein hohes 
Alter Schließen, indefjen war der Eindrud, den er 
madte, noch immer ein überaus ftattliher und ehr: 
furdhtgebietender und wenige vermodten es, frei in 
die ftahlfarbenen Augen zu jehen, die über der Abler- 
naje groß und Mar aus dem vermitterten Antlik 
bervorjahen. Für gewöhnlich lag in ihnen nur der 
Ausdrucd weltverachtender Klugheit, beihmwor aber 
irgend ein Untluger leichtfertig Günthers Zorn 
herauf, dann wurde ihre Farbe fo dunkel wie die 
MWogen des Meeres, wenn ein Gewitter drüber hin: 
zieht, fie jprühien förmlich Blige und eine Xeiben- 
I&aftlichkeit Iprahd aus ihnen, deren elementarer 
Ausbrudy jchredlich fein mußte. Graf Günther hatte 
eine wechjelvolle Vergangenheit hinter fi, Die zum 
Teil in ein undurhdringliches Dunkel gehüllt war. 
Er war turlähfiiher und fpäter öfterreichiicher 
Offizier gewejen, hatte fih dur Tolltühnheit und 
Slüd im Kriege befannt gemadht und am Wiener 
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Hofe eine glänzende Rolle geipielt. Welcher Art 
das Ereignis war, das ihn aus diefer ftolgen Lauf: 
bahn riß, ift nur wenigen Xeuten befannt geworden, 
die ihren Mund nie darüber zu Unberufenen auf: 
thaten. Ein kailerlicder Leibarzt brachte ihn eines 
Tages nah Buchenberg, gebrohen an Leib und 
Seele, von tiefer Schwermut befallen. Graf Martin 
nahm fich feines Bruders mit liebevoller Teilnahme 
an und ließ ihm alle erdenklihe Pflege zu teil 
werden. Er hatte die Freude, jeine Mühen und 
Opfer belohnt zu jehen, allmählich wichen die Wollen 
von Günthers Seele, und er genas. Aber aus dem 
lebensfrohen Sünglinge war ein ernfter, verichloflener 
Mann geworden, der die Menjhen gering jchäßte 
und vor allem die Weiber floh. Dafür Elammerte 
fih fein Herz mit der ganzen Liebe, der es nod 
fähig war, an ben jugendliden Sohn jeines Bruders 
und an den heimatliden Boden. Graf Martin ver: 
traute ihm auf jeine Bitte die Verwaltung von 
Bucenberg an, die er glänzend führte. Überall 
war er gegenwärtig und thätig, im Forft wie auf 
den Ädern, und die Erträgnifie der Güter hoben 
ih unter jeiner Leitung um ein erfledlidhes. „Es 
maht mir Freude,” jagte er zu Heinrih, wenn diejer 
ihm jein Erftaunen darüber ausiprad, „auf biele 
Meile meinem toten Bruder danken zu können für 
die Liebe, die er mir erwiejen hat.” 

Mit warmer Herzlichkeit begrüßte er feinen 
Neffen, als diejer jegt in Buchenberg anlangte, und 
ipradd die Hoffnung aus, Heinrih werde nun bie 
väterlihen Befigungen nicht wieder verlafien. Die 
lange Reife babe ihm obnedies nie gefallen, indes 
jei er’s dennoch zufrieden, wenn Heinrich von ihr bie 
Lehre mit nach Haufe gebradjt habe, daß die Menichen 
in andern Ländern zwar andere Sprachen Tpräcdhen 
und andere Kleider trügen, aber überall basjelbe 
jämmerlide ®elindel wären und blieben. So zu: 
wider dem Neffen mit den Theorien Roufjenus im KKopfe 
auch dieſer kraſſe Ausſpruch war, hütete er ſich 
dennoch, da er die Heftigkeit Günthers kannte, ihm 
zu widerſprechen. Er ging vielmehr ſehr geſchickt auf 
das Steckenpferd des Greiſes über, indem er ſagte, 
jedenfalls habe er das draußen gelernt, daß die 
Forſten und Felder von Buchenberg ſich neben den 
beſten anderer Länder ſehen laſſen dürften. Das 
that dem Greiſe wohler, als wenn er ſelbſt gelobt 
worden wäre, und er verſprach dem Neffen, er ſolle 
— wenn er ſich nur erſt umſähe — ſtaunen, wie 
manche vorteilhafte Änderung ſeit ſeiner Abreiſe noch 
vorgenommen ſei. Und in der That hatte Heinrich, 
als er ſich in den nächſten Tagen einen Einblick in 
das Getriebe verſchaffte, ſehr bald die UÜberzeugung 
gewonnen, daß er mit der Leitung ſeines Oheims 
zufrieden ſein durfte, und daß das zunehmende Alter 
die Energie und Thatkraft desſelben eher geſteigert 
als gelähmt hatte. Er mußte ſich ſagen, daß er auf 
ſeinen eigenen Gütern leichter entbehrt werden könne, 
als Graf Günther. Statt, wie er gehofft hatte, die 
Zügel ſelber in die Hand zu nehmen, ſah er ſich von 
der ſchuldigen Pietät gegen den Bruder ſeines Vaters 
verurteilt, beiſeite zu ſtehen und dieſen wirtſchaften zu 
laſſen. Noch war die erſte Woche ſeines Aufenthaltes 
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in Buchenberg nicht verfloflen, da kümmerte er fich fchon 
um nichts mehr, jaß in der Bibliothel oder auf der 
Terrafle, ein Bud in der Hand, ohne es zu lejen, 
oder wandelte müßig im Parle umber. Und fo 
wuchs in dem durch nichts anderes ernfthaft beichäf- 
tigten Geifte, die falt erlojhene Erinnerung an 
Magdalene langiam wieder empor und nahm feine 
Gedanken wieder ganz in ihren Bann. Bisweilen 
freilih kämpfte er dagegen an; er rief fi dann ins 
Gedächtnis zurüd, mit welch weitträgenden Plänen 
er beimgelehrtt war, wie er das 208 feiner Bauern 
und Fröhner hatte menjchlicher geftalten und der Welt 
zeigen wollen, wie viel jchöner eine Herrichaft unter 
biefen Bedingungen aufblühen könne Man jollte 
das fo umsgeftaltete Buchenberg fih zum Mufter 
nehmen, das gute Beifpiel follte fernhin wirken und 
aus dem Anfang, ben er gemacht, ein neues Leben 
erblühben. Und wenn er dann erwog, baß er nicht 
einmal verjucht hatte, dieje großartige Unternehmung 
ins Wert zu jegen, dann haberte er mit fich felber, 
daß er fein Auge, welches eine befjere Welt zu jehen 
fih vermag, nun plöglich von einer Heinen Mädchen: 
band zudeden ließ. Aber immer wieder jant er in 
feine Träumereien zurüd, und je üppiger ihre Ge: 
bilde ihn ummucderten, um jo mehr vergaß er alle 
Mahnungen der Vernunft, um jo mächtiger mwurbe 
in ihm der Wunfd, Magdalene wiederzujehen. Nur 
der Gedante, daß er dann au nah Doffau zu 
Elifabeth. hinüber müfje, bielt ihn ab, vor Ablauf 
der vierzehn Tage nad Walderode zurüdzufehren. 
Der Gedanke an jeine Braut war ihm peinlid und 
oft fragte er fich zweifelnd, ob er fie denn wohl je 
geliebt habe. Jetzt war fie ihm jo gleichgültig gemwor- 
den, daß er nicht einmal, wenn er fih Mühe gab, 
ein treues Bild ihrer Erjheinung vor fein geiftiges 
Auge rufen Tonnte, während er nur die Xider zu 
jenten braudte, um Magdalenens Tiebliche Geftalt 
leibhaftig vor fih ftehen zu jehen. Ya, noch mehr: 
eines Mittags jaß er nad der Mahlzeit auf der 
Terrafle, wo der wilde Wein, dicht zu einer Laube 
gezogen, Echuß vor der Sonne gewährte, und träumte. 
Seine Augen jahen durch die offenftehenden Fenfter 
in den gemalten Saal mit feinem glänzenden Fuß: 
boden, dem Tryitallnen Xülter an der Dede und den 
hoben Spiegeln und weidhen Dttomanen an den 
Wänden, ohne daß ihm recht eigentlich zum Bewußt: 
jein fam, was er jah. Da war es ihm, als jchritte 
drinnen durch das Hellduntel Magbalene in bemfelben 
Gemwande, in dem er fie zuerit gejehben. Er meinte bie 
Abfäte ihrer Pantöffelden auf dem fpiegelnden 
Parkett Happern zu bören, ihre Augen burd bie 
Fenfter einen jchelmiihen Seitenblid auf ihn werfen 
zu jeben, Iprang baftig auf und eilte in den Saal, 
um fi bier mit dem Gefühl bitterer Enttäufehung 
davon zu Überzeugen, daß alles nur ein Spiel feiner 
erregten Sinne gemejen war. Er tröftete fih dann 
mit dem Gedanken, daß er fie bald in Wirklichkeit 
jehen werde, und es gewährte ihm ein bejonberes 
Vergnügen, daran zu denten, daß er gerade zu ihrem 
Geburtstage fomme. 8 fiel ihm aud ein, baß er, 
ohne Anftoß zu erregen, ihr wohl ein fleines Ge: 
Ihent zu diefem Tage mitbringen dürfe. Unter ben 
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taufenderlei Dingen, welde er auf feiner Reife 
überall ber zujammengelauft hatte, fuchte er lange 
nad einem paflenden Gegenftand, endlich wählte er 
eine Uhr aus, ein Pradtftüd der bamaligen Klein- 
tun. Das Gehäufe flellte ein Tempelchen dar. 
Das Zifferblatt war in dem Giebelfelde angebradt, 
den Raum zwilchen den, ben Giebel tragenden Säulen, 
füllte ein Spiegel aus, den zwei auf ben XTempel- 
ftufen ruhende Nymphen emporbielten, während ein 
Amor von ber linten Seite ber, neben der Säule 
ftehend, fich vorbeugte, ala wenn er fein Abbild be- 
trachten wolle. NRojen rantten fi an den Säulen 
empor, und oben auf dem G@iebel faß ein fi 
Ichnäbelndes Taubenpaar. Mit dem lihrwerle aber, 
welches diejes prächtige Gehäufe einichloß, war ein 
Glodenfpiel verbunden, welches eine in diejfer Zeit 
überaus beliebte Polonaife zu jeder vollen Stunde 
ipielte. Das, dachte er, würde dem Mädchen gewiß 
gefallen und er malte fidh’s mit Behagen aus, wie 
fie fih über die unerwartete Gabe freuen und mie 
fie ihm, hold errötend, die jhlanten Finger zum Dant 
entgegenftreden werde. 

Endlih brach der 23. Juni an. Aber jo fehr 
jeine eigene Ungebuld au fi dagegen auflebnte, 
reifte Heinrih doch erft in päter Abendftunde nad 
Walderode ab, um erft dort einzutreffen, wenn alles 
Ihon im tiefen Schlummer läge, und am andern 
Morgen im Haufe bes Adminiftrators defto mehr zu 
überrajhen. Nach feiner Ankunft begab er fich fofort 
in fein Schlafgemad, aber nur für kurze Zeit fentte 
fih der Schlummer auf feine Augen. Er war zu 
erregt in der Erwartung bes kommenden Tages und 
dann machte fich bier wieder die Erinnerung an den 
jungen Mann geltend, der ihn jo verbrofien hatte. 
Wenn Magdalene diejen liebte? Dieje Befürchtung 
quälte ihn zwar jehr, aber er wollte fie nicht glauben, 
und jo fam er denn, indem er alles hin und ber 
erwog, endlih zu dem Schlufle, daß fie irrig jei. 
Am andern Morgen jandte er, jobald es die Scid: 
lichkeit erlaubte, Franz hinüber und ließ feinen Be: 
juh anmelden. Zugleich hieß er ihn dem Fräulein 
von Zicheplig in feinem Namen bie Uhr überreichen, 
die zu jeinem Leidwejen zu groß war, als daß es 
für ihn Ichidlich gewejen wäre, fie jelber zu tragen. 
Franz kam zurüd und meldete, der Bejuch des Herrn 
Grafen fei zu jeder Zeit willlommen. So ging diefer 
denn, ohne noch länger zu warten, jelbft hinüber, 
nicht ohne einiges Herzllopfen erwägend, wie Magda: 
lene ihn aufnehmen würde. Aber diefe flog ihm 
freubdeftrahlenden Gefihts entgegen, ganz Freude und 
Subel über das unerwartete, prädtige Geichenf. 
Menn er dagegen dadte, wie ruhig und gemefjen 
fih Elifabeth in foldem Falle benehmen würde! — 
Hier war doch echtes Xeben, ungelünftelle, unver: 
fälfchte Natur, während dort ber fühle Kopf das 
Herz nit zu Worte fommen ließ. Die Hand, bie 
ihm Magdalene entgegenftredte, nicht an feine Rippen 
zu ziehen und mit glühenden Küflen zu bebeden, 
bezwang er fih nur mit Mühe, aber dafür hielt er 
fie lange in der feinen feft und es durchriejelte ihn 
wohlig heiß, als er verjpürte, wie die zarten Finger 
feinen Drud leife erwiderten. Magdalenens Freude 
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war in der That eine aufrichtige. Einmal war fie 
von dem koſtbaren Geſchenk wirklich entzüdt und dann 
hatte fie wohl gemerkt, daß den Grafen ihre legte 
Begegnung verdrofien hatte, und batte gefürchtet, 
daß das jo rafch in ihm aufgeloderte Sinterefje ebenfo 
rajch erlojchen jei. Sein Erjcheinen belehrte fie eines 
andern, um aber fiher zu geben und zugleich jede 
Spur des PVerdrufies fortzuräumen, lenkte fie das 
Geipräh auf jenes Borfommnis. 

„Sie haben mi jo freudig überrajht, Herr 
Graf,” fagte fie. „Und doch madten Sie am Vor: 
abend Ihrer Abreiſe mir ein fo finfteres Gefiht und 
hatten nicht einmal ein Wort des Grußes für mid. 
Ich war ehr traurig darüber und wußte doc nicht, 
wodurh ih Sie gefräntt haben Fönnte.“ Dabei 
fah fie mit einem findlich fragenden Blid zu ihm auf, 
der ihm bis in die tieffte Seele drang. 

„Sie hatten mich nicht gefränkt, Fräulein von 
HBicheplig,”“ antwortete er. „Aber ich fah Sie in ein 
gewiß wichtiges Geipräch mit einem jungen Manne 
vertieft und wollte Sie nidht ftören.” 

Magdalene jubelte innerlich; mit dem jcharfen 
Snftinkt, der dem Weibe in jolden Dingen eigen ift, 
hörte fie aus dem Tone, in dem er jprad, feine 
Eiferfucht heraus. Mit köftlih geipieltem Erftaunen 
fragte fie: „Mit einem jungen Manne?” und, als 
wenn fie fich jegt bejänne, jeßte fie gleichgültig hinzu: 
„Ach jo, mit dem Sohne des Dofjauer Pfarrers. Er 
fommt öfters zu uns herauf und wenn man fo viel 
allein ift, wie ich, freut man fich, einmal ein anderes 
Gefiht zu jehen. Aber mit dem babe ih nie jo 
Wichtiges zu reden, daß ih es nicht —” Sie ftodte 
und jenfte errötend das Köpfchen. 

Dem Grafen fiel ein Stein vom Herzen. So 
war feine Befürchtung eitel gewejen. Einen Mann, 
von dem ein Mädchen jo fprechen konnte, liebte es 
fiher nicht. Und doppelt heiter gab er fich der Unter: 
haltung hin. Da öffnete ih die Thür und der 
Pfarrersjohn trat herein, einen Rofenftrauß in ber 
Hand, den er Magdalene überreichte. Sie danlte 
ihm freundlich, aber doch nur fo obenhin, roch flüchtig 
an den Blumen und legte fie dann auf den Tiih. 
Weit herzlicher begrüßten die Eltern den jungen 
Mann, den Zicheplig dann dem Grafen vorftellte, 
mit dem Bemerfen, er babe in Leipzig Theologie 
ftudiert und unterftüße jet feinen fränflichen Vater 
in feinem Amte. Graf Heinridy wedjjelte ein paar 
Worte mit dem jungen Manne, defien frifches, offenes 
Gefiht ihm gut gefiel, und warf dabei ab und zu 
einen Seitenblid auf Magdalene, um deren Betragen 
dem jungen Geiftlihen gegenüber zu prüfen. Aber er 
konnte nichts finden, mas feiner argwöhnifhen Regung 
neue Nahrung hätte zuführen fünnen, fie benahm 
fi) gegen denfelben, wie man fi gegen jemand, 
den man häufig fieht, eben zu benehmen pflegt. Als 
jegt die Uhr, die ihr Heinrich geihenkt, mit filbernem 
Tone die zehnte Stunde Ihlug, da eilte fie jchnell 
zu ihr bin, als wollte fie den Klang aus nädjfter 
Nähe befjer genießen, und ftieß einen Jubelruf aus, 
als jett das Glodenspiel die Bolonaifenmelodie an: 
hub. Wie fie vor dem Werke fand, die Wangen 
vor Freude gerötet, die ftrahlenden Augen auf bie 
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Uhr geridtet, den ganzen Körper leife vornüberge:- 
geneigt baltend und die rechte Hand erhoben, um 
die andern zur NRube zu ermahnen, bot fie einen 
überaus lieblihen Anblid dar, den nicht nur Heinrich, 
zu auh der junge Geiltlide mit Entzüden 
genoß. | 

„Ag,“ rief fie plöglih aus, die Melodie er: 
faflend, „das ift ja die jchöne Polonaife!” Und in 
die Hände atjchend und im Takte fidh wiegend, fang 
fie die Tertworte mit: 

„Läftre, ſpotte, ſchmähe, 

Wo ich geh' und ſtehe: 

Alles, alles bringt mich nicht von Dir! 
O, wie herrlich. Nun freut mich Ihr ſchönes 
Geſchenk erſt doppelt, Herr Graf! Dank, tauſend, 
tauſend Dank dafür!“ 

Und wieder bot ſie ihm ihre Hand, die der 
Graf nur zu gerne in die ſeinige nahm, indes ein 
glückliches Lächeln ſeine Züge verſchönte. Der junge 
Theologe ſtand indeſſen unbeachtet zur Seite mit 
ſchwermütigem Geſicht, das ſich erſt aufhellte, als 
Buchenberg, der nach Doſſau mußte, ſich verabfchiedete. 

In Doſſau hatte man ſo früh noch keine Gäſte 
erwartet und alles haſtete durcheinander, mit den 
Zurüſtungen zum Diner beſchäftigt. Von einem 
Diener, der an ihm vorüberſtürzen wollte, erfuhr 
Heinrich, daß der Baron und die Baronin noch bei 
der Toilette, das gnädige Fräulein auf der Terraſſe 
ſeien. Er ging durch die Gemächer dorthin. Im 
Speiſeſaal fand er die lange Tafel ſchon feſtlich ge- 
deckt, die Servietten waren künſtlich zu allerlei 
Figuren gefaltet, die ſilbernen Beſtecke blitzten, 
Schalen mit Früchten und Naſchwerk ſtanden da— 
zwiſchen, in der Mitte erhob ſich ein prächtiger 
porzellanener Aufſatz, deſſen Götter- und Schäfer— 
figuren ſich in dem Spiegelboden, wie in einem 
klaren See, verdoppelten. Und doch machte der 
Saal, trotz aller Pracht, in ſeiner Leere und Stille 
einen unheimlichen Eindruck. Heinrich blieb ſtehen 
und ſah ſich fröſtelnd um. Schließlich, dachte er, 
iſt es gleich für mich, ob der Saal leer iſt oder eine 
Schar geputzter Schwätzer ihn füllt, ich fühle mich 
hier in dem einen Falle ebenſo einſam, wie in dem 
anderen. Sndeflen hatte ihn Elifabeth bereits be- 
merkt und fam dur die offenftehende Glasthüre 
auf ihn zu. Er begrüßte fie fühl und gezwungen, 
und fand, als er fie betrachtete, daß ihr die Jchmwere 
Sammetrobe, die fie heute trug, ein noch unvorteil- 
bafteres Ausfehen gab, ale das Kleid, in dem er fie 
neulich gejehen hatte. Sie bemerkte feine Mipftimmung 
und fragte ihn: 

„Sind Sie böje, mein Freund, daß meine Eltern 
auf fih warten lafjen?“ 

Er verneinte und bot ihr den Arm, um fie aus 
dem Saale in ein anderes Gemad zu führen. Zu: 
gleich erfundigte er fih, wie fie die Tage feiner Ab- 
wefienbeit verbracht habe. 

„Sie wiflen ja,” antwortete fie, indem fie auf 
einem Fauteuil Plag nahm und ihn bat, fih zu ihr 
zu fegen. „Sie willen ja, in weldem Einerlei unjer 
Leben bier verläuft. Wenn ich nicht meine Gedanken 
hätte, fühlte ich mich recht verlaflen.” 
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„Und womit haben fi Shre Gedanken in diejen 
Tagen beichäftigt?” 

„Rächlt dem, was mir das teuerite it,“ ant: 
wortete fie, indem fie ihn mit zärtlidem Blide an: 
jah, „mit Shrem Roufleau.” 

Seine Züge belebten fih. „Ih wußte es. Er 
bat Sie entzüdt, wie mid.“ 

„Er bat mich gefeflelt und mich gezwungen, Die 
Bahnen nadhzumwandeln, die jein feflellofer Geift in 
den beiden Büchern durhmißt, aber entzüdt hat er 
mid feineswegs. Am Gegenteil, ich finde Diele 
Bücher abiheulih und ich wundere mich, daß fie 
Shren Beifall finden konnten.” 

Heinrich jah fie betroffen an: „Das jagen Sie, 
Eliſabeth? Und ich glaubte in Jhnen wenigftens einer 
glei mir denkenden Seele fidher zu fein, der auch die 
Unjumme von Vorurteilen, weldhe unſere jetzige 
Kultur großgezogen hat, zum Efel gereicht, glaubte, 
daß Sie mit mir fich einigen würden in der Ber: 
ehrung des Mannes, welcher für die Krankheit, an 
der unjer Jahrhundert krankt, das einzige Heilmittel 
gefunden bat, die Rüdkehr zur Natur. Und Sie 
tönnen jo urteilen?“ 

„Sie ereifern fih, mein Freund,“ erwiberte 
Elifabethb mit Ruhe. „Laflen Sie uns ohne jhäbdliche 
Hige die Sade betradten. Sa, auch mir migfällt 
mandes an unjerer Zeit, auch ich möchte den Ring 
durchbrochen jehen, den taufend Vorurteile um une 
geichmiedet haben, auch ich verfenne nicht, daß bie 
Menjhheit an einer jchweren Krankheit dahinfiecht, 
aber das Mittel, das diefer Arzt angewendet wiflen 
will, jagt mir nit zu, ich muß es im Gegenteil 
verwerfen.“ 

„Und warum das? Wohin ſollen wir kommen, 
wenn man weiter fortfährt, dem kühlen, nüchternen 
Verſtande die erſte Stelle einzuräumen, wenn die 
Berechnung, die kalte Überlegung allein das Regiment 
führt, der durh Glüd oder Zufall Stärlere den 
Schwäderen tyrannijch unterjodht, der einzelne nicht 
frei jeiner Neigung leben darf. AU dem erklärt 
Roufjeau den Krieg, an bie Stelle des Berftandes 
will er das Gefühl jegen und ruft ung zu, in bie 
Wälder zurüdzulehren, in denen unjere Ahnen lebten, 
damit wir wieder Menichen werden.” 


„Jawohl!“ ſagte Eliſabeth, und ein leichtes 
ipöttiiches Lächeln Eräufelte ihre Xippen. „Die Pfeife 
des Vogelitellers Llingt jehr lodend. In die Wälder 
jolen wir zurüdtehren, harmlos wie die Tiere leben. 
Aber, liebiter Freund, wir, die wir auf dem Lande 
leben, willen doch, wie wenig harmlos fie untereinander 
leben. Und genau jo haben e8 bie Menichen früher aud) 
gemadt. Dder meinen Sie, daß in jenen Zeiten, 
als unſere Vorfahren no in den Wäldern lebten, 
fie nit aud, wenn’s nötig war, durch Gewalt be- 
bauptet. haben, was das Glüd oder der Zufall ihnen 
gegeben hatte, meinen Sie, daß damals jeder einzelne 
frei feiner Neigung leben fonnte, ohne daß die fi 
zur Wehre feßten, deren Weg er treuzte?“ 

Seinrih zudte die Achjeln und ſchwieg. Es 
ging ihm oft jo, daß er in heftiger Erregung nicht 
die Worte finden Tonnte, bie jeine Gedanken zum 
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Ausdrude gebradht hätten. So nahm denn Elijabeth 
wieder das Wort: 

„Und fein zweites Buch vollends ift ein Mani- 
feft gegen die Gejelihaft, das ih darum nur für 
um jo gefährlidher halte, weil feine feden Gedanten 
in einem Stil, einer Beredlamfeit, einem Kolorit 
vorgetragen find, die beraujchend wirfen wie feuriger 
Wein. Haben Sie fih denn jchon einmal gefragt, 
wohin das führen würde, wenn die dort entwidelten 


Träume in die Wirklichkeit umgejegt werden jollten? 


Zum Umjturz alles Beltehenden!” 

„Run, das wäre do fein Unglüd,” warf 
Heinrih ein. Elifabety jahb ihn mit traurigem 
Blid an. 

„D mein Freund!” fagte fie, „wenn Sie jolcye 
Anihauungen von Shrer Reife mit bheimgebracht 
haben, dann bangt mir für unjer fünftiges Glüd 
nicht ohne Grund. So gewiß es ijt, daß nicht alles 
in der jetigen Gejelichaft jo ift, wie es jein follte, 
und fo fiher ih davon ebenjo überzeugt bin als 
Sie, jo wahr ift es doch auch, daß dieje von Vor: 
urteilen regierte Welt zu alt ift, als daß fie fid 
durch uns follte eines Befleren belehren laflen. Sie 
haben recht, diejfe Vorurteile find lächerlich, aber fie 
find allgemein und um deswillen allemal gefährlich, 
am meiften für den, der gegen fie anlämpfen will 
und doch auf die Kreile angewiefen tft, in denen fie 
herrſchen.“ 

Die heftige Entgegnung, die dem Grafen auf 
der Zunge ſchwebte, wurde ihm abgeſchnitten durch 
den Eintritt der Eltern ſeiner Braut. Er mußte 
dieſe begrüßen, dem Baron ſeinen Glückwunſch zum 
Geburtstage darbringen, währenddeſſen erſchienen all⸗ 
mählich die anderen Gäſte — der ganze Adel der 
Umgegend war eingeladen — und ſo fand er keine 
Gelegenheit mehr, das unterbrochene Geſpräch mit 
ſeiner Braut fortzuſetzen. Um ſo mehr beſchäftigte 
ſich ſein Geiſt damit. Eliſabeth und er hatten in 
ihren Anſichten ſonſt ſtets harmoniert, das war es 
auch wohl geweſen, was ſie zuſammengeführt hatte. 
Nun aber hatte fie ſich ſo entſchieden gegen die An— 
ſchauungen ausgeſprochen, für die er durchaus Partei 
nahm, daß er einſah, auch hier gähne eine unüber— 
brückbare Kluft zwiſchen ihnen. Und mit dieſem 
Mädchen, deſſen Außeres ihm unſympathiſch war, 
deſſen Gedankenwelt eine ſo völlig andere war, als 
die ſeinige, ſollte er ſich in kurzer Friſt fürs Leben 
verbinden? O, ſie hatte nur zu ſehr Grund, für 
ihr künftiges Glück zu bangen; die Ehe würde eine 
Hölle für ſie beide werden. 

Daß dieſe Gedanken auf ſein Betragen einen 
Einfluß ausübten, der unerfreulich ſein mußte, iſt 
begreiflich. Die Geſellſchaft war im höchſten Grade 
geſpannt geweſen, nach ſo langer Abweſenheit den 
Grafen wiederzuſehen, der Jahre hindurch den feinen 
Ton an der Quelle ſtudiert hatte; man hatte ſich vor⸗ 
genommen, ſein Urteil über allerhand heikle Etiketten— 
fragen und derlei hochwichtige Dinge zu erbitten und 
verſprach fich einen hohen Genuß von ſeiner Geſell⸗ 
ſchaft. Nun war der ſehnlichſt erwartete Augenblick 
gekommen und man fand ſich einem zerſtreuten, 
finfter blidenden Sonderlinge gegenüber, der die ein- 
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fadhften Regeln der Sitte unbeachtet ließ, keine Ant- 
wort gab, wenn man eine Srage an ihn richtete, an 
ber Unterhaltung jo gut wie gar feinen Anteil nahm 
und ein Benehmen zur Schau trug, das recht augen- 
fällig zeigte, wie läftig ihm die ganze Geljeljchaft fei. 
Dadurh fließ er alle vor den Kopf; jelbft der alte 
Kammerherr von Göchhaujen, die gutmütigfte Seele 
von ber Welt, war empört über ihn, weil der Graf, 
als er gerade mitten in der Beichreibung der großen 


Wirtihaft gewejen war, welche der König Friedrid). 


Auguft dem Könige von Preußen zu Ehren am 
9. Februar 1728 im Riejenfaale zu Dresden ge: 
geben Hatte, ihn, ohne fih zu entihuldigen, ftehen 
ließ und weiter ging. Der alte Dofjau, dem die 
Stimmung der Gäjte nicht entging, war jamt feiner 
Gattin in heller Verzweiflung, Elifabeth war tief be- 
fümmert, und allgemein atmete man auf, als der 
Abend heranlam und der Tanz begann. Mit den 
Klängen der Mufil, hoffte man, würde aud ber 
Frohſinn feinen Einzug wieder halten. 

Die Reihe der Tänze eröffnete ein Menuett 
a la reine, das Heinrich mit feiner Braut tanzen 
mußte. Er wußte von früher ber, dab Elijabeth 
feine gute Zänzerin war, und, obnehin geneigt, 
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ſchlechte Eigenſchaften an ihr zu entdeden, beobachtete 
er ſie während des Tanzens mit unfreundlichem 
Blick. Kein Wunder, daß er, noch dazu in Er— 
innerung an die Tänzerinnen auf den Pariſer Bällen, 
ihre Bewegungen ungraziös fand. Und da ſie fühlte, 
daß er ſie beobachtete, ward ſie verwirrt, hörte ſie 
nicht mehr auf die Mufik, fiörte die Figuren, ftrauchelte 
und wäre gefallen, wenn er fie nit rajch gehalten 
bätte. Während fie nun weiter tanzte, Jah er um 
fi, meinte, ein höhnifches Lächeln auf den Gefichtern 
zu lejen, und bezwang fi mit Mühe, das Menuett 
zu Ende zu führen. Dann aber führte er fie zu 
einem Fauteuil, ftammelte etwas von Kopfihmerzen, 
die ihm ein längeres Bleiben unmöglid madten, 
und verabjchiebete fi brüst von ihr und ihren Eltern. 
Sein Wagen war zu biefer frühen Stunde nod) 
nit zur Abfahrt gerültet, er wartete im Garten, 
bis e8 geichehen war, und fuhr dann in unbefchreiblicher 
Stimmung durd die Naht nad Walderode. Die 
BZurüdbleibenden waren über bie Art feines Auf: 
bruddes empört, Elifabeth mußte die Gefelichaft ver: 
lafien, weil fie ihre Thränen nicht länger zurüd: 
balten fonnte, und fo endete das Felt mit allgemeiner 
Verſtimmung. 


GFortſetzung folgt.) 
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Faft drei Wochen waren vergangen. William 
rubte in feinem Arbeitszimmer in einem bequemen 
Stuhle, die weißen, abgemagerten Hände lälfig im 
Schoße. Er hatte zu arbeiten verfudht, war jedoch 
nicht imftande dazu. So griff er nad einem Bude, 
Do au das Lejen wollte nicht recht gehen. Die 
Schwäde nad der überftandenen Krankheit war noch 
zu groß, dazu kam die faft unerträgliche Hite, bie 
ihn jchlaff und elend madte. Er begriff nicht, daß 
fih fein jonft jo kräftiger Körper nicht fchneller er: 
holte. Gedantenverloren blidte er burd die halb- 
geichloffenen Saloufien ins Freie hinaus. Heiße 
Sonnenglut lag auf der Straße, auf Baum und 
Straub. Beraujhender Duft der Mangoblüte drang 
in das Zimmer, in dem ein angenehmes Dämmer- 
licht berrichte. Tiefe Stile umgab den Genejenden, 
fein Laut der Außenwelt drang zu ihm herein. Wer 
es nicht durchaus nötig hatte, ging nicht gerade 
während der Mittagszeit hinaus. Zu jeinen Füßen 
aß Margaret, eine Näharbeit in den braunen Händen. 
Die ungewohnte Arbeit ging zwar langjam von 
ftatten, die Stleine hatte aber guten Willen und war 
ftolz über jedes Lob ihrer Lehrerin, der Frau bes 
Katecheten. 


Jetzt ließ ſie die Arbeit ſinken und ſah zu dem 
jungen Miſſionar auf. Schwärmeriſche Liebe ſtrahlte 
aus den ſchwarzen Augen. „Soll ich Dir ein Lied 
fingen, guter padre?“ 

Er ſah ſie freundlich an. „Ja, mein Kind, 
thue das, es wird mir gut thun.“ 

Das war genügend, ſie anzuſpornen. Unver: 
droſſen ſang ſie mit ihrer ſanften Stimme ein Lied 
nach dem andern. Beide überhörten ein leiſes Klopfen. 
Die Thür ward geräuſchlos geöffnet, ein alter Herr 
erſchien auf der Schwelle. Niemand bemerkte ihn, 
er konnte das friedliche Bild voll in ſich aufnehmen. 
Voller Mitleid ruhten ſeine milden Augen auf den 
blaſſen, abgezehrten Zügen des Geneſenden 

Da bemerkte ihn das Kind. „Padre, der andere 
padre sahib iſt da,“ flüſterte es. 

William wandte ſich haſtig dem Nähertretenden 
zu, doch regungslos blickte er ihn an. War es 
möglich? War nicht die liebe, bekannte Geſtalt ein 
Gebilde ſeiner Phantaſie? Er wollte ſich erheben, 
doch die zitternden Glieder verſagten ihm den Dienſt. 
Mit ausgeſtreckten Händen trat der alte Miſſionar 
ſchnell auf ihn zu, während Margaret leiſe das 
Zimmer verließ. 





153 Sm Zande der Sonne. 
„Riliam, mein Sohn, weshalb erfuhren wir 
nichts von Deiner jchweren Erkrantung? Ach wäre 
längit zu Dir gefommen. Soeben börte ih erft dur 
David davon.” 

Heiße Glut bevedte das fahle Antlig des jungen 
Milfionars. „Vater,“ rief er bebend, „darf ih Dich 
denn noch jo nennen?“ 

„Haft Du daran gezweifelt!! Sa freilihd, Du 
mußteit es, da Du ohne Antwort auf Deinen Brief 
bliebft, den ich erjt heute morgen erhalten babe.“ 

Riltam fuhr auf. „Wie ift das möglich?” 

„Paul hatte ihn einem neuen Diener gegeben, 
mit der Weilung, ihn mir fogleich zu bringen. Diefer, 
jehe kurz von Gedanten, hat e& vergefien, doch heute 
morgen glüdlicherweije feine VBerläumnis eingeftanden. 
Wir hatten mit Sehnjucht auf ein Lebenszeichen von 
Dir gewartet, William.” 

Ein heißes Schmerzgefühl ftieg in ihm auf. 
„Zoter,“ murmelte er, „ih bin nicht wert, daß Du 
bier bei mir figeft.” 

„Bir find ale Sünder, mein Sohn, und 

mangeln des NRubhms, den wir vor Gott haben 
folten. Dein Wille war gut, aber das Fleilh war 
ſchwach.“ 
„Hältſt Du mich für würdig, in meinem Amte 
zu bleiben, Vater? Die Frage hat mich Tag und 
Nacht gequält, ich ſehnte mich danach, ſie Dir vor—⸗ 
zulegen. Wie Du entſcheideſt, ſo ſoll es ſein.“ 

„Iſt es nicht Dein eigener Herzenswunſch, 
William?“ 

„Ja, Vater, mehr denn je,“ rief der junge 

Miſſionar, und ſeine Augen leuchteten in alter Be: 
geiſterung. 
„Wohlan, ſo fordere ich von Dir, daß Du in 
Deinem Amte bleibeſt. Ich ſetze jetzt größere Hoff⸗ 
nungen auf Dich als früher. Selbſt im Kampfe mit 
den menſchlichen Fehlern und Leidenſchaften geweſen 
und geläutert aus ihnen hervorgegangen, wirſt Du 
auch Verſtändnis für die Schwähen Deiner Mit: 
menſchen haben und ihnen ein milder Richter ſein. 
Haft Du den Gott der Liebe und Barmherzigkeit ge⸗ 
funden, William?“ 

„Ja, Vater.“ 

„So gehe hin und verkündige ihn den Heiden 
in aller Demut des Herzens. Gott gebe Dir dazu 
ſeinen reichſten Segen.“ Er legte ſeine Hand auf 
das dunkle Haupt, das ſich willig vor ihm beugte. 

Eine Weile ſchwiegen beide, dann ſah William 
den alten Herrn mit ſtummer, banger Frage an. 
Dieſer ſeufzte leiſe. „Eliſabeth iſt nicht daheim, nein, 
beruhige Dich,“ unterbrach er ſich, als der junge 
Mann erſchrocken emporfuhr, „wir hielten es für 
beſſer, ſie auf einige Wochen fortzuſchicken, da ihre 
Geſundheit uns Sorge machte.“ 

„Vater, iſt ſie ſehr krank? Verheimliche mir 
nichts,“ bat William bebend. 

„Nein, mein Sohn, ſie leidet auch wohl unter 
dem Klimawechſel. Wir haben ſchon lange Zeit be—⸗ 
merkt, daß ſie blaß und ſchmal wurde.“ 

„Meine Schuld,“ rief William ſchmerzlich. 

„Nicht allein, mein Sohn, das Klima trägt viel 
dazu bei. Nun kam uns eine Einladung meines 
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Vetters, der in Lucknow als Oberſt ſteht, ſehr gelegen. 
Die ganze Familie geht für die heiße Zeit nach Simla 
und wünſchte Eliſabeths und Amaraſanthis Begleitung. 
Was konnten wir uns Beſſeres für unſer Kind 
wünſchen? Ich habe ſie vorige Woche hingebracht, 
auch Reginald hat uns begleitet, da er zu ſeiner 
völligen Erholung noch einen dreiwöchentlichen Urlaub 
erhalten.“ 

William war bei Erwähnung des jungen Offiziers 
zuſammengezuckt, er ſchwieg aber und ſah trübe vor 
ſich hin. Der alte Herr ſah ihn forſchend an. 
„Was denkſt Du, mein Sohn?“ fragte er liebevoll. 

„Wie glücklich ich ſein könnte, wenn ich mich 
nicht von meiner Leidenſchaft hätte hinreißen laſſen. 
Hat Eliſabeth ſehr darunter gelitten, Vater?“ 

„Ja, William, ich kann es Dir nicht verhehlen, 
auch nicht, daß wir Dir um den Kummer zürnten, 
den Du unſerm Kinde zugefügt haſt. Ich hatte Dich 
ſchon lange auf verkehrtem Wege wandeln ſehen, 
wollte aber nicht eingreifen, da ich hoffte, Du würdeſt 
ſelbſt zur Erkenntnis kommen. Als mir aber unſer 
Kind blaß und bekümmert entgegentrat und mir das 
Geſchehene mitteilte, ſah ich, daß ich ein Unrecht 
gegen Euch beide begangen, indem ich ſchwieg, 
namentlich als kein einziges Zeichen Deiner Reue 
über das Geſchehene eintraf. Verſchiedene Male 
wollte ih Dir Eliſabeths Ring zurückſchicken, den ſie 
nicht mehr tragen durfte, da Du den ihren verſchmäht 
hatteſt, unterließ es aber, wenn ich auf mein ſtilles, 
blaſſes Kind blickte. Ich wäre am liebſten zu Dir 
gekommen, konnte ich Dir aber mein tief beleidigtes 
Kind wieder antragen? So warteten wir auf Dich. 
Eliſabeth wäre bereit geweſen, Dir zu verzeihen, trotz 
alledem; Du kamſt nicht. So mußten wir abreiſen. 
Die Aufregung zehrte an Eliſabeths Geſundheit. Wir 
hofften, die Veränderung der Umgebung, der Geſell⸗ 
ſchaft würde heilſam für ſie ſein, obgleich ſie lieber 
daheim geblieben und ihrer Arbeit nachgegangen wäre. 
Als ich geſtern zurückkehrte, war ich feſt entſchloſſen, 
Dir den Ring zurückzuſenden. Da erhielt ich heute 
morgen Deinen Brief. Ich habe Gott für denſelben 
gedankt, William. Du mußteſt durch dieſe Prüfung 
gehen, um zur Selbſterkenntnis und zur Läuterung 
zu gelangen. Ich ſandte Deinen Brief Eliſabeth und 
habe mich dann aufgemacht, Dir meine Verzeihung 
zu bringen und Eliſabeths Ring.“ 

„Vater!“ Das Antlitz des jungen Milfionars 
war totenblaß, als der alte Herr den ſchimmernden 
Ring in ſeine Hand legte. Dieſer lächelte milde. 

„Ich hoffe, William, Du giebſt ihm meinem 
Kinde noch einmal wieder, dann im Glauben, in 
Hoffnung und Liebe.“ 

„Vater,“ rief William erſchüttert, „Vater, ſo 
würdeſt Du mir Dein Kleinod noch einmal anver⸗ 
trauen?“ 

„Mit mehr Vertrauen als damals, William, ich 
wüßte meines Kindes Schichſſal bei Dir in guten 
Händen.“ 

„Ich verdiene Deine Güte nicht,“ ſtammelte der 
junge Mann und bedeckte das Antlitz mit den Händen, 
um die Thränen nicht zu zeigen, die ihm heiß ent⸗ 
ſtroͤmten. 
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Nah einer Weile ließ er die Hände wieder 
finfen und fragte zagend: „Und fie? Wird Elifabeth 
mir wieder trauen?” 

„Frage Dich ſelbſt, mein Sohn, wie feſt Du auf 
ihre Liebe bauen kannſt.“ 

Grübelnd blickte William vor ſich hin. Hatte 
ſie ihm dieſelbe nicht unzählige Male bewieſen? In 
der letzten Zeit freilich war ſie ſcheuer, zurückhaltender 
geworden; hatte er fie aber nicht mit ſeinem wechſeln— 
den Wefen von fi geftoßen? Hatte fie ihm aber 
nicht verfichert, fie würde an ihn glauben, aud wenn 
fie ihn nicht verftände, ja, daß ihre Liebe ihm bis 
über den Tod hinaus gehören würde?! Durfte er 
noch zweifeln, daß eine foldhe Liebe auch verzeihen 
fönnte? 

Er atmete tief auf und hielt dem alten Milfionar 
die Hand bin. „Sch will verjuden, Elifabeths Per: 
zeihung zu erlangen, ihr Vertrauen wieberzugewinnen. 
Laß mir Zeit dazu, Pater. Yh möchte Euch allen 
beweien, daß ich ein anderer geworden bin. €3 
mag meine Prüfungszeit und meine Buße fein, fern 
von Elifabeth zu leben und in Ungemwißheit meines 
Scdidjals zu bleiben.” 

„So Sei es, mein Sohn. Aber jchreiben darf 
ih dem Kinde, wie ih Dich gefunden habe?” 

Sein Lädheln ließ die Augen bes Kranken. hell 
aufleuchten.. „Guter Vater, wie viel habe ih Dir 
zu danlen. Bitte, fage mir no eins. Lieb Elijabeth 
fein Wort für mich zurüd?” 

„Rein, mein Sohn, id weiß aber, daß fie für 
Dih betet. Nun laß uns, wenn es Deine Kräfte 
erlauben, von Deinen Amtsgeihäften preden, viel- 
leiht fan ih Dir mandes abnehmen.” 

Sie jprahen noch lange miteinander. Als der 
Miſſionar endlich fortgefahren war, lag eine jo heitere 
Sreudigkeit, ein jo ftiller Friede auf den Zügen des 
Kranten, daß Margaret, die leife ins Zimmer jhlüpfen 
wollte, auf der Schwelle ftehen blieb und vor fi 
binflüfterte: „So fiehbt gewiß der gute Gott im 
Himmel aus, wie jegt mein lieber, lieber padre.“ 


Siebentes Kapitel. 


Das frühere Königreih Dude wird nicht mit 
Unredt der Garten Indiens genannt. Die berrlichiten 
Früchte, das jchönfte Gemüfe gedeiht hier überall. 
Weite Kartoffel, blühende Senffelder wechleln mit 
üppigen Tabalpflanzungen ab. Dazwildhen dehnen 
fih die, in Eleine, eingedämmte Duadrate geteilten, 
fünftlih bewäflerten DMlohnfelder aus, die von dem 
Sleiß und der Sauberkeit des Landmanns zeugen. 

Das Königreih war wegen Mißherrichaft vor 
einigen Sjahren der Kompagnie einverleibt und ber 
König abgelegt. Er z0g fih mit feinem ganzen Ho]: 
ftaat nach Garden Read in der Nähe Kalfuttas zurüd. 
Ludnow, die mächtige, palaftreihe Hauptitabt des 
Keiches, liegt an dem Gamtei, einem Nebenfluffe des 
Ganges und befteht aus der alten und der neuen 
Stadt. Die legtere zerfällt wieder in zwei Teile, den 
nördliden und füdlihen, die fich beide meilenweit 
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am Fluß binziehen. Der nörblide ift vollfländig 
orientalii in feinem Bauftil und weift herrliche 
Baläfte, Mofcheen und Maufoleen auf, während ber 
jüblide von Europäern bewohnt wird. YZwildhen 
beiden befindet fih der englifhe Regentſchaftspalaſt 
inmitten herrlicher Anlagen. Einen traurigen Kontraft 
gegen die neue Stadt mit ihren Prachtbauten, ihren 
Ihattigen Alleen und ihren berrliden Parkanlagen 
bietet die alte Stadt, die, entfernt vom Flufle, hinter 
der neuen Stadt liegt. Eine Menge Meniden find 
bier in engen Straßen zufammengedrängt und friften 
in elenden Lehmbhütten ihr trauriges Dajein. 


Es war früh am Morgen; dennoch fandte die 
Eonne jhon glühende Strahlen vom Himmel ber: 
nieder. Eine Heine Gejellihaft Damen und Herren 
fam zu Pferde durch den nördlichen Teil der neuen 
Stadt. Alle waren blaß, hatten müde, jchlaffe Be- 
wegungen. 

„sh werde in Zukunft nicht wieder mitreiten,” 
lagte die eine der drei Reiterinnen, ein jchlantes hell- 
blondes Mädchen mit fühlen blauen Augen; „wenn 
Ihr Elifabeth und Reginald mit den Schönheiten 
unjerer Stadt am Morgen bekannt machen wollt, fo 
fönnt Zhr das Vergnügen haben, ich werbe meiner 
alten Gewohnheit treu bleiben und nur nad) Sonnen: 
untergang das Haus verlafien.“ 

„Du bift langweilig, Jane,“ entgegnete ihre 
Heinere Gefährtin jchmollend, warf die rotblonden 
Loden in den Naden und jah mit folettem Lächeln 
zu dem neben ihr reitenden Reginald auf. „Nicht 
wahr, Better Regie, es ift immerhin eine reizvolle 
Abwechſelung von dem täglidhen Einerlei?” 

„Natürlich, Schönes Coufinden, namentlich wenn 
man die Sehenswürdigfeiten in jo reizender Gejell- 
Ihaft in Augenjhein nehmen darf.“ 

Um Sanes jchmale Lippen zudte es fpöttifch. 
Zwar fannte fie zur Genüge ihrer Schwefter Schwäche, 
mit allen Herren zu kolettieren, glaubte aber zuweilen 
diejelbe nicht ertragen zu fönnen; gewöhnlich ward 
fie defto abfloßender. „Ich danke,“ Tagte fie Falt, 
„ih ziehe vor, in meinem kühlen Zimmer zu bleiben 
und rate Elijabeth, dasfelbe zu thun. Diefe Sonnen: 
glut muß ihrer Gelundheit Ichaden.” 

„Und um mein Wohl bift Du nicht im geringften 
beforgt, teure Coufine?“ fragte Reginald jcherzend. 

Ein gleihgültiger Blid! ftreifte ihn. „Ein Mann 
thut ftets, was er will, meift gerade das Gegenteil 
von dem, was man ihm rät. Wozu da Worte ver: 
lieren?” 

„Du Icheinft eine jehr geringe Meinung von 
der Männermwelt zu haben, Coufine Jane, es müßte 
interefjant fein, Dir eine beilere beizubringen. Ber 
fiehlft Du mir morgen früh fechs Uhr zur Unter: 
haltung anzutreten?“ 

„Dante,“ entgegnete fie kalt. „Sch ruhe dann 
lieber nod. Ubrigens lafje ich mich nicht gern als 
‚Sport‘ betrachten.” 

Reginald ah fie erftaunt an, ehe er jedoch zu 
einer Entgegnung fam, rief die rotlodige Kleine, 
nicht gewohnt, unbeadhtet zu bleiben: „Laß Sane in 
Nube, Vetter Regie, fie haßt die gefamte Männerwelt.” 
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„Du irrſt, Franzis,“ entgegnete Jane kühl, „fie 
ift mir nur gleichgültig.“ 

„Rur?” fragte Reginald beluftigt, „it das nad) 
Deiner Anfiht noch ſchlimmer?“ 

„Sa. Hafle ih jemand, jo würdige ich ihn 
meiner Beachtung, Gleichgültigkeit hingegen Tann 
weder Liebe noh Haß zeitigen.“ 

Der junge Difizier jah das junge Mädchen mit 
den Maren, Talten Augen verblüfft an. Sane hatte 
nur eine Schönheit aufzumeijen, eine tadelloje Figur, 
die fie mit nornchmer, ficherer Eleganz trug. Hände 
und Füße waren zwar jchmal, aber groß; ihr Gefiht 
Iharf gefchnitten, Falt, fat leblos in feiner Rube. 
Reginalds leicht entflammtes Herz würde niemals 
audh nur eine Eelunde höher jchlagen für fie, der 
Gedante aber, Leben in diefe Marmorftatue zu bringen, 
reizte ihn unendlich. 

„Deine Worte Elingen faft vermeflen, fchöne 
Goufine,” jagte er heiter, „es Tann auch für Dich 
die Stunde jchlagen, in der fi Deine Gleichgültig- 
teit einem einzigen gegenüber in Xiebe verwandelt.” 

Ihr ſpöttiſcher Blid trieb ihm das Blut in bie 
Wangen. „Sch bin meiner ficher. Übrigens ent: 
binde ih Dich mir gegenüber der Prädilate, die Du 
mit Vorliebe vor die Anrede zu jegen pflegit, Vetter, 
ich liebe dergleihen nicht.” 

Der junge Offizier geriet von einem Erftaunen 
in das andere, ein fo jeltjames Mädchen war ihm 
noch nicht vorgelommen. „Sie bat verzweifelte An: 
lage zu einer verbitterten alten $ungfer, die fie aud) 
böchft wahrjcheinlic werden wird,“ dachte er. 

Franzis aber, gereizt durch die Aufmerkjamfeit, 
die er unausgefeßt ihrer älteren Schweiter erwies, 
rief: „Sane ift eine Närrin, ich glaube, fie liebt 
nicht einmal das Leben.” 

„Dis jegt ift es mir allerdings noch wenig lebens: 
wert erichienen ‚“ lautete die gleichgültige Antwort. 
| Da wandte Elifabetb das lieblihe Antlig und 
fah fie mitleidig an. „Arme Sane,” jagte fie leife. 

Diefe zudte die Achſeln und ritt Tchweigend 
weiter, es Franzis überlaflend, für des Betters 
Unterhaltung zu jorgen, was dieje auch mit großem 
Eifer that. | 

Elijabeths Begleiter, der Bruder der jungen 
Mädchen, hatte große Ähnlichkeit mit feiner älteften 
Schwefter, aber einen Fühl beobadhtenden Ausdrud 
in ben Augen und einen feften Zug um den Munb. 
Sohn war bebarrlih, er erreichte ftets, was er 
wollte, iro der großen Schweigiamkeit, die ihn 
fennzeichnete. Augenblidli jprach er mehr ale ge: 
wöhnlih, da er fich für verpflichtet hielt, das ſchöne 
Mädchen an feiner Seite auf alle Sehenswürbig: 
feiten der Stadt aufmerkſam zu maden. 

Das Leben und Treiben in den Straßen trug 
einen norwiegend mujelmänniihen Charafter. Hinter 
den Gittern der Haremsfenfter blidten verjchleierte 
Frauen bindurh, während prächtige, bärtige Männer: 
geftalten durch die Straßen eilten. Elifabeth Laufchte 
freundlih den Erklärungen ihres Begleiters, ihre 
Gedanken mweilten jedodh nicht bei den KRunftwerfen, 
die ihr Auge fah, jondern fie eilten in die Heimat. 
Bor drei Tagen war der Vater abgereift und nod 
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hatte fie feine Zeile erhalten, obgleih er ihr ver: 
Iprodhen, bald zu jchreiben. Was für eine Nachricht 
fonnte fie nur mit folder Sehnjucht erwarten? Sie 
fhalt fih eine Thörin, daß ihr rebellifches Herz nicht 
zur Nubhe fommen mollte. Sie trauerte um ihr 
verlorenes Glüd, aber nicht minder um den Mann, 
in dem fie fich fo jehr getäufcht hatte. Es fchmerzte 
fie tief, daß er nicht der war, für den fie ihn ge: 
halten. NReginald hatte recht, fie hatte ihn in ihrem 
Herzen zu einer Sdealgeftalt erhoben und zu große 
Anforderungen an ihn geftelt. Durfte er ihr aber 
mißtrauen und fich jo weit vergeflen, wie er e8 ge: 
than hatte? WBielleiht wäre er zur Befinnung ge: 
fommen, wenn fie verjudht hätte, ihn zu bejänftigen, 
wie fie jhon oft gethan, ihr tief verlegter Mäbchenftolz 
erlaubte es ihr jedodh nit. Sie würde noch heute 
nit anders handeln Tönnen, geltand fie fi) ein. 
Sie wäre bereit geweien, zu verzeihen, wenn er reue- 
voll zu ihr zurüdgelehrt wäre. Lag ihm überhaupt 
an ihrer Verzeifung® Es ſchien nit jo. Gie 
dachte in Angft und Sorge an ben leidenjchaftlichen 
Menihen. An mweldhem Seelenzuftande mochte er 
diefe Wochen verbradt haben! Hätte fie ihn nicht 
gläubig in Gottes Hand ftellen können, fie würde 
feinen Augenblid Ruhe gefunden haben. So aber 
wußte fie, daß ihr und dem Geliebten alle Dinge 
zum Beten bienen mußten. 

Sohnes Iharfen Augen entging es nicht, daß bie 
Gedanken des jungen Mädchens troß ihrer freund: 
lihen Antworten nicht bei jeinen Erklärungen 
weilten, er verfiel, als fie jet in ben fühlichen 
Stadtteil famen, den Elifabeth Ihon genugfam kannte, 
in fein gewohntes Schweigen. 

Sn dem Negierungspalaft, an dem fie jet 
vorüberritten, war ſie ſchon gewejen, als fie dem 
Negenten des Neiches, dem General Sir Henry 
Lawrence, vorgeitellt wurde. Diejer, ein jpezieller 
Freund ihres Onkels, hatte ihr außerordentlich ge: 
fallen. €8 war ein alter, äußerit feiner, Tiebeng- 
würbiger Herr, dabei bejcheiden und aniprudhslos. 

Bor einer eleganten Billa in engliihem Stil, 
in einem farbenprädtigen Garten gelegen, der fich 
bis zu den Ufern eines, mit dem Gamtei in Ber: 
bindung ftehenden, Kanals binabzog, hielt die Heine 
Gejelihhaft. Herbeieilende Stallfnechte fingen bie 
Zügel der dampfenden Rofje auf, während der Thor: 
büter die Erbigten in die Halle treten ließ. Hier 
wurden fie von ben betreffenden Kammerdienern in 
Empfang genommen und in ihre Gemächer geleitet. 

Als Elifabeth in das ihre trat, mußte fich ihr 
Auge erft an das dort berrihende Dämmerlicht ge: 
wöhnen, ehe fie die meißgefleidete Mädchengeftalt er: 
blidte, die auf dem niedrigen Diwan jaß und auf 
ein vor ihr bodendes Mädchen einiprad. Die 
Kleine Iprang bei Elifabeths Eintritt erihroden auf, 
doch dieſe ſagte freundlich: 

„Biſt Du nicht die Tochter des Kochs? Ich 
meine, Dich ſchon im Hauſe geſehen zu haben?“ 

Das Kind ſchüttelte den ſchwarzen Kopf, und 
Amaraſanthi entgegnete für ſie: „Es iſt Maharani, 
die Tochter des Wäſchers, ſie hat ſchon einige Male 
für ihren Vater die Wäſche abgeliefert; dabei habe 
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ih fie heute abgefangen und fie gefragt, was fie 
ion gelernt habe. Nun geh, Maharani, und fomm 
morgen früh wieder.“ 

Das Kind verihwand eilig, und Amarajanthi 
309 die ganz erichöpfte Schweiter zu fi auf ben 
Diwan und bat fie, fich niederzulegen. Dhne Wider: 
rede gebordhte biefe, da fie fi faft unfähig fühlte, 
ein Glied zu rühren. Amarajanthi wehte ihr 
Kühlung mit einem Fächer zu und war befriedigt, 
als fie nach kurzer Zeit in einen tiefen Schlummer fiel. 

Etwas erfriicht..erwadhte fie und begegnete der 
Schwefter bejorgtem Blid mit freundlichem Lächeln. 
„Bisher habe ich bedauert, daß Du uns nicht be- 
gleiten FTonnteft, Amaranth, weil Du nicht reiteft, 
jegt werde ich aber, wenn id niemand Ddadurd) 
fränfe, gleih Dir zu Haufe bleiben, die Hige wird 
immer unerträglicher.” 

„Du bit fie nicht mehr gewohnt, Liebling; 
doh komm, nimm ein Bad und dann laß uns 
plaudern.” 

Das Bad ift die größte Erquidung der Andier 
wie der Europäer; da werden die von der Hiße ge- 
lähmten Glieder wieder gejchmeidig, der Geift ge: 
winnt feine Schwungfraft wieber. 

So erging es Elifabeth. Mit nterelle er: 
tunbdigte fie fi) nad der Kleinen Maharani. „Dente 
Dir,” jo erzählte Amarafanthi, „bie Tämtlichen 
Dienftboten bier im Haufe find Heiden, kein einziger 
weiß etwas von Gott. Ich weiß es von unjerem 
Sam, ben Vater zu unferer Bedienung biergelaflen 
bat. ft es nicht unbegreiflidh?” 

„Ih glaube, bier wird überhaupt feine Million 
getrieben,“ entgegnete Elijabeth nachdenklich. 

„Aber Deine Verwandten find. do für ihre 
Dienftboten verantwortlid,” warf Amarajanthi ein. 
„Als ich heute die Kleine Maharani jah, Eonnte ich 
der Berfuchung nicht widerftehen; id} nahm fie mit 
mir auf unjer Zimmer und erzählte ihr von dem 
Herrn Jefu, dem Rinderfreunde. Sie laujhhte meinen 
Worten wie einem Märden. Wenn id ihr Doc 
nüßgen fönnte, aber übermorgen wollen wir nad 
Simla aufbreden.” 

Elilabetb jab naddentlihd vor fih hin, fie 
dachte an Sanes inhaltlojes Leben, wie reich Fönnte 
ed durh Milfionsthätigfeit, wenn aud nur im 
feinen, ausgefült werden. Amarafanthi ftrich 
zärtlih über das jchimmernde, goldblonde Haar. 
„SH habe etwas für Di, Schweiterlieb,” jagte fie, 
„etwas jehr Schönes.” 

Elijabeth jah fie lächelnd an. „Du gute Ama: 
ranth!” Helle Nöte ftieg aber in ihr Antlit, als 
das indiihe Mädchen einen umfangreiden Brief aus 
der Taſche zog und ihn ihr überreihte. Won dem 
Vater! Mas modte er enthalten? Die Nöte wid 
einer jähen Bläffe, zitternd betradhtete fie den Brief. 
Amarajanthi Füßte fie liebevoll und verließ geräufd;- 
lo8 da8 Zimmer. 

Elifabeth öffnete zgagend den Brief; einige Zeilen 
vom Vater und ein langer, an diejen gerichteter 
Brief Williams fielen heraus. Unter Herzklopfen 
begann fie zu lefen. Allmählich Tpiegelte fich eine 
tiefe Bewegung in ihren Zügen wieder. Freuden: 
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thränen entftrömten ihren Augen. Gott jei gelobt, 
er hatte fich wiedergefunden, ihr Sydeal lag nicht in 
Scherben. Heiße Sehnjuht nad den Eltern, nad 
dem teuren Kranten flieg in ihr auf, doch jeßt hieß 
es gebuldig warten, er jelbit wünicdhte es jo. Gie 
verftand ihn volllommen, es war für fie beide befler, 
es verftrich erit eine Zeit, ehe fie fich wiederjahen. 
Aber dann! Ein glüdliches Lächeln Ipielte um ihre 
Lippen, ein Leuchten brad aus den Ichönen Augen, 





fie fürdtete fich jegt nicht mehr vor der Zukunft. 


Shre Verwandten jaben fie ftaunend an, als fie 
mit Amarajanthi zum zweiten Frühltüd in Das 
Speilesimmer Tam, jo Ichön hatten fie das junge 
Mädchen noch gar nicht gefunden. Der Oberft, ein 
ſehr nervöſer Kleiner Herr, eilte jelbft herbei, feine 
lieblihe Nichte zu Tiicy zu führen und erfchöpfte fi 
in Aufmerkfamfeiten gegen fie. Mrs. Willon, eine 
ichlante, blafjie Dame, weldhe in ihres Gatten Gegen: 
wart faum eine Bemerkung wagte, aus Furcht, ihn 
aufzuregen, ſah ängſtlich auf ihre Nichte; fie begriff 
offenbar nicht, woher diefe den Mut nahm, jo un: 
befangen mit dem gefürchteten Hausherren zu plaudern, 
ihm jogar zu wiberjprehen. Aber Schönheit und 
Sugend üben zu großen Reiz auf die Männerwelt 
aus! Mrs. Wilfon jeufzte. Sie war niemals jhön 
gewejen, auch nicht in ihrer Yugend, und fie war 
ehrlih genug, Sich einzugeftehen, daß ihr Reichtum 
ihr wohl größtenteils die Ehre verihafft hatte, Mrs. 
Wilfon zu werden. Forjchend fjah fie ihre Töchter 
an. Würden diefe wohl einft aus Liebe gewählt 
werben? Sane fiher nicht, ihr Welen ftieß die 
Männer ab, und Franzis? Die Kleine hatte ein 
pilantes Gefichtchen, lebhafte blaue Augen, und 
fonnte allerliebft fein, wenn fie wollte. Set Schaute 
fie aber verdrofien auf ihren Teller und ahnte jelbft 
nicht, wie jchlecht die Falte auf der Stirn ihr fand. 
Sie ärygerte fih, daß die Herren fidh in Liebens- 
würdigfeiten gegen Amarajanthi ergingen und feiner 
ihr Beachtung jchenlte. Was ging fie alle nur das 
indiihe Mädchen an? Wenn DOntel Wiljon fie als 
Tochter annehmen wollte, jo war es feine Sache, er 
fonnte aber doch unmöglich verlangen, daß fie als 
Verwandte anerlannt ward? Papa hatte jedoch ihre 
Einladung befohlen und Mama wie gewöhnlich ge: 
bordt. Wenn fie nur nicht beide jo jchön geweien 
wären, die gelamte bekannte Herrenwelt war jchon 
in Aufregung; einige fhwärmten für Elijabeth, die 
meiften aber für die eigenartige Schönheit Amara- 
fanthis. Ein Glüd, daß fie morgen nah Simla 
reiften, die Mädchen konnten gefährlich werben. 

Nah dem Frühftüd zog fih die junge Welt in 
das Gejellihaftszimmer zurüd, nur Sohn erklärte, 
Dienft zu haben, und empfahl fidh. 

Reginald fjah fi mit feinem übermütigften 
Lächeln im Kreife der jungen Mädchen um, „ch 
Glüdliher, mid von fo viel Schönheit und Anmut 
verziehen lafien zu bürfen,” rief er aus. 

Sane lächelte jpöttiih. Sie warf fich in einen 
Schaufelftuhl, zündete fih eine Cigarette an und 
legte den Stuhl in jchaufelnde Bewegung. „A 
bitte mich gütigft zu Dispenfieren, ich würde mid) 
etwas ungeihidt dabei anftellen.” 
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„Übung madt den Meifter, jhönfte — Pardon, 
Coufine Sane.“ 

„Wenn Du nichts Befleres vorzuichlagen weißt, 
Vetter, jo muß ich danken, das würde mich lang: 
weilen.” Sie griff nad) einer Zeitung und vertiefte 
fih in biejelbe. 

Franzis Iprang auf, fie mußte den bilbhübjchen 
Vetter um jeden Preis fefleln. „Ih möchte ein 
paar Lieder fingen; Du wendeft wohl die Blätter 
für mid um, Better Regie?” 

„Mit dem größten Vergnügen, reizendes Cou⸗ 
finden,“ entgegnete er und entfernte fich jeufzend 
von Amarajantbis Seite. 

Diefe war ftets peinli berührt durch Sanes 
Ihroffe Art und Weile und durch Franzis offenbares 
Bemühen, bes jungen Dffiziers Aufmerkjamteit auf 
ih zu lenken. Clifabeth, die jchon viel von Welt 
und Menfchen gejehben hatte, bewegte fich ficher in 
dem vornehmen Haufe, ihr fielen aud die Eigen: 
Ihaften ber Verwandten weniger auf, Amaralanthi 
aber, die zum erftien Male das jchügende Dad des 
ftilen Miffionshaufes verlaflen hatte, fühlte fich wie 
in eine fremde Welt verjeßt und wäre am liebften 
nah Haufe zurüdgelehrt, wenn nicht die Liebe zu 
Eliiabeth fie gehalten hätte. Der Vater hatte ihr 
erflärt, ihre Gegenwart würde diefer gut thun, das 
war genügend für fie, auszuharren. Als fie ver: 
nahm, daß Reginald mitreifte, hatte ihr Herz ge: 
jubelt, nun aber, als fie Franzis’ Bemühungen um 
den Better jah, 309 fie fih jcheu und ftolz zurüd, 
Um keinen Preis der Welt hätte fie ihre Liebe zu 
ihm einem Menjchen verraten, jelbit der Schweiter 
nit. Bis jegt war diejelbe wunjchlos geblieben; 
wie ein Märchen vol Duft und Poefie war fie ihr 
erihienen, jeßt aber, als fie jah, daß fich andere 
Hände nah ihrem deal ausftredten, ermwadhten 
andere Gedanken in ihr. Sollte es jo ganz unmöglich 
fein, daß Neginald fie zu feiner Gattin ermählte? 
Sie, die indische Fürftentochter? Sie bemerkte wohl, 
daß fie ihm nicht gleichgültig war, empfand aber 
mit dem feinen Gefühl der Liebe, wie heiß er Elija- 
beth verehrte. Diefe Liebe war jedoh durchaus 
hoffnungslos, eine Clifabetb‘ konnte nur einmal 
lieben. Träumend laujhte fie Franzis Gejange und 
fragte fih, ob Diele wohl Neginald fejleln Fünnte? 
Sie beantwortete ji diefe Frage mit einem leiden- 
Ihaftlihen Nein. Konnte ein Mann, der eine Elifa- 
beth verehrte, Gefallen an einem jo foletten Mädchen 
finden? 

„Ihr könnt Euch gerne unterhalten,” rief Fran- 
318, Sich halb herummendend, „ich bin nicht jo an: 
maßend, Eure ungeteilte Aufmertjamfeit für meinen 
Gejang zu beanjprucden.” 

Elijabeth erhob fih mit leilem Lachen und trat 
zu Sane, während Amaralanthi nad) einem Buche griff. 

„Iſt €e8 Dir unangenehm, Sane, wenn ih 
Deinen Gedantengang unterbredhe?* fragte Elifabeth 
und jeßte fi) zu der Couſine. 

„Bitte, geniere Dih nicht, Kleine, wenn Du 
Verlangen nah meiner Unterhaltung trägt, ich 
fürdhte nur, fie wird Dich nicht feileln.“ 

„Ih möchte Dich fragen, Jane, weshalb Dir 
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das Xeben bis dahin nicht Lebenswert erjchie- 
nen ift?” 

Sane blies den Dampf ihrer Cigarette langlam 
von fih. „Du bift jegt über eine Woche in unjerem 
Haufe, haft Du während diefer Zeit irgend etwas 
entdedt, was ihm Wert verleihen Fönnte?“ 

„BVerzeih, liebe Jane, verfündigtt Du Dich nicht? 
Du haft genug des Guten, um dankbar zu jein. Du 
bift gefund, Tennft feine Sorgen, haft gute Eltern —” 

„ziebreizende Geichwilter, gute Freunde, getreue 
Nahbarn und was der Segnungen weiter find,” 
unterbrach Jane fie Ipöttiih, „man merkt, Kleine, 
daß Dein Lebensberuf die Belehrung ift, nur ver: 
gißt Du, daß ich Feine braune Haut habe.“ 

Elifabeth lächelte. „Durdhaus nicht, liebe Jane, 
gerade weil Du eine Glaubensgenojfin bift, wende 
ih mid an Dich.“ 

Sane zündete fi langjam eine andere Gigarette 
an. „Was wilit Du von mir? Jh fage Dir im 
voraus, daß der Fall hoffnungslos ift.“ 

„Ih hoffe Doch nicht. Möchte Du nicht Deinem 
Leben einen Zwed, einen reichen Inhalt geben, Jane?” 

Dieje jah fie jpöttüh an. „Willft Du mir dazu 
verhelfen?” 

„Ib wollte, ich könnte es,” rief Elifabeth warm. 
„Darf ih ganz offen jprecdhen, liebe Sane?” 

„Bitte, thue Deinen Gefühlen feinen Zwang an, 
ih werde ganz Ohr fein.“ 

„Weißt Du, Jane, daß Eure jämtliden Dienft: 
boten Heiden find?” 

„Sp, find fie das? ch habe keine Veranlafiung 
gefunden, mid um ihr Glaubensbefenntnis zu 
fümmern. Wozu auh? Für mid ftehen bieje 
braunen Unholde, ohne die man in diefem ande 
einmal nicht fertig werden fan, mit den Tieren auf 
faft gleicher Stufe.” 

„D Sane, fie haben eine unfterblidde Seele, fo 
gut wie wir.” 

„Mag fein, was kümmert das mich?“ 

„SlaubftDunicht, daß wir alle, namentlich die wir 
bier unter ihnen leben, für fie verantwortlich find?” 

„Nein, nicht im geringften, das ii Sade ber 
Milfionare, nicht die unjere. Ach milche mich grund: 
jäglih nicht in fremde Angelegenheiten, Kind.” 

„Auch nicht, wenn Du eines Meniden Seelen: 
heil dadurch retten fannit? Dane, liebe Jane, fange 
im Heinen an, für Gottes Reich zu wirken, Du wirft 
bald ertennen, wie reich Dein Leben badurdh werben 
fann.” 

„Was verlangft Du von mir?! Soll ih mid 
auf dem Markte binftellen und predigen? ich Tage 
Dir im voraus, es wird wenig erbaulich jein.” 

„Berfteh mich nicht abfichtlich falih, Jane, ich 
möchte Dir nicht jo Außergewöhnliches vorjchlagen. 
Sn Deiner Stelle würde ih mit meiner Dienerin 
anfangen. Das ift jchon ein reiches Feld.” 

„sa, namentlid bei Zulafis hervorragender 
geiftiger Begabung,” verlegte Jane ſpöttelnd. 

„Um Gott zu ertennen und zu lieben, bazu 
bedarf es feiner beiondern Klugheit, fonbern nur eines 
willigen Herzens,” entgegnete Elifabeth janit. 

Sane jah fie beluftigt an. „Schade, dab Du 


163 


fein Mann bift, Elijabetb, Du bätteft einen vor: 
treffliden Milfionar abgegeben.” 

„Gottlob können aud wir Frauen nüßen, 
namentlih an unjerm eigenen Gelchledht arbeiten. 
Du jollteft es nur verjuchen, liebe Jane.“ 

„Dante, ich fühle mich nicht dazu berufen.” 
Sie warf ihre Cigarette fort, verjchränfte die Arme 
unter dem Kopfe und lehnte fih mit gelangweilter 
Miene zurüd. „Weshalb wendeft Du Di nit an 
Franzis?” 

„Weil ih von Dir mehr Ernft und Hingabe 
erwarte.” 

„Hm! € thut mir leid um Dich, Kleine, Dir 
eine Enttäufchung bereiten zu müflen.“ 

Clifabeth lächelte. „So leiht gebe ich die 
Hoffnung nicht auf, liebe Jane.“ 

Diefe zudte die Achleln. „Wie Dir beliebt, 
Coufine, meine Meinung fennft Du, und daß id) 
biejelbe nie ändere, möchte ich Dir zu bebenfen geben.” 

Elijabeth ließ den Gegenftand fallen, ohne bie 
geringite Empfindlichkeit zu zeigen. Amaralanthi 
jeßte fih zu ihr, beide zogen eine Arbeit aus der 
Talche und begannen eifrig zu nähen, während Sjane 
müßig zulah, ihrer Unterhaltung laufchte und nur 
Snterefje für die fortwährende Bewegung bes Punlahs 
über ihrem Kopfe zeigte; vergaß fich der braune unge, 
ber den großen Fächer bin und her bewegte, einen 
Augenblid, To rief ihn ein jcharfes Wort zu Jeiner 
Pflicht zurüd. 

Nun traten auch Reginald und Franzis Hinzu; 
legtere wart fih auf den Diman und befahl dem 
herbeigerufenen Diener, in Eis gefühlte Limonade 
zu bringen. 

Reginald trodnete die Stirn. „Wie Shr bei 
diefer Hite arbeiten Eönnt, begreife ich nicht.“ 

„Slijabeth jollte lieber ruhen,“ gab auch) Amara: 
lanthi zu, „ich fann e8 eher ertragen, ich empfinde 
die Hige nicht in jo hohem Grade wie hr.” 

„Ab ja, es wäre wirklich für ung Europäer 
befier, die wir in diefem Jchredlihden Sindien leben 
müfjen, elmas weniger zart organifiert zu fein. Das 
braune Volt bat es viel befler,” rief Franzis, Die 
jede Gelegenheit ergriff, das fchöne Mädchen zu 
fränken, gegen das fie unfreiwillig Gaftfreundfchaft 
üben mußte. 

Sn die braunen Wangen ftieg belle Nöte, 
Reginald kam ihrer Entgegnung jedody zuvor. „Glaubt 
Du, Couline Franzis, daß Du bejonders fein orga: 
nifiert bift?“ 

„Welde ungalante Frage, Vetter,“ rief fie 
ſchmollend. 

„Durchaus nicht, Couſinchen, im Gegenteil, ich 
habe Dih während meines Hierjeins aufrichtig be: 
wundern gelernt. Wenn andere vollitändig erichöpft 
find von der Hiße und fi vor Mattigkeit kaum zu 
unterhalten vermögen, überraihlt Du uns mit Deinen 
Geiftcsgaben, die oft wenig von ber viel gerühmten 
weiblihen Zartheit aufweifen. Wirklih, Coufinden, 
ich habe allen Reipeft vor ber unverwüftlichen Spann: 
fraft Deiner Nerven.” 

Keginalds Ton Klang jo verbindlich, er Lächelte 
jo liebenswürdig, daß Franzis nicht recht wußte, ob 
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er ihr eine Grobheit oder eine Schmeichelei gejagt 
hatte. Sie entihloß fich jedoch, feine Worte für das 
legtere anzufehen und rief: „Sa, ich bin die einzige, 
die energifch gegen bie körperlihde Echlaffheit vorgeht. 
3b würbe mid zu Tode langweilen, müßte ich fo 
indolent fein wie Jane.“ 

Dieje entgegnete nichts auf den Ausfall, fondern 
überließ es Neginald zu, antworten: „Das wäre ein 
unerjeglicher Verluft für die Welt, reizende Franzis. 
Übrigens bewahrheitet fi bei Eud allen die Be: 
bauptung nicht, welde einer meiner Verwandten 
aufftelte, daß nämlih der Aufenthalt in biejem 
Lande ber Slut der Seele eine materielle Richtung 
giebt und alle Thätigfeit des Geiftes und des Körpers 
in Genußjudt verwandelt.” 

„Wie traurig wäre das,” rief Elifabetb warm. 
„Ich gebe zu, daß das Klima großen Einfluß auf 
den Körper und infolgebefien auch auf das Gemüt 
bat, jollte e8 aber auf unjer geiftiges Leben fchlecht 
einwirlen, unfere edelften Gefühle erjtiden können? 
Unmöglich!“ 

„Und doch liegt viel Wahres in Reginalds 
Worten,“ bemerkte Jane langſam. „Seht nur uns 
an, trotz des Vetters Höflichkeit, was findet Ihr bei 
uns? Was bei den Menſchen, die zu uns kommen 
und zu denen wir gehen? Sir Henry Lawrence aus: 
genommen, findet man in der Unterhaltung weder 
Geiſt noch Witz, weder Lebendigkeit noch Neuheit. 
Die Menſchen werden hier zu bequem, zu denken. 
Glücklicher Zufall, wenn ein neuer Roman, ein 
Schiffbruch oder ein Feldzug Stoff zur Unterhaltung 
bieten. In Ermangelung eines ſolchen werden die 
guten Freunde, die getreuen Nachbarn durchgehechelt 
und einer ſtrengen Kritik unterworfen; man trennt 
ſich höchſt befriedigt nach ſolcher geiſtvollen Unter⸗ 
haltung, während die Nachbarn von ihrer Veranda 
genau beobachten, was im Hauſe vorgeht. Eine be— 
neidenswerte Exiſtenz!“ 

Reginald lachte, Eliſabeth aber beugte ſich zu 
Jane und flüſterte ihr mit leuchtenden Augen zu: 
„Wie froh bin ich, daß Dich dies Leben nicht be—⸗ 
friedigt.“ 

„Jane übertreibt wie gewöhnlich,“ rief Franzis 
ärgerlich. „Wir führen ein Leben, wie es einer vor⸗ 
nehmen Familie zukommt, wer nicht Genüge in dem: 
ſelben findet, muß die Schuld in ſich ſelbſt ſuchen. 
Jane hat ſich niemals auch nur die geringſte Mühe 
gegeben, ſich Welt und Menſchen anzupaſſen.“ 

„Ich verlange ja auch von keinem, daß er ſich 
mir anpaßt,“ entgegnete Jane läſſig. 

In dieſem Augenblick trat John ein. „Die 
größte Hitze iſt vorüber, wünſchen die Damen 
zu fahren oder zu reiten?“ fragte er. 

„Zu reiten,“ rief Franzis ſchnell. 

„Ich werde fahren“, entgegnete Jane und 
wandte das Haupt halb nach Amaraſanthi, „ich darf 
auf Deine Begleitung zählen?“ 

„Du biſt ſehr freundlich, Jane, ich fahre ſehr 
gern, hab Dank.“ 

„Willſt Du mich auch mit Dir nehmen, Jane?“ 
bat Eliſabeth. 

„Gut, ſo reite ich mit den Herren,“ rief Franzis, 





165 Sm Lande der Sonne. 
warf dem Bruder eine Kußband zu und eilte aus 
dem Zimmer, fi anzufleiden. 

Die Sonne, der Tyrann des "hinduftanifchen 
Himmels und Bodens, hatte ihre Kraft verloren. 
Die Schatten verlängerten fi, ihre legten Strahlen 
zitterten in goldigen Xinten am weftlihen Horizont. 
Der tiefen Ruhe des heißen Tages folgte nun das 
geräufhvolle Neben des Abends; unzählige Wagen, 
mit zwei oder vier Rädern, mit einem oder mit jechs 
Pferden rafjelten durd die Straßen. Reiter und 
Reiterinnen in ben eleganteften Koftümen wollten 
jehen und gejehen werden. Franzis war in ihrem 
Elemente, während ihre Schweiter in Fühler Gleich: 
gültigfeit in den Jchwellenden Bolftern ihres Wagens 
rubte und jchweigend der Unterhaltung folgte, Die 
Elifabeth mit ihrer Mutter führte. Für Mrs. Milton 
waren dbieje Spazierfahrten eine wahre Matter, 
namentlich jet, wo ihre mwohlbefannte Karofje beiondere 
Aufmerkfamteit wegen ihrer jungen jchönen Gäfle 
erregte. Amarajanthi beobachtete das Leben und 
Treiben in den Straßen und in den Anlagen mit 
der naiven Neugierde eines Kindes, ohne zu ahnen, 
wie reizend fie jelbft mit ihren glänzenden Augen 
und ihren läcdhelnden Lippen war. 

Mıs. Willon atmete erleihhtert auf, als die 
Stunde des Mittagsmahles fie heimrief. WBöten diefe 
Fahrten nicht die einzige Möglichkeit, friiche Luft au 
Ihöpfen, fie würde lieber daheim bleiben. Die blafje 
Frau geftand niemand, wie Fraftlos fie fich oft fühlte, 
und wie unangenehm ihr das laute Treiben in ben 
Straßen war. Es war jedoch nicht zu ändern, Io 
ertrug ſie es ſchweigend. 

Zur Mittagstafel waren Gäſte geladen, es ſprach 
jedoch keiner ſo recht der im Überfluß prangenden 
Mahlzeit zu. Die glühende Atmoſphäre hatte allen 
mehr oder weniger den Appetit genommen. Nach 
der Mahlzeit zogen ſich die Herren in das Rauch— 
zimmer zurück, wo Diener bereit ſtanden, die langen 
Pfeifen von Silber und Perlmutter in Brand zu 
ſetzen, während andere mit großen Fächern den 
Rauchenden Kühlung zuwehten. Eine Unterhaltung 
konnte man die gelegentlichen Bemerkungen kaum 
nennen, und als Reginald ſich den Damen für die 
Nacht empfahl, flüſterte er Eliſabeth zu: „Dies 
Indien iſt ſchrecllich, ich wollte, ich könnte nach England 
zurückkehren und Dich mit mir nehmen, Liſſy.“ — 

In früher Morgenſtunde am nächſten Tage trat 
die Familie des Oberſt Wilſon die Reiſe nach Simla 
an. Zunächſt brachte ſie die Bahn nach Agra, am 
rechten Ufer des Dſchama gelegen. Der Oberſt hatte 
ſeinen Damen ſchon erklärt, hier einige Stunden 
bleiben zu wollen, um ſeinen Gäſten die Stadt und 
namentlich den Tadſch, das weltberühmte Grabdenk— 
mal, zu zeigen. Sie begaben ſich nach dem nahege— 
legenen Bungalow, der ſich in Indien in faſt allen 
Städten und auch an allen größeren Landſtraßen befindet 
und den Reiſenden als Abſteigequartier dient. Dieſe 
Einrichtung iſt von den Engländern getroffen und 
wird auch von ihnen unterhalten; jeder Reiſende, ob 
weiß oder braun, kann hier gegen geringe Zahlung 
vierundzwanzig Stunden raſten, ſodann muß er, falls 
andere Reiſende eintreffen, den Bungalow, der gewöhn⸗ 
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lich aus Wohn⸗, Schlaf- und Badezimmer beſteht, 
räumen, wenn er nicht ein Abkommen mit dem 
nach ihm Eintreffenden trifft. 

Der Oberſt ſandte ſofort ſeinen Diener mit einem 
Billet zu einem in Agra ſtationierten Kameraden, ihn 
eine Stunde um ſeine Equipage zu bitten. Mr. Clive 
kam ſelbſt mit derſelben, die Familie ſeines Freundes 
zum Lunch einzuladen und machte Oberſt Wilſon 
ſcherzhafte Vorwürfe, daß er im Bungalow und nicht 
bei ihm abgeſtiegen ſei. 

Die Sonne drängte indeſſen zum Aufbruch. 
Man beſtieg den Wagen und fuhr in die Stadt, in 
welcher ſich das bunteſte Leben entfaltete. Schreiend 
und lärmend drängte ſich das Volk in den Bazaren. 
Unter prädtigen Geftalten jah ınan die unvermeibd- 
lien balbnadten Falire, die den Wagen mit ihren 
unverjhämten Betteleien verfolgten, jo daß die Reifen: 
den froh waren, als die Stadt hinter ihnen lag und 
fie vor einem prachtvollen Portal hielten. 


Der Oberft forderte die Seinen auf, auszufteigen, 
bot feiner Gattin den Arm und führte fie durch einen 
blütenprangenden Hain, wo fi neben dnnlelgrünen 
Chpreflen und Blatanen, Rojen und Lilten in 
iprudelnden Bajfins fpiegelten. YAın Ende des Haines 
erhob fih mit feiner 250 Fuß hoben durchbrochenen 
Kuppel das aus weißem Marınor beftehbende Wunder- 
wert. Schah Dihahan crridhtete es feiner Lieblings: 
gattin und ruht in demjelben an ihrer Seite. Vier 
edel geformte WMinarets, gleichfalls ans blendend 
weißem Marmor befinden fi jeitwärtse von dem 
mächtigen Kuppelbau; ein großes Portal, mit 
ſchwarzen arabiichen Snichriften verziert, führt in das 
Innere. 

Stumm flanden alle, überwältigt von der traum: 
bafıen Schönheit des Kunftwerfes, das, obgleich aus 
Marmor, an die feinfte Filigranarbeit erinnert. 

„Wie tft es möglich, daB ein Menjchhengeilt das 
erfinnen, Menichenhände das Ichaffen fonnten?” unter: 
brad Elifabeth endlich das Schweigen. 

„Nicht wahr, es ift herrlich,” rief der Oberft, 
„wohl wert, hier einige Stunden zu rajten.” 

„Wie muß er jein Weib geliebt haben, daß er 
ihr ein jolcdes Denkmal jchuf,” flüfterte Amarafanthi 
vor fi hin. 

Reginald beugte fich nieder und Juchte ihre Augen. 
„Möchteſt Du fo geliebt werden, Amarafanthi?” 

Sn ihren Augen leuchtete es leidenichaftlich auf. 
„Ia,” entgegnete fie und blidte weltvergeflen auf das 
Heiligtum, „es muß die höchfte Geligfeit auf Erden 
ſein.“ 

Ehe Reginald zu einer Ent egnung lam, bängte 
ih Franzis an feinen Arm und jagte, jchmachtend 
zu ihm auffehend: „Nimm mich unter Deinen Schub, 
Vetter, ich fürdhte mich, in die Mofchee hineinzugehen, 
die Gegenwart Toter flößt mir ftets Schauder ein.“ 

Schweigend folgte der junge Offizier mit ihr den 
übrigen in das innere und war von neuem von der 
Pracht und der Schönheit bes Maufoleums betroffen. 
Syn der Kuppel, welche die beiden Sarkophage über: 
wölbt, befinden fich zahlloje in den Marmor einge: 
fügte Mofailen aus edlen Steinen, meift Blumen in 
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folder Vollendung und Raturtreue darftellend, daß man 


in Verfuhung kommt, fie für wirkliche zu halten. 

Völlig Hingenommen von der herrliden Schöpfung 
ber Baufunft, beftieg die Gejelichaft den Wagen und 
fehrte na) der Stadt zurüd. Hier bejahen fie fich 
nodh einige Pradtbauten, genofjien die Ausfiht von 
den Pavillons und den Türmen der Perl-Mojchee 
und fuhren jodann nach dem weilläufig und Iuftig 
angelegten Europäerviertel, wo, inmitten bübicher 
Gartenanlagen, einfadhe und vornehme Pillen liegen. 
Hier wohnten aud die engliichen Difiziere und Be: 
amten. 

Die Reilenden wurden vor Mr. Clives Haus 
aufs liebensmwürdigfte von diefem und jeiner Gattin 
empfangen. Ein Bad und das darauffolgende Früh: 
Nüd erfriihte alle ungemein nad) der langen Fahrt 
und ber Hiße, die fih jhon recht bemerkbar machte. 
Mr. Clive wußte feine Gäfte zu überreden, erft mit 
dem Abendzuge nad Delhi zu fahren, die Nacht dort 
zu bleiben und erft am andern Morgen nah Simla 
weiterzureijen. 

Spät am Abend erreichten die Neilenden Delhi 
und nahmen in dem mit dem Bahnhofe verbundenen 
Gafthofe Wohnung. Früh am nädften Morgen be: 
orderte der Oberft einen Wagen, einen Teil der Stabt 
in Augenjhein zu nehmen, ehe fie weiterfuhren. Die 
Stadt machte feinen großartigen Eindrud, obgleich 
fie breite, jchattige Straßen, elegante Läden und 
einzelne recht Schöne Baumerfe aufwies. 

„Man muß nit erft in Agra geweien fein,” 
bemerkte Oberft Wilton, „dann empfindet man feine 
Bewunderung mehr für Delhi.” 

„Weshalb bleiben wir dann bier, Papa?” fragte 
Franzis. 

„Weil ih es wüniche,” entgegnete er Iharf und 
befahl dem Kutjcher nad) dem Zrümmerfelde der alten 
Stadt zu fahren. Vorher fahen fie noch die Dichpamma- 
Mofchee, ein herrliches arabifches Bauwerk mit zwei 
hoben, weithin fihtbaren Minarets. 

Die Fahrt durch den fchattigen Stabtpart war 
angenehm; auf den ausgedehnten Trümmerfeldern 
des alten Delhi, das neunmal feine Lage verändert 
bat, lag jedoch heiße Sonnenglut. Einige Gebäude 
und Grabdentmäler waren noch leiblih erhalten, 
namentlih das SKutab, eine unvollendete Moſchee 
arabiihen Stiles, mit zwei MinaretS, deren eines 
zufammengeftürzt ift, während fi) das andere, über 
und über mit arabilhen Drnamenten bededt, bis 
in die Wollen erhebt. 

Man näberte fi nun von einer andern Seite 
der Stadt und mwunderte fi über die ungeheuere 
Bollsmafle. Laute Trommelklänge, Cymbeln, Bauten 
und RTambourins verkündeten, daß irgend ein 
beidniijches Felt gefeiert wurde. 

„Das Felt der Göttin Kali,” erklärte der 
Kuticher. 

„Bas ift denn das für eine Dame?” fragte 
Reginald. 

„Amaraſanthi wird es Dir gewiß ſagen,“ ver— 
ſetzte Franzis. 

„Gerne, Vater hat mir von dieſen ſchrecklichen 
Feſten erzählt. Die Kali iſt die Schutzgöttin der 


Diebe, Räuber und Mörder und nach dem Glauben 
des Volkes äußerſt blutdürſtig. Das Feſt, das ihr 
zu Ehren gegeben wird, iſt jedesmal mit großer 
Grauſamkeit und viel Selbftpeinigung verbunden. 
Viele Menſchen finden bei demſelben ihren Tod oder 
erliegen ſpäter ihren Verletzungen.“ 

„Hoffentlich ſind wir nicht Zeuge ſchrecklicher 
Scenen,“ ſagte Mrs. Wilſon angſtvoll. 

Der Oberſt zuckte die Achſeln. „Du mußt Dir 
nicht viel dabei denken, meine Liebe. Ich glaube, 
dieſe religiöſen Fanatiker empfinden die Qualen, die 
ſie ſich freiwillig auferlegen, nicht in dem Maße, wie 
wir es annehmen.“ 

Die Pferde konnten vor der ſich ſtauenden 
Menſchenmenge nur Schritt für Schritt weiterkommen, 
folglich konnten die Inſaſſen des Wagens alles, was 
ſich zutrug, voll in Augenſchein nehmen. Immer 
dichter ward der Strom der Menſchen, die nach dem 
Tempel drängten. Vor jedem zuſammengehörenden 
Haufen gingen Trommelſchläger und die zur Pein 
beſtimmten Opfer. Männer und Frauen waren aufs 
beſte geſchmückt, die meiſten in weißen Gewändern 
mit bunten Fahnen, Flaggen, Götzenbildern und 
mythologiſchen Figuren. Nun näherte man ſich dem 
Tempel. Vor der Thür desſelben ſtanden eine Ans 
zahl Brahminen, die Opfergaben des Volkes in 
Empfang zu nehmen; dafür teilten ſie geheiligte Blumen, 
die in Haufen neben ihnen lagen und die mit 
größter Ehrfurcht in Empfang genomnen wurden, 
aus. Unter der Menſchenmenge fiel namentlich 
eine Gruppe Selbſtpeiniger auf. Einige hatten ihre 
loſen Gewänder und ihre Stirn mit roſenroter Farbe 
beſtrichen, andere ſich mit Aſche beſchmiert; einige 
trugen Blumenguirlanden um den Hals, andere hatten 
verihiedene Werkzeuge: eiferne Stangen, Bambus- 
tohre, Stride, audy wohl lebendige Schlangen, denen 
die Giftzähne ausgebrochen waren. Unter jchauerlicher 
Mufit drang die ganze Menge in den Tempelhof. 

Mrs. Willon atmete tief auf. „Gott jei Dant, 
daß wir nicht jehen, was filh dort zuträgt.” 

Elifabeth war blaß geworben. „Wenn man ben 
armen, verblendeten Menjchen doch helfen fönnte,“ 
fagte fie in tiefem Mitleid. 

Reginald nidte ihr zu. „Ya, Lifjy, wenn id 
an Eure braune Kolonie auf Eurer Station bente, 
jo muß ih fagen, fie find glüdliher als Dieje 
armen Kerls.” 

„Das ift alles Begriff,” entgegnete der Dberft, 
„ih bin ficher, daß diefe Menichen nad) Beendigung 
ihres Feltes volllommen befriedigt find und fich ficher 
unter dem Schuge ihrer Göttin glauben.“ 

„Du Iprihft nit im Ernft, lieber Onkel?“ 
fragte Elifabeth erichroden. 

„Nun ja, Kind, Du wirft zugeben müflen, baß 
der Begriff vom Glüd äußerjt verjchieden ift.“ 

„Was irdiihe Hoffnungen und Wünjdhe anbe- 
trifft, allerdings,” gab dieſe zu. 

„Run fiehlt Du wohl, Kleine? Du kannit glauben, 
dies braune Volk ift in feiner Art au glüdlih.” 

Elijabeth jchüttelte jeufzend das blonde Haupt, 
Ihwieg aber. 

Jym Gafthofe angelangt, rubten fie erft eine 
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Weile, ehe fie fih zum Frübftüd verfammelten. 
Dasjelbe war falt beendet, als ein gewaltiger Lärm, 
Ihauerlide Mufit und wildes Gefchrei fie ans Fenfter 
rief. Eine große PVollsmenge Bielt ihren Umzug 
dur die Stadt, begleitet von jchredlihem Getöfe. 
Sn der Mitte des Vollshaufens fchritten bie blut: 
überftrömten, entitellten, mit vor Schmerz verzerrten 
Gelihtern und wild funktelnden Augen, die Selbft: 
peiniger. Einige waren nicht imftande, ohne Hilfe 
zu geben, andere taumelten, faft finnlos vor Schmer; 
und Blutverluft, dahin. Das Voll, Halb toll vor 
Aufregung, jubelte ihnen zu und gebärbete fih wie 
unfinnig. Ein unbeimlicdher, grauenvoller Anblid, 
der die ganze entjeglihe Finiternis des Heiden⸗ 
tums zeigte. 

Elifabetyg wandte das blafle, thränenfeuchte 
Antlig dem Dberfi zu. „Hält Du auch Diele be 
bauernswerten Menjchen für glüdlih, Onkel?” fragte 
fie bebend. 

Er firid in nervöjer Unruhe feinen Bart. 
„Sie find in ihrer Weile befriedigt, gewiß,” ent: 
gegnete er gereizt, „weshalb würben fie fich fonft 
lolde Pein auferlegen? Seht Yhr aber nicht, Jane 
und Franzis, daß Eure Mutter mit einer Ohnmacht 
fämpft? Bemüht Euch, bitte, um fie. Daß hr aud 
bei dem geringften Geräufh an die Fenfter ftürzen 
müßt! Das ift aber die weibliche Neugierde. Das 
habt Yhr nun davon. Nun wirft Du gewiß nicht 


imftande fein, weiterzureien, Louila, und man ift | 


verurteilt, in Ddiefem langweiligen Neft zu fißen. 
Schöne Ausfichten!” 

Mrs. Wilfon richtete id mühlam auf. „Be: 
rubige Did, Gilbert,“ bat fie Ihwadh, „mir ift 
ſchon beſſer.“ 

Eliſabeth ſtreichelte mitleidig die Hände der 
blaſſen Frau, die ihr in tiefſter Seele leid that. 

„Du wirſt Dich doch entſchließen müſſen, Papa, 
unſere Abreiſe bis zum zweiten Zuge aufzuſchieben, 
Mama iſt nicht fähig, mit dem erſten zu fahren,“ 
ſagte Jane. 

Ihr Vater fuhr zornig auf. „Was fällt Dir 
ein? Wie können wir gerade in der heißeſten Tages— 
zeit abreiſen?“ 

Jane zuckte in kühler Ruhe die Schultern. „Dann 
warten wir bis zum Abend.“ 

„Nein, nein,“ rief Mrs. Wilſon, „es geht mir 
ja viel beiler, ich bin volllommen wohl. Laß uns 
rubig reifen, wie Du es beftimmt battefl, Gilbert.” 
Sie ftand auf, fuhr mit bebenden Händen über ihr 
leicht ergrautes Haar und jah ihren Gatten ängftlic 
bittend an. 

„Gut, wenn Du Dich wohl fühlft, reifen wir. Ich 
wüßte feinen vernünftigen Grund, noch bierzubleiben. 
Kleidet Eu an, in zehn Minuten geht der Zug.” 

Reginald beugte fi zu Elifabeth. „Meine Frau 
dürfte nicht foldhe Furt vor mir haben, es wäre 
mir unerträglich,” flüfterte er. 

Ein leiſes Lächeln glitt über ihr Tiebliches 
Antlit. „Sei ohne Sorge, guter Regie, vor Dir 
Furcht zu haben, wäre ein Kunftitüd.” 

Er blidte ihr entzüdt nad, fie war und blieb 
fein Seal. 


Roman-Beitung 1096, 


Roman von B. Elöment. 


770 


Es war eine recht fchweigiame Gefellihhaft, die 
dem Gebirge entgegenteifte. Die in Delhi empfangenen 
Einmüde ließen fi nicht jo fchnell verwildhen, und 
die fichtlich Ichlechte Laune von Dberfi Willon trug 
nit dazu bei, die Unterhaltung unbefangen und 
heiter zu geitalten, troß Iteginalds Bemühungen. 

Almählid ward die Gegend jchöner., Nadı 
lehsftündiger Fahrt tauchten die Berge des Himalaya 
auf, und gegen Abend langten die Reilenden in 
Umballa an, von wo eine Landftraße nad dem 
fiebentaufend Fuß über dem Meeresipiegel gelegenen 
Luftlurort hinaufführte. Simla wurde Ichon bamals 
von reihen Beamten: und Dffiziersfamilien als 
Sommeraufenihalt erwählt, wenn die Hite in ber 
Ebene zu Jjehr überband nahm. Am Sübdabhange 
des Himalaya gelegen, bat es jelbft im Hocdhlommer 
eine verhältnismäßig niedrige Temperatur. KLaflen 
die Mittagsftunden zuweilen au wohl den Europäer 
empfinden, daß er fi im Lande der Sonne befindet, 
jo bringen die Morgen und Abende und namentlich 
die Nächte doch eine angenehme Kühle mit fi, die 
erfriihend auf Geift und Körper wirkt. — 

Oberſt Wilfon hatte einen der zerftreut liegenden, 
einfahd aber mohnlich eingerichteten Bungalows ge: 
mietet und befand fich jeit acht Tagen mit feiner 
Familie an dem Orte. Clifabetb durchichritt eines 
Morgens den Garten und blieb bewundernd an 
ihrem Lieblingsplate ftehen. Das Haus lag höher 
als die übrigen, man konnte bei Mlarem Wetter tief 
in die Ebene binabfehen, die durh das mächtige 
Strombett des Satledjch und feiner zahlreichen Neben: 
flüfle belebt wird. Hier und da leudhtete im Sonnen: 
lichte eines der glänzend weißen Minarets der großen 
Städte auf und hob fi wirfungsvoll von den dunklen 
Waldungen ab. Elifabetb wandte den Blid den 
Bergabhängen zu. Sie waren felfig, ftellenweije 
waldlos, offen, grasteih, die niederen Worberge mit 
Gefträud bewadjjen; etwas höher hinauf folgte die 
belaubte Region, die Gräjer und Sräuter trugen 
einen vorwiegend tropiihen Charakter. Der zulammen:: 
bängende Wald begann erft bei Simla und beitand 
aus Nadelhölzern, Eihen und Rhododendron. 

Elijabeth hatte bei dem Anblid der Eichen ge- 
jubelt. Sie glaubte fi in ihr geliebtes Deutichland 
zurüdverjegt und fie war glüdlih, wenn fie unter 
ihrem Schatten ber froh verlebten Jugendjahre ge— 
denten fonnte; unter den Eichen träumte es fi 
bejonders jhön. Sinnenbd. folgte ihr Blid einem der 
wenigen Bäche, die zu Thal fließen und ihren Lauf 
auf den faft walblofen Abhängen durch das tiefe 
Grün ber Kräuter und Gräjer an ihren Ufern 
verkünden. 

Da trat NReginald zu ihr. „Guten Morgen, 
anmutigfte der Coufinen, Du beihämft uns Lang: 
ſchläfer ſämtlich.“ 

„Die Morgenſtunden ſind hier beſonders ſchön; 
die herrliche Luft, die köſtliche Stille fordern zum 
Nachdenken, zum Träumen auf.“ 

„Und ich habe Dich geſtört! Schicke mich nicht 
fort, Liſſy!“ 

Er ſah ſie ſo flehend an, daß ſie ihm lächelnd 
die Hand bot. „Nein, guter Regie, bleibe nur, Du 
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ſtörſt mich nicht. Es wird nun au Zeit, das 
Träumen zu laſſen, ich glaube, im Hauſe regt es 
ſich ſchon.“ 

„Darf ich ſragen, wo Deine Gedanken weilten, 
Eliſabeth?“ 

Sie ſah nachdenklich in die ſonnendurchleuchtete 
Ebene hinab. „Bei dem armen Heidenvolke, dem 
ich mein Leben widmen will. Ih fann ben jchauer: 
lichen Anblick in Delhi nicht vergeſſen; es war das 
erſte Mal, daß ich dergleichen ſah. Vater hat uns 
als Kinder ſtets davor gehütet, und jetzt habe ich 
unſer ſtilles Miſſionsgebiet erſt wenig verlaſſen, 
folglich keine Gelegenheit dazu gehabt.“ 

„Arme Liſſy, es war allerdings kein Anblick 
für Euch Damen. Aber ſage mir, Couſine, iſt es 
Dein Ernſt, daß Du Dein ganzes Leben dieſem 
ſchrecklichen Volke widmen willſt? Auch jetzt noch? 
Ich glaubte, Du ſehnteſt Dich fort aus einem Lande, 
in dem —“ er ſtockte verwirrt, als er ihren klaren 
Blick auf ſich gerichtet ſah. 

„Du irrſt, Reginald, wenn Du glaubſt, daß ich 
einem Lande den Rücken kehren wollte, weil ich 
bitteres Leid in ihm erfahren habe. Was kann das 
Land, was das arme braune Volk dafür? Mein 
Leben gehört ihm, ſo lange mir Gott Kraft und 
Geſundheit läßt.“ 

„Du meinſt in Indien zu bleiben, ſo lange 
Deine Eltern hier weilen, aber dann, nicht wahr, 
Eliſabeth, dann kehrſt Du mit ihnen nach England 
zurück?“ 

Sie achtete nicht auf ſeinen dringenden Ton, 
ihr Auge folgte dem Laufe des Stromes, und ihre 
Gedanken eilten nach einem ſtillen, einſamen Miſſions⸗ 
haufe, das der Herrin entbehrte. „Nein,“ entgegnete 
ſie weich, „ich bleibe auch dann noch hier.“ 

„Das iſt grenzenloſer Unſinn, geradezu ein Mord, 
den Du an Dir begehſt! Du fiehſt doch, daß Du 
das Klima nicht verträgſt!“ 

Befremdet durch ſeine Heftigkeit, wandte ſie ihm 
das ſchöne Antlitz zu. „Was haſt Du nur, Reginald?“ 

Aufatmend ſtrich er ſich über die Stirn. „Ver— 
zeih, Eliſabeth, Du kannſt einen aber durch Deine 
Vorliebe für dies braune Heidenvolk ganz toll machen. 
Könnte nichts, gar nichts Deinen Entſchluß ändern?“ 

„Nein, ich wüßte nichts.“ 

„Auch nicht die Liebe zu Deinen Eltern?“ 

„Sie werden mich gerne hier laſſen.“ 

„Allein und unbeſchützt? Unmöglich!“ 

Eine feine Röte ſtieg in ihr holdes Antlitz. 
„Ich werde nicht allein und unbeſchützt zurückbleiben,“ 
entgegnete ſie leiſe. 

Er blickte ſie einen Augenblick ſtarr an. „Eliſa— 
beth!“ ſchrie er dann auf und ergriff ungeſtüm ihre 
Hand, „es tft nicht möglid, daß Du ‚ihm‘ verzeihen 
kannſt?“ 

Ein weiches Lächeln umſpielte ihre Lippen. 
„Ich liebe ihn, Reginald,“ entgegnete ſie einfach. 

„So willſt Du Dich dem antragen, der Dich 
verſchmäht hat?“ 

„Das kannſt Du nicht von mir glauben,“ ent⸗ 
gegnete ſie in ruhiger Würde. „Er hat um meine 
Verzeihung gebeten und ſich eine Pruͤfungszeit auf⸗ 
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erlegt, um den Eltern und mir zu beweilen, daß er 
ein anderer geworden ift. Ich warte in gläubigem 
Vertrauen auf ihn.” 

Die Nöte der Erregung in feinem Antlig wid 
einer jähen Bläfee. Er lachte Ipöttiih auf. „Ic 
Thor, der ih mid durh Deine wiederfehrende 
Heiterleit täufchen ließ. Ych mähnte, Du bätteft 
überwunden, ben vergefien, der —” er brad jäh 
ab und trat zur Seite. 

Sie fah ihn verftändnislos an, dann folgte fie 
idm und legte fanft die Hand auf feine Scäulter. 
„Reginald, was haft Du nur? SKannit Du mid 
denn nicht verftehen?” 

Er wandte ihr feine heißen, lodernden Augen 
zu. „Sa, ich verftehe, daß Deine Liebe ein Schaf 
ift, den ih bis zu dieler Stunde no nicht voll 
gewürdigt habe, der nicht mir gehört, jondern jenem 
— jenem Briefter.” 

Sie wid erbleichend „Reginald,“ 
ſtammelte ſie bebend. 

Er trat dicht an ſie heran; ſeine Stimme klang 
heiſer vor Aufregung. „Weißt Du, Eliſabeth, daß 
ich ihn haſſe? Ich könnte ihn niederſtrecken, wenn 
er plötzlich vor mir ſtände.“ 

Alles Blut wich aus ihren Wangen, ſie hielt 
aber ſeinen Blick furchtlos aus. „Nein, Reginald, 
das würdeſt Du nicht,“ entgegnete ſie ſanft, „ich 
kenne Dich beſſer, Du wäreſt keines feigen Mordes, 
noch irgend einer unehrenhaften Handlung fähig.“ 

„Meinſt Du? Weißt Du denn nicht, daß es mir 
eine Luſt war, Deinen Verlobten zu reizen? Ihn 
in Deinen Augen herabzuſetzen?“ 

„Reginald, es iſt nicht wahr,“ rief ſie angſtvoll aus. 

Er achtete nicht darauf, ungehemmt entſtrömten 
ihm die Worte. „Ich empfand ſchnell, ſchon beim 
erſten Sehen, welcher Glut und Leidenſchaft dieſer 
Mann fähig war, es reizte mich, ſeine inneren Kämpfe 
zu beobachten und ſie herauszufordern. Ich gönnte 
Dich ihm nicht, ich liebte Dich ſchon, als Du noch 
in England warſt. Narr, der ich war, daß ich Dich, 
im Bewußtſein, Deiner ſicher zu ſein, reiſen ließ. 
Als ich hierher kam, lediglich um mir die Braut zu 
holen, und Dich als die eines andern fand, war ich 
außer mir; nachdem ich Dich aber öfter mit ihm 
zuſammen ſah, dachte ich, es müßte ein leichtes Spiel 
ſein, den Nebenbuhler aus dem Felde zu ſchlagen. 
Seine grenzenloſe Eiferſucht, Deine Ahnungsloſigkeit 
kamen mir zu Hilfe. Es entwickelte ſich alles, ohne 
daß ich mehr zu thun hatte, als ihn durch kleine 
harmloſe Außerungen zu reizen und ſeine Eiferſucht 
zu ſchüren. Ich habe die Liebe eines Frauenherzens 
nie ſehr hoch geachtet, ſonſt hätte ich es vielleicht 
nicht ſo weit getrieben. An jenem verhängnisvollen 
Morgen erwachte ein beſſeres Gefühl in mir, Dir 
zuliebe, und ich hätte mich bemüht, ihn zu beruhigen, 
hätteſt Du mich nicht zurückgewieſen. So ließ ich 
dem Verhängnis ſeinen Lauf. Als er Dich ſo 
unwürdig behandelt und verlaſſen hatte, wutete ich 
gegen ihn; hätte ihn nicht ſein geiſtliches Gewand 
geſchützt, ich hätte ihn gefordert, Dich zu rächen. 
Und doch empfand ich eine leidenſchaftliche Freude, 
daß Du nun wieder frei warſt. Es galt Dich nun 
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ju gewinnen, daß ich aber langjam vorgehen mußte, 
merkte ih. Dein blafjes, leidendes Ausfehen, Deine 
file, rübrende Trauer bielten mid in meinen 
Schranken, nun aber glaubte ih, Du babeft über: 
wunden, Konnte ih ahnen, daß Deine Liebe ihm 
noh immer galt? ch babe zwar nie an reine 
Frauenliebe geglaubt, mich aber leidenfchaftlich da⸗ 
nach gefehnt, fie fennen zu lernen. Nun bin ich ihr 
begegnet, aber was nüßt fie mir, da fie nicht mir gilt?“ 

Elifabeth hatte fi gegen einen Baum gelehnt 
und blidte fhaudernd in ben Abgrund, der fich ihr 
erihloß. „D Neginald, und die Eltern hatten Dir 
vertrauensvol ihr friedliches Haus als Heimat 
erſchloſſen,“ ſagte ſie kummervoll. 

Er lachte ſpöttiſch auf. „Nicht wahr, das haſt 
Du nicht von dem harmloſen Regie erwartet? 
Eliſabeth, ſieh mich nicht ſo an,“ er lag plötzlich zu 
ihren Füßen. „Ich weiß, ich bin leichtfertig, ſchlecht, 
ehrlos, wenn Du willſt, das Schlechteſte aber, was ich 
in meinem Leben that, war, daß ich Deinen Seelen— 
frieden ſtörte, Du Heilige. Vergieb mir, ich könnte 
das Leben nicht ertragen, wenn Du mich verachteteſt. 
Hilf mir, Eliſabeth, ich bin ein verlorener Menſch, 
wenn Du mich jetzt von Dir ſtößt.“ 

Sie trocknete die ſtrömenden Thränen. „Steh 
auf, Reginald, und mäßige Dich.“ 

Er ſprang empor. „Du haſt nun Dein ganzes 
ſchönes Vertrauen zu mir verloren, Eliſabeth? Du 
würdeſt am liebſten voller Abſcheu vor mir fliehen.“ 

Sie ſah zu ihm auf. Wie war das ſonſt ſo 
kecke, übermütige Antlitz verändert. „Nein, Reginald,“ 
ſagte ſie, „ich werde mich niemals vor Dir fürchten, 
ſtets Deiner Ehre vertrauen. Ich glaubte trotz allem 
nicht, daß Du abſfichtlich an mir, die Du zu lieben 
meinſt, ſo ſchlecht gehandelt haſt, Du biſt der Verſuchung 
erlegen und batteft Dir die Folgen nicht klar gemacht. 
Gott hat alles zum Beiten gelenkt, ihm wollen wir 
danken.“ 

„Kannſt Du mir vergeben, Eliſabeth?“ 

Sie reichte ihm ſtumm die Hand, die er in 
ſcheuer Ehrfurcht an die Lippen führte. „Meine 
Heilige,“ flüſterle er, „wenn ih noch einmal ein 
anderer Menſch werde, ſo verdanke ich es Dir allein.“ 

Sie wies zu dem tiefblauen Himmel auf. „Suche 
Dir einen beſſeren Halt als ich Dir ſein kann, 
Reginald. Und nun laß mich, bitte, allein.“ 

Er zögerte noch. „Soll ich Dir Amaraſanthi 
ſenden?“ 

Sie ſchüttelte das blonde Haupt, und er ging. 

Eliſabeth wankte zu einer Bank, ſetzte ſich und 
barg das Antlitz ſchluchzend in den Händen. Wurde 
ihr Vertrauen denn überall getäuſcht? O, wie war 
die Welt ſo voll Sünde und Fehl! Konnte ſie ſich 
aber ganz frei ſprechen von Schuld? Hatte ſie nicht 
durch ihre immer gleiche Herzlichkeit Gefühle und 
Wünſche in Reginalds Herzen genährt, die fie nun 
tief demütigten? Wie konnte er nur ſo gering von 
der Liebe eines Mädchenherzens denken, daß er 
glauben konnte, es wechſele den Gegenſtand wie ein 
Kleid. Eine brennende Schamröte überflutete ihr 
Antlig. Wenn fie doch heim könnte zu Bater und 
Mutter, fi unter ihren Schuß flühten! Reginald 
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gar nicht wiederzuſehen brauchte! Hatte er ſie aber 
nicht um ihre Hilfe gebeten? Es hatte ſich noch 
niemals ein Menſch vergeblich an ihr warmes Herz 
gewandt. Sie fühlte, daß jetzt nur ihr Vertrauen 
und ihre Achtung den leichtſinnigen Menſchen hielt. 
Welche Verantwortung für ſie! Gewohnt aber, alle 
ihre Sorgen auf den Herrn zu werfen, beugte ſie 
das Haupt zu ſtillem Gebet. 

Beruhigt erhob ſie ſich dann, ins Haus zu gehen. 
Ihre Augen blickten zwar trübe und ihre Wangen 
waren erſchreckend bleich, auf ihren Zügen aber lag 
der alte friedvolle Ausdruck, der ihnen einen ſo 
großen Reiz verlieh. 

Amaraſanthi kam ihr entgegen. „Wo warſt Du, 
Schweſterherz, ich habe Dich ſchon überall geſucht? 
Wie ſiehſt Du aber aus, Eliſabeth, biſt Du krank?“ 

„Nein, liebſte Amaranth, beruhige Dich, ich habe 
nur Kopfſchmerz; es wird beſſer werden, ſobald ich 
etwas geruht habe. Willſt Du mich bei Tante ent: 
Ihuldigen, daß ih nit zum Frühftüd Tomme?“ 

Amarafanthijahfieforihend an, jagte jedoch nichts, 
jondern führte die Leidende jorglam auf ihr Zimmer 
und Half ihr fi niederlegen. „Nun ruhe, mein 
— ich werde dafür ſorgen, daß Dich niemand 

ört.“ 

Sie küßte ſie zärtlich und ging in das Frühftüds: 
zimmer, wo ſie ſchon alle, außer Reginald, verſammelt 
fand. Sie entſchuldigte Eliſabeth, und man ſetzte 
fich zu dem ziemlich ſchweigſamen Mahle. 

Der Oberſt durchſah die eingelaufenen Zeitungen 
und Briefe. „John hat ſeinen Urlaub erhalten und 
gedenkt heute oder morgen einzutreffen,“ bemerkte er. 

Die Schweſtern ſchwiegen, Mrs Wilſons blaſſes 
Geſicht aber leuchtete freudig auf; ihr ſtand von ihren 
Kindern der Sohn am nächſten. Er hatte die meiſte 
Rückſicht und Fürſorge für ſie, die ſie ihm mit ihrer 
ganzen mütterlichen Liebe vergalt. 

Franzis ſpähte unruhig aus dem Fenſter. 
„Wo bleibt nur Reginald heute morgen?“ fragte 
ſie endlich verdrießlich. 

„Er hat meines Wiſſens keine Adreſſe hinterlaſſen,“ 
entgegnete Jane gelaſſen. 

Franzis ſchleuderte ihr einen zornigen Blick zu, 
ſchwieg aber aus Rückſicht auf des Vaters Gegenwart. 

Der Vormittag ſchlich langſam hin, erſt gegen 
Mittag erſchien Reginald erhitzt und erregt. Er 
habe ſich auf ſeinem Morgenſpaziergange verirrt, 
erklärte er lachend und bat tauſendmal um Ent⸗ 
ihuldigung, daß er den Damen erft fo jpät am 
Tage feine Ehrfurdt zu Füßen lege. Er warf 
unrubig forfhende Blide auf Amarafanthi, welchen 
dieje indeflen völlig unbefangen begegnete. So hatte 
Elijabetb aljo nichts verraten, nit einmal der 
Schwefter. Das jah ihr ähnlich! 

Helle Röte flieg ihm in die Stirn, als fie beim 
Mittagsmahl erichien, fie wußte jedoch feine Erregung 
durch ihr gleichmäßig freundliches Welen zu zügeln. 
Alle hielten den Better für ausnehmend luftig, aber 
feiner abnte etwas Belonderes, nur Amarajanthi ließ 
die dunklen Augen forfchend von einem zum andern 
ſchweifen. 


Im Laufe des Tages traf John ein, mit 
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da mein Vater für uns alle angenommen bat, rechnen, 


lebhafter Sreude von Reginald begrüßt. Er überrebete 


den Better fogleich zu mehreren Ausflügen ins Gebirge, 
worauf diefer, zu Franzis Ärger, bereitwillig einging. 
Es litt NReginald nicht im Haufe, ein heißes Scham: 
gefühl trieb ihn aus Clifabethbs Nähe. Diefe ver: 
ftand ihn und judhte, jo weit fie es unauffällig 
tonnte, ihn zu vermeiden. 

„Ih ehe gar nicht ein, weshalb wir Damen 
nicht mit von der Partie fein fönnen,” rief Franzis 
verbroflen; „es ift recht ungalant von Dir, Better, 
uns nicht gleichfalls aufzufordern.” 

„Srlenne darin nur meine Rüdfiht auf Eud, 
bolde Franzis,” Tautete die Antwort. 

„Ein Streifzug ins Gebirge ift nichts für Damen,” 
erflärte John energiid. Damit war die Sade für 
ihn abgemadt, nicht aber für feine Schwefter. 

Als beide Herren am nädhften Morgen das 
Haus verlaflen Hatten, ging fie zu einer Dame, 
beren Belanntichaft fie jhon am zweiten Tage gemadt 
hatte. Mrs. Wbeeler, eine reiche, pilante Witwe, 
fam ihr mit ihrer grenzenlofen Gefalljucdht zwar ſehr 
ins Gehege; um ihren Plan auszuführen, brauchte 
Franzis fie aber. Beide Damen berieten lange und 
eifrig miteinander und trennten fi endlidy lachend 
und jehr befriedigt. 

Am nädflen Abend, als alle in der Veranda 
laßen, erihien Mrs. Wheeler in der Wiljonjchen 
Wohnung „Ich will die Herrichaften nur gleich 
mit meinem Anliegen befannt machen,” jagte fie 
nad ber Begrüßung. „Ich habe mich mit mehreren 
Belannten, Damen und Herren, verabredet, übermorgen 
einen größeren Ausflug zu unternehmen und möchte 
die Herrihhaften bitten, fi) uns anzufchließen. Nicht 
wahr, lieber Mr. Wilfon, wir dürfen auf Sie und 
hre liebe Familie rechnen? Sch habe meinen Freunden, 
von denen Sie übrigens die meilten kennen, Hoffnung 
auf Zhre Tiebenswürdige Begleitung, an der uns jehr 
viel liegt, gemacht, nicht wahr, wir täufchen ung nicht?” 

„Sicher nit, meine werte Mrs. Wheeler,” 
verjeßte der Dberjt geichmeichelt, „ich werde mich jelbit- 
verftändlich der Gelelihaft mit meiner Familie an- 
ihließen. Wohin fol e8 gehen, wenn ich fragen 
darf?” 

„Wir möchten Sie um Hhren erfahrenen Rat 
bitten,” entgegnete Mrs. Wheeler mit Ichmadhtendem 
Augenaufſchlag. Sie hatte ihren Plan bereits voll- 
ftändig entworfen, veritand e8 aber, den Uberft fo 
geihidt auf denjelben hinzuleiten, daß er jchließlich 
glaubte, der Urheber desjelben zu fein. Dann wandte 
Mıs. Wheeler fih an die jüngeren Glieder der 
Familie und fragte mit dem liebenswürdigiten Lächeln, 
ob fie au) ihrer aller Zuftimmung ficher jei, nachdem 
fie das geftrenge Oberhaupt für fi gewonnen habe. 

„Rotürlih, wir find mit Vergnügen bereit, 
wenn audh ein Streifzug ins Gebirge nichts für 
Damen fein jo,” vief Franzis und warf ihren Bruder 
einen triumphierenden Blid zu. 

Diefer wandte fi, ohne auf fie zu adten, an 
Mrs. Wheeler. „Auf unjere Begleitung dürfen Sie, 


Mrs. Wheeler, ich bin aber nicht ficher, ob fich meine 
Mutter uns anzujchließen wünjdht.” 

Eine helle Nöte flieg in Mrs. Willons blafies 
Antlig, ängfllih blidte fie von dem Sohne zu dem 
Gatten. „Wenn es Dir recht ift, Gilbert,“ fagte fie 
zaghaft, „jo möchte ich Lieber zu Haufe bleiben, foldhe 
.. greifen mid immer jehr an, wünfheh Du 
a er — 

„Nein, nein, Louiſa,“ unterbrach der Oberſt ſie 
gut gelaunt, „Du kannſt natürlich thun, was Du 
magſt, meine Liebe.“ 

„So bleibe ich daheim,“ erklärte die blaſſe Frau 
mit ſichtlicher Erleichterung. Mrs. Wheeler bedauerte 
lebhaft, empfahl ſich aber bald. 

Der Morgen, an dem der Ausflug ftattfinden 
jollte, brad friih und jonnenklar an. Alle hatten 
fih mit Ausnahme von Mrs. Wilfon und Elifabeth 
Ihon im Frübftüdszimmer verfammel.e. Da trat 
legtere ein, und nachdem fie allen einen freundlichen 
Morgengruß geboten, ging fie auf den Oberft zu. 

„IH wollte Dich bitten, lieber Ontel, mich bier 
zu laflen, ich möchte lieber bei Tante bleiben.” 

Oberſt Wilfon blidte fie verwundert an. „Was 
ol das beißen, Kind? Aus weldem Grunde?“ 

Sie errötete leiht. „Ich kann Dir feinen andern 
angeben, lieber Onkel, als daß ich fehr viel lieber 
bei Tante bleiben möchte.” 

„Das ift gewiß wieder ein Einfall von ihr, ich 
werde fie gleich zur Rede ftellen, wie tann fie ver- 
langen —“ 

„Bitte, lieber Ontel, bleibe bier, Tante Louija 
weiß nichts davon.“ 

„Ih denke, Vater, daß Du Elifabeth nicht 
zwingen wirft, uns gegen ihren Willen zu begleiten,” 
warf Syohn ein. Ä 

Der Vater fuhr heftig auf. „Ich zwinge niemals 
eine Dame, merle Dir das, Mr. John. Meinetwegen 
fönnen wir alle zu Haufe bleiben, mir ift Die Sreude 
an der Partie jhon vergangen.” 

„Durh meine Weigerung? Nein, das darf 
nicht fein,“ rief Elifabetb und legte den Arm um 
den Naden bes erregten Meinen Herrn. „Wenn Du 
es wünjcheit, fomme ich natürlich mit, lieber Ontel; 
und wenn Du magft, erwähle ih Dich beute zu 
meinem Kavalier.“ 

Es war unmöglidh, dem lieblihen Mädchen zu 
wiberftehen.. Die Falten auf des Dberfiten Stirn 
glätteten ih und der Gedanke, der Kavalier des 
\hönften Mädchens zu fein, zauberte ein Lächeln auf 
feine Lippen. „Sieht Du, Lily, jest bilt Du ein 
vernünftiges Mädchen, was batteft Du nur?* 

„Launen, Onkelchen,“ entgegnete ſie lächelnd, 
„eine Dame darf ſich doch einmal Launen erlauben?“ 

„Gewiß, Kind, gewiß,“ entgegnete der Oberſt 
und kniff gut gelaunt in ihr roſiges Ohrläppchen. 
„Wenn man ſo jung und hübſch iſt, darf man ſich 
alles erlauben.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


ö—— ————⏑ ——— 
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Beiblatt der Deutſchen Roman⸗geitung. 


Hadjfommer der Liebe. 


Ter Sommer ift vergangen. 

Doch der Rofenftrauh und der Apfelbaunı 
Nochmals in Blüten prangen 

Und träumen einen Lenzestraum. 


So treibt eine alte Liebe, 

Die Längft ich geglaubt vergefien und tot, 
Auf einmal neue Triebe — 

Mid umdänmert ein Yrühlingsabendrot. 


Eduard Seh- 


Aus dem Frofchleben. 
Ein zeitgemäßes Märchen. 
Bon Helene Menzel. 

Sn einem großen Teich Iebte ein Volk von Sröfchen. 
Am Tage war ihr Leben nicht beneidenswert. Ta waren 
fie auf der raftlofen Jagb nad Erwerb und Tebten in ber 
beftänbigen Furdht vor einem Stärferen ober Schlaueren, 
ber einen fetten Biffen wegichnappen Eonnte. 

An Ichönen Sommerabenden aber fanden aud) die Fröfche 
da8 Leben Ichön und Iebenswert. Dann fhiwärmien fie von 
Mondenfhein und Sternennädhten und ftimmten froh mit ein 
in bag große Liebeslied der Natur. 

Ter Mond in feiner welterhabenen Ruhe nahm ihren 
wunderbaren Huldigungsgefang ohne Mißbilligung auf. 
Hörte er doch täglich auf feinem Wege Milliarden von Ge- 
Ihöpfen zu feinem Zobe fingen, feufzen, girren, zirpen und 
flöten. 

Seit einiger Zeit inbeifen fhhien da8 Bolt ber Frölcde 
- von einer großen rage bewegt. Lebendiger als fonft ging 
e8 in dem Frofchteich zu, und der Mond, der als alter Welts 
weifer auch die Heinften Erfcheinungen nicht gering achtete, 
begann fich für bie Vorgänge im Trofchteiche zu intereffieren. 

Bei genauerem Zufehen gewahrte er, daß fi To manches 
in den Sitten des Frojchvolfes verändert hatte. 

Zunge Fröfhinnen, bie früher nur im Echuge ber Frofchs 
nıutter gefehen wurden, ftedten jett ke die Köpfe aus bem 
Teid) hervor und quakten tapfer mit in dem abendlichen 
Konzert. Sa, e8 wollte dem Beobachter fcheinen, ala ob das 
Gequat der Jungen durhaus niht immer harmoniſch mit 
bem Lied der Alten zufammenklänge. 

Anbere junge Fröſchinmen hüpften Fühn in das nahe 
Schilf oder fprangen auf einen der höcdften Schadytelhalme, 
um fih fo einen freieren und weiteren Blid zu verfchaffen. 

Noch andere nahmen gar den Weg über ein großes 
breites Waffer auf eine Schöne bunte Wiefe, um die Sprache 
der Wiefenfröfche zu erlernen. Denn das Lernen und Lehren 
war unter ben weiblichen Fröfchen im Schwange wie nod) 
nie zudor, e8 gab fogar eine ganze Anzahl unter ihnen, bie 
wollten ebenfo viel lernen und ebenfo viel können als bie 
Froſchmänner. 

Nachdem der Mond ſolches beobachtet hatte, zog er 


eine dunkle Wolkenwand vor ſein rundes Antlitz und dachte 
über die neuen Erſcheinungen in der Froſchkultur ernſt⸗ 
haft nach. 

Und ſo lange blieb er hinter ſeiner Denkerwand, daß 
infolge der plötzlich eingetretenen Finſternis einige höchſt 
komiſche Verwechſelungen im Froſchteiche vorkamen. Als er 
aber endlich wieder leuchtend hervortrat, da war das Reſultat 
ſeines Nachdenkens auch ſternenklar. 

Warum wollten es die Froſchmägdlein mit aller Macht 
den Männern gleich thun, ſtatt in aller Ehrbarkeit und Sitt⸗ 
ſamkeit auf edle Weiblichkeit dreſſiert zu werden? Weil es 
in dem Froſchteich auch für die alleredelſte Weiblichkeit nicht ge⸗ 
nügende Verwendung gab. Und warum gab es keine Ver⸗ 
wendung dafür? Weil der Froſchmägdlein viel zu viel im 
Teiche waren. 

So war der Mond der Sache auf den Grund gegangen, 
und das will viel ſagen, wenn es ſich um den Grund einer 
Erſcheinung in einem trüben Froſchteich handelt. 

Leider mußte ſich jedoch der große Denker überzeugen, 
daß das Volk der Fröͤſche aus eigener Erleuchtung ſchon 
ebenſo viel erkannt hatte, denn eine junge Fröſchin (mit einer 
ſehr ſteifen Halsbinde, die ihr etwas Männliches gab) hielt 
von einer Schmakeduzie herab einen wohlgeordneten Vortrag 
über die gegenwärtige überzahl des weiblichen Froſchgeſchlechts 
im Vergleich zu dem männlichen. Dann verbreitete ſie ſich 
über die Stellung der Froſchfrau zu allen Zeiten und in 
allen Teichen der Welt und mit beſonderem Nachdruck be⸗ 
richtete ſie, daß es in der Geſchichte des Froſchvolkes immer 
Frauen gegeben habe, die ſehr Hervorragendes geleiſtet hätten. 

Der Mond konnte nicht umhin zu bemerken, daß die 
Rednerin ein bißchen weit ausholte und er begriff auch nicht 
recht, wie der jetzigen Froſchfrau damit geholfen werden 
könnte, aber er hörte ihr ebenſo höflich zu, wie die große 
Verſammlung der Fröſche im Schilf. 

Freilich waren lange nicht alle Einwohner des Teiches 
verſammelt, denn viele verhielten ſich der großen Tagesfrage 
gegenüber ſehr lau. Da gab es Fröſche, die große liegende 
Gründe im Teiche beſaßen, und andere, die einen ſo ſchwung⸗ 
haften Handel mit Fliegen, Mücken und allem, was einem 
Froſch erreichbar iſt, betrieben hatten, daß ſie und ihre Kinder 
und Kindeskinder in behaglichſter Ruhe von dem Erworbenen 
zehren konnten. Dieſe Väter waren natürlich nicht beſorgt 
um das Schickſal ihrer Kinder, denn kaum hatte eine ſolche 
Erbtochter das Allernötigſte gelernt, ſo fanden ſich zahlreiche 
wohlbeſtallte Froſchjünglinge, die das Fräulein und die 
liegenden Güter ſehnlichſt begehrten. 

Ganz unbekümmert um die neue Richtung waren auch 
die Fröſche aus der unterſten Schicht des Volkes. 

Bei ihnen war es ja von jeher Sitte, daß die Froſchfrau 
tapfer mithalf, die Familie zu ernähren. Daher liebten und 
lebten die Plebejer unter den Fröſchen nach wie vor ſchlecht 
und recht, manchmal mehr ſchlecht als recht. 

So ging die große Bewegung eigentlich nur die mittleren 
Volksſchichten an, denn in dieſen gab es viele Froſchtöchter, 
die behaupteten, es wäre durchaus nicht ſo holdſelig und 
tugendſam, fein artig ſtill zu ſitzen, bis ein Fröſchling ſie 
don dem ſtumpfſinnigen Warten erlöſe. Und ſie verlangten, 
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man folle fie nur ebenfo unterweifen und an benjelben Plab 
ftellen wie ihre Brüder, dann würben fie auch dasfelbe Leiften. 

Anfangs wurden biefe Behauptungen verladht und bie 
Borfhläge fielen ind Waffer. Allmählih aber, al8 bie 
Forderungen immer dringender geftellt wurden, niadyte man 
den Iernbegierigen Yroihmägdlein einige Zugeftändniffe, 
Aber die regierenden Frojchherren , die jolches thaten, fahen 
fauer dazu, fchüttelten bedenklich bie Köpfe und gebärbeten 
fih, alß 06 fie einem unvernünftigen Frofhbaby ein mäcdhtiges 
Stüd Fliegenbraten bewilligten, an bem e& fich ficher ben 
Diagen verderben würde. 

Die Fröfhinnen gingen indes immer weiter in ihren 
Forderungen und erhigten fi die Köpfe mit felbfterfundenen 
Geihichten, in denen die Männer alle ala elende Wichte dar: 


geftellt wurden, Haltlo® wie die erbärmlichften Grashalme, 


während die Frofchfrauen fäntli wahre Fabeltiere waren, 
voll Charakterftärke und Edelmut. 

ALS der Mond nad) einiger Zeit wieder einer Frofchver:- 

faumlung im Scilf beimohnte, fanb er die Menge bereits 
in verfchiedene Lager geteilt. 
. Der Redner einer größeren Gruppe führte aus, dab bie 
Überzahl der Yrofdmädchen als ein Unglüd für den Frofd- 
ftaat anzufehen fei, ein größeres vielleicht, ala ein plößlich 
außbrechenber Krieg mit den verhaßten linfen aus dem Nadı- 
barteihe. Die Geredjtigfeit verlange aber, daß man ben 
Frauen, wenigften® verjuchsweife, diefelben Pflichten aufer- 
lege wie ben Männern, ihnen aber auch diefelben Rechte ge: 
währe. 

Man folle nur nicht befürchten, daß das Übel ber Ehe: 
Lofigfeit baburch noch zunehmen würbe, denn er fei überzeugt 
(jegt warf der Sprecher einen halb fpöttifchen, halb heraus- 
fordernden Vlic nad) einer Gruppe ftreitbarer Frofchfräulein), 
daß jede junge Fröfhin trog alledem nod taufendmal lieber 
Frau Teihinfpeltor al Fränlein Teihbireftor 
werden wolle. 

An diefe Bemerkung anknüpfend fagte ein zweiter Redner, 
daß ein großer Teil der Schuld — wenn man überhaupt 
von einer Schuld fjprehen könne — auf die vielen ledigen 
Fröſchlinge zu ſchieben ſei. 

Hier fiel eine ſehr junge und vorlaute Fröſchin, die von 
parlamentariſcher Ordnung keine Ahnung hatte, mit dem 
Vorſchlag ein, man möchte doch dieſen eheſcheuen Junggeſellen 
eine riefige Steuer auferlegen. Das muntere Fröſchlein 
wurde zwar energiic zur Nuhe verwiejen und von Muttern 
unter ein großes Farntrant geftupft, aber ihr VBorihlag hatte 
ein überaus [uftige8 Gequaf hervorgerufen, da8 der Mond 
fi) in Bravorufe überjeßte. 

Die Steuer wolle er ja recht gern zahlen, verficherte num 
ein jehr blafiert breinfchauender Sunggefelle, wenn er dadurd) 
ein für allemal gefeit fei gegen alle fchwiegermüiterlichen 
Angriffe in Geftalt von harmlofen Einladungen zu Fliegen- 
beefftead und Müdenragout Sprach’3 und wollte geräufchlog 
in das trübe Naß gurüdtaudhen, al8 ihn ein fchnell und ge= 
Ihidt von fhöner Hand gedrehtes Koikügeldyen nod) erreichte. 
Ter Präfident rief jet fchr aufgebradt zur Ordnung und 
drohte, den Schadhtelhalm, aus deffen Richtung das Gefchoß 
gelommen war, gänzlich räumen zu laflen. 

Schließlih mußte die Verfammiung aufgelöft werben 
ohne daB irgend welche entiheidenden Beichlüffe gefaßt 
worden wären. 

Auf dem Heimwege aber vereinigten fi die Iedigen 
Sröfhe noch zu einem tüdt'gen Männertrunfe, wobei jeder 
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einzelne feine Anfichten und Erfahrungen zum beften gab. 
Ein verwöhnter Liebling aller Fröfchinnen meinte, er würde 
ja gern eins der Tiebenden Srofchfräulein heimführen, aber 
die Anfprühe an das Leben wären heut boch gar zu hoc, 
die Wohnung müffe ein Palaft, die Nahrung lauter Leder: 
biffen fein. Dazu die Eoftfpielige Gefelligkeit! ber eine 
von ben reihen Erbtödtern würde er nie unb nimmer 
wählen, fügte er hinzu unb blähte fi dabei vor Stolz auf 
jeine edlen Grundfäße jo fürdhterlih auf, daß er eine bebents 
liche Ähnlichkeit mit jenem berüchtigten Ahnherrn feines Ges 
Ihlehts bekam, ber dem Ochfen an Größe gleidhlommen 
wollte. „Pah!” fagte ein anderer, „bie verwöhnte Erziehung 
ber Frojhmäbchen ift e8 nicht, die mich abhält, denn jchließ- 
fih find wir Männer e8 ja, die die Frau ganz nah unferm 
Sinn formen und bilden fönnen (der Sprecher begegnete da 
einigen fehr überrafchten Mienen), aber für mich haben immer 
nur die Dinge Reiz und Wert gehabt, die verteufelt jchiver 
zu erlangen waren.“ Tabei ftredte und redte er feine Schentel 
fraftbewußt. — „Nun, und über Echwierigfeiten bat da wohl 
jegt feiner von und zu Magen?!" Alle nidten beifällig. 
Selbft wenn ber eine ober ber andere ein Wörtlein zur 
Chrenrettung der Frofhmägblein hätte fagen können, fo 
fehlte ihm der Mut ber Wahrheit. 

Man kam dem Spredier einen Ganzen. 

Die von der Verfammlung heimtehrenden FYrojhmütter 
ahnten nicht? von diefen Gefprähen In rührender Harııs 
Iofigleit planten fie einmütig ein großartiges Gartenfeft. 
Und damit die Sadje au rei bald in Gang fäme, bes 
ftellten fie gleich die Glühwürmcen zur Beleuchtung, unb 
ein paar in ber Nähe anfäffige Heimchen follten ein bißchen 
Mufit machen. 

„Die Unverbefferlien!” feufzte ber Mond an feinem 
hohen Zelt, „fie haben nichts gelernt und nicht8 vergeflen!“ 


Offenes Bekenntnis. 


Bon Ehr. Samitt.*) 
hr Väter, nod) fteht Ihr in heimlichen Groll 
Ob unjrer Heimat Geichiden, 
Nod fehn wir Euch ftumm und vorwurfspoll 
Hinüber zum Weiten bliden. 
Shr denkt der längftentichwundenen Zeit 
Und der alten franzöfiihen Herrlichkeit, 
Für die Ihr in einftigen Tagen 
Euer Herzblut zur Walftatt getragen. 


Da nahte das Wetter vom bdeutihhen Oft 

Mit feinen rächenden Flammen, 

Und die gleißende Pracht, vermoricht im Noft, 
Tiel Frachend in fi) zufammen. 

Tod den lieblih Tahenden Sau am Rhein, 
Den vielummworbenen Ebdeljtein, 

Das Land der Allemannen, 

Trug der Sieger al8 Preis von dannen. 


*) Aus „Alfaliever" von Eprijtian Schmitt. 2. vermehrte Aufl. Zabern, 
M. Zus. Wir empfehlen bdiefe Licder cined jungen Eifäffeı, der mit warmen 
Herzen am deutihen Waterlante bängt, herzlid unferen Lefern. Junige Liebe 
jur Natur, reineß Gefühl und fromme Hingate an Bott zeichnen tie Bebichte 
auß, die auch durch forgfamıe Behandlung der Sprade Xert gewinnen. Wir 
mwünfhen dem Dichter fröhliche Weiterfchreiten. L. 
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Und war’3 nicht fein eigen? — BDod) nein, bodh nein, 
Wir wollen nicht ftreiten und hadern; 

Euer Schmerz, er fol ung heilig fein 

Wie das Blut in unfern Adern. 

Dak Ihr Eudy Heut. vereinfamt wähnt 

Und, wa Euch genommen, zurüderjehnt, 

Nun wohl, wir adhten’3 ala Tugend, 

Denn füß ift der Traum ber Jugend. 


Dod bitten wir eins, und wir haben dag Nedt: 
Bon ung begehrt feine Klage; 

Die Tage, von denen Ahr trauernd fpredit, 

Uns find e8 fremde Tage. 

Wir wucdjen empor in beuticher Zeit, 

ALS die Brüder, bie lang der Zwift entziveit, 
Zur Eintradyt neu verbünbet, 

Das einige Neid) gegründet. 


Und dies Neich, gefügt unterm Wetterftreid), 
Das ift unſrer Jugend Vermächtnis; 

Das Halten binfort wir hoffnungsreich 

Zu jeder Frift im Gedächtnis; 

Und wir fhwören’s, zu wahren feinen Befig, 
Und wil’s Gott, fo ftehn wir im Schladhtenblik 
Bei unſres Volkstums Hütern 

Als Schirmer den heiligſten Gütern. 


Euer Sträuben, Ihr meint es ehrlich und echt, 
Und wir wollen den Sinn Euch nicht wandeln; 
Doch wollen auch wir, das neue Geſchlecht, 
Nach unſerm Gewiſſen handeln. 

Unſrer Loſung, wir folgen ihr allezeit; 

Wir bekennen ſie frei, und wir ſind bereit, 
Mit Blut ſie zu unterſchreiben: 

Deutſch ſind wir und wollen es bleiben! 


Belaflet. 
Bon Aarl Pröll. 
ESchluß.) 


Motz hatte ſich bei dieſer Erzählung völlig beruhigt 
und ein leicht ſarkaſtiſches Lächeln flog über ſein Geſicht: 
‚Weniger geſährlich als Sie glauben, Herr Geheimrat. Schon 
den jungen Medizinern wird gelehrt, daß bleichſüchtige 
Mädchen im Übergangsalter öfter ſolche unverdauliche Dinge 
zu ſich nehmen. Meine Schweſter hat, wie ich von den 
Eltern hörte, ähnliche Geſchmacks⸗Exceſſe verübt, über die 
nur gelacht wurde. Wenn Sie keine ſchlimmeren Zeichen 
haben, Herr Geheimrat ... 

‚Tod, doch,‘ fuhr der Theorien-Schwelger Iebhaft fort. 
‚um näcften Tage berief ih Sufi, und damit diefe keinen 
VBerdbadt fhöpfe, auh meine Haushälterin, die Witwe 
Wobig, zu mir, und fagte ihnen, ich möchte, wegen mir 
wertvollen Erhebungen, Kopfnieffungen an ihnen vornehmen. 
Die Wobig brummte zwar etwas mir Unverftänbliches vor 
fih Hin, Tieß fih aber die Sache gefallen. Eufi fträubte 
fi) anfangs auf das Heftigfte und fing zu weinen an, als 
müßte fie fih einen Zahn ziehen Iaffen. Cndlich fügte 
fie fi) auf meine ernfte Vermahnung hin. Nun, bie ver- 
fhiedenen Verhältniſſe des Schädels ergaben nichts Un⸗ 
gewöhnliches. Als ich aber Suſis Haare hinten zurück⸗ 
ſtrich, fand ich, daß die Ohren ſehr ſtark abſtänden. Das 
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war mir bisher noch nicht aufgefallen. Kennen Sie, Herr 
Doktor, das wichtige Kennzeichen anormaler Veranlagung: 
abftehende Ohren? fchloß Überfichtig, beinahe im Exami⸗ 
natoren»Tone. 

Jetzt lachte Freund Motz laut auf: Herr Geheimrat, 
Sie haben ja ſelbſt abſtehende Ohren! Das iſt bei Suſi 
mithin Vererbung,. jedoch eine ganz unſchuldige Vererbung.“ 

Der große Gelehrte war erſtannt, verwirrt und ein 
verdächtiges Rot ſtieg bis zur Schläfe hinan. Scham oder 
Zorn wachten nach langem Schlafe in ihm auf. Doch er 
wäre nicht der berühmte Überſichtig geweſen, wenn er nicht 
weitere Beweiſe ausgeſchüttet hätte. 

‚Und der ganz ungewöhnlich dide, blonde Zopf im 
Naden jagt aud nihts? Eeit wann kommt bei cipilifierten 
Kaffen eine foldhe Haarflüffe vor, als in höchft verbächtigen 
Ausnahmefällen. Tihrigens will id) felbft Kontrollieren, ob 
au ich abftehende Ohren befige. Haben Sie einen Spiegel 
hier?® 

Mein Kollege nahm einen Eeinen Hanbfpiegel aus der 
TZafche und überreichte ihn dem Gcheimrat mit einer Teicht 
tronifchen Verbeugung. Tiefer griff danad) mit zitternder 
Aufregung, blidte hinein und madıte wunderlihe Ver⸗ 
drehungen des Kopfes und ber Augen. Aud) griff er nad) 
den angeborenen Henteln de8 Schäbels und maß mit dem 
Zeigefinger den Zmilchenraum bed SKopfrundes und ber 
Ohrmufcdheln am freien Rande. Er war von dem Ergebnis 
diefer impropifierten Selbftbetradytung nicht befonbers bes 
friedigt. ALS er mir den Epiegel zurüdgab, fagte er Hleinlaut: 

‚E38 ift wahr, ich entdede bei mir gleihfall8 abftehende 
Ohren. Das ift eine Niebertraht ber Natur, gerabe einen 
YJahmann meiner Art fo zu kennzeichnen. Oder e8 kommt 
von ber verfluchten Obrenbeutelet her, die während meiner 
Schulfahre nod) im Schwange war und zu ben gebräudjlidjen 
pädagogifchen Ziehmitteln gehörte. Mußte aber Sufi die 
Ahnlichkeits-Erbfchaft antreten, konnte fie nicht bie feinen, 
anliegenden Ohrchen ihrer Mutter übernchmen, in bie id) 
mih feiner Zeit verliebt Hatte. Schon in dem Keime bes 
arınen Mädchens war alfo der Trang nah Anormalen 
thätig. Und Sie hoffen, daß biefer Drang nit auch ander 
wärt® die vernunfte und gefelichaftgordnungsgemäßen 
Schranken überfchreiten würbe!‘ 

Freund Mob beluftigte fih immer höher bei biefen 
Aus brüchen komtfcher Gelchrtenverzweiflung. Sin feinem Über: 
mut erklärte er: 

‚Tröften Sie fih, Herr Geheimrat! An Sufis abftehende 
Ohren hängt fih fo wenig da8 Verbreden, ala aud) Sie, 
trog biefer Eigentümlichleit, dem fittfamen Studium ent- 
fremdet worden find. 8 giebt viclleiht Zeichen ver: 
brecherifcher Anlagen, welde erft nad) dem Tode e8 fidh 
einfallen Tafien, daß fie im Leben ihre Beſtimmung ver: 
fehlten. Sch wage e8, wenn Sufi um vier biß fünf Jahre 
älter ift und fie mich nchmen will, die Sriminal-Kanbidatin 
als fröhliche Ehefrau heimzuführen.‘ 

Der Geheimrat wurde weih geftimmt: ‚Sie find ein 
guter Menſch,‘ ſchmachtete cr Mot an, .der allen die befte 
Seite abzugewinnen fudht, was die Ehe jebod) nidyt in allen 
Fällen if. Wegen der Angelegenheit tönnen wir ja bei 
meinem PDocenten= Jubiläum miteinander fprehen. Allein 
bleiben wir vorfihtig.._ WBeobadhtet, ftrenge beobachtet muß 
bon nun an Sufi werden. Sch ftifte feine Unglüd3-Ver- 
bindungen.‘ 

Mo&, der unbebingtes Obermwaffer erlangt hatte, jhüttelte 
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bem Geheimrat die fchlaff herabhängenden Hände und Iprad):: 
‚Viel nügen wird uns bdiefer gemeinfame Crperimentals 
Kurfus nicht! Stedt die Verbrecherfeele bereits in Sufis 
Schultafche, fo wird fie unverfehens herausipringen, bevor 
wir fie am Stragen erfaffen können. Ebenfowenig willen 
wir zur Stunde, ob und wann fih Suft mid) zu lieben 
oder nicht zu lieben entichließt. Ich dränge mich ihr ebenfo- 
wenig auf als der fittlichen Weltorbnung, die früher von 
Theologen und Zuriften gelernt wurbe und fünflig von den 
Poyfio-Piychologen fabriziert werden möge. Trog meiner 
Einzelforfhungen ftedt in mir noch der atapiftiihe Zug des 
Fataligmus. Meine Außerung folte Ihnen, Herr Geheim: 
rat, nur beweifen, wie unbedingt ich darauf baue, daß fi 
aus Sufi ein gefundes® und braves Weib entwideln wird 
troß Kreideftehlen und Sreibefreffen, abftehenden Ohren und 
diem Blondzopf. Vielleicht deuten diefe Symptome jogar 
an, daß fie nicht To verkünftelt jpäter fich offenbart, wie e8 
die meiften unferer gegenwärtigen PBrofelforentöchter thun, 
welche ihre Freier mit dem Eliquen-Neg zu fangen trachten. 
Sh an Ihrer Stelle ließe bei ben Tachftubien die eigene 
Zodhter aus dem Epiele. Wenn fih deren Herzchen zu rühren 
beginnt, will ich die Anfchlußbewegungen teilnahbmsvoll vers 
folgen und wenn e8 an mir liegt, fie zu fördern tradten. 
Gehen Sie ruhig nad Haufe, Herr Gceheimrat, der Fall ift 
gut aufgehoben.‘ 

Sitlih erleichtert ftand der Geheimrat von feinem 
BeichteFautenil auf, drüdte nun feinerfeit die Hand des 
Kollegen Mob, der zum wijfensdurftigen Weltkind mehr ver: 
anlagt ift, al® zum gelehrien Propheten. Beim Abgehen 
fagte Überfichtig: 

‚Beten Dank, Herr Kollege, für freundlichen Rat und 
warme Zufpradhe. Diefe hat meine Sorge für Sufi ver- 
mindert, wenn aud nicht völlig zerftreut. Denn meine 
Wilfenichaft bleibt unbeftehlih, nur die Möglichleit fubjel: 
tiver Beobachtungsfehler räume ih ein. Ich rüde wieder 
eitwa3 vom Abgrunde ab, in den ich mein Sind bereits hinein- 
ftürzen fah.‘ 

Diefes Gelpräh hat mir Walter Mob an dem Freitage 
mitgeteilt, der dem Wirte Gelegenheit gab, fi durch friſchen 
Rheinladhy8 unfer Wohlgefallen zu erwerben, ben wir mit 
einigen Flafhen Nüdesheimer begofien. Wir wurben fchon 
heiter und ließen die Zufunftsbraut Sufi und den Geheim: 
rat leben, deffen Hartnädigkeit mir Philologen einigen Re⸗ 
ipeft einflößte. ‚E8 ftedt eine Brutus-Natur in dem Über: 
fihtig,‘ bemerkte id. ‚Er opfert im Gedanken jogar da8 
eigene $tind feiner theoretifchen Überzeugung.‘ — ‚Im Gegen 
teil,‘ erwiderte Mob Höhnifh, ‚der Alte bricht bas bisher 
beitehende Yamilien-Gejeg, an bie Gefunbheit feiner Leibee- 
fproffen fo lange zu glauben, als nicht da8 Gegentell dburd) 
Thatfachen erhärtet wird. Ich glaube feit, die Mücden, die 
er bei jcharffinnigen, aber willfürlihen Kombinationen ges 
führt hat, umfchweben noch immer bas verhaufte Denterhaupt 
und das Sameel feiner Naterforgen läuft indes in bie 
MWüfte hinaus. Er gehört zu den Leuten, welche die Warum - 
Welt mit der Darum:Welt ftetS am unridhtigen Ende 
zufammenjchweißen. So zeigt er fid) als einen der pſychiſchen 
Aldhimiften, von denen e8 jegt in gelehrten und halbgelehrten 
Kreiien allerwärts wimmelt. Friede feinen Thorbeiten! “ 

Diefe erbauliche Srabrebe eines Profefforenrufes inter- 
ejfierte mich nidyt befonders. Die Sufi, welche fih aus einer 
Miniaturs-Baßgeige in eine jchlanfe, hüftenfchmale und Eopf- 
edige Schulgeige umgewandelt, der ein Herr Vater unheim⸗ 
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fihe Mißtöne zu entloden ſucht, ſtand ganz deutlich vor 
meinem Geifte. Unb deshalb fragte idy Otto: 

„Wird Dein Freund Mob, der cin leibli ver: 
ftändiger Mann zu fein fcheint, aud wirklih die Sufi 
heiraten? Man verfpricht fih dach nicht einem Sinde.“ 

„Du verlangit zu viel von mir, lUnerfättlicher,“ gab 
Dtto zurüd. „Auch hält jekt gerade der Zug vor der Ein- 
fahrt in den Bahnhof. Kann ich willen, auf weldem 
Strange wir unfer Ziel erreihen werden? Rechts und links 
find geriug Signallichter zu fehen, ich bin aber mein Lebtag 
fein Zofomotivführer und Fein Hciratß-Vermittler geweien. 
Biſt Tu etwa eiferfühtig in Deinen Erinnerungen an 
ein jechdjähriges Kind? Nun, fo will ih Tir etwas ver: 
raten. Sch glaube, e8 wird aus der Gedichte nichts. Seit 
einiger Zeit fommt der Halb:Badfiih Sufi meinem Freunde 
Mog mit ziemlich aufdringlicher, ungelenter Stofetterie ent» 
gegen. Ale Gelehrte find fchrwaghaft wie alte Weiber und 
fo Hat vieleicht aud) Überfihtig dem unreifen Wefen ange: 
deutet, daß ber junge Profeflor Mob Gefallen an ber Sreides 
efjerin finde. Wiclleiht wähnte der Geheimrat fogar, damit 
Sufi und fi felbft au8 ber Eriminaliftifhen Zulunftöbahn 
hinauszulenten. Tu weißt aber ganz gut, daß die Mädchen 
nie denjenigen Heiraten, für ben fie geihwärmt hatten, 
als fie noh Eurze Rödchen trugen. Xerlaffe Dih auf diefen 
no unregiftrierten Erfahrungsfat. Bift Du endlid be= 
friedigt, Tu immerfort wieder von vorne anfangenber 
Seiratöfandidat? Sufi bleibt für Dich übrig, wenn fie fo 
lange auf einen Freier warten muß, ala Tu bisher auf 
einen endgültigen Entihluß gewartet haft.” 


Ein Signalpfiff und der Zug nahm langfam den Ießten 
Anlauf. Sekt fiel mir ein, daß ih mich gar nicht bei 
Dtto erkundigt habe, warum er in diefer, nod; alademijdyen 
Vorlefungen geweihten Zeit fi in Berlin feinfinde. Sch 
holte da8 Zerfäumte nah: „Was bringt aber Dich jekt 
hierher. Du willft Dich wohl verändern?“ 


„Sanz richtig, doch im andern Sinne, ala Du vermutlich 
meinft. Das Streben, an den wifienfchaftlihen Hof ber 
Berliner Univerfität berufen zu werben, wäre noch verfrüht. 
Sch Habe meine Geiftesgaben bisher in feinem epodjes 
macdenden Werke verfteinert und bin froh, wenn fie mid an 
der Peter-Pauls-UIniverfität in einigen Jahren zum .Ordent⸗ 
lihen‘ binaufrüden laffen. Allein verändern möchte ich mich 
dod. Gh bin auf Brautichau bier und habe nachmittag? 
in Wannfee die edle Zrau und Gönnerin befucht, welche ihren 
Lebensabend mit Eheftiften ausfült. Sie fah mid; und ein 
gewifjes brünettes yräulein voriges Jahr in einem Seebade 
und ihr Anfhlag war rafch fertig. Sie mußte uns zus 
fammenbringen und bie beltkate Angelegenheit fol num ihren 
legitimen Abihluß finden.“ 

„Ei, da darf ih Dir ja gratulieren, Du Wander: 
Bräutigam?“ 


„Warte mit Deinen Glüdwünfdhen, mir graut ftet® 
bor der Götter Neide. Dan wirb e8 mir in ber ftill 
verfunpften Mufenftadt, die mich nun beherbergt, fchwerlid) 
verzeihen, daß ich eine rau von auswärts einfchmuggele, 
no dazu eine, die keine Profefjorentocdhter if. Eu haft es 
leiht. Die Sufi, das ift dod eine zweifellos ftanbes= 
gemäße Ehe. Ilber die Echranten der Fakultäten fpringt 
nan heute fhon fühner hinweg.“ 


„Alles ausfteigen,“ tönt ber Ruf der Schaffner. Ih 
pade meine Glieder und meinen Freund zufanmen und 
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wir beide fteigen im Menichengewühl bie große Treitreppe 
bed Bahnhofs hinab. 

„Bift Du fchon abgeftiegen und in weldem Hotel?“ 

„Sei ruhig!" antwortet Dito. „Sch wurde bereits 
gut untergebradht, wenn aud nicht im Hotel. Und den Haus: 
fchlüffel Hat mir die fünftige Schwiegermutter auch mitge- 
geben, um mid) nicht im vornhinein Zopfichen und bodbeinig 
zu maden. Die große Uhr bed Türmdjens da zeigt erit 
auf halb neun. E83 regnet aud; Ireulich weiter. Führe mid) 
in ein vernünftiges Weinlofol, two wir bie halbe Nadıt durd): 
zehen und von Deiner Suli und meiner Unbelannten 
plaudern Tönnen. Ich muß meine Galgenfrift ala Jungs 
gefel nod auönugen und bem günftigen Zufall die Hand 
bieten, der gerade Did; mir in den Weg geworfen. Nach 
einer fröhlichen Nadıt bin ic) ftet3 weich geftimmt und das 
beſchleunigt vielleicht mein Unterriehen unter das Cheiod). 
Sit e8 Dir recht?“ 

„Aber lieber Otto, ich kann mir nichts Beſſeres wünjchen. 
Nicht umſonſt haben mich heute im Walde die Elfen mit 
Suſis Kinderſtimme geneckt. Es ſchickt ſich ſchließlich alles 
zuſammen, wie es ſich ſchicken ſoll, trotz der modernen erb⸗ 
lichen Belaſtungen.“ 


Alondnadit. 


Nun taut die Nadıt in fchmaler Mondenfihel Schein, 
Tie Blüten jhließen ihre Stelche auf und Duft, 
Ein weicher Hauch, beraufchend füh und doch fo rein, 
Burdzittert mit der Nadıtigallen Lied die Luft. 


Und fonit fein Laut — der blafie Mondenftrahl 

Wiegt Baum und Straud) zur Ruh im rauhen Tarın — 
Und willenlos au jhlummert ein bie ärgfte Dual, 

Die je durch heißer Herzen dunkle Tiefen rann. 


Der Himmel jhheint fo weit — nur hier und da ichaut blaß 
Ein Stern fo fremd aus bunfelblauem Wolkenthor. 

Dod) regenbogenfarbig blinkt der Tau im Gras, 

Als lod’ er Zwergen eine Sternenwelt empor — 


Und durch die Hoffnungsfranfe Seele zieht dahin 

Ein Ahnen jo gebantenvoll und ernft: 

„Ein Shwader Himmeldabglanz wird aud) Deinem Sinn, 
Wenn Du ber Demut Dormnenkrone tragen lernft.‘ 


Bereinigung der Aunflfreunde in Berlin. 


Diefe „Vereinigung für Kunftfreunde für die amtlichen 
Publikationen der königl. National-Galerie* Hatte bei ihrer 
Begründung eine ftarle Gegnerihhaft unter den Künftlern vor 
fih. &8 waren nicht gerade die feinften Mittel, die man 
anwandte, um Mißtrauen gegen das Unternehmen wachzits 
rufen. Der Schreiber diefer Zeilen, der auf Grundlage der 
erften Verjuche biefem farbigen Reproduftionsverfahren als 
der erfte in der Preffe die befte Zulunft vorberfagte, ift der 
Gegenftand niedrigfter Verdächtigungen geweſen. Man fcheute 
nidyt davor zurüd, ihn als beftochen Hinguftellen. Sabre 
find darüber weggegangen, die Vorausfage hat fich beftätigt. 
Das Unternehmen blüht, und bie Leitungen, in ber Anftalt 
von Ad. DO. Troigfch hergeftellt, dürfen fi mit ben beften 
Erzeugniffen des Farbenlichtdrudverfahrens meffen. Unter den 


Roman-Zeiltung 1896, 


U — — — — — — —— — — — — 


Beiblatt der Deutſchen Roman-Beitung. 


786 


nahezu 150 Blättern finden fi viele, die überhaupt nicht 
übertroffen werben können. 

Diefe Farben-Lichtdrud:Tehnik ftrebt nicht eine Kopie 
an, bie die Glätte und ben Glanz des Olgemäldes wieber- 
zugeben fucht. Sie will nit täufchen, fondern trog ber 
Treue des Gejamteindruds ihre Eigenart bewahren. Die 
Blätter geben die Urbilder in fünftleriiher Einbeitlichkeit 
wieder, die ungemeine Sorgfalt in ber Ausführung der Drud- 
platten, die peinliche Gewifjenhaftigfeit bei dem BDrudvers 
fahren ermöglicht e8, die ganze Reihenfolge der Töne, ber 
Farben: und Lichtabftufungen feitzuhalten, da8 Spiel der 
Halblichter in feiner Durdjfichtigkeit wiederzugeben, ohne je: 
mals den Eindrud des Mechanifchen zu erzeugen. 

Das Verzeichnis der hergeftellten Blätter enthält die 
beften Namıen ber neueren und neuesten deutichen Kunft neben 
einigen ber alten und ber ausländiihen. Von den erften 
nenne ich: Defregger (der Salontiroler), Mar (Sefus heilt 
ein frantes Sind), Andr. Achenbad, Knaus (Sinderfeft), 
Vautier (Erfte Tanzftunde), Menzel (König Friedrichs Tafel: 
runde), Böclin (Toteninfel, Einftiedler), Paflini (Die Neu- 
gierigen), Klaus Meyer („Die Würfler" — vielleiht dag 
köftlichfte Blatt der ganzen Reihe —), dann Bildniffe nach 
Lenbach, Angeli, Koner u. f. w. 

Die Blätter haben vier verfchiebene Größen: Normale 
blätter, Halbblätter, Doppelblätter und Mappenblätter. 

Die Beitimmungen für den Eintritt find folgende: Das 
Vereinsiahr beginnt jeden 1. Oftober. Man zahlt für bas 
Jahr 20 ME. LTafür kann man nad feiner Wahl ein 
Normalbilo oder zwei Halbblütter oder vier Mappenblätter 
bezichen. Der Bezug eine Doppelblattes erfordert die Nach: 
zahlung von 20 Mi. In jedem dritten Jahre der Mitglieb- 
haft wird ein Normalblatt umjonft geliefert. 

Die Auswahl ift heute Ihon fo groß, daß für jeden 
Sondergeihmad geforgt ift. Die Blätter find faft durchweg 
fo fhön, daß fie jedem Raum zur Zierbe gereihen und man 
an ihnen bleibende Sreude haben fann Dlgemälde der hier 
vertretenen Meifter können fid) nur jehr wenige ber reichiten 
Schidten anihaffen; gute Kupferftihe und Nabicrungen find 
aud, für ben Mittelftand meiftend zu teuer, befonderd wenn 
man erfte Drude haben will. Dieje Neproduftionen vereinen 
zwei Vorzüge: fie find nad) guten, ja ausgezeichneten Vor- 
bildern gefertigt und dabei troß ungemeiner Billigleit fo, 
daß man von ihnen faft den gleichen fünftlerifhen Genuß 
haben fann wie von den Uirwerfen. Die Anftalt beforgt 
aud die Einrabmung für jeden Gefhmad und jede VBörfe 
und liefert für die Eleinen Blätter billig Mappen. 

Mir find von den neuerjdienenen Arbeiten fünf zuge- 
fommen. 

Zunädft zwei Halbblätter von Eduard Flicher: „Nad 
Sonnenuntergang an einem märkifchen See* und „Spälherbft> 
ftimmung am GChiemfee*. Ber Künftler, geboren in Berlin, 
bat in ftiller beharrlicher Arbeit und in der Zwieiprache mit 
ber Natur fid) gebildet. Er vermeidet alles Gemadte; er fft 
Nealift, aber dadurd, daß er die Elimmung, die Seele ber 
Landichaft treu wiederzugeben ftrebt, doc ein Nadjdichter der 
Natur. Die Meeresfüften und die Binnenfeenlandichaft ziehen 
ihn am meiften an. Die beiden Blätter find vortrefflich; ber 
märfifhe See vielleidyt noch einheitlicher in der Stimmung, 
noch mehr innerlih durdhempfunden. Die Wiedergabe ift 
tadellos. (Kartongröße 38x70 cm.) 

Freundlih anmutenb wirft da8 Mappenblatt „Brüden- 
thor mit Waffergraben und Baumgruppen“ von Carl Graeb, 


l. 55 


187 


der befonber8 als Ardhiteftur:Maler geihäßt ift. Der jchlichte 
Vorwurf ift Schliht aufgefaßt; ohne irgend eine technifche 
Einfeitigfelt vorzuführen, befhräntt fihh Graeb, den Eindrud 
far fejtzuhalten. 

Vorzüglid) ausgeführt ift das Mappenblatt nah Menzels 
„zrodenplag*. Born ein Nafenplag mit flatternden Wäfche- 
ftüden, Mägden und fid) balgenden Stindern; im Hintergrunde 
Bäume und rechts die Nüdfeite eines ländlichen Herrenhaufes. 
Wer Menzel® Farbengebung auf defien nicht zahlreihen Land- 
Ihaften fennt, wird aud, ohne den Namen geleien zu haben, 
fofort den Urheber erkennen. 

Von kräftiger Wirkung ift ©. v. Canal „Mühle in 
Weitfalen“. Vorn der Badı, redyt3 mit einigen Bäumen be- 
ftanden, lints ein Stüd Wiefe, dann die Mühle und hinten 
ein Bauernhaus. Frühberbft. Stinnmung des Nachmittags 
bet verdedter Sonne. Der Eindrud freundlich und friedlid). 
(Sartongröße 74 zu 95 cm.) 

Sch mache unfere Leier jet vor Weihnachten auf die 
„Vereinigung der Stunftfreunde“ aufmerffam. Sie können 
Verzeichniffe durch die Geihäftäftele Berlin W., Marfgrafen- 
Straße 57 ober PBotsdamerftr. 23 beziehen. WBefonders jenen 
Leiern, die auf dem Lande wohnen, möchte ich den Beitritt 
warm empfehlen. Sie werden fih dann an jebem Blatt 
überzeugen können, daß da8 Unternehmen wärmfte Förderung 
verdient und mein Lob nicht die Grenze überjchritten hat, 
die bem gerechten SKunftrichter gegeben ift. 

O. v. L. 


Viegenlied. 


Gute Nacht! 
Alle Müden, fromm und gut, 
Ruhen ſchon in Gottes Hut. 
Schlaf auch Du, mein Herzensſchätzchen, 
All die Täubchen und die Spätzchen, 
Alle Vögel, groß und klein, 
Zogen längſt ins Neſtchen ein, 
Hüllten tief, bis an das Zöpfchen, 
In den Federn warm ihr Köpfchen, 
Schlafen ruhig, ohne Sorgen, 
Gottvertrauend, bis zum Morgen. 
Himmelsboten ſpenden Tau 
Jedem Blümchen auf der Au; 
Und die kleinen Blümlein nicken 
Ihren Dank für das Erquicken, 
Nicken noch im Traum dazu, 
Schlaf, mein Schätzchen, ſchlaf auch Du! 
Biſt ja immer lieb und gut, 
Schlaf, Du ruhſt in Gottes Hut! 

Gute Nacht! 

—A WBenfel. 


Weihnachtsſchriften und Geſchenkbücher. 


Hannas Herten. Eine Erzählung für Mädchen von 
8—12 Jahren von Meta Willner. Zürich 1896, Art. 
Inſtitut Orell Füßli. 

Das freundlich ausgeſtattete billige Büchlein iſt für das 
angegebene Alter empfehlenswert, einfach erzählt und von 
geſunden Anſchauungen geleitet. 
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Bon Clara von Gruner liegen uns drei Schriften vor: 

Sergip meinnist. SleineQieder. (Leipzig, Abolf Mahn.) 

Süueeflohen. Leipzig 1895, Nobert Glaußner. 

Serzenstteßliug. Allerhand von Liebe und Freunbichaft. 
Straßburg i. €., ©. L. Kattentidt. 

MWohlthuend berührt die anfprudloje Scylihtheit, die 
in diefen drei Lieberiammlungen hervortritt. Ste machen 
und mit einer liebenswürdigen Frauennatur bekannt, die 
echt weiblidy auß dem Herzen heraus lebt und dabei warmes 
Wohlwollen für die Leiden des Nächften, Liebe zur Natur 
und innigen veligiöjen Sinn befigt Sie ſucht nicht in 
Shwierigen Verdformen ihr fpradjliches Können zu beweijen; 
der Vortrag ift faft ftet3 einfadh. So eignen fich die drei 
zierlihen Bändchen bejonderd al3 Gefchent für Frauen und 
Mädchen von gefunder Empfindung. Daß der Reinertrag 
für verwaifte Kinder beftimmt ift, ift für mich ein Grund 
mehr, den Leferinnen den Ankauf zu empfehlen. 


Ferühmte Gemälde der Welt. Cine Sammlung ber 
großen Meifterwerfe der modernen Kunft, auf photographiichem 
Wege vervielfältigt. Cnthaltend 256 der fchönften in den 
großen Galerien, den berühmten Brivatjanımlungen und ben 
Atelier hervorragender Künftler befindlichen Beijpiele der 
deutſchen, öſterreichiſchen, engliſchen, franzöſiſchen, italieniſchen, 
ſpaniſchen, ſtandinaviſchen, ruſſiſchen und amerikaniſchen Kunſt. 
Mit erläuterndem Texte von Lew Wallace (Verf. von 
„Ben Hur“); J. W. Beck; Henri Giudicelli; Angelo del Nero; 
W. Lewis Fraſer; Horace Bradley; Charles de Kay; John 
Clark Ridpath; Will Carleton und George Spiel. Bryan, 
Taylor x Co., New-York, Berlin und Paris. 10 Mt. 


Das hübſch gebundene Werk iſt beſtimmt, weiten Kreiſen 
Teilnahme für neuere und neueſte Kunſt einzuflößen. Für 
dieſen Zweck iſt auch die Auswahl im allgemeinen als vor⸗ 
trefflich zu bezeichnen. Da die maleriſche Wirkung im Licht⸗ 
druck doch nicht zu geben iſt, ſo hat man mehr Gewicht auf 
ſolche Bilder gelegt, die ſchon durch den Stoff für die Laien 
anziehend ſind. Dieſe Schicht der Kunſtfreunde muß ja 
eigentlich erſt erzogen werden. Zu rühmen iſt, daß man 
„pikante“ Bilder ganz vermieden und der Empfindſamkeit 
nicht mehr gehuldigt hat als nötig. Die Erläuterungen aber 
ſind zuweilen flacher als nötig und die Einleitung hätte 
auch beſſer ſein können. Druck und Papier ſind bei der 
Billigkeit des Werkes lobenswert. Ich kann es beſonders 
unſern Leſern auf dem Lande, die ſelten Gelegenheit haben, 
Gemälde zu ſehen, empfehlen. 

Heinrich Hansjacob. Atentenant von Kſasle. 
(Georg Wein, Heidelberg 1896). Die erſte Auflage war 
gleich beim Erſcheinen vergriffen. Es iſt ein Zeit⸗ und 
Sittenbild aus dem dreißigjährigen Kriege, voll von packen⸗ 
der Wirklichkleit und von poetiſchem Reize, wie ſie in dieſer 
Verſchmelzung für die dichteriſche Eigenart des Verfaſſers 
bezeichnend ſind. 

Der Hauptort der Erzählung iſt Hansjacobs heimatlicher 
Schwarzwald, deſſen würzige Tannenlnft die Schilderungen 
durchweht; die Menſchen — Schweden und Kaiſerliche, Bauern 
und Mönche — ſind im Gegenſatz zu den Theaterfiguren des 
gewöhnlichen hiſtoriſchen Romans Menſchen von Fleiſch und 
Blut, die aus ihrer Zeit hervorgegangen ſind, die wir aber 
heute noch verſtehen. Der im Mittelpunkt ſtehende Lieutenant 
ſelbſt iſt eine Geſtalt voll Lebenswärme und Lebenskraft, 
voll Jünglingsanmut und Heldenhaftigkeit. Durch all feine 
wechſelnden Schickſale bleibt er ſich ſelber treu, und ein ganz 
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eigener warmer Glanz poefievoller Innigfeit liegt über feiner 
lieben, phyfiih und moraliich fo tapferen Perfönlichkeit. 

&3 ift in diefem erften Romane Hansjacobs nicht von 
einer weidhlihen NRomantif, nod audh von Suden nad) 
Senjation. Urkräftig und urgejund ift feine Darftellung der 
Menichen und der Creignifje, welche uns mit genialem Ver— 
jtändnis und der Meifterichaft einer großartigen poetifchen 
Einfachheit nahe gedradt find. 

C. Bl. 


Gewißheit. 


Wo weilſt Du Seele, der meinen verwandt, 
Geahnt, erjehnt und dos nie gefannt; 
Einjam wie id im Schöpfungsraum, 
Begegnend mir nur in feligem Traum? 


Sch hab’ Did) geiudt, wie man juht da Glück, 
Ag Eho nur flang mein Nuf zurüd; 
Und dennody — ich meiß e8, daß Du mir lebft, 
sm Sehnjuhlöflug mir entgegenftrebft. 


Dermildte Anzeigen. 


Gewifensqualen. Bon Gerhard v. Aınyntor. Berlin, 
Berlag des Vereins der Bücerfreunde 10. bi8 
12. Taujend. 

Sn dem Eleinen Büchlein find zwei Novellen enthalten: 
„Eine Sturmnadt“ und „Der Larynigolsge“, Wie fchon 
der Titel befagt, fchildert der Autor die fchmerzliche Unraft 
gequälter Gewiffen. Merkwürdigermweife hat er fidy gerade 
Leute zu Helden erwählt, die von Recht? wegen ganz ruhig 
Schlafen fünnten. In der erften Erzählung ift e8 ihm ge- 
glüdt, ein tiefered Mitgefühl bei dem Leier zu ermweden. 
Man kann den Schmerz des greifen VBormannes, der fi 
einbildet, in jungen Jahren feinen Nebenbuhler getötet zu 
haben, verftehen und damit ift die Grundlage für eine leb- 
baftere Anteilnahme gegeben. Anders verhält es fich jeboch 
in der zweiten Grzählung. Diejer Arzt, ber fih Sabre 
hindurch für einen Qumpen und Betrüger hält, weil er aus 
Mitleid mit einer jungen, mittellojen Frau in der Sterbe- 
ftunde ihres Gatten den Zeiger der Uhr vorichiebt, um ihr 
auf diefe Weile die Penjion für einen weiteren Monat zu 
verichaffen, ift, wenn überhaupt möglich, der raffiniertefte 
Selbftquäler, der mir je vorgefommen. Er hat ben Betrag, 
um welden er den Staat geihädigt haben fönnte, um mehr 
al8 da8 Doppelte durdy höhere Steuerzahlungen zurüd: 
erftattet, eine reine, uneigennügige Empfindung hat ihn zu 
biejer That verleitet — und dennoch eine jolche tiefgreifende 
Gewiffensangft durch viele, lange Jahre?! Das ift bei einem 
gejunden Menihen ein Nonjend. — Gelchrieben find die 
beiden Erzählungen, wenn man von einigen unfchönen Sag- 
bilbungen abfieht, recht nett. B. 

Fanden und Hiranden. Roman in zwei Bänden bon 
Guftav Falke. Berlin, Verein für freies Schrifttum. 

Vebenswahre Züge find zweifellos in dem aufjteigen- 
den und in dem abfteigenden Geichide der Lucie Siftermann 
und ber Helene Leidig, des Yamilienanhanges ber legteren 
und ihrer wecjelnden Verehrer zu entdeden. Die Lolals 
ftimmung von Hamburg, in dem fich die Geichichten ab« 
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fpielen, ift mit umftändlicher Treue veranfdaulidht und auch 
da3 bortige „Platt“ kommt zu jeinem NRedte.. Aud) die 
Charatteriftit verdient Lob und nur das eine beklagen 
wir, daß die Durdführung zu jehr in das Breite geraten 
ift und die Detailö die einfadhe Handlung überwudern. 
Das mag ja bem Nadjipüren „menjchlicher Dokumente“ ent- 
iprehen, der Lejer zieht eine Eürzere Zufamntenfafjung des 
MWichtigften vor. Yalfe ift zweifellos ein fcharfer Beobachter, 
ein jorgfältiger Darfteller, allein dieje Tugend fann aud) über: 
trieben werden. Weniger wäre mehr! Hoffentlidy findet der 
Verfafier bei jeinen nächften Arbeiten den Entichluß zu einer 
ftirafferen Kompofition Er Hat Begabung, Temperament, 
aber noch nicht die rehte Stoff-Ofonomie. K. Pr. 

Senjen, Wilhelm, Senfelts der Alpen. Dresden 
und Leipzig 1895, Carl Reißner. : 

Der Band enthält drei Novellen: „Ein Winter in 
Sizilien“, „NAltflorentinifche Tage* und „Auf der Brüde*. 
Alle drei weifen die feine, Fünftlerifche Schilderung, die man 
bei Wilhelm Jenſen gewohnt ift, in mehr oder minder hohem 
Grade auf. Ilnı meiften gelungen ift wohl die in ihrer 
yorm etwas merkwürdige zweite: „Altflorentiniiche Tage“, 
in deren Mittelpunkt cine Epifode aus dem Leben der 
Dichterin und Philojophin Tulia d’Aragona, einer Zeit: 
Es iſt mehr eine Skizze, als 
ein außgeführtes Gemälde, deren bunte Farben mit dem 
dunklen Hintergrunde. peiltmiftiich-angehauchter, norddeuticher 
Weltanichauung fajt verichmelzen. Die beiden andern zeigen 
Jenſens Feinheiten weniger ausgeprägt, werben aber aud) 
viele Sreunde finden, da fie — wenigftens „Ein Winter in 
Sizilien“ — umfangreichere, bewegte Stoffe behandeln. 

B. ©. 

Strahl, U. C., Auge um Auge Roman. Berlin 
1395, Deutihe Schriftitellergenoffenidhaft. 

Gelbjt der mildefte Kritifer wird betonen müffen, daß 
diejer „Roman“ bejjer ungedrudt geblieben wäre. Cr 
wimmelt geradezu von Geihmadlofigkeiten und die Ents- 
widelung der Fabel ift teilweije mehr als unwahriceinlid. 
Da3 ganze Buch fcheint nur geichrieben zu fein, um einige 
abgedrofchene Bühneneffelte jchlimmiter Art wieder einmal 
unterzubringen. Zu bedauern ift e8 nur, baß die Schrift- 
ftellergenofjenjchaft diejem Attentat auf das bücherlefende 
Publikum ihre Unterftügung geliehen hat. B. ©. 

Klinfowftroem, U. von, Ziebe. Roman in 2 Bben. 
Dresden und Leipzig 13895, Barl Reißner. 

Ein Damenroman wie er alljährlih in fo und foviel 
Eremplaren dem Bubliftum geboten wird. Von den Charaf= 
teren läßt fid) nicht viel jagen; fie find nach altbergebradjter 
Sitte und ziemlich oberflächlich gezeichnet. Mira Teichenberg 
ift allzu berfömmlich gezeichnet. Ob ein junges Mädchen, 
bag, von der Verlobung des heimlich geliebten Goufins 
hörend, nachts bitterlid) weint und fih am nädjiten Tage 
ohne jede Gemütäbewegung mit einen andern verlobt, gut 
denkbar ift, müßte wohl aud exit noch erörtert werden. 
Die Männergeftalten find der Verfafjerin od) weniger ges 
raten. Sonft find an dem Buche nur einige grobe Ge 
Ihmadlofigkeiten zu rügen, wie 3. 3. gleich im erften Sage, 
wo von einem in wucernde Blumenrabatten gefchleuberten 
Blatte die Nede ift, das „mit leuchtendem Gelb die That- 
fahe verfündigt, daß der Herbit im Unzuge ift“. Auch 
Brovinzialigmen, wie „ab und an“ ftatt „ab und zu“ 
wirken recht ftörend und müfjen zurücgewiefen werden, da 
fie nicht in die Schriftiprache gehören. Die Yabel tft inter- 
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effant und, trogbem die beiden Bände durchgängig in der 
Präjensform geichrieben find, auch hübfch erzählt. PB. ©. 

9. Wald, Yoetisher Krautgarten. S. Leopoldo, Ver: 
lag von Wilhelm Kötermunb. 

Der Berfaffer hat durd den Titel eine beicheidene Ge⸗ 
finnung dofumentiert und ift an ben beiden Vorreden, deren 
eine von Verleger und die andere von einem Dr. Wynefen 
verfaßt ift, wahricheinlidy unfhuldig. Dr. Wynefen lobt ihn 
in fogenannter volfstümlidhderber Sprahe nämlid) ganz 
außerordentlich und bekräftigt da® Gefagte noch damit, daß 
er Herrn Walde Gedichte für bedeutender erklärt als die — 
feinigen und ihm in edler Beicheidenheit die Dichterkrone 
reiht. Das ift unzweifelhaft fehr nett, ann Ieider aber 
gar nidhts daran ändern, daß auch die Buch beſſer uns 
gebrudt geblieben wäre. E83 enthält wirkiich nichts GuteR. 
Die verhältnismäßig beften find bie religiöfen Lieber, in 
denen dod; häufig tiefe Empfindung und warme Snnigkeit 
herricht. — Das Bemertenswertefte daran ift der Drudort. 
3 dürfte wohl einzig daftehen, daß ein bdeuticher Vers⸗ 
fchreiber nach Brafilien gebt, um gebrudt zu werden. 

G. B. 

Tobien, Wilhelm, Aus dem Tagedud der Abtifin. 
Eine Mär aus Weftfalen. Leipzig, Strübigs Verlag. 

Die vorliegende „Mär“ Ipielt zu Beginn de8 12. Jahr: 
hunderts und Hat die durch Einführung des Prieftercölibats 
hervorgerufenen Unruhen zum SHintergrunde. Auf dieſer 
Grundlage hätte ein Dichter etwas Erjchütterndes, Großes 
aufbauen Eönnen. Der Verfaffer bietet aber weiter nichts 
al8 117 Seiten voll Öder, Ieberner Berfe, die manchmal 
einen Eleinen Stid) ins UnfreimilligeKomifche haben. Lobend 
muß jedody) hervorgehoben werden, daß er fid) niemals in 
der Zahl der Silben verzählt hat. G. B. 

W. Dietrich, Gedichte. Berlin 1894, Wilh. Herb. 

Das Ichmale Büchlein ift entfchieden das Werk eine? 
ehten Dichters. Waft in jedem einzelnen Gedicht finden 
fih Stellen von überrafhender Schönheit. Leider find dies 
aber immer nur einzelne Strophen und ich habe in dem 
ganzen Bändchen nicht eines gefunden, das in allen feinen 
Teilen vollendet wäre. Da e8 ein ErftlingSmwerk ift (Kürfchners 
Bitteraturfalender führt den Verfaffer gar nicht auf), fünnte 
man fi damit zufrieden geben, wenn nicht das Ruhige, Ab⸗ 
geflärte und allzu Gedanklidhe de Buches auf einen alten 
Herrn Hindentete. — Man hat nach ber Lektüre nicht das 
Gefühl, daß eine entwidelungsfähige Perfönlichkeit zu ung 
fpricht, fondern jemand, der am Echluffe feines dichteriichen 
Lebens fteht und das beeinträditigt den Wert des Gebotenen. 
— Immerhin aber überragen bie „Gedichte“ den Durchſchnitt 
der Iyriihen Produktion um ein WBebeutenbes. G. B. 

3. Kohler, Neue Dichtungen. Mannheim 1895, Ver⸗ 
lag von $. Densheimer 3 Mi. 

Ein Buch, das für den Iyrifchen Dilettantismus unferer 
Tage charakteriftiich if. Sprache und Rhythmus finb größtens 
teilß fehlerfrei, wenn auch nicht gerade Ichön; «8 finden fidh 
ganz hübfche Gedanfen vor, fo daß man gegen das Bud) 
nichts einzuwenden hat, als eine gänzlice Bedeutungslofig- 
feit. Bon bichterifchem Geifte findet fich aud; feine Spur tn 
dem jtarfen Bande, dagegen fiößt man bier und da auf 
Deröchen wie 3. DB. die folgenden, die felbft in dieſer Um— 
gebung auffallen: 

Klinge, Elinge, Klein Gebichtchen, 
Klingt fo mild und Eingft fo traut, 
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Laß Did) faffen, Eleines Wichtchen, 
Gieb mir Deinen füßen Laut! zc. zc. 
Herr Kohler, der auf anderem Gebiete ja Bedeutende leijten 
foll, wird ald Dichter ficherlich Feine Lorbeern ernten. 
G. B. 


Vermiſchtes. 


Uns iſt folgende Bitte mit dem Erſuchen um Aufnahme 
zugegangen: 

Das bevorſtehende heilige Weihnachtsfeſt mit all ſeinem 
Lichterglenz läßt uns auch in dieſem Jahre die Bitte aus⸗ 
ſprechen: 

Gedenkt der armen Kinder des Thüringer Waldes und 
ſetzt uns durch ein Scherflein in den Stand, auch ihnen eine 
Freude zu bereiten und ihnen zu Gemüte zu führen, daß 
Weihnachten iſt. 

Gerade hier, wo die Not groß und die Sorge ein täg⸗ 
licher Gaſt iſt, iſt auch die Freude und Dankbarkeit um ſo 
inniger und größer. 

Helfen Sie uns daher durch Überſendung einer kleinen 
Gabe, Glük und Freude aud) in die ärmfte Hütte zu tragen 
und ben armen Walblindern bie Not zu lindern. 

Geldfpenben, alte Kleider, Stiefel, Büder, 
Spieljfadhen und folhe Dinge, die daheim vieleicht nicht 
mehr benußt werden, nimmt mit herzlichem Dank entgegen 
das Komitee für die Weihnnachtöbeicherung armer Waldkinder 

Gotha. C. F. Grübel, 

Kaufmann und Landtags-Abgeordneter. 

Auch für arme erwachjene Perfonen nehmen wir gerne 
getragene Kleidungsftüde entgegen! 

Der Leiter der „R..3tg.* bringt den Lejern auch das 
„Weihnadtsbäumchen“ für die Siebenbürger Sadlen nod= 
mals in Erinnerung. Die kleinsten Gaben find willfommen. 
(Zu fendenan 9. Karl Pröll, Berlin W., Stegligerftr. 27.) 


Briefkaften. 

N. D22inM. Sie fcheinen begabt zu fein. Aber die 
Form ift noch ungefchidt und in den Märchen fpielertich. 
Sie dürfen fid) gelegentlich mit neuen Proben einftellen. — 
Herm © S—d. in B. ESſchleſ.) Diele Mal leider nichts 
Tabellofes in der Sendung enthalten. Vermeiden Sie Reime 
wie „Sruß*" — „Du’8*. — Herrn stud. ®. Sc. in M. 
Die „Aphorismen“ enthalten Wahrheiten, aber zu alltägliche. 
” loben ift die Kürze. Sedoc karın audy eine tiefere Wahrs 

eit Enapp außgedrüdt werden. — Frl. 5. D. in ©. Sc 
fann leider auch jeßt nur bedauern, daß Sie für den jehr 
guten Stoff die richtige Form nicht gefunden Haben. 

überfteigt noch Shre darftellende Kraft. — Herrn 9. ©. Einen 
Teil der Sprüche werden wir bringen. — Fıl. 9.2. in Br. 
D Kind! Übrigens bitte ich: benugen Sie nicht mehr foldyes 
brettartige® Papier. Ich Habe Strafporto zahlen müflen. 
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Die Grafen von Yudhenderg. 


Roman 


von 


Carl Müller-Raftadt. 
(Bortfegung.) 


V. 


Am folgenden Tage war der Abend ſchon an⸗ 
gebrochen, als der Graf ſeine Gemächer, in denen 
er die Stunden dumpf verbrütet hatte, verließ, um 
ein wenig friſche Luft zu ſchöpfen. Als er an die 
Wohnung des Adminiſtrators kam, warf er einen 
Blick durch die offenen Fenſter. Auf einer Konſole 
an der Wand ſtand die von ihm geſchenkte Uhr, 
vor ihr Magdalene, laut die Schläge mitzählend, 
mit denen ſie die ſechſte Stunde verkündigte. Jetzt 
ſetzte das Glockenſpiel ein; da drehte ſich das Mädchen 
auf dem Abſatz zierlich wirbelnd herum, machte einem 
unſichtbaren Partner eine tiefe Reverenz und begann 
dann in gemeſſenen Pas, die Füßchen reizend be— 
wegend, für ſich allein im Takte nach der Polonaiſe 
zu tanzen. Dazu wiegte ſie das ſchöne Köpfchen 
hin und her, hob und ſenkte die Arme im Gleichmaß 
mit den Schritten, die ſie machte, und ſang mit 
ihrer taufriſchen Stimme, die dem Grafen wie 
Lerchenſchag klang: 

„Falſche Seele, willſt Du mich 

Nun länger nicht mehr um Dich ſeh'n und leiden, 

O ſo will ich dennoch Dich 

8 meiner Dual doc lieben und nicht meiden! 
liehe mein Gejiht — 

sh verlaß Dich nicht; 

Sieh mid) fauer an — 

Kehr’ ih mich nicht dran; 

Läſtre, ſpotte, ſchmähe, 

Wo ich geh' und ſtehe: 

Alles, alles bringt mich nicht von Dir!“ 

Die Sonne warf ihre Strahlen durch die grünen 
Bäume in das Zimmer und goldene Lichter huſchten 
über die liebliche Geſtalt der Tanzenden, jetzt ein 
Geſchmeide um ihren Buſen, jetzt ein Diadem in 
ihre Locken malend. Wie ein Märchen mutete der 
Anblick Heinrich an, der dem Mädchen mit ange— 
haltenem Atem zuſchaute. Das Glockenſpiel verklang 
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und damit war das Ende des Tanzes gekommen. 
Magdalene trat ans Fenſter, um ihre erhitzten 
Wangen von der Abendluft kühlen zu laſſen. Als 
ſie ſich herausbog, bemerkte ſie den Grafen und fuhr 
mit einem leichten Aufſchrei zurück, denn ſie hatte 
niemand in der Nähe vermutet. Heinrich, der 
ſich entdeckt ſah, trat nun einen Schritt näher und 
rief ihr ſcherzend zu: 

„Bravo, Fräulein von Zſcheplitz! Da capo 
möchte ich rufen, wenn Ihr Orcheſter dort vor einer 
Stunde dazu zu bewegen wäre.“ 

„Sie haben mich belauſcht, Herr Graf!“ ant— 
wortete ſie ſchmollend. „Das war nicht artig von 
Ihnen.“ 

„Ich muß Ihnen recht geben, aber ich hoffe, 
daß Sie mir verzeihen.“ 

„Soll ich es thun?“ fragte ſie, ihn ſchelmiſch 
anſehend, indem ſie ſich an das Fenſterkreuz lehnte. 
„Ich glaube: ja, denn Sie haben mir mit der reizen⸗ 
den Uhr ein ſo prächtiges Geſchenk gemacht. Sie 
wiſſen gar nicht, wie ſehr ich mich darüber freue 
und wie dankbar ich Ihnen dafür bin. Ich möchte 
Ihnen aus Dankbarkeit ſogar noch einmal etwas 
vortanzen, wenn Sie es wünſchen.“ 

„Allerdings wünſche ich das, ich bitte Sie ſogar 
darum.“ | 

„Sut denn,“ antwortete Magdalene.. „Sie 
müfjen fi aber noch eine Stunde gedulden.” 

„Und wie bringen wir diefe Stunde hin? Darf 
ih nicht fo lange zu Jhnen bereinlommen und ein 
wenig plaubern?“ 

„Vater und Mutter find nit zu Haufe,” er: 
widerte fie zögernd. „Jh weiß nit —” 

„Ei, jo lommen Sie do heraus. Wir wan- 
deln ein wenig zufammen auf und ab. Das dürfen 
Sie jhon wagen.” 

Nah kurzem Bedenken willigte fie ein, warf 
Ihnel ein Spigentuh um ihre Schultern und kam 
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dann berausgehüpft. Sie gingen zulammen durd 
die Büfche, jenen Weg, den fie am Tage jeiner 
Heimkehr gegangen waren. SYyndes fie ihm allerlei 
vorplauberte, Tehrten feine Gedanken zu dem gejtrigen 
Selte zurüd. Ja, wenn Elijabeth jo tanzte, wenn 
fie jo ausfähe, dann würbe man nicht heimlich über 
fie laden, wie man es geftern that. Und benten 
zu müſſen, daß das feine Frau werden jollte, daß über 
die Gräfin Buchenberg Ipöttiide Bemerkungen ge: 
madht werden würden! Sa, wen das Mädchen ein: 
mal beichieden fein würde, das in feiner berage: 
winnenben Lieblichleit jeßt an feiner Seite jchritt, 
der braudte fih vor folder Beihämung nicht zu 
fürdten! 

„Aber Sie jagen ja fein Wort, Herr Graf. 
Sf Ihnen mein Geplauder läftig?” fragte Magda- 
lene, die jhon auf mehrere Fragen ohne Antwort 
geblieben war. 

Er fuhr aus feinem Sinnen auf. „OD nein, 
mein Kind. Plaudern Ste nur weiter, ih höre 
hnen jo gerne zu.” 

Sie verfland fein Benehmen nit redt, aber 
fie fühlte, daß er fie gern an feiner Seite wußte, 
und fo jehwatte fie denn weiter, was ihr gerade in 
den Sinn fam, leichte, unbedeutende Dinge, bie 
aber von ihren rofigen Lippen überaus anmutig 
fangen. Er ging auf alles ein und fcherzte und 
lachte mit ihr, ala ob die Stürme der letten Tage 
ihn unberührt gelafien hätten. So kamen fie an 
die Sasminlaube. 

„Hier habe ich Sie zuerft gelehen,” rief Magda: 
lene, bufchte hinein und jegte fih auf die Banl. 
„Hier jaß ih! Erinnern Sie fih nod?” 

„Gewiß, mein Fräulein. Dort jagen Sie, und 
ih ftand hier und jah Sie an wie jegt. Und willen 
Sie, was ih dabei dachte?” 

Vor feinem Blid, der mit verzehrender Glut 
zu ihr jprah, Ichlug fie verlegen die Augen nieder 
und jpielte nervös mit den Fingern. Nur um etwas 
zu jagen, fragte fie ihn: „Wollen wir bier nicht 
ein wenig ausruhen?“ 

Er feßte fih zu ihrer Linken. Sein redter 
Arm lag auf der Lehne ber Bank hinter ihrem 
Rüden. So fah er fie an, indes fie no immer 
befangen vor fih nieberblidte. Seine Augen bingen 
entzüdt an ihrem reinen Profil, an den zarten duf: 
tigen Wangen, an dem in PBurpur gebabeten br, 
das unter dem fchwarzen Gelod hervorlugte. Da 
quoll das Verlangen, fie jein nennen zu dürfen, heiß 
in ihm empor. Bald Ihlug jein Herz zum Ber: 
Ipringen laut, bald jchien es ganz ftillzuftehen, um 
die Bruft, um den Hals legte fich’s wie ein feuriger 
Ring, jäh Ihoß ihm das Blut in die Schläfen, feine 
Augen flimmerten. Und zitternd faßte jeine line 
Hand nad der ihren. Sie entzog fie ihm, aber nur 
langiam, zögernd; fie ahnte, daß jett die Stunde 
der Entiheidung Jhlug. Da legte fich fein rechter 
Arm fanft um ihre Schultern und fie fühlte fich 
leile an jeine fiürmilch bewegte Bruft gezogen. Sie 
ließ es wie willenlos gefchehen, fie jah jein Haupt 
über das ihre gebeugt, die Augen in heißem euer 
leuchten, fie jpürte den beißen Haud feines Mundes 
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Ihon, ein Augenblid nod) und feine Lippen brannten 
auf den ihren — und jest fam ihr das volle Be- 
wußtjein ihrer Lage wieder: das burfte nicht fein, 
durfte fo nicht fein. Sie entwand fi feinen Armen 
mit einem Nude und fprang auf. 

„Herr Graf!“ 

Aber au er war aufgeiprungen und: umfaßte 
fie aufs neue. „Einen Kuß, Magdalene, nur einen, 
einen Ruß!“ 

„Sehen Sie zu Yhrer Braut!” 

Sn böchfter Empörung ftieß fie diefe Worte her- 
vor, und er ftand einen Augenblid wie beftürzt, als 
ihm die Wirklichkeit jo jäh ins Gedächtnis zurüdge- 
rufen wurde. Dann aber brad) das, was ihm jo 
lange im Bujen zurüdgedbämmt geruht hatte, mit 
eleınentarer Macht hervor. 

„Meine Braut, die ich halle, die ich verabicheue, 
mit ber ich nichts gemein babe? Dich will ich be- 
figen, Magdalene, Dih und feine andere; :Dich liebe 
ih, feit ich Dich Hier zuerft geliehen babe in Deiner 
Jüßen, alles bezwingenden Holdfeligfeit!” 

Sie war entzüdt, es that ihr wohl, fih jo ge 
liebt zu willen, aber noch blieb fie kalt und ftreng. 
„Ihr Wort bindet Sie an Fräulein von Dofau.“ 

„Mein Wort? Gleich morgen fordere ich es 
zurüd, ich jchwöre es Dir. Jh werbe-ihr jagen, 
was ih für fie fühle, fie wird mid. nicht zu- 
rüdhalten, wenn fie mich gehört hat. Sei mein, 
Magdalene!” 

Sie trat von dem Ungeftümen einen Schritt 
zurüd. „Laflen Sie mi), Herr Graf, ich bitte Sie. 
Sie wiffen nit, was Sie reden. Yhre Gattin kann 
ih ja body nicht werden.” 

„Und warum nit? Niemand ift würdiger, 
Gräfin von Buchenberg zu werden. Magbalene, was ich 
Dir bieten kann, ift nur ein Nichts gegenüber dem 
Glücke, Dich zu befiten. Eobald ich mein VBerlöbnis 
gelöft habe, erbitte ih Deine Hand von Deinem 
Bater. Darf ih das?“ 

Er bafchte nad) ihrer Hand. Sie ließ ihm die 
jelbe und jab Icheu unter den fhwarzen Wimpern 
zu feinem leidenfchaftlihen Geficht empor. 

„Magbalene, meine Braut!” ftammelte er. 

Da fehmiegte fie fi an ihn, barg den Kopf an 
feiner Bruft, und ein Ach! des Entzüdens entrang 
fi feinen Lippen, als fi jegt ihr Arm ganz leife 
um feine Hüjte legte. Borfichtig, als fürchte er, ihr 
webe zu thun, bog er jegt ihr Haupt zurüd, und fi 
langfam zu ihr neigend, Füßte er fie auf ben friichen, 
roten Mund. Sie buldete es erichauernd, aber als 
er fie nun fefter an fidh preßte, entichlüpfte fie wie 
ein Wiejel feiner Umarmung und flog pfeilichnell 
den Weg entlang nad) ihrer Wohnung, qus der Ferne 
ihm noch ein „Auf morgen!” zurüdtufend. 

Heinrih that ein paar rajhe Schritte hinter ihr 
drein, um ihr zu folgen. Sekt, da er an dem Becher 
bes Glüdes kaum feine Lippen genett, follte er ihn 
wieder abjegen? Aber dann bielt er plößlich inne; 
fie war fhon zu weit entfernt, als daß er hätte hoffen 
tönnen, fie einzuholen, bevor fie das Haus erreichte. 
Und unter anderen Menfchen mit ihr zufammen zu fein, 
fühl und höflich fich mit ihr zu unterhalten, hätte 
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ihm mehr Dual als Freude bereitet. Seine Liebe 
war nicht jo geartet, daß er fih beim bloßen An- 
I&hauen der Geliebten hätte genügen laflen. Darum 
war e8 befler, er ließ fie heute noch allein gehen. 
So jah er der verihwindenden Geftalt mit jehnenden 
Augen nad, bis die Schleier der Dämmerung fie 
jeinen Blidden gänzlich entzogen, und Fehrte dann zur 
Laube zurüd, wo er fich nieberjegte. Sein Ylut 
wallte no immer ftürmifch erregt, fein Herz fchlug 
jo heftig, daß er meinte, es müfle zerfpringen, und 
jeine Hände zitterten vor wilder Erregung. Mit 
Mühe nur zwang er fih zur Sammlung und toftete 
die Süßigleit der legten Augenblide im Geifte noch 
einmal durd. So war es denn zur Wirklichkeit ge 
worden, wonacd er in feinen Träumen fo lange ge: 
Ihmadtet hatte: er hatte enblih Magdalene um: 
armen, ihre jungfräulichen Lippen tüflen dürfen. 
Die Itebliche, Ichlante Geftalt hatte in feinen Armen 
gerubt, die duftigen Zoden hatten um feine Schläfen 
gefpielt, die Ichämig zu Boden gefchlagenen Augen 
hatten ihm verraten, daß feine Liebe Erwiderung 
fand — ad, er hätte fidh’8 ja nicht träumen laffen, 
daß diefer Abend ihm ein joldhes Maß von Seligfeit 
beiheren würde. Und nun war aud) die Zeit bes 
Zweifelns und Zauderns, des ängftlidhen Ermägens 
und Überlegens vorbei, die ihn fo elend gemadit, 
ihm jeglide Freude am Dafein genommen hatte. 
Der Weg, den er zu geben hatte, lag nun, nadbem 
er Magbalene feine Liebe geftanden hatte, offen 
und Kar vor ibm. Das Band, das ihn no an 
Elifabeth feflelte, dieje Täftige Kette mußte gelöft 
werden, und zwar jogleih; da er wußte, daß feine 
Wünſche Hier Erhörung fanden, würde er bort leicht 
und fchnell ein Ende maden. Er begriff nicht, wie 
ihm das noch vor wenig Stunden jo fchwierig Hatte 
ericheinen können, jest war ihm zu Mute, als müfle 
fih das alles ganz von felber ergeben, und in einem 
Gefühl feligen Glüdes, wie er e8 lange nicht mehr 
empfunden, Tehrte er enblih ins Schloß zurüd, um 
fein Lager aufzufuchen. 

Als er am anderen Morgen erwachte, hatte fich 
diefe Stimmung freilid in ihr gerades Gegenteil 
verwandelt. Er ſchob das zwar zum Teil auf bie 
grauen Wollen, die den Himmel verhüllten und 
einen feinen Regen zur Erde niederriejeln ließen, 
der den ganzen Tag über anhalten zu follen fchien, 
— foldes Weiter machte ihn ftets melandoliich. 
Aber diesmal lag die Sabhe do anders: war e& 
ihm geftern im Taumel des erfüllten Verlangens ein 
Leichtes gejchienen, die Verbindung mit Elifabeth zu 
lLöfen, jo ftanden heute, wo er wieder nüchtern ge- 
worden, alles noch einmal erwog, die Schwierig- 
teiten, die fich dabei ergeben müßten, in ihrer ganzen 
Größe vor ihm auf. Was er that, das ging nicht 
jo unbeadhtet vorüber, wie die Handlungen eines 
Bauern oder Heinen Bürgersmannes; die große 
Welt fragte danah und maßte fih ein Urteil 
darüber an. So jehr fie feine Verbindung mit der 
Tochter eines jo angejehenen Haufes gebilligt hatte, 
jo fehr würde fie jegt den Bruch tadeln, bejonders 
wenn fie erführe, daß er fich dazu entichloflen, um 
die Tochter feines Adminiftratord an die Stelle zu 
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legen, die er Elifabeth verlagte. Durfte es ihm 
gleichgültig fein, wie der Hof, wie feine Standes: 
genofien insgefamt über ihn urteilen würden? So 
lange er draußen in der Fremde umberzog, ein freier 
Wanderer, batte er nad ihrer Meinung nicht ge 
fragt, aber jett, da er unter ihnen leben jollte, 
fliegen ihm doch Bedenken auf, die fi flärker er: 
wiejen, als daß die been Roufleaus fie fo ganz 
hätten verdrängen Tönnen. Auf jeden Fall würde 
es einen häßlihen Eflat geben, und das war ihm 
peinlihd. Wie Elifabeth jelber die Sache aufnehmen 
würde, daran mochte er gar nicht denken, aber ihr 
Bater, ihr Bruder! Walderode und Dofjau grenzten 
hart aneinander, Begegnungen waren gar nicht zu 
vermeiden und mußten zu ewigen Konflilten führen. 
Der junge Baron konnte nit anders, er mußte mit 
dem Degen Recdenfchaft von ihm fordern. Heinrich 
war nicht feige, er freute fi jogar, daß ihm dann 
Gelegenheit werben würde, mit feinem Blute für feine 
Handlungsmeife einzuftehen, aber wenn es der Zufall 
nun wollte, daß er Elifabeth zu dem erften Schmerz 
in dem Zmweilampf noch einen anderen, bärteren zu: 
fügte — ihn fehauberte bei dem Gedanken. So jah 
er fih durch die leidenichaftlide Aufwallung des 
vorigen Abends in ein Wirrfal bineinverjegt, aus 
dem den reiten Ausweg zu finden überaus jchwer war. 

Da trat Franz ins Zimmer und überreichte ihm 
auf filberner Platte einen Brief. „Ein Doffauer 
Reitknecht brachte ihn ſoeben,“ ſagte er; „er wollte 
die Antwort des Herrn Grafen nicht abwarten und 
iſt gleich wieder davongeritten.“ 

Haſtig griff Heinrich nach dem Schreiben. Er 
hatte Eliſabeths Handſchrift erkannt und fragte ſich 
beklommen, was ſie ihm mitzuteilen haben könnte. 
Die Mienen des Dieners verrieten, daß der Reitknecht 
über den Grund ſeiner eiligen Rückkehr geplaudert 
haben mußte und daß er um den Inhalt des Briefes 
wußte. Heinrich öffnete ſchon die Lippen, um ihn 
zu fragen, aber er bezwang ſich raſch und winkte 
ihm, zu gehen. Dann trat er ans Fenſter, öffnete 
den Brief, that einen tiefen Atemzug und hub an 
zu leſen. Die vier Seiten des Briefes waren in 
Eliſabeths kräftiger, faſt männlicher Handſchrift eng 
beſchrieben. Der Graf überflog ſie raſch mit den 
Augen, dann ließ er das Blatt ſinken und ſtarrte 
faſſungslos vor ſich hin. Träumte er denn oder 
hatte er den Inhalt des Briefes richtig erfaßt? Er 
las ihn noch einmal, langſam, Wort für Wort. Als 
er ans Ende gekommen war, entflatterte das Blatt 
ſeinen Händen und fiel kniſternd zu Boden. Er be—⸗ 
merkte es kaum, mit ſchlaff herabhängenden Armen 
ſtand er da und ſah hinaus in den Regen, der 
langſam niederfloß. Er brauchte nun nach dem Aus: 
wege nicht mehr zu ſuchen, der ihm eben noch ſo 
ſchwere Sorgen gemacht hatte; der Ausweg war ge- 
funden, aber anders, als er dachte: Eliſabeth gab 
ihm in dem Brieſe ſein Wort zurück. Sie habe es 
beim erſten Zuſammenſein nach ſeiner Heimkehr be— 
merkt, ſchrieb ſie, daß eine Veränderung mit ihm 
vorgegangen ſei; ſie habe es dann ihm offen geſagt, 
daß ſie bei der ſo unvermutet entſtandenen Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer Lebensanſchauungen mit ihm un⸗ 
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glüdlih zu werden fürdte. Aber der Glaube an 
feine Liebe hätte ihr die Kraft gegeben, dieje Furcht 
zu überwinden. Doch diejen Glauben habe fie jegt 
unmieberbringlich verloren. Wer fie und ihre Eltern 
jo tief verlegen könne, wie er es auf dem Geburte- 
fefte ihres Vaters gethan, wer es dann nicht einmal 
der Mühe wert finde, fih dafür in geziemender Weile 
zu entihuldigen, der liebe fie nicht, der achte fie nicht 
einmal. Und fo löfe fie denn nach reiflicher Über: 
legung und im Einverftändnis mit ihren Eltern ein 
Band, das unter bdiejen Umftänden für beibe fein 
fegenbringendes mehr fein Fünne, und gebe ihm jein 
Wort zurüd. 

Er war aljo frei! 

Welch ewiges Rätſel iſt doch das Menjchenherz! 
Heinrich hatte ſein Verlöbnis wie ein Joch angeſehen, 
das er um jeden Preis zerſprengen müſſe, ſeit ſeinem 
Erwachen an dieſem Morgen beſchäftigte ihn aus— 
ſchließlich die Frage, wie er das verhaßte Band am 
beſten und am ſchnellſten löſen könnte; nun kam der 
Brief Eliſabeths, der ihm die Feſſeln, unter deren 
Laſt er ſeufzte, ohne ſein Zuthun abnahm, und be— 
troffen mußte er ſich geſtehen, daß ihn das verdroß. 
Galt er denn ſo wenig, daß das Mädchen, welches 
ſein Herz kannte, wie kein andrer Menſch, ihn ſo 
leichten Mutes aufgeben konnte? Er griff wieder nach 
dem Blatte, das zu ſeinen Füßen lag, und ſuchte mit 
forſchenden Augen darauf nach irgend etwas, das 
dafür ſpräche, die Schreiberin habe den Brief be— 
kümmerten Herzens verfaßt. Aber die klaren, gleich⸗ 
mäßigen Buchſtaben ſahen nicht aus, als wenn ſie 
in ſeeliſcher Erregung zu Papier gebracht wären, und 
wenn Eliſabeth Thränen dabei vergoſſen hatte, ſo 
hatte ſie doch dafür Sorge getragen, daß fein ver: 
räteriſcher Tropfen auf den Bogen gefallen war. 
Enttäuſcht legte er das Schreiben auf den Tiſch und 
etwas wie Trotz überkam ihn. Was war er doch 
für ein Thor geweſen mit ſeinen albernen Be— 
fürchtungen, wie die Heuchlerin den Schlag verwinden 
werde. Hier hatte er ja den Beweis vor Augen, 
daß fie jehr leicht daran trug. Er vergaß, daß ein 
ftolzges Herz fein Weh, und fei es noch fo groß, in 
fih verichließt, und daß der Schmerz, den man aus: 
weinen fann, nicht der Ichlimmfte ift. 

- Sm Bimmer auf: und abmwandelnd, ermwog er, 
was nun zu thun fei, und kam zu dem Entichluß, 
nit an Clijabeth, jondern an ihren Vater jeine 
Antwort zu jenden, in welcher er fich mit der Lölung 
des Berlöbnifjes einverftanden erflärte. Nachdem er 
den kurzen Brief beendet, 309 er die Klingel. Der 
berbeieilende Sranz erhielt den Auftrag, das Schreiben 
fofort durch einen Reittneht nah Toflau zu fchiden, 
und felber bei dem Abminiftrator anzufragen, ob der 
Graf ihm eine Bitte vortragen dürfe. 

Zicheplig ließ natürlich antworten, er ftehe jeder: 
zeit zur Verfügung, do wurde er wie jeine Frau 
durch die rätjelhafte Anfrage in Beftürzung verjegt, 
und vergebens jannen fie hin und ber, um was es 
ih wohl Handeln möge. Magdalene verriet ihren 
Eltern nichts. 3 halte fie faft verwirrt, daß 
Stunde um Stunde des Morgens verrann, ohne daß 
Heinrich fein Verjprehen wahr machte, nun jubelte 
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fie innerlih und begab fich fchnell auf ihr Zimmerchen, 
um ihre Xoden zu ordnen und fi mit ein paar 
bunten Bändern zu fhmüden.. Dann fcdhaute fie 
hinter der Garbine hervor nah dem Grafen aus. 
Da kam er den Weg herunter, im Staatslleide, den 
Kopf entihloffen zurüdgeworfen. Sie fand, daß er 
heute gar nicht übel ausfähe, und freute fi, wenn 
fie daran dachte, daß fie als feine Frau audh Sammet 
und Seide tragen werde, wie er, ftatt der einfachen 
Stoffe, mit denen fie fih jegt begnügen mußte. Er 
ah zu ihrem Fenfter herauf; fie hatte einen Augen- 
blid die Abficht, vorzutreten und ihn zu begrüßen, 
aber fie befann fich jchnell eines anderen und blieb 
verftedt. Sie wollte ihn nicht verwöhnen. Da fiel 
die Thür ins Schloß und nun war alles fill. 
Magdalene war in die Mitte des Zimmers zurüd- 
getreten und preßte die linfe Hand auf ihr laut 
pochendes Herz. Sebt wurde da unten das ent: 
fheidende Wort geiproden. Sie borchte mit ange: 
baltenem Atem, ob fie nicht vielleicht etwas von ber 
Unterredung hören lönne, und mußte dann jelber 
über den thörichten Gedanfen lächeln. Dann wunbderte 
fie fid über die Bellommenheit, mit ber fie den 
Ausgang erwartete; fie hätte ja nicht erregter fein 
fönnen, wenn fie ben Grafen wirklich liebte Und 
al8 man fie noch nicht rief, wurbe fie ungeduldig. 
Was hatte man denn jo lange zu fpredhen, was gab 
es benn zu überlegen? Es überlief fie heiß, als ihr 
jeßt der Gedanke dur den Kopf Ichoß, ihr Vater 
fönne am Ende „nein“ jagen. Da öffnete fi unten 
eine Thür und die Stimme des Alten rief ihren 
Namen. Und plöglihd war ihre Ungeduld verflogen 
und banges Zaudern an ihre Stelle getreten. War 
es denn wirklih das Slüd, was fie jet erwartete? 
„Magdalene!” rief e8 nochmals, lauter und unge 
duldiger als zuvor. Sie fuhr fih mit der Hand 
über die Augen und ging dann entichloflen bie 
Treppe binab. 

Mit rafhem Blide maß fie, als fie ins Zinmter 
trat, die Anwejenden. Der Graf hatte fich bei ihrem 
Eintritt erhoben, er jah blaß und bewegt aus und 
feine Augen befteten fi auf fie mit innigem Blid. 
Die Mutter jaß im Lehnftuhl und fchluchzte laut in 
ihr Talhentuh, und au in bes Bater Augen 
ftanden Thränen, als er jegt auf fie zutrat, ihre 
Hand faßte und ihr jagte, daß der Graf fie zu feinem 
MWeibe erbitte. Das war der Augenblid, den ihr 
Stolz fih jo oft geträumt; nun überlam fie doc, 
da er Wirklichkeit geworden war, ein eigner Schauer 
und errötend fenkte fie das Köpfchen. Die Mutter 
ließ jeßt das Tuh von den Augen finten und rief 
mit balberftidter Stimme: „Lenden, mein Kind!” 
Sie flog hin zu ihr und fchmiegte fih an die Weinenbe, 
und als jett der Graf fie bewegt bat, feine Frage 
zu beantworten, firedte fie ihm abgewandt die Hand 
bin. Er griff danadh, preßte feine Lippen auf die 
Ihlanten Finger und 309 dann die bolde Geftalt, die 
\einem Drängen nadgab, aus der Umarmung der 
Mutter an feine Bruft. Dann hob er fjachte ihr 
Haupt empor, das fie an feine Schulter gelegt hatte, 
und juchte ihre Tippen in langem, burftigem SKufle. 
Zicheplig fchlich indefjen Teile zu feiner Frau hinüber 
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und Hand in Hand fahen die beiden mit verflärten 
Augen auf ihr Kind, das in feiner hbarmlofen Unjchuld 
ein jo großes Glüd gefunden. 

Minutenlang ftanden die vier Menden jo 
Ihweigend da. Falt war es, als wage feiner von 
ihnen zu ſprechen. Da ſchwirrte hell Elingend ein 
filberner Ton durd) das ftille Zimmer: Magdalenens 
Uhr Ihhlug die zwölfte Stunde. Der Klang brad) 
den Bann, der auf dem Kleinen Kreile lag. Sachte 
löfte fi das Mädchen aus Heinrichs Armen, lächelte 
ihn unter den Ihwarzen Wimpern hervor fchelmilch 
an und lifpelte, mit ausgeftredter Sand auf die Uhr 
deutend: „Hörft Du, Dein Gefchent bringt uns feinen 
Glückwunſch.“ 

Heinrich war entzückt, ſich von ihr „Du“ nennen 
zu hören. Er dachte unwillkürlich daran, daß Eliſa⸗ 
beth nie zu bewegen war, ihm dieſe vertraute Anrede 
zu gönnen. Sie meinte, das verſpare man ſich beſſer 
für die Ehe. Es würde ihr gar zu ſeltſam vorkommen, 
wenn fie ihn jetzt ſchon ſo anreden ſolle. Und wie 
leicht floß das Wort Magdalene von den Lippen. 
Aber das kennzeichnete ſo recht die beiden Charaktere: 
bei der einen ſteife, beängſtigende Förmlichkeit, bei 
der andern friſche, herzerquickende Natürlichkeit. Er 
konnte dem Schickſal nicht dankbar genug ſein, daß 
es ihn rechtzeitig von der einen zur andern geführt 
hatte. Und ſtolz im Gefühle ſeines Glückes zog er 
Magdalene wortlos an ſeine Bruſt. 

„Ach ja, die Uhr!“ nahm Frau von Zſcheplitz 
jetzt das Wort. „Wenn Sie wüßten, wie das Kind 
ſich darüber gefreut hat. Und wir wunderten uns 
ſo ſehr, daß Sie an den Geburtstag gedacht hatten. 
Wir ahnten ja damals noch nicht, was uns der 
heutige Tag bringen würde.“ 

„Freute ſich mein Lieb denn wirklich ſo ſehr 
über das Geſchenk?“ fragte der Graf. 

„Wie kannſt Du fragen?“ antwortete ſie. „Ich 
dachte ja, Du habeſt mich in Buchenberg vergeſſen, 
und ſah nun, daß es nicht der Fall war.“ 

„Ja,“ lachte er, „mein Oheim wunderte ſich 
nicht wenig, als ich die Uhr einzupacken befahl; er 
wußte ja nicht, mit welchen Gedanken ich mich trug.“ 
Und ſich beſinnend, fuhr er fort: „Da fällt mir ein, 
ich werde wohl daran thun, ihn noch heute von dem 
Geſchehenen in Kenntnis zu ſetzen, als Bruder meines 
Vaters hat er ein Recht darauf.“ 

Während er ſich nun an die beiden Alten wandte 
und ihnen auseinanderſetzte, daß er, ſo lebhaft auch 
ſein Wunſch ſei, die Hochzeit zu beſchleunigen, doch 
damit noch werde warten müſſen, bis Graf Günther 
ſich in die veränderte Lage gefunden habe, da er mit 
dem Bruder ſeines Vaters in Eintracht zu leben 
wünſche, verließ Magdalene das Gemach. Sie hatte 
einen Wagen heranrollen und hinter dem Hauſe 
halten hören, und vermutete, daß es derjenige ſei, 
den ihr Vater in der Frühe nach Dorf Doſſau ge— 
ſchickt hatte. Sie hatte ſich nicht getäuſcht; im Vor—⸗ 
ſaale bereits kam ihr Marthe entgegen, die Jungfer, 
die in ihrem Auftrage mit hinuntergefahren war. 

„Nun, Marthe,“ fragte ſie haſtig, „haſt Du's 
richtig beſorgt?“ 

„Das Fräulein kann mit mir zufrieden ſein,“ 
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antwortete Marthe. „Ich hab's dem jungen Herrn 
getreulich ausgerichtet und ohne daß mich ſonſt ein 
Menſch gewahr wurde.“ 

„Und will er kommen?“ 

„Noch heute abend. Am liebften führe er gleich 
mit, jagte er.” 

„&s ift gut, Marthe, ich dante Dir. Diene 
mir nur immer treu, e8 fol Dein Schade nicht Jein.” 

Nah diefen Worten bufchte fie wieder in das 
Zimmer zurüd. 


VI 


Der Abend fand Magbdalene in jenem Teile 
des Parles, der an den Wald grenzte. Es kam 
jelten jemand hierher, au) der Gärtner kümmerte 
fih wenig um biefen Fled. Unbejchnitten wuchjen bie 
Äfte der alten Bäume und Moos begann fih auf 
den alten Götterbildern aus Sandftein zu zeigen, Die 
bier in einem Halbrund flanden. Auf diefem ent- 
legenen Plätchen erwartele Magdalene ungeduldig 
die Ankunft defien, den fie dur DMarthe hierher be: 
ftellt hatte. Es wurde immer dunfler, und wenn er 
noch länger ausblieb, jo würde man fie im Haufe 
vermiflen, nad) ihr juchen, fie wohl gar bier finden. 
Ungebduldig fchritt fie auf und nieder, endlich hörte 
fie drüben im Walde das Laub am Boden rajcheln, 
als wenn jemand eilig daher fäme. Gleich darauf 
Ihwang fih eine männliche Geftalt über die niedrige 
PBarkmauer und ftand nah wenig Schritten mit aus: 
geftredten Händen vor ihr. Es war der Pfarrersjohn 
von Doffau. 

„Ihr habt mich rufen laflen, Magdalene,” Iprad) 
er leife. „So darf ih denn endlich hoffen, daß hr 
meine Liebe erhört und meinem Werben nacdhaugeben 
geſonnen ſeid?“ 

„Ich habe Euch rufen laſſen,“ antwortete ſie 
und ihre Stimme klang kalt und abweiſend, „damit 
Ihr von mir allein hört, was Ihr doch erfahren 
müßt, und damit Ihr keine tollen Streiche macht, 
wenn Ihr es vor andern hört.“ 

„Um Gott, Magdalene, was ſoll das heißen?“ 

„Das ſoll heißen, daß ich ſeit heute morgen des 
Grafen Heinrich von Buchenberg verlobte Braut bin.“ 

A 14 


Er bob die Arme, es jah einen Augenblid aus, 
ala wolle er fi auf fie flürzen, aber unter ihrem 
falten, gleichgültigen Blid gewann er die Belinnung 
wieder und trat einen Schritt zurüd. Stürmilch hob 
und fentte fich feine Bruft, aber Fein Laut fam über 
feine feftgejchloffenen Lippen. Sein Schweigen war 
ihr Läftig. 

„Run,“ fragte fie berriih, „Habt Zhr mir nichts 
darauf zu jagen?“ 

Er lachte bitter auf: „Was kann dem gnädigen 
Fräulein an meinem Slüdwunjche liegen. Und meine 
Vorwürfe darüber, daß hr falide Hoffnungen in 
mir genährt, würden Euch auch Falt Lafjen.“ 

Sie ftampfte mit dem Meinen Fuße zornig auf. 
„Ich Hoffnungen in Euch genährt? Ahr Tügt! Das 
babe ich nie gethan.” 
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„Mit Worten freilich Nicht,“ ermwiderte er. 
„Behüte Gott. Nie habt Shr mir das Geringfie 
verijproden. Aber Eure Augen redeten aud eine 
Sprade und die hieß mi hoffen. Und Habt hr 
mir nur ein einzig Mal verboten, von meiner LXiebe 
zu Euch zu Ipreden? War es denn jo merkwürdig, 
daß ich mir das in meinem Sinne deutete? Set 
durhihaue ih Euch freilid. So lange niemand 
anders, niemand Befleres da war, da war ih Eud) 
gut genug. D Magdalene, wie bitter wehe thut 
‘hr mir!” 

Er janf auf die Steinbanf nieder und bebedte 
jein Gefiht mit den Händen. Der Anblid feines 
Schmerzes verurjacdhte ihr Unbehagen, vollends als 
fie ihn jeßt Teile jchluchgen hörte. Sie zudte nervös 
die Achleln. Er that ihr leid, wie er jo gebrochen 
dafaß, aber Du lieber Gott, was fonnte fie denn 
dazu, daß er fih in fie verliebt hatte? Sie hätte 
ihn gerne getröftet, aber fie fonnte die paflenden 
Morte nicht finden. So verharrten fie beide eine 
Weile ftumm miteinander. Endlih blidte er zu 
ihr auf. 

„Und ift es wirflih wahr?“ 

Sie jenkte bejahend das Haupt. 

Er fah fie eine Weile an, als erwarte er, daß 
fie zu ihm fpredhe. Als fie aber in ihrem Schweigen 
verharrte, fprang er auf. 

„So verzeihe mir Gott, wenn ich meinen Eltern 
einen Kummer bereite, der ihnen befjer eripart bliebe. 
Aber nun noch hier zu bleiben, das geht über meine 
Kräfte. 3 muß fort, weit fort von bier, wenn ich 
meine Ruhe wiederfinden joll.” 

„hr werbet fie wiederfinden, Chriftian, und 
werdet mich vergefien. Aber wohin wollt Zhr gehen?“ 

„Wohin? Mir einerlei, nur recht weit fort von 
bier. Am liebiten unter die Soldaten und in ben 
Krieg.” 

Magdalene lachte, ein leifes, befriedigtes Lachen. 
„Damit habt Zhr mir ja Ion früher immer gedroht. 
Wenn ih Euch nit erhören wolle, jagtet Ihr, ginget 
hr zu den Preußen. Aber ih glaube Euch nicht, 
daß Shr’s thut.” 

„Und ich jchwöre, daß icy’s thue! So wahr ich 
jelig werden will, ich thu’s! Gleich morgen mad)’ 
ih mid auf den Weg.” 

„St das Euer Ernft, Chriltian?“ 

„Mein voller Ernft.” 

„Run fo will ih Euch den Beweis geben, daß 
mir Euer Wohl trog allem am Herzen liegt. Ich 
habe an den Fall gedadıt, daß Ahr diefen Entichluß 
fafjen würdet und habe Euch ein Brieflein an ben 
Grafen Konrad geichrieben, darin ih Euch jeiner 
Sorgfalt empfehle. Wollt Zhr zu ihm nad Vote: 
dam gehen und e8 ihm überbringen?” 

„Mir ifi’s einerlei, wohin das Schidjal mid 
trägt.” 

„Aber mir nit. Jh will Euch gut aufgehoben 
willen.” 

„Was fragt Jr denn nah mir? hr feib ja 
eines andern Braut!“ 

„Aber als Freund feid hr mir lieb und wert. 
Veriprecht mir, ihn aufzufuchen und ihm den Brief zu 
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übergeben.” Und als fie jah, daß er noch zögerte, jeßle 
fie leife hinzu: „Wenn Jhr mich liebt, verjpredht mir’s.” 

„Magpdalene!” rief er wild, „Ihr quält mich 
ſehr!“ 

„Wenn Ihr mich liebt, verſprecht mir's!“ 

„Nun denn, ich verſpreche es Euch bei meinem 
Worte! Gebt den Brief her. So weiß ich doch, 
wohin mich meine Füße zu tragen haben.“ 

Er ſteckte den Brief zu ſich, den ſie ihm gab. 

„Ich habe Euer Wort, daß Ihr ihn richtig 
übergebt,“ ſagte ſie dann. „Und nun lebt wohl und 
Gott ſei mit Euch!“ 

Er vertrat ihr den Weg. „So wollt Ihr von 
mir gehen? Ohne mir wenigſtens die Hand zum 
Abſchied zu reichen?“ 

Sie hielt ihm ſchweigend die Hand hin, die er 
an feine Lippen zog und mit gierigen Küſſen bedecte. 
Als er ſie aber im Drange der Leidenſchaft umfaſſen 
und an fich ziehen wollte, riß ſie ſich mit Aufbietung 
aller Kräfte los und eilte in fiebernder Haſt durch 
die Baumgänge dem väterlichen Hauſe zu. Erſt als 
ſie ſich dieſem näherte, mäßigte ſie ihre Schritte, 
damit ſie ſich erholte. Als ſie in das Zimmer trat, 
blickte ſie ſo heiter und gleichmütig, als wiſſe ſie 
nichts von dem ſtürmiſchen Auftritte, der hinter ihr 
lag. Der Graf, der ihrer bereits harrte, begrüßte 
ſie und fragte, wo ſie denn ſo lange verweilt ſei. 

„Ich erging mich im Parke und vergaß mich über 
dem Gedanken, wie glücklich ich fei,“ antwortete fie. 

Er ſah ſie ſtrahlend an. „Und ich habe mich 
ſo nach Dir geſehnt. Aber nun Du da biſt, bin ich 
zufrieden. Du kannſt es ja nicht ahnen, welche ſelige 
Ruhe mich überkommt, wenn Du mit Deinen un⸗ 
ſchuldsvollen Kinderaugen mich anlächelſt. Ich liebe 
Dich ja ſo unendlich, Magdalene!“ 

Es war ſonderbar; in den ſeligen Stunden der 
nächſten Tage, die er bei ihr verbrachte, wiederholte 
er ihr dieſe Beteuerung wohl hundertmal, aber ſo 
reizend ſie ihn auch darauf anlächelte, vergebens 
harrte er darauf, die gleichen oder wenigſtens ähnliche 
Worte von ihren Lippen zu vernehmen; ſie ließ ſich 
die Ausbrüche ſeiner Leidenſchaft gefallen, dieſelben 
thaten ihr ſogar ſichtlich wohl, aber ſie erwiderte 
fie nicht. Zuerſt hatte er das wohl kaum be⸗— 
achtet, aber allmählich fing es an, ihm aufzufallen. 
Er ſuchte ſich mit dem Gedanken zu tröſten, daß er 
es ſich wohl bloß einbilde, er nahm ſich vor, beſſer 
darauf zu merken und fand doch nur, daß jeder Tag 
ſeine Beobachtung neu beſtätigte. Und noch ein 
weiteres fand er: wenn er mit Magdalene zuſammen 
war, konnte er ſie nicht oft genug küſſen, mitten in 
einer Unterhaltung über gleichgültige Dinge ſuchte 
ſein Mund wieder und wieder den ihren, aber nie⸗ 
mals war das Umgekehrte der Fall, ſie entzog ſich ſeinen 
zahlloſen Küſſen nicht, aber hätte er damit warten 
wollen, bis ſie ihm ſelber den erſten bot, ſie wären 
alle ungeküßt geblieben. Es verdroß ihn das und 
er grübelte oft darüber nach, aber dann fand er 
wieder, daß er wohl damit zufrieden ſein könne. 
Es war ja ſo begreiflich, daß die mädchenhafte 
Schüchternheit ihr Schranken auferlegte, die für ihn 
nicht beſtanden. Dieſe keuſche Zurückhaltung, dieſes 
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Iheue Gewähren entflammte feine Sehnfudht, fie ganz 
bie Seine nennen zu dürfen, nur noch mehr und 
vol Ungeduld erwartete er die Antwort jeines 
Obeims auf den Brief, in dem er ihm von ben 
veränderten Berhältnifien Mitteilung gemadt hatte. 
Er Tab derjelben mit einem gemwifien Bangen ent: 
gegen, denn Günther war. nicht nur ein Sonderling 
und Weiberfeind, Jondern auch ungemein ftolz und 
hatte jchon bei jeiner Verlobung mit Elifabeth die 
Bemerkung fallen lafjen, ein Buchenberg hätte an 
ganz andere Thüren ankllopfen können. Daß feine 
Antwort vollends einige Tage ausblieb, beunrubigte 
Heinrihd ungemein. Wie fie au ausfallen würde, 
fein Entihluß, Magbdalene zum Weibe zu nehmen, 
wurde dadurh nicht erjchüttert, wohl aber fonnte er, 
wenn Günther feine neue Wahl mißbilligte, nicht 
daran denken, feinen Wohnfig in Buchenberg zu 
nehmen, und in Walderode, in der Nahhbarichaft von 
Dofiau zu bleiben, ging au nidt an. Ein Stein 
fiel ihm vom Herzen, als die Antwort enblich ein: 
traf, denn fie lautete befriedigender, als er es hätte 
erwarten fönnen. Die Überrafhung fei freilich für 
ihn eine große gewejen, jchrieb der Greis, doch freue 


er fih, daß aus ber Verbindung mit den abge: 


Ihmadten Doflauern nichts geworden fei. Zm übrigen 
fei Heinrich fein eigener Herr, der thun und lafjen 
fönne, was er wolle, und alt und verftändig genug 
fei, um feine Wahl zu treffen, die ihn fpäter gereuen 
werde. Sein Entihluß, die Heirat bald zu voll: 
ziehen, jei jehr vernünftig, denn damit werde ihm 
die Luft zum Herumgiehen in der Sremde wohl ver: 
gehen. Jr Buchenberg fei alles für den Einzug des 
jungen Paares bereit. 

Nun wollte er auch feinen Augenblid zögern, 
mit den Eltern feiner Braut den Hochzeitstag feftzu- 
fegen. Den Brief in der Hand, eilte er in ihr Haus 
hinüber, ehe nod der Bote, der denjelben gebradt, 
fih auf den Heimmweg gemacht hatte. Erftaunt hörte 
er, als er fih der Adbminiltratorwohnung näherte, 
die Stimme des alten Zicheplig laut und zornig aus 
den offenen Fenftern Illingen. Segt vernahm er 
auch deutlih die Worte: „Und ich jag’s noch ein- 
mal, eine Schande ift e8 und eine fchwere Sünde 
dazu!” Was war denn da vorgefalen? Rah trat 
er ein und es berubigte ihn, als er jah, daß feine 
Braut ein frohes Gefiht machte, während ihr Vater 
aufgebracht im Zimmer umberging. Über den Grund 
feines BZornes jollte der Graf nicht lange im un- 
Moren bleiben. Vol Entrüftung erzählte ihm 
Bicheplig, foeben fei der Pfarrer von Dofjau dage: 
wejen, verzweifelt und gebroden. Sein Sohn fei 
in der Nacht heimlich auf und davon gegangen und 
babe eine Schrift zurüdgelafien, des Snhalts, er 
lönne nicht Pfarrer werden, er gehe zu den Preußen 
und werde Soldat; man folle ihn nicht verfolgen 
und zur Umlehr zu bewegen juchen, es jei Doch alles 
umſonſt. 

„Nun denken Sie ſich das Unglück des Vaters, 
Herr Graf! Er iſt alt und gebrechlich. Am Munde 
hat er ſich die Brocken abſparen müſſen, um den 
Jungen ſtudieren zu laſſen und nun der ſo weit iſt, 
daß er ihm eine Stüße fein könnte, madt er zum 
Lohn für alles Gute dem Vater diefen Kummer!” 
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„Aber wenn er doch nun feine Zuft verjpürt, 
Pfarrer zu werden?” warf Magdalene ein. 

„Luft bin, Luft ber, er hat feinem Water ge- 
borfam zu fein, und das ift er nicht gewejen. Er 
bat jchlecht gehandelt!” 

„Und ich finde, er bat recht gehandelt!” troßle 
das Mädchen. 

Ziheplig wollte aufbraufen, aber der Graf fiel 
ihm ins Wort: „Ih muß Deinem Bater vecht geben, 
Magdalene. Aber im Grunde genommen geht uns 
ja die Sade wenig an und wir haben jett Dinge 
zu beipredhen, die uns näher liegen. Diejer Brief, 
den ich joeben von Buchenberg erhalten habe, macht 
es uns möglich, noch heute unjfern Hochzeitstag zu 
beftimmen.” 

Moagdalene Hatte bei jeinen erilen Worten die 
Lippen hmollend aufgeworfen, jegt 308 ein Jonniges 
Laden über ihr Geliht und auch ihre Eltern ver: 
gaßen alles andere, als fie hörten, um was es fidh 
handle. Und bald war man im lebhafteiten Meinungs: 
austaufh. Heinrich hätte die Trauung am liebften 
auf einen ber allernädhften Tage feftgejegt geliehen, 
und nur mit Mühe gelang es den beiden Alten, ihn 
zu bewegen, daß er noch in eine Frift von drei Wochen 
willigte.e Daß fie in der Schloßfapelle von Buchen: 
berg ftattfinden follte, da in Walderode fich Feine 
jolhde vorfand und Magdalene in der Doflauer 
Dorffirhe ebenfo wenig getraut werben wollte als 
Heinrih, darüber hatte man fi jchon vordem 
geeinigt. — 

Auch diefe drei Wochen gingen vorüber, zu 
langlam freili für Heinrihs Ungeduld. Am Tage 
vor der Hochzeit brady man zujanımen von Walderode 
auf, Zichepligens jollten die lebte Nacht in einem 
Heinen Sagdihlößchen im YBuchenberger Reviere zu: 
bringen, da es nicht jhidlih war, dag Magdalene 
ald Braut im Sclofje Telber eine Nacht zubradhte. 
Sie fuhr mit ihrer Mutter in einer flattlihen Ka- 
tofe, der Graf ıitt mit ihrem Vater nebenher und 
fonnte feine Aufregung fuum bemeiftern. Bald ritt 
er dicht am Wagenihlag, mit Magdalene plaudernd 
oder fie ftumm anjebend, bald Iprengte er wieder 
voraus auf dem Wege, der fi auf ber halben Höhe 
der Berge binzog, und jchaute mit leuchtenden Augen 
über die wogenden grünen Wipfel hinaus in die 
Thäler mit ihren Dörfern und Wallern, ihren Wielen 
und Feldern, über die feltfam geforınte Wolkenfchatten 
im Sonnenfdein dahinzogen. Magdalene war be- 
wegt und zerftreut zugleih; einmal, als der Graf 
wieder vorgeritten war und fie ihm lange nachge- 
jehen Hatte, fagte fie, wie in Gedanfen verfunten, 
zu ihrer Mutter: „Findet Du nidt, daß Graf 
Konrad zu Pferde eine viel Lefiere Figur machte?” 

„Kind!“ rief die beftü.zte Frau, „wie kommt 
Du jet darauf?” 

„Ed fiel mir nur jo ein,” antwortete bas 
Mädchen errötend und verjant in ein langes 
Schweigen. 

Es dunkelte bereits, al8 man bei bem 
Schlößhhen anlam. Die Fenfter waren bel erleuchtet, 
frifhes Grün um die Säulen des Portals gewunden, 
zahlreiche Diener barrien der Befehle ihres Herrn. 
Heinrih jprang aus dem Sattel, bob jeine Braut 


807 Die Grafen von Buchenberg. 


aus dem Wagen und geleitete fie, indes die Eltern 
nadfolgten, die Treppe hinauf in ein behagliches 
Gemah, wo ein Imbiß bereit land. Seine Bitte, 
bleiben zu dürfen, lehnte das Mädchen ab. Sie jei 
von der Fahrt zu ermüdet und bedürfe der NAube, 
damit fie ibm am nädften Morgen feine Schande 
made. So zog er fi denn zurüd, nachdem er fie 
noch einmal leidenfchaftlih an fich gepreßt und ihren 
Mund mit Küffen bevedt hatte. Bald darauf fuchte 
Magdalene, indes ihre Eltern noch in ernftem Ge: 
Ipräch zurüdblieben, ihr Lager auf. — Aus tiefem, 
erquidendem Schlummer wurde fie am anderen 
Morgen burh ihre Mutter gewedt, die ihr mit 
Marthe, deren Bitte, ihr auch fernerhin als Bofe 
dienen zu bürfen, fie erhört hatte, beim Ankleiden 
behilflich fein wollte. Die Toilette war faum be: 
endet, als der Graf fih melden ließ. Er bradh in 
einen Ausruf jubelnden Entzüdens aus, als ihm jeine 
Braut enigegentrat, die jchlanke GSeftalt umflofjien von 
den fchweren Falten der weißen Seide, die fih kniſternd 
baufchten, das jchwarze Gelod mit der Myrtenfrone 
geſchmückt. 

„Mein Alles!“ rief er aus und eilte auf ſie zu, 
ſie aber wehrte ihn mit ſchelmiſchem Lächeln ab: 

„Nicht ſo ſtürmiſch; Du wirſt mir ſonſt die 
Robe zerdrücken.“ 

Er gehorchte und trat zurück, ohne den Blick 
von ihr zu wenden. Endlich nahm er vom Tiſch ein 
großes Etui und reichte es ihr. „Mit dem heutigen 
Tag wird es Dein eigen,“ ſagte er. „Es iſt der 
Schmuck der Gräfinnen von Buchenberg.“ 

Sie nahm es verwundert und öffnete den Deceel. 
Die Morgenſonne fiel durchs offne Fenſter auf die 
Steine, die das Etui entyielt, und ließ fie hell auf: 
bligen. Magdalene ftodte der Atem faft, als fie die 
herrlichen Diamanten und Aubinen erblidte, jo viel 
Koftbarkeiten hatte fie noch nie vereint gelehen und 
nun jollte fie das alles ihr eigen nennen! Unbe— 
fümmert um ihre Robe flog fie ihrem Bräutigam um 
ben Hals und lohnte ihm für diefe Überrafhung mit 
einem langen Ruß. „Ich babe Dih ja von Herzen 
lieb!“ rief fie beglüdt. Es war Heinri, als thue 
der Himmel fih ihm auf. Das war es ja, wonad) 
er jo fehnfüdtig verlangt, nun hatte fie das Wort 
ausgeſprochen, bas er längft von ihr zu hören begehrte. 
Als ein gutes Dmen für ihr ganzes Leben wollte er 
e3 nehmen, daß gerade der Hochzeitsmorgen jeinen 
Wunfch erfüllte. 

An der Kapellenthür erwartete Graf Günther 
das junge Paar, bochaufgerichtet und mwürdevoll im 
ihmwarzjammtnen,, goldgeftidten Galalleid. Das 
Mädchen erjichauerte, als er feine talten Augen 
forichend auf fie richtete, aber fie faßte fich Ichnell 
und lächelte ihn freundlid an mit ihrem fiegesfichern 
Lächeln. Er fprad fein Wort, jondern Tüßte ihre 
Hand unter einer ftummen Berbeugung. 

Die Kapelle war in einen Blütenhain verwandelt, 
dur das farbige Bogenfenfter fiel das Sonnenlicht 
und malte den Eftrih mit bunten Tinten. Am 
Altare ftand, des Brautpaares harrend, der junge 
Pfarrer, ein Freund Heinrihe, den diejer auf der 
Hochſchule in Leipzig kennen gelernt und vor kurzem 


Roman von Carl MüllersRaftadt. 


808 


nah Bucdenberg berufen hatte. Er war nit nur 
ein Arzt der Seele, jondern auch bes Xeibes; er 
hatte mit Eifer Heiltunde ftubiert und verwenbete in 
jeinem jeßigen Berufe die erworbenen Kenntnifle zum 
Nugen feiner Pfarrlinder. Mit Heinrich war er durd) 
die Bande aufrichtiger Zuneigung verknüpft, das Hang 
auch deutlich aus den Worten bevor, die er zu dem 
jungen Paare jprad. Frau von Zicheplig jchluchzte 
leife in ihr Spigentud, und ihr Gatte juchte vergebens 
die aufiteigenden Tropfen zwifchen den grauen Wimpern 
zu zerdrüden. Magdalene hörte das Schluchyen, ber 
Schmerz der Eltern griff ihr ans Herz und auch ihre 
Augen, die bis dahin troden geblieben waren, füllten 
id mit Zähren. 

Die Ringe waren gewechlelt, der Segen ge: 
Iproden und dur die Wölbung lang majeftätijch 
der Ton der Orgel. Der Zug verließ bie Kapelle 
und begab fi durch den Jonnenbeglänzten Park nach 
dem Schloßportale. Magdalene wollte eben den Fuß 
auf die unterite Stufe der Freitreppe jeßen, als Graf 
Günther ihr den Weg vertrat und mit einer Hanb- 
bewegung Halt gebot. Unbelümmert um bie er: 
ftaunten Blide, die auf ihn gerichtet waren, begann 
er zu der jungen Frau: „Mir, als dem älteilen bes 
Geihhlehhtes, ziemt und gebührt es, Sie an ber 
Schwelle zu begrüßen, auf die Sie jegt ben Fuß fegen, 
Frau Nichte. Der Plaß, auf den meines Neffen 
Wahl Sie geitellt, ift vor Shnen der einer ftattlichen 
Reihe von edlen Frauen gemwelen und wir dürfen es 
mit Stolz jagen: hat Sünde und Unredht in andern 
edlen Häujern Plat genommen, in Buchenberg hatte fie 
nie eine Stätte. Die Ehre galt uns immer das 
Höchfte, wer filh wider fie verging, begab fi damit 
lelber des Rechtes, weiter zu leben. Daß das 
bei uns Gejeg war und allezeit bleiben wird, bes 
feien aud Sie immer eingedenf. Und damit will: 
fommen auf hrem Sclofe, Frau Gräfin von 
Buchenberg!” 

Damit trat er ein paar Schritte zur Seite und 
an ihm vorüber trat Magdalene, von faltem Graufen 
erfüllt, an ihres Gatten Seite in das Schloß. 


VL. 


Die Springbrunnen im Buchenberger Barle 
plätiherten und funfelten in den hellen Strahlen 
der Auguftionne, ein friiher Wind ging über fie hin 
und bauchte fühl über die Terralle durch die offenen 
Flügelthüren in den Saal, in dem die Gräfin Magda- 
lene auf einem Sofa ruhte und mit träumerifchem 
Blid den Wolfen folgte, die draußen am blauen 
Himmel dahinzogen. Auf einem goldfüßigen Tijche 
neben ihr, über den eine jchwere Damaftdede ge: 
breitet war, ordnete Marthbe Taffen, Teller und 
Silberzeug für den Morgenimbiß und warf ab und 
zu einen fpähenden Blid auf ihre Herrin. Sie 
hätte gar zu gern berjelben allerhand vorgejchwagt, 
denn nichts wurde ihr jchwerer, als ihre Arbeit 
Ihmweigend zu thun, aber fie wußte nur zu gut, daß, 
wenn die Gräfin die Miene zur Schau trug, bie jegt 
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ihr Antlig zeigte, man am beften that, zu fchweigen, 
Ab und zu trat fie ans Feniter, um zu feben, o 
die beiden Grafen, die in aller Frühe nad) dem Bor: 
wer? Erlenbadh geritten waren, no nit zurüd: 
fehrten, aber die breite Buchenallee lag öde und 
einfam da und fein Reiter war in ihr zu erbliden. 

„Was haft Du denn immer ans Fenfter zu 
laufen?” fragte Magdalene plöglic mit gereizter 
Stimme. 

„Bergebung, Frau Gräfin,“ erwiderte Marthe 
zujammenfahrend, „ich ah nur, ob der gnädige Herr 
no nicht zurüdtommt.” 

„Es hat Dicy’s niemand geheißen.“ 

„Aber jo Ipät ift er noch nie von feinen Morgen: 
ritten heimgekehrt!“ 

„Er wird ſeine Gründe haben, wenn er heute 
laͤnger bleibt. Wieviel Uhr iſt es?“ 

Als ob ſie Marthe der Antwort überheben 
wollte, hob jetzt die Uhr, die vor dem großen Wand— 
ſpiegel ſtand, aus und ſchlug die neunte Stunde, die 
Uhr, die Magdalene im vorigen Jahr von Heinrich 
in Walderode zum Geſchenk erhalten hatte. Die 
Freude, die das kleine Kunſtwerk dem jungen Mädchen 
bereitet hatte, ſchien nicht von langer Dauer geweſen 
zu ſein, denn auf der weißen Stirn der Gräfin zeigte 
fich eine tiefe Falte, als jetzt das Glockenſpiel die 
Polonaiſe begann. 

„Die alberne Melodie!“ kam es unwillig über 
die roten Lippen. „Ich bin es ſatt, ſie allſtündlich 
zu hören. Die Uhr ſoll in einen andern Raum ge— 
ſchafft werden, Marthe, hörſt Du?“ 

„Sehr wohl, Frau Gräfin. Vielleicht in des 
gnädigen Herrn Zimmer?“ 

Da tönte Hufſchlag die Allee herauf und Marthe 
rief, nachdem ſie raſch einen Blick aus dem Fenſter 
geworfen: „Da kommt der Herr Graf!“ 

„Schon gut!” erwiberte lälfig Magdalene. „ft 

Das Frühmabl bereit?“ 

er 8 auf den Wein, den Johann gleich bringen 
muß.” 
Dem Diener, der auf filbernem Brett eine Flajche 
Rheinwein hereintrug, folgte Graf Heinrich auf dem 
Fuße, vom langen Ritt beflaubt, das gewöhnlich 
blafjie Gefiht von der Anftrengung und der Hite 
gerötet. Er ging auf feine Frau zu, die ruhig auf 
dem Sofa liegen blieb, und Füßte ihr die Hand. 
Unter den halbgeſchloſſenen Lidern hervor jah fie 
ihn gleichgültig an und fragte kühl: 

„Was iſt denn geſchehen, daß Du Dir nicht die 
Muhe nimmſt, die Toilette zu wechſeln, ehe Du Dich 
zu Tiſche ſetzeſt?“ 

„Jetzt iſt keine Zeit, an derlei AÄußerlichkeiten 
zu denken,“ antwortete er mit vor Erregung heiſerer 
Stimme, „ich habe in Erlenbach ernſte Nachrichten 
erhalten: Soubiſe rückt heran, fliegende Korps ſind 
ſchon über Weimar hinaus vorgegangen.“ 

„Nun, und weiter?“ 

„Aber, mein Gott, unter dieſen Umſtänden 
können wir, wenn Soubiſe den Vormarſch fortſetzt, 
was gewiß iſt, da niemand ihn daran hindert, die 
Franzoſen in zwei, drei Tagen in Buchenberg haben.“ 

„Darauf mußten wir ja längſt gefaßt fein.“ 
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„Dagdalene, ich begreife nicht, wie Du babei 
jo ruhig bleiben fannjt!” rief Heinrich, erregt auf 
und ab gehend. „Diele Sranzojen find zwar dem 
Namen nah unjere Bundesgenoflen, aber fie haufen, 
wo fie hinfommen, als wären fie in Feindesland.” 

Die Gräfin wendete nicht einmal den Kopf nad) 

ihm, als fie jegt ebenjo fühl, wie fie bisher geiprochen, 
wieder das Wort nahm: „Was thut das uns? 
Wenn Dir das wirklich Sorge einflößt, fo haben wir 
u reihli Zeit, ehe fie hier eintreffen, abzu- 
teilen.“ 

„Aber das fönnen wir nicht!” rief Heinrich, vor 
ihr ftehen bleibend. „Begreifft Du denn nicht, daß 
ich gerade jegt von Buchenberg nicht fort kann, daß 
das einzige Mittel, meinen Leuten und meinen Be— 
figungen das Schlimmſie zu erſparen, mein Bleiben 
iſt?“ Und als ſie auf dieſe Frage nur mit einem 
unwilligen Zucden der vollen Schultern antwortete, 
fuhr er fort: „Und wohin meinſt Du denn, daß 
wir gehen follten?“ 

„Nach Leipzig, oder befjer noch nad Dresden!” 
"Das in den Händen der Preußen ift!” 
„Was Ichadet das?“ fragte Magbalene, Ieb: 

bafter werdend. „Wenn die FSranzojen wie unjere 
Feinde haufen, jo benehmen fich die Preußen, unfere 
Feinde, dafür um jo artiger und Gefellichaften und 
Feftlichleiten haben in Dresden das ganze Jahr bin: 
durch gedauert, als ob der tieffte Friede wäre.” 

„Shlimm genug!” entgegnete ihr Gatte. „Ich 
verftehe meine Landsleute nicht, die in folder Zeit 
jherzen und fi vergnügen lünnen. Nah Dresden 
gehn wir nicht.” 

„Weil: Du mir die Freuden der Melt nicht 
gönnft!” rief Magdalene aus, indem fie fih vom 
Sofa erhob. „Weil Du meinft, daß ich Deine 
Sonderlingslaunen teilen müßte, daß ich’3 zufrieden 
fein müßte, mid mit Dir in der Einfamleit zu ver: 
graben!” 

„DMagdalene!” Er jah fie fafjungslos an und 
bob wie abwehrend die redhte Hand, fie aber fuhr, 
ohne auf ihn zu achten, leidenſchaftlich fort: 

„Aber das will ich nicht und ich finde es un— 
gereht, daß Du mid dazu zwingen will. Mich 
langweilt biejes Einfiedlerleben, ich jehne mid) nad 
Abmwechlelung, nad Zerftreuung, ih will die Welt 
fehben und jelbft gejehen werden. Du meinft, mir 
genug zu ihun, wenn Du mir Ichöne Roben und 
prädtigen Schmud jchentft, aber da bift Du im 
Srrtum, Deine Gejchenke machen mir feine Freude, 
wenn ich nicht weiß, für wen ich mich pußen und 
hmüden fol. Worin unterjcheidet filh denn mein 
jegiges Leben von dem, das ih ale Mädchen in 
Walderode führte? Weshalb bin ich denn Gräfin 
von Buhenberg geworden?“ 

Heinrich fuhr fih unmilltürlihd mit der Hand 
nad) dem Herzen, als verfpüre er dort einen Schmerz, 
und blei bis in die Lippen enigegnete er, als fie 
jegt innebielt: „Sch glaubte bisher, weil Du mid) 
liebteſt.“ 

Sie ſtutzte bei dem eigentümlichen Klang ſeiner 
Stimme und verſuchte einzulenken, da ſie ſelbſt fühlte, 
daß fie in ihrer Heftigkeit zu weit gegangen war. 
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„Du mußt mich nicht falſch verſtehen,“ ſagte 
ſie, „und jedes Wort auf die Goldwage legen. Kannſt 
Du es denn nicht begreifen, daß ich ſtolz darauf bin, 
Deine Gattin zu fein, daß ich gern möchte, daß auch 
andere e8 willen und mid beneiden. Zudem haft 
Du mirs felber jchon vor unferer Hochzeit ver: 
Iprochen, daß Du mich nad) Dresden führen wollteft. 
Nun ärgerts mi, daß Du beftändig Ausflüchte 
madhlt und Dein Berfprechen nicht hältft.“ 

Bor dem weidhen Klang ihrer Stimme, dem 
fhmeidhelnden Blid ihrer Augen jchmolz fein Groll 
dahin, wie Märzenfchnee vor der Sonne. Er jeßte 
fih auf das Sofa und z0g fie janft zu fich nieder. 
„Sei doch verftändig, Magdalene!” redete er ihr zu. 
„Mein Veriprehen babe ich weder vergeflen, nod 
bin ich gejonnen, es nicht zu halten. Aber das Rab 
der Ereigniſſe kann ich nicht rüdmwärts drehen und 
bie Zeitläufe nicht ändern. Du folft nah Dresden 
fommen, id verjprede es Dir nochmals, aber fo 
lange die Preußen dort haufen, ift es unmöglich. 
Siehft Du denn das nicht ein?“ 

„Ganz und gar nid,“ jchmollte fie und löfte 
fih unwillig aus feiner Umarmung. „Doch wollte 
ih mich darein wohl noch finden. Aber bie einzige 
Freude, die ich unter diefen Umftänden noch haben 
fönnte, willft Du mir auch nicht gönnen.“ 

welcher Freude Iprichft Du?” 
ich habe es wohl gehört, wie Du geftern 
mit — Oheim ſpracheſt. Er meinte, wenn die 
Franzoſen hierherkämen, dürſe ich mich vor ihnen 
nicht ſehen laſſen, und Du ſtimmteſt dem bei“ 

„Und denkſt Du anders darüber?“ fragte ernſt 
ihr Gatte. 

„Freilich denke ich anders darüber. Ich hatte 
mich auf ihren Beſuch ſchon herzlich gefreut. Ich 
hätte doch wenigſtens einen Begriff davon bekommen, 
wie man ſich in der Welt unterhält. Zudem ſind 
fie doch auch unſere Bundesgenoſſen, gegen die man 
artig ſein muß.“ 

„Sie ſind's dem Namen nad, aber fie be 
tragen fi nicht dbanad und treten roh auf, wohin 
fie in Deutihland kommen.“ 


„Ste werden es aber erft recht thun, wenn wir 


unböflih gegen fie find und bie Herrin des Haufes 
fih ihnen nicht einmal zeigt. Meinft Du nicht auch, 
Daß ich recht babe?“ 

„Es mag wohl fein,” entgegnete Heinrich zögernd, 
und Magdalene, den gewonnenen Vorteil jchnell be- 
nußend, fuhr fort: 

„3 bädte, wir follten es do einmal 
verfuhen und ihnen freundlid entgegentommen. 
Cs müßte doch jonderbar zugehen, wenn fie filh da 
nit auch von ihrer befjeren Seite zeigten.” 

Heinrich war jchon halb überwunden und als 
fie jeßt ihren weihen Arm um jeinen Naden legte, 
und fragte: „Nicht wahr, ih brauche mich nicht ein- 
zulperren, während fie in Buchenberg find?” da 
gab er na nad und fagte: 

Nun ja denn, Du magit felber fehen, ob 
Deine Anficht recht bebält. a 

Einen flüchtigen Kuß baudte Magdalene auf 

feine Lippen, bann Iprang fie auf und Hatjchte in 
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die Hände wie ein Kind, bas jeinen Willen burd- 
gejeßt Hat. „Wenn fie do nur erft da wären! 
3 banfe Dir, daß Du meine Bitte nicht abge- 
ihlagen bafl. Nun febe ich do, daß Du mid 
lieb haft.“ 

„Sb ich Dich lieb habe!” Er wollte die jchlante 
Geftalt ftürmifh an fih prefien, fie aber entfchlüpfte 
feinen Armen und eilte der Thür zu. 

„Dazu haben wir feine Zeit. Jh muß jebt 
mit Marihe überlegen, in welcher NRobe ich unfere 
Gäfte empfangen fol. Auch muß der Küchenzettel 
erwogen werben. Die Herren jollen mit der Tafel 
in Buchenberg zufrieden jein.“ 

Er fuchte fie zurüdzuhalten: „So war es nicht 
gemeint, Magdalene Wir können die Franzofen 
nit von unferer Thüre weilen; fie würden fi) den 
Eintritt erzwingen. Aber Feſte geben wollen wir 
ihnen auch nicht. Da haſt Du mich mißverſtanden.“ 

Auf der Stirn der Gräfin zeigte ſich wieder 
die tiefe Falte. „Es ſcheint, wir verſtehen un« 
überhaupt nicht mehr oft,“ fagte fie jpig und ging 
hinaus. 

Mit Mühe nur bielt fie an ſich, bis fie in ihr 
Boubdoir getreten war. Dort warf fie fih in einen 
Seflel und Thränen ber Wut und des Ärgers ent- 
quollen ihren Augen. Sie war aufgebradht gegen 
ihren Mann, gegen fi, gegen die ganze Welt. Was 
für ein elendes, troftlojes Leben führte fie doc! 
Sjede Zeritreuung, jedes Vergnügen war ihr verjagt, 
und wenn fie fi barüber beklagte, redete man ihr 
von Pflichten, die ihr zuwider waren und bie fie 
nicht verftand. War dies das Glüd, welches fie 
erftrebt hatte? Nun war fie Gräfin, war reich, und 
bo war es ihr manchmal, als hätte fie fi früher 
nie fo unglüdlich gefühlt. Ya, fie fühlte bisweilen 
etwas wie Haß gegen den Mann, den ihre Schönheit 
jo jchnell bezwungen hatte und ber fi nun bo 
nicht, wie fie gehofft hatte, blindlings von ihr leiten 
ließ. D, fie wußte wohl, daß fie leichtere Spiel 
haben würde, wenn Günther nicht wäre; fie fühlte, 
daß der Greis ihr nicht wohlgefinnt war, daß er 
fie argmöhnifch beobachtete und Heinrich auffitachelte, 
ihr Troß zu bieten. Er war c8 auch gemweien, ber 
Heinrih widerraten hatte, mit ihr nach Dresden zu 
gehen, der thörihte Narr mit feinen wunberlichen, 
überfeinen Begriffen von Ehre; er hatte ja auch ge 
wollt, daß fie fich bei einem etwaigen Bejuche der 
Ftanzofen nicht zeigen Jole. Nun, das menigitens 
hatte fie Seintih abgelodt. Und fie lachte Ipöttiich 
bei dem Gebanlen, daß Günther fi darüber ärgern 
werde ımd beichloß, dieje Gelegenheit zur Zerftreuung 
und luftigen Unterhaltung recht auszunugen. 

hr Gatte, der allein zurüdgeblieben war, 
fragte fih wie fie, ob dies Leben denn die Opfer 
wert jei, die er darum gebradt hatte, und mit 
ſchwerem Herzen geftand er fih aufs neue, baß er 
ih in Magdalene getäufcht hatte. Er hatte gehofft, 
in ihr eine Frau zu finden, bie ganz in ihm auf: 
gehen würde, deren Gedanlenwelt er nad der feinen 
würde formen Fönnen, die mit ihm fühlen, das 
Leben mit feinen Augen anfdauen würde. Wie 
anders war alles gelommen! Jedes ernfle Geipräd 
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fuschte fie ängftlich zu vermeiden, wie ein Schmetter- 
ling fuchte fie überall nur die Blüten. Die jchillernde 
Außenfeite war ihr alles, nah dem Kern bes 
PReiens fragte fie nicht. Wergebens ftrebte er ihr 
VBerftändnis für feine Sintereflen einzuflößen, fie 
blieb bei jeinen Bemühungen fühl und gleichgültig. 
Und dennod liebte er fie noch immer unb fein 
Ser; Hopfte Tauter, wenn ihre blauen Augen 
freundlich auf ihm rubten, wenn fie mit einer Bitte 
zu ihm fam und ihn mit ihren weichen Armen 
Thmeichelnd umjhlang. Dann vergaß er alles Bittere 
und fuchte fih damit zu tröften, baß fie ja nod 
fo jung fei, daß er den Drang nad) PVergnügungen 
ihren Yabren zu gute halten müfle und daß bie 
Zeit ihre Dberflächlichleit befiern werde. Und vor 
allen Dingen war es ein Gedanke, der ihn immer 
das Gleichgewicht jeiner Seele wiederfinden ließ, der 
Gedanke daran, wie freundlich fie ihn, den Tnbe: 
fannten, bei ihrem eriten Zufammentreffen auf 
genommen und daß fie in ihrer harmlofen Kindlich- 
feit ihn um feiner felbft willen lieben gelernt habe. 
Und darum verzieh er ihr vieles und hoffte auf bie 
Zulunft. 

Erft die Heimkehr feines Obeims riß Heinrich 
aus biefen Gedanken, über denen er die nahe Gefahr 
faft vergefien batte. Die Nachrichten, weldhe Günther 
eingezogen hatte, waren wenig Dazu angethan, bie 
Bejorgnifie, welche die beiden Grafen begten, zu zer- 
fireuen. Die Sranzojen gebärbeten fih, als ob fie 
in Feindes Land wären und vermehrten noch das 
Elend ihrer ohnehin Ihon jchwer genug heimgefuchten 
Bundesgenofien. Die Anmaßung, mit der fie über: 
al auftraten, wo fie Quartiere bezogen, war grenzen: 
[08, die Anforderungen, die fie an ihre Quartier: 
geber ftellten, ungeheuer. Darum hatten die Befiter 
der Güter, an denen der Marih von Soubijes 
Armee vorüberging, es teilweife für ratfanı erachtet, 
vor ihrer Ankunft ihre Befigungen zu verlaflen, um 
fih fo ikren Duälereien zu entziehen. Aber in ben 
verlafienen Befigungen hatten die $ranzojen ſchlimmer 
als die Kojalen gehauft; fie hatten die Möbel aus 
den Fenftern geftürzt, zu Scheiterhaufen aufgetürmt 
und verbrannt, die Betten zerfchnitten und über bie 
Felder bie Federn geftreut, die Weinjäfler zerichlagen 
und ihren Snhalt, foweit fie ihn nicht jelber tranken, 
auf die Erde fließen lafien, die Archive geöffnet und 
die Dokumente in alle Winde zerftreut. So erichien 
es den beiden, wie fie jett alle Umftände nochmals 
reiflich erwogen, am rätlichften, das Meinere Übel zu 
wählen, die Ankunft der Truppen in Buchenberg zu 
erwarten und zu fehen, ob fi nicht dem Schlimmiten 
vorbeugen ließe, wenn fie gute Miene zum böfen 
Spiele madten. Bor allem, betonte Günther noch; 
mals, dürfe Magbalene fih während der Zeit nicht 
zeigen. Die Räuberbande, wie er in feinem Grimm 
die Sranzofen nannte, müfle an der fühlen Zurüd- 
haltung bes ihr werdenden Empfanges wenigftens 
fühlen, wie man über fie dente. Beltürzt entgegnete 
ihm fein Neffe, daß fi) das jegt nicht mehr thun 
lafle und teilte ihm mit, was er mit Magdalene 
beiprodden und welches Zugeftändnis er ihr gemacht 
babe, Günthers Augen färbten fi dunfel und feine 
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Hand ballte fih frampfhaft, während ihm Heinrich 
diefe Eröffnungen machte, aber er bezwang fi und 
jagte rubig: 

„Du bätteft ihr darin nicht nachgeben jollen, 
Neffe. Magdalene mußte gerade in bdiefem Falle 
lernen, daß ihre Sucht nach Abwechſelung, ihr 
Drang nach Zerſtreuung ſich den Anforderungen der 
Ehre unterordnen müſſen. Nun Du's ihr einmal 
zugeſagt haſt, läßt ſich daran nichts ändern; Dein 
Wort mußt Du halten. Aber es heißt nun doppelt die 
Augen offen halten, während wir das Geſindel im 
Haufe haben. Die Herrchen werden ſich alle Muhe 
geben, ihr den Kopf zu verdrehen.“ 

„Oheim!“ fuhr Heinrich auf, „Du willſt doch 
nicht ſagen, daß Magdalene —“ 

„Ich will nichts ſagen,“ unterbrach ihn Gunther, 
„ich will ſehen, und wenn's not thut handeln. 
Ein Weib iſt unberechenbar. Aber nun zu dem, 
was für den Augenblick am wichtigſten iſt: Du 
mußt der Dienerſchaft Verhaltungsbefehle geben und 
dann den Pfarrer kommen laſſen, damit er ein 
Gleiches im Dorfe thue. Was an uns liegt, muß 
geſchehen, damit jeder Anſtoß zu Zwiſtigkeiten ver⸗ 
mieden werde.“ — 


VID. 


Die beiden nächſten Tage verliefen in banger 
Erwartung, aubh der Morgen des britten Tages 
bradite die unmwilllommenen Gäfte noch nicht, ba- 
gegen fendete der Pfarrer aus dem Dorfe einen 
Boten mit der Nachricht, es gebe das Gerücht, von 
Dften ber rüdten Preußen beran. 

„Thorbeiten!“ rief Heinrich. „Die Preußen 
baben mit fterreihern, ARuflen und Schweden 
genug zu thun. Wo follen fie die Leute hernehmen, 
bier den Franzojen entgegenzutreten. Das ift ja 
unmöglich!” 

„Unmöglih ift es nun eben nicht,“ ermiderte 
Günther bebächtig.e. „Diefer Friedrih verfteht das 
Kriegshandwert und ich wollte nicht darauf Ihwören, 
daß wir nit auch die Preußen über furz ober lang 
bier haben. Aber unfere Lage würde dadurd nur 
verfchlimmert. Das ift die Frucht der großen Staats: 
Eunft diefes unfeligen Brühl. Sie hat unfer jchönes 
Sachſen zum Schauplat des Krieges gemadt und 
wehrlos muß fih’s von Freund und Feind zer- 
fleiſchen laſſen.“ 

Da klang heller Trompetenton ins Gemach und 
als die Männer ans Fenſter eilten, gewährten fie 
einen größeren Trupp franzöſiſcher Dragoner, der 
die Allee herauf gegen das Schloß zugeritten kam. 
Als Heinrich, der ihnen zur Begrüßung entgegenging, 
in die Vorhalle trat, waren die Reiter bereits ab⸗ 
geſeſſen und ſtanden bei den Pferden, indes die 
beiden Offiziere, die den Trupp führten, ſäbel⸗ 
klappernd die Treppe heraufſtiegen, von dem zitternden 
Franz geleitet. 

„Erlauben Sie mir, Sie willkommen zu heißen,“ 
trat”Heinrih auf fie zu. 
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„Sind Sie der Befiger des Schlofies?” fragte 
der Kapitän, ein junger, vornehm ausjebender Mann, 
der noch gewann, wenn man den ihn begleitenden 
Lieutenant betrachtete, beilen rohes, gewöhnliches Ge- 
fit Zeugnis davon ablegte, daß er von ber Pite 
auf gedient und feinen Rang in einer Reihe von 
SFeldzügen fih mühlam erworben batte. 

Heinrich beantwortete die Frage mit hböflicher, 
aber kühler Verbeugung: 

„Sb bin der Graf Heinrich Buchenberg.“ 

„Marquis b’Aubigne,“ erwiberte der Franzofe; 
läffig und mit einer Handbewegung gegen feinen Be: 
gleiter hin feßte er hinzu: „Lieutenant Maflon.” 

„Darf ih Sie bitten, mir zu folgen,“ jagte 
Heinrih, indem er voranfchritt. „Sie werden er: 
mübet fein.” 

„Wir haben wenigftens einen jhharfen Ritt ge 
macht “ entgegnete der Marauiß, „den unjere Knochen 
Ipüren.” 

„Und unfere Rehlen aud,” Indie Maffon. „Ein 
guter "Trunf wird ihnen wohl thun.“ 

„Sr ftebt fogleih zu Shrer Verfügung.” Der 
Graf "wintte Franz und diejer ftürzte eilig davon, um 
Wein zu holen. 

Snzwilchen trat Heinrich mit den beiben Offizieren 
in das Gemad, wo Günther fie begrüßte. Ohne viel 
Umftände zu machen, legten die Sranzofen ihre Helme 
ab und warfen fi in bie ihnen zunädft ftehenden 
Seſſel. Da bradte Franz auch fon zwei Becher 
mit Wein. Während Mafion den feinen bis zum 
Srunde leerte, that der Marquis nur einen Meinen 
Zug und jagte dann, fich behaglich zurüdlehnend: 
„Um es kurz zu jagen, Herr Graf, mein Regiment 
wird hier einige Tage Station machen. Der General 
wird bier im Schloffe Quartier nehmen, ich mit 
meiner Estabron desgleihen, die andern kommen 
ins Dorf. Unfer Befuh ift Ihnen boffentlih an- 
genehm?“ und ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr 
er fort. „Aber angenehm oder nicht, jedenfalls er- 
warten wir, gut aufgenommen zu werden, jehr gut. 
Sie verftehen, Herr Graf?” 

Heinrih biß fih auf die Lippen, es foftete ihn 
Mühe, ruhig zu antworten: „Wir werden ung Mühe 
geben, Sie zufrieden zu ftellen, Herr Marquis.” 

„Das hoffe ich,“ antwortete diefer von oben 
herab. „Und nun laflen Sie jehen, wie werben Sie 
uns unterbringen?” 

„Hür die Herren Offiziere find bie imen in 
Bereitſchaft.“ 

„Natürlich. Und meine Dragoner?“ 

„Für dieje wird die Heufcheuer . . .” 

„Die Heuſcheuer?“ fragte d’ Aubignd eritaunt 
und wenbete feinen Kopf halb dem Grafen zu. „Sch 
hoffe, daß Sie meine braven Leute nicht im Heu 
fchlafen laflen wollen.” 

„sh bedaure,” entgegnete Heinrih, vor Wut 
bebend, „aber für jo viel Menfchen haben wir feine 
Betten.” 

„Sie haben keine?“ höhnte D’Aubigne. „Dann 
werben Sie fie jchaffen, mein Herr Graf, und zwar 
bis heute abend.“ 

„Das wird er nicht thun,“ brach jegt Günther 


Die Grafen von Buchenberg. Roman von Carl Milller-Raftabt. 
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los, der nicht länger an ſich halten konnte. „Wie 
—— Sie es wagen, ſo unerhoͤrte Forderungen zu 
en? 4 

Der Marquis ſprang auf, indes auch Maſſon 
ſich erhob, und trat näher an den Greis heran, ihn 
kalt ins Auge faſſend. „Wie ich es wagen kann?“ 
lachte er. „Fragen Sie doch lieber, warum ich es 
nicht wagen ſollte. Wir haben die Macht und Ihr 
habt zu ſchweigen und zu gehorchen.“ 

„Auch noch Hohn!“ rief Günther, den ſein Neffe 
vergebens zurückzuhalten ſuchte. „Treibt es nur bis 
zum — dann werdet Iht ſchon ſehen, mas 
die Folge ift 

„Den Teufel: auch!” Klirrend ſtampfte der 
Franjoſe den Säbel aufs Parkett. „Sie wagen es, 
uns zu drohen? Wiſſen Sie auch, daß Ihr Leben 
in meiner Hand ſteht, daß ich nur zu winken brauche, 
um dies ſchöne Schloß: an allen vier Eden anfteden 
und feine Bewohner —“ 

Er ftodte und fahb wie gebannt nach der Thüre, 
die fich foeben öffnete, um Magbalene eintreten zu 
loffen. Die Gräfin war erihroden ftehen geblieben, 
als fie die lauten Worte hörte, und von der weißen 
Thür bob fich ihre jchlanfe Geftalt, die eine Robe 
von bimmelblauem, goldbeftidtem Sammet einhüllte, 
wunderbar ab. Mit ihren großen Märchenaugen, 
die Dur das Bangen, das jebt aus ihnen |prach, 
nur noch gewannen, jah fie fragend auf den Marquis, 
Eine Weile herriähte tiefes Schweigen, nur Maflon 
murmelte zwiichen ben Zähnen: „Saprifti, ein famofes 
Meib.” Der Marquis faßte fich zuerft und wendete 
fih an Heinrich mit der im höflichften Ton geiprochenen 
Stage: „Habe ich die Ehre, die Frau Gräfin zu fehen?“ 
Heinrich bejahte, und nannte ſeiner Gattin die Namen 
der beiden Offiziere. 

Als Magdalene jetzt ihr Haupt gegen die —— 
neigte, näherte ſich d'Aubigné ihr mit tiefer Der: 
beugung, küßte ihr die Hand und ſagte: „Ich muß 
um Ve:zeihung bitten, Frau Gräfin, wenn ich Sie 
erſchredt habe. Der Krieg iſt ein rauhes Handwerk 
und der Soldat verlernt es, höflich zu ſein. Hätte 
ich ahnen können, daß eine Dame in be., Nähe fei, 
jo würde ih mir Mäßigung auferlegt haben. Darf 
ih auf Zhre Vergebung hoffen?” 

Und in dem Blide, den er bei diefen Worten 
auf fie beftete, lag jo viel rüdhaltloje Bewunderung, 
daß Magdalene mit Stolz fühlte, die fieghafte Macht 
ihrer Schönheit ei diejelbe geblieben. Und lächelnd 
erwiberte fie dem Kapitän: „Sie dürfen es, wenn 
Sie mir veripreden, von nun an artiger zu fein.“ 

„Sie haben über mich zu befehlen,“ entgegnete 
er ihr und erbat für fi und feinen Lieutenant die 
Erlaubnis, fi zurüdziehen zu dürfen, um Toilette 
zu maden. „Und für meine Dragoner,“ fuhr er, 
zu dem Grafen gewendet, halb Tächelnd fort, wird's 
für diesmal die Heufcheuer wohl auch thun.” 

Als die Thür hinter den beiden Franzolen ins 
Schloß gefallen war, bherrfchte unter den Zurüdges 
bliebenen eine Zeitlang tiefes Schweigen. Magbalene 
batte fih im Hochgefühl ihres Triumphes auf einen 
Sefjel niedergelafien und jah erwartungsvoll bald 
ihren Gatten, bald jeinen Obeim an. Wenn fie 
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auh nicht wußte, was eigentlih zwilchen diejen 
beiden und den Difizieren vorgegangen mar, fo hatte 
fie bo bemerkt, daß ihr Eintreten einen heftigen 
MWortwechhjel unterbroden und den Marquis veran: 
laßt hatte, eine Liebenswürdigfeit zu entfalten, welche 
den beiden Männern gegenüber an den Tag zu legen 
er nicht für nötig befunden hatte. Dean danlte ihr 
alfo, fo folgerte fie, die rafche Beilegung eines Streites, 
beflen Folgen, wie die Dinge nun einmal lagen, ganz 
unbereddenbar gewejen wären, und fie erwartete, daß 
man ihr bafür die gebührende Anerlennung zolle. 
Statt deflen fak ihr Gatte finfter da, ohne fie anzu- 
bliden, und nagte in jchlecht beziwungenem Groll an 
feiner Unterlippe und von Günther, der mit tief ge 
furchter Stirn im Zimmer auf und nieder ging, fing 
fie bisweilen einen Seitenblid auf, in dem nichts 
weniger als Anerlennung für fie lag. Eine Weile 
fuchte fie an fih zu halten, aber dann wuchs ber 
Unmut über bies ihr rätjelhafte Betragen fo an, daß 
fie nit länger fchweigen konnte und fie fragte ge 
reizt, indem fie fih an Heinrid wandte: 

„Was bebeutet diejes vorwurfspolle Schweigen? 
Daß ich mit allem, was ih thue oder fage, Das 
Mikfallen Deines Dheims errege, bin ich in ber Zeit 
unferer Ehe gewöhnt geworden und habe e8& zu er: 
tragen gelernt. Aber was haft Du nun wieder an 
mir auszujegen? Haft Du mir nicht jelber erlaubt, 
die Sranzofen zu begrüßen, wenn fie hierher fämen? 
Und haft Du nicht eben jelber gejehben, wie gut es 
war, daß Du mir diefe Erlaubnis gabeit?“ 

Heinrih antwortete nit und machte nur eine 
abmwehrende Bewegung mit der Hand, indeflen Günther 
Ipöttiich auflachte. Das verbroß fie noch mehr und 
indem fie fih nun an leßteren wandte, fubr fie fort; 
„Können Sie etwa leugnen, mein Herr Ohm, baf 
Sie mit dem Marquis in beftigem Streite waren, 
als ich bereinlam, und daß er, der Jhnen als Feind 
brohend gegenüber ftand, bei meinem Erjcheinen zum 
galanten Kavalier wurde, von dem wir nichts zu 
fürdten haben?“ 

Günther begnügte Sich damit, wegwerfen bie 
Achſeln zu zuden. Aber Heinrich brach jetzt das 
Schweigen und rief, auf ſie zutretend: „Und Du 
begreifſt nicht, daß dieſe Liebenswürdigkeit, die er 
Dir erwies, beleidigender iſt als die Drohungen, 
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mit denen er uns einzuſchüchtern ſuchte? Du ſiehſt 
nicht ein, daß der Mann Dich beſchimpft, der ſo wie 
der Marquis zu Dir zu ſprechen wagt, nachdem er 
eben gedroht hat, Deinem Gatten das Haus über 
dem Kopf anzünden zu wollen und ihm jelber ans 
Leben zu geben?” 

„Nein, das jehe ich nicht ein,” antwortete fie 
trogig, „ich weiß nur, daß, wenn er wirklich jolches 
zu tun gedroht hat — gehört habe ich es nit — 
mein Kommen die Urjfacdhe für ihn war, biefe Ge: 
danken aufzugeben. Und ich meine, Du follteft mir 
dann um jo mehr dankbar bafür fein, daß ich bieje 
Gefahren von uns abgewendet habe, und mir nicht 
noh Vorwürfe obendrein maden, wenn id Euch ge 
rettet habe.” 

„Ein Steg, auf den Du wahrlich lieber nicht ftolz 
zu fein brauchit!” verjeßte ihr Gatte. „Oder follteft 
Du nicht willen, daß Du ihn nur Deinem Außern 
zu banten haft? Bemerkteft Du die freden Blide 
nicht, mit denen der Unverhämte Dich begaffte?” 

„Don freben Bliden babe ich nichts bemerft. 
Und wenn Du wirklich darin recht hätteft und mein 
Gefiht ihm gefiel, jo fan ich darin nichts Uner: 
laubtes fjehen. Mit welchen Bliden Haft Du mid 
angejeben, al8 wir uns zuerft begegneten! Warum 
joll denn, was Dir geftattet war, es für andere nicht 
auch fein?“ 

„Magbalene!” rief er und preßte ihre Hand, 
bie er erfaßt hatte, fo feft, daß fie fie ihm mit einem 
Ausruf des Schmerzes entzog. An weiterem Sprechen 
verhinderte ihn Günther, der dem Geipräd bis jebt 
Ihmweigend gefolgt war, nun aber zu den beiben trat 
und feinem Neffen die Hand auf die Schulter legte. 

„Laß e8 genug fein, Heinrich,“ fagte der Greis, 
„und gieb Dir weiter feine Mühe. Ein Weib, das 
nicht überzeugt fein will, wirft Du nicht überzeugen, 
und wenn Du mit Engelszungen redetefl. Shnen 
aber —” feßte er zu Magdalenen gewendet hinzu — bie 
Sie joeben gezeigt haben, daß Sie nicht wifen, mas 
Sie dem Namen, den Sie tragen, jchuldig find, 
Shnen jage ih nur das eine: hüten Sie fih und 
bedenten Sie wohl, was Sie thun. Sch werbe über 
Sie wahen, damit die Ehre unferes Haufes nicht 
geihädigt werde.” 

(Schluß folgt.) 





Im Sande der Honne. 


Noman. 
von 


». Elöment. 
(Fortfegung.) 


Elifabeth Jette fich heimlich jeufzend an SYanes 
Seite. Diefe beugte fi während ber Unterhaltung 
vor und jah ihr forfchend in die Augen. „Du thuft 
nichts unbebadt, Elifabeth. Weshalb wollteft Du 
zurüdbleiben und aus weldem Grunde willft Du 
apa zum Begleiter?” 


Das junge Mädchen errötete. „Erlaß mir bie 
Antwort, liebe Jane, glaube mir, daß ich nach beftem 
Ermellen handele.” 

Sie fürdtete Reginald Teineswegs, hielt es aber 
dboh für befler, fih unter den fiheren Edhuß bes 


Onfels zu ftellen. 
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Die Pferde wurden vorgeführt und bie Gefell- 
Ichaft ftieg auf. Reginald hatte Amarafanthi zu über: 
reden gewußt, in Simla unter feiner Leitung Reit: 
unterricht zu nehmen, zu Franzis größtem Ärger. 
Zuerft hätte fie gerne abgelehnt, ale aber auch Elija- 
beth zuredete, gab fie feinem Drängen nad, war e8 
Doch zu verlodend, fich von ihm unterwetfen zu laflen. 
Elifabeth war erfreut, daß Amarajanthi nun an jeder 
Waldpartie teilnehmen konnte, es war jo viel hübfcher, 
als fih in den Sinridshams, Fleinen einjpännigen 
Wägelhen, die von zwei Kulis gezogen und von 
dreien gejchoben wurden, befördern zu laflen. Die 
zu jedem folden Wägeldhen gehörenden Kulis find 
gleich gekleidet, meift tragen fie weiße Gewänder, mit 
veri&hiedenfarbigen Gürteln und einem dazu paflenden 
Bande um ben weißen Turban, kurze Holen, welche 
die braunen Beine und Füße frei laflen. Der Korfo 
in Simla bietet nachmittags ein buntes Bild orien- 
taliichen Lebens, wenn die Damen ihre tägliche Spa: 
zierfahrt antreten. 

Es war ein jchöner, Fühler Morgen, als man 
die Berge binaufritt. Die Gefelichaft beftand vor: 
wiegend aus jungen Damen und Herren. Mre. 
Wheeler als die Ältefte Dame beanfpruchte mit be: 
fonderer Aufmerkjamteit behandelt zu werben, auch 
der Oberft nahm die ihm gezollte Ehrfurcht ge: 
Ichmeichelt entgegen. Er war ftolz, daß feine Dame 
eine jo ungeteilte Bewunderung bervorrief und feine 
Heiterkeit ftieg, je entichiebener fie alle Huldigungen 
ber jungen Männermelt zurüdwies. Reginalds ganze 
Aufmerfjamkeit galt Amarafanthi, zu Franzis Ärger, 
die defto mehr mit ihrem Begleiter Tolfettierte, mas 
jedoch leineswegs von Neninald beachtet wurde, 

Elilabeth beobachtete das junge, vor ihr reitende 
Paar mit geheimer Sorge; Ichien es ihr nur fo, oder 
lag wirklid ein weicher Slüdeihimmer auf der 
Schweiter lieblihen Zügen, wenn fie ihrem Begleiter 
das Ihöne Antlig zumandte? Sie hatte es jchon öfter 
zu bemerfen geglaubt, wenn der Better fich befonders 
mit ihr beichäftigte, und fie mußte fich eingefteben, 
daß der junge Offizier, fo leichtfinnig er war, dennod) 
der Mann war, ein unberührtes Mäbchenherz zu 
feffeln.. Durfte es aber das ihrer Schwefter fein? 
Eine grenzenlofe Angft ftieg plögli in ihr auf, fie 
hätte zwilchen beide treten, Amarafanthi von feiner 
Seite drängen, ihr zurufen mögen: „Hüte Dich vor 
ihm, der nimmer für Dih paßt!” Wie, wenn e8 
Ihon zu jpät wäre, wenn ihr noch mehr Leid durd 
ihn erwachlen jollte? Sie beiloß auf bie Schwefter 
zu achten, fie nicht aus den Augen zu lafien. Wie 
lebhaft und heiter Reginald war, feine Liebenswürbig- 
feit, die fie jonft ganz natürlich zu feinem Welen 
gefunden, ängftigte fie plöglich über die Maßen. 

„Was haft Du nur, Lifjy?” unterbrach Oberft 
Wilfon ihren Gedanfengang. „Ach habe Dich fchon 
zweimal gefragt, ob Du es hier nicht herrlich findeft, 
aber keine Antwort erhalten.” 

„Qerzeih, lieber Onkel,“ bat fie errötend, „ich 
bin wirtlih nicht aufmerkjam gemefen.” 

„Du haft mich wohl mit Vorbedadht zum Be: 
gleiter erwählt, um ungeftört Deinen Gedanken nad: 
hängen zu können?“ nedte fie ber Dberft gut gelaunt. 
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„Rein, lieber Onkel, foldhe Abfihten babe ich 
fiher nicht gehabt, Du haft aber recht, es ift Föhlic 
in diefem Walde.” 

Mächtige, reichbelaubte Eichen wechſelten mit 
baumartigen Ahododendren, die fich mit ihren reichen 
dunfelroten Blüten leuchtend von vereinzelt ftehenden 
tiefgrünen SKoniferen abhoben. 

Auf einem freien Plage wurde Halt gemadit. 
Diener, welche der Gejellihaft gefolgt waren, nahmen 
die Pferde in Empfang, breiteten mitgenommene 
Tiichtücher auf dem Boden aus und ordneten gejchidt 
das zweite Frühftüd. 

Elifabeth war zu ber Schwefter getreten. Zärtlich 
firih fie über ihre jammetweihen Wangen. „Wie 
Du glühft, meine Amaranth, und es ift do gar 
heißer Tag, ich finde es im Gegenteil etwas 
ih „u . 

Amarafanthi z0g fie ohne Antwort mit fi bis 
zu einem fchwinbelnden Abgrund. „Sie, Schweiter: 
herz, wie ſchön!“ | 

Sie hatte ret. Der Anblid war wirklich unver: 
gleihlih. Zu ihren Füßen lag bie Ebene mit ihren 
Städten, Dörfern, mit ihren Ylüffen, Wäldern und 
Feldern, die in reicher Farbenpracht leuchteten. Rot: 
blübende Benicillaria wechlelten mit goldgelbem Mais, 
reifendem Buchmweizen und faftigen Kleefeldern. Gegen 
bie lachende Ebene erfchien das Gebirge ernft, mit 
feinen Schludten und Abgründen ftellenweile faft 
büfter. Blendend hoben fich die jchneebededten Gipfel 
des Himalaya vom tiefblauen Himmel ab, bier 
mächtig und maffiv, bort in vielen Meinen und großen 
Baden. An bie Bergriefen fohlofien fi die Mittel- 
gebirge mit ihrer üppigen Vegetation und dem tiefen 
Grün ihrer Bäume. 

Die beiden jungen Mäbchen nahmen ftumm ben 
Eindrud der großartigen Scenerie in fih auf; nun 
wandte fih Elifabeth der Schwefter zu, und wieder 
erichrat fie, als fie den weichen, träumeriihen Zug 
um bie rofigen Lippen, bas glüdjelige Leuchten der 
dunklen Augen gewahrte. Galt das alles ber herr: 
liden Natur? 

„Was benfft Du, Amaranih?” fragte fie leile. 

Da ſchlang dieſe leidenſchaftlich die Arme um 
die Schweiter und rief: „Wie jchön ift das Leben, 
Elilabeth, wie wunderichön!” 

Diefe firih liebreih über das Ichwarze Haar. 
„Kommt Du erft heute zu biefer Erkenntnis, Liebling?“ 

Amaralanthi blicte träumerifch ins Weite. „a, 
beute erft, als wir buch den Wald ritten. Jedes 
Vöglein rief es von den Zweigen, jede Blume, bie 
fih der Sonne erihloß. Haft Du ihre Stimmen 
nicht vernommen, Elifabeth?“ 

„Amarafanthi, Schwefter, verbirgft Du mir nicht 
etwas?” 

Da drangen laute Stimmen zu ihnen, fie hörten 
Schritte nahen. Amarafanthi drüdte Elifabeths Hand. 
„Heute abend,” flüfterte fie. Arm in Arm traten 
fie den Herren entgegen, die fie juchten und zum 
Zagerplag zurüdführten. 

Unter heiterſter Laune ward das Mahl einge 
nommen und dem Wein zugeiproden. Neginalds 
Borichlag, eine Kleine Promenade durch die nächite 
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Umgebung zu maden, fand ungeteilten Beifall. 
Elijabeth erjchrat, als fie ihn Amarafanthi den Arm 
bieten jah. Wie konnte fie die beiden trennen, ohne 
Aufiehen zu erregen? Sie verfudte den Onkel zu 
beftimmen, mit ihr dem Paare jo jchnell wie möglich 
zu folgen. 

„Ei, Lifiy, Du haft es ja gewaltig eilig,“ 
rief der Oberft nach einer Weile des Steigens und 
trodnete die heiße Stirn, „glaubit Du, daß meine 
alten Füße mit Deinen jungen Schritt halten können?” 

„D, Ontel, verzeih,” bat fie erjchroden. 

„Run, Kind, es ift nicht jo Ihlimm, aber wen 
haben wir da? Hallo, Yohn, haft Du feine Dame?“ 

„Doh, Papa, Sane, Sie hat mir aber erklärt, 
eine Siefta auf dem Xagerplage vorzuziehen.“ 

„Jane ift ein gefcheites Mädchen. Wenn Du 
es erlaubft, Lifiy, werde ich ihrem Beilpiel folgen, 
Du nimmft es nicht übel, wenn ih Di Johns 
Führung anvertraue? Das Klettern ift wirklich 
nichts mehr für einen alten Papa.” Er jchritt er: 
leihtert nah dem Lagerplage zurüd, während Elifa- 
betb an Yohns Arme den Weg fortiegte. Don dem 
jungen Baare war keine Spur mehr zu entdeden. 

Neginald Hatte jeine Dame unter Tlebhafter 
Unterhaltung allmählich weitergeführt und von ber 
übrigen Gejellihaft getrennt. Amarafanthi bemerkte 
es niht, willenlos folgte fie feiner Führung, ohne 
auf ihre Umgebung zu achten. Als fie jedoh an 
einen Meinen freien Pla famen, mußte jelbft auf 
fie die Schönheit der Landihaft Eindrud machen. 
Ein Bädlein fam mit geheimnispollem Raufchen von 
der Höhe herabgeichoflen und hüpfte in feinem felfigen 
Bette munter von Stein zu Stein. Dur bas bichte 
Laubwert der Eichen drangen vereinzelte Sonnen: 
ftrablen und zitterten über das Tryftallllare Wafler. 
Herrlide hohe Farren wuchlen an feinem Ufer, und 
niedrige Palmen erhoben ihre Häupter zwildhen den 
Rhododendren und Koniferen. 

„Wie Ichön ift es bier,“ rief das junge Mädchen 
bewundernd aus. 

„Wollen wir einen Augenblid raften?” fragte 
der junge Offizier und führte fie zu einem niedrigen 
Telsblod am Ufer bes Baches. 

Eine Palme breitete träumeriih ihr zartes Ge- 
fieder über bes Mädchens dunklem Haupte aus, und 
aus den Zweigen einer Eiche ließ ein Vogel ein 
leifes Lied erfchallen. 

„Wie Ihön Du bifl, Amarajanthi,” rief Reginald 
entzüdt aus, „wie eine Elfenlönigin in ihrem Zauber: 
reihe.” Er pflüdte einige der Kletterrofen, welche 
an den Stämmen der Bäume emporranften und 
reichte fie dem jungen Mädchen, dann jeßte er fi 
zu ihren Füßen und fchaute bewundernd zu ihr auf. 
Lotoshlume,” flüfterte er und ergriff ihre 

and. | 
Sie erglühte unter jeinem Blid und erhob id. 
„Loß uns zur Gefelichaft zurüdkehren, NReginald, ich 
möchte nicht, daß wir vermißt würden,“ bat fie un- 
fiher mit niedergefchlagenen Augen, ein Bild rührender 
Hilfloſigkeit und Schönbeit. 

Sein Auge hing trunken an ihren Zügen, ſeiner 
ſelbſt nicht maͤchtig, zog er das bezaubernde Geſchöpf 
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in ſeine Arme und bedeckte das holde Antlitz mit 
heißen Küſſen. Sie litt es ſchweigend, weltvergeſſen 
ruhte ſie in ſeinen Armen; ihre ganze leidenſchaftliche 
Liebe leuchtete ihm aus den märchenſchönen Augen 
entgegen. 

Ein leichtes Geräuſch ließ ſie plötzlich empor⸗ 
fahren. Vor ihnen ſtand Mrs. Wheeler, ein mokantes 
Lächeln um die Lippen. Amaraſanthi entwand ſich 
beſchämt den Armen des jungen Offiziers, der haſtig, 
in peinlicher Verlegenheit zur Seite trat. 

„Verzeihung, meine Herrſchaſten, daß ich ſo zur 
Unzeit ſtöre,“ ſagte ſie, neugierig von einem zum 
andern ſehend. 

Amaraſanthi blickte erwartungsvoll und hilfe⸗ 
flehend zu Reginald hinüber, weshalb zögerte er, ſie 
der Dame als ſeine Braut vorzuſtellen? Sie hatte 
ſich freilich ihre Verlobung anders gedacht, unter dem 
Segen von Vater und Mutter, da Mrs. Wheeler ſie 
nun aber überraſcht hatte, mußte ihr ſüßes Geheimnis 
offenbar werden. 

Sie trat an ſeine Seite, legte die Hand leicht 
auf ſeinen Arm und ſagte unter heißem Erröten: 
„Willſt Du der Dame nicht mitteilen, daß wir uns 
verlobt haben, Reginald? Die Welt muß es nun 
doch früher erfahren als die Eltern.“ 

Ein Blick grenzenloſen Staunens traf ſie und 
enthüllte ihr die ſchreckensvolle Wahrheit: er begehrte 
ſie überhaupt nicht zum Weibe. Eiſige Schauer 
rannen durch ihre blühenden Glieder, alles Blut 
wich aus den bräunlichen Wangen, ſie wäre zu Boden 
geſunken, hätte nicht Reginald ſchnell gefaßt den Arm 
um ſie geſchlungen und ſie Mrs. Wheeler mit den 
Worten zugeführt: „Meine Braut hat recht, wir 
müſſen unſer reizendes Geheimnis offenbaren, ſo er— 
laube ich mir, Ihnen als erſte, Miß Wilſon als meine 
Braut vorzuſtellen. Wir hatten beſchloſſen, da mein 
Urlaub nad drei Tagen abgelaufen iſt, unſere Ver—⸗ 
lobung geheim zu halten und erſt in Benares zu 
veröffentlichen. Sie haben uns im ſchönſten Momente 
überraſcht, meine Gnädigſte.“ 

Reginald fühlte ſich ſchon wieder vollkommen 
auf der Höhe der Situation, ſein übermütigſtes 
Lächeln ſpielte um ſeine Lippen, als er den Arm 
feſter um die bebende Mädchengeſtalt legte. 

„Wie unglücklich bin ich, Sie geſtört zu haben,“ 
rief Mrs Wheeler gefühlvoll, „erlauben Sie nur, daß 
ich Ihnen meine aufrichtigſten Glückwünſche ausſpreche 
und mich dann jelbitverftändlich zurüdsziehe; ich werde 
diefe interejlante Neuigleit natürlih verheimlichen.“ 
Mit neugierigem Blid auf die fiille Braut 309 fie 
fih zurüd, und das junge Paar war allein. 

Sn NReginalds Herzen hatten nod vor wenigen 
Augenbliden die widerftreitendjlen Empfindungen ge= 
ipielt. Er halte nie daran gedadht, um Amarajanthi 
zu werben, obgleich ihre Schönheit fein leicht ent: 
Hammtes Herz, trogdem Elifabeths Bild darin wohnte, 
fellelte. Segt, nachdem die Sache jo weit gediehen 
war, fah er fie plöglih in anderm Lichte. Er durfte 
natürlich die Pflegetochter feines Ontels nicht kom: 
promittieren und zürnte fi, daß er nur einen Augen: 
blid gezögert hatte, fie Mrs. Wheeler als feine Braut 
zuzuführen. Hoffentlich hatte diefe nichts gemerkt? 
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Db weiß oder braun, fie war doc) das bezaubernofte 
MWeien, das er je geſehen. Welche Furore würde er 
mit diefer Braut in England machen! Zärtlich beugte 
er fi) nieder, die zarten Tippen zu füllen, doc als 
babe fie nur auf eine Bewegung Jeinerfeits gewartet, 
jo fuhr fie aus ihrer VBerfunfenheit empor, ftieß ihn 
von fih und entwand fich feinen Armen. 

Hohaufgeritet fand fie vor ihm, aus ben 
nachtſchwarzen Augen, die noch vor wenigen Augen- 
bliden in fo bingebender Liebe zu ihm aufgeblidt 
hatten, flammte eine leidenfchaftlide Gut. 

Er jah fie erftaunt an. „Amarafanthi, Lieben, 
was haft Du?” Er wollte fie von neuem umarnıen, 
trat aber unmwilllürlih vor ihrem Blid zurüd. 

„Rühr mid nicht an,” rief fie, „Du bift ein 
Ehrlojer.” 

Er fuhr empor. „Nimm das Wort zurüd, das 
darf fich felbft eine Dame einem Offizier gegenüber 
nicht erlauben.” 

„Und ih will es Dir zurufen, daß die ganze 
Welt es hört,“ rief fie bebend vor Entrüftung, „was 
hab’ ih Dir gelhan, daß Du mich jo bejchimpfteft? 
D, i& habe Dich durhihaut in dem Augenblide, wo 
Du Dich verlegen zur Seite wandteft, ftatt mir zu 
Hilfe zu fommen. War das etwa ehrenwert! Du 
haft nie daran gedadt, um mich zu werben, glaubtelt, 
das braune Mädchen fei nicht gut genug zu Deiner 
Gattin. D, ih Närrin, die da meinte, jeder Mann 
werbe in ehrlicher Abfiht um das Mädchen, das er 
tüßte.” Sie barg das glühende Antli in den 
Händen und Ihluchzte frampfhaft auf; wie im Fieber: 
jroft jchüttelte e8 die zarten Glieder. 

Reginald war überrafht von ber Leidenjchait 
des jonft jo ftilen Mädchens, fie gewann neuen Reiz 
dadurh in jeinen Augen. „Komm, mein Scap, 
berubige Dich,“ bat er und legte die Hand auf ihren 
Arm, „es ift ja alles in befter Ordnung, Du bift 
meine Braut, und fein Menih jol wagen, Dich zu 
beleidigen.” 

Sie fchüttelte feine Hand ab, als fei fie ein 
giftiges Neptil, es loderte ihm wie Haß aus ihren 
Augen entgegen. „Deine Braut — ja, ih bin auf 
dies Spiel eingegangen, nun muß es zu Ende ge 
jpielt werden, und daß es jchnell geichieht, veripreche 


ih Dir.“ 
„Is verftehe Dich 


Er jah fie verblüfft an. 
nicht, Amarajanthi.” 

Sie trat dit an ihn heran und Jah ihm feft 
in die Augen. „Glaubit Du, daß ich nach dem, was 
vorgefallen ift, no daran denfe, Dein Weib zu 
werden? Niemals! ft Dir ein braunes Mädchen 
nicht gut genug, jo bin ich viel zu ftolz, mich einem 
Manne aufzubrängen, der mid nicht freiwillig be- 
gehrte. ch betrachte mich Teinesmegs als Deine 
Braut, verlange aber, daß Du mich der Gejellichaft 
als foldhe zuführft, das bift Du dem Namen Deines 
Onkels fchuldig. Deine baldige Abreije erleichtert 
uns beiden dies aufgezwungene Verhältnis. Später 
wird fih den Verwandten gegenüber leicht ein Grund 
zur Auflöjung finden. Du fannft Di ſchon jetzt 
als vollftändig frei betradhten, das Verhältnis zu 
mir legt Dir nicht die geringfien Felleln auf.“ 
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Er fah fie voller Staunen an. War dies jo 
heiß empfinbende Weib das fanfte, träumerifche Kind, 
das fie bis tahin gewejen? Yhr Stolz, ihre Un: 
nabhbarkeit reizten ihn unendlid. „Du weißt nid, 
was Du jprichit, meine holde Xotosblume,” entgegnete 
er lächelnd, „glaubft Du wirklich, daß ich mit dem 
allen einverftanden bin?“ 

„Das ifl mir gleichgültig, ich habe Dir meinen 
Willen fund gethan.“ | 

Er ladte beluftigt.. „Du vergißt, mein Lieb, 
daß ih Dein Herr und Gebieter bin. Du bift meine 
Eleine Braut, und ich werde Dich troß Deines energiich 
fundgegebenen Willens als foldde betrachten.” 

Er wollte fie umarmen, fie mich jedoch zurüd 
und ftredte gebieteriich Die Hand aus. „Zurüd, oder 
ih rufe um Hilfe, wage nicht, mich anzurühren.” 

Er runzelte leicht die Stirn. Die Kleine wurde 
wirflih ungemütlih; es würde ihm aber gelingen, 
fie zu verjöhnen, feiner. Liebenswürbigleit hatte nody 
fein Mädchenherz widerſtanden. Elifabeth! Heiße 
Schamröte ftieg ihm in die Stirn, wıs mußte fie 
von ihm denfen Sn ihren Augen noch tiefer zu 
finfen, war ihm ein unerträgliher Gedante. „Komm, 
Amarafanthi, laß uns Frieden jchließen,“ bat er in 
verändertem Tone. „Wir können doch nicht in biefer 
Verfaflung unter die Gejelichaft treten.” 

„sh werbe mich zu beberrihen wiflen, von Dir 
aber verlange ih, daß Du meinen Gefühlen Rechnung 
trägit und mich nicht reizeft, ih müßte nicht, was 
ich jonft zu thun imftande wäre.” 

Ein Blid in die nahtihwarzen Augen fagte ihm 
mehr als ihre Worte. 

„Wie Du befiehlft, Amarajanthi, darf ih Dir 
meinen Arm bieten?” 

„Dante, bis zum XLagerplage ziehe ich vor 
allein zu geben.” 

Adhtlos glitt ihr Fuß über die Rojen, die er 
ihr gereicht; zertreten blieben die zarten Symbole 
der Liebe am Boden liegen. Schweigend Ichritten 
fie den Weg zurüd, den das junge Mädchen vor 
wenig Augenbliden jo glüdjelig gewandelt war. Da 
hatte fie noch an treue Liebe geglaubt, da mußte ihr 
Herz noch nichts von diejen wilden, leidenicaftlihen 
Gedanken und Gefühlen. War fie denn noch diejelbe? 
Wo war der ftile Frieden ihres Herzens geblieben? 
Sie hätte laut aufjchreien mögen vor Schmerz 
und Web. 

„Sieh nicht jo verzweifelt aus, Amarafanthi,” 
bat Reginald und fuhr in weidhen Tönen fort: „If 
e3 benn fol Unglüd, meine Braut zu fein? ch 
liebe ja meine jüße Lotosblume und will fie burdh 
das Leben tragen —” 

„Sähweig,“ unterbrach fie ihn Heftig, „ich bin 
am Ende meiner Kraft und babe fie doch noch jo 
nötig zu dem Sclußalt unjeres Spiels.” Ihre 
Lippen zudten, ihre Bruft mwogte, er jab, daß fi 
die zarte Geltalt fauın aufrecht erhielt. Warmes, 
ehrliches Mitleid ergriff ihn, dies wahre Gefühl aber 
ließ ihn verfiummen und zu gleicher Zeit erkennen, 
welchen Schimpf er dem jchönen Mädchen angethan. 
Sie war ihm nie jo begehtenswert erichienen als 
jegt, da fie fich weigerte, die Seine zu werden. Es 
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galt vor allen Dingen, ihr Vertrauen zurücdzugewinnen, 
jollte das wirklich jo jchwer fein? Konnte ein Weib, 
wo es felbit liebte, unverföhnlich bleiben? Er hatte 
an Elifabeth das glänzendfte Beilpiel, daß es nicht 
der Fall war. Sein Mut bob fi, und fein Antliß 
trug den gewohnten Auedrud, als fie fich dem Lager: 
plage näherten, von bem ihnen fröhliche Stimmen 
entgegenſchallten. 

Reginald bot dem jungen Mädchen den Arm, 
umſchloß die bebende Hand feft mit der ſeinen und 
mit den leifen Worten: „Sei ruhig, Amarajanthi, 
ih werbe Dir biefen Augenblid fo viel wie möglich 
erleichtern,” führte er fie in den Kreis. 

Laute Zurufe empfingen das junge Paar, Mrs. 
Wheeler hatte wirklich nicht geplaubert. Neginalbs 
Antlig wurde um einen Schein blafler, als er mit 
leicht bebender Stimme rief: „Ich Hatte guten Grund, 
mid länger in ber Wildnis aufzuhalten, als bie 
übrigen Herridjaften, habe ich doch das Befte gefunden, 
das einem Manne werben kann. Jh habe die Ehre 
und das Glüd, den verehrten Herrichaften MiE Wilfon 
als meine liebe Braut vorzuftellen.” 

Sn dem Tumulte, ber fich erhob, erftidte Elija- 
beths Ieifer Aufichrei; bis in die Lippen erblaßt 
ftarrte fie auf das junge Paar. War bas berjelbe 
Mann, der ihr vor wenigen Tagen jeine leiden: 
Ihaftlihe Liebe geftanden und nun mit frohem 
Lächeln die Glüdwünjhe zu feiner Verlobung ent- 
gegennahbm? War jene Liebe echt geweien, oder 
diefe, die ihm jebt aus den Augen firahlte? Sie 
ſtrich zitternd über die Stirn und verſuchte fi dem 
jungen Paare zu nähern. Nur einen Blid in der 
Schwefter Augen. 

„Höre, Velter, ih habe längft gewußt, daß es 
ſo kommen mußte,“ rief Franzis laut, „wenn Du 
nicht jolde Abfichten hatteft, wäre es jhon zu un: 
galant gewejen, nicht Jane oder mi ald Dame zu 
wählen und Amarajanthi Zohn zu überlaflen. ch 
wußte heute morgen jchon, was der Tag uns 


bringen würde.” Ä 

„Wie Hug Du bift, Coufinden,“ ermiderte 
Neginald lebhaft, „Du haft recht, ich dachte, der 
beutige Tag müſſe dazu geeignet fein, mir mein 
Glück zu ſichern.“ 

Amaraſanthi hatte niemals eine Vorliebe für 
das kokette Mädchen gehabt, in dieſem Augenblicke 
jedoch hätte ſie Franzis für ihre Bemerkung um: 
armen mögen. Gott ſei gedankt, es ahnte niemand, 
daß fie eine unbegehrte Braut war. 

Da tauchte Eliſabeths blaſſes, ſüßes Antlitz vor 
ihr auf, eine bange Frage in den Augen. Unge— 
ſtüm riß ſie ſich von Reginald los und ſtürzte der 
Schweſter an die Bruſt. Diskret zogen ſich alle 
zurück, den Schweſtern einen Augenblick der Aus— 
ſprache zu gönnen. 

Nun war es aber um Amaraſanthis Faſſung 
geſchehen, ein wildes, thränenlojes Schlucdhzen er: 
Ihütterte ihren Körper. Elifabeth ftrich mit weicher 
Hand über das fchwarze Haar. „Sei ruhig, mein 
Liebling, fafle Di,“ flüfterte „ie, " ‚nicht wahr, Du 
bift glüdlich, meine Amaranth?“ 

Diefe umkllammerte fie nur feiter, als juche fie 
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Schuß bei ihr. Elijabeth richtete den thränenſchweren 
Blick vorwurfsvoll auf den jungen Offizier, der in 
peinlichſter Verlegenheit vor ihr ſtand. 

„Sei gut, Eliſabeth,“ bat er demütig, „vertraue 
mir Deinen Liebling an, mein ganzes Glück ſoll 
Amaraſanthi geweiht ſein. 

Dieſe fuhr haſtig empor, der Ton ſeiner Stimme 
brachte ihr zum Bewußtſein, daß es noch nicht an 
der Zeit ſei, ihre wahren Gefühle zu verraten. Tief 
aufatmend ſtrich ſie über die feuchten Augen und 
vermied es, Eliſabeths Blick zu begegnen. „Es wird 
Zeit zum Aufbruch, die Pferde werden vorgeführt, 
laßt uns geben.” 

Schweigend legte fie die Fingerjpigen auf 
Neginalds dargebotenen Arm, und mit jchwerem 
Herzen Ichritt Elifabeth neben dem jungen Paare 
ber. €s kam ohne ihr Zuthun, daß Reginald und 
Amarajanthi als legtes Paar den Berg binabritten. 
Das junge Mädchen ftrebte fichtlich vorwärts, da 
neigte Reginald fich jedoch zu ihr hinüber und bat: 
„zaß uns langjam reiten, Amarajanthi, was Toll bie 
Welt von einem Brautpaare benten, daß fich nichts 
zu jagen hat?” 

Nun ritten fie fchweigend Seite an Seite auf 
dem jchmalen Bergpfade bahin, der zu jeder anderen 
Zeit mit feinen gähnenden Schluchten ihr ganzes 
Entjegen bervorgerufen hätte, heute achtete fie nicht 
darauf, ja, fie blidte in die Shwindelnden Abgründe, 
ohne fie zu jeben. 

Mit einem: „Erlaube,” griff NReginald plöglic 
in die Zügel ihres Pferdes und zog es dicht an 
das ſeine. 

Sie ſah ihn mit blitzenden Augen an. „Wage 
nicht, mich anzurühren, oder ich ſpringe in den Ab⸗ 
grund,“ rief ſie drohend. 

„Sei ruhig, Amaraſanthi, ich denke nicht daran, 
Dich zu beleidigen, ich kann es aber weder dulden 
noch ertragen, Dich ſo nahe am Abgrund reiten 
zu ſehen.“ 

Stumm ritten ſie weiter. Glänzende Sonnen⸗ 
ſtrahlen ſpielte um ſie her, glühende Roſen 
ſchimmerten aus dunklem Laube hervor, ſüße Vogel: 
ſtimmen ſangen ſchmelzende Weiſen, die beiden 
jungen Menſchenkinder ſahen und hörten jedoch 
nichts von alledem. Sobald der Weg breiter ward, 
gab Reginald die Zügel des Pferdes frei. Man 
näherte jih Simla. 

„Laß mich Dir no einige Worte jagen, 
Amarafanthi, ehe wir zu ber Gejelichaft ftoßen,” 
bat er, „ih Iprehe Dir das Net zu, mir zu 
zürnen, laß mir aber die Hoffnung Deiner Ber: 
zeibung. Sch liebe Dih wahr und aufridtig und 
würde mi unendlih glüdlih preiien, Di als 
mein geliebtes Weib heimführen zu dürfen. Lerne 
wieder Vertrauen zu mir faflen und geftatte, daß 
id von neuem um meine Braut, denn das bift und 
bleibft Du troß alledem, werbe.” 

Sie blidte an ihm vorüber, als fie Falt ent: 
gegnete: „Du Tennft meinen Willen, ih babe Dir 
nichts mehr zu jagen.” 

Der junge Offizier runzelte unmillig die Stirn. 
War es denkbar, baß dies braune Kind ihn im 
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Ernfte ausfhlug? Das wäre eine fehr demütigende 


Niederlage. 

An der Promenade von Simla trennte fi) die 
Gejelichaft, jeder kehrte in’ das eigene Heim zurüd. 

Die Abendflunden waren eine wahre Marter 
für Amarafanthi. Es war ihr unmöglich, bie glüd- 
lihe Braut zu Ipielen. Man war ein flilles, finniges 
Wejen an ihr gewohnt und hielt ihre Zurüdhaltung 
für mädchenhafte Schüdhternheit. Sie mußte fid 
eingeltehen, daß Reginald fi äußerft taftvoll be: 
nahm. Er juchte die allgemeine Aufmerkjamleit, jo 
viel er Tonnte, von ihr abzulenten und begegnete 
ihr mit zarter Ehrerbietung. Elifabethb allein jabh, 
daß fie litt und wünjchte jehnlihft das Ende des 
Abends berbei. 

Endlich konnten ſich die Schweſtern auf ihr 
gemeinſames Zimmer zurückziehen. Stumm ſanken 
ſie ſich in die Arme, und Amoraſanthi brach in 
leidenſchaftliches Schluchzen aus. Eliſabeth zog ſie 
neben ſich auf den Diwan, und ihrem tröſtenden 
Zuſpruch gelang es endlich, daß ſie ſich etwas be— 
ruhigte. Stockend erzählte ſie der Schweſter von 
der ihr angethanen Schmach, ſelbſt ihr gegenüber 
ward es ihr ſchwer, davon zu ſprechen. 

Elifabet) war in tieffter Seese erihroden, fie 
fannte den ftolzen Charakter ihrer Amarath genug: 
jam, um zu verftehen, wie verlegt fie war. 

„Seht Du nit dennodh, Amarajanthi?” fragte 
fie liebreid. „Sollte Reginald wirktlih fo ehrlos 
handeln können? Ach kann es nicht. glauben. Sein 
Zögern ift gewiß einer augenblidlihen Verwirrung 
entiprungen.” 

„Nein, er Ichämte fih meiner. Er giebt mir 
ja recht, ihm zu zürnen, aufrichtig ift er wenigftens. 
Wie fonnte ich auch vergefien, daß ich nicht feines- 
gleichen bin. Eure Liebe hat mich verwöhnt, und 
in dem Bemwußtjein, eine Fürftentochter zu fein, ver: 
maß ih mid, ihm gleich zu Beyen Ahnt er das, 
Eliſabeth?“ 

„Nein, mein Liebling.“ 

Sie lachte bitter auf. „Vielleicht würde das 
ſeine Gefühle ändern, aber nein, ich fühle es, ich 
könnte nie wieder Vertrauen zu ihm faſſen. Er hat 
meinen Stolz zu tief gedemütigt.“ 

„Vielleicht lehrt die Liebe Dich überwinden,“ 
ſagte Eliſabeth ſanft. 

„Nie,“ rief ſie leidenſchaftlich, „nie, lieber in 
den Tob, als fein Weib werden.” 


Elifabeth erjhrat vor der Blut, bie ihr aus 
den fjchwarzen Augen entgegenflammte.e Stumm 
Ihlang fie die Arme um das jchöne erregte Ge: 
Ihöpf und weinte heiße Thränen um das Leid 
ihres Lieblinge. 


Die beiden näditen Tage waren für beide 
Mädchen eine Qual, obgleich jede fi bemühte, fie 
der andern zu erleidhtern und ein Alleinfein mit 
Reginald zu vermeiden. 

Auh diefer juchte ein joldes nit, nur am 
Morgen jeiner Abreife näherte er fi Elifabeth und 
bat: „Hilf mir Amarafanthis Vertrauen zurüdzuge 
winnen, Elijabethb, Du haft große Macht über fie. 
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Sch meine es treu und ehrlih mit ihr, fie joll es 
nie bereuen, bie Meine zu werden.“ 

„Du inf, Reginald, ich habe feine Macht über 
ihr Herz, und das, fürdte ih, ift Dir für immer 
verloren.” 

„So wilft Du mir nicht helfen, Elifabeth?” _ 

Sie hob die jeelenvollen Augen traurig zu ihm 
auf. „IH kann nit, Reginald, mein Vertrauen 
zu Dir ift gänzlich erjchüttert.” 

Er erbleichte. „Sieb mich nicht auf, GEliſabeth, 
ih will ja alles wieder gut machen, glaube Du mir 
wenigftens, daß es mein heiligfler Ernft ift.” 

Sn diefem Augenblid trat Amärajanthi ein. 
Sie wollte fi Jofort zurüdzieben, da flanb ber 
junge Offizier aber fon an ihrer Seite. „Laß mid 
Did um eins bitten, Amarafanthi, geftatte mir, Dich 
von der Aufrichtigleit meiner Wünfche und Gefühle 
zu überzeugen, laß mid Di auch ferner als meine 
geliebte Braut betradhten ” 

„Nein,“ entgegnete fie in eifiger Abwehr, „wir 
beide haben nichts mehr miteinander gemein. Sebes 
Wort, das Du an mich richteft, fränlt und beleidigt 
mid aufs neue.” Sie. wandte ihm ben Rüden 
und ging. 

Reginald wandte Glifabeth das erblaßte Geficht 
zu. „Olaubft Du, daß fie unverföhnlich bleibt?“ 

„Ich möchte faft jagen, ich hoffe es, Reginald, 
Welches Glüd würde ihr an Deiner Seite erblühen?* 

„Elijabeth, glaube mir,“ bat er innig. „Zwar 
fan ich vorläufig noch nicht das für Amarajanthi 
fühlen, was ich für Dich empfinde, meine Heilige, 
aber es dünkt mich ein beneidenewertes Los, das 
Ihöne Geihöpf zu hüten und zu ſchützen, ihm das 
ganze Leben zu weihen. Wenn Du mir nur helfen 
wollteft, Elifabeth, ihr Vertrauen zurücdzugewinnen.“ 

Sie Ichüttelte das blonde Haupt. „Das läßt 
fih nicht erzwingen, Reginald.” 

Er richtete fih bob auf, aus feinen Augen 
bligte ein feiter Entihluß. „Wohlen, jo muß id 
mein Heil allein verfuhen. Ych werde Dir und ihr 
beweilen, daß es mir bheiliger Ernft mit meiner 
Werbung um fie ift. Amarafanthi oder keine.” Hoch: 
aufgerichtet verließ er das Zimmer. 

Eine Stunde jpäter waren alle in ber Halle 
verfammelt, dem fcheidenden jungen Difizier das Ge 
leite zu geben. Wieder fland er vor feiner Braut, 
in zarter Ehrfurdt ihre Hände zu küflen, vergebens 
verjuchte er jedoch einen Blid der Ihönen Augen zu 
erlangen. Als er fi wanbte, ſchlang Eliſabeth den 
Arm um ſie und führte ſie in ihr eigenes Zimmer. 

Amaraſanthi trat ans Fenſter und blickte der 
ſchlanken, ritterlichen Geſtalt finſter nach, da wandte 
er ſich noch einmal, zum Abſchiede zu winken. Wie 
er umherſpähte und wie enttäuſcht er ausſah. Ihr 
Herz klopfte ungeſtüum. Jetzt hob er den Blick. 
Welch frohes Aufleuchten brach aus den braunen 
Augen, wie ſtrahlten ſeine Züge, faſt jubelnd klang 
es zu ihr empor: „Leb wohl, Amaraſanthi, auf 
Wiederſehen!“ 

Sie flog erſchrocken von dem Fenſter zurück und 
ſank vor Elifabeth nieder. „D Schweiter, brauchte ich 
ihn nie, niemals wiederzufehen, “ rief fie jchluchzend. 
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Achtes Kapitel. 


Oberft Wilfon jaß in feinem Zimmer und las 

die Morgenzeitung.e Seine Augenbrauen waren 
finfter zufammengezogen, und als er das Blatt jegt 
zur Seite legte, fah. er ernft, faft forgenvoll aus. 
Die neueften Nachrichten hatten wenig erfreulich ge: 
lautet. Die Unruhen unter ben einheimijdhen 
Truppen, bie jchon jeit Beginn des YJahres gegärt, 
ihienen immer mehr zuzunehmen. 
Der Oberfi war von jeher ein Pellimift ge: 
wejen, und fo ftolz und zuverfichtlich er auch auf 
bie englifche Heeresmadt ſchaute, ſo ſagte er ſich 
doch, daß ſie verſchwindend klein gegen die der ein: 
heimiſchen Truppen ſei. Mit großem Widerwillen 
hatte er dieſes Jahr Ludnow verlaſſen, um einige 
Monate mit ſeiner Familie in Simla zu verbringen, 
ſollte er aber allein Unruhe zeigen, da nicht nur 
ſein Vorgeſetzter, der von ihm hochgeſchätzte Sir 
Henry Lawrence, ſondern auch ſeine ſämtlichen 
Kameraden ſorglos waren? Er durchſchritt das 
Zimmer mit großen Schritten. War es möglich, 
daß ſich, wenn auch hier und da kleine Unruhen 
unter den Sepoys vorkamen, das ganze große Heer 
empören konnte? Dieſe Möglichkeit ſchien ſelbſt 
Oberſt Wilſon ausgeſchloſſen zu ſein, dennoch wollte 
er ſeine Rückkehr in ſeine Garniſon beſchleunigen. 

Die Unzufriedenheit in dem Heere war leider 
größer als ſelbſt Oberſt Wilſon in ſeinen ſchwärzeſten 
Phantaſien befürchtete. Das Reich der Engländer, 
das ſich immer weiter ausgedehnt hatte, erforderte 
viel mehr Truppen als England liefern konnte; ſo 
wurde es durch Eingeborene verftärkt, die unter eng- 
Ifchem Oberbefehl ftanden. Die Unkenntnis ber 
Sprade bei dei meiften Offizieren bewirkte jedoch, daß 
die eigentliche Leitung der Soldaten den eingeborenen 
Offizieren überlafjen werden mußte. Dazu fam, daß 
die Koften für das große Heer ungeheuer anwuchſen 
und Beichränkungen eingeführt werden mußten, unter 
denen die Sepoys namentlich bei Snvaliditätsfällen 
jehr zu leiden hatten, was ihre Unzufriedenheit immer 
mehr bervorrief. 

Ein großer Mißgriff war die Einführung einer 
freien Prefie. Davdurh erlangten die abgefegten 
Fürften bei ihrem Neihtum die Dittel, das Boll 
immer wieber aufzuwiegeln. Was der Prefle nicht 
gelang, erreichten die Mohamedaner, die der englifchen 
Regierung durdaus feindlih gefinnt waren und 
danadh ftrebten, die mohamedanische Herrichaft wieder 
aufzuricten. Sie benußten bei dem Volke ſowohl 
wie bei den Sepoys die Furdt, daß ihre Religion 
durch die Regierung gefährdet fei. Ein völlig unbe: 
grünbeter Verbacdht, da dieje ftets beftrebt war, fi 
nicht in bie religiöjen Angelegenheiten bes Volkes zu 
milhen, fi jogar der Einführung des Chriftentums 
gänzlih fern hielt. Die Regierung war zufrieden 
mit der jcheinbaren Unterwürfigleit des Volles, mit 
der Autorität über das Land, mit den Einnahmen 
durch den Handel und die hohen Steuern, fie fümmerte 
fih nit um das Glüd, um den geiftigen Zufland 
des Volkes; ja, fie fürdtete, ba ihre Sntereflen, 
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ihre Autorität leiden könnten, wenn es die wahre 
Religion annähme und mit derjelben beilere Sitten. 

So war das Bolf in jeiner geiftigen Dummheit 
und ganz unter dem Einfluffe feiner binterliftigen 
Priefter geblieben, die das wenige Gute, das burd) 
die gegründeten Schulen geftiftet ward, bald wieder 
verdarben, da die Sinder fehr fchnell wieder in ihre 
alten Fehler und Lafter zurüdianten. 

Die höheren Dffiziere waren fi) wohl bemußt, 
daß im Heere nicht alles ftand, wie es follte. Es 
waren jeit längerer Zeit ab und zu Störungen ein: 
getreten, indem balb dies, bald jenes Regiment einen 
Befehl nicht ausführt. Statt indefien mit aller 
Strenge einzufchreiten, wurde folder Ungehorfam mit 
der größten Nadhficht behandelt, die Forderungen des 
betreffenden Bejehlehabers aufgegeben und jomit das 
Selbfivertrauen der eingeborenen Truppen nur ver: 
ſtärkt. Wohl erhob fich hier und da eine ernfte Stimme 
zur Marnung und Mahnung, fie ward jedod nicht 
beachtet, Feiner wollte die Zeichen der Zeit erkennen. 

Es war am Abend des 10. Mai. Die Familie 
des Dberft Wilfon, Sohn ausgenommen, jaß im 
Wohnzimmer heilammen, jeder mit feiner Arbeit, 
Lektüre oder mit feinen Gedanken beichäftigt. Amara: 
fanthi jaß am Fenfter und blidte in den finlenden 
Abend hinaus. Statt bes weichen, Findliden Aus- 
druds lag ein fefter, unbeugiamer Wille auf den 
Ihönen Zügen. Täglich hatte fie jeit Reginalds Abreife 
Briefe von diefem empfangen, bie fie ebenjo be 
barrlich uneröffnet zurüdgeihidt hatte. Cine heiße 
Blutwelle färbte jedesmal die jammetweihe Haut 
höher, wenn fie aus des Onfele Hand mit einer 
Icherzenden Bemerkung jeinerjeits jolh Scriftftüd in 
Empfang nahm. Lüge und Verftellung waren ihr 
von jeher verhaßt gewelen, fie jchämte fi, die Rolle 
einer glüdlihden Braut noch länger zu jpielen. Wes- 
halb au? Sie beihloß Reginald am folgenden 
Tage mitzuteilen, daß fie den Berwanbten die Auf: 
bebung ihres Verlöbniſſes fund thun werde und fidh 
fortan jede fernere Zufchrift von ihm verbäte. Ob 
er fi ihr fügen würde? Gie bezmweifelte es. Wie 
ftand fie dann aber ben Berwandten gegenüber ? 
hr Herz Elopfte heftig vor Unmwillen und Erregung. 
Wenn fie fih doch frei maden könnte von diejen 
fie erbrüdenden Fefleln. Wäre fie nur baheim bei den 
Eltern! Aber aud in dem ftillen Miffionshaufe tauchte 
die elegante Geftalt des jungen Offiziers auf, überall, 
wohin fie fih vor ihm zu retten meinte, begleitete 
fie das fchöne, übermütige Antlit. Gab es denn 
fein Entweidhen vor ihm? Sie verjhlang die Hände 
in flummer Dual. Würde aber der Vater, der jeden 
Elenden zu tröften wußte, nit au Troft für fein 
unglüdliches Kind wiflen und es vor dem jchüßen 
fönnen, der e8 jo fchwer gefräntt? Das junge Mädchen 
atmete tief auf. D, wenn fie heim fönnte, morgen, 
nein, heute nod). 

Da fah fie John dur den Garten fchreiten. 
Schnell trat fie an den Tiih und griff nad) einer 
Arbeit. Er fah fie oft jo eigen, jo forfhend an. 
Ob er ahnte, daß fie keine glüdlihe Braut war? 

„Nun, Kleine, genug an den fernen Schag ge: 
dacht?” fragte Franzis und unterbrüdte ein Teijes 


831 





Sm Lande der Sonne. Noman von B. Elöment. 


832 





Gähnen, „Kinder, es ift zum Sterben langweilig, 
wenn boch einmal etwas recht Nervenaufregendes 
geſchähe.“ 

„Aber Franzis,“ mahnte die Mutter, mil ſcheuem 
Seitenblick auf den leſenden Gatten, „wie kannſt Du 
ſo etwas nur ausſprechen?“ 

Da trat John in das Zimmer, lebhafter als 
ſonſt. „Weißt Du es ſchon, Vater? Soeben iſt 
eine Depeſche von Mierat angelangt, daß dort ein 
Aufſtand unter den Sepoys ausgebrochen iſt.“ 

Der Oberſt ſprang auf. „Habe ich es nicht 
geſagt,“ rief er förmlich triumphierend, „ich ſollte ja 
aber nicht recht haben, war ein Schwarzſeher, ein 
Peſſimiſt. Wird nicht lange dauern, ſo haben wir 
auch in Lucknow Rebellion.“ 

„Nun, Vater, ich denke, man wird in Mierat 
ein Exempel ſtatuieren, daß den andern Regimentern 
die Luſt zum Aufſtande vergehen wird.“ 

„Meinſt Du,“ fuhr der Oberſt ihn grimmig an. 
„Wie ein verheerendes Feuer wird ſich die Luſt zur 
Rebellion fortpflanzen, von einer Garniſon zur andern. 
Du lächelſt ungläubig? 
mein Junge. Jetzt laß uns aber gehen, vielleicht, nein, 
ſicher treffen nähere Nachrichten ein. Du, Louiſa,“ 
wandte er ſich zu ſeiner Frau, „laß unſere Koffer 
packen; morgen mit dem erſten Zuge kehren wir 


nach Lucknow zurück. Ich muß auf meinem Platze 
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jein.” 
„Aber do nit wir, Papa,” rief Franzis 


Du wirft an mich denken, | 








übellaunig, „was jollen wir in der heißeiten Jahres: 


zeit in Zudnom? Wir bleiben jelbitverftändlich hier.” 

„Ihr habt Eu meinem Beichluffe zu fügen,“ 
rief der Oberft heftig. „Du haft mich verftanden, 
Louiſa?“ 

„Gewiß, Gilbert, gewiß,“ beeilte ſich die blaſſe 
Frau zu erwidern, „es geſchieht natürlich, wie Du 
es wünſcheſt.“ 

„Erlaube, lieber Vater,“ bemerkte John, „ich 
glaube wirklich, daß die Damen hier vollkommen 
ſicher ſind —“ 

„Sicher ſind ſie nur unter meinem Schutz, es 
geſchieht, wie ich geſagt habe,“ erklärte der Oberſt 
und verließ mit ſeinem Sohne das Zimmer. 

Franzis ſtampfte zornig mit dem Fuße auf. 
„Es iſt abſcheulich von Papa, uns einer Marotte 
wegen mit nach Lucknow zu ſchleppen! Was kümmern 
uns die aufrühreriſchen Sepoys in Mierat? Man 
ſollte ſie über den Haufen ſchießen, damit wäre die 
Sache abgethan, Papa macht ein Weſen davon, als 
ob ganz Indien in Flammen ſtände. Ich begreife 
nicht, Mama, wie Du Dich jeder Laune Papas ſo 
unbedingt fügen kannſt.“ 

„Aber Kind, was ſoll ich thun, ich —“ 

„Und Du, Jane, könnteſt auch den Mund 
öffnen,“ rief Franzis, ohne der Mutter Einwurf 
zu beachten. 

„Du weißt, daß ich nicht gern unnütze Worte 
verliere,“ entgegnete Jane gelaſſen, „es iſt mir 
übrigens gleichgültig, wo wir ſind.“ 

„Mir aber nicht,“ entgegnete Franzis heftig, 
„ich habe kein Fiſchblut in den Adern wie Du. Was 
ſollen wir in Lucknow? Da iſt jetzt niemand aus 
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der guten Geſellſchaft. Du könnteſt Papa bitten, 
uns hier zu laſſen, Eliſabeth, er giebt viel auf Dich.“ 

„Ich will es gern verſuchen, Franzis, doch glaube 
ich, daß Onkel Gilbert ſeine guten Gründe hat, uns 
mit nach Lucknow zu nehmen, es wäre das beſte, 
wir fügten uns ſeiner Anordnung. Was meinſt Du, 
Amaranth, wenn wir Onkel bäten, uns mit nächſter 
Gelegenheit heimkehren zu laſſen?“ 

„Ach, heim,“ rief dieſe mit leuchtenden Augen, 
„ja, Schweſter, laß uns heimkehren.“ 

Franzis lachte ſpöttiſch auf. „Ja freilich, in 
Benares weilt ja er, der Herrlichſte von allen.“ 

Amaraſanthi erglühte dunkel und preßte die 
feinen Lippen aufeinander. Konnte ſie dem koketten 
Mädchen, das ſie täglich durch Bosheiten reizte, ſagen, 
daß ſie ſich nur danach ſehnte, ſich in den Schutz 
des Vaters zu flüchten? 

„Ich möchte nur wiſſen,“ fuhr Franzis, die das 
ſchöne Mädchen unmutig beobachtet hatte, fort, „wes— 
halb Du Dich nicht ſchon in Benares verlobt haſt, 
das iſt ein Rätſel, über das ich ſchon viel nachge— 
dacht habe. Es war zum mindeſten ſehr unvorſichtig, 
ſchöne Lotosblume, daß Du den hübſchen Schmetter— 
ling mitbrachteſt, ohne ihm vorher Feſſeln anzulegen.“ 

„Liebe Franzis,“ warf Eliſabeth ein, doch Ama— 
raſanthi erhob ſich. Ruhig, in königlicher Würde 
ſtand ſie vor ihrer Angreiferin, ihre Stimme klang 
ruhig, nur ihre ſchwarzen Augen flammten, als ſie 
entgegnete: 

„Ich beabſichtige auch jetzt nicht, den Schmetter— 
ling zu halten. Was ich Euch morgen mitzuteilen 
gedachte, kann auch heute ſchon geſchehen. Ich werde 
meine Verlobung mit Mr. Wilſon auflöſen, da ich 
zu der Einſicht gelangt bin, daß wir nicht zu ein— 
ander paſſen.“ 

Minutenlanges Schweigen, dann rief Mrs. 
Willon ganz verwirrt aus: „Aber Kind, was jprichft 
Du? Es kann Dein Ernit nicht fein. Mein Gott, 
ich begreife nicht!“ 

Franzis lachte hell auf. „Ih aud niit, Mama, 
es ift aber reisend, daß die Xotosblume uns fo hübich 
unterhält. Sag, Kleine, weshalb diele zärtlichen 
Briefe und weshalb überhaupt die Verlobung?“ 

„Das ift meine Sade, über die ich niemand 
außer ihm und mir Rechenſchaft ſchuldig bin. Dir, 
Franzis, genügt auch wohl die Thatſache, daß Mr. 
Wilſon vollſtändig frei iſt.“ Sie neigte das ſchöne 
Haupt leicht und verließ das Zimmer. 

Eliſabeth erhob ſich. „Du erlaubſt, liebe Tante, 
daß ich meiner Schweſter folge.“ 

„Ja, Kind, und ich will ſorgen, daß die Koffer 
gepackt werden. Ach, mir iſt der Kopf ganz wirr 
von ſo viel Unerwartetem.“ 

„Ein impertinentes Geſchöpf, dieſe braune Lotos⸗ 
blume,“ rief Franzis aus, als beide das Zimmer 
verlaſſen hatten, „ich möchte wiſſen, ob das hoch— 
mütige Ding auf einen Prinzen wartet, daß ihr Regie 
nicht paßt? Sie ſcheint gar nicht zu ahnen, welche 
Ehre er ihr, der Eingeborenen, erweiſt, daß er ſie 
überhaupt feiner Beachtung würdigt. Man müßte 
ſich ärgern, wenn es nicht zum Lachen wäre. Was 
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er wohl thun wird? Was denkt Du über die ganze 


Geſchichte, Jane?“ 

„Nichts, ih denke niemals über Herzensange: 
legenheiten nad.” 

„Wenn man nit wüßte, daß Du Veritand 
baft, fönnte man Dich für ftumpffinnig halten,” rief 
Franzis zornig. 

„Bitte, ganz nach Belieben.” 

Franzis fprang auf. „Du jollteft lieber das 
Baden Deiner Saden annrdnen als hier im Schaufel. 
ftuble liegen. €8 ift doch ganz richtig, daß wir nad) 
Lucknow zurückkehren.“ 

Jane lächelte ſpöttiſch. „Ich glaube nicht, daß 
dort ein Aufſtand ausbricht, noch weniger aber glaube 
ich, daß uns Truppen aus Benares zu Hilfe kommen 
werden.“ 

Franzis warf ihr einen zornigen Bilck zu und 
eilte aus dem Zimmer. 

Am nächſten morgen reiſte Qberſt Wilſon mit 
ſeiner Familie ab, und langte ohne Aufenthalt gegen 
Abend in Lucknow an. Was ſie über den Aufſtand 
in Mierat hörten, konnte auch vertrauungsfelige 
Gemüter mit Unruhe erfüllen. Der Sturm, der 
ſchon längſt gedroht hatte, war durch eine gering— 
fügige Urſache zum Ausbruche gekommen. 

In dem Heere der eingeborenen Truppen hatte 
ſich das Gerücht verbreitet, die Patronen, welche ſie 
benugten, wären mit dem Fette toter Kühe geglättet. 
Eine Aufregung jondergleihen bemächtigte jich der 
Soldaten, bejonders derjenigen, bie einer höheren 
. Rafte angehörten. Wie ein Lauffeuer durcheilte das 
Wort: „Die Regierung treibt Hinterlift mit ung, 
man will unfere Kafte zerftören,“ das Heer. Die 
Offiziere thaten ihr möglichftes, dem falihen Ge- 
rüchte entgegenzutreten. Sie verfiherten auf Ehren- 
wort, daß jahrelang biejelben Patronen aus geöltem 
Bapier gebraucht feien und darin keinerlei Anderung 
eingetreten jei. Cingeborene Offiziere erklärten wohl, 
daß fie jelbft dem Gerüchte nicht glaubten, auch nichts 
gegen den Gebraud) ber Patronen einzuwenden hätten, 
aber machtlos der aufgeregten Menge gegenüber jeien. 
Die Soldaten weigerten fi) entichieden, die Patronen 
zu benugen, und die Anführer, die den längfi ge: 
wünjchten Hebel endblih in der Hand hatten, mit 
dem fie nicht nur ein einzelnes Regiment, fondern 
das ganze Heer aus der Loyalität heben Tonnten, 
verftanden wohl, ihn zu benugen. 

Sn Mierat war an dem verhängnisvollen Tage 
alles bis gegen Abend ftill geblieben. Da plößlich 
brach der Sturm los. Der Oberft Finis wollte nicht 
glauben, baß jein Regiment untreu werden könne; 
er ritt mitten unter feine Soldaten, fie zur Ordnung 
zu mahnen. Ein Kugeljchauer war die Antwort, und 
als erftes Opfer fanf er entjeelt von feinem Pferde. 
Nun war an Fein Halten mehr zu denten. Mit 
wildem Geichrei drangen fie in die Häufer der eng- 
liihen Offiziere; erichlugen, wen fie fanden, raubten, 
was ihnen gefiel und zündeten die Häufer an. 

Einige der Soldaten erbradhen das Gefängnis, 
befreiten bie Gefangenen, und nachdem fi alles 
Gefindel, das fih in der Stadt aufhielt, den 
Empörern angeichlofien hatte, ging das Morden und 


Brennen von neuem an. Plößlich fielen den Rebellen 
die engliihen Truppen ein. Aus Furdt, von ihnen 
angegriffen und zufammengehauen zu werden, begaben 
fie fih mit ihrem ganzen Raube eilig auf die Flucht 
nad dem nahen Delhi. 

Der alte General in Mierat hatte gänzlich den 
Kopf verloren. Statt zur rechten Zeit einzujchreiten 
und die Truppen zu entwaffnen, ließ er fie nicht 
allein morden und brennen, fondern auch ruhig 
nach Delhi entlommen, obgleid feine Offiziere in 
ihn drangen, fie zu verfolgen. E8 war wie ein er- 
bängnis, daß die älteren Dffiziere die Gefahr erft 
erfannten, als das Unglüd über fie hereinbrad. 

Mit Angft und Spannung wandten fih nun 
die Blide aller Europäer nad Delhi, in dem fein 
einziges engliihes Regiment lag. Die ungeheuern 
Kriegsvorräte, die fih dort befanden, wurden nur 
von eingeborenen Truppen bewadjt. 

Man follte nicht lange im unklaren bleiben. 
Die Rebellen veranlaßten, jobald fie Delhi erreicht 
hatten, die dort ftehenden NRegimenter der Sepoys, 
nleihfalls zu rebellieren. Alles, was ein weißes Ge: 
ficht hatte und dem es nicht gelang, fi durch bie 
Flucht zu reiten, wurde ermordet; jodann der alte 
Großmogul Bahadur Shah, der mit feiner zahl: 
reihen Familie in Delhi refidierte, aufgefordert, die 
Zügel der Regierung wieder in die Hand zu nehmen. 
Wohl zögerte er anfangs aus Furcht vor den Eng: 
ländern, als er jedod) jah, daß diefe nichts gegen 
die rebellierenden Truppen unternahmen, befam er 
Mut, noch einmal über Indien zu berrichen. 

So fiel Delhi am clften Mai, der Großmogul 
wurde wieder auf den Thron erhoben, und bie 
Mohamedaner triumphierten. Sollte wirklih die 
Prophezeiung, daß am bundertiten Jahrestage der 
Schlaht von Plafjey die englifche Herrichaft aufhören 
und die mohamedanifche wieder hergeftelt würde, ein- 
treffen? Der Anfang war bereits gemacht und manches 
tapfere Herz jah mit banger Ahnung in die Zukunft. 

Sn Ludnow blieb unter den eingeborenen 
Truppen alles ruhige Sir Henty Lawrence hätte 
wohl die Macht gehabt, fie zu entwaflnen, wie feine 
Dffiziere ihm dringend rieten; er unterließ es jedoch, 
weil er glaubte, die Negimenter Dadurch zu reizen 
und aufzubringen. Er ließ nur die englifche An: 
fanterie, die außerhalb der Stadt in Baraden lag, 
in die Stadt verlegen und in dem Refidenzgebäude 
unterbringen. Er ließ aud Lebensmittel borthin 
Ihaffen und Räume für Mannfhaften, für Kranke 
und Schwadhe herrihten. Ruhig wartete er nun, 
was kommen jollte und zeigte den eingeborenen 
Truppen volllommenes Vertrauen. 

Sn dem Haufe des Oberft Wilfon ging es ftill 
ber. Die Herren famen und gingen, feine ber 
Damen durfte jedoch das Haus verlajlen. Das war 
für Franzis, deren Gedanken nur auf Vergnügungen 
und Zerftreuungen gerichtet waren, eine wahre Ge- 
duldsprobe, und es bot ihr nur eine Fleine Er: 
leihterung, ihren Unmut an ihrer Umgebung aus: 
zulafien. Dazu fam die drüdende Hite, bie alle 
Ichlaff und elend machte. 

Elijabeth Hatte wohl verjudt, den Ontel für 
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ihre und der Schwefter Heimreife zu gewinnen, je: 
doch nichts erreiht. Er erllärte entichieden, fie auf 
feinen Sal jest fort zu laffen, auch wenn er fichere 
Begleitung für fie wüßte. So mußten fich Die 
jungen Mädchen gedulden, obgleih ihr Herz fie 
beimwärts 309; batte doch audy der Vater gejchrieben 
und gebeten, geduldig auszubarren, bis bie Unruhen 
vorüber jeien. Clijubeth wußte, wie jehr die Eltern 
fie entbebrten, fo fchrieb fie heiter und tröftend und 
bemühte fi, aud ihren Verwandten ein ruhiges 
Antlig zu zeigen. Sie fühlte freilich nur herzliche 
Teilnahme für die Coufinen, die Tante aber, bie 
ſchwache, leidende Frau, haite ſie völlig in ihr. Herz 
geihloflen, und biefe fand ihren größten Troft in 
dem Verkehr mit der lieblichen Nichte. 

Drüdende Schwüle herrichte in der Natur und 
in dem hohen Wohngemadhe, in dem fich die Damen 
befanden. Jane lag in ihrem Scaufelftuhle, ein 
YBuh in der weißen Hand; Franzis tranf kühle 
Zimonade und berrichte von Zeit zu Zeit den Hinbu- 
Inaben an, den Buntah fchneller zu bewegen. Elifa- 
beth ſaß neben Mrs. Wilfon und legte ihr Fühle 
Komprefien auf die jchmerzende Stirn, felbft blaß 
und abgeipannt. Nur Amarajanthi ſchien nicht unter 
der Hitze zu leiden; ſie trat mit anmutiger Bewegung 
zu der Schweſter und bat, ihren Platz einnehmen 
zu dürfen. 

„Ihr guten Kinder, Ihr ſeid mir ein rechter 
Troſt,“ ſagte Mrs. Wilſon mit matter Stimme. 
„Nicht wahr, Ihr ſeid doch auch gerne bei uns?“ 

„Gewiß, Tantchen, namentlich, wenn wir Dir 
von Nutzen find,“ verſicherte Eliſabeth eifrig. 

„Es war eine wahnſinnige Idee von Papa, 
uns hierher zu ſchleppen,“ rief Franzis grollend, „er 
wird aber erſt zu der Erkenntnis gelangen, wenn wir 
ſämtlich vor Hitze umgekommen ſind.“ 

„So ſchnell geht das nicht, Franzis,“ entgegnete 
Eliſabeth heiter, „meine Eltern ſind ſchon viele Jahre 
in Indien, ohne nur ein einziges Mal während der 
heißen Zeit auf den Bergen geweſen zu ſein.“ 

Franzis ſah übellauniz vor ſich hin, ihr Ant—⸗ 
litz erhellte fich auch nicht, als Vater und Bruder 
ins Zimmer traten. 

„Ich habe Euch etwas mitzuteilen,“ bemerkte 
erſterer, „bitte mir aber aus, daß mir keiner mit 
Fragen und Einwürfen kommt. Sir Henry Lawrence 
hält es für befler, daß jämtlihde Damen, Frauen und 
Kinder in die Regentihaft überfiedeln und zwar fo 
jhnell wie möglid. Es ift alles zu Eurem Empfange 
bereit, haltet Euch nicht mit unnügen Vorbereitungen 
auf; heute abend müßt hr dort fein.“ 

Mrs. Wilfon hatte fih Haftig aufgerichtet unb 
ah jest ihren Gatten angftvoll an, ohne ein Wort 
der Entgegnung zu finden, Franzis aber jprang 
lebhaft auf und umarmte ben Bater. 

„Endlid ein vernünftiger Gedanke von Eir Henry! 
Nun lebt man doch wieder unter jeineegleichen und 
wird Menſchen ſehen. Ich Fam mir wirklich vor wie 
tot und beyraben.” 

Der Oberft Ichob fie feufzend von fih. „Glaube 
nit, daß Du in der Regentichaft Luſt und Kurzweil 
findeft, Kind, Tu fcheinft gar nicht zu ahnen, wie 
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ernft die Zeiten find. Hier babe ich etwas für Dich, 
Kleine,“ wandte er fich lächelnd an Amarajanthi und 
hielt ihr einen Brief hin. „Es ift doch wohl noch 
nicht ganz aus zwilden Euch, wie? Reginald ſchreibt 
ja nad) wie vor täglid. Kann’s ihm freilih nicht 
verdenten.” 

Er betrachtete mwohlgefällig das tief erglübte 
Mädchen, das feinen Finger rührte, den Brief in 
Empfang zu nehmen. 

„Es thut mir leid, Dich zu beläftigen, lieber 
Dntel, ih muß Dich aber bitten, den Brief mit der 
Bemerkung Mr. Wilſon zurüdzufenden, daß ich bie 
Annahme vermweigere.“ - 

„Hm, ift es Dir wirklih Ernit, Kleine?” 

Amarafanthi begegnete ohne Blid, ber in ge: 
ipannter Erwartung auf ihr rubte. „Sa, u entgegnete 
fie feft, „michts könnte meinen Entihluß ändern.” 

„But, jo will ich e3 Reginald mitteilen, ob- 
gleih ih Di durchaus nicht begreife. Alfo heute 
abend bringe ih Euch nad der NRegentihaft.” 

Es geihah, wie der Oberft gejagt hatte. Sir 
Henty Lawrence hatfe ihnen in dem weitläufigen 
PBalafte, der auf einer Meinen Anhöhe inmitten berr: 
liher Anlagen lag, eine Wohnung einräumen lafjen. 
Wenn Franzis jedbod geglaubt hatte, fich hier befier 
zu amüfieren als in dem väterlichen Haufe, jo hatte 
fie fi geirrt. Die Offiziere hatten ernftere Dinge 
im Kopfe als hübjhen Mädchen den Hof zu machen, 
wie Franzis bald zu ihrem Verdruß erkannte. Nur 
mit den Damen zu verfehren, mar ihr nicht inter: 
effant genug, fo blieb fie grollend in ihrem Zimnier, 
ohne fi um die leidende Mutter zu kümmern, deren 
Pflege fie gerne den Coufinen und Sane überließ, 
die fih zu ihrer Verwunderung öfter berbeiließ, an 
ihrem Lager zu fiten. 

Langfam, unter banger Erwartung ſchlich allen 
der Mai-hin. Inzwiſchen war die Rebellion immer 
weiter vorgefchritten. Ganze Diftrilte im Nord: 
weiten von Indien ftanden in hellen Flammen ber 
Empörung, nah allen Seiten follte Sir Henry 
Lawrence Hilfe fenden. Der General war von 
morgens bis abends thätig. Er hatte fein Lager 
mitten unter den Truppen drei englifche Meilen vor 
der Stadt aufgeihlagen und erteilte den in ber 
Regentihaft anmwelenden Offizieren feine Befehle 
mittels des Telegraphen. Er arbeitete unaufhörlic 
mit feinen Offizieren und gönnte fidh feinen Augen: 
blid Ruhe. Seine Gejundheit, die fchon längere 
Zeit angegriffen gemeien, litt unter diefer Anftrengung 
und fortwährenden Aufregung, doch war jebt feine 
Zeit baran zu denfen. Er jandte Militär nad) den 
benachbarten Garniſonen, und es gelang ihm, aus 
vier Städten den Kriegsihag und bedeutende Bor: 
räte fiher nad Zudnom überführen zu laflen. 

Der dritte Mai mar angebrochen. Alles war 
bie dahin, in dem KKantonnement fomohl wie in der 
Stadt, ruhig geblieben. Zwar hatte ein Sepoy dem 
General morgens die Nachricht gebradit, daß an dem 
Tage der Aufitand beginnen jollte, als fih indeflen 
nichts ereignete, fuhr er mit einigen feiner Offiziere, 
unter ihnen John, nad der Regentihaft zum Diner. 
Nachdem dasjelbe ohne Störung verlaufen, und bie 
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Herren nod) plaubernd heijammen jaßen, ging John, 
fi) noch eine Weile feiner leivenden Mutter zu widmen. 

Sie lag blaß und angegriffen auf den: Diwan, 
bo ihr jchmales Antlig leuchtete freudig auf, als 
der Sohn eintrat. Er führte ihre jchmale Hand 
liebevoll an die Lippen und überwand jchnell die 
Enttäufhung, die fich feiner bemächtigt hatte, als er 
nur Elijabeth und Sane anmwejenb fand. 

„Es geht Dir nicht gut, liebe Mutter?” fragte 
er, nachdem er auch die jungen Mädchen begrüßt hatte. 

„Richt bejonders, Lieber Sohn, es. wird aber 
wohl beiler werden, jobald die Hite und Aufregung 
nadhlaffen. Du glaubft do auch nit, Sohn, daf 
bier ein Aufitand ausbridht? Water erwartet e8 ganz 
beftimmt.” Sie jah in namenlojer Angft zu ihm auf, 
und er firich beruhigend über die zitternden, fieber: 
beißen Hände. 

„DBange machen gilt nicht, WMeütterhen,” ent- 
gegnete er mit freundlidem Lächeln. „Sch dente, 
e8 wird uns auch ferner gelingen, mit unjeren 
Truppen fertig zu werben.” 

Mit erleihterndem Seufzer jahb Mrs. Wiljon 
auf den ftattliden Sohn. „Wenn Du do ganz in 
ber Negentichaft wärjt, John, mir wird jchon leichter 
ums Herz, wenn ich Dich jehe, und die Freude fann 
ich nicht einmal alle Tage haben.” 

„Laß gut fein, liebe Mutter, ich denke in nicht 
allzu langer Zeit können wir unfere Wohnung wieder 
beziehen, und dann haft Du Deinen großen jungen 
zu allen Mahlzeiten daheim.” 

: Ein glüdliches Lächeln verllärte das blafje Geficht 
der Leidenden. „Mein alter, guter Junge,” fagte fie 
gerührt. 

„Ro haft Du denn Deine Schweiter, Elijabeth, 
und wo ftedt Franzis?” erfundigte fih der junge 
Difizier. | 

„Ih weiß es nicht, John. Nach dem Thee 
verihwand erft Franzis, dann ließ fie Amaranth zu 
fih bitten. Sch weiß nicht, was fie wollte.” 

Sohn runzelte leiht die Stirn. „Sch glaube 
jeit kurzem bemerkt zu bäben, daß Franzis plößlich 
eine große Vorliebe für Deine Schweiter an den Tag 
legt, Du follteft Amarafanthi mehr an Dich halten.” 

Das junge Mädchen Jah ihn erftaunt an, dann 
entgegnete fie lächelnd: „Du kannit unbelorgt um 
meine Fleine Amaranth fein, Sohn, Franzis kann fie 
garnicht mit fich fortreißen.” 

„Nein,“ fegte Sane hinzu, indem fie einen 

forſchenden Blick auf den Bruder warf, „die Kleine 
hat nicht das geringſte Verſtändnis für Franzis’ 
Weſen.“ 
„Eben deswegen,” rief ber junge Offizier leb- 
bafter als jonft feine Art war. „Ihr folltet das 
Kind nicht jo viel ihrem Einfluffe ausfegen. Jh 
muß aber gehen, i& glaube gar, die Pferde werben 
Ihon vorgeführt.” 

Er verabjchiedete fich eiligft und ging. Elifabeth 
jab ihm betroffen, Sane mit etwas fpöttiichem 
Lächeln nad. 

„smmer biefelbe Geſchichte, “ſagte ſie halblaut, 
„ich glaube nur nicht, daß mein Herr Bruder einige 
Ausficht bat.” 
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„Was meinitDu, Jane?” fragte Mrs. Wilfon matt. 

„Nichts, Mama, beunruhige Ti nicht. Es ift 
übrigens Zeit für Dich, zur Ruhe zu gehen, ich werde 
Bridget Elingeln.” 

Elifabeth führte die Tante forgiam In ihr Schlaf: 
gemad und blieb auch noch bei ihr, als fie auf ihrem 
Lager rubte, um ihr, wie Mrs. Wilfon es liebte, 
ein Abendlied und einen Abfchnitt aus der Bibel 
vorzulejen. Elijabeth dachte dabei an bie Schmwelter, 
was Tonnte Kohn nur gemeint haben? Er war fein 
Mann, irgend einen Argmohn aus der Xuft zu 
greifen. 

Nah einer Stunde, ale Wıs. Willon ein: 
geichlafen war, eilte fie nach ihrem Zimmer, das fie 
mit der Schwefter teilte; dieje war jedoch weder bier, 
noh im Wohnzimmer zu finden. 

„Rege Dich nicht auf,“ jagte Jane in Fühler 
Ruhe, „fie werden mit belfannten Damen im Parte 
jein; verloren gehen fie nicht und geraubt werben fie 
gleichfalls nicht, was Franzis ‚übrigens ein großes 
Vergnügen jein würde.” 

Voller Unruhe wartete Elifabeth, während fie 
den Diener in den Park fandte. Er tehrte jedoch 
wieder, ohne eine Spur der beiden jungen Damen 
entdedt zu haben, meldete aber, daß auch Patrid, 
der zweite Diener, fehle. 

Die Sade ward immer rätlelhafter. Elijabeth 
jah in ftummer Angit Jane an. Diele erhob fich, 
und beide begaben fi in Franzis’ Zimmer. Auf 
dem Tiſche lag ein Zettel, auf dem die Worte ftanden: 
„Wartet nicht auf mid, wenn ih nit zur Nacht 
zurüd fein jolte, ich gehe nach unferem Haufe, um 
einige vergeflene Sadhen zu holen. Vielleicht gefällt 
eg mir dort zu jchlafen, jedenfalls wird es dort Fühler 
fein. Zu meinem Schuge nehme ih Patrid mit mir, 
zu meiner Unterhaltung die Lotosblume. Franzis.“ 

- Elifabeth blidte die Coufine fchredensbleih an. 
„D Sane, Sir Henıy hat es fo ftrenge verboten, 
daß eine der Damen die Regentithaft verläßt, was 
lollen wir thun? Sie können die Naht nicht bort 
bleiben.” 
„Wäre bie Kleine nicht dabei, jo könnte Franzis 
ein wenig Angft nicht jchaden. Sie müfjen aber zur 
Stelle und follte ich fie jelbit holen.“ 

Sie verließen das Zimmer und hörten von bem 
berbeigerufenen Diener, daß fi Dberft Wilfon auf 
dem flachen Dache befände. Als die jungen Mädchen 
binaujftiegen, begegnete ihnen ber Oberft. 

„Was wollt Yhr?” fragte er erftaunt, ehe er 
jebod Antwort belam, tönte ein Schuß durch bie 
Nacht. 

Der Oberſt eilte an die Bruſtwehr zurück, die 
jungen Mädchen folgten ihm, und alle drei lauſchten 
nach dem Kantonnement hinüber. Nach einer Weile 
folgten zahlreiche Flintenſchüſſe, und nun dröhnte ein 
lang nachhallender Kanonendonner nach der Stadt 
hinüber. 

„Kein Zweifel mehr, der Aufſtand iſt da,“ rief 
Oberſt Wilſon und blickte verſtändnislos auf Eliſabeth, 
die angſtvoll ſeinen Arm ergriff und ausrief: 

Er Amaranth und Franzis nit da. D Onkel, 
tette ſie.“ 
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„Was Toll das heißen? was meinit Du?” 

„Sranzis ift gegen Abend nad) unjerem Haufe 
gegangen, Papa, und hat Amarafanthi mitgenommen. 
PBatrid bat fie begleitet,” erklärte Jane. 

„Sit fie wahnfinnig,” fchrie Oberft Wilfon, und 
die Ader auf feiner Stirn ſchwoll hoch) vor Zorn, 
„tie konnte fie jo gegen ben birelten Befehl handeln?” 

Sane zudte die Achleln. „Es ift einmal ge 
Ihehen und nicht mehr zu ändern. Willi Du nicht 
Befehl erteilen, Papa, daß Soldaten hinuntergehen 
und fie holen?” 

„SH daıf feinen einzigen Soldaten aus Der 
Regentichaft entfernen, Du weißt das jo gut wie id. 
Laß Franzis jegt nur die Folgen ihrer Unüberlegt- 
beit Iragen.” 

„So werde ich jelbit gehen,“ erklärte Jane rubig. 
„Franzis verliert jofort den Kopf, auch find wir für 
unjeren Gaft verantwortlich.” 

„Du unterftehft Dich nicht, die Regentichaft zu 
verlaflen, verftanden? Sch werde allen Wachen den 
ftrengen Befehl erteilen, niemand binauszulafien. €8 
wäre noch befier, wenn jeder thbun wollte, was ihm 
beliebte. Hier führe ih in Sir Henry Lawrence 
Abwefenbeit den Befehl, bitte fih danadh zu richten.“ 

Er eilte davon, und Sjane trat zu Elifabeth, die 
blaß und forgenvol nah dem Kantonnement Hin: 
überblidte. 

„Sorge Di nicht, Kind,” fagte fie freundlich, 
„ih weiß beflimmt, daß Papa trog allem einen zu: 
verfichtlihen Menichen binunterichidt, außerdem ift 
ja au Patrid bei ihnen, der fie zurüdbringen wird. 
Franzis Lönnte übrigens ein wenig Angft nicht Schaden, 
ih gönne fie aber der Kleinen nicht. sch begreife 
gar nicht, wie fie dazu gelommen ift, Franzis zu 
begleiten.” 

„Ih auch nicht, es fieht Amaranth jo gar nicht 
ähnlih. Hätte ich fie nur nicht fo viele Stunden 
außer Augen gelaflen.” 

„Run, fie ift ja fein Kind mehr und muß willen, 
was fie zu thun hat.” 

Mittlerweile waren die in der Regentichaft an- 
wejenden Difiziere, die Damen und Kinder auf das 
Dad geeilt, um angftooll dem Rommenden entgegen: 
zuſehen. Oberſt Wiljon ftand inmitten der Offiziere, 
jo war es den beiden jungen Mädchen nicht möglich, 
das Wort an ihn zu richten, und er hatte fein Auge 
für fie. 

Das Schieken in dem SKantonnement dauerte 
fort und jet, o Schreden, loderten bier und bort 
belle Flammen zum nächtlichen Himmel empor. Ein 
Schrei des Entjegens brach von mander Lippe und 
mandes Auge ward feucht. Die Rebellen hatten 
Feuer in die Wohnungen der englifhen Difiziere 
geworfen, und jede Hausfrau glaubte, es jei ihr 
eigenes liebes Befigtum, das ein Raub des verbeeren- 
ben Elementes ward. Einige rangen die Hände und 
Ihlucdzten, andere fchauten Harren Blides in die hell 
Iodernden Flanımen. Bei vielen fam dazu Angit 
und Sorge um Gatten, Bruder oder Sohn, der im 
Kantonnement weilte. 

Elifabeth jah blaß, mit gefalteten Händen nad) 
dem Feuerfchein hinüber. DD auch des Onfels Haus 
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brannte? Es ſchien nach der Richtung fafl jo. Was 
war dann aus der Schweiter und Franzis geworden? 
Sie jhaubderte, dann aber waridte fie die Blide zu 
dem lichtblauen, fternenüberläeten Himmel empor, 
und Zuverlicht und Friede kehrten in ihre geängftigte 
Seele zurüd. Sie legte den Arm um Jane und 
fagte liebreih: „Unfere Lieben ftehen in Gottes Hand, 
Sane, wollen wir nicht zu Deiner Mutter gehen? 
fie möchte unjer bedürfen.” 

Noch einen Blid warfen beibe auf ben fidh glut- 
rot färbenden Himmel, dann fliegen fie fchweigend 
den Treppe hinab. 

Als fie in das Schlafzimmer Mrs. Wilſons 
traten, ftredte dieje ihnen beide Hände entgegen. hr 
fonft jo blafies Gefiht war rot vor Aufregung, und 
fie rief mit zitternder Stimme: „Was hat das Schießen 
zu bedeuten? ft es wahr, daß ein Aufftand aus: 
gebrochen ift? Bridget jagt es. D Sohn, mein ein: 
ziger Eohn.” 

„Beruhige Did, Mama,” fagte Sane, „Sohn 
it in Sir Hentys unmittelbarer Nähe, und biefer 
wird fih nicht unnötig einer Gefahr auslegen.” 

Elifabeth Iniete neben der Kranken: nieder und 
umfdlang fie zärtlid. „Es ift gar Feine Urfache zur 
Angit, liebe Tante, fonjt hätte Sir Henry Ion um 
Hilfe aus der Stadt gejandt. Er wird fon mit 
ben Rebellen feıtig werden und Gott wird ihm bei- 
Bi Du weißt, Tantdhen, das ift die wirkjamfte 
Hilfe.” 

Mrs. Willon war in ihre Kiffen zurüdgelunfen 
und bielt die Hand des jungen Mädchens feit. „Sprich 
sa Lilly, Ihon Deine Stimme beruhigt mich,” 
at tie. 

Elifabeth lächelte freundlih. „Ale Damen find 
oben auf dem Dadhe, Tanthen, wir haben e8 bier 
beiler und gemütlider im Zimmer, nicht wahr? 
Morgen lafien wir uns alle Einzelheiten von unjerm 
tapfern Sohn erzählen.“ So plauberte das junge 
Mädchen und fah forihend aus dem offenen Fenfter 
zu ben flimmernden Sternen empor. Weld ein 
Glüd, dab das Zimmer nad) Weften lag, fo jah man 
nichts von dem Feuerfchein, der die Krante ungemein 
aufregen würde. 

Stunde auf Stunde verging, das Gemwehrfeuer 
und der Kanonendonner dauerten fort, nichts flörte 
indefien die Stille des Kranfenzimmers. Zwar zudten 
die Hände der LXeidenden jedesmal in der Elilabeths, 
wenn ein Schuß fiel, das junge Mädchen verftand 
es jedoch, fie mit wenigen tröftenden Worten zu bes 
ruhigen. 

Bon Zeit zu Zeit ftieg Jane nach dem Dade 
hinauf, um fi nad) dem Stande der Dinge umzu: 
jehen. Es bielt fie jedoch nicht lange unter den 
weinenden, Magenden Frauen, mit unwiberftehlicher 
Gewalt 309 es fie in das ftille Zimmer zurüd, wo 
eine jüße Mädchenflimme einer verzagten Seele jo 
freundlich Troft zuzufprehen wußte. Wenn fie ein- 
trat, To jah Elifabeth fie mit angftvoller Frage an, 
und Jane, die laltherzige Jane hätte viel darum 
gegeben, ihr zurufen zu lönnen: „Franzis und Ama- 
ranth find gleichfalls oben.” Es that ihr weh, die 
ftumme Angft in den blauen Augen zu jehen, bie fi 
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im nädften Augenblide wieder freundlid auf die 
Leidende richteten. 

Langlam Ihli die Naht dahin. Der Kanonen: 
donner hörte almählih auf, und als der Himmel fidh 
im DOften zu röten begann, fandte Sir Henry die 
Nachricht, daß der Aufftand unterdrückt fei und Fein 
Grund zur Belorgnis vorläge. Alle atmeten erleic: 
tert auf. Die Damen und Kinder juchten ihr Lager 
auf und janten bald in unrubigen Schlummer. 

Auch Mrs. Willon war vor Ermattung ein: 
geiählafen, und die beiden jungen Mädchen zogen fi 
auf ihr Zimmer zurüd, nit um gleichfalls Ruhe zu 
judhen, fondern um Gedanten auszutauschen. 

„Hat Dein Vater nichts für Franzis und Ama- 
ranth J können?“ war Eliſabeths erſte Frage. 

Er hat es verſucht, jedoch vergeblich. Die 
Boten, die er ausgeſandt hat, ſind unverrichteter 
Sache zurückgekehrt. Sir Henry hat mit ſeinem 
Stabe, einer Kompagnie und zwei Kanonen, ſofort 
den Weg beſetzt, der zur Stadt führt, damit die 
Rebellen nicht in dieſelbe dringen konnten, es war 
den Soldaten nicht möglich hindurchzukommen, wie 
ſie ſagen, ſicher haben ſie aber keine Luſt gehabt, 
ihr Leben zu wagen. Ich denke übrigens, Franzis 
wird Schutz bei unſeren Offizieren geſucht und ge⸗ 
funden haben, gieb Dich mit dem Gedanken zufrieden, 
Eliſabeth, das unnötige Grübeln und Sorgen hat gar 
keinen Zweck. Morgen werden wir alles erfahren, 
Franzis wird uns eine ſehr lebhafte Schilderung 
liefern.“ 

Sie warf ſich angekleidet auf ihr Lager, ver—⸗ 
ſchränkte die Hände über dem Kopfe und ſtarrte ge⸗ 
dankenvoll zur Decke empor. Eliſabeth hatte ſich ans 
Fenſter geſetzt, die Hände gefaltet im Schoße, ſo blickte 
ſie nach dem Kantonnement hinüber. Es ſtiegen noch 
immer Flammen und Rauch auf, und ſie fragte ſich 
ſeufzend, was aus der Schweſter und Franzis ge— 
worden ſei? 


* % 
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Franzis hatte ſich über alle Begriffe gelang: 
weilt; keiner der Herren hatte Zeit für ſie. Da reiſte 
ein Plan in ihrem Kopfe, und ſie ließ Amaraſanthi 
bitten, zu ihr zu kommen. Dieſe war ſehr erſtaunt. 
Franzis war freilich in der letzten Zeit ungemein 
liebenswürdig geweſen, doch konnte ſie ſich durchaus 
nicht erklären, weshalb ſie jetzt ſo zärtlich war. 

„Ich habe mir etwas Herrliches ausgedacht und 
Du mußt mir dabei helfen, kleine Lotosblume,“ rief 
ſie ihr entgegen. 

Amaraſanthi zog die feinen Brauen unmerklich 
zuſammen, ſie ließ ſich von Franzis nicht gerne mit 
dem Namen nennen, den der Vater und — noch ein 
anderer liebte. „Was wünſcheſt Du?“ fragte ſie kühl. 

Franzis ſchlang den Arm ſchmeichelnd um ſie 
und zog ſie neben ſich nieder. „Höre, Kleine, ich 
muß notwendig ſelbſt in das Offiziersviertel und mir 
etwas aus unſerem Hauſe holen, nicht wahr, Du 
begleiteſt mich?“ 

„Ich denke, Sir Henry hat verboten, daß wir 
die Regentſchaft verlaſſen. Sagte Dein Vater es 
nicht vor einiger Zeit?“ 
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„Ad, Unfinn, der Befehl galt nur für die erften 
Tage, wo man ftündlich einen Aufftand erwartete, 
jett ift er längft zurüdgenommen. Du weißt doc, 
daß Mrs. Brice geftern auch nach ihrem Haufe ge: 
gangen ijt?“ 

„sa freilih,” gab Amarafantbi zu, die nicht 
wußte, daß der Dame eine fcharfe Rüge von bem 
General zugegangen war. 

„Run alfo,” fuhr Franzis fort, „befinne Dich 
nicht Tange, fonbern laß uns geben.” 

„But, ih will Dich begleiten, wenn Dein Papa 
nichtS gegen unjeren Ausgang bat.” 

Franzis lachte bel auf. „Bit Du fol ein 
Widelfind, Kleine, daß Du Erlaubnis einholen mußt, 
wenn Du die Naje aus der Thür fleden willit? 
Nein, daraus wird nichts. Zt Papa Ichlehter Laune, 
jo verdirbt er einem jeden unjchuldigen Spaß, das 
weißt Du fo gut wie ih. Unfere Abmwefenheit merkt 
fein Menih, das heißt, Du mußt Di nicht lange 
befinnen.” 

„So will ih mit Eltfabeth Ipreden —“ 

„Das wirft Du nit thun,” fiel Franzis ihr 
beftig ins Wort. „Sei bo nicht jo entjeglich fchwer- 
fällig, Mädchen, wagft Du denn feinen Schritt zu 
gehen, ohne Redenihaft von demfelben abzulegen? 
%h babe Dich nicht für jo feige gehalten.” 

„Das bin ih auch nicht, ich mag nur nicht mit 
Bemwußtjein Unredht thun.” 

„So thue es ohne Bewußtfein, mir ganz gleich: 
gültig. WIN Du übrigens nicht mit mir fommen, fo 
gehe ich allein. ch hätte es mir denken Fönnen, 
Du haft mich niemals gern gehabt und mir aud) nie 
den geringiten Gefallen erwiefen.“ 

„Aber Franzis —” warf das junge Mädchen 
erihroden bazmwilchen. | 

Diefe jedoch fuhr aufgeregt fort: „Wer kümmert 
fih überhaupt um mic? Fein Menih. Außere ich 
einen Wunih, jo heißt es: Hirngelpinfte, tolle Ein- 
fälle. Seiner dentt daran, mir je eine Freude zu 
bereiten, alle find gegen mich, feiner fragt nad) mir. 
Nun gehe ih allein und fomme ich in Gefahr und 
fterbe, jo jeid hr mich Ios, und Du bift Schuld an 
meinem Tode.” 

Sie fuhr zwedlos in dem Zimmer Gin und ber, 
ergriff ihren Hut, warf ihn wieder hin, 308 einen 
Hanbihuh an, um ihn im nädften Augenblide wieder 
von der Hand zu reißen und bradh jhließlih in 
zornige Thränen aus. 

Amarafanthi hatte ihr verwundert und erjchredt 
zugef&haut, jebt legte fie den Arm um fie und fagte 
beihmwichtigend: „Weine nicht, Franzis, wenn es Dir 
ein jo großer Herzenswunid ift, fo will ih mit Dir 
gehen, vorausgejegt, daß Sir Henry wirkli ben 
Befehl aufgehoben bat.“ 

„Gewiß, gewiß, ich fagte es Dir ja ſchon. Schnell 
Heide Dih an, jüße LXotosblume, ich werde Patrid 
Befehl erteilen, uns zu begleiten, zu Deiner Beruhe 
gung, Kleine.“ 

Nah wenigen Minuten verließen die jungen 
Mädchen zur größten Verwunderung der Wachen den 
Palaft. Amarajanthi mit bem unbehaglihen Gefühl, 
ein Unredt zu thun, Franzis in der beſten Laune. 





I. 59 


843 Sm Lande der Sonne. 
„Deeile Dich ein wenig, Franzis,” bat erflere, 
als fie eine Strede gegangen waren, „damit wir jo 
Ihnel wie möglih zurüd find; die Deinen und 
Elifabethb möchten fich jonft um uns ängftigen.” 

„Ih babe diefen Weg noch niemals zu Fuß 
zurüdgelegt, meine Belle, und werde ihn ganz gewiß 
nicht im Lauffchritt nehmen, das kannft Du glauben.” 

Amarajantbi jeufzte leife und begann ihre Be: 
reitwilligleit zu bereuen. 

Sn dem KRantonnement herrichte tiefe Ruhe, und 
in dem Gefühl volllommener Sicherheit betraten bie 
jungen Mädchen die elterlihe Wohnung, die von dem 
braunen Hausmeifter und einigen Dienern bewacht 
wurde. Voller Staunen ließen fie die jungen Damen 
eintreten und flürzten, Franzis’ Befehle nach einer 
Erfrifhung zu erfüllen. 

Nachdem fich beide von dem ungewohnten Wege 
ausgeruht, Juchte Franzis unter ihrem Hab und Gut 
hervor, was fie notwendig haben mußte, wie fie der 
Gefährtin erklärte, und padte alles in einen Korb. 
Nun drängte aber Arnarafanthi zum Aufbrud, Franzis 
warf fi jedoh auf den Diman und fah das junge 
Mädchen beluftigt an. 

„BSlaubfi Du denn im Ernft, Kleine, daß ich 
jo ihöricht fei, den langen Weg heute noch einmal 
zu maden? Wir bleiben die Naht bier. 
eine Abwechjelung und bier auch bedeutend Fühler.” 

Sie weibete fih an Amarajanthis beftürzter Miene 
und jagte auf deren: „OD Franzis,” leichthin: „Nun, 
was denn? Du madft ein Gefiht, als hätten wir 
die Abficht, ein Verbredhen zu begehen. Morgen früh 
fehren wir nad) der Regentichaft zurüd; ich habe ein 
Bilet an \Yane zurüdgelaflen.“ 

„Aber Franzis, wie fonnteft Du! Deine franle 
Mutter regt fi unnüg um uns auf und die andern 
mit ihr. Meine Hoffnung ift, daß Dein Vater uns 
heute abend noch holen läßt.” 

„Da tennft Du meinen Herrn Bater Ichlecht, 
meine Liebe, er ift genau fo halsftarrig wie feine 
Süngfte, wenn ihm etwas wider den Strich geht, 
und unjere Eigenmädtigfeit wird er als perjönliche 
Beleidigung auffallen.” 

„Das wußteit Du, Franzis, und Eonnteft doc 
jo handeln? Wäre ih Dir doch nicht gefolgt.” 

Franzis ftampfte zornig mit dem Fuße. „Laß 
jegt die Vorwürfe und dieje Leichenbittermiene, ich 
fann beides nicht ausftehen. Seße Di zu mir und 
lei gemütlid. ch babe Thee und Badwerk beitellt 
und babe die Abfiht, einen amüjanten Abend mit 
Dir zu verleben.“ 

Amarafanthi folgte jeufzend der Aufforderung, 
fie fannte das eigenwillige Mädchen genuglam, um 
zu willen, daß nichts als ihres Vaters Eingriff fie 
vermodht hätte, nach der Negentihaft zurüdzufehren. 
So ergab fie fi in ihr Schidfal, hoffend, daß nichts 
Schlimmes aus dem Unreht entitchen würde. 
Franzis machte die liebenswürdigfte Wirtin als ber 
Thee erihien, Amarafanthi war jedoch faum imftande, 
etwas zu genießen. 

Nah der Mahlzeit zog Franzis die Gefährtin 
zu fih auf den Diman und lehnte fich jchmeichelnd 
gegen fie. 
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„Dies iſt ſo recht eine Stunde, ſich Herzens⸗ 
geheimniſſe mitzuteilen, meinſt Du nicht auch, Kleine? 
Mache den Anfang und beichte mir, weshalb Du 
Deine Verlobung mit Reginald gelöſt haſt?“ 

Eine dunkle Glut ſtieg in das ſchöne bräun— 
liche Antlitz des indiſchen Mädchens, ſie befreite ſich 
aus den ſie umſchlingenden Armen und ſagte: „Du 
mußt begreifen, Franzis, daß ich nicht gerne über 
eine Angelegenheit ſpreche, die nur Mr. Wilſon und 
mich angeht.“ 

Um Franzis' Lippen zuckte es ſpöttiſch, als fie 
die Erregung des jungen Mädchens ſah. Sie be— 
trachtete angelegentlich ihre roſigen Nägel, als ſie 
fragte: „Er hat Dich beleidigt, nicht wahr?“ 

Amaraſanthi zuckte leicht zuſammen, bezwang 
ſich indeſſen und Franzis fuhr fort: „Eine jo über: 
eilte Verlobung thut felten gut, namentlid — ver: 
zeih, Kleine, daß ich es ausiprede — wenn bie 
Betreffenden auf einer jo verjdiedenen Stufe der 
Geſellſchaft ſtehen.“ 

Amaraſanthi erhob ſich, ihre dunklen Augen 
blitzten. „Haſt Du mich nur hierher gelockt, um mich 
zu kränken, Franzis?“ 

Dieſe blinzelte ſie von unten herauf an und 
erwiderte: „Du biſt wirklich reizend, Kleine, und ich 
begreife, daß ein ſo leicht entzündliches Männerherz, 
wie Regie es hat, ſich eine Weile feſſeln ließ, aber 
heiraten — Kind, wie haſt Du die Sache nur ernſt 
nehmen können?“ 

„Ich denke, Du weißt, daß ich die Verlobung 
gelöſt habe, nicht er?“ 

Ach!“ Franzis öffnete die Augen vor Staunen. 
„Willich? Nun ja, als galanter Mann überläßt 
der Bräutigam das ja gemwöhnlid der Braut, aber 
die Urfahe hat er Dir doch gegeben, indem er 
Dich kränkte. Amaraſanthi ſtarrte ſie ſprachlos an, 
Franzis aber ſtrich ihr lächelnd über das ſeidenweiche 
Haar und fuhr ſchmeichelnd fort: „Du ſiehſt, ich weiß 
genug, Du kannſt mir vollſtändig vertrauen. Nicht 
wahr, er hat Dich fühlen laſſen, daß Du nicht ſeines⸗ 
gleichen biſt?“ 

Amaraſanthi verſchlang die Hände in ſtummer 
Qual, ihr war, als würde ſie mit Füßen getreten. 
„Du haſt kein Recht, ſo zu mir zu ſprechen,“ "rief 
ſie, flammend vor Entrüſtung, „es iſt unedel von 
Dir, ich verbiete es Dir.“ 

„Sei doch nur ruhig, Kleine, ich bin doch nicht 
verantwortlich dafür, daß Du einen Augenblick Deine 
Abkunft vergeſſen konnteſt. Du haſt aber recht ge— 
than, Kleine, dieſe übereilte Verlobung, die in einem 
Moment der Erregung geſchloſſen iſt, zu löſen, ſie 
hätte niemals zum Glück geführt, ſo viel kenne ich 
Reginald. Hatte er doch an Eurem Verlobungs⸗ 
morgen noch ausgerufen, als von einem Kameraden 
die Rede war, der eine Farbige geheiratet hat: 
‚Lieber eine Kugel, als ſolch ein dunkles Glück.“ Du 
kannſt Dir denken, wie überraſcht ich war, und Du 
mußt mir dankbar fein, daß ich Dir. ſo gewandt zu 
Hilfe kam. Ich hätte Dich gerne über ſeine wahren 
Geſinnungen aufgeklärt, Du hätteſt es mir aber an⸗ 
ders auslegen können, na, ſchließlich brauchteſt Du 
mich nicht einmal, um zur Einſicht zu gelangen. 
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Hat er noch wieder gejchrieben, feit Papa feinen Brief 
zurüdgeihicdt hat?“ 

Alles Blut war aus Amarajanthis Antlig ge: 
widen, fie jchüttelte nur ftumm das Haupt, ihr war 
fterbenselend zu Sinn. 

„IH fürdte nur, Kleine, daß Du ihn nicht 
widerftehen Tannft, wenn Zhr Euch wiederjeht und 
er Deinem Zauber abermals unterliegt, denn fchö.r bijt 
Du, Peine Zotosblume, das muß Dir der Neid Laffen.”“ 

Sie Jah forihend in das jchöne, blafle Antlig, 
das in feiner Ruhe faft unheimlih wirkte. Leicht 
ihre Hand auf Amarajanthis Schulter legend, fragte 
fie: „MWürbdeft Du ihm verzeihen, Kleine, wenn er fich 
Dir wieder nähern follte?” 

 Heftig jchüttelte fie die Sand ab, Ichlug bie 
Ihwarzen Augen voll lodernder Glut auf und rief 
leidenihaftlih: „Nie, niemals in meinem ganzen 
Leben.“ 

Franzis lächelte befriedigt. „Das ift recht, Kleine, 
ich verbenfe es Dir nit, wenn Du aud Deinen 
Stolz haft, Deine Schönheit beredtigt Dich dazu. 
Und nun, jüße Kleine, da ich doch einmal fo viel 
weiß, fünnteft Du mir aud die Einzelheiten erzählen, 
es wird Dein befümmertes Herzchen erleichtern.“ 

Mit unnahahnıli ftolzer Bewegung hob Ama- 
ralantbi das feine Haupt. „Du irrt, Franzis, wenn 
Du glaubt, daß ih Mr. Wilfon nachtrauere, ebenfo: 
wenig aber fühle ih Dir gegenüber das Bedürfnis, 
mid auszuſprechen.“ 

Franzis runzelte leicht die Brauen. „Sei fein 
Kind, Kleine, teile mir mit —” Ein Flintenfhuß 
unterbrach fie, 

Erftaunt horchten beide Mädchen auf. Da — 
ein zweiter, brüter. Amarafanthi fprang auf. 

„Der Aufitand, Franzis, und wir mitten darin 
ohne Schutz.“ 

Franzis erbleichte, dann klingelte ſie energiſch. 

Der Diener ſtürzte ins Zimmer. „Es geht los, 
Miß, die Sepoys kommen.“ 

Schreckensbleich ſtarrte ſie den Unglücksboten an. 
„Schnell, ſchließe die Hausthür und haltet Euch alle 
bereit, uns zu ſchützen. Sende mir den Hausmeiſter, 
daß ich ihm meine Befehle erteilen kann.“ 

Der Diener verſchwand, doch kein Hausmeiſter 
erſchien. Im Hauſe und auf der Straße ward es 
unheimlich lebendig. Das Gewehrfeuer nahm „mit 
ieder Minute zu und nun ballte der erfle Kanonen: 
donner burh das Kantonnement. 

Angftvoll laufchten die Mädchen aus dem offenen 
Fenfter. SJmmer näher fam der Lärm und ihnen 
ward Feine Hilfe. Franzis Hatte verfchiedentlich ge: 
Hingelt, es folgte jedoch Fein Diener ihrem Rufe. 

Da drang plögli mwülles Geldrei an ihr Ohr, 
das näher und näher fam, und jebt jahen fie aus 
einer nicht jehr entfernten Billa Flammen auffteigen. 
Franzis jchrie laut auf und umllammerte Amara: 
Janıhis Arm. 

„Wir find verloren, rette, veite mid. Jh will 
nicht verbrennen oder ermordet werden, börft Du 
niht? Amarafanthi, hilf mir!” Sie lag plöglic 
zu ihren Füßen und umfaßte ftöhnend und jchluchzend 
deren Knie. 
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Tief erihüttert beugte fih Amarafanthi zu dem 
laffungslofen Mädchen nieder und verfuchte, fie auf: 
zubeben. „Komm, Franzis, fei ruhig, wenn es Gottes 
Wille if, daß er uns erretten will, jo fann er uns 
noh im letten Augenblid Hilfe johiden. Laß uns 
unfere Herzen und Gedanken zu ihm emporheben.” 

„Nein, nein, ih Tann nidt. Leben will id, 
leben. Da kommen fie,” jchrie fie gellenb auf, als 
ih die Thür öffnete. Sie fuchte fi hinter Amara- 
janthi zu verbergen, die ruhig einige Schritte vortrat. 

Es war Patrid, der atemlos in das Zimmer 
ftürzte. „Schnell, Miß, foınmen Sie, ih will Sie 
retten, die Sepoys morden alle, die ein weißes 
Gefiht haben. Schnell, fchnell.” 

Franzis umllammerte feit den Arm des inbdijchen 
Mäbchens in dem unklaren Bewußtjein, in beren 
Gelelichaft .vor Gefahr geihüßt zu fein, und beibe 
folgten zitternd dem vorangehenden Patrid. 

Er führte fie in den Garten und öffnete eine 
feine Pforte, die an den Kanal führte, der in den 
Gamtei fließt. Hier löfte er fchnell ein Kleines Boot, 
das der Familie des Oberit Wiljon zur Benugung 
diente, und bedeutete die jungen Mädchen einzufteigen. 

Hitternd vor Angft gehorhten fie und drängten 
fih dicht aneinander. Anftatt jedoh den Kanal 
berauf, fuhr Batrid an das jenfeitige Ufer und legte 
dort an. Schweigend gehordhten die jungen Mädchen, 
als er fie aufforderte, auszufteigen. 

„Sliehen Sie in das Land hinein, Miß, morgen 
fommen Sie dann wohl in die Stadt zurüd.” 

Er madhte Miene, in das Boot zurüdzujpringen, 
Franzis aber bielt ihn aufichreiend fell. „Patrid, 
Du wilft uns boch nicht verlafien? Mein Vater 
wird es Dir reihlih lohnen, wenn Du uns ficher 
nach der Regentichaft bringft. Bedente, wieviel Gutes 
wir Dir alle gethban haben.” 

„Miß iſt immer hart gegen uns gewejen, was 
fol ich mehr als ihr Leben retten? Nun will id 
meinen Teil an ber Plünderung.” 

„Batrid,” fagte Amarafanthi und legte ihre 
weihe Sand auf bie feine. „Du haft gut an ung 
gehandelt, ich danke Dir, aber thue Dein Werk nicht 
balb, bleibe bei uns, Gott wird €e8 Dir einjt lohnen.” 

„Ich weiß nichts von Gott, Miß,“ entgegnete 
Patrid, jchüttelte die Heine Hand ab und jprang 
in den Kahn. 

Franzis hatte fih an die Erde geworfen und 


veriprah dem Hindu die reihiten Schäge, wenn er 


bei ihr bliebe, der Kahn verfhwand jedoch bald in 
der Duntelbeit, und die beiden jungen Mädchen 
fanden allein und unbeihügt in finiterer Nacht. 
Franzis Iammerte fich ftöhnend und jchludhzend an 
Amarafanthi, als fürchte fie, ihr letter Halt könne 
ihr genommen werden. Dieje blidte in ftillem Gebet 
um Schuß und Rettung zu dem Elaren, jternenüber: 
fäeten Himmel auf. PBatridse Worte: „Ich weiß 
nichts von Gott,” Elangen ihr noch im Obhre. Wußte 
denn ein einziger biefer aufrühreriihen Menge etwas 
von Gott? Sie feufzte tief auf und dachte an William. 
War dies die Vergeltung für die Gleichgülttgkeit, 
mit welder bie Regierung das Seelenheil ihrer 
Unterthanen behandelt hatte? 





847 Sm Lande der Sonne. 

Nur einen Augenblid gab fie fih Ddiejem 
Gedanken Hin, dann verjudte fie die ganz fafjunge: 
Iofe Franzis aufzurihten. „Komm, Franzis, ermanne 
Did, wir können bier nicht bleiben. Das Feuer 
- fommt unferm Haufe immer näher und beleuchtet 
Ihon den Kanal. Wenn wir entdedt werden, find 
wir unferes Lebens nicht ficher.” 

Franzis lehnte fi halb ohnmädtig vor Angit 
gegen die Gefährtin. „Verlaß mich. nit, Amara- 
lanthi,” flebte fie. 

„Sewiß nit, Franzis, haben wir gemeinjam 
Unredt gethan, jo müflen wir nun auch gemeinjam 
die Folgen tragen. Laß uns Gott bitten, daß er 
unfer Steden und Stab jei.” 

Sie umihlang die Gefährtin und z0g fie mit 
ih ins offene Land. 

Einige Zeit irrten die beiden Mädchen planlos 
umber, nur von dem einen Gedanten bejeelt, ber 
Stabt jo weit wie möglich zu entfliehen. Da drang 
plöglich verworrenes Gefchrei an ihr Ohr. Erſchrocken 
landen fie ftil und laufchten. 

„Wir müflen nabe bei einem Dorfe fein,” 
flüfterte Amarafanthi, „ich kann jegt auch menjchliche 
Geftalten unterjheiden, die fi uns nähern. Schnell, 
Franzis, laß uns Hinter jenen Hügel flüchten und 
uns zu verbergen juchhen.” 

Zitternd jhlüpften die Mädchen in eine Fleine 
Vertiefung hinter dem Hügel und eng aneinander 
geſchmiegt, lauſchten fie angftvoll in die Nacht hinaus. 
Näher und näher fam das lärmende Dorfvolf: 
Männer, Weiber und halbwüchfige Burfden. Wenn 
e8 nur einem diefer Jungen einfiel, über den Hügel 
zu laufen, fo mußte er bei dem hellen Schein ber 
Sterne die beiden regungslojen Geftalten entdeden. 
Halb finnlos vor Angit lehnte Franzis gegen Ama- 
ralanthi, als könne bieje fie jhügen; ihre ganze 
Kedheit hatte fie verlafien, fie war ein bilflofes, 
ſchwaches Geſchoöpf. 

Lärmend und ſchwatzend zog der Haufe vorüber, 
jeder ſchien nur Sinn für die flammenden Gebäude 
der Stadt zu haben, wie Amaraſanihi aus ihren 
Worten vernahm. Gott ſei gelobt, die Gefahr war 
glücklich vorüuber, die jungen Mädchen wagten ſich 
jedoch nicht aus ihrem Verſteck hervor, auch erklärte 
Franzis, keinen Schritt weiter gehen zu können. Sie 
beſchloſſen den Morgen hier abzuwarten und ſodann 
ihre Rückkehr in die Stadt zu verſuchen. 

Allles blieb ſtill in der Nähe, Franzis ſank vor 
Erſchöpfung in unruhigen Schlummer, und Amara— 
ſanthi ſaß mit gefalteten Händen neben ihr. Trübe 
ſchweifte ihr Blick nach der Stadt hinüber, über der 
ſich der Himmel glutrot gefärbt hatte. Mit Kummer 
gedachte ſie der Angſt und Sorge, die ihr und Franzis 
Verſchwinden Eliſabeth und ihren Verwandten ver⸗ 
urſachen würde, dennoch war ſie froh, jetzt bei 
Franzis zu ſein. Schneidendes Weh durchzuckte ſie 
bei dem Gedanken an ihre Abendunterhaltung. Welche 
bittere Wahrheit hatte ſie ſich ſagen laſſen müſſen. 
Wie dankte ſie Gott, daß er ihr die Kraft gegeben 
hatte, ihr Verhältnis zu Reginald zu löſen. Lieber 
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dem höchſten Erdenglück entſagen, als von dem Manne 


ihrer Liebe mit Nichtachtung behandelt werden. Eine 
finſtere Falte lag zwiſchen den feinen Augenbrauen 
und ein ſchmerzlicher Zug um die zarten Lippen, 
als ihr Auge jedoch den weiten glänzenden Himmels-— 
dom überflog, kehrte allmählid Ruhe und Friede 
in ihr Herz zurüd, und fie vermochte ohne Groll 
auf ihre Schlummernde Gefährtin zu bliden. 

Der Aufruhr in dem Kantonnement hatte in: 
zwilchen feinen Fortgang genommen. Die meiften 
Bungalows der Offiziere waren in Aiche gelegt, auch 
der des Oberft Wilfon. Als der junge Tag anbrad, 
beihien die Sonne ein trauriges Bild der Verwüftung. 
Wo fonft friedliche Heimftätten geftanden, lagen jegt 
raucdhende, teilmweife noch brennende Schutthaufen, aus 
denen bier und da Eingeborene nad halbverkohlten 
Gegenftänden wühlten. Die gut gepflegten Rajen- 
pläße, Blumen und Gelträude waren niedergetreten 
ober abgebroden, die Bäume in der Nähe der Häufer 
Ihwarz gelengt oder ihres Blätter: und Blüten: 
ihmudes beraubt. ine graufige Verwüftung, wo: 
bin das Auge blidte. 

Die aufrübreriiden Sepoys waren bei Anbrud 
des Tages auf das Feld binausgeflüchtet und jcharten 
fih Hier zufammen, als Sir Henry fie mit feiner 
Artillerie verfolgte. Oberftt Wilfon, der ihm mit 
einem Regiment englifcher und einheimifcher Truppen 
zu Hilfe fommen follte, vernahm im Kantonnement, 
daß Sir Henıy den Feind bereits verfolgte. Einen 
Blid nur warf der alte Soldat nach dem rauchenden 
Difiziersviertel hinüber, dann gab er mit feiter Stimme 
feine Befehle. Erft die Pfliht, dann bie Familie. 
Sein ftrenges Antlig trug beute einen jorgenvollen 
Ausdrud. Die Frage: Was ift aus Deinem Kinde, 
was aus Deinem jungen Gajte geworden? verließ ihn 
feinen Augenblid. Er holte Sir Henry bald ein, 
und die vercinte Streitfraft rüdte jchnell vorwärts. 
Sie ftießen auf ungefähr taujend Nebellen, bie ein 
Flintenfeuer auf fie eröffneten. Sir Henry ließ mit 
mehreren Ranonenjalven antworten, welche die Re: 
bellen alsbald in die Flucht trieben. 

Sir Henry folgte ihnen, es ging jedoch mit dem 
ihweren Geihüß nicht Ichnell genug. Einige Offiziere 
baten ihren Befehlshaber, den Feind mit einer Heinen 
Streitmadht verfolgen zu dürfen, und bald Iprengte 
englilhe und einheimiiche Kavallerie den Flüchtlingen 
nad. Auch Yohn Wilfon beteiligte fih an der Ber: 
folgung, bald trennte er fich jedoch mit einer Kleinen 
Schar Soldaten von jeinen Kameraden, da fidh bie 
Rebellen nah allen Ridtungen hin zeritreuten. 

Da feffelte ihn plöglich ein wunderbarer Anblid. 
Landleute, Männer, Frauen, Kinder, alle mit Bünbdeln 
beladen, eilten fo jchnell fie konnten den umliegen- 
den Dörfern zu. Der junge Offizier verfolgte mit 
feinen Leuten einen Trupp der Plünderer, die er: 
Ihroden ihre Beute fallen ließen und ihr Heil in 
der Flucht fuchten. Die Soldaten ließen fie laufen, 
um die Verfolgung der Rebellen fortzufegen, von 
denen fie mehrere gefangen nahmen. 


(Fortfegung folgt.) 


—— ⸗ i—— — 
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Vinterlag. 
Von Rargarethe 5qhaͤffer. 


Es war ein Tag wie heute, 
In grauer Luft hing Schnee, 
Wir waren verliebte Leute, 
Uns that der Froſt nicht weh. 


Da draußen auf knirſchendem Eiſe, 
Da ſchien uns der Himmel nicht grau, 
Des Oſtes rauhe Weiſe, 

Uns dunkte ſie linde und lau. 


Da flogen wir von hinnen, 

Da glühten Wange und Blick, 
Denn ach! im Herzen tief innen, 
Da lachte ein Himmel voll Glück! 


Es war ein Tag wie heute, 
In grauer Luft hing Schnee, 
Heut biſt Du Grabes Beute — 
Heut thut der Froſt mir weh! 


0 


Weshalb wir Sedan feiern. 
Von Alrich Grafen Hund. 


Ein Volk als ſolches kann nur Thaten feiern, die es 
ſelbſt gethan im Schwunge nationalen Gefühls. Volks⸗ 
erregungen, die auf nichts als auf Worte zurückgehen, ent⸗ 
ſchwinden weit ſchneller dem Gedächtnis. Den Franzoſen 
erſcheint noch heute, und nicht ganz mit Unrecht, die Er⸗ 
ſtürmung der Baſtille als eine nationale That, während die 
ſtolze Verkündigung der „Menſchenrechte“, die niemand ge⸗ 
halten hat und halten konnte, als eine ſolche nicht gilt, und 
nur bei beſonnenem Sinn dem Schein des Lächerlichen kaum 
entgeht. Ein Blick auf das ſchreckliche Sklaventum der 
franzöſiſchen Fremdenlegion, und wir ſind belehrt. In dieſe 
Nacht darf nicht einmal die Kirche tröſtend eindringen. Ver⸗ 
ſpricht ein ſo eigenſüchtiges und grauſames Geſchöpf wie der 
Menſch ſeinen Mitmenſchen „Gleichheit, Freiheit und Brüder⸗ 
lichkeit“, ſo wird man an den Fuchs erinnert, der den Hühnern 
die Flöte blies. Er blies ſo ſchön, daß ihm ſelbſt die Thränen 
kamen: aber der Hunger trocknete ſie plötzlich. Geſunde 
Völker tragen im Herzen männlichen Mut und bewundern 
den Thatmann, nicht den Schönredner, moraliſches Pathos 
iſt ihnen nicht Moral. 

Doch darum bleibt es rührend, wenn Menſchen, im 
Vertrauen auf ihre moraliſche Kraft, dergleichen ſchöne 
Dinge verſprechen, nur darf man an die Erfüllung ſolcher 
naiven Verſprechungen nicht glauben. Die That erft be: 
glaubigt die Stärke des Gefühl!, und Striegäthaten be= 
glaubigen die nationale Tücdhtigfeit, darum freilich noch 
nicht die politifche Einficht eines Volks. 

Welche That der Deutfhen hätte nım einen nationalern 
Charakter als die große Entfheldungsihladt bei Sedan? 
Man hätte den ganzen Srieg feiern können, denn e8 war 
ein Befreiungstrieg, jo gut wie ber Strieg von 1813: aber 


an weldhem Tage? Weib man bod, daß ber Sieg von 
Wörth, der die franzöfifhe Armee verhinderte, in Baden 
und Württemberg einzubrechen, den Saiferftaat Vfterreich 
abhielt, in Paris auf das geplante Bündnis enticheidend 
zu dringen, dem gehaßten Preußen etwa bei Leipzig mit 
überlegener Streitkraft die Vernidhtungsfchlaht zu Liefern, 
wie es Napoleon bei Jena gethan hatte, und alabann rafd) 
jeine „Weipentaille*, nah dem Ansdrud des Graherzog 
Albredht, big Stettin hinauf zu durchſchneiden. Nicht zwanzig 
verlorene Schlahten haben Frankreich altvergeflene Ein: 
heit geiprengt, eine verlorene Schladyt hätte die beutiche 
Ihon gefährdet, die ber Sieg bei Sedan erit fefter knüpfte. 
Daß darım die undentihen Elemente in unferm Vaterlande 
bie Sebanfeier fcheel anfchen, wa Wunder! Wüßten nur 
die getreuern fo vet das herrliche Felt zu feiern. Ein Ber: 
teidigungsfrieg ift ftet3 eine gerechte Sadje, und dennod) ift 
e3 wahr, wären wir bei Sedan befiegt worden, wäre die 
junge, bdeutiche Einheit in die Brüche gegangen, Freuden⸗ 
jchreie hätten Paris, Rom, Wien, Stodholm, Kopenhagen, 
Brüffel und London audgeftoßen. E8 wurbe merkwürdig 
ftil in Europa nad Seban. So nahmen fchlieklich einzig 
bie Garibaldianer und bie Welfenlegion wit dem Schwert 
in der Hand Partei für Frankreich. 

E3 hat ein Volk Anteil an den Thaten der Wiflenfchaft 
und Kunft, die freilich nur einzelne PBerfonen ausführen, nur 
erkennt e8 nicht den feinen Befruchtungsftaub, der aus feinem 
Geifteszuftand hinüberfält auf das auffeimende Genie. An 
Blüchers ober Moltles Thaten nahın ber lekte Soldat Ans 
teil, an Dürer Schaffen, fo ganz in beutfches Welen ein- 
getaucht, glaubte niemand einen Anteil zu haben. Wie 
groß dünkt fi der Schlefier unter bem Dentmale Blüchers, 
ber zudem nicht einmal Schlefier war, wie Elein erfcheint ber 
Nürnberger unter dem Denkmale Dürer. Nürnberg gab 
die „vier Apoftel* freiwillig hin und das Selbftbildnis feines 
größten Sohnes ließ e3 fich ftehlen. Die Verbindung ber 
Bolksjeele mit dem Genius der Wiffenfchaft oder Kunft hat 
fih jet allerdings geftärkt, doch hat fie etwas Gemadhtes. 
Kann ber Geift eines Volks wunderbarer in einem einzelnen 
Manne gipfeln, als ber franzöfiiche in Voltaire? Dennod 
wiffen die Sranzofen von heut wenig mit ihm anzufangen, 
befien unerfchöpflihe Werftanbestraft Europa ein halbes 
Sahrhundert hindurch erheiterte und erhellte. In Kant ver: 
förpert fich der Tieffinn des deutichen Volls, wie in feinem 
zweiten Denker, und dennoch, wadte nicht ein Streis bon 
Gelehrten, feinen Namen dem Gedähtnis zu erhalten, ber: 
felbe wäre fo unbelannt, wie der innere Sinn feiner uns 
verftanbenen Lehre. Terfflinger, der „alte Tefjauer“, ber 
„alte Fri“, Blücher, das find Geftalten, die das Volk wie 
von felbft im Gedächtnis behält und dankbar mit Anekdoten 
eigener, etiwvaß derber Erfindung ausjchmücdt. 


Könnte TFrankreih feine großen Toten eriweden, nicht 
ein fo feltener Lehrer wie Voltaire, Napoleon der Staliener 
würde fein Grab zuerft verlaffen, und wir Deutfche ers 
wedten vielleicht fogar zuerit einen Nobert Blum oder 
Zaffalle, nicht einen Schiller, Kant oder Fichte. Nur was 
man bverfteht, liebt man, und Großthaten des Geiftes find 
den Maffen nicht verftändlid. 
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Ein bichtendes Volk dichtet Heldengefänge, und eg tft 
ein fhöner Zug bes menfchlihen Herzens, daß jein Gefang 
am liebften erteibigungstriege fetert. Ein Alegander war 
bei ben Griedhen mehr bewundert ala geliebt, ein Friebrich 
von Preußen, der Held der Verteidigung, ift bei uns mehr 
geliebt als bewundert, obwohl der feine Mann Iein Haus 
degen wie Blücher war und unfere deutfche Mutterfprache 
faum beherrihte. Die Griechen konnten die Helden von 
Thermopylä nicht vergeffen, wie wir die Lügower nicht ver- 
geffen und ihren blutigen lintergang; aber gern vergaßen, 
daß fie auf BefchT Napoleons von Deutfchen, von Württem- 
bergern verräteriich angegriffen und niedergehauen mwurben. 
War e8 nun nidt ein Heil, daß die Nachkommen diefer 
Württemberger bei Wörth und Sedan für die Einheit und 
Freiheit Deutſchlands kämpfen durften? 

Das Volk kritiſiert nicht, ſondern hat Gefühle für und 
gegen die Dinge, und Schlachten kritiſieren auch nicht, ſondern 
ſchaffen den Herzen Raum. Bei Sedan vornehmlich erhielt 
die Maſſenbrüderſchaft der deutſchen Stämme die Bluttaufe; 
wie ſollten wir, die nicht einmal mitgeſchlagen haben, hin—⸗ 
gehen, den großen Tag nicht zu feiern? Es ſoll Gymnafien 
in Deutfchland gegeben haben, bie die fünfundbzwanzigjährige 
Wiederkehr diefe® Tages wirklich nicht feierten — wollen fie 
dafür etwa Marathon feiern oder des Herrn Direktor fünf: 
undzwanzigjähriges Dienftjiubiläum? Wollt Ihr die Männer 
beleidigen, bie für ung alle wagten? Wer e8 mit Teutidj- 
lands Einheit ehrlich meint, der Toll die deutjche Fahne über 
fid) wehen Tafjen und am herrlichften über den grünen Gräbern 
der bei Sedan Gefallenen. Und wer e8 mit ihr nicht ehrlich 
meint, nit der fo teuer erfauften, der ift eben ein Zump 
unter Ehrlidden. Aber dieje Einheit Eoftet jo viel Geld — 
pfui! — fie Hat viel Blut und Thränen gefoftet und nun 
jo fie fein Geld Loften? Hatten wir bie Uneinigfeit ums 
fonft? War das Blut, dad Teutihe vergießen mußten, von 
deutfchen Waffen getroffen, Wafler? Stoftet andere Nationen 
thre Einigkeit niht8? Uneinigfeit war die freffende Brand- 
wunde am Körper Teutihlands und der Arzt Krieg hat fie 
ausgeidhnitten: Ihr aber habt die Stirn, den Arzt zu 
ſchmähen. Wir andern aber, die die Freiheit lieben und 
dentfches Mejen, wollen geredjt fein und ben Arzt loben und 
Sedan feiern in fombolijcher Feier, die alle Schlachten feiert, 
die jemals für Deutichlands heilige Sache gefhlagen wurben. 

Ter Heilige und ber Kriegemann find dem Bolf vers 
jtändlich, denn beide führen ihren Wert auf Gefühle zurüd, 
der Heilige auf bie Entfagung, ber Kriegamann auf den Mut. 
Männliches Empfinden ift einem gefunden Volke eine Wahr: 
heit, und ein Breinfhlagen bünft ihm ehrlicher als ein 
Iiftige8 Schleichen. ZTiefes Denken, Ergründung der Dinge 
Ichnt e8 ab, aber ebenjo das Phrafentum, die Heuchelei, die 
falihe Enipfindfamteit. Das Mittelalter verband den Heiligen 
und den Sriegamann, man nahm das Streuz und zog unter 
dem Eegen der Kirche aus, ba heilige Land zu erobern. 
Sm Jahre 1870 zogen die deutfhen Armeen aus, freilid) 
nicht die Kirche, aber da8 Vaterland vor ungerecdhten Ans 
griffen zu fügen, und das joll num nicht einer Feier wert 
fein? Tie fo reden im Namen der Humanität fiten im 
Lande und genießen der Vorteile eines ftarfen Staatstvefeng, 
ohne daran zu denken, den Heiligen oder den Soldaten zu 
maden — die Heudler! Hätte ber norbbeutfhe Bund fagen 
follen: „Liebes Tranfreih, Deine Kriegserflärung ift gegen 
ale Humanität, aber wir mollen uns nicht verteidigen: 
wünſcheſt Du das linke Rheinufer, es fei Dein, mwünfceft 
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Du das rechte, es ſei auch Dein, ſiehe, unſer Gehorſam ſoll 
größer ſein als Deine Begehrlichkeit?“ So ſprachen der König 
und ſeine Räte nicht; und ploͤtzlich muß der Reichskanzler 
Depeſchen gefälſcht haben, den Krieg zu erzwingen. Der 
Betrüger ſieht überall Betrüger und der Lügner Lügner — 
und die Dummen glauben ihm. 

Der Heiligen Thaten (Wunder) ſind wohl volkstümlich, 
aber dabei noch weniger national als die Thaten der Männer 
der Wiſſenſchaft und Kunſt. Nur ein Volk beſitzt eine 
nationale Kirche, nationale Heilige, nationale Wunder — 
das Volk der Juden. Seine Kirchenfeſte ſind nationale Feſte, 
die Geſchichte ſeiner Kirche iſt auch ſeine politiſche Geſchichte. 
Das machen wir ihm nicht nach. 

Es liegt im Kriege eine ethiſche Kraft, eine Aufforderung 
zum Mut, eine zeitliche Gleichſtellung von arm und reich im 
Augelregen der Schlacht, eine klare Beweisführung der Hin⸗ 
fälligkeit des Menſchen und der Dauerbarkeit der Meinungen. 
Für die deutſche Sache, die doch nichts als eine Meinung iſt, 
wenn auch eine wohlbegründete, floß ſchon das Blut der 
Nitter auf dem Lechfelde und jetzt des modernen Soldaten 
bei Eedan. Sollte wieder ein Krieg Deutfchland Heinı- 
fuchen — was ber Himmel nocd lange verhüten möge — 
er wird wenigfiens bie Leute auf Maul fchlagen, die ba 
frivol von „Mußpreußen“ fpreden. Ter Triebe thut’s ja 
nicht, er fperrt ihnen dag Maul weiter auf. Die Erſcheinung 
des Kriegs ift fchredlich, dennoch Elopft dag Herz des ftahl- 
gerüfteten Mannes ehrlicher als das des goldgerüfteten. 

Einen internationalen Bund der Menichheit wollen fie 
ftiften, den Krieg und feine Schreden zu bannen und predigen 
dabei den Meuchelmord und üben ihn auch; die (yahnen der 
Kriegervereine folen auf ben Friedhöfen nidyt frei wehen 
über den Särgen ber Soldaten: foldje nationale Ehrenzeichen 
baffen fie. Tas fchlichte Soldatenherz möchten fie dem Volke 
nehmen und ein zänfifches Weiberherz dafür geben, in 
Parteien zu ftreiten und Haare zu raufen. 

Bergraben in Bücher und Alten, ohne Kenntnis und 
Verftändnig für die Not des wirklichen Vebens, glaubt die 
„humaniſtiſche“ Schule den Krieg abichaffen zu können als 
eine unmoralifhe Unfitte. Sie fieht nicht, was bie Gefhichte 
laut lehrt, daß ber Krieg als Iettes Mittel die Völker aus 
fchläfriger Genußfucht aufichredt und wieder verjüngt. Sie 
durchforſchen endlos ihre alten Klaififer und erfennen nicht, 
daß die Eriegerifche Antike die Tapferkeit (virtus) für den 
höchften Ausflug aller Tugenden hielt. Wer den Krieg als 
unmoralifd) veriwirft, nıuß die antifen Schriftfteller ebenfalls 
als entfittlichend verwerfen. In Wirflicyfeit verfiel die Untife, 
alö der £riegeriihe Sinn zu weiden begann. Der Srieg 
ichredt die herrfchenden Klaffen und zwingt fie, fid) aud) eins 
mal um die niedern zu befümmern. Das Schwert hat die 
Schwadhen mehr befreit, als alle Schöniebnerei. DBerwüchle 
die Menichheit zu einem friegslofen Staate, die Sklaverei 
wäre da in ihrer fchredlichiten Geftalt. 

Weil die Striege von 1866 und 1870 uns Teutihen 
nationale Freiheiten brachten, das Übel metternichſcher 
Politik und engherziger Kleinſtaaterei endgültig zu Boden 
ſchlugen, den Mannesmut auf höhere, allgemeinere Ziele 
lenkten, die Herzen einten, darum feiern wir Sedan. 
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Fahr wohl! 
Bon fr u, YBerhofen. 


Was padt die Seele wild, 

Was rüttelt wach im Herzen, 
Die nimmermehr geftillt 

Die heißen Sehnfuhtsichmerzen? 


E83 jehnt das müde Sein 
Nad) ewiger Ruhe Sid; 

Du — Lebensfonnenicein 
Bift nimmer ja für mid! 


Blidft Du am Wegedrand 
Sn feuchte Augenfterne, 

Sp winte mit der Hand 
Wohl in die weite Ferne. 


Und zudt ein heißer Mund 

Am dunklen Scheidewege — 
Verliert der Yuß ben Grund 
Und tritt er fehl vom Stege — 


Siel hinterm Hedenzaun 

Ein weltes Blättchen nieder — 
Wenn wir uns bier nicht fchau’n, 
Sehn wir uns einftmals wieder? 


Sabr’ wohl, mein Lieb’, zur Stund’ 
Wie wird das Scheiben fchwer, 

Da ich vergeilen Eunnt’ 

Dich nie und nimmermehr! 


Algier. 
Bon Alfıe Map”) 

Eh’ mein Schiff, welches mid zu dem bumflen Erbteil 
tragen follte, die Anter Löfte, möchte ic) noch einen für die 
grande nation charakteriftifchen Yall erwähnen. Schon zeitig 
bes Vormittags begab ich mich nad) dem Yureau der Com- 
pagnie Transatlantique, um mir eine Kabine erfter Klafie 
auf der „Ville de Madrid“ zu refervieren. Bei Aufnahme 
meines National gab ic) mich als Preuße aus, worauf mir 
ber Schreiber nain erwiderte: „O non, monsieur, vous 
n’ötes pas un prussien, vous &tes un allemand.“ Trotz 
meines Proteftes blieb diefer Biedermann bei feiner Sormu- 
lation. Um */s12 Uhr begab ic) mid) an Bord des Dampfer2. 
Der Ichöne fonnige Morgen, welcher einen pradtvollen Tag 
mit ruhiger See veriprady, hielt nit das Gewünidte. Im 
Gegenteil, die See wurde ziemlid; bewegt, ein naßlalter 
Regen peitichte fi mit dem dunkelgrünen erregten Meered: 
element. Bald Tag Marfeille in weiter Gerne. Dergebeng 


°*) Uns „Afrilantfge Zrählingsßs, Jtallenifde Sommertage* 
von U M. TH. Griebend Berlag (2. Zernau) in Leipzig, Das Bud plaubert 
von einer Reife, die der Berfafler in Nordafrifa und Atallen gemadyt hat, Herr 
Maag befigt als Landwirt fcharfen BE für manded, daS anderen Reifen ben 
entgeht; er Sat aber auch Ichhafte Teilnahme für die Refte alter Kultur und für 
die Kunfl. Babel ift fein Bortrag niemald vordringlih,; auch am Humor fehlt 
e8 nicht. Befonderd hervorzuheben find die Werichte ans DBiäkra und Thaumegab, 
Am wmeliien Wert befigen bie 112 Driginalaufnahmen , Bilder von Gegenden, 
Menihen und Kunftwerten, meiit nad Lichtbildern,, einige nach Aquarellen, wie 
eB jcheint, wiedergegeben. Hier fintet fib mandeß Blatt, daB felbft dem Kunjt- 
gelehrten Freude machen dürfte Der Stil tft nicht tabellod, aber ber Berfafier 
tritt anch nicht alS Reifefchriftfieller von Beruf auf. Der abgebrudte Teil ol 
auf daS Buch, das wir empfehlen Eönnen, binweilfen. 
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fudhte dag Auge einen Bunkt feften Landes. Mehrere hauss 
bobe Sturzwellen gingen berartig über Ded, daß die wenigen 
Paffagiere e8 vorzogen, ihre Kajüten aufzufuchen. 

Um anderen Tage gegen fecy8 Uhr pajffierte das Schiff 
beim Morgenjonneniceine die Balearen. Bon meinen Mite 
reifenden erblickte ic) nur wenige auf Ded, dba die meiften 
fi) im Banne des meergrünen Gottes befanden. Die Pafjagiere 
fegten fi zum größten Teil aus Sranzofen und Engländern 
zujanımen, während ich al8 Spreeathener Nepräfentant für 
Preußen war. Das Schiff gehörte zu den befieren Mittels 
meerdbampfern und war behaglich genug für eine faft zwei⸗ 
tägige Seereife eingerichtet. 

Nach 32ftündiger Fahrt Iandeten wir im Hafen von 
Algier. Die Ausfchiffung erfolgte mittelft Barken und fonftiger 
Seelenverfäufer, weldhe von einem ſchauderhaft fragwürdigen 
@efindel gelenkt wurden. Um adıt Uhr abends machte ich 
nad) Zurüdlegung von 417 Seemeilen meine erften Schritte 
in dem dunklen Erbteil; in der Vorftadt Mustapha superieur 
bezog ich daS reigenb gelegene Hötel de l’Orient. 

Algier türmt fi wie eine Meeresfürftin terrafienförmig 
an dem Ufer bes Mittelmeeres auf; meld’ feflelndes Bild 
gewährt die abend8 durdy Hunderte von Lämpden und 
Slämmchen beleuchtete Stadt vom Meere aus gefehen! Unten 
am Hafen liegen die unter Napoleon III. entftandenen groß» 
artigen europäifhen Quaianlagen und ber Boulevard de la 
Republique, welche den eleganteften Teil Algier3 ausmachen, 
während ber obere Teil der Stadt vom arabijchen Viertel 
gebildet wird. Gerade diejer Teil iſt's, ſowie daß ganze 
Beben und Treiben ber von braunen Wüftenföhnen durchs 
jegten Bevölkerung, welche anmutig fascinierend den S5remb- 
ling in feinen Bann nehmen. Tiefgebräunte marlige Ges 
ftalten mit martialifhen Zügen, die edel geformten lieber 
zum größten Teil in ein Qumpendaos gehüllt, ficht man 
häufig dur die Straßen fchreiten. Weiter bemerkte ich bei 
meiner erjten flüchtigen Orientierung viele jhöngebaute, Kleine, 
feinfnöhige Pferde; die meisten Reiter jaßen nur auf einer 
Dede in reht nadhläffiger Weile. Ter Miichverfauf wurbe 
hier größtenteil® prompt durd) das Abmellen kleiner Ziegen, 
welche in Herden durdy die Stadt getrieben wurden, geregelt. 
Diefe Tierhen hatten öfter aus geflochtenen Strohfeilen 
Maulkörbe um, welde das gegenjeitige Ausfaugen der Enter 
verhindern folten. Keine Argusaugen der gefürchteten 
Polizei, kein Milchprober flörte hier in unliebfamer Weife 
den Hanbel, da die Milh durch bie Güte der Natur jehr 
fettreih ift. Wie jollte die aud) anders bei dem jchönen 
Futter fein, welches Algier, die Gemüjelanımer Frankreichs, 
in fo ergiebigem Maße liefert. 

Bon dem Militär der grande nation fah ich namentlich 
TZurfos8 und Spahis. Crftere Truppe dürfte allen mehr 
oder minder belannt fein. Die Spahis bilden irreguläre 
SKapallerier-Heginienter, deren Stamm fih aus eingeborenen 
Arabern rekrutiert Diefe Truppe mit ihren blutroten Mänteln, 
weißen Turbanen, blauen Pluderhojen, die in hoben Reit= 
ftiefeln fteden, jowie rotem Waffenrod find ein weit ver: 
breitetes Korps, welches fchr mialerifch ausfieht. Die Spahis 
find außerordentilid gewandte Reiter. Ich felbit 
fonnte mid) jpäter davon in der Dafe Bisfra überzeugen. 

Sehr beliebt und in großer Anzahl find Kaffeehäufer 
bier vorhanden, jedody ohne nennenswerte Einrichtung. 
Namentlich in dem arabifchen Viertel ift der beliebte braune 
Trank beſonders würzig. 

Das Weſen der Tierſchutzvereine ſcheint in dieſer Stadt 
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noch feine ftabile Zebensfähigfeit erlangt zn haben. Ofters 
fah ih Mißhandlungen; fogar fremdes Eigentum wurde nicht 
verschont. Zch erinnere mid noch deutlich eines Omnibus, 
welher auf dem Boulevard de la Republique vorbeifuhr, 
wobei ich bemerkte, wie ein Marsjünger von ber vorderen 
durhbrodhenen Plattform aus die Pferde dur wieberholte 
Tußtritte anjpornte. 

Der Bazar von Algier mit vielen fraglich orientalifchen 
und franzöfifhen Artikeln bot in feiner Einrihtung wenig 
Bemerkenswertes im Verhältnis zu den großartigen Anlagen, 
welche ih in rein arabifhem Mufter fpäter in Tunis antraf, 
wo der Bazar faft einen ganzen Stadtteil einnahm. Vielfach 
wurden auch allerhand arabijhe Artikel von zmweifelhafter 
Cohtheit in den Cafes feilgeboten. Cine Specialität diefer 
Verkäufer find namentlich die Eleinen, anß rotem Leder ver: 
fertigten Damenpantöffelhen mit fühn nad) oben gejchweifter 
Spige, zierlihen Golbftidereien, welche dur ihre hübſchen 
Mufter beftechend für die Kaufluft der Fremden find. 

Eine befondere Zunft in Algier bilden bie Stiefelpuger 
und Zengreiniger. Gewöhnlich find bies kleine Jungen in 
orientalifch zerlumptem Koftüm, während der anichlägige 
Kopf meift durch ben roten Te geihmüdt wird. Ihre Elugen 
Augen finden ftetß den remden heraus und halten folchen 
als Runden der Konkurrenz gegenüber fehr feit. 

Da ich einen Neifebegleiter gefunden, jo bielt ih mid 
nur drei Tage in der Stabt auf, um dann meine Reife nad) 
Bongie fortzufegen. Ich befuchte bementfprehend nur bie 
Hauptfehenswürbigfeiten der Stabt Algier. Meine Schritte 
Ientten fid) zuerft dem Mufeum zu, welches einft Palaft bes 
Deis Muftapha war. Belonders entzüdte mich die maurifche 
thön erhaltene Arditeltur; auh Fragmente ehemaliger 
römischer Größe waren von arhäologifhenm Intereffe. Weiter 
befand fi in dem Gebäube eine große Bibliothek, in ber 
viele wertvolle arabifche Manuffripte vorhanden waren. Tritt 
man aus dem Mufeum heraus, läßt das erzbifchöfliche Palais 
zur Nedhten liegen, dann gelangt man zu dem fchönften Pla& 
Algier, dem Place du Gouvernement. WDiefer, mit 
Marmorquadern gepflaftert, ift die Perle der Stadt; in einem 
nabeliegenden Cafe fann man unter Palmen, bei Klängen 
der Milttärmuflf, die vornehmen üppigen Jüdinnen Wlgiers 
bewundern, deren Schmudjahen einer Sammlung von 
Sumellerartiteln gleichen. ’ 

Als ich diefem Anblid genügend Würdigung gefchentt 
hatte, iuchte ih den Place Malakoff mit der Kathe- 
drale auf. Dieje tft in feltfam bizarrer Architektur aus der 
alten prädtigen Haflan-Mojchee entftanden. Dan bat hier 
den Zerfuch gemacht, maurifche Architektur mit chriftlicher in 
Einklang zu bringen. Leider war dieje® Problem wenig 
geſchmackvoll gelöſt. 

Die arabiſchen Straßenviertel, welche ich nun be⸗ 
trat, zogen ſich hoch oberhalb Algiers bis zur Kasba hin; 
ſie ſind ſehr eng und ſchmutzig; die mehrſtöckigen Häuſer 
manchmal ſo ſchief gebaut, daß ſie mit ihren oberen Stock⸗ 
werken und Dächern zuſammenzuſtoßen drohen. 

Meine kleinen Ausflüge, welche ſich bei der ſehr kurzen 
Zeit ebenfalls nur auf die nächſtliegenden beſchränken konnten, 
waren nad) der Vorftadt Mustapha superieur, Jardin d’essai 
und Pointe de Pescade. 

Mustapha superieur gleicht einer teilweife europäifchen, 
ſowie auch im maurifhen Stile angelegten Villegiatur. Der 
Sommerfig des Gouverneurs mit feinen ansgebehnten Parks 
anlagen bot einen fhhönen Ausblid auf den ganzen Golf 
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von Algier bis zum Kap Matifou; er war da8 herrlicfte 
Idyll eines mauriſchen Landſitzes, welches ich Iennen lernte. 
Terner möchte ich nochmals das Hötel de l’Orient, wo id) 
Adfteigequartier genommen, erwähnen. Diefed großartige, 
im englifhen Stil geführte Gafthaus lag auf einer Anhöhe, 
ebenfalls in einem großen, fchattigen Garten, der von Palmen, 
Eufalypten, Koniferen geihmüdt wurde. Die Yernfiht von 
diefem hübjchen Fledhen Erde war für Fremde ein ftets 
wechjelfeitiges, mannigfadhe® Panorama nad) der Stadt 
Algier. 

Wer fi ein Bilb von ber üppigen Vegetation der Ylora 
Algiers entwerfen will, verfäume ja nicht, den Jardin 
d’essai, aud) du Hamma genannt, zu befuchen. Diefer, 
300 preußiihe Morgen große botanifche Berfuhsgarten war 
ehemals ein Moraft; die in Iehterem enthaltene Boden⸗ 
feuchtigfeit war von fo eminent günftiger Wirkung für die zahl- 
reihen Pflanzen, daß wir hier viele herrlihe Gewädjje der 
troptfchen Zone unter freiem Himmel gedeihen und zu einer 
Größe und Üppigfeit beranwachien fehen, wie fie felbft unfere 
beften Warmbhänfer nicht erzielen fünnen. Einem Eden von 
tropifher Schönheit gleih, wirkt diefe herrliche Anlage, in 
ber gigantifhe Palmen bis 60 Fuk boh, Drahenbäume, 
Feigen, Bambus in üppigfter Vegetation zum Atherfirmament 
emporfteigen. Won geradezu unvergeßlichem Reiz waren bie 
Ihattigen Laubgänge von hHundertjährigen Platanen; 
DOlbäume von faft zwei bis drei Meter Durchmeffer fchienen 
durh olympifhe Kraft dem Boden entiproffen zu fein. 
Wunderbar entzüdte mih bie große Zwergpalmen- 
Allee; jelbft Frühblübende Arten diefer in hundert ver- 
jhiedenen Species bier angepflanzten Palme zeigten fchon 
Snofpen. Einen überrafhenden Eindrud madten auf mid) 
die verihhiedenen Cyca8s: Arten mit ihren eleganten Webeln 
und edelgeformten Stämmen. Sogar biefe Stinder der tropifchen 
Slora prangten hier in freier Natur im fchönften Blüten⸗ 
Ihmud. Neben all’ diefen Schönheiten gebiehen in biefer 
paradiefifhen Wegetation noch Kaffee, Thee, Batate u. a.; 
au ein Kleiner Tierpark mit Straußen, Gazellen, Lamas, 
Stafuaren, Zebras beliebte vollends das Tiebliche Vegetationg- 
bild diefes Gartens. Das Bijon biefer einzigen Anlage tft 
ein aus Palmen und Drahenbänumen gebildeter Spaziergang, 
welder in eine Eleine Dafe von 73 Dattelpalmen ausläuft, 
deren Fuß die fmaragdenen Meereswellen befpülten. 

Mein Rüdweg führte mich an einem Ererzierplag vorbei, 
wo ein Regiment Zuaven in gaitz eratter Weife feinem 
Erercitium oblag. Sehr intereffant war nod für mich, ben 
künftigen Landwirt, der Befuch einer Fleinen Tandwirtfchaft: 
lihen Majchinenausftelung; jedod fand ich auf derfelben 
faft alle Geräte in ähnlicher Weile wie bei un® vertreten. 
Da jah man fchottifche Eggen, Schwingpflüge, Walzen 2c 

Pointe de Pescade, einer der jchönften Punkte des 
öfter8 grotest vorfpringenben Süftengebirges, beichloß bie 
Zahl meiner Ausflüge in ber Umgebung ber Stadt. Ein 
interefiantes Wechfelbild vol Stimmung und Anmut wuchs 
maleriih au8 der Landichaft heraus. Schroffe, zerklüftete 
Selspartien mit ihrem, zu dieſer Zeit noch Tpärlichen Pflanzen- 
wuchs ragten in den wilbelten Formen in das Meer hinein; 
brandend fuchten die von weißem Bifcht dburchfegten Wogen 
einen Unterfchlupf in den ausgewafchenen, tiefen Schluchten. 
Ein fi längs der Hüfte fchlängelnder Weg war mit dichten 
Sträudern von Meeresmelde befegt, deren Blätter, von ben 
Salzteilen des Meeres ftark angezogen, ein beliebtes Yutter 
für die Ziegen bildeten. Der Intereffantefte Angiehungspuntt 
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Grotte gleihen Namens, welche aus mehreren, durdh Gänge 
verbundenen Höhlen befteht, deren größte eine Ausdehnung 
bon drei und eine Höhe von ca. vier Metern hat. Uriprünglich 
bei ihrer Entdedung durch Dr. Bourjot befanden jich in der: 
jelben zahlreiche prähiftoriihe Funde; namentlich gewaltige 
Mengen von Knochenreften und eine Preilipige aus Feuer: 
ftein, der hier fehr jelten angetroffen wird, jedoch in größeren 
Mafjen fi) ungefähr 80 km füdlid) von der Stadt befindet. 
Auch ift dad Kap ein gern bejuchter Ausflugsort für die 
Einwohner von Algier. Ein in diefer tdylliichen Natur ges 
legenies Saffeehäuschen bildet den Nendezvousplab. Ienes 
beiteht au8 einer Anzahl zierlicher Kioske, die mit Gitterwerf 
geihmücdt find, um den fröhlich ranfenden Schlinggewächſen 
einen Halt zur traulihen Beihattung zu geben. Hier in 
biejen grünen Laubtempeldhen werden frifche Auftern ges 
ihlürft, oder jehr gut bereiteter Kaffee mit Behagen ge= 
trunfen, während die Blide bei dem Genießen de3 immer 
wechjelnden Meereszaubers bis zur Küfte hinichweifen, um 
an den mtaleriichen Nuinen eines alten arabiichen Wort? 
haften zu bleiben. So im mohligen dolce far niente mahnte 
die zur Nüfte gehende Sonne mich leider zu jchnell zum 
Aufbruch. 

Da es immer noch hell genug war, um die Eoftbare 
Zeit zıı nugen, entichloß ich mich aud) beim Nückwege nod) 
zu einem Fleinen Epaziergange, der mid) außerhalb des 
Thores® Bab el Oued in einer fnappen halben Stunde zu 
dem algerifchen Wunderquell Beni Menad führte. Gemwaltig 
ift der Nuf feiner Zauberfraft, der fich noc; heute über die 
Nordküfte Afrilas erftrect. Die Eingeborenen wifjen eine 
Legion von Krankheiten zu nennen, welde die jprudelnden 
Waſſer dieſer Quelle abwaſchen ſollen. Bejonders günjtig 
äußern ſich bei dieſem Phänomen der Hygieia die erzielten 
Reſultate in der Heilung von Hautausſchlägen, Quetſchungen 
und Wunden. Der Fanatismus der Araber, insbeſondere 
aber ihrer Frauen, geht ſo weit, daß ſie voller Zuverſicht 
glauben, der Beni Menad heile Sünden der Seele, Krank— 
heiten des ſchuldbeladenen Herzens. Vom Banne dieſes 
Glaubens angezogen, kann man faſt täglich bußfertige 
Sünderinnen nach dieſem Urquell alles Guten pilgern jehen. 
Da aber die Brücke vom Guten zum Böſen oft winzig klein 
iſt, und in dieſem Fall ein kleiner Spaziergang von einer 
halben Wegesſtunde das oft ſo dehnbare Gewiſſen beſänftigen 
kann, ſo iſt es denn auch den arabiſchen Schönen nicht zu 
verdenken, daß ſie bei Erlangung eines ſo leicht erreichbaren 
Ablaſſes anhaltende Beſſerung geloben. 

Am folgenden Morgen führte mich der Zug ins Land 
nach Bougie, um die Gemüſe- und Kornkammer des afri— 
kaniſchen Frankreichs näher in Augenſchein nehmen zu können. 


Sonette.*) 
Von Olto Schauenburg. 
1. 

(Di Ià piu che di quà. Inferno VI. 111.) 
Was iſt mir Troſt in grauen Lebensſtunden, 
Wenn ſich die Seele nach Erkenntnis ſehnt, 

Und wenn ihr, die die Wahrheit nicht gefunden, 
Die dunkle Zeit ſich endlos lange dehnt? — 


*) Sie find dur die Lefung von Danted „Görtlicher Komödie“ hervorgerufeu 
und Inüpfen an bie angeführten Stellen an, 
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Wenn fie fich, deren Schwingen nod gebunden, 
Verzagend an ein nened Vorbild lehnt 

Und, wünjchend, daß fie endlich mag gefunden, 
Sm neuen ITraume neue Wahrheit wähnt? —- 


Dann weiß ich, daß, wenn einft mit fühlen Schwingen 
Die Emigfeit wird neuen Morgen bringen 
Und diejen nie erhellten Traum verjagt, 


Daß dann das Herz nicht mehr im Dunkel zagt; 
Dom Staube wird e8 fih zum Licht erheben 
Und wahrheitdurftig wahrheittrinfend leben. 


) 


(Tristi fummo. Int. VII. 121.) 
Mein Sinn, was zagit Du oft in trüben Träumen, 
Bededit mit grauem Dunft den Himmel droben, 
Der goldne Fäden mir umd Herz gewoben, 
Durch den allein ich jchreit’ in hellen Räumen? — 


Er jpendet Licht den Blüten und den Bäumen, 
Gr hat auch mich aus dunkler Nacht erhoben: 
Sch will das Glüd, die frohen Stunden loben, 
Die meines Lebens Wolfen golden jäumen! 


53 zeigt der goldne Streif am Wolfenrande, 
Daß nod) des Lebens Sonne nicht verfunfen, 
Db dunkel ring3 auch liegen jchon die Lande; 


Und, weil mir jolches Licht noch wird geboren, 
Und weil ich dankbar dejjen Glanz getrunken, 
Sind Lebenäfraft und =freude nicht verloren. 


3 
(La dove vanno le anime a lavarsi. Int. XIV. 137.) 
Vergefjen? Kann ich wirklich einjt vergeijen 
Den Schmerz, die Bein, die in der Seele fraß? 
Davon ich faum und zitternd nur genag, 
Nerd’ ich de Jammers Ende einjt ermeifen? 


Nein, anders dent’ ich's, nicht al8 jhwach Vergejjen; 
Wenn einjt ich in der Wahrheit Büchern las, 
Grfüllt mich ganz ihr unerjchöpfte® Maß, | 

Und aller Irrtum weicht, der mich bejejien. 


Ein höher Wifjen wird die Seele füllen, 
Als Heute mich beglüct, mich zittern macht; 
Mit jel’ger Wahrheit wird’3 mein Wejen tränfen, 


Wird mir, vom hödjften Denken jelbjt durchdacht, 
Dann aller Dinge legten Grund enthüllen, 
Und jelig eb’ ich fort im ew’gen Denken. 


Weihnahtsbüder. 
Angezeigt pon O. v. F. 


Mädchentage. Erzählungen für die weibliche Jugend 
von Pauline Schanz. Mit acht Vollbildern von Richard 
Gutſchmidt. Leipzig 1896, Otto Spamer. 

Ich habe bei verſchiedenen Büchern für junge Mädchen 
in den letzten Heften Ausſtellungen machen müſſen: hier 
endlich liegt eins, das ich rückhaltlos empfehlen kann. Die 
ſechs Geſchichten ſind frei von den Fehlern, die mir von 
Jahr zu Jahr in dieſem Schrifttum widerlicher geworden 
ſind: von der Urſchel-Purſchel-Komik, die unſere Backfiſche 
nachahmen; von der Verhüllung des Lebensernſtes, von den 
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halb empfindjamen, halb finnlichen Liebeleien. Ernite, tüchtige 
Bebensanfhauung bildet den Grund des Ganzen; der Hin: 
weiß auf Arbeit, Eelbftzuht und Pflichtgefühl Die innere 
ZTriebfraft. Und — daB möchte ich beionder® rühmen — 
auch die „alte Sungfer” erhält bier den Kranz, der ihr wahr: 
haftig oft genug gebührt. Der Vortrag ift einfah und ges 
wandt. Lob verdienen die mit feinem Gefühl erfundenen 
und mit fiherer Hand ausgeführten Bilder. Das Buch fei 
für Mädchen von 13—16 Jahren warm empfohlen. 

Shufirterte Mythologie. Götterfanen und Kultusformen 
der Hellenen, Römer, Ügypter, Inder, Berfer und Germanen. 
Nebit Zufammenftellung der gebräudlichiten Symbole und 
allegorifchen Bilder von Prof. Dr. Hermann Böll, Sedite 
vielfach verbeflerte Auflage. Mit 184 Abbildungen. (Leipzig 
1896, Dito Spamer.) Geb. 6 ME. 

Diefes verbreitete Buch tritt, im Texte vielenorts durch 
ben Bearbeiter Dr. Rob. Müller verbefiert, in neuer Aus—⸗ 
ftattung vor die Leier. Und es fei kurz gelagt: der Heraud= 
geber und der Berleger haben Vortreffliches geleitet. Die 
Abdildungen find mit größter Sorgfalt au aus entlegeneren 
Duellen berbeigefchafft; felbit wer die wichtigeren von ihnen 
jhon Iennt, wird mandjes Bild finden, das ihm hier zuerit 
geboten wird. Die Wiedergabe ift faft durchwegs tadellos. 
Danktenzwert tft aud, daß bei vielen Darftellungen der 
Fundort und der jetige Standort der Urbilder angegeben 
ift. Die Hellas und Nom behandelnden Abjchnitte find die 
beiten; Slgypten bürfte bei einer fiebenten Auflage, die wir 
bem Buche aufrichtig wünfchen, einer Neuprüfung zu unter: 
werfen fein. Der Abichnitt enthält Doch vieles, was dem 
Willen der Gegenwart nidyt ganz entipricht. Auch könnte 
dann die Völkergruppe der Afiyrier und Babylonier Berüd- 
fihtigung finden. Das Bud) fei befonders als Chriftgejchent 
für Die reifere männliche Jugend empfohlen. 

Sm gleihen Verlage ift erichienen: 

Der weiße Halke. Erzählung aus der Zeit des Inter: 
gangs der Huronen. Bon Anton Oborn. 2. Aufl. Mit 
25 Tert:Bildern von Albert Richter und 6 Farbendruden 
nah Aquarellen von %. W. Heine. 

Der Verf. veriteht e8 vortrefflich, für das Volk und Die 
reifere Jugend zu fchreiben. Gehen auch die Abfchnitte, Die 
das AIndianer:eben behandeln, auf Einflüffe Coopers zurüd, 
jo verbindet doch Ohorn mit diefem jo viel des Eigenen 
und befonderd auf die deutiche Jugend Wirfenden, daß ber 
Eindrud friih und fräftig if. Der Lübeder Hermann 
Ranger, der „weiße Falfe* wird unferen Jungen gewiß 
Treude maden. Der Bilderfhmud ift gut, die übrige Aus- 
ftattung des Verlags würdig (geb. 5 ME). 

Fantendurgs Ilufir. Adreiß- Kalender für Deutſchland. 
(3. ©. König & Ebhardt, Hannover.) 

Auf einer bemalien Balette ift der Blod befeitigt. 
Sebes der Blätter enthält über der TQTagedanzeige Lands 
ſchaften, geihichtlih denktwürdige Bauten, Städtebilder oder 
Wappen. Die Ausführung ift gut, der Eindrud des Ganzen 
gefällig. 

Damen-Almanad. Notiz: und Schreiblalender fiir das 
Scaltiahr 1896. Berlin, Haude & Epenerihe Bud 
handlung (%-. Weidling). 

Sn dem gewohnten zierlihen Gewande erjcheint das 
beliebte Büchlein nun zum 30. Male. Ber Tarbendrud ift 
gefällig; fehr freundlid wirkt die Feine Novelle „Rotfehlcheng 
Srählingslied* von Gertrud Triepel. Seder Woche bes 
Sahres ijt ein Sprud; gewidmet. (2 ME.) 
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Sälok Subertus. Roman von Zubwig Ganghofer. 
Mit Bildern von Hugo Engel. Stuttgart, Bonz & Co. 
2 Bde. 10 ME. 

Wohl fpielt au diefer Roman in dem jüddeutichen 
Berglande, wahricheinlich in Oberbayern. Uber diejes Mal 
gehört nur ein Teil der Geftalten den Voltsihichten an, 
der andere den höheren Ständen. Sch ann die Arbeit nicht 
ganz fo hoch fchägen, wie die reinen Hocdlandögeichichten. 
Denn der Verf. hat für den Einichlag zu feinem Gewebe 
zu viel von einer etwa abgebrauchten Romantik verwendet, 
um äußere Spannung zu erzielen. Der Zebdel gefällt mir 
mehr; das ift die gelunde Art der Menfchenkennzeichnung, 
und nicht zulegt die jüddeutiche Srohlaune, die zuweilen fich 
zum Humor vertieft. Auch diefes Buch wird Freunde finden. 
Die Eleinen Zeichnungen von Engel gehören zu ben beiten, 
die ih von ihm fenne. Er hat auf den Gefiht3außdrud 
mehr Gewicht gelegt, und mande vorzügliche Geftalt ge: 
Ihaffen. Auch viele der Landichaftsbildchen find Lünftlerifch 
aufgefaßt und von feiner Wirkung. 

Via passionis. Lebenslieder von Hermine bon 
Preufhen. Treßden u. Leipzig 1895, Carl Reißner. 

Es iſt unleunbar, daß die Verfafferin zu den begabtejten 
Vertretern ihres Geſchlechts, joweit es fchriftftelleriich thätig 
ift, gehört. Sie verfügt mit Sicherheit über ihren Sprad)- 
befig, wobei fie die Ausdrüde für das Erregte, Dämmerhafte 
und Dunkle bevorzugt; fie hat, was man Leidenfchaft nennt, 
zeigt Gefühl für Kunft und Natur, verfügt über Gedanten 
und auch über Bilder, die von mehr malerifcher als plaftiicher 
Anihauung Zeugnis ablegen. So wird der Sunftrichter 
fiher vieles gern anerkennen. Und dod) giebt es einen höheren 
Standpunkt und von ihm auß gejehen befommt dad Ganze 
ein anderes Gefiht. Die Verfaflerin iſt ein „äfthetiicher 
Genüßling“. Selbit der perjönlidfte Schmerz wird ihr 
Gegenitand eines überfeinerten Selbitgenuffes. Sie will ala 
„eleganter Fedter“ in der Arena de8 Lebens bewundert 
jein; fie will „Ihön* leiden, wie die Hedda Gabler Ibiens 
„Ihn fterben” will. Darum erfcheint ihr Schmerz fo be- 
rechnet in der Ausitattung: Sormat "mittleres Elzevier; auf 
orangegelbem Grunde einige flott gemalte Palfionsblumen; 
dann das Bildnis: DBruftbild, eine weiße Boa um den Hals 
geihlungen; etwas von durhbrodhenem Spigenärmel fihtbar; 
ein feffelndes Geficht, Ausdrud der Züge und Kopfhaltung 
von jener Natürlidykeit, Die der Sicherheit der Weltdame 
entipringt. Dann folgt als Widmungsblatt ein Gedicht 
„An meine Feinde!” wiedergegeben in den Schriftzügen ber 
Verfaflerin, die dem fehr viel jagen, der nicht nur Lieft, 
fondern auch ausdentet. 

Und nun der Snhalt. Seite 30 jagt ein Dreizeiler: 

Das Leben ilt die große Dunfclfammer, 
In der das Einzelfhidjal fi entwidelt 
Zum Konterfei von allem Menſchenjammer. 

Das ift der Grundton des Buches. Wohl zuden in 
das Leben Blige, cö für Augenblide mit täufchendem Lichte 
zu erbellen, aber im Grunde ift alles nur Leid. 

„Ruhm und Liebe ift ein Meeresleucten” (S. 67). In 
„Zodesichatten* tft ihre Welt gehült (S. 72); jelbft aus den 
„abgrundtiefen füßen Augen“ der Liebe blidt „da8 grauje 
Nichts“ (S. 106), und auch die Liebe des Geliebten kann 
nit von der unbeftimmten Sehnjudt erlöjen (S. 108), und 
alles gleitet einjt „in® große Dunkel“. Und wenn aud) daB 
Muttergefühl Augenblide des Glüds bringt — die Gedichte 
an bie Stinder find an fih fehr Ihön — aud hier 
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fteigen immer wieder Schatten auf; aud) dem Finde wird 
einft daß „ganze Lebensfpiel fchal erjcheinen, bis Die etwige 
Nacht e3 in ewigen Sclaft Iullt“. (S. 130), fein Leben in 
den „Sand ber GSwigfeit“ verrinnt. So kann zulegt Die 
Trage fommen: 

„Wozu das Haften Deines ganzen Lebens, 

Wozu? Es ift umfonft, es ift vergebens!“ 

Das legte Gedicht Spricht den Gedanken aus, daß ber 
Menich einfam fei und bleibe; daß nur die Einjamkeit Kraft 
zum Höchften gebe, aber au dieſes nicht Glück in ſich 
enthalte. 

Die Gedichte find gerade ihrer Vorzüge wegen geeignet, 
Ihwädliche Frauenfeelen, die fid) in das Unbeftimmte hinaus- 
fehnen, ganz in die Bande eines Eraftlofen Pelfimismus 
zu verfiriden. Die Verfaflerin ift, trog ihrer Begabung, auf 
balbem Wege Stehen geblieben; fie hat nicht jenen Mut, der 
einfach da8 Leben nimmt, mie e8 fi) vor dem Sinne dar- 
ftellt, noch hat fie die Kraft gehabt, fich eine höhere Welt 
auß dem wiljenden Glauben zu geftalten. C8 gelang ihr 
nicht, da8 Ah zu zerbrechen, um Herrin des Selbft und 
dadurh „Kind Gottes“ zu werden. In Gott allein endet 
alle Einjamteit. So verlangt fie ftetS etwas Befonderes für 
ihr Sch, mit dem fie, halb nur unbemußt, Götendienft treibt; 
fo tft auch ihre „Sehnfucht“ troß ihres ftarkten Schgefühls, 
wurzel= und ztellog. Und darum befommen ihre Gedichte 
jenen Beigefhmad de Nebneriihen, da8 die Widmung fo 
bühnenmäßig madıt, den lateiniihen Namen des Buches fo 
gefucht ericheinen läßt. 

Auf Yfaden des Glühs. Lebenziprühe von Julius 
Bohmeier. Mit Titelzeihnung und PVignetten von Aler. 
Nothaug. Leipzig, Georg Wigand. 

Sch empfehle unferen Leiern warn diefe Sammlung. 
Bielleicht darf ich bemerken, daß der warmberzige Berfaffer 
in fehr vielen feiner Ausiprühe eine ähnliche Lebens 
anihauung vertritt wie ih, und ihm für die Entwidelung 
bes einzelnen da gleiche Ziel vorfchwebt wie mir: in froher 
Hingabe an Gott, den „Vater“, in Liebe zu den Menichen, 
heiter zu bleiben aud) mitten in den bdüfterften Tagen des 
Lebens. Sei dem Büchlein das ſchöne Geſchick beftimmt: 
trauernde, ringende Seelen zu troͤſten. L. 


„Verfemt“, 


Die Eltern fahrend Volk; — bin Gauklerkind — 
Unehrlich Handwerk nennen es die Leute. 

Der Bürger ſchimpft, der Bauer hetzt die Meute, 
Ächzt unſer Karren ſchwer durch Nacht und Wind. 


Am düſtern Himmel flimmert kaum ein Stern, 

Es zerrt der Sturm am mürben Linnendache; 

Der müde Gaul trabt träg' durch Kot und Lache 

Dem nächſten Ziele zu, das ach, noch fern. 

So geht's von Mond zu Mond, landaus, landein, 

Denn Heimat nicht noch Heim iſt uns beſchieden; 

Gehetzt, verfemt, von allen ſcheu gemieden. 

Was nannte unſtät, fahrend Volk wohl ſein? 

Ich kenn' kein Ruh — bin ja ein Gauklerkind. 

Sie höhnen lachend meine bunten Fetzen! 

Wie dürfen Menſchen denn nur Menſchen hetzen? 

Da gaben Sterne Antwort nicht noch Wind. 
Gola Juigi. 
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Heue Lyrik. 
Beiproden von Karl Htord. 

Huter von Heinde, „aus bem Cherußferwald*, wic 
er felbft auf dem Titelblatt Hinzufügt, der in dieſem 
Bändchen (Aus Poefie und Beben, Selbitverlag, Waldhaufen) 
feine „erften Lieder“ bietet, thut fich viel auf feine Origina- 
Ittät zu gute. Leider hat nicht einmal mehr die Kedheit, 
ein fo fades und unreifes Bud, der Öffentlichkeit zu bieten, 
den Anſpruch auf Originalität für fih. Wie e8 jonft mit 
berfelben befhaffen ift, mag der Leier aus einer Probe 
urteilen; 

Was ift Liebe? 
Eid) jehen und grüßen, 
Lachen und küſſen, 
Umarmen und ſchwatzen, 
Ringen und kratzen, 
Ergeben beticken, 
Entflieh'n und nicken, 
Und jubelnd weinen, 
Im ſel'gen Vereinen. 

Sehr originell und tiefſinnig! Schade um die ſchönen 
Vignetten, die an das Heft verſchwendet ſind. 

Nicht viel höher ſtehen Hermann Schillings Gedichte 
(Straßburg bei Kattentidt), nur daß er nicht ſo hochtrabend 
auftritt. Doch wird es niemand bedauern, wenn das „Nach⸗ 
ſpiel“, womit der Verfaſſer ſein Buch ſchließt, auch das 
Schlußſpiel ſeiner Lyrik ſein ſollte. 

Adolf Ey ſcheint ein ganz guter Kritiker zu ſein, denn er 
ſelbſt weiß in dem Eingangslied ſeinen Gedichten (Rengerſche 
Buchhandlung, Leipzig) nichts Gutes nachzuſagen. Es ſind 
zumeiſt Vereinszeitungsgedichte und ganz brauchbare Damen⸗ 
toaſte. Schade, daß einige innig empfundene Strophen an 
ſeine Frau, und ein paar markige, politiſche Gedichte in 
dieſer Umgebung ſtehen. Eins der erſteren ſei hier mitgeteilt: 

Die Schönfte. 
Sclanf warit Tu wie cin Neh, mein Kind, 
Und jung und morgenjdun, (Haidenröslein!) 
Tein Hald war wie der Schnee, mein Kind, 
Wie Schnee auf Alpenhöh'n, 
Und Deine Augen jdauten flar 
Wie ftiller Sterne Licht, 
Und reid) ummwallte blondes Haar 
Dein lieblid) Angelicht. 


Der Liebe3mai zerrann, mein Sind, 
Wir find nun welt und grau; 
Ach bin Dein alter Dann, mein Kind, 
Du meine alte rau. 
Das Leben hat ung arg entitelit, 
Und doch — ich ſchwör's Dir zu: 
Für mich iſt keine auf der Welt 
So ſchön, mein Kind, wie Du! 

Größeres Talent als die eben beſprochenen Sammlungen 
verrät das Liederbuch von Otto Rühle (Baumert und 
Ronge, Leipzig-Großenhain), d. h. nur in ſeinem erſten 
Teile, den Liedern vom Mai und von der Liebe Freud'. In 
dieſen ſingt ein jauchzendes, glückliches Herz fröhliche Weiſen, 
in jenen ſchaut der Dichter mit heißem, leidenſchaftlichem, oft 
auch ſinnlichem Auge die Natur an und ſieht farbige Bilder, 
z. B. Akazienblütentrauben quellen (S. 31), oder in dem 
Liede: „Es iſt die Erde ein blühendes Weib.“ (S. 19.) 
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Der weitaus größere Teil ber Lieder fingt von Scheiben | bei einer zweiten Auflage auf die Hälfte zufammenziehen 
und Metben. Und Hier, wenn ihm aud) bisweilen ein er- | und von einigen Spracfehlerm reinigen zu fönnen, wir der 
greifender Ton für das Verlaffenjein gelingt, ift der Dichter | Dichterin aufrihtig wünfchen. — 
nicht recht glaubhaft. Wielleicht daß er in ber Wirklichkeit 
ber Liebe Leid erfahren, in bie tiefite Seele tft ihm jelber | 
dag Weh nicht gebrungen. Briefkaften. 

Eine folde Seele, die ganz erfüllt ift von dieſem — — ii — 
Schmerze, und ie nur mühſam ſich zum Entſagen durch⸗ A nn ee en Ar ae Gear 
gerungen bat, |pricht auß den Gedichten Fanny Frühmweins | jenden? Sch habe nod) fo viele. und obwohl ic, faum neue 
(Sof. Roth, Stuttgart). Man wird fi) einer innigen Teil: ——— an — — De nn 
u ———— I eniateben anne os gehört Aber Gebuld! — Herrn Br. B. in Berlin. „Snbohonder® 

g dazu, daß ein Menfcenherz, ein reihe | angenommen. — Frl. W. N. in ®. Geht nidt. — Fri. 

Herz, nur eine einzige Empfindung fennt, zumal eine fo | 2.&.in ©. Für Weihnachten leider fchon verjorgt. Beiten 
EEE REN; a En: 
N Vera. DIN WIE ein AolBbar: Nicht übel in Einzelheiten: nur se innere Begründung 





Die aus ſich ſelbſt lebendig itt und tönt! der Vorgänge zu oberflählih. — Herrn Fr. M. in 9. 
Etreift jie der Nordmwind erjt, der fcharfe, „Hfthetiihe Studien für die Frauenwelt“, Berlin, R. Trenkel, 
Vor bitt'rem Weh, vor eij’gem Frojt fie ftöhnt. a 7 a junge — gleichen Verlage. 
— TORTE — Harn Suite. 9—Ilin Br. Sie meinen ed gut, aber 
Die ftille on Tir lieb geworben; ic Eonnte aud) in der neuen Sendung Fortichritte nicht feitz 
Elegifch fie durd) Deine Saiten Elingt, ftellen. — Herrn A. M.in Berlin S. Bis jegt nur Wieder: 
Bom Leid das Lied in fehmwellenden Accorden 32 ; — — — Urklang. en werden 
Fit jenes, das am liebiten Ti elinat. n cht zuruckgeſen et. ie oft werde ich as noch ſagen 

N Me = . > mäffen! — Herrn &. v. A. in G. „Somimer* fommt viel: 
Und wil’s im Frühjahr auch gelinde tauen, leicht gelegentlihd. — Herrn 3. 3. Str. in Fr. „Das 
Ob Freud’ ob Luft aud) durd; die Seele gärt, Blümlein am Wege” wird in der Bearbeitung wohl zu ver: 


wenden jein. — Herm %. 8. (Hand Norded) in N. Aud 
zu fehr dem Beftreben, fih innerlih frei zu madjen, ent: 
Iprungen. Sie fünnen mir von Zeit zu Zeit (d. h. aber 
nit etwa wöchentlih!) drei Gedichte jenden. DBelten Gruß. 
— Herrn stud. B. Fr. in Berlin. „Ein Traum“ hat 
mir gefallen; nur ıft da8 Gedicht mehr aus der Einbildiungs= 
fraft des Mufiferd, als des Dichter hervorgegangen und 
entbehrt der greifbaren Stlarheit, die für andere Leer nötig 
ift. Senden Sie gelegentlich neue Berjuche. — Frau X.v.D. 
DBelten Dank für die freundlichen Zeilen. Die zwei Gedichte 
beweijen warmes Snnenleben. find aber zu jehr Selbfts 
befenntniffe, die von andern Menichen nur halb veritanden 
werden. Senden Sie gelenentlih etwas anderes. Befte 
Empf. — Frl. €. S. in Br. Leider nein. — Namens 
108 in Aurid. Sie Hätten Shre alberne Sritif für 
fi) behalten fönnen. Gie bemweift dodh nur Shr rühren= 


Könnt’ auf den Grund, fünnt’ man ins Herz Tir fchauen, 

Zu tiefit fäh’” man die Trauer nur vermehrt. 

So bilt Du denn fhiwermütig jtet3 geblieben, 

Wenn Dein Gefühl in Tönen aud) verichmwebt, 

Anklingend hat’3 Ti immer nur getrieben, 

Zu fingen, was die Seele hat durchbebt. 

Dod) denke, das ijt Dein Gefhid gewejen! 

Nas Teinen Lied entitrömte unbemwußt, 

vie Dich von Yieberphantajie genejen, 

siel lindernd wohl in mande franfe Bruit. 

Ind jo „still Elagend“ find alle ihre Lieder. Nie leiden- 

Ihaftlid, — „Behüt Did Gott vor großer Leidenichaft” | 
fteht fie jelbit einmal für ein geliebtes Wefen, — nie unzus | deg Umnverftändnis. — Her A. B. in Hag. Sie be 
frieden oder hadernd mit dem Gejhid. Gin glaubensftarkes, | figen Herzenswärme, aber noch behandeln Sie die Form 
hriftliches Frauenherz, das das Gottgeidicte faft dankbar | etmaß Teictiinnig. „Mond Goldicleier umjpinnt“ hat 


hinnimmt, ob e8 auch darüber zu breden droht. — Aber | Fünf betonte Silben; Sie fühlen nod) nit, wie daB ben 
was fo die Stärfe und Wirkung der einzelnen Lieder au: Rhythmus ſtoͤrt imo im inneren Gefühl gar fein Ynlab zu 


x einer jo mwuchtigen Tonjdywere vorliegt. Streben Sie weiter. 
madıt, ift eine Chmwäde des Buches ld Ganzes. Summer | — 
auf berjelben Saite und in derjelden Molltonart fpielen zu 
hören, ermüdet felbft bein größten Virtuofen. nd das ift 
ein weiterer Schaden, daß die Dichterin bisweilen zur 
Virtuofin wird. Zür folde Herzensmweifen ift das jchlihtefte | Noman von 8. Clement. Fortj. — Beiblatt: Wintertag. 
Gewand das pafjendite, und Fünftlidde Verömaße und ab: | Von Margarethe Schäffer. — Weshalb wir Sedan 


fonderliche Neimverbindungen fönnen nur ftören. Deshalb Ban ren a 0 s — ao ae 
hat gerade da3 Volkslied die innigiten Töne für Sceiden Sonette. Won Otto Schauenburg. _ Meihnachtöbücer. 


und Meiden gefunden. — Immerhin wird jede gemütbolle | Yngez. von O. v. 2. — PVerfemt. Bon Gola Luigi. — 
drau in mancer Stunde gern zu dem Büchlein greifen, dag | Neue Lyrik. Beiproden von Karl Stord. — Briefkaften. 


Inhalt der Ao. 12. 


Die Grafen von Buchenberg. Roman von Karl 
Müller-NRaftadt. Korti. — Sm Lande der Sonne. 
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Die Grafen von YBucdenberg. 


Roman 


von 


Carl Müller-Raftadt. 
(Schluß.) 


Ein Fröfteln überlief die junge Srau und bang 
fah fie dem alten Manne nach, der nad) biefen Worten 
das Gemad verließ. Sie erinnerte fi daran, wie 
er fie an ihrem SHochzeitstage beim Eintritt in das 
Schloß begrüßt hatte. Heute hatte er fie mit bem- 
jelben unerbittliden Blide angefehen wie damals. 
Fa, er war der Mann, die Drohung wahr zu maden, 
die er damals verftedt ausgeiproden hatte. Und 
plöglih wurde etwas in ihr lebendig, was fie in der 
tiefften Tiefe ihrer Seele für immer verfchlofien 
glaubte. Wenn er, der ihr beutiges Betragen jchon jo 
I&harf verurteilte, auch nur eine Ahnung hätte von dem 
Geheimnis, um das außer ihr nur noch einer wußte, 
wenn er durdh einen Zufall es doch entbedte — es 
überfam fie eine unfäglide Angft, fie fühlte fich fo 
elend und hilflos, e8 verlangte fie nach einem Schuß, 
nad einer Stüße. Und plöglid warf fie fih an 
Heinrichs Bruft und brad), fich feft an ihn Elammernd, 
in einen Strom von Thränen aus. 

Der alte Zauber verfehlte feine Wirkung auf 
den Grafen auch jeßt nit. Sanft drüdte er bie 
Ihlante Geftalt an fidh, die bebend in feinen Armen 
rubte und fi ihm nicht entwand, als er jekt ihr 
Köpfchen Teile in die Höhe hob und ihr die Klaren 
Thränen von den Wimpern Füßte. 

„Richt wahr, Heinrih, Du läßt es nicht zu, 
daß mir Dein Dheim etwas zuleide thut? ch fürchte 
mid vor ihm.“ 

„Welch thörichter Gedanke, Liebfte. Günther ift 
ein alter Mann und feine Reden Plingen manchmal 
fraus und mwunderlid. Und heute war er böfe auf 
Did und mit Redt. Du bätteft Dich vor biejen 
ungelabenen Gäften nicht zeigen follen, ehe ich Dich 
bitten ließ.“ 

„Ih wil’s ja au) gewiß nicht wieder thun. 
en veriprih mir, daß Du mid vor ihm jhhühen 
w 4 


Er ftrih ihr lieblojend über die weichen Wangen 


und fprad) ihr begütigend zu. Allmäbhlich berubigte fie 
fih dabei und vergaß ihre Angft und hörte ihm ge: 
duldig zu, wie er fie bat, fich während des Aufent: 
haltes der Franzofen möglihft in ihren Zimmern 
aufzuhalten. 

„Wenn Du es wünjcheft, fol es geicheben,” 
fagte fie. „Aber heute abend, dächte ich, forderten 
wir fie auf, mit uns zu joupieren.” 

Für diefe Bitte, die ihn geftern vielleicht noch 
zu einem Ausbruch der Entrüftung bingerifien haben 
würde, batte Heinrih Heute nur no ein müdes 
Lächeln zur Antwort. Er war müde geworden in 
dem täglichen Beltreben, feiner Frau Empfindungen 
verftändlih zu machen, die ihr fremd waren. Er 
hatte endlich einjehen gelernt, daß ihre Seele ih in 
dem Lande, das er ihr erichließen wollte, doch nie: 
mals zuredhifinden würde, und gab enttäujcht einen 
Kampf auf, aus dem er doch nicht als Sieger ber: 
vorgeben fonnte. Er hatte fih in Magdalenens Be: 
urteilung jchwer geirrt und mußte fih nun damit 
abfinden, jo gut es eben ging. Es lam ihm wohl 
für einen Augenblid der Gedanle, daß Elifabeth von 
Doflau ihn in folden Fragen befier verftanden haben 
würde, aber er vermied es, ihnen nachzubängen; er 
wollte die Vergangenheit vergefien fein lafien. Und 
was die vorliegende Frage betraf, jo fam er endlich 
felber zu dem Schluß, daß es am ratjamften wäre, 
die Offiziere mit zur Tafel zu ziehen. Durch dieje 
Zuvorkommenheit konnte man dochj am Ende weiteren 
Ausſchreitungen am beſten vorbeugen. 

Ein angenehme Überraſchung erfuhr er, als noch 
am Nachmittage der von d'Aubigné angekündigte 
General eintraf. Es war der Marquis de Caſtries, 
mit dem er in Paris ſehr nahe bekannt geworden 
war und der nun ſeine philoſophiſchen Neigungen 
für eine Zeit an den Nagel gehängt hatte, um ſich 
an der Spitze ſeines Dragonerregimentes in Deutſch⸗ 
land Kriegsruhm zu holen. Auch de Caſtries' Freude, 


Roman-Zeltung 1806. SBief. 13. . 


IL. 61 


867 


einem lieben Freund fo unverhofit wieder zu be- 
gegnen, war groß und er traf jofort alle Anftalten, 
damit Buchenberg die Laften der Einquartierung fo 
wenig brüdend als möglich empfände. Da er wußte, 
daß er dem Grafen vertrauen Tonnte, teilte er dem: 
felben offen mit, welde Aufgabe ihm und feinem 
Regiment geftelt worden war. Soubije hatte die un: 
verbürgte Nachricht erhalten, die Preußen marjdhierten 
ihm entgegen, und um darüber Gewißheit zu er: 
halten und zugleih jeinen weiteren Vormarſch zu 
fihern, de Caftries mit jeinen Dragonern voraus: 
gefandt. Lebterer beihloß nun, in Buchenberg feiten 
Fuß zu fallen, einige Tleine Abteilungen meiter vor: 
zufhiden, um zu fehen, ob der Feind wirklich heran- 
rüde, und bie weiteren Befehle des Marihallse abzu: 
warten. 

„Man muß fi vor biefen Preußen vorjehen,” 
fagte er. „Sie taudhen wie die Teufel plöglih auf, 
wenn man fie am menigften erwartet, um ebenjo 
wieder zu veriehwinden.” 

„Aber wenn Friedrich wirklihd Truppen gegen 
Euch gejendet hätte, jo fann es doch) nur eine ver- 
Ihwindend Heine Zahl fein,” fagte Heinrid. „Er 
ann fi ja der Ofterreiher und Ruflen kaum er: 


wehren. Und was vermag Jo ein Häuflein gegen 
Eure Scharen? Zudem babt hr ja au die 
Reichsarmee.“ 


Der General lachte laut auf. „Die Reichsarmee? 
Ja, die haben wir und wären froh, wir hätten ſie 
nicht. Haben Sie ſie geſehen, mein lieber Graf? 
Nein? Dann können Sie ſich auch keinen Begriff 
davon machen, welch kläglichen Eindruck dieſe zu—⸗ 
ſammengelaufenen Horden machen. Die Offiziere zum 
Teil Vauernkerls, die man friſch vom Pfluge mweg- 
genommen, die Mannſchaften Schweinetreiber und 
lendenlahme Kloſterknechte, die Pferde abgelebte Karren⸗ 
gäule. Und dieſes Geſindel, das all ſein Lebtage 
kein Pulver gerochen hat, will ſich mit den kriegs— 
gewohnten Preußen meſſen! Man ſchämt ſich, wenn 
man dieſe Alliierten nur anſieht.“ 

„Nun, die franzöſiſche Armee iſt auch allein 
fähig, die Gegner zu Paaren zu treiben.“ 

— hoffe es auch, vorausgeſetzt, daß das 
Schlachtenglück uns treu bleibt.“ 

Auch bei der Abendtafel wandte ſich das Ge— 
ſpräch der Freunde bald dieſem Gegenſtande zu; Graf 
Günther, der ſeinen Groll niedergelämpft hatte und 
gegen ſeine urſprüngliche Abſicht an der Mahlzeit 
mit teilnahm, warf manche treffende Bemerkung ein. 
Lieutenant Maſſon hörte ſchweigend zu und leerte 
dabei ein Glas nach dem andern, und d'Aubigné, der 
ſich bei Heinrich wegen ſeines Betragens noch lebhaft 
entſchuldigt hatte, nachdem er erfahren, wie derſelbe 
zu ſeinem General ſtand, wagte auch nicht, die Unter⸗ 
haltung an ſich zu reißen und auf ein anderes Ge: 
biet zu lenken. Magdalene war enttäuſcht; fie ſah 
ihren ſehnlichſten Wunſch erfüllt: ein Kreis von Ka— 
valieren umgab ſie; aber man beſchäftigte ſich nicht 
mehr mit ihr, als die Höflichkeit gebot, die Huldi— 
gungen, auf welche ſie gerechnet hatte, blieben aus 
und ob dieſe oder jene Partei mehr Ausſichten auf 
den endlichen Sieg habe, oder was zu thun ſei, um 
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den Krieg zu einem raſchen Ende zu führen, das 
waren Fragen, denen ſie intereſſelos gegenüberſtand 
und über welche ſie nicht mitzureden wußte. So ſaß 
ſie denn gelangweilt und ſchweigend zwiſchen den 
Männern und erhob ſich von der Tafel, ſobald die 
Sitte es erlaubte. Verdroſſen ſtieg ſie in den Garten 
hinunter und erging ſich in den kühlen Buchengängen, 
über die der klare Vollmond ſein weißes Licht goß. 


"Aber fie blieb nicht lange allein; d’Aubigne, den 


das ernfte Gejpräch ebenfo fehr als fie langmeilte, 
folgte ihr bald nah und bat fie um die Erlaubnis, 
ein wenig an ihrer Seite luftwandeln zu dürfen. Ind 
er wußte ben rechten Stoff zu ihrer Unterhaltung zu 
finden; er plauderte von Paris, dem Hof und feinen 
Teften, wobei er nicht verfehlte, fein einfließen. zu 
lafjen, daß diejen lehteren ohne die Gräfin Buchen: 
berg doch die lehte Weihe gefehlt habe. Dann wieder 
fragte. er, wie es ihr am Dresdener Hof behage, und 


als er hörte, daß fie Dresden noch nicht gefehen, 


beklagte er defien Bewohner, denen die Graujamleit 
des Grafen den fchönften Stern entzöge. Solche 
Worte waren Mufif in den Ohren Magdalenens und 
fie hätte ihnen gerne recht lange gelaufhht, aber fie 
entihloß fih doch, im Gedenken an Güntbers Worte, 
in den Saal zurüdzulehren. Als fie, von d’Aubigne 
gefolgt, in die Thür trat, ftreiften ihre Blide unwill- 
fürlih das Antlit des Greiles und es war ihr, als 
bielte derjelbe jeine Augen finfter forfdend auf fie 
und ihren Begleiter gerichtet. Troßig warf fie ihren 
Kopf zurüd, fie hatte nichts gethan, defjen fie fich zu 
Ihämen braudte. Sollte fie fi aus Furcht vor dem 
Alten denn ein jedes, au nod jo harmloje Ver: 
nn verfagen? Das war fie wahrlich nicht ge- 
onnen. 


IX. 


Am nädhften Morgen verließ de Caftries mit 
leinen Dragonern in aller Frühe das Schloß und 
fehrte erft jpät am Nachmittag zurüd. Er batte auf 
feinem Ritte nichts von den Preußen entdeden können 
und war darum halb und halb dafür, die Nachricht 
von ihrem Anrüden für blinden Lärm zu halten. 
Heinrich war jehr geneigt, diejer Anficht beizupflichten. 

„sh babe noch einen befonderen Grund,” jagte 
er zu dem General, „zu wüniden, daß wir von 
einem Bejuch der Preußen verjchont bleiben, und id 
ftehe nicht an, Sie mit demjelben befannt zu machen. 
Mein einziger Better, Graf Konrad, bat jehr wider 
meinen Willen Kriegsdienfte in Friedrichs Armee ge: 
nommen und fteht als Rittmeifter in einem Hufaren- 
regiment. ch babe gar feine Beziehungen mehr zu 
ihm, obwohl er noch im vorigen Sabre einen längeren 
Urlaub auf meinem Gute Walderobe verbrachte, aber 
es wäre mir dennoch peinlih, fjollte der Zufall ihn 
jest während des Krieges hierherführen. Als preußi: 
iher Soldat ift er mein Feind, als Vetter kann er 
verlangen, daß ih ihm freundlich begegne. Ich 
möchte wünfdhen, daß eine Enticheidung in diejem 
Bwielpalt mir eripart bliebe.” 

Maren die bewundernden Blide, welde d'Au⸗ 
bigne auf fie richtete, jchuld daran, daß Magdalenens 
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Wangen bei ben erften Worten ihres Gatten fid 
purpurn färbten, oder war wirkli die Hibe im 
Saale die Urfache, die fie jebt zum Vorwand nahm, 
um fi) zu erheben und den Park aufzufjuhen? Wie 
geftern war der Kapitän wenige Minuten Ipäter an 
ihrer Seite und überhäufte fie mit Schmeicheleien. 
Aber während er fich geftern in allgemeinen Rebens: 
arten bewegt hatte, fchlug er heute bald einen andern 
Ton an. Er Iprad von dem mächtigen Zauber, ben 
ihr Anblid von der erften Minute an auf ihn aus: 
geübt habe, von der Glut ihrer Augen, bie fein 
franles Herz verzehre, von der Verzweiflung, mit 
der er daran benfe, bald vielleicht für immer von 
Buchenberg ſcheiden zu müſſen. Und da fie juft in 
den dunflen Schatten eines fchmalen Tarusganges 
einbogen, wagte er es, ihre berniederhängende Hand 
zu erfaflen und mit heißen Lippen einen langen Ruß 
darauf zu preflen. 

Magdalene entzog ihm zwar fofort die Hanb 
und verwies ihm fein Unterfangen, aber dabei lag 
im Ton ihrer Stimme nicht jonderlich viel Entrüftung 
und zudem jegte fie ihren Weg an jeiner Seite ruhig 
fort, fo daß er fich berechtigt fühlte, die Unterhaltung in 
derjelben Weife fortzufegen. Magdalene ließ ihn 
gewähren und Juchhte nur ab und zu die Leidenschaft, 
in bie er fich jelbft hineinfteigerte, dur einige hin: 
geworfene nediiche Bemerkungen zu dämpfen. Sie 
gefiel fi in diefem Spielen mit dem Feuer: nicht 
als ob ihr Herz auch nur das Geringite für d’Aubigne 
empfunden hätte, aber ihre Eitelfeit wurde durch bie 
Huldigungen, die er ihr darbradhte, in hohem Maße 
befriedigt. Nicht anders Hatte fie fih an der Glut 
von Heinrichs jäh auflodernder Leidenichaft gelonnt; 
nun war biefe gemindert und verringert — fie ge: 
ftand fih nicht, daß fie allein die Schuld daran trug 
— fie hatte die gewohnten Huldigungen, ohne bie 
fie fih nicht wohl fühlen konnte, |chmerzlich entbehrt 
und einen Erjaß berbeigewünidt. Das war aud) 
der Grund gewejen, weshalb fie der Ankunft der Fran- 
zojen mit fo großem Synterefie entgegengelehen hatte. 
Unter diefen Verehrern der Frauenichönheit, hatte fie 
gehofft, würde fich doch einer finden, den fie mit dem 
zauberifch wirkenden Aufichlag ihrer Augen zu ihren 
Füßen zu bannen vermödte. Sie hatte fich nicht 
getäufcht, D’Aubigne ergab fi ihr auf Gnade oder 
Ungnade; wenigftens jagte er jo und fie wollte es 
glauben, weil es ihr gefiel. Sollte fie nun jelber 
fih feiner berauben, indem fie fich zu fühl gegen ihn 
benahbm? Das lag ganz und gar nicht in ihrer Ab: 
fiht. Zudem war ja ein Handkuß nichts Unerlaubtes: 
de Gajtries hatte ihr auch die Hand geküßt, als er 
ihr vorgeftellt wurde. Freilid war das in ihrem 
Haufe geweien, in Gegenwart ihres Gatten und 
mehrerer anderer Perjonen, während d’Aubignes 
Kuß in diefer heimliden Einfamtleit im Duntel der 
Nacht doch wohl eine andere Bedeutung hatte. Aber 
wozu follte fie bei ſolchen Kleinigkeiten fubtile Unter: 
ſcheidungen maden und fi baburd den Genuß des 
Augenblides vergällen? 

So waren die beiden aus dem engen Tarus: 
gang wieder in eine breitere Allee eingebogen, als fie 
plöglih im hellen Mondliht den Grafen Günther 
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auf fich zuichreiten jahen. Magbalene jchraf zu: 
fammen, als fie ihn fo unvermutet erblidte, fie 
hatte ihn im eifrigen Gelpräh mit feinem Neffen 
und dem General an der Tafel im Saale geglaubt, 
und d’Aubign&E murmelte zwilhen den Zähnen: 
„Berwünfdhte Störung!” Günther trat an fie heran, 
grüßte mit leichtem Neigen bes ftolzen Hauptes und 
fagte kühl und obenhin: 

„Ih muß um Berzeihbung bitten, Herr Mar: 
quis, wenn ich meine Frau Nichte Fhnen entführe. 
Die Herbitnähte bei uns find zu feudht und Fühl 
für die zarte Konftitution einer Frau, und wir 
Deutihen Lieben die langen Mondicheinpromenaden 
nit. Doch lafien Sie fih durh uns nidt ab- 
halten, hrer Liebhaberei zu folgen, und durd 
wandern Sie unjeren Part nah Belieben. Er 
bietet manches, was dem Kenner gefallen Tann.” 

Mit Mühe bezwang d’Aubigne, der den feinen 
Spott wohl verftand, fi jo weit, dem Grafen den 
Raum freizugeben, als biejer jegt, feiner Nichte feft 
ins Auge fehend, ihr den Arm bot, den fie unter 
dem Banne dieſes Blickes unwillkürlich nahm. Aber 
ſie war empört über den Zwang, den ihr der Greis 
anthat, und kaum war ſie bei der nächſten Biegung 
des Weges aus dem Geſichtskreis des Marquis ge—⸗ 
kommen, ſo ließ ſie alle Beherrſchung fahren, blieb 
ſtehen, löſte ihre Hand von dem Arm, auf den ſie 
dieſelbe wider ihren Willen gelegt, und rief: 

„Wie können Sie es wagen, mich ſo ſchmählich 
zu behandeln? Sprechen Sie, rechtfertigen Sie ſich!“ 

Es hätte ihr wohlgethan, wenn Günther auf 
den von ihr angeſchlagenen Ton eingegangen wäre 
uud ihr heftige Vorwürfe gemacht hätte, ſie hätte 
ſich dann mit um ſo mehr Grund beleidigt fühlen 
können. Aber das Gegenteil geſchah. Ruhig nahm 
er ihre Hand, legte ſie wieder in ſeinen Arm und 
zwang Magdalene ſo, mit ihm zu gehen, als er nun 
langſam weiterſchritt. Und dabei ſprach er zu ihr 
mit einem ſo herzlichen Ton, wie ſie ihn bisher von 
ſeinen Lippen noch nie gehört hatte: 

„Sie zürnen mir, weil ich Sie aus einer 
intereſſanten Unterhaltung herausgeriſſen habe, und 
glauben, ich hätte Ihnen ein Unrecht zugefügt. Aber 
der Tag wird kommen, an dem Sie einſehen werden, 
daß ich Ihnen durch mein Eingreifen eine Wohlthat 
erwieſen habe. Mit den kleinen Vertraulichkeiten, 
welche Sie dieſem windigen Franzoſen jetzt geſtatten, 
ohne ſich dabei etwas Böſes zu denken, betreten Sie 
den Anfang eines Weges, deſſen Ende Sie nicht ab— 
ſehen können und der Sie hineinführt in ein Heer 
von Gefahren, durch die Ihr Glück und das Glück 
Ihres Gatten bedroht, vielleicht ſogar für immer 
zerſtört wird.“ 

Magdalene zuckte unwillig die Achſeln: „Dieſe 
Gefahren beſtehen, wie es mir ſcheinen will, nur in 
Ihrer Einbildung. Wo es ſich um mich handelt, 
ſehen Sie überall Geſpenſter und argwöhnen das 
Schlimmſte, weil ich Ihnen zuwider bin.“ 

„Sie ſind im Irrtum, Frau Nichte,“ unterbrach 
Günther die Erregte mit Würde. „Sie ſind mir 
nicht zuwider, wenngleich ich nicht immer mit dem, 
was Sie thun und ſagen, einverſtanden bin. Und 
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von den Gefahren, die ich für Sie und für Heinrich 
vorausfehe, kann niemand inniger als ich wünjchen, 
fie beftänden nur in meiner Einbildung. Xeider ift 
dem nicht fo. Sie, beren LXeben fidh bisher in der 
glüdlihen Abgeichiedenheit von Walderodbe und 
YBuchenberg abmidelte, Tennen die Welt und bie 
Menjhen nit und ahnen nicht, wie furz der Weg 
von der Tugend zur Sünde ift und wie leicht uns 
die Unbedadhtfamkeit aus dem hödjften Glüd ins 
tieffte Elend ftürgen kann. Ich aber, ich habe es an 
mir felber erfahren müflen und die Wunde, welche 
diefe Erfahrung mir vor langen Zahren Ichlug, ift 
heute noch nicht vernarbt und wird mid bis an 
mein Lebensende jchmerzen.“ 

Er fohwieg einen Augenblid und atmete jchwer, 
dann fuhr er fort: „Ich glaubte nicht, daß ich je 
mals davon fprehen müßte, aber die Sorge um 
Heinrih zwingt mi zu reden. So willen Sie 
denn, daß ich nidht, wie Sie glauben, mein Leben 
lang unvermählt war. Als ih nad) manden glüd- 
lihen Felbzügen, in denen es mir gelungen war, 
mid auszuzeihnen, vom KRaifer nah Wien an 
jeinen Hof gezogen wurde, da fand ich ein Mädchen, 
das mein ganzes Herz gewann und das meine Liebe 
nicht unerwibert ließ. Sie ward mein Weib. Ach, 
es waren felige Tage! Aber fie währten nicht 
lange. Eleonore war wie Sie geartet; bie ftille 
Häuslichleit genügte ihr nicht, fie begehrte Zer- 
ftreuung. Sb war Ihwah, ih gönnte fie ihr: 
während mich der Dienft bald auf kürzere, bald auf 
längere Zeit aus Wien fortführte, bejuchte fie Fefte 
und fcharte einen Kreis buldigender Männer um 
ih. Es fing nicht anders an, als jeht bei hnen; 
ih fah es felber mit an und blieb ruhig dabei, es 
war ja jo harmlos. Ach Thor! Ych bedadhte nicht, 
wie fchnel dem erften Schritt die anderen folgen. 
Unter Eleonorens Verehrern war ein Staliener, ein 
‚Graf Coroli, ein fader Gejelle, den ich einer be- 
fonderen Beachtung gar nicht wert hielt. Er fanı 
häufig und immer häufiger in mein Haus — aber 
wozu bie ganze lange Dual nodh einmal durd: 
leben? KLaflen Sie mich furz fein. Als ich eines 
Abends die beiden in zärtliher Umarmung traf, in 
demfelben Gemad, wo id mein Weib jo oft um: 
I&hlungen gehalten, da übermannte mich die Wut: ich 
309 den Degen und ftad) den Räuber meines Glüds und 
meiner Ehre nieder. Dann züdte ich den Stahl au 
gegen die Verräterin, aber ich vermochte es nicht, bie 
Bruft zu dDurhbohren, an ber ich fo oft in jüßem Raufch 
gerubt, ich ließ es zu, daß die Elende entfloh und 
in einem nahen Klofter eine Zuflucht juchte, die fie 
nie wieder verlafien hat. Berzweifelt griff ich dann 
nach dem Piltol, un meinem eigenen zerftörten Reben 
ein Ende zu machen, aber meine Hand zitterte, ich 
blieb am Leben. Mondelang lag ich in jchwerem 
Siehtum, ehe die Kunft der Arzte meinem Leibe die 
Gejundheit wiedergab, die ich nicht begehrte, von der 
id nicht einmal wußte, denn jahrelang blieb mein 
Geift umnadtet. Froh bin ich feit jenem Tage nicht 
mehr geworden, ich Ichleppe mein Leben hin, weil 
der Himmel mir den Tod verjagt bat, ohne Freude, 
ohne Wunih. Aber eines habe ich mir gejchworen: 
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das Elend, das mir angethan worden ift, fol, wenn 
ih es verhindern fann, feinem anderen Buchenberg 
wiberfahren. Für Konrad kann ich nicht jorgen, er 
ift feinen eigenen Weg gegangen, aber über Heinrichs 
Slüd will ih wahen. Er liebt Sie, Sie lieben ihn 
auch, fonft wären Sie ja nidht feine Gemahlin ge: 
worden. Nun jorgen Sie aud, daß Sie ihn glüd- 
lid maden! Lafjen Sie fi warnen dur) das, was 
ih Shnen erzählt habe, Tehren Sie um von dem ge: 
fahroollen Wege, den Sie betreten haben, verzichten 
Sie auf die Tändeleien, die nur zu Böjem führen 
fönnen, und leben Sie Yhrer Pflicht. Sie werden 
danıı feinen treueren Freund finden als mid, und 
was ich für Sie thun kann, werde ich gerne thun. 
Wenn Sie aber meinem Rate nicht folgen, dann 
nehmen Sie fih vor mir in acht und vergefjen Sie 
nie, daß ich über Heinrichs Glüd wahe. Wehe dem, 
ber verjuchen follte, es ihm zu rauben!“ 

Magdalene Hatte dem Greije mit ftodendem 
Atem zugehört und war bei den ernften, drohenden 
Worten, mit denen er jhloß, in Thränen ausge: 
broden. Sie waren mittlerweile bei der XTerrafle 
angelommen und ftanben bier fill. Günther be: 
trachtete ſtumm und forjchend die junge Frau, Die 
jegt bange fragte: 

„Sa, aber mein Gott, was joll ich denn thun?“ 

„Das überlegen Sie fih in aller Rube in 
Shrem Schlafgemah, Sie werben die Antwort auf 
diefe Frage Ichon felber finden. Für heute aber 
ziehen Sie fi zurüd, ohne unfere Gälte noch ein- 
mal zu fehen. ch übernehme es, Sie bei denjelben 
zu entichuldigen.” | 

Sie that, wie er ihr gejagt, aber fie fonnte lange 
feinen Schlummer finden, denn immer, wenn fie bie 
Augen fchloß, jah fie Günthers Augen brohend auf 
fich gerichtet. Endlidh, als Thon der Morgen graute, 
fand fie einen unruhigen, erquidungslojen Schlaf, 
aus dem fie bald genug wieder emporgejhhredt wurde 
dur den Lärm der Dragoner, bie fi zum Ab: 
marjch rüfteten. Sn aller Frühe war vom Dorfe 
berauf die Meldung geihidt worden, die Preußen 
jeien im Anguge, und es galt jo jchnell als möglich 
zu ben anderen Schwadronen zu ftoßen. Hinter den 
Vorhängen ihres Fenfters hervor jah Magdalene, 
wie de GCaftries und die Offiziere fih von Heinrich) 
verabichiedeten; dann Ichmetterten die Trompeten und 
im Trabe ging’s von dannen. D’Aubigne, der auf 
jeinem prächtigen Schimmel, dem einzigen im Regi: 
ment, an ber Seite des Generals ritt, ließ im Fort: - 
reiten noch einen jehnjüdhtigen Blid über die Fenſter 
gleiten, und Magdalene gewann es nur mit Mübe 
über fi, ih nicht zu zeigen. 

„Schade, daß fie fort find,” fagte Marthe, die 
hinter ihr ftand, als der lebte Dragoner hinter den 
Bäumen verfhäwunden war. „Es find fo artige 
Leute.” Magdalene jchmwieg, aber fie dachte dasjelbe. 
Güntbers Erzählung, die fie geitern im Dunkel der 
Naht jo mächtig ergriffen hatte, Tieß fie jet, da fie beim 
Morgenlicht alles noch einmal ermog, weit Fühler. 
„Der alte Mann mit dem franlen Hirn fieht eben 
alles jchwarz,“ dachte fie, „warum muß es mir denn 
gerade gehen wie jeiner Frau? Wenn man immer 
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gleih an das Schlimmfte denken wollte, fäme man ja 
gar nicht dazu, fi auch nur ein wenig feines Lebens 
zu freuen.“ Übrigens nahm fie fih vor, Heinrich 
im Laufe des Tages zu fragen, ob ber General 
nicht die Abfiht babe, wieder nach Buchenberg zu 
fommen. 

Aber fie unterließ die Frage, als fie dann die 
ernften Gefichter jah, mit denen ihr Gatte und fein 
Dheim auf ber Terrafje auf und nieder wanbdelten. 
Sie hatten einen Neitfneht ins Dorf binunterge: 
Hit, um Nachfrage zu halten, ob die Dragoner 
mit den Preußen zujammengeltoßen und wie die 
Würfel gefallen feien, und erwarteten ungeduldig feine 
Wiederkunft. Endlich fam er, aber die Nachrichten, 
die er mitbradhte, waren nicht dazu angelhan, ber 
Ungewißheit, in der man jchwebte, abzubelfen. Das 
Regiment batte fi vor dem Dorfe gefammelt und 
war dann dem Feinde, der von Nordoften ber heran 
rüden follte, entgegengeritten. Seitdem hatte man 
von ihm dort nichts weiter gejehen. Ginige Leute 
wollten zwar aus jener Richtung her Schießen gehört 
haben, aber fie modten in ihrer Erregung aud 
ebenjogut getäufcht worden fein. Kurzum, man 
wußte im Dorfe nicht mehr als auf dem Scjlofle. 

Die Aufregung Günthers und Heinrichs flei- 
gerte fih nun; fie erwogen, ob nicht einer von 
ihnen in Begleitung einiger Diener der Spur 
der Franzofen folgen jollte, um fidhere Kunde eine 
zuziehen, aber fie fanden von diefem Plane wieder 
ab: wenn die Preußen gefiegt hatten und auf dem 
Schloffe erihienen, war es am beften, fie fanden 
feine Herren auf ihrem Plaß! | 

„Und Du meinft, Heinrih, daß die Preußen 
gefiegt haben könnten ?” fragte plößlich Magpalene, 
die in banger Spannung den Erwägungen ber beiden 
lauſchte. 

„Ich halte es wenigſtens nicht für unmöglich. 
De Caftries wollte ja vorläufig nicht über Buchen: 
berg hinaus vorgehen und müßte aljo, wenn er fie 
geworfen hätte, bereits bierber zurüdgelehrt fein. 
Das ift doch auch Deine Anficht, Dheim?” 

„Samwohl!” nahm diefer das Wort. „Es bleibt 
uns freilid immer no die Annahme, daß er, vom 
Verfolgungseifer bingerifien, fie erft noch ein paar 
Meilen weit jagt, oder daß er unterwegs den Befehl 
erhalten bat, weiter vorzurüden. Dadurh würde 
fein Ausbleiben auch erklärt werben.” 

„Und nit wahr, jo wird es wohl fein?” rief 
Magdalene aufatmend. „Es wäre ja entjeglih, wenn 
die Preußen bierherlämen!“ 

„Berubigen Sie fih, Frau Nichte! Schlimmer, 
als 'unfere bisherigen Gäfte haufen wollten, Tünnen 
fie e8 auch nicht maden. Zudem halten fie firenge 
Manneszudht, wenn man ihnen verjtändig entgegen: 
fommt.” 

Aber Magdalene jchien Dies fein genügender 
Trof zu fein; fie wiederholte: „Es wäre entjeglich!“ 
Und die Thränen, die fie bis dahin zurüdzuhalten 
bemüht war, flofien ihr jegt unaufbhaltiam über die 
Mangen. — 

Schweigend und in Sorgen nahm man Das 
Mittagsmahl ein. Nach demjelben ließ fidh ber 
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Pfarrer von Buchenberg melden, und erwartungsvoll 
ja man den Nachrichten entgegen, Die berjelbe 
bringen würde. Die ernfte Miene, mit der er ein- 
trat, weisjagte feine frohe Botjchaft. Er berichtete, 
aus dem nädhften Dorfe jei ihm die Nachricht zuge: 
fommen, die Franzojen feien nach blutigem Gefecht 
von den Preußen geichlagen worden und hätten fich, 
von denjelben verfolgt, in eiliger Flucht zurüdziehen 
müſſen. 

„Ich mag es nicht glauben, mein lieber Pfarrer!“ 
ſagte Heinrich. „Sollte es nicht ein bloßes Ge⸗ 
rede ſein?“ 

„Das iſt nicht anzunehmen,“ verfetzte der Geiſt—⸗ 
liche. „Der Mann, der mir die Botſchaft von meinem 
Amtsbruder überbrachte, hatte den Kampf von weitem 
ſelber mit angeſehen. Die Preußen wären den Fran⸗ 
zoſen ſchon an Zahl überlegen geweſen, berichtete er, 
es wären Küraſſiere geweſen und Huſaren.“ 

„Huſaren!“ rief die Gräfin unwillkürlich, die, 
mit bangem Blicke an dem Munde des Pfarrers 
hängend, jedes ſeiner Worte genau verfolgte. Aber 
niemand achtete auf ſie, denn in dieſem Augenblicke 
öffnete ſich die Thür und Franz ſtürzte herein, ver⸗ 
ſtört und aufgeregt. Ohne erſt eine Frage ſeines 
Herrn abzuwarten, ſagte er: 

„Herr Graf, ein Bauernwagen hält vor dem 
Thor und es liegt ein ſchwerverwundeter preußiſcher 
Offizier darauf. Ich habe ſein Geſicht nicht ſehen 
können, der Kopf iſt verbunden und alles voll Blut. 
Aber der Huſar, der mit auf dem Karren ſitzt, 
ſagt, es ſei ſein Rittmeiſter, der Graf Buchenberg.“ 

Ein Schrei ertönte. Magdalene hatte ihn aus: 
geſtoßen, dann ſank ſie ohnmächtig zuſammen. Hein⸗ 
rich wollte ihr zu Hilfe eilen, aber Günther hielt 
ihn an der Hand zurück. „Laß ſie nur!“ ſagte er. 
„Es iſt nichts als eine wohlthätige Ohnmacht, aus 
der ſie mit Hilfe ihrer Kammerjungfer bald erwachen 
wird. Die Aufregung war zu groß für ſie. Komm, 
laß uns ſehen, ob der Burſche die Wahrheit ge⸗ 
ſprochen hat.“ Und nachdem er Franz den Auftrag 
gegeben hatte, Marthe herbeizuholen, damit ſie der 
Gräfin beiſtehe, ging er mit ſeinem Neffen und dem 
Pfarrer hinaus. 

Da ſtand der plumpe Bauernkarren, ein magerer 
Ackergaul davorgeſpannt, hinten angebunden zwei 
Pferde, das des Offiziers und ſeines Begleiters. 
Der Bauer, der das Gefährt heraufkutſchiert hatte, 
zog den Hut und machte einen Kratzfuß, als die 
drei Männer unter dem Portal erſchienen, der Huſar 
grüßte militäriſch und trat dann auf ſie zu, indem 
er ſagte: 

„Ich ſuche den Grafen Heinrich von Buchen⸗ 
erg.“ 


„Ich bin's!“ rief Heinrich. „Iſt es wahr, 
bringt Er da meinen Vetter?“ 

Damit wollte er auf den Karren zuſtürzen, der 
Huſar aber vertrat ihm mit geſpreizten Beinen den 
Meg. „Ein Kompliment von dem Herrn General 
von Seidlig an den Herrn Grafen und er Tdhidt 
ihn bier den Herrn Nittmeifter, der in unjerer 
Affaire heute morgen jchwer bieffiert wurde, zur 
Verpflegung. Der Herr General erwartet von dem 
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Herrn Strafen, daß er jeinem Better alle Liebe er: 
weilen wird, die in feinen Kräften fieht. Sollte 
aber der Herr Graf anders gelonnen fein, jo läßt 
der Herr General ihm vermelden, wird er ihm jelber 
mit einem Kreuzmillionendonnerwetter auf den Schädel 
kommen.“ 

„Was unterſteht Er ſich gegen den Herrn!“ rief 
entſetzt der Pfarrer. 
„Ich unterſtehe mich nichts, ich vollziehe die 


Ordre von meinem General,“ erwiderte der Huſar 


ſchlicht. 

Indeſſen waren die beiden Grafen an den 
Wagen geeilt und erkannten auf den erſten Blick 
Konrad, der bewußtlos auf dem aufgeſchütteten Stroh 
lag. Sein Kopf war mit einer blutbefleckten Binde 
umwunden, und als ihm Günther den Mantel mweg- 
nahm, der über ihn gebreitet lag, ſah man, daß er 
auch eine Schußwunde in der rechten Bruſt dicht 
unter der Achſel hatte, aus deren notdürftigem Ver— 
band träge Blut hervorſickerte. Die beiden legten 
ſelber Hand mit an und trugen den Verwundeten 
in Heinrichs Zimmer, wo man ihn auf das Bett 
niederlegte, ohne daß er zur Beſinnung erwacht wäre. 

„Herr Pfarrer!“ rief Günther, „nun zeigen 
Sie, daß Sie nicht umſonſt Medizin ſtudiert haben. 
Retten Sie meinen Neffen!“ Auch Heinrich bat den 
Geiſtlichen, alles zu thun, was er vermöge, und 
dieſer verſprach, ſein ganzes Können aufzubieten. Er 
löſte die Verbände und erſetzte ſie durch neue und 
beſſere, nachdem er die Wunden unterſucht hatte. 

„Der Kopfhieb hat nicht viel zu bedeuten, er 
wird bei Ruhe und guter Pflege bald geheilt ſein. 
Aber die Schußwunde in der Bruſt macht mir 
Sorge. Er hat viel Blutoerluſt gehabt, und das 
Stoßen des Wagens während des Transportes iſt 
ihm auch nicht gut geweſen. Wir müſſen abwarten, 
wie e8 morgen ausfieht; heute nacht wird er jeben- 
falls im Fieber liegen.” Gr beugte fi nochmals 
über die Wunde und betrachtete fie genau, dann 
fuhr er fort: „Übrigens muß der Schuß aus 
nächſter Nähe auf ihn abgegeben fein.” 

„Samwohl,” rief der Hufar, beilen Augen bald 
auf feinem NRittmeifter, bald auf dem Geiftlichen 
rubten. „Dicht an ihm war der Schuft von einem 
Franzoſen, das geledte Herrchen, das zur Piftole 
leine Zufludt nahm, weil ihm der Säbel zu jchwer 
war. Sch habe den Kerl aber von feinem Schimmel 
heruntergehauen, daß er das Aufitehen vergaß.” 

sebt regte fih Konrad, öffnete matt die Augen 
und rief mit Schwacher Stimme: „Erlede!“ 

Der Hujar trat an das Bett: „Hier, Herr 
Rittmeifter!” 

„Wo find wir denn bier?” 

„Auf Schloß Buchenberg, Herr Rittmeifter.” 

Heinrich konnte fich nicht mehr halten, er beugte 
ih über den Wunden: „Bei mir bift Du, Vetter 
Konrad, und gut aufgehoben.” 

Mühfam ftemmte der fih auf dem linten Arm 
halb auf und jah den Sprechenden mit weitgeöffneten 
Augen verwirrt und wie entjegt an: 

„Bei Dir!” ftammelte er. „Auf Schloß Buchen: 


berg! Das darf ja nicht fein! Sch will fort, auf 
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der Stelle fort!” Er verluchte, fih zu erheben, aber 
es gelang ihm nicht, Fraftlos bradh er zufammen. 

Sanft ſprach Heinrih zu ihm: „Nein, nein, 
Du jolft nicht fort, Du fannft cs auch nit. Und 
Du darfft ruhig bleiben. Was zwildhen uns ftand, 
fommt jebt nit in Frage. Mir wollen Dich 
pflegen, gut pflegen, damit Du bald genefeft.“ 

„Sa, pflegt mich, bamit ich bald wieder fort fann.“ 

„Bon Fortgeben jprechen wir fpäter, Neffe,“ 
nahm Günther, berantretend, das Wort. „Vorläufig 
gilt es, Dir Heilung zu bringen.” 

„Bir Du aud da, Obeim?”“ Konrad ließ die 
Blide im Zimmer herumfchweifen. „Wer ift nod) da?” 

„Nur ber Pfarrer bier, der Dich lurieren fol.“ 

„And fonft niemand, jonft niemand? Das ift 
gut!” Er ließ den Kopf müde zurüdfinten und 
lag eine Zeitlang ruhig, bann jagte er: „®ott 
weiß es, ich wollte nicht hierher.“ 

„Aber es ift gut, daß Du bier bill. Der 
General bat Dih uns geihidt und mir find ihm 
dankbar dafür. Nun können wir Dich doch pflegen.” 

Konrad Hatte die lehten Worte wohl gar nicht 
mehr gehört, er hatte die Augen jchon wieder ges 
Ihloffen und lag ganz fill da. Der Pfarrer winfte 
den anderen und die Grafen verließen mit ihm das 
Gemad. Nur der Hufar blieb auf einem Stuhl 
am Fußende des Bettes figen, die Augen auf feinen 
Rittmeifter gerichtet, und bemadhte feinen Schlummer. 

Magdalene hatte fih inzwildhen wieder erholt 
und empfing die drei Männer, als fie bei ihr ein: 
traten, mit der baftigen Frage, ob der Verwunbete 
wirflih Konrad fei. hr Gatte bejahte es, und fie 
fragte weiter, ob feine Wunden gefährlich feien. 

„Er bat einen Hieb über den Kopf und einen 
Schuß in die Bruft befommen, doch hält der Pfarrer 
nur den leßteren für gefährlich.” 

„Muß er denn fterben?” Magdalenens Stinme 
zitterte bei diefer Ssrage und ängftlich flogen ihre 
Blide von Heinrich zu dem Geiftlihen hinüber. Be: 
rubigend nahm Tlehterer das Wort: „Wir wollen auf 
ben Herrn vertrauen und unfer Beftes thun. Der 
Fall tft ernft, aber nicht verzweifelt.“ 

„Das Schlimmfte,” warf Graf Günther ein, 
„Iheint mir bie Aufregung zu fein, in der er fich 
befindet. Dadurd, daß er in preußiiche Dienfte trat, 
brachte er fi immerhin in einen Zwielpalt zu ung, 
und ber Gedanke, auf unfere Gnade angemwiejen zu 
fein, quält ihn nun. Sie hörten ja, wie er wieder 
fort wollte, al& er aus der Betäubung erwadhte und 
erfuhr, er jei auf Buchenberg.” 

„Sawohl, ich hörte e8 auch, aber ob er das 
überhaupt bei voller Belinnung gejagt hat?” fragte 
der Pfarrer zurüd. „Ob das nicht Ihon halb im Fieber 
geiprodhen war? Denn, wie ih jhon fagte, bei. ber 
Schwere ber Blefjur tritt ohne Zweifel Fieber ein, und 
heute nacht wird er in wilden Phantafien liegen. E38 
wird jemand bei ihm wachen müflen. Leider Tann 
ih nicht bierbleiben.” 

Magdalene hatte atemlos zugehört und mar 
zulammengezudt, als von dem bevorjtehenden Phanta- 
fieren Ronrads die Rede war. Stodend und mit 
niedergejchlagenen Augen wandte fie fich jeßt an ihren 
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Gatten: „Wenn es Dir recht ift, Tönnte ich ja 
bei Deinem Better wachen.“ 

„Du, Magdalene?” rie] er erflaunt. „Nein, das 
gebe ich nicht zu, das ift fein Geihäft für Dich.“ 

„SH thäte es von Herzen gern,“ bielt fie ihm 
entgegen. 

Wie hilfefuchend jah er feinen Obeim und den 
Pfarrer an, aber diefe fanden nicht auf feiner Seite. 
Leßterer meinte: 

„Wenn die Frau Gräfin fi Stark genug dazu 
fühlt, ift e8 das befte. Bei der Kranlenpflege gebt 
nichts über die linde Hand der Frau.” 

Und Günther ging auf Magdalene zu, ergriff 
und drüdte ihre Rechte und fagte dazu: „So ift es 
— Frau Nichte! Jetzt ſind Sie auf dem rechten 

ege.“ 

Aber Magdalene hatte ſich doch wohl zuviel 
zugetraut. Als ſie in das Zimmer trat, wo Konrad 
lag, und, ſich dem Bette nähernd, das wachsbleiche 
Antlitz in den Kiſſen ſah mit der blutigen Binde 
um die Stirn, da zuckte ihr Leib wie im Krampf 
und unwillkürlich die Hände vorſtreckend, ſtammelte 
ſie: „Ich kann es nicht ſehen! Ich kann nicht!“ 
und ſchloß die Augen. Heinrich ſprang hinzu, die 
Wankende zu ſtützen, und führte ſie hinaus. Willenlos 
und wie gebrochen ließ ſie ſich in ihre Gemächer ge— 
leiten, wo ihr Gatte ſie ruhig zu bleiben bat, um 
ſich von dem Schrecklichen, was dieſer Tag gebracht, 
zu erholen. Dann begab er ſich hinunter und er— 
klärte, er ſelber wolle vorläufig die Wache bei Konrad 
übernehmen, ſpäter könne Graf Günther ihn ablöſen. 
Der Pfarrer verſprach, mit dem früheſten am nächſten 
Morgen zurückzukehren; wenn es nötig würde, ſolle 
man ihn in der Nacht holen, doch halte er das nicht 
für wahrſcheinlich. Dann verließ er das Schloß, und 
Heinrich begab ſich zu dem Verwundeten und ſchickte 
den wackern Erlecke zur Ruhe, der bis dahin geduldig 
auf ſeinem Poſten ausgeharrt hatte. 

Draußen zog allmählich die Nacht herauf, und 
zwiſchen dem wogenden Blätterdach der Büſche blitzte 
hier und dort ein Stern auf. Leiſe trat Franz ein, 
entzündete die Kerzen des ſilbernen Armleuchters auf 
dem Guéridon und ſtellte einen Schirm davor, damit 
der helle Schein nicht den Schläfer erwecke; dann 
ging er wieder. Heinrich hatte ſich ſeinen Seſſel ſo 
gerückt, daß er ſeinen Vetter beobachten konnte, ohne 
ih zu erheben. Er war zufrieden: Konrad jchien 
in rubigem Schlafe zu liegen, vielleiht ging die 
Nacht doch beiler vorüber, als fie gefürchtet hatten. 

Aber diefe Ruhe währte nicht lange; der Schläfer 
drehte den Kopf nad) der rechten Seite und bewegte 
dabei aud den rechten Arm. Dadurh mochte ihn 
wohl die Wunde fchmerzen, ein Stöhnen entrang 
fih feiner Bruft. Dann fing er an, fi lebhafter 
zu bewegen, feine Tippen zudten, begannen zu jpredhen, 
unartifulierte Laute zuerft und dann — Heinrich 
fuhr auf, ihm war es gewejen, als hätte ber blafle 
Mund den Namen „Magdalene“ ausgeiproden. Er 
laujte angeipannt, ob er ihn nidt noch einmal 
vernähme, aber für Minuten lag der Verwundete 
wieder fill und regungslos. 

Dann aber flemmte er fich auf den linten Ellen: 
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bogen auf, fuhr fih mit der Rechten über da® 

Gefiht und jah mit großen, weit geöffneten Augen, 
in denen bie Glut des Fiebers lobte, wirr um fid. 
Und dazu fpradh er laut, faft jchreiend, mit langen 
Paufen, ab und zu dazwilhen leije wimmternd: 
„Wir müflen fort, Erlede — hört Du? auf der 
Stelle müffen wir fort. — Lieber auf der Straße 
fterben, als bier in Buchenberg fein. — Jh darf 
ja nicht bier jein, mein Ehrenwort! — ch babe 
mein Ehrenwort gegeben, daß ich ihre Bitte erfülle. 
— Gie hat mich überliftet, aber ih muß es halten. 
— 5b darf das Schloß meiner Väter nicht betreten. 


— Ber bradte mich her? ch wollte es nit. — 


— — CErlede, den Fuhs vorführen! Wir reiten 
noch in biejer Stunde. Komm, bilf mir in den 
Sattel!” Damit wollte er aus dem Bette |pringen; 
mit Mühe nur bielt ihn Heinrid davon ab und 
drüdte ihn fanft zurüd in die Kiffen. 

Nun fah er diejen ftarr an, aber ohne ihn zu 
erfennen. „Wer bift Du? — Was willlt Du von 
mir? — Halte mid nidt feit! — Wilit Du mid 
wortbrüdig maden?” Und er rang mit ihn und 
fudte fih von feinem Griffe loszumadhen. 

Heinrich wollte ihn beruhigen: „Ziege doch fill, 
Vetter, und gieb Frieden. Du bift nun einmal bier, 
jo halte au aus, damit Du bald geheilt wirft. Iych 
bin Dein Better Heinrich und will Dir alles zu: 
liebe thun.” 

Der Vermwundete jchrie auf: „Heinrich! — Den 


will ich nicht jehen! — Er hat fie mir genommen, 
— er bat ja fo viel zu eigen — mußte er aud) 
meine Braut begehrten? — Und fie bat mich ver: 


raten, ab!” Nocd einmal bäumte er fih mit dem 
Oberkörper auf, danıı fank er erichöpft zurüd und 
[hloß die Augen. 

Heinrih war bei den legten Worten zufammen: 
gefahren. War das nur das Fieber, das aus ihm 
iprad, oder — Aber nein, das konnte ja nicht fein, 
das war ja unmöglid. Er wollte den Gedanten 
nit ausdenten. Magdalene und Konrad? Es 
fonnte nicht jein. Sie hatte wohl gelegentlich von 
dem Better geiprochen, erzählt, daß er immer artig 
gegen fie gewelen jei, aber fie war dabei immer un: 
befangen und frei geblieben. So fonnte fi das 
barmloje Mädchen nicht verftellt, jo ihre Augen nicht 
Iogen haben. 

Auf Konrads Stirn perlten Mare Schweißtropfen, 
Heinrih nahm ein Tu, wildhte fie ab, tauchte ein 
anderes Tu in Waller, und fuhr damit leicht über 
die heiße Stirn. Da jchlug der Kranle wieder bie 
Augen auf: „Magdalene,” lifpelte er, „bilt Du bei 
mir? — Deine Hand ilt jo weidh. Bleibe bei mir. — 
Bit Du mir gram, weil ih Dir nit Wort hielt? 
— 5% wollte nit fommen, man bradte mich ber, 
und nun fann ih nit fort. — Aber ih gebe, 
wenn nur erft das Blut geftillt ift.“ 

Heinrih jah ihn an mit ftierem Blid, als ob 
das Fieber au ihn erfaßt hätte. Es war unmög- 
lich, das fprady nicht allein der Wahn aus ihm, da- 
binter ftedte Ernft, dahinter war ein Geheimnis, das 
er ergründen mußte. 

Und Konrad redete weiter. Er faßte ihn bei 
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der Hand und z0g ihn dicht an fi, dann flüfterte 
er ihm ins Ohr: „ch verrate Dich nicht, Magdalene, 
ich ſchwöre Dir's. — Aber ih fürdhte, er merkt es 
dod. — Er findet Deinen Brief. — Site haben 
mid ja ausgezogen. — Nimm ihn fort, ehe er ihn 
nimmt. — Sn meiner Brieftafhe ift er, ich babe 
ihn immer bei mir getragen, er war ja das einzige, 
was ih von Dir noch hatte. — Chriftian brachte 
ihn mir, der brave Kerl. — Der ift nun aud tot. — 
Aber fo nimm doch den Brief, nimm ihn rajch!” 

Heinrich taumelte an den Tiich, auf dem man, 
als Konrad ausgefleidet wurde, den Inhalt feiner 
Tafche geleert hatte. Da lag bei Uhr und Börje 
au eine braunlederne Brieftafhe. Mit zitternden 
Fingern griff er nach ihr und wühlte in den Papieren, 
die fie enthielt. Aber er fand keinen Brief darunter 
in ber Handfchrift, die jeßt zu fehen er fich fürchtete. 
Doch da war noch eine Tajche, ein einziger Bogen 
Papier fledte darin, er öffnete ihn in fliegender Haft, 
that einen Blid hinein und ballte das Papier zu- 
fammen, indes feine Zähne aufeinander Inirjchten. 
Es war die Hand feiner Frau, die diejen Brief ge- 
fchrieben und feine Überfehrift lautete „Herzlieber 
Konrad.” Einen Augenblid war es Heinrich zu 
Mute, als müfle er auf den todwunden Mann, der 
dort noch immer irre redete, losjpringen und ihn er: 
drofleln, dann jchüttelte er mit bitterem Lächeln das 
Haupt, wandte fi ab und ging mit müden Schritten 
zur Thüre hinaus. 

Er hieß Franz die Wache bei dem Kranken 
übernehmen, zuvor aber ihm Licht im Bibliothek: 
zimmer anzünden. Dort war er ungeftört, dort 
wollte er den Brief Iejen; vielleicht daß er filh doc 
getäufcht, daß das, was da gejchrieben ftand, ihn be: 
lehrte, daß die irren Reden eines Fieberkranten ihm 
einen Verdacht eingeflößt hatten, der grundlos war. 
Und wenn jenen Reden nun doh Wahrheit zu 
Grunde gelegen hätte, wenn ber Schleier, der bisher 
vor feinen Augen gelegen, nachdem er durd) fie ge: 
lodert worden, ihm durch diefen Brief nun ganz 
beruntergerifjen mürbe? Ihn ſchauderte bei dem 
Gedanken und er wagte es nicht, den Bogen zu 
entfalten. Es war ihm in ſeiner Unentſchloſſenheit, 
als werde ihm langſam der Hals zugeſchnürt, er 
atmete ſchwer, ſein Kopf glühte, er meinte, er müſſe 
erftiden. Rafch öffnete er die beiden Flügel der 
Glasthür, die in den Garten hinausführte, und trat 
auf die oberfte Stufe der Treppe heraus, damit die 
fühle Nachtluft ihm die heiße Stirn ummwehe. Wie 
er jo ftand, mußte er daran denten, daß er diele 
Treppe im vorigen Herbft kurz nad feiner Hochzeit 
hatte erbauen lafien, um, wenn er feine Frau im 
Barle Iuftwandeln jah, rajch jeine Bücher verlafien 
und auf ein Biertelftündchen zu ihr eilen zu können. 
Die Arbeit hatte überrafch gefertigt werden müllen, 
die Treppe war ein wenig jteil geworden, die Ge: 
länder hatte man überhaupt nicht angebradht: das 
Ganze foöllte nur ein Notbehelf jein; wenn er mit 
Magdalene nad) Dresden gegangen wäre, hätte er 
während ihrer Abmwelenheit die Sadhe geihmadvoll 
und bequem berridhten lafjen. Aber der Ausbruch 
des Krieges hatte ihm auch dur diefen Plan einen 
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Strih gemadt und nun, wozu den Bau ausführen, 
wenn jener Brief feinen Argmohn beftätigte? Er 
mußte ihn lefen. Und fein Zögern gewaltfam ab: 
Ihüttelnd, nahm er das Blatt zur Hand und begann 
zu lejen: " 
„Herzlieber Konrad! 
Gott im Himmel weiß, wie jchwer mir es 
. wird, diefen Brief zu fchreiben. indes einmal 
muß e8 ja do fein und vielleicht hat Dir aud 
Chriftian Weiße, der Sohn unferes Pfarrers, dem 
id den Brief mitgebe, ehe Du ihn öffneft, bereits 
erzählt, was mir fo jchwer fällt, Dir zu fchreiben. 
So vernimm es denn auch von mir, daß Dein 
Better Heinrich, der glüdlih aus Frankreich zurüd- 
gefehrt ift, um meine Hand angehalten hat. Meine 
Eltern baben fie ihm zugelagt und ich als ge 
boriame Tochter. Tonnte nicht anders, als ihrem 
Willen folgen. Ad, lieber Konrad, jei mir doc) 
ja nit böfe darum! Siehe, aus uns beiden 
bätte ja do nie etwas werben fünnen; Du baft 
ja jelber mir oft gejagt, daß Du keinen Hausftand 
begründen Lönnteft, ehe Du nicht mindeftens Obrift 
feieft. Und dann haft Du mich gewiß vergeflen. 
Glaube auch nicht, daß ich Heinrih Dir vorziebe; 
er gefällt mir gar nicht fonderlich, obwohl er jehr 
artig thut und mich behandelt wie eine Prinzejfin. 
Warum bift Du nit an feiner Stelle, Dir folgte 
ih viel lieber zum Altare. Unfere Hochzeit wird 
Ion fehr bald fein. Und nun, lieber, guter 
Konrad, bitte ih Dih, jo gut ich bitten fann, 
daß Du Deines Veripredhens eingeben? fein mögeft, 
welhes Du mir bei unjerm AUbfchieb in der 
Sasminlaube gabeft. Da veripracheft Du ntir bei 
Deiner Ehre, mir den nähften Wunjch zu erfüllen, 
den ih an Dich richten würde, und zum Dante 
gab ih Dir von felber einen langen Kuß. I 
wünjde nun, ih bitte Dih: lomm Du nie 
nah Walderode oder Buchenberg, nie dahin, wo 
Du weißt, daß wir find. Heinrich darf nicht ahnen, 
was zwilhen uns war, und Du fönnteft Dich doc) 
nicht beberrijhen. Störe nicht meinen Frieden 
und halte Dein VBeripredhen, dann wirft au Du 
glüdlid werden. Der Chriftian Weiße will Hufar 
werden. Nicht wahr, Du Hilft ihm dazu? Dente 
nur, der arme Menfch hatte fih’s in den Kopf ge- 
jegt, ih müfle ihn heiraten, und will nun unter 
die Soldaten, weil es nit nad jeinem Kopfe 
geht. Lebe wohl, lieber Konrad, und werde glüdlich, 
auh wenn ich nicht die Deine werden fann. 
Vergiß nicht, daß ich auf Deine Ehre baue, und 
empfange noch einen zu den vielen Küffen, Die 
Du Dir raubteft, 
von Deiner Magpdalene.“ 


X. 


Wohl eine Viertelftunbe mochte vergangen fein, 


feitvem Heinrih den Brief zu Ende gelefen hatte, 
und no immer faß er regungslos da und ftarrte 


das verhängnisvolle Blatt an, als vermöcdhte der 
ftarre Blid feiner Augen die Buchftaben auszulöjchen, 
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bie da geichrieben ftanden. Aber die Buchftaben blieben 
ftehen und ihm war, als zögen fie fih zu häßlichen 
Larven zujammen und grinften ihn hämiih an. War 
es denn möglih, fand das denn wirflih auf dem 
unjeligen Papier gefchrieben, daß feine Magdalene 
ihm nur als gehorfame Tochter ihrer Eltern die Hand 
gereicht, nachdem fie zuvor mit feinem Vetter beim: 
lide Zulammenfünfte gehabt, bei denen biejer ihr 
viele Küffe raubte? Das Mädchen, von dem er 
glaubte, fie Tiebe ihn um jeiner jelbft willen, halte 
ih ihm aus Falter Berechnung ergeben, die Lippen, 
bie er zuerft zu küflen geglaubt, hatten fich längft 
glühend auf den Mund eines andern gepreßt, ein 
anderer hatte ihren jchlanfen Leib vor ihm in den 
Armen gehalten, ein anderer vor ihm diejelben Liebes: 
Ihwiüre gehört. Und die Augen, bie jo unjchuldig, 
lo Eindesrein zu bliden wußten, jie hatten ihm doc 
gelogen, ihr ganzes Betragen gegen ihn war eine 
große Züge gewejen. Und er Narr hatte fih von ihr 
fangen laſſen, war ihr täppifch in das liftig geftellte 
Garn gelaufen, in das fie ihn mit fchlauer Überlegung 
lockte. Vom erften Augenblid an, wo fie ihn fah, 
hatte fie gewußt, wer er war, und hatte durch eine 
gut geipielte Komödie ihn geblendet und gefangen. 
Höhnilh lachte er auf. Da ang ein filberner Ton 
an jein Ohr. Er fuhr auf und fah fi um. Dort 
ftand auf einem Tifhchen die Uhr, die Martbe auf 
der Gräfin Geheiß hier hereingeftellt hatte. Sie jchlug 
die zehnte Stunde und dann Hub das Glodenipiel 
zu klingen an: 

„Salihe Seele, wilit Du mid 

Nun nit länger um Dich jeh'n und leiden, 

D, fo will id dennod Di 

Zu meiner Qual doc lieben und nicht meiden!“ 


Die Uhr, die er ihr zu ihrem Geburtstage gelchentt, 


die Weile, nad der fie ihm vorgetanzt und ihn fo 


entzüdt, daß er fie dann in der Sasminlaube gefüßt, 
in berjelben asminlaube, in der fie wenige Tage 
zuvor an Konrads Bruft gelegen! Eine wahnfinnige 
Wut überfam ihn, er flürzte zu dem Tiichchen bin, 
faßte die Uhr mit beiden Händen und hob fie hoch 
empor, um fie am Boden zu zerichmettern. Aber wie 
da das Uhrwerk ftehen blieb und die Töne verflangen, 
Ihämte er fich feines Gebarens unb feßte bie Uhr 
wieder hin. Was hatte fie ihm auch getban, was 
tonnte fie dafür, daß er ein blinder Thor war, und 
jein Weib eine Lügnerin? Nicht an ihr konnte er 
den Sammer rähen, den man ihm angethan hatte, 
das Weib, das Weib war an allem fähulbd, fie follte 
büßen. Und mit einem Sabe ftand er an ber Trube, 
in welder er feine Piftolen verwahrte, und nahm 
diefelben heraus. Und wie er nun die eine davon 
lud mit zitternden Händen, denen die Waffe zu ent- 
fallen drohte, da erwog er bei fih, wie er die That 
vollbringen wollte. Hinaufſchleichen in ihr Schlaf: 
gemadh, die Nichtsahnende töten, während fie im tiefen 
Scählummer lag — das war feige, das war eines 
Edelmannes nicht würdig. Sie weden wollte er, ihr 
ins falfche Antlit rufen, daß ihre Schlauheit ihn auf 
die Dauer doch nicht habe täufchen können, baß er 
alles wife und fie veradhte. Und dann, wenn er fie 
dur diefe Enthülung zu Boden geichmettert hatte, 
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dann wollte er das Urteil, das er über fie gejprochen, 
an der Erbärmlichen felbft vollziehen. Ohne Verzug 
eilte er die Treppe hinauf in den oberen Stod durd 
die Ichweigenden Gänge. Bor ihrer Thüre machte er 
einen Augenblid Halt, um Atem zu johöpfen. Da 
hörte er in ihrem Zimmer ſprechen; Marthe war nod) 
bei ihr. Das ftörte feinen Plan, nun mußte er fi) 
noch gedulden. Und wie er jo fland, hordhte er un: 
wiltürih, ob er nicht verftehen könnte, was die 
beiden zufammen jprächen. YZuerft verftand er es 
nicht recht, die Stimmen waren zu leile, aber jet 
erhob feine Frau die Stimme: „Laß das jeßt Liegen, 
Martbe. Komm ber und löje mir das Mieder!” 
Heinrich hörte die Worte und Jah im Geilte Magdalene 
vor fih, wie fie nun die Gewänder, die fie am Tage 
getragen, mit dem pfirfihfarbenen Nachtgewand ver: 
taufchte und fi dann auf ihr Lager warf, das duntel- 
lodige Haupt in die Kiffen gejchmiegt, die weißen, 
vollen Arme darüber verfchräntt. Ach, wenn er fonft 
um dieje Stunde in ihr Zimmer eintrat, wie jelig 
war ihm dann zu Mute, wie ftürzte er jchnell zu 
ihrem Lager bin, Iniete vor ihr nieder, preßte ihre 
Hände an feine Lippen und gab ihr taufend ſüße 
Namen. Und heute wollte er anders vor fie treten, 
nicht den feurigen Liebhaber, den Rächer und den 
Richter jollte fie Tennen lernen. Nur wenig Minuten 
nod, dann verließ Marthe das Zimmer und er 
fonnte ans Werl gehen. Und nun, da er vor ber 
That fand, die ihm unabweislich erichienen war, 
nun, ba er nur bie fhmale Schwelle zu überjchreiten 
batte, um vor ihr zu ftehen, deren fofortigen Tod er 
beichlofjen hatte, überfam ihn plößli ein banges 
Bagen. Würde er es vermögen, das Piltol auf ihren 
Bufen zu richten, wenn fie ihn anblidte, würde er 
ftandhalten, wenn ihre Arme ihn umichlängen, 
ihre Augen, deren Macht über ihn fich täglich neu 
bewährte, ihn flehend anblidten? Er würde es nicht, 
jo gewiß er jegt Ichon zagte, während er nur daran 
dadte. Da, näherten fi drinnen nit Schritte der 
Thür? Gemwip batte Marthe ihren Dienft vollendet 
und verließ jet die Gräfin. Sie durfte ihn bier 
nicht fjehen, die Waffe in der Hand nidt jehen. 
Und eilends, wie er gelommen war, begab er ‚lid 
wieder hinunter in die Bibliothet und warf fi dort 
in einen Sefjel, glühend vor Scham und Wut über 
feine Schwäde. Er hatte die Falihe doch entlarvt, 
er mußte fie vom Grunde feiner Seele aus verachten: 
wie fam es denn, daß er ben einmal gefaßten Ent: 
IHluß nicht auszuführen imftande war, daß fie no - 
immer foldhe Gewalt über ihn ausübte? Mie jehr 
er fi) auch dagegen fträubte, er mußte fich’S gefteben, 
daß er fie noch ebenfo heiß liebte, wie zuvor, weil 
er nicht ihre Seele liebte, jondern den Leib, Die 
trügeriiche Hülle eines falfchen Herzens. Der Rau 
der Sinne hatte ihn in ihre Bande geführt und hatte 
ihn bis jet barin feflgehalten, jein Geilt hatte bei 
ihr Teine Befriedigung gefunden und umjonft hatte 
er fi bemüht, ihrer Seele ein Leben einzuhaudhen, 
das derjelben fremd war. Aber nicht nur das war 
ihm mißlungen, fein eigener Geift war obendrein | 
von den hohen Zielen abgelenkt worden, die er ver- 
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einem Taumel war er in den andern geftürzt, nicht 
ohne zeitweilig in trofilofer Ode zu leben, voll Sehn: 
fuht nad) dem Edlen, das er aufgegeben hatte; wahr: 
baft glüdlih war er an Magdalenens Seite nie 
geweſen. 

Und wie dem Wanderer, der durch glühendheiße 
Sandwüſten dahinzieht, die erregte Phantafie plötzlich 
das Gaukelbild eines grünen Waldes vorzaubert, in 
deſſen kühlem Schatten er ſüße Raſt fände, ſo ſtieg 
vor Heinrichs Seele jetzt ein Bild auf, das er ſo oft, 
wenn es ihm mahnend erſchien, zurückgedrängt hatte, 
das ſich heute aber nicht verſcheuchen ließ und ihn 
an ſeine ſchwerſte Schuld erinnerte, das Bild Eliſabeth 
von Doſſaus. Wäre er ihr treu geblieben, ſo wäre 
ihm dieſe Stunde erſpart geweſen; die Ehe mit ihr 
wäre nicht ein berauſchender Taumelbecher geweſen, 
den man bis zur Neige leert, um dann gähnende 
Leere zu verſpuüren, ſie hätte ihm ein ruhiges, nie 
verſiegendes Glück gewährt. Wohl waren ihrem 
Körper die Reize verſagt, die über Magdalene ver: 
ſchwenderiſch ausgegoſſen waren, aber ihr Herz war 
edel und goldrein, ihre Seele ſtand dem Höchſten 
offen. Und dieſen Schatz, der ſchon ſein eigen war, 
hatte er mutwillig fortgeworfen, wie ein Narr, der 
einen Diamanten hergiebt um eine Hand voll Flitter⸗ 
gold. Eliſabeth hatte ihn treu und wahr geliebt; 
nachdem ſie ſich von ihm verlaſſen ſah, war ſie, wie 
man ihm berichtet hatte, in ein Stift gegangen und 
hatte ihren Eltern, die ſie zur Heirat mit einem 
andern drängen wollten, erklärt, ſie werde unvermählt 
bleiben. Die Liebe, die er verſchmäht hatte, widmete 
fie nun der leidenden Menſchheit, die Armen und 
Elenden im Bereiche ihres Wohnſitzes verehrten ſie 


als ihre Helferin in jeder Bedrängnis, manche Thräne 


hatte ſie getrocknet und manches beſcheidene Glück 
begründet. Mit ihr an ſeiner Seite, was hätte er 
da nicht alles leiſten können, wie ſegensreich auf 
ſeinen Befitzungen wirken. Was war ihm dagegen 
Magdalene in dieſer Hinſicht geweſen? Die tauſend 
Pläne, die er mit in die Heimat gebracht, ſie waren 
alle unausgeführt geblieben, der Vorſätze, die er ge: 
faßt, die Lage ſeiner Bauern zu beſſern, hatte er 
kaum mehr gedacht, ſeit die Leidenſchaft für Magdalene 
ihn gefangen nahm. Und hatte er je den Verſuch 
gemacht, dieſer davon zu ſprechen, ſo war ſie gleich— 
gültig geblieben, hatte ihn wohl gar verſpottet, und 
er hatte Abſtand davon genommen. Abſcheu überkam 
ihn vor ſich ſelber, als er überdachte, wie tief er ge— 
ſunken war, wie er ſich die ſtolzen Flügel hatte be—⸗ 
ſchneiden laſſen, mit denen er einſt den Flug zur 
Sonne zu wagen gedacht. Und es grauſte ihn, wenn 
er der Zukunft gedachte. Getrennt von der Frau, 
deren Seele der ſeinen ebenbürtig war, gekettet an 
ein Weſen, das ihn betrogen hatte, das er verachten 
mußte und das er doch nicht laſſen konnte, weil ſinn⸗ 
liche Glut ihn an dasſelbe feſſelte — o wie verächtlich 
war er doch geworden, daß er ein ſolches Leben 
auch nur zu denken vermochte. Und doch, das war 
ſein Los: was er beſaß an Gutem und Edlem, er 
hatte es verloren und er durfte nicht hoffen, einen 
Erſatz dafür je wiederzufinden. Und wie er ſo ſaß 
und in ſolchen Gedanken vor ſich hinbrütete, da 
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.. ihm die Verje jeines Lieblingsdichters in ben 
inn: 
Quand on a tout perdu, quand on n’a plus d’espoir, 
La vie est un opprobre et la mort un devoir. 

Er fprad fie leife und wiederholte fie halb unbewußt 
und fuhr plößlih auf: Sa, es war ein Schimpf, 
das Leben, wie er c3 weiterführen würde, ja, e8 
gab nur no einen Ausweg für ihn, wenn er fid) 
nicht felbft ganz verachten wollte: ein rajches Ende 
machen, durd) freiwilligen Entfchluß die Kette zerreißen, 
die er fonft vielleicht noch Jahrzehnte jämmerlich nad): 
ihleppen mußte. Sein Dafein war unnüß geblieben, 
und er fühlte nicht die Kraft in fi, die abgeftorbenen 
Keime zu neuem Leben zu erweden. Was jollte er 
alfo den Menfchen und was follte ihm die Welt? Fort, 
nur fort, dann war es doch wenigftens vorbei. Und 
mit bebender Hand, als könne ihn der Entihluß im 
nädjften Augenblid gereuen, griff er nach der Piftole 
und feßte die Mündung an feine Schläfe: ein tiefer 
Atemzug nod, dann kradhte der Schuß. 

Laut tönte der Schall in den tiefen nächtlichen 
Frieden hinein, der fi auf das Schloß gelenkt hatte 
und jchredte die Snfaflen auf aus der faum gefundenen 
Nube. Bald war es überall in dem großen Gebäude 
lebendig, von allen Seiten firömte die Dienerihaft 
berbei, einer den andern fragend, was geſchehen ſei, 
feiner imftande, die an ihn gerichteten Fragen zu be: 
antworten. Und endlih war die ganze Schar ver- 
fammelt vor der offenen Thüre der Bibliothet und 
drängte und job fid hin und ber, jcheue Blide in 
das Gemad werfend, wo ber treue Franz neben 
dem im Todestampfe zudenden Grafen Iniete und 
laute Klagen ausftieß. Und leije geflüfterte Worte 
flogen zwilhen ihnen hin und ber. Was war ge: 


Ichehen? War er wirklich tot oder lebte er noch? 


Wer hatte es getan? Hatte er felber Hand an fi) 
gelegt? Niemand mußte, was er dbenten follte, 
faffungslos jtanden alle vor dem Entjeglichen. 


Da Hangen ellige Schritte den Gang herauf; 
aus feinen Gemädhern im Seitenflügel eilte Graf 
Günther herbei, den der Knall aufgeichredt hatte 
und ber jehen wollte, was es gab. Bei feinem 
Nahen traten alle ehrerbietig zurüd, um ihm Plag 
zu maden. 

„Was fteht Jhr hier, Leute? Was ift geichehen? 
Fiel bier der Schuß?” 

Keiner wagte ihm zu antworten, der und jener 
Ihluchzte laut auf, jonft verharrten alle in bangem 
Schweigen. Verwundert, Böles ahnend, trat er einen 
Schritt näher und ftand im Rahmen ber Thür. Da 
jah er feinen Neffen am Boden liegen, den Diener 
in Thränen daneben. 

„Almädtiger Gott!“ rief er aus. Der Ablid 
überwältigte ihn faft, mit der Rechten griff er nad) 
dem Thürpfoften, um fi aufredht zu halten, denn 
es flirrte ihm vor den Augen und feine SKniee bebten, 
aber es dauerte nur einen Augenblid, dann hatte 
er feine Fallung wieder. | 

„Was fteht Ihr nublos hier und gafft?” wandte 
„Matthias, Du fattelft 
Ich laſſe 
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ihn bitten, gleich zu fommen. Shr andern, fort und 
zur Ruhe.” 

Damit trat er in das Gemad und jchloß die 
Thür hinter fi. Xeife entfernte fi} bie Schar; man 
wußte, wenn Graf Günther in diefem Tone prach, 
galt es ſchnell und ſchweigend gehorchen. 

Mit Franzens Hilfe hob nun der Greis den 
Körper Heinrichs auf und bettete ihn auf das breite 
Ruhebett, das in dem Gemache ſtand. Er beugte 
ſich über ihn, öffnete Weſte und Jabot und horchte 
nach dem Herzſchlage; umſonſt, er vernahm ihn nicht 
mehr, ſo angeſtrengt er auch hinhörte. Es war kein 
Zweifel möglich: die Kugel, die ſich den Weg in die 
weiße Schläfe gebahnt, hatte die ihr geſtellte Aufgabe 
nur zu gut gelöſt, Graf Heinrich Buchenberg war tot. 

Das Nutzloſe weiterer Bemühungen einſehend, 
richtete Günther fih auf und fah mit flarrem, troft: 
lojem Blid auf ben Leichnam feines Neffen nieder. 
Er konnte es noch nicht faflen. Bor wenig Stunden 
erit batte er ihn friih und lebenskfräftig verlaflen 
und nun fland er an feinem Totenbett und in Nichts 
zerfallen waren alle Hoffnungen, die er an ihn gelnüpft. 
Des Schidjals Hand Laftete Ihwer auf dem Haufe der 
Buchenberger. Es raubte ihm das blühende Haupt 
und ließ als feine leßten Stüßen einen lebensmüben 
Greis zurüd und ein todwunden Mann, deilen Tage 
wohl auch gezählt waren. Das alfo war das Ende! 
Günthers Augen, die des Weinens fo lange entwöhnt 
waren, jet füllten fie fih mit Thränen. D, über 
die Eitelfeit menjchlihen Dichtens und Trachten, 
0, Über die Nichtigkeit des Lebens! War es nicht erit 
am geitrigen Abend gewelen, daß er fi Magdalene 
gegenüber in vermellenem PBrahlen gerühmt hatte, er 
wache über Heinrichs Glüd und werde nicht dulden, 
daß man es antafte? Wo waren nun die Früchte 
feiner Waclamkeit? Zu Scherben geichlagen bas 
Glüd, tot der, dem er ed wahren wollte. Er hatte 
ihn nicht zu Ihüßen vermodht vor — a, vor wem 
denn? Die Frage, die ihm in der eriten Beltürzung 
nicht gelommen war, ftand nun riefengroß vor ihm 
auf und heilchte Antwort. Wer war es gemwejen, der 
den Unglüdlihen in den Tod getrieben, was hatte 
den Anftoß gegeben zu der entjeglihen That? Ber: 
gebens wandte er fih an Franz mit der Trage, was 
denn dem Grafen in jeinen legten Stunden begegnet 
jein Tönne; diefer fonnte ihm nur berichten, jein 
Herr babe ihn mit der Wache an des Nittmeifters 
Krantenlager beauftragt und fei dann in die Bibliothef 
gegangen. Was weiter geichehen fei, wille er nicht, 
bis er plöglid den Schuß — Thränen erftidten feine 
Stimme, er vermochte nicht, weiter zu Tpreden. 
Günther wintte ihm, an feinen Bolten bei dem Grafen 
Konrad zu gehen, und begann, jobald die Thür fich 
hinter dem Diener geichloflen, das Zimmer zu dburd; 
juden. Es war fein Zweifel, es hatte fich bier etwas 
ereignet, jo ernft und fchwer, daß feinem Neffen fein 
anderer Ausweg blieb, als der, welchen er gewählt 
hatte. Aber es mußte fich doch eine Spur finden 
laffen von dem, was gejchehen war, ein Anhalte: 
puntt, den er verjolgen konnte, um den Tod deflen 
zu rächen, befien Glüd zu wahren er fi zur Auf: 
gabe jeines Lebens gemadt hatte Und wie er 
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jpäbend um fich fab, da fiel fein Blid auf ein Blatt 
Bapier, das am Boden lag, den Brief, der Heinrichs 
Hand entjunfen war. Er büdte fih, ergriff ihn, 
bob ihn auf und warf einen Blid auf die Zeilen. 
Eine Blutwelle flutete über fein Antlig und pfeifend 
ging fein Atem. Er erfannte die Handichrift Magda: 
lenens. Wenn es diejer Brief wäre, der ihn in ben 
Tod getrieben! Und mit fieberifcher Haft las er, was 
feinen Verdacht beftätigte. 

Da öffnete fi die Thür und Magdalene ftürzte 
berein, im Nacdhtgewande, mit gelöften Haaren. Ihr 
Blid fiel auf Günther, der in der Mitte des Ge- 
mades ftand. 

„Dheim!” rief fie, „um der Barmherzigkeit 
willen, ift e8 wahr, was Marthe mir foeben jagt?“ 

Er erwiderte nichts; den Brief in der Hand, fah 
er fie jchweigend finfter an. 

Sie blidte um fi, jah den Leichnam auf dem 
Ruhebett und ftürzte mit lautem Auffchrei zu ihm 
bin. Aber mit raubem Griff riß Günther fie empor 
und fchleuderte fie fort von dem Lager. 

„Zurüd von Deinem Opfer, Mörbderin !” 

Sie fuhr zulammen, als fie diefe Worte ver: 
nahm, deren Bedeutung fie, wiewohl jhuldbewußt, 
do nicht verjtand, md ftammelnd und na Fafjung 
ringend, fragte fie: „Mas ift — was fol das 
beißen?“ 

„Was das beißen jol? Das fol heißen, baß 
Sie es find, die Heinrih zum Selbitmord getrieben 
und Shmadh und Schande über unjer Haus ge: 
bradt bat.“ 

„IH? Tragte fie noch einmal, mühlam Feltig: 
feit beuchelnd. „Hat der Schreden Ihre Sinne 
verwirrt?” 

Günther lachte ingrimmig auf. „Es wäre nicht 
verwunderlih, wenn es geichehen wäre. Was Sie 
getban, ift wohl der Art, daß man den Berftand 
darüber verlieren Fönnte. Aber leider ift es zu wahr, 
was ih Sage. Über Khr Haupt kommt das Blut 
diejeg Toten!” 

„Wahrhaftig, Sie reden irre!” entgegnete fie 
troßig. „Sch werde die Diener rufen müjlen, um 
mi vor Ahnen zu jchüßen.” Und damit ftredte fie 


die Hand nad dem Klingelzuge aus. 


„Das werden Sie nit thun!” Seine Stimme 
Hang jo dbrohend, daß fie zitternd die Hand wieder 
finfen ließ. „Berlangt es Sie nad weiteren Zeugen 
Ihrer Niederträchtigkeit? Was wir zu reden haben, 
taugt nicht für andere Ohren. Kennen Sie diefen 
Brief?” 

Sie nahm den Bogen, den er ihr hinhielt, ver: 
wundert in die Hände und Jah ihn an. „Gerechter 
Gott des Himmels!” jchrie fie auf. | 

Günther verwandte fein Auge von ihr. Hätte 
er bisher noch den geringften Zweifel an ihrer Schuld 
gehabt, ihr Erichreden hätte ihm denielben genommen. 

„Run?“ rief er in bitterem Hohne. „Warum 
Ihmweigen Sie jegt, Frau Gräfin, warum fchlagen 
Sie die Augen nieder? Wagen Sie noch zu behaupten, 
daß ich irre rede? Sa, ftarren Sie nur vor fi hin 
und frampfen die Hände, den Toten maden Sie 
damit nicht wieder Tebendig. Sehen Sie hin, wie 
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er baliegt, ftarr und kalt, in der Blüte feiner Jahre 
dur eigene Hanb gefallen. Das ift Ihr Werk! 
Sehen Sie es an! Lder haben Sie nit den Mut, 
das Unglüd ins Auge zu faffen, das Sie angeftiftet?“ 

. Einen jheuen Blid warf Magdalene nad dem 
Leihnam, aber jchnell wandte fie fich jchaudernd ab 
und jchlug die Hände vors Gefidt. 

Unerbittlih fuhr Günther fort: „Nun grauft 
hnen vor der Saat, die aus Ihrem Thun aufgegangen, 
nun bergen Sie Jhr Antlig in die Hände. D hätten 
Sie es früher verborgen, hätten Sie’s damals ver: 
borgen, als mein armer Heinrich heimkehrte und fich 
der hübjchen Larve gefangen gab. Er meinte, es 
müfje dahinter auch eine jchöne Seele wohnen. Wie 
bitter bat er diefen Jrrtum büßen müflen. Mit 
feinem Leben bat er ihn bezahlt!“ 

„D, hören Sie auf!” Tchlucdhzte Magdalene. 
„Seien Sie barmberzig!” 

„Barmberzig? Mit wem? Mit Yhnen? Wo: 
durh haben Sie Barmperzigleit verdient? Haben 
Sie denn Selber fie geübt? Haben Sie nit Falt 
und berechnend erft Konrad und dann Heinrih in 
Ihre Netze gelodt und beide unglüdlihd gemacht? 
Und num verlangen Sie von mir, was Sie meinem 
Blute nicht gewährten?” 

Magdalenens Kraft war zu Ende. Haltlos und 


gebrochen fant fie auf einen Seflel und jhluchzte 


laut. Aber Günther blieb ungerührt. Mit finftern 
Augen fie mefend, jprah er weiter: „Sie haben 
ein falfches Spiel getrieben, aber nun ift e& zu Ende. 
Geltebt haben Sie keinen von beiden, fie follten 
Khnen nur Mittel zum Zweck ſein. Weil Ahnen 
ber reichere Better bejjer taugte, warfen Sie den 
andern achtlos beifeite, und ınachten fo beide un: 
glüdlihd. Und nun follten Sie im Belig und Glüd 
ih Tonnen, nahdem Sie den einen in den Tod ge: 
trieben haben und der andere ihm, wer weiß wie 
bald, nacdhfolgt? Da jei Gott davor!” 

Entjegt blidte fie zu ibm auf, aber fie konnte 
ihm nicht in die Augen fehen, die Blige auf fie 


‚Iprübten, und jentte das Haupt. Wie Keulenjchläge 


traf fie jedes jeiner Worte, als er nun fortfuhr: 

„IH habe Sie gewarnt, zu wiederholten Malen, 
ih babe Ihnen gejagt. daß ich zum wenigften über 
Heinrichs Glüd wachen und fein Unglüd an dem 
rächen würde, der e8 verichuldete. Ich ahnte nicht, 
daß Sie jhon Schlimmeres gethan, als ich fürchtete, 
daß Sie noch thun Ffönnten. Erwarten Sie feine 
Gnade von mir!” 

Sie fuhr in tödlihem Bangen von dem Sellel 
„Bott im Himmel, was wollen Sie thun?“ 
Mit jeinem Blide bannte er fie an die Stelle 
und mit unerbittlihem Ernft in ben Zügen, fuhr er 
fort: „Nichts als Unglüd haben Sie über unfer 
Haus gebradt, feine Zukunft haben Sie vernidtet 
und ihm obendrein nody Schande gemadt. Sie, bie 
fih glüdlich hätte preifen follen, feinen Namen tragen 
zu dürfen, baben fich wider feine Ehre vergangen. 
Ih, als der legte des Stammes, der einzige, ber 
jegt über Sie zu Gericht figen kann, ich habe Sie 
gerichtet. Sie haben ſich des echtes, weiter zu 


leben, durch Zhr Thun jelbft begeben, Sie müffen 
ſterben!“ 


auf. 
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„Sterben!“ ſchrie Magdalene und ſprang aber—⸗ 
mals auf, um ſich vor ihm auf die Knie zu werfen. 
„Gnade, Gnade, ich will, ich kann nicht ſterben.“ 

Er ſchüttelte ſie ab und griff nach der zweiten 
Piſtole, die neben der Truhe auf dem Tiſche lag. 
Sie wollte zur Thüre eilen und hinausflüchten. 
Günther vertrat ihr den Weg. Händeringend ſtand 
ſie da, ihre Blicke ſchweiften im Gemach umher, nach 
einem Ausweg, nach Rettung ſuchend. Schon ſpannte 
er den Hahn, ſchon hob er den Lauf gegen ſie, da 
fielen ihre Augen auf die offene Glasthür. Wenn 
fie diefe erreichen fonnte, wenn fie die Treppe hin- 
untereilen Tonnte, jo war fie gerettet. Sie würde 
ein Verfted im Gebüfch finden, fie würde feiner Wut 
entgehen. Sie faßte alle ihre Kraft zufammen. 

„Halten Sie ein!” rief fie aus. Der plößliche 
Ausruf madte ihn ftugen; fie benußte den gewonnenen 
Augenblid, um, ohne das Gefiht von ihm abzumen: 
den, rüdwärts ein paar Schritt der Glasthür zu 
zu maden, 

„Sie wollen einen Mord begehen!” 

„Ih will ein gerechtes Urteil vollftreden!“ 

Und wieder hob er die Waffe. Da wandte fie 
ih und flürzte der Thür zu und hinaus auf die 
Treppe. Er jah es und jprang nad, um fie zurüd: 
zureißen , fie börte ihn Hinter fi, die Todesangft 
befchleunigte ihren Lauf, fie verwirrte fih in ben 
Falten ihres Gemwandes und ftraucheltee Günther, 
ber jeßt dicht Hinter ihr war, und Schon die Hand 
ausftredte, fie zu erfaflen, griff in die Luft und vor 
ihm ftürzte Magdalenens Geftalt in jähen Fall über 
die fteilen Stufen und blieb, jchwer aufichlagend, 
unten liegen. 

Einen Augenblid ftand Günther wie erftarrt. 
„Herr im Himmel!” rief er aus, „haft Du jelber 
fie gerichtet?” Und wie nun Magdalene weder id 
bewegte, nod) einen Laut von fi gab, da eilte er 
baftig die Treppe zu ihr hinunter, nahm fie in feine 
Arme und trug fie hinauf in ihr Schlafgemadh. Sie 
atmete nod leife und ihr Puls ging Ihwadh, aber 
fie hatte das Bemwußtiein verloren und aus einer 
Ya Wunde an der Echläfe entitrömte ihr Lebens: 
blut. — 

Eine Stunde |päter fam der Pfarrer an. Atem: 
log eilte er Günther entgegen, der ihn erwartete. 
„Wo ift der Graf? Raid laffen Sie mid nach ihm 
ſehen!“ 

Düſter ſchüttelte Günther das Haupt: „Mein 
Neffe iſt zu ſeinen Vätern verſammelt. Aber eine 
andere bedarf Ihrer.“ Dann führte er ihn zu Magda— 
lene. Als der Pfarrer ſie unterſucht hatte, trat er 
achſelzuckend zurück: „Hier iſt keine Hilfe möglich. 
Sie wird kaum mehr bis zum Morgen leben.“ 

Die Frage des Geiſtlichen nach der Urſache des 
Unfalls beantwortete Günther nur mit den Worten: 
„Die Gräfin iſt die Treppe hinabgeſtürzt, die aus 
der Bibliothek in den Garten führt,“ und für ſeine 
Vermutungen bezüglich des Grundes, der Heinrich 
die Waffe wider ſich ſelbſt hatte erheben laſſen, hatte 
er nur ein finſteres Schweigen. Aber mit eindring⸗ 
lichen Worten beſchwor er ihn, nun ſein ganzes 
Wiſſen und Können aufzubieten, um wenigſtens 
ſeinen andern Neffen am Leben zu erhalten. 
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Es war ein heißer Kampf, den menjhliche Kunft 
und Sorgfalt wider den Todesengel auszufechten 
hatten, der jhon an Konrads Belt getreten war, 
und in den erfien Tagen jchien es nicht, als wenn 
fie Sieger bleiben follten. Als man den Grafen 
und Magdalene in die Familiengruft jenktte — 
Günther fonnte der Toten, jo jchwer es ihm aud 
anlam, dieje Ehre nicht verjagen, wenn er unnüßem 
Gerede aus dem Wege gehen wollte — da ftand es 
jo böje um den Verwunbeten, daß man glaubte, er 
werde ihnen bald nadfolgen. Aber langfam, all» 
mählich trat eine Wendung zum Beflern ein, dant 
vor allem der unermübdlicden Pflege feines DOheims, 
der, fo lange es feine Kräfte geitatteten, an bem 
Krantenlager ausbielt und, wenn ihn die Erihöpfung 
zwang, fih Ruhe zu gönnen, nad) wenig, fursge: 
meſſenen Stunden der Raft, in denen er dem braven 
Erlede feinen Pla& einräumte, wieder auf ben Poften 
zurüdtehrte. So wich denn das Fieber, die Wunden 
begannen zu heilen, und als der Dftober zur Rüfte 
ging, durfte Konrad das Bett verlaflen und zum 
erften Male wieder die freie Quft genießen. Er jaß 
auf der Terrafle in einem bequemen Seflel, dicht in 
warme Deden gehüllt, und jchaute finnend in das 
gelbe Laub der fih entblätternden Buchen, bas 
in den Strahlen ber milden Oktoberſonne golden 
erglänzte, und fuchte die Ereigniffe jeit feiner Ber: 
wundung ſich zu vergegenwärtigen. Man hatte ihm 
den Tod SHeinrihs und WMagbalenens bisher ver- 
beimlicht, um ihn nicht zu fehr aufzuregen. Nun 
aber, da fein Geift wieder anfing, Anteil an allem 
zu nehmen, was um ihn vorging, befremdete es ihn, 
nichts von ihnen zu hören noch zu jehen. Er wandte 
fih zu Günther, der neben ihm ftand: „Höre doch, 
Obeim: mir ift es, als wäre am erflen Tage, als 
man mic bierberbradte, Heinrih um mich gemweien. 
Hat mir das nur geträumt und ift er mit feiner 
Gattin überhaupt nicht bier, daß ich ihn nicht zu jehen 
befomme? Sind fie in Walderode?” 

Günther eriährat. Er hatte diefe Frage ja vor: 
ausfehen müflen, aber es erichütterte ihn doch, ale 
fie nun wirklich geitellt wurde. Er fürdtete, Konrad 
werde zu fehr erjchüttert werden, wenn er ihm die Wahr: 
beit jagte; und do war er fie ihm jhuldig. Darum 
zaubderte er mit der Antwort. Als jener aber un: 
geduldig feine Frage wiederholte, da nahm er fi ein 
Herz und mit der Rechten auf die Kirche des Schloffes 
beutend, in der die Familiengruft fih befand, ſagte 
er mit tiefem Ernfte: „Sie find bort.” 

Entjegt fuhr Konrad in die Höhe: „beim! 
Verftehe ih Did reht? Tot? Alle beide tot?“ 

Der Greis legte ihm beihwichligend die Hand 
auf die Schulter und drängte ihn fanft auf feinen 
Sig zurüd. „Falle Dih! Du folft alles erfahren. 
%h bin Dir Offenheit fchuldig.” Und er erzählte 
ibm, was er felber von den Ereignifjen wußte oder 
erraten batte. 

Schweigend hörte der junge Graf ihn an und 
jaß lange ftumm da, nadhdem er geendet. „Es ift 
entjeglich!” ftöhnte er endlich. „Durch mein Verfchulden 
ging Heinrih in den Tod!” 


„Turh Dein Berihulden? Mer jagt das? 
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Durh das PVerjhulden jenes elenden Weibes, das 
die gerechte Strafe erlitt, indem es fich dabei jelber 
ins Verderben ftürzte.” 

Konrad nidte nur ftumm mit dem Haupte. 
Dann faßen beide, in ihre Gedanken verjunten, ohne 
ein Wort zu jprehen. Endlih bra) Günther das 
Schweigen: „Du trauerit auch um fie, Neffe. Du haft 
fie geliebt. Aber bedenke, wie fie Dir’s gelohnt hat! 
Vergiß fie; fie ift es nicht wert, daß fie Dein Leben 
zerſtört.“ 

Konrad ſah ihm ernſt ins Auge: „Vergeſſen, 
Oheim? Kann man den Traum ſeiner Jugend 
vergeſſen? Haſt Du's gekonnt? Vergeſſen werde 
ich ſie nie. Aber mein Leben iſt darum nicht 
zerſtört. Grünt und wächſt doch auch der Baum 
weiter, dem der Maifroſt die Blüten abgeſtreift hat. 
Die Empfindung, die den Jüngling glücklich machte, 
habe ich verloren, aber etwas anderes, denke ich, wird 
den leeren Platz ausfüllen, die Luſt am Schaffen, 
das Gefühl der Pflicht.“ 

„Konrad!“ rief da der Greis und in ſeinen 
Augen blitzte es hell auf. „Iſt das Deine Meinung? 
Dann fahre wohl, ſchwerſte Sorge meiner alten Tage 
und Glück zu, Haus Buchenberg!“ 

Aber noch eine andere Frage beichäftigte den Ritt- 
meijter, Die Frage nad) dem Gange des Krieges und den 
Ausfichten feines Kriegsheren. Auch) darüber erftattete 
ibm Günther Beriht. Der tolle Zug, bei defien Beginn 
er bleifiert worden, war von Seydlig mit Glüd durch⸗ 
geführt. Mit eintaufendfünfhundert Reitern hatte der _ 
tede General adttaujend Franzolen aus Gotha 
verjagt, die Führer waren ihm mit Inapper Not 
entronnen, das ihnen im berzoglihen Schloßaufgetiichte 
Pruntmahl hatte er mit feinen Offizieren fich Ihmeden 
laffen. Später hatte er freilid vor der Überzahl 
ih zurüdziehen müfjen und jo hatte der Krieg bin 
und ber gewogt, bis es jeßt hieß, der König Friedrich 
jet jelber im Anmarjch, um eine Enticheidung fo oder 
jo herbeizuführen. Nun tonnte Konrad es faunı 
mehr erwarten, bis jein Gejundheitszuftand es ihm 
geftaitete, zu jeinem Regiment zurüdzulehren. Ber: 
gebens juchte der Dbheim ihn zu überreden, er jolle 
den Dienft quittieren und fi den Aufgaben widmen, 
die jeiner nun als des neuen Herrn von Buchenberg 
barrten. Er blieb feft: jo lange ber Krieg daure, 
jei fein Plab bei den Fahnen, zu denen er geichworen. 

„Und wenn Du fällt, Konrad? Wenn eine 
zweite Kugel befjer trifft?“ 

„Dann hat es das Schidjal jo gewollt.“ 

Günther mußte fich beicheiden. Aber Thränen 
ftanden in jeinen Augen, als der Morgen des vierten 
November anbrah und Konrad und Erlede die Schloß: 
treppe binunterftiegen undfich auf Die Pferde Ihwangen, 
die fie wieder ihrem Regiment zutragen jollten. 
Es war erft geftern, wie fie erkundet hatten, vorbei: 
gezogen und wenn fie fi dazu hielten, konnten fie 
es no zum Abend einholen. 

„zebe wohl, Oheim!”“ rief Konrad. „Und auf 
ein glüdliches Wiederjehen, jo Gott will.” Damit 
gab er jeinem Fuchs die Sporen und Iprengte Die 
Buchenallee hinunter, gefolgt von dem treuen Burfchen. 

Am Mittag rafteten fie, dann ging es wieder 





891 Im Lande der Sonne. 
weiter; die Ungeduld trieb Konrad vorwärts. Als 
die Sonne aber zur Ruſte ging, ſah er vor ſich 
zwiſchen Hügeln die Dächer eines Dorfes. Dort 


mußten ſie für die Nacht Quartier machen, auch 


wenn die Truppe ſchon weiter marſchiert war. 

Ein Bauer, der mit einem Fuhrwerk die Land— 
ftraße daher fam, 30g jeine Kappe vor dem Dffizier. 
Konrad rief ihn an: „Heda, guter Freund, weiß Er 
nicht, wo unfere Truppen ftehen?” 


Noman von B. Element. 
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Der Bauer drehte fih auf feinem Site halb 
um und deutete mit der Peitihe nah den Dächern 
bin. „Dort bimwalieren fie. Wenn hr gut zureitet, 
Eönnt hr in einer Stunde bei den Lagerfeuern fein.” 

„Allo vorwärts, Erlede!*" Aber no einmal 
wandte er fi zu dem Bauern: „Sag’ Er doc, wie 
heißt das Dorf?” 

Und im Weiterfahren rief ihm der zurüd: „Das 
Dorf beißt Roßbach!“ 


Ende 
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Indeſſen war die Sonne höher geſtiegen, und 
der junge Offizier fing an unter der Hitze zu leiden. 
Er ſchaute ſich um und bemerkte, daß er ſich ziemlich 
weit von Lucknow entfernt hatte. Da er mit ſeinen 
wenigen Leuten die Verfolgung nicht fortſetzen konnte, 
ſo beſchloß er nach der Stadt zurückzukehren. 

Um ſeinen brennenden Durſt zu löſchen, lenkte 
er einem Dorfe zu und erquickte ſich mit ſeinen Leuten 
an klarem Brunnenwaſſer. Die Dorfbewohner ſcharten 
ſich wohl zuſammen und ſahen ſeinem Treiben zu, 
keiner zeigte jedoch eine böſe Abſicht. John ſtieg 
mit ſeinen Soldaten wieder auf und fort ging es 
in ſchlankem Trabe. 

Sie waren noch nicht weit geritten, als einer 
ſeiner Leute ihm eine Warnung zurief und nach einem 
langgeſtreckten Hügel wies, der ſich ſeitwärts von 
dem Dorfe hinzog. Das ſcharfe Auge des jungen 
Dffiziers entbedte mehrere dunkle Geftalten dicht an- 
einanbergedrängt hinter dem Hügel, die offenbar auf 
ihn warteten. Er erlannte fofort, daß er der Über: 
macht des Feindes nicht gewachlen fei und jchlug 
einen anderen Weg ein. Berjchievene Schüffe fradhten 
binter ihm ber, doch feine Kugel erreichte ihr Ziel, 
Dies Erlebnis belehrte ihn jedoch, vorfichtig zu fein, 
und jo. vermied er die Dörfer. 

Schon näherte er fi dem Kantonnement und 
ließ die erbigten Pferde langjamer gehen, als 
er hinter einer Erhöhung fi etwas bewegen fah. 
Er bielt jein Pferd an und laufchte. Es blieb jedoch 
alles ruhig, und jhon wollte er weiter reiten, als er 
abermals ein leifes Geräufh vernahm. Schnell ent: 
Ihloflen jprengte er vorwärts und eilte um ben 
Hügel herum. Der Anblid aber, der ihm wurbe, 
erftartte ihm faft das Blut vor Schred. 

Sn einer Kleinen Vertiefung jaßen zwei junge 
Mädchen eng aneinandergeihmiegt und jahen ihm 
[hredensbleih entgegen, im nädften Augenblide 
Iprangen jedoch beide auf und riefen, ihm die Hände 


unter Saudzen und Weinen entgegenftredend: „Sohn, 
Sohn, Gott im Himmel jei gedankt.“ 

Er jprang ab. „Amarafanthi, Franzis,“ ftammelte 
er faflungslos, „wie fommt hr hierher?“ 

Franzis umllammerte feinen Naden. „Nette 
mid, Sohn, id” werde no wahnfinnig vor Angll. 
Es war die jchredlichite Nacht meines Lebens und 
der Tag war noch entjeglicher.“ 

Sie jhauderte, und als Sohn in das todblajle 
Antlig mit den fieberglühenden Augen jah, erkannte 
er, daß jet Feine Zeit zum Fragen fei. Er hob 
die Schweiter zu einem Sepoy auf das Pferd, be: 
beute ihm, an feiner Seite zu bleiben, und nachdem 
er Amarafanthi vor fih auf das eigene Pferd ge: 
legt hatte, ging es jo jchnell wie möglich) dem Kan: 
tonnement zu. 

„Kannft Du mir jagen, wie hr bierber ge: 
tommen feid, Amarafanthi?” fragte er nach einer Weile. 

Sie nidte und berichtete ihm, was fich zuge: 
tragen hatte. Er jchauderte, als er von ihrer Flucht 
und ihrer Hilflofen Lage hörte, unwillkürlich umſchloß 
fein Arm die zarte Mädchengeftalt fefter. 

„Wir hätten nun gewiß das Rantonnement un: 
gehindert erreicht,“ Ichloß Amarajanthi ihren Bericht, 
„aber während bes Gefechtes, das glüdlicherweile 
mehr nad) der eifernen Brüde zu mütete, fürchtete 
Franzis fih jo jehr, und fpäter war fie jo erichöpft 
von der Hite und dem Mangel an Nahrung, daß 
fie erklärte, nicht gehen zu lünnen. ch war wirklich 
ganz ratlos, da jandte Bott Dich zu unjerer Rettung, 
guter Sohn.” Sie fah dankbar lächelnd zu ihm auf, 
und feine Augen leuchteten freudig. 

„Sa, Gott fei gedankt, daß ich den Rüdweg 
nicht wieder über die eiferne Brüde nahm, ich ver: 
mag nicht auszudenten, was aus Eud geworden 
wäre, armes Kind. Eins aber verjprih mir, Amara: 
lanthi, folge Franzis niemals wieder, was fie aud) 
von Dir fordern mag.“ 
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„Sch werbe nicht wieder wifjentlich Unrecht thun, 
Kohn, gewiß nicht,“ beteuerte fie. 

Inzwiſchen hatten fie das SKantonnement er: 
reiht, und bie jungen Mädchen erichrafen, als fie 
die Vermüftung jahen. E8 waren nur wenige Bun: 
galows ftehen geblieben, unter diefen ber, welcher 
zur Regentichaft gehörte und von Sir Henry bewohnt 
wurbe. Dortbhin lenkte John die Pferbe und führte 
die ganz erihöpften Mädchen ins Haus, obgleich 
Amarafanthi lieber fofort nach der Negentichaft zu: 
rüdgelehrt wäre. Sohn berubigte fie indefjen mit 
dem Berfprehen, einen Boten an Jane zu jchiden, 
brachte beide in die Privatwohnung des Generals und 
ging, diefen zu benadridtigen. 

‘m nädften Augenblide ward die Thür geöffnet 
und Franzis befand fi in den Armen ihres Vaters, 
der gerade über den Verbleib der jungen Mädchen 
mit dem General geiproden hatte. Franzis "hatte 
heftige Vorwürfe von dem Vater erwartet, . jeine 
Freude jedoch preßte ihr heftige Thränen aus. 

Dem Oberft ward unbehaglid. Er liebte feine 
Nührfcenen, fo firih er etwas ungejchidt über das 
wirre rötlihe Haar feiner Tochter und fagte: „Nun, 
nun, Kleine, es ift ja alles gut abgelaufen, Sohn 
bat einen Orden verdient, daß er Euch ungehorlamen 
Mädchen glüdlih eingefangen bat. So, nun laß 
das Weinen, aber ein anderes Mal wird Drdre 
pariert, verftanden?” 

„sa, Papa,“ gelobte Franzis jo demütig mie 
nie in ihrem Zeben, „ich thue gewiß nie wieder etwas 
gegen Deinen Willen.” 

„Nun, jo fol es vergeben und vergefien fein,“ 
erwiberte Dberfi Wilfon und nidte Amarafanthi, die 
ihn aud) um Berzeihung bat, freundlich zu. 

Beide Mädchen erröteten tief, als Sir Henry 
Lawrence in das Zimmer trat, und jelbit Franzis 
bradte eine Bitte um PVerzeihung über die Lippen. 
Er tam ihnen in ihrer Verlegenheit liebensmwürdig zu 
Hilfe. „Ih teile die Freude Mr. Wilfons, die 
Damen wohlbehalten mwiederzujehen. Sie werden tı- 
deflen einer Erfrifhung bedürfen, darf ich Sie bitten, 
mir in das Nebenzimmer zu folgen?” 

Hier Stand ein Frühftüd bereit, das die erjchlafften 
Lebensgeifter wiederherftellte, und die beiden jungen 
Mädchen erllärten nach demielben, fih kräftig genug 
zu fühlen, nach der Regentihaft zurüdzulehren. 

Der General ließ zwei Eänften bringen und 
beauftragte Yohn, die Damen mit militäriicher Be: 
dedung heimzubringen. 

Mrs. Wilfon hatte nichts von dem Verjhmwin: 
den ihrer Tochter und ihres jungen Gajftes erfahren; 
fie lag nah der Aufregung der Nat in halbem 
Schlummer und erleichterte jomit Jane und Elifabeth 
die fchwere Aufgabe, ihr ein freundliches, ſorgloſes 
Gefiht zu zeigen, wo ihnen bo jo tobesbange ums 
Herz war. Wie eine Erlöjung fam ihnen ohne 
Kunde, und als Franzis und Amarafanthi jpäter 
anlangten, hielten fi die beiden Schweiternpaare 
Numm umfchlungen. Selbft in SJanes Augen glänzten 
Thränen, als fie in Franzis’ blafjes Antlig jab. 

„Sott fei Dant, daß wir Euch unverjehrt wieder 
haben, nuntommaber und lege Dich eine Stunde nieder.” 
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Franzis Tieß fi der Schweiter Hilfe gern ge: 
fallen und hielt ihre Hand feit, als fie auf ihrem 
weichen Lager rubte. „Es fol mein letter Streich 
fein, Sanet, altes Mädchen,“ fagte fie, „ein Glüd, 
daß Mama nichts davon erfahren hat.“ 

Sane nidte und ging, die Mutter auf Johns 
Beſuch vorzubereiten, während das andere Schwelter: 
paar dicht nebeneinander jaß und fih die jüngiten 
Erlebnifje mitteilte. 

Sir Henry z0g alle Regimenter, die außerhalb 
der Stabt lagen, im Kantonnement zujammen, um 
fie befjer überwachen zu fönnen. Eine Zählung er: 
gab, daß von allen vier Sepoyregimentern nur vier: 
bunbertfieben Soldaten treu geblieben waren. Einige 
der Offiziere rieten Sir Henry, er jolle auch Diele 
entwaffnen und fie in ihre Heimat entlaflen, er er: 
flärte jedoh, daB er denjenigen, die am Morgen 
treu zu ihm gehalten, nit jo lohnen wolle. Die 
vier Sepoys, welche Sohn begleitet hatten, wurden 
reich beichentt, ſeltſamerweiſe ſchloſſen fie fih jedoch 
ipäter den Empörern an, indem fie fagten: „Wir 
lieben unfern Lieutenant und wollten nicht, daß ihm 
ein Leid geihähe, wenn ji aber die ganze Armee 
empört, "müllen wir e8 aud.“ Die gefangenen 
Sepoys, welche teilweile in der Mujhee Bhomwum, 
einer Feltung, untergebradt waren, wurden teils in 
Freiheit gejegt, viele aber, namentlich foldye, die ihre 
eigenen Offiziere ermordet hatten, wurden aufge: 
bangen. 

Die Empörer hatten, wie Sir Henry dur) ausge: 
Sandte Boten erfuhr, den Weg nad) Seatapoor einge- 
Ihlagen. Da er für die Sicherheit diejer Stadt fürd: 
tete, fandte er auf anderem Wege einen Kamelreiter 
mit einer Warnung dorthin. Die Empörer jchwentten 
indeflen nad lints, überjhritten den Ganges und 
wandten fih nah Delhi. 

Eir Henrys Gefundheit litt jehr unter der An 
ftrengung und Aufregung, und er fiedelte auf den 
dringenden Rat jeines Arztes nad der Regent: 
ichaft über. 

In den nächlten Tagen kamen betrübende Nadı: 
rihten von allen Seiten. Nun die Hauptftadt das 
Zeihen gegeben, brah in dem ganzen früheren 
Königreiche Dude die Empörung aus. Täglich ftrömten 
Flüchtlinge, meift Frauen und Kinder, berbei, Die 
freundlich aufgenommen wurden. Die Damen nahmen 
fih ihrer bejonder®e an, namentlihd Elifabeth und 
Amarafanthi, jo weit die Pflege der leidenden Tante 
e8 zuließ. Aber aud Sane beteiligte fih, und 
jelbft Franzis jfaß mande Stunde an dem Lager ber 
Mutter. 

Am dritten Juni erihien ein Polizift und mel: 
dete, daß auf der Chauflee nad) Seatapoor Flüdht: 
linge zufammengebroden wären und flehentlih um 
Hilfe bäten. Hauptmann Fulton, ein bejonders 
energilcher, tapferer Dffizier, machte fich mit mehreren 
Mann und einem Wagen auf, die Armften zu holen, 
während alles für diefe in Bereitihaft geſetzt wurde. 

Am Abend langte er mwohlbehalten wieder an 
und führte Männer, Frauen und Kinder, vollftändig 
erihöpft und ermattet, da fie Tag und Nadıt unter: 
wega geweien, mit fi. Unter liebevoller Pflege 
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erholten fie fich bald und erzählten jchauberndb von 
ben Greueljcenen,, die vor ihren Augen geichehen 
waren. Unter den Flüchtlingen befand fi) audh eine 
Offizierswitwe, Mrs. Jones mit ihrer Tochter Ellen, 
die mit einem in Seatapoor ftehenden Offizier, Mr. 
Oberley verlobt war. Der junge Offizier hatte für 
die Sicherheit von Braut und Mutter gejorgt und 
den Zug ber hilflofen Frauen und Kinder nebit 
andern Offizieren begleitet. Unterwegs wurden fie 
von bernmftreifenden Sepoys, denen fi Gejindel 
aller Art angefchloffen hatte, angegriffen. Die Frauen 
und Sinder waren teilweife in einen nahen Ba- 
nanenbain geflüchtet, während die Herren den Rüdzug 
dedten. Charles Oberley war nicht zu feiner Braut 
zurüdgefehrt, da jedoch niemand beftimmt wußte, daß 
er gefallen, jo boffte man noch immer auf feine 
Rüdkehr. Die junge Braut war außer fi, Hammerte 
fih aber immer nod) an den Gedanken, daß er nur 
veriprengt ei. Wohl zehnmal des Tages fragte fie: 
„Richt wahr, Mama, Du glaubit es do auch?“ 
Und immer antwortete die Mutter boffnungsvoll, 
wenn ihr auch das Herz weh that beim Anblid ihres 
Kindes. Stundenlang jaß das beflagenswerte Mädchen 
am Fenfter und blidte nad dem Thore hinunter, 
dur das der Geliebte treten mußte, wenn er von 
Seatapoor Tam, dDoh ein Tag verging nah dem 
andern, ohne ihn zu bringen. 

Das Schidjal der jungen Braut flößte allen die 
größte Teilnahme ein, namentlih da jeder glaubte, 
daß der junge Offizier ein Opfer feiner Feinde ge- 
worden ei, erzählten die Flüchtlinge, die täglich ber: 
beieilten, doch Züge teufliiher Graufamtleit, mit der 
Dffiziere, Frauen und Kinder hingemordet wurden. 

Es war Ipät am Abend des dritten Juni. Die 
Damen und Kinder lagen foft jämtlih Thon in jüßer 
Nude, als Jane aus dem Zimmer ihrer Mutter kam, 
um fih nad dem eigenen zu begeben. Da tönten 
Stimmen und Edritte auf der Treppe. Sie unter: 
ſchied deutlich das Schludhgen einer Frauenflimme und 
die beruhigende Sir Henrys. Im näditen Augenblide 
ftand biefer vor ihr, an der Hand einen blafien 
blonden Knaben von vielleiht acht Jahren, während 
fih ein Kleines braunäugiges Mädchen an eine Pleine 
zierliche Frauengeſtalt ſchmiegte. Alle drei trugen 
die Kleidung der Eingeborenen und wieſen Spuren 
ſchweren Leidens auf. 

„Ah, Miß Wilſon, wie erfreut bin ich, Sie noch 
zu finden,“ rief Sir Henry lebhaft, „darf ich auf Sie 
rechnen?“ 

„Zu jeder Stunde, Sir Henry, ſobald Sie meiner 
bedürfen.“ 

„Haben Sie Dank, Miß Wilſon. Darf ich Sie 
bitten, ſich dieſer Dame, Mrs. Dorin, deren Gatte, 
mein tapferer Kamerad, in Seatapoor gefallen iſt, und 
der Kinder anzunehmen?“ 

„Gerne,“ entgegnete Jane und reichte der Lands⸗ 
männin die Hand. „Kommen Sie mit mir, es iſt 
ein Zimmer neben dem meinen frei, da kann ich ein 
wenig für Sie und die Kinder ſorgen.“ 

„Das trifft ſich gut,“ ſagte Sir Henry erfreut, 
„ich werde Befehl erteilen, daß Erfriſchungen gebracht 
werden. Haben Sie herzlichen Dank, Miß Wilſon, 
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und mödten Sie, beite Mrs. Dorin, Erholung und 
Nube bei ung finden.” Er drüdte den beiden Damen 
die Hand, firih freundlich über die Ihmalen Wangen 
der Kinder und ging. 

Sane führte die Flüchtlinge in das Zimmer und 
drüdte die ganz erihöpfte Mıs. Dorin auf den Diwan. 
Die Kinder, die fih jcheu an die Mutter jchmiegten, 
30g fie freundlich zu fih heran. „Ahr müßt Eure 
Mutter jegt etwas ruhen laflen,” fjagte fie fo liebreich, 
wie feiner es der Taltberzigen Jane zugetraut hätte. 
„Wie beißt Yhr denn?” | 

„Ich heiße Mabel,“ berichtete die Kleine, indem 
fie die dunkle Xodenfülle aus ber Stirn fchüttelte, 
„und er beißt Frank. Klein Eddy ift unterwegs ge: 
ftorben, den haben wir in ein Zoch gelegt —” 

Ein Ichmerzlihes Stöhnen unterbrad fie, er: 
Ihroden verftummte fie und blidte auf die Mutter, 
weldhe das Antlig in den Händen barg und qualvoll 
Ihludzte. Um den feinen Kindermund yudte es ver: 
räterifh, und Zane bob die Kleine fchnell auf den 
Schoß, fie zu beruhigen, Frank aber jchmiegte fich 
an die Mutter und fagte, indem er die weißen Hände 
ftreichelte: „Weine nicht, liebe Diama, Eddy ift bei 
dem lieben Bapa, damit der nicht jo allein im Himmel 
it. Nicht wahr, Mama, es ift jchön, daß einer von 
uns bei ihm ift?” 

Die arme Mutter 309 den Heinen Tröfter feit 
in die Arme und fagte leife: „Sa, mein Fran, Du 
baft recht, es ift ein jchöner Gedanke. ebenfalls 
find die Toten glüdlicher als die Lebenden.” | 

Frank fah feine Mutter nadpbenklih an, Mabel 
aber lehnte fich zutraulich an Jane und fagte in lautem 
en „SH möchte nicht tot fein, Du? Klein 

y _M 

Sane legte jchnel die Hand auf den Kleinen 
Mund und atınete erleichtert auf, als die Erfriſchungen 
erihienen und jomit Mabels Gedanten von bem ver: 
ftorbenen Brüderden abgelentt wurden. Die Kinder 
aßen mit beitem Appetit, und als fie dann auf weichem 
Lager rubten, Tanken fie fchnell in tiefen, rubigen 
Schlummer. 

Mrs. Dorin hielt Janes Hand feft, als Diele 
ih über fie beugte, ihr eine gute Nacht zu wünjcden, 
und fagte bittend: „Sie find jo freundlich gegen mid) 
und die Kinder, darf ich mein gequältes Herz er 
leihtern? Mir ift, als Lönnte ich es leichter tragen, 
wenn ich mich gegen eine teilnehmende Seele aus: 
geiprodhen. Das heißt, wenn ich ihre Nachtruhe nicht 
zu ſehr ſtöre.“ 

Jane nahm die heiße, zuckende Hand in ihre 
kühle, ſetzte ſich neben das Bett und ſagte herzlich: 
„Sprechen Sie, Mrs. Dorin, Sie können meiner 
innigften Teilnahme fiber fein. IK. bin nidt 
ſchläfrig.“ 

Ein tiefer Seufzer, dann begann die unglückliche 
Frau leiſe: „Der Aufſtand in Seatapoor brach ſo 
unerwartet ſchnell aus, daß keine Zeit war, vorher 
an Sicherheitsmaßregeln zu denken. Mein Mann 
befahl mir, mich und die Kinder zur Flucht bereit 
zu halten. Schnell packte ich einige notwendige 
Kleidungsſtücke und einige Lebensmittel zuſammen 
und folgte mit unſeren drei Kindern meinem Gatten. 
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Wir Ihlihen aus einer Seitenpforte ins Freie und 
vermieden die Hauptftraßen. Aber aud in ben Gaflen 
war es unbeimlich lebendig. Der Pöbel drängte 
Ichreiend durcheinander, ließ uns jebody ungehindert 
gehen. Wir halten nur noch eine Duerftraße zu 
durchichreiten, gelang uns das, jo befanden wir uns 
nad wenigen Augenbliden außerhalb der Stabt. 

„HBitternd vor Angft drängte ich mich an meinen 
Gatten, als wir die gefürdtete Stelle erreichten. 
Schredlider Lärm drang uns entgegen, von allen 
Seiten jahen wir Flammen auffleigen, hörten Kinder 
Ichreien, Frauen jammernd umberirren, den Namen 
des Gatten, ihrer Heinen Lieblinge rufen. Es war 
ein Bild entieglichften Elende, das wir fchauten. 
Mein Gatte riß mich mit fi fort. Wir hatten bie 
Straße no nicht halb überjchritten, als fich uns ein 
Trupp Sepoys nahte Raum erblidten fie meinen 
Mann, fo famen fie auf uns zu. ‚Vorwärts, Samul,‘ 
rief er unferm Diener zu, der Mabel trug, ‚rette 
Deine Herrin und die Kinder.‘ Er flellte fi [hüßend 
vor uns, ben ungleihen Kampf aufzunehmen. Ich 
drängte mid) an feine Seite, ich konnte ihn nicht im 
Augenblide der höchiten Gefahr verlaflen. Da padte 
mid Samul mit kräftigem Arm und riß mich mit 
fih fort. Ich fah den Teuren aber nody fallen, jah, 
3* er aus unzähligen Wunden blutend zu Boden 
ank.“ 

Schaudernd barg ſie das blaſſe Antlitz in den 
Händen und fuhr erſt nach einer Weile fort: „Am 
liebſten wäre ich mit ihm geſtorben, durfte ich aber 
ein Leben gering achten, das er mit dem ſeinen er⸗ 
kauft hatte? Mußte ich mich nicht für die hilfloſen 
Kinder zu erhalten ſuchen? Willenlos, nur das Bild 
meines ſterbenden Gatten vor Augen, folgte ich Samul, 
ohne auf Weg und Steg, ohne auf das leiſe Weinen 
der Kinder zu achten. 

„Mein Leidenskelch war jedoch noch nicht geleert. 
Wir hatten uns trotz der Hitze anfangs wenig Raſt 
gegönnt, endlich konnte ich nicht weiter, da ich ja 
auch Eddy zu tragen hatte. Auch Frank, mein tapferer 
Knabe, war außerordentlich erſchöpft, obgleich er kein 
Wort der Klage äußerte. Kein Baum, kein Strauch 
bot uns auf dem Feldwege Schutz und Schatten gegen 
die Strahlen der Sonne. Ich gab den Kindern zu 
eſſen, hatte aber nichts, ihren Durſt zu löſchen, da 
die Milch, die ich für Eddy mitgenommen hatte, ſauer 
geworden war. Ich kann Ihnen nicht beſchreiben, 
unter welchen Qualen wir uns weiterſchleppten, noch 
was mein Herz litt, wenn ich auf meine armen 
Kinder ſah. 

„Gegen Abend erreichten wir ein Gehölz, das 
uns wenigſtens einigen Schutz bot, denn überall 
ſchwärmte es von Sepoys, raubluſtigem Geſindel und 
Dörflern, die ihre Wohnungen gewiß nicht in guter 
Abſicht verlaſſen hatten. Die Nacht, die ich in dieſem 
Walde verlebt habe, werde ich niemals vergeſſen, ſie 
iſt die ſchrecklichſtſe meines Lebens. Mein kleiner 
Edgar, der ſchon mehrere Tage nicht ganz wohl ge⸗ 
weſen war, erkrankte heftig. Sein kleiner Körper 
wand ſich in ſchrecklichen Krämpfen, und als der 
Morgen kan, hielt ich eine kleine Leiche in den Armen. 
Ich begreife nicht, daß ich nicht wahnſinnig geworden 
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bin,“ ſagte die arme Mutter und ſtrich mit zitternden 
Händen über die Stirn. 

„Ich konnte das tote Kind nicht mit mir nehmen, “ 
fuhr fie nach einer Weile Ieife fort, „jo mußte ich 
es geicheben lafien, daß Samul fo gut es ging ein 
Kleines Grab grub, in das ich meinen Eleinen Liebling 
bineinjentte. Was ich dabei empfand, kann ich nit 
beichreiben, am liebiten hätte id mich neben meinen 
Knaben betten lafjen, wenn nicht Frant und Mabel 
noch Anſprüche an meine Mutterliebe gehabt hätten. 
Ich konnte mich lange nicht von dem Grabe meines 
Lieblings trennen, die Sorge um die Lebenden trieb 
mi jedoch weiter, wir mußten die Hauptftabt zu 
erreihen juchen, wenn wir nit alle elend um: 
fommen wollten. 

„Kaum hatten wir jevoh den Wald verlafien, 
als wir überall verbäcdhtiges Gefindel umberichweifen 
fahen. Es war unmöglich, ungehindert hindurch zu 
fommen, auch fah ich mit jedem Schritt ein, daß es 
über meine Kräfte ging, noch weiter zu wandern. 
Auch die Kinder waren völlig erfchöpft, obgleih Samul 
fie abwechjelnd trug. Die Sonne brannte mitleiblos 
auf uns herab, und wir wären wohl alle der Hike 
erlegen, wenn unfer treuer Samul nicht eine Kleine 
Hütte etwas entfernt vom Wege entdedt hätte, in die 
er uns bradte. Wir fanlten alle drei fofort nieder 
und baben gewiß ftundenlang gelegen, ohne ung zu 
regen. Sch begriff nicht einmal, als mein treuer 
Samul mir fagte, daß er nad dem nahen Dorfe 
eilen und uns Hilfe holen wolle. ch ließ ihn gehen, 
ohne die Bitte, uns nit in unferm Elend zu ver: 
lafien, id glaube, ich Fonnte weder denken noch 
irgend etwas empfinden, modte es nun Furcht ober 
Hoffnung fein. 

„Wie lange wir jo gelegen, weiß ich nicht, ich 
fam erft wieder zu mir, als mir ein fühles Getränt 
eingeflößt wurde. Als ih die Augen aufichlug, jah 
ih meinen guten Samul und zwei Hindufrauen, bie 
fih mit mir und den Kindern befchäftigten. Sobald 
ih meine Befinnung völlig wiebererlangt, galt mein 
eriter Gedante meinen Kindern. Gott fei gebantlt, 
fie lebten und Tächelten mich freundlid an. Nun 
fand ich endli erlöjende Thränen, die bisher in 
meinem Elend verfiegt jchienen. 

„Wir blieben während der Hiße in der Hütte, 
aufs treuefte von ben braunen Frauen verpflegt, die 
mir und den lindern zu unferer größeren Sicherheit 
von ihren eigenen Kleidern gebradt hatten. Ich 
wunderte mid über Samuls lange Abweſenheit, der 
gegangen, ſobald er geſehen, daß wir uns erholten. 
Da kehrte er am Nachmittage freudeſtrahlend zurück, mit 
der Botſchaft, daß er bei dem in der Nähe wohnenden 
Rajah von Milkolu geweſen und um ſeine Hilfe für 
mich gebeten habe, wenn ich mich ſo fühle, könne die 
Weiterreiſe nach Lucknow vor ſich gehen. Ich war 
freudig überraſcht, als ich aus der Hütte trat und 
eine zahlreiche Schar bewaffneter Männer erblickte, 
die Sänften für mich und die Kinder brachten. Ich 
weiß nicht, wie ich meinem braunen Samul ſeine 
Treue jemals lohnen ſoll, Gott im Himmel wird es 
für mich thun.“ 

„Solche Treue iſt bei einem Hindu allerdings 
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felten,” entgegnete Jane, „vielleicht hofft er auf eine 
reihe Belohnung?” 

„Rein, Samul ift in unferm Haufe ein echter, 
rechter Chrift "geworden, !jeine Handlung entipringt 
nur feiner chriftlichen Liebe.” 

Sane errötete flüchtig, fie dachte an Batrid, der 
die bilflofe Schwefter verlaflen hatte mit den Worten: 
„Ich weiß nichts von Gott.” Hatte Elifabeth recht, 
daß fie die hriftliche Religion für das einzige Mittel 
zur Hebung des Volles hielt? 

„So bin id nun bier,“ jhlog Mrs. Dorin, 
„und ih dante Gott dafür, mweldhes Schidjal mir 
au noch bewahrt fein mag. Haben Site herzlichen 
Dank, liebe Mib Wilfon, für Ihre Teilnahme. Die 
Ausipradde hat mir gut gethan, nun ift wieder Ruhe 
und Friede in mein Herz zurüdgelehrt.“ 

Sie drüdte Zane die Hand und Jah ihr innig 
ins Auge, diefe aber erwiderte verwirrt: „D, Mrs. 
2. ih wollte, ich fönnte wirtlih etwas für Sie 
thun.“ 

„Wollen Sie meine Freundin ſein, liebe Miß 
Wilſon?“ 

„Von Herzen gern, Mrs. Dorin.“ Sie beugte 
ſich nieder, hauchte einen Kuß auf die weiße Stirn 
und fuhr liebreich fort: „Nun verſuchen Sie zu 
ſchlafen, liebe Freundin, Sie ſtehen hier unter Sir 
Henrys Schutz, es kann Ihnen nichts geſchehen —“ 

„Als was Gott hat erſehen, und was uns heil: 
ſam iſt,“ vollendete Mrs. Dorin und drückte Jane 
die Hand. „Ich danke Ihnen, Miß Wilſon, Sie 
haben mir unendlich wohlgethan.“ 

Jane beugte ſich noch über die ſanft ſchlummern⸗ 
den Kinder, küßte die hübſchen, blaſſen Geſichter und 
ſuchte nachdenklich ihr Lager auf. 


Neuntes Kapitel. 


Der vierte Juni war klar und wolkenlos in 
Benares angebrochen. Noch war unter den ein— 
heimiſchen Truppen alles ſtill geblieben, und man 
hoffte, daß die Wogen der Empörung nicht bis hier— 
her dringen würden. Auf der Miſſionsſtation ging 
alles im alten Geleiſe, und nur wer den Miſſionar 
und ſeine Gattin genau kannte, bemerkte, daß Sorge 
und Kummer ihr Herz bedrückten. 

Das alternde Ehepaar war ſoeben zu Tiſch ge— 
gangen. Mit freundlichem Zuſpruch nötigte die 
Miſſionarin ihren greiſen Gefährten zum Eſſen, und 
beide unterhielten ſich lebhaft, um ſich gegenſeitig das 
einſame Mahl ſo angenehm wie möglich zu geſtalten. 
Nach demſelben griff der Miſſionar nach der Zeitung, 
und die Miſſionarin lehnte ſich mit leiſem Seufzer 
in ihren Stuhl zurück. Die köſtliche Frucht auf ihrem 
Teller blieb unberührt liegen, ängſtlich forſchend hingen 
ihre Augen an den Zügen des Gatten, der eilig die 
Mittagszeitung durchflog. Er nickte ihr freundlich zu. 

„Sei unbeſorgt, Mutter, aus Lucknow nichts 
Neues. Ganz Oude ſteht freilich in heller Empörung, 
und die Rebellen hauſen nicht wie Menſchen, ſondern 
wie reißende Tiere. Gott gnade den Armen, die in 
ihre Hände fallen.“ 
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„Und mitten in der Empörung unſere Kinder,“ 
rief die Miſſionarin aus. „Ach, Vater, hätten wir 
ſie doch nicht von uns gelaſſen.“ 

„Wir hatten ihr Beſtes im Auge, Mutter, und 
ſtehen ſie dort nicht ſo gut wie hier in Gottes Schutz? 
Haſt Du verlernt, auf ihn zu vertrauen?“ Er reichte 
ſeiner alten Gefährtin die Hand, welche dieſe feſt 
umſchloß. 

„Nein, Vater, gewiß nicht, mir iſt nur, als 
wären die Kinder da am ſicherſten, wo wir ſie ſelbſt 
mit unſerer Liebe ſchützen könnten.“ 

„Gute Mutter, ſei unbeſorgt um Deine Küchlein, 
Gottes Liebe ſchützt ſie treuer noch als die Deine. 
Schreiben ſie nicht beide unverzagt und mutig? Laß 
die Sorge um die Kinder, Mutter, fie find augen: 
blidlih dort an ihrem Plate, denn wie es mir jcheint, 
nehmen die Zebensgeifter der guten Rouifa jehr jchnell 
ab. Elijabeth ift ihr ein großer Troft, den ich ihr 
von. Herzen gönne, jo fjehr ih mein Kind auch ent: 
behre. Was war aber das? Fielen nit Schüfje?” 

Beide Gatten hordhten und fahen fih fragend an. 

„Ich werde auf das Dach fteigen,“ entichied der 
Milfionar und führte feinen Vorſatz ſofort aus. 
Seine Gattin begleitete ihn, und beide fchauten ftumm 
nad der Seite, wo die Baraden lagen. :Es ftieg 
Rau auf, und Schuß auf Schuß fiel. Beide wußten, 
was das zu bedeuten hatte. Der Milfionar drüdte 
feiner Gattin, die fhon mande jchwere Stunde voll 
fröhliher Zuverfiht mit ihm geteilt hatte, die Hand. 
„Es geht los, Mutter,” jagte er nur. 

Sie nidte. Ihre Augen, die noch vor wenigen 
Augenbliden fummervoll geblidt hatten, leuchteten, 
fie richtete ihre Leicht gebeugte Geftalt Hoch auf. „Se, 
Bater, aber der Herr wirb mit uns jein. Was können 
wir für die Sicherheit der Unjern thun? Glaubft Du, 
daß wir fliehen müfjen?“ 

„Rein, Mutter, ich denke, wir find am ficheriten 
auf unferer Station. Ich werde Wachen aufftellen 
und im übrigen auf des Herrn Hilfe vertrauen. 
Komm, es ift heiß bier oben.” 

Sie fliegen hinunter. Die Milfionarin ging 
ihrem gewohnten Tagewerfe nach, der Milfionar ver: 
jammelte alle Diener um fi), fagte ihnen, um was 
e8 fi) handele und fragte, ob er im Falle der Not 
auf fie rechnen könne? Ein einflimmiges, freudiges 
„Sa“ antwortete ihm. Cr verteilte nun Wadt- 
poften um das Grundftüd und ging gleichfalls feiner 
Arbeit nad). 

Das Gewehrfeuer und der Kanonendonner hallten 
ftundenlang zur Station hinüber, es blieb in diefem 
Stadtteile jedoch alles ruhig. Gegen Abend kam ein 
Bote des Dberft Gordon, der den Miffionar bitten 
ließ, nad) den Baraden zu den Sterbenden und Ber: 
wundeten zu fommen. Er bebadte fich feinen Augen: 
blid, dem Rufe Folge zu leiften. Nachdem er dem 
alten Paul die nötigen Anmweilungen erteilt, nahm 
er Abjchied von feiner Gattin, die ihm, bleich, aber 
ruhig und gefaßt, das Geleite durch den Garten gab. 

Kurz vor der Pforte trat ein junger Hindu, 
faum dem Stnabenalter entwadhlen, mit ehrerbietigem 
Gruße näher. „Man jagt mir, daß der padre sahih 
nach den Baraden will, darf ich ben padre begleiten? 
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Mein Arm ift ftark, ihn zu ſchützen.“ Er fchüttelte 
die nervige Fauft, in der eine Waffe bligte und 
beftete die dunklen Augen flehbend auf den Miffionar. 

Diefer Tächelte, do ehe er zu einer Antwort 
fam, rief jeine Gattin erfreut: „Gopäl hat recht, 
Vater, es ift unfider auf den Straßen, laß ihn mit 
Dir gehen, mir zur Beruhigung.” 

„So tomm, Knabe, do ftede die Waffe unter 
Deine Kleidung, Du wirft fie zu meiner Verteidigung, 
hoffe ich, nicht nötig haben.” Er wechjelte noch einen 
Blid und Händedrud mit feiner treuen Gattin, dann 
Iohritt er unbelorgt in den fintenden Abend hinaus, 
begleitet von dem Sünglinge, den er den Fluten des 
Ganges entrifien, und in deilen Seele das Samen: 
forn, das er bineingeftreut, jchon berrlide Frucht 
getragen hatte. Gopäl befand fich Ichon längere Zeit 
auf der Station, um Chrift zu werden und ftand 
vor der heiligen Taufe. 

Sn der Stadt war es unrubiger als jonft. Ver: 
bachtiges Gefindel durchgog jcharenweile die Straßen, 
madte aber noch feine Miene, die Wohnungen der 
Europäer, wie es in andern Städten gejchehen war, 
zu plündern oder in Brand zu fteden. Ungehinbert 
jette der Milfionar feinen Weg fort. Das lärmenbe 
Gefindel ftarrte den weißen Mann, der jo ruhig und 
fiher durch ihre Mitte fchritt, groß und verwundert 
an, es erhob fi aber feine Hand gegen ihn, ja, 
einige erwiderten jogar jeinen Gruß. 

Bor den Baraden tobte noch immer der Kampf. 
Der Miffionar begab fich fogleich zu den Verwundeten 
und Sterbenden, die, ob braun oder weiß, friedlich 
nebeneinander lagen. XTröftend ging der greife Seel: 
jorger von einem zum andern, bier einem tapfern 
Landsmann das heilige Salrament reichend, dort 
einen Schwachen Glaubensfunften anfadhend oder in 
eine umnachtete Heidenjeele ein Samentörnlein ewiger 
Wahrheit ſenkend. 

Endlich als die Nacht anbrach, ſchwieg auch das 
Gewehrfeuer und der Kanonendonner, die Baracken 
waren aber faſt überfüllt von Verwundeten und 
Sterbenden. Das kleine Häuflein der Engländer 
war ſehr zuſammengeſchmolzen, und das traurige 
Ende war vorauszuſehen, wenn der Kampf am nächſten 
Morgen wieder aufgenommen wurde. 

Es war um Mitternacht. Der Miſſionar hatte 
nicht allein ſeines Amtes gewaltet, ſondern auch dem 
Arzte treu zur Seite geſtanden, nun war er ermüdet 
auf einen Stuhl geſunken und dachte an ſeine Station, 
an fein treues Weib, an feine fernen Töchter. Da 
trat ein engliider Soldat ein und bat ihn, zu 
Lieutnant Wilfon zu fommen. Der alte Herr hatte 
wohl an den Neffen gedacht, da er ihn jedoch zu 
feiner Freude nicht unter den Toten und Verwundeten 
gefunden, fich nicht weiter um ihn gelümmert. 

Etwas eritaunt folgte er dem Rufe und erichraf, 
als er in ein Eleines Gemadh geführt ward, wo der 
junge Mann niit verbundenem Arm auf einem Lager 
rubhte. „Regie, alter Sunge, Du verwundet, und 
ich weiß nichts davon,” rief er, fich teilnehmend über 
ihn beugend. 

„Ich habe auch joeben erit von dem Arzte erfahren, 
daß Du bier bift, es ift überhaupt nicht jchlimm mit 
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mir, Untraut vergeht nicht, weißt Du, Dntel,” dabei 
firedte er ihm die gelunde Rechte entgegen. „Man 
bat mid erit vor einer Weile gefunden und mid) 
für tot gehalten. Eine lumpige Ohnmacht, ich glaube 
gar, man bat mir Ichon die legte Ehre erweiſen wollen, 
das fonnte ich mir aber nicht gefallen Laffen und gab 
energilch LZebenszeihen von mir.” 

Der Milfionar jah beforgt in die fieberglängenben 
Augen und legte feine fühle Hand auf die heiße 
Stirn des Vermwundeten. 

„Du folteft nicht Iprechen, mein Junge, es regt 
Did auf. AZ Dein Arm jchwer verlegt?” 

„PBah, eine Schramme an der Schulter, bie 
nichts zu jagen bat; ich hatte nur anfangs nicht 
darauf geachtet, bi der Blutverluft mich niederwarf. 
Ich fürdte aber, morgen untauglih zum Kampfe 
zu fein, wenn diefer von neuem beginnt. Diele 
undantbare braune Brut, fie ift viel zu gut behandelt ! 
Zufammenfdießen jollte man die ganze Gefellihaft!“ 

„Ruhig, Neginald, rege Dich nicht auf, dente 
an Deine Wunde.“ 

„Ad, laß die aus dem Spiele, Onkel, pri 
mit mir wie mit einem gejunden Menſchen. Meinſt 
Du, die braune Sippe jchulde uns keinen Dant?“ 

„Wohl, Reginald, die Kompagnie bat viel für 
die Bevölkerung gethban, nur eins, das Höchfte — 
Du weißt, was ich meine — bat fie unterlaflen, 
und das rädht fich jebt jchwer. Die Eingeborenen 
haben lange fjchon einen großen Haß gegen bie 
engliijhe Regierung gebegt, und nur die Furdt vor 
ihrer Macht und der Mangel an Gelegenheit, ihre 
wahren Gefühle zu zeigen, hat fie bisher in Schranten 
gehalten. Set zeigt fih ihre wahre Gelinnung.“ 

„Säuren, die fie find, undankbare Kreaturen,“ 
Re der junge Offizier und fchüttelte die gefunbe 

echte 


„Nein, Reginald, nicht jo. Kann man Befleres 
von einem Menjchenitamme erwarten, dem feine 
Religion erlaubt, feine unjchuldigen Töchter hinzu: 
morden? Frage Dich jelbjt, ob unfere Landsleute 
jo gelebt haben, daß fie den Eingeborenen ein gutes 
Beilpiel gegeben? Haben fie auh nur verjudt 
höheren Einfluß auf fie zu gewinnen? Die Kompagnte 
bat Belig von ihrem Lande ergriffen, fih aber nicht 
die Herzen der Bevölkerung erobert, inden fie ihr 
das Chriftentum bradjte. Der Hindu ift verräteriich 
und blutdürftig, Die Regierung hat aber das einzige 
Mittel zu feiner Veredlung außer acht gelaflen. Der 
Hindu thut Sünde, weil er es nicht befjer weiß, die 
Regierung aber, die es befjer weiß, bat e8 unterlafjen, 
Gutes zu thun.” 

Der junge Dffizier richtete fih halb auf. „So 
meinft Du, daß es jo fommen mußte?” 

„Ih erkenne in diefer Schidung Gottes Stimme, 
die ung zuruft: ‚Bis hierher und nicht weiter.‘ 

Reginald ließ fih in die Kiffen zurüdjinfen und 
fagte halblaut: „Sch habe nie viel über dieje Dinge 
nahgedadt. Sage mir aber, wie bift Du bierher: 
gefommen und haft die Deinen allein gelafjen ?” 

„Sie ftehen unter Gottes Schuß. Wer jollte 
mir etwas thun? Syeber weiß, daß ich das Chriften- 
tum verlünden will, und jeder kann freiwillig fommen, 
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niemand wird gezwungen. So betradhtet mich niemand 
mit Mißtrauen, jeder weiß genau, was er von mir 
zu halten bat.” 

Neginald jah nakhdentlih in die milden Augen 
des würdigen Mannes. „Es ift doch etwas Eigenes 
um die Religion,” fagte er und fügte fchnell Hinz: 
„Hat CElifabeth geichrieben? Hätte ih nur eine 
Ahnung von bem Aufftande gehabt, ich hätte bie 
beiden jungen Damen mitgebradt.” 

„D, fe find vorläufig gut aufgehoben, wenn: 
gleich ich fie Lieber bei mir wüßte. ch fürchte, 
Neginald, mit Tante Louifa gebt e8 zu Ende.“ 

„Steht es jo mit ihr? Arme Tante! Sie hat 
übrigens an Onlel Gilberts Seite nit auf Rofen 
getanzt.” 

Beide jchwiegen, und NReginalb betrachtete Durch 
die balbgefchloffenen Lider das bleiche, geiftuolle 
Antlig feines alten Verwandten. Was ber geiftliche 
Herr wohl jagen würde, wenn er erführe, daß er 
feine beiden Töchter liebe und ernftlich daran bente, 
bie eine zu heiraten? Eine tolle Laune trieb ihn, 
dem alten Herrn alles zu beichten, do das ganz 
beftimmte Gefühl, fih dadurdh nicht nur feine Zu:= 
neigung zu verjcherzen, jonbern auch fein Haus zu 
verichließen, bielt ihn zurüd. Er mußte ja feine 
Bemühungen um die Tleine LZotosblume fortjegen, 
jobald fie wieder daheim war. Diejer verwünfchte 
Aufftand, er durdhkreuzte alle jeine Pläne. Sobald 
er eingelehen, daß ihm Elifabeth für immer verloren 
war, hatte er jein Herz ihrer dunteläugigen Schmwefter 
zugewandt, obne jedoch aufzuhören, für erftere zu 
empfinden; ja, er geftand fich felbit ein, baß fein 
ebelftes Gefühl feine Liebe für Elifabeth blieb. 

Der Milftonar erhob fich leife, er wähnte ben 
Verwundeten jchlafend. Einen Augenblid fchwanlte 
. Reginald, follte er ihn zurüdtufen, ihm alles geftehen, 
um jeine Vermittlung bitten? Ab, bab, er brauchte 
feinen Vermittler, das Herz der ftolzen Kleinen, das 
ihm troß alledem gehörte, zu erobern. Die Thür Ichloß 
fih geräufchlos, die günftige Gelegenheit war vorüber. 

Am nähften Morgen durdlief die Kunde die 
Baraden, daß der Aufftand auch in ben umliegenden 
Dörfern ausgebroden jei. Dberft Gordon beichloß, 
das Sinfanterie-Regiment der Eingeborenen, das fich 
am Tage vorher empört hatte, zu entwaflnen. Da 
ftellte es fih heraus, daß auch das Regiment der 
Sithe, das für treu gehalten war, jich den Rebellen 
zugewandt, ebenjo ein Teil der Kavallerie. Sekt 
ward die Sadhe ernit. Wie jollten die zweihunbert: 
fünfzig Engländer, von denen viele verwundet waren, 
mit diejer Übermadt fertig werben? 

Da erklang plöglih engliide Mufil. Erftaunt 
borten ale auf. Was Hatte das zu bedeuten? 
Smmer näher famen die Töne, nun bligten Helme, 
Waffen in der Sonne auf, und num nabte ein ftolzer 
Zug tapferer Füfiliere, die, geführt von Hauptmann 
Neil, gerade im rechten Augenblide erjchienen, 
Benares vor dem traurigen Schidjale anderer Städte 
zu bewahren. 

Die Anftifter der Empörung wurden jofort vor 
das Kriegsgericht geftellt und erichoflen, die aufrühre- 
rilhen Regimenter entwaffnet, diejenigen aber, welche 
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treu geblieben, unter jharfe Aufficht geftellt. So war 
Benares gerettet, aber auch nicht einen halben Tag 
ipäter hätte Hauptmann Neil eintreffen dürfen. Nach) 
Ausfage eines gefangenen Sepoys hatte das Blutbad 
an biefem Tage noch einmal beginnen und mit der 
Niederlage und Ermordung fäntlider Europäer enden 
folen. Wie ein Wunder erjhien allen die unvermutete 
Ankunft der tapferen Füfliere aus Madras. 

Hauptmann Neil erzählte, daß Ddiefelbe bei 
einem Haar gelcheitert wäre. „ch erreichte den 
Bahnhof in Kalkutta etwas Ipät und erfuhr, baß 
ber Nachtzug gerade abgehen wollte, ohne auf uns 
zu warten. Das durfte nicht geichehen, ich mußte, 
wie viel von unferer jchnellen Beförderung abbing. 
So befahl ich einigen meiner Leute, Befig von der. 
Maichine zu ergreifen und den Zug fo lange halten 
zu laffen, bis alle Soldaten untergebradt jeien. Das 
geihah, und fomit find wir zur rechten Zeit ein- 
getroffen, um weiteres Blutvergießen zu verhüten.” 

. Der tapfere Offizier bielt fih nicht lange in 
Benares auf, fondern marjdhierte mit feinen braven 
Füfilieren weiter nad Nordweften, nah Allahabad, 
wo ber Aufftand gleichfalls ausgebrodhen war und 
wo viele einheimifche Truppen lagen. 

Sn Benares berrihte nun wieder Rube. Bis 
auf wenige europäifche Villen, die von herumziehendem 
Gefindel zerftört waren, blieb das Eigentum der Eng- 
länder unbefhädigt. Miffionar Wilfon fehrtenachjeiner 
Station zurüd und fand alles in befter Drdnung. Die 
Wachen hatten vier verdächtige Individuen, melde 
das Grundftüd umjchlichen, in die Flucht geichlagen, 
einen von ihnen erwilht und ihm eine jo derbe 
Lektion erteilt, daß er wohl fchwerlid an Wieder: 
fommen dachte. 

Der Milfionar ging täglich nicht nur nad) den 
Baraden hinaus, jondern auh nad ben nädhiten 
Dörfern, um feine Gemeinden aufzurichten und im 
Glauben zu ftärlen. Er wußte wohl, daß dies not 
that, verfolgte do das herumftreifende, raubende, 
plündernde und mordende Gefindel die eigenen Lands: 
leute, wenn fie fi als Chriften bekannten. Dftmals 
wurden fie graufam bingemordet oder auf Ichredliche 
Weiſe verftiimmelt, weniger ihres Glaubens megen, 
ala daß fie es mit den verhaßten Weißen bielten. 
Voller Freude ward der treue Seeljorger jedesmal 
von feinen braunen Gemeinden begrüßt, und Jeltfam, 
jo oft er auch einen Trupp von bem berumftreifenden 
Gefindel traf, feiner wagte, die Hand gegen den 
ehrwürdigen Greis zu erheben. 

Mit geheimer Sorge dachte diefer an feinen 
jungen Amtsbruder, den er jeit deflen Krankheit 
nicht wiedergejeben batte. Wie mochte es in feinen 
Dörfern jenjeits des Stromes ausjehen? 

Der junge Geiftlihe war längft vollitändig 
genefen und wartete treu feines Amtes. Seine 
braune Gemeinde munderte fih oftmals über Die 
Veränderung, die feit jeiner Krankheit mit ihm vor: 
gegangen war; fo milde und liebreich war er dod) 
früher nit? SAhre Furcht verwandelte fih in Vers 
trauen, und diejenigen, welde ihm näher flanden, 
lernten ihn von Herzen liebgewinnen. 

Mit Spannung verfolgte William die Ereignifie 
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der Zeit. Seiner energiihen Natur hätte es befler 
zugefagt, an der Stätte des Kampfes zu ftehen, doc) 
für ihn hieß e8 geduldig auf feinem Poften ausharren. 
Mit banger Sehniuht gedachte er der Geliebten, die 
er mit feinen Gedanken nicht einmal zu finden wußte. 
Weilte fie in Simla oder in Zudnow, oder war fie 
nad der Heimat zurüdgelehrt? Daß er nichts für 
fie tun fonnte, als fie im Gebet in Gottes Schuß 
ftelen! Da brad aud in Benares der Aufftand aus, 
und aud in feine ftillen Dörfer ward die Unruhe 
getragen. Gerüchte von der Graufamleit der Sepoys 
gegen alle, bie fih Chriften nannten, erregten die 
Gemüter, und ängftli juchte die braune Gemeinde 
Schuß bei ihrem Seeljorger. Sein Einfluß ließ fie 
wieder Mut gewinnen und vertrauensvoll in Die 
Zulunft bliden. Wie veritand er es aber aud, fie 
aufzurichten, ihr Gottvertrauen zu ftärlen! Er riß 
auch die verzagteften Seelen mit fi fort. Die An- 
forderungen, die an ihn geftellt wurden, waren groß, 
denn nit nur feine Gemeinde in Muratpur hatte 
Anrecht an feine Fürforge, jondern auch jeine übrigen 
Dorfgemeinden, die er troß der Hite abwedhlelnd 
täglich befudhte. 

Bon einer folden Wanderung kam er eines 
Tages gegen Abend, e8 war der 6. Juni, in 
Gedanten über die jüngften Ereignilfe, zurüd. Im 
Kalfutta war der Erlönig von Dude, Wajid Ali, 
der mit feinem ganzen Hofhalt in Garden Read) 
tefidierte, feitgenommen und gefangen nad dem Fort 
William gebradt. Mit ihm verjchiedene einflußreiche 
Mohamedaner und andere Berjönlichleiten, die der 
Familie nahe ftanden oder mit ihr befreundet waren. 
E83 hatten fi) im Belite des Königs wichtige Papiere 
jowie Karten von Kalkutta gefunden, wo der Aufftand 
am 23. Juni, am hundertiten Namenstage der Schlacht 
von Plafley, ausbreden jollte Es zeigte fich durch 
diefe Papiere, daß der Nabob Ali Nukhi Khan, der 
erjte Minifter des Erlönigs, der jchlauefte Intriguant 
Aftens, ein ganzes Komplott ausgearbeitet und ein 
Ne um die engliihe Regierung gewoben hatte. Der 
ganze jahrelang gehegte Haß der Mohamedaner gegen 
die Sremöherrichaft trat bier unverhüllt zu Xage, 
wie auch die Thatfache, daß der Aufftand jchon längfi 
vorbereitet war, jogar fremde Mächte hineingezogen 
waren. Es hatten fih Dolumente vorgefunden, die 
von Berfien aus an den Khan von FKelat gerichtet 
waren, um feinen Beiltand zu erbitten, die brittifche 
Macht zu flürzen. Nujfiiche Spione waren aufge 
griffen, die in den verjchiedenften Verkleidungen um: 
berihlichen, die höheren Hindus aufzumiegeln. Der 
junge Geiftlihe Ichauderte, wenn er baran dachte, 
wie jorglo8 und ahnungslos feine Zandsleute bis 
dahin in einem Lande gelebt hatten, deilen Bewohner 
einen jo glühenden Haß gegen fie begten. Wie 
würde die Zukunft fi geflalten? Die Mohamedaner 
jowie die Brahminen haften das Ehriftentum, das 
ihnen Macht und Anjehen nahm, fie würden alles 
thun, e8 auszurotten. Db es ihnen gelingen würde? 
Sollte die jahrelange Ichwere Milfionsarbeit vergeblich 
gewejen Jein? Sein Auge juhte den Himmel, feine 
Bruft hob fi freier. Nein, taujendmal nein, der 
Name Jefu würde fiegen troß Haß und Verfolgung, 
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e8 war p viel guter Same aufgegangen; die Feinde 
der chriſtlichen Kirche vermochten ihr nichts anzuhaben. 
Trotz des Elends blickte William hoffnungsreich in die 
Zukunft. Dies war die Zeit, wo er mit vollem Eifer, 
mit voller Energie, aber auch mit doppelter Liebe 
ans Werk gehen mußte. Welch köſtliche Aufgabe! 

Da drang durch die Stille des Abends ver- 
worrener Lärm, auch fielen einzelne Schüſſe. Sollte 
ein Kampf in nächſter Nähe wüten? Unmöglich! 
Das Feuern, das er ſchon den ganzen Tag gehört, 
ſchien jenſeits der Brücke in der Nähe von Benares 
zu ſein. Dennoch beſchleunigte er ſeinen Schritt. 
Bald unterſchied er ferneres und näheres Feuern. 
Kein Zweifel, das letztere kam aus der Richtung von 
Muratpur, ſowie auch das Schreien und Toben. 
Sollten die Sepoys ſein friedliches Dorf überfallen 
haben und ſeine Gemeinde in Not und Gefahr ſein? 
Und er, ihr Hirte, ihr Beſchützer nicht dort? Seine 
Hand griff nach der Waffe, die er ſtets in dieſer 
bewegten Zeit verborgen unter ber Kleidung getragen; 
er hatte fich gelobt, fie nur im äußerften Notfalle 
zu benugen, diejer jchien jet gelommen. Stieg da 
nicht Rauch zum Himmel auf? XTroß der drüdenden 
Schmüle, die auf der abendlichen Natur ruhbte, ftrebte 
er, fo fchnell ihn feine Füße trugen, vorwärts. Er 
achtete nicht bes Weges, jein Auge hing wie gebannt 
an der Feuerfäule, die gen Himmel ftrebte; jo be: 
merkte er auch nicht die Kleine Geftalt, die ihm 
eilenden Laufes entgegentam. Erft als fie dicht vor 
ihm ftand, fah er fie. 

„Margaret, brennt es in Muratpur?“ 

„Sa, padre, bie böjen Sepoys —” die Kleine 
Bruft feuchte, der Atem ging ftoßmweile — „fie 
plündern und morden. Flieh, padre, fjchnell, ebe 
fie fommen.” | 

„Kind, was glaubft Du von mir? Laß uns 
vorwärtseilen, fomm, nimm meine Hand, oder joll 
id Did tragen?” 

„Du Foo niht nah Muratpur, padre, fie 
juhen Dich ja, fie wollen Dich töten. Padre, lieber 
padre, fliehe.“ Sie lag plögli zu feinen Füßen 
und umllanmerte feine Kniee, leidenjchaftlihe Angit, 
heißes Flehen jprah aus ben fchwarzen Augenfternen. 

Er firih leife über ihr dunkles Haar. „Weißt 
Du nit, Margaret, daß wir alle unter Gottes 
Schuß ftehen? Halte mich nicht länger von meiner 
Pflicht zurüd.” Er hob bie Kleine zitternde Geftalt 
empor, noch einmal aber hielt fie ihn zurüd. 

„Wenn fie Did töten, padıre, will ih mit Dir 
fterben, ih kann nicht leben ohne Dich.“ 

Er erihrat fat vor dem wilden Schmerz in 
ihrer Stimme und entgegnete mit mildem Ernft: 
„Dein und mein Leben fteht in Gottes Hand, Kind, 
fein -heiliger Wille geichehe.” Er nahm das bebende 
ihmädtige Mägdlein auf feine Arme und eilte, jo 
ſchnell es ihm feine leichte Bürde geltattete, vorwärts. 
Schon färbte fih der näcdhtlide Himmel glutrot von 
verfchiedenen Feuerläulen, die unheimlich dur das 
Duntel leudteten. Sein Dorf, feine arme Gemeinde! 
Sein Herz blutete um fie; nicht ein Gebante flog 
zu dem eigenen prunfenden Heim. 


Gottlob, nun war er zur Stelle. Heulen, 
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Schreien, Fluden und Jammern tönte ihm entgegen. 
&3 herrichte eine Verwirrung jondergleiden. Weinende 
Kinder irrten umher und juchten ihre Mütter; dieje 
wieder riefen Hagend nad ihren Kleinen. Männer 
hatten fih zulammengeihart, ben Feind von ihren 
friedlihen Heimftätten fernzuhalten. Hier warb ein 
erbitterter Kampf geführt, dort fanf einer tot ober 
verwundet zu Boden, und über feinen Körper hinweg 
ftürmten die Unbolde in die bis zum legten Atemzuge 
verteidigte Hütte. Die gräßlide Scene ward grell 
von den Flammen beleuchtet, die bier und dort, wo 
es nichts mehr zu plündern gab, aufftiegen. Die 
Dorfleute, die fih bis dahin tapfer gewehrt, wurden 
mutlos, als mander von ihnen blutend zu Boden 
lant; in ftummer Verzweiflung jahen fie dem wüften 
Treiben ihrer einde zu. 

Da erihien der junge Mijfionar. „Folgt mir, 
meine Freunde,” rief er mit weithin hallender Stimme: 
„Eure Hütten find nicht mehr zu retten, bringt Die 
Frauen und die Kinder in die Kirhe und laßt uns 
dieje verteidigen.” 

Wie klärten fich die verzweifelten Mienen bei 
jeinen Worten auf. hr padre war dba, nun war 
alles gut! Willig gehorchten fie ihm. Die Sepoys, 
die vollauf mit dem Plündbern beichäftigt waren, be: 
merkten die Ankunft Williams nicht fofort, jo blieb 
den Dörflern Zeit, feinen Befehl auszuführen. Vor 
der Kirche ftand David, der den Eingang zu derjelben 
einigen Sepoys wehrte und jhon aus mehreren 
Wunden blutete. Die Hilfe fam gerade zur rechten 
Zeit, bald lagen die Unholde gefeflelt am Boden. 
Sie Shäumten vor Wut, als fie den jungen Geift- 
lihen erblidten. Schnell wurden die Frauen und 
Kinder, die Greile und Kranken in die Kirche ge 
draht, und nahdem William eine Schar Männer 
zur Verteidigung des Einganges zurüdgelafien, eilte 
er mit den übrigen in die Dorfitraße zurüd, die 
VBerwundeten gleichfalls dorthin zu Ichaffen. 

Schon waren mehrere geborgen, da rief lautes 
drohendes Reden und jchmerzvolles Stöhnen den 
jungen Milfionar vor eine brennende Hütte. Ein 
Weib lag auf der Erde, und auf ihr Stand ein wild 
ausſehender Menſch, der fie mit Füßen trat, mit 
Fäuften Ihlug, während er ihr zubrüllte: „Laß ab 
von Deinem Chriftengott, rufe den Namen des großen 
Sdhiwa an, und ich will Dein LXeben jchonen. Hilft 
Dir Dein Chriftengott? Wäre er fo gewaltig, wie 
Du Sagt, er würde Dir jest beiftehen — ab —“ 
Er fühlte fih von flarfer Hand emporgeriffen und 
zur Seite geichleudert, ftarr blidte er in bie zorn— 
flammenden Augen, in das tief erblaßte Antlig des 
jungen Milfionars. 

„Bil Du ein Menih, daß Du ein Weib in 
diejer Weife mißhandelft?” rief er und hielt ihm feine 
Piftole entgegen. „Eine einzige Bewegung, und ich 
Ihieße Dich über den Haufen, Du armfeliger Wicht, 
der Du e8 mwagit, den lebendigen Gott zu jchmäbhen. 
Hierher, Yhr Männer, tragt die Arme, die für ihren 
Gott gelitten hat, in die Kirche. Faßt leife an, jo. 
Gott fegne Dib, Du treue Märtyrerin feines heiligen 
Wortes.“ 

Scheu blidte der Sepoy der hohen Geftalt nach, 
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die dem traurigen Zuge folgte, dann jchrie er feinen 
Gefährten zu, daß der Sahib da wäre. Mit wahrem 
Freudengeheul jcharten fi die Unbolde zujanımen, 
ihn zu verfolgen. Sie braudten nicht lange zu 
juden. Da ftand er an der Spibe feiner Gelreuen 
vor der Kirddenthür. Eine eiferne Entjchlofienheit lag 
auf jeinen bleihen Zügen, er war bereit, Gottes 
Altar und bie Hilflofe Menge vor bemielben bis 
zum legten Blutstropfen zu verteidigen. Schon als 
der Aufitand Ende Mai ausgebrochen war, hatte er 
ih für den Fal eines Angriffs vorgefehen, fich 
Waffen und Munition verihafft und in der Kirche 
verborgen. Unter feiner Leitung hatten die friedlichen 
Dörfler mit ihnen umzugehen gelernt; als nun bie 
Sepoys beranftürmten, waren fie nicht wenig erftaunt, 
als wohlgezielte Schüfle fie empfingen. 

William felbft erhob Jeine Hand nicht gegen ben 
Feind, feine are Kommandofitimme übertönte aber 
allen Lärm, und feine Tleine Schar ftand, nun fie 
den Führer gefunden, feft wie eine Mauer und wid 
und wanfte nicht. Die Sepoys ftugen; nur wenige 
von ihnen hatten fih Gewehre zu verjhaffen gewußt, 
die anderen waren mit eilernen Stangen, Knütteln, 
Beilen und Mefjern oder mit gar nichts bewaffnet. 
Am Tiebften wären fie zum Blündern zurüdgelehrt, 
wenn der Haß gegen den Weißen nicht zu groß ge: 
mwejen wäre. 


Als nun eine Stimme rief: „Der Sahib, fehlagt 
den Sahib tot,“ brüllte e8 der ganze Haufe nad) 
und drang mit Mat vor. Die braunen Männer 
warteten nit erft Williams Kommando ab, fie 
feuerten und getroffen ſanken die vorderften zu 
Boden. Doh immer mehr Sepoys fiürmten heran 
und drangen auf den jungen Geiftlichen ein, der, 
wollte er nicht von Feindeshand fallen, felbit zur 
Waffe greifen mußte. Hätte er mit jeinem QTode 
das Leben und die Sicherheit feiner Gemeinde er: 
faufen Lönnen, er wäre aus ihrer Mitte bervorge: 
treten, um fi für fie zu opfern, er mußte jedoch, 
daß es vergeblich fein würde. Mit feinem Tode 
wäre auch das Schidjal der hilflofen Frauen und 
Kinder, der tapferen Männer befiegelt, weil fie für 
ihn, ben Engländer, ftritten. So fämpfte er mutig 
weiter. Die Frauen blieben jedoch nicht hinter den 
Männern zurüd, fie Iuden die Flinten von neuem 
und brüdten fie den Kämpfenden in die Hand. 


Schon hatten fih die Reihen der Feinde be- 
denflich gelichtet, und fie fingen an, fidh zurüdzu- 
ziehen. Da traf plöglih ein Hieb Willtams Haupt. 
Er taumelte und fiel unter dem Triumpbgeheul der 
Sepoys zu Boden. Beftürzung ergriff die Seinen, 
erihroden umbdrängten fie ihn. Wie durch einen 
Nebel jah William im fahlen Lichte des Diondes 
ein Mefler über fi bliten, da warf fih eine Kleine, 
Ihmädhtige Geftalt demfelben entgegen und jant ge: 
troffen mit leifem Webelaut auf ihn. Mit Gewalt 
Ihüttelte er die Schwäche von fi, jprang empor, 
übergab das bemwußtloje, blutende Kind den Frauen 
und drang von neuem auf jeine Angreifer ein. 
Subelnd folgten ihm feine Getreuen und bald ge: 
lang es ihnen, die Sepoys in bie Flucht zu jchlagen. 
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Sie Tehrten in das Dorf zurüd und febten ihre 
Plünderung ungehindert fort. 

Sobald fie abgezogen waren, eilte Willtam in 
die Kirche, Davids Frau trat ihm weinend entgegen. 
„Dargaret?” fragte er angitvoll. 

Sie deutete nad dem Altare. „Dort liegt fie, 
Herr. Rühren Ste das Kind nit an. Das Mefler 
ift ihr tief in die Bruft gefahren, es ift feine Hilfe, 
es muß balb aus jein.” 

Weinend verhüllte fie ihr Geficht, und William 
ging leife dorthin, wo man dem fterbenden Slinbe 
jein leßtes Lager bereitet hatte, an dem die trauernde 
Pflegemutter treue Wacht hielt. Erſchüttert beugte 
er fih nieder. „Margaret,“ jagte er leije, „börft 
Du mid, mein Kind?” 

Sa, die geliebte Stimme rief die Scheidende Seele 
no einmal zurüd, und als fie ihn erkannte, firablte 
ihm noch einmal die ganze heiße Liebe, bie fie für 
ihren padre empfand, aus den bunflen Augen ent- 
gegen. „Mein padre.“ flüfterte fie, „wie dante ich 
dem Herrn Sefu, daß ich für Dich flerben darf.” 

Er neigte fih und drüdte die Kleine kalte Hand 
an feine Lippen. Ein feliges Lächeln breitete fich 
über das braune Gefichtchen, mit tiefem Seufzer 
faltete fie die Hände, und während er ein Gebet 
Iprah, jchlummerte fie fanft und fchmerzlos ein. 
Tief bewegt drüdte der junge Geiftliche die dunklen 
Augen zu, fpradh ein paar tröftende Worte zu den 
weinenden Frauen und folgte dann dem Rufe zu 
dem armen, mißhandelten Weibe, das gleichfalls im 
Sterben lag. Er betete mit ihr, fegnete fie und 
barrte bei ihr aus, bis fie verjhhieden war. Nun 
rief ihn feine Pfliht zu den VBerwundeten und 
Sterbenden. Glüdlicherweile hatte er nicht viele 
feiner tapferen Dörfler verloren, auf dem Kampf- 
plage lagen aber viele der Feinde, die von ben 
Shren treulos verlaflen waren. Seine Leute folgten 
ihm, fie kannten ihre Chriftenpflicht und willig famen 
fie feinen Anordnungen nad. 

„Ladre sahib.* rief plöglich einer der Männer. 
„Sshr Haus brennt.” 

William warf einen jchnellen Blid nach feiner 
Wohnſtatt hinüber. „Laß fahren dahin,” murmelte 
er und fuhr fort einen arg verlegten Sepoy zu 
verbinden. 

Schweigend, mit zujammengebiljenen Xippen 
verfolgte diefer jede feiner Bewegungen. William 
bemerkte e8 jchließlich und rief, nach einem ſorſchenden 
Blid in feine Züge, beftig: „Bilt Du nicht der 
Ihändlihe Bube, der das bilflofe Weib derartig 
mißbandelt hat, daß es feinen Leiden bereits er: 
legen ift?“ 

Ein teufliiches Lächeln zudte über das braune 
Gefiht. „Und der Euh faft den Garaus gemacht 
bätte, wenn fich nicht das Dumme Mädchen dazmwilchen: 
geworfen hätte.” 

Der Mörder Margarets! William Iprang auf, 
feine Augen flammten, unwillfürlid zudte feine 
Hand nah der Waffe, fie dem Schändlien ins 
Herz zu floßen. Doch nur einen Augenblid, im 
nädjften judhte fein Auge den fternenüberjäeten 
Himmel, feine Bruft hob fih mit tiefem Atemzuge, 
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er Iniete nieder, ruhig in feiner Beichäftigung fort: 
zufahren. 
Äußerftes Staunen fprah aus den Zügen bes 
Heiden. „Weshalb tötet Yhr mich nicht?“ fragte er. 
„Unter Gott gebietet uns, unjere Feinde zu 


lieben, denen wohlzuthun, bie uns haflen und ver: 


folgen,“ entgegnete der junge Milfionar und bettete 
den Schwerverlegten jo bequem wie möglich. 

Stumm flarrte ihm diefer nah, als er nun 
ging, anderen Leidenden beizuftehben. Nie gelannte 
Empfindungen durdfluteten die rohe, umbüfterte 
Heibenjeele. | 

Endlih war die legte Pflicht geihan. Bor dem 
anbrehenden Morgen ließ fich nichts mehr vornehmen. 
Willtem ließ feine getreuen Dörfler fi) an der Kirche 
zur Nube niederftreden, er felbft lehnte fi) gegen 
bie Thür, Wache zu halten. Er war nod) zu erregt, 
um Ermüdung zu fühlen. 

Auh im Dorfe ward es allmählich ftil. Die 
Sepoys waren abgezogen, nachdem fie noch begehrliche 
Blide nach der Kirche hinübergeworfen hatten. Die 
hohe, regungslofe Geftalt jedoch, weldhe an der Thür 
lehnte, flößte ihnen eine unerllärlide Scheu ein, fie 
wagten nicht, ihr noch einmal zu nahen. Allmählich 
erloih das Feuer, bier und da züngelte noch eine 
Flamme aus den Schutthaufen heraus, dann hörte 
auh das auf. 

Der junge Milfionar blidte gedantenvoll nad 
den Trümmern feines Haujes, das er für fein junges 
Weib jo Ichön erbaut. Nicht das leileite Bedauern 
beihlih jeine Seele. Die Kirhenbüder und feine 
widtigften Papiere hatte er ſchon früher nad der 
Kirche gebradt, um jein übriges Hab und Gut 
trauerte er nicht. Wie wollte er Gott danken, wenn 
ibm das Glüd vergönnt war, feinem Lieblinge eine 
neue bej&heibene Heimftatt zu gründen, in der fie ge: 
meinjam für Gottes Ehre wirken und fchaffen konnten. 
Er fühlte, daß ihn diefe Nacht inniger mit feiner Ge- 
meinde verbunden als jahrelange Arbeit es vermodht 
hätte, und er danlte Gott, daß er rechtzeitig ge: 
flommen war und den SHilflofen hatte beiltehen 
fönnen. Voller Wehmut gedadte er des Kindes, 
das fein junges Leben für ihn bingegeben, und 
demütigen Herzens pried er Gott, daß er ihm diele 
junge, empfänglide Seele hatte zuführen dürfen. 
Große, heilige Gedanten erfüllten fein Herz auf 
feiner einfamen Wadt. Sein Auge glitt über die 
raudenden Trümmerhaufen feines Heims, über jein 
eingeäjhertes Dorf zu dem unendliden Himmels 
dome, er hatte viel verloren, und doch fühlte er fi 
reih, blieb ihm ja feine Kirche, fein Glaube, Jeine 
Hoffnung. 

Als der junge Morgen anbrabh, beichien die 
ftrablende Sonne ein Bild jo trauriger Verwüftung, 
daß die Männer und Frauen in lautes Wehllagen 
ausbraden. William gebot die Kirchenglode zu 
läuten, und unter ihrem Klange verjammelte er 
feine Gemeinde um fih und fprad zu ihr aus tief- 
bewegtem Herzen, jchliht und einfach, wie er gelernt 
hatte mit biefen Kindern der Natur zu jpreden. 
Sie verftanden ihn alle. Die trüben Blide belebten fich, 
fie fühlten fih in dieler Stunde eins mit ihrem 
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‚Seelforger, fie wußten, baß fein Verfprechen, ihnen 
zu belfen, feine leeren Worte waren. 

| Da er vor der Kirche zu feiner Gemeinde ge: 
ſprochen, hatten auch die verwundeten Feinde jeiner 
Rede gelauſcht. Mit Staunen hörten ſie ihm zu, 
ſahen mit Verwunderung, welche Innigkeit zwiſchen 
Miſſionar und Gemeinde beſtand. Sie begriffen 
das nicht. 

Williams erſte Sorge galt nun den Verwundeten, 
die er aus der Sonnenglut in die Kirche tragen ließ. 
Sodann traf er Anſtalt zur Beerdigung der Toten. 
Seine Stimme zitterte, als er an Margarets Grabe 
das letzte Gebet ſprach. Welche Hoffnungen hatte 
er auf das begabte Kind geſetzt, und wie kurze Zeit 
war es ihm vergönnt geweſen, ihr Führer und 
Leiter zu ſein. Doch Gott ſei gedankt, daß er ihre 
Seele hatte der ewigen Wahrheit zuführen dürfen. 

Nachdem die traurige Pflicht erfüllt war, eilte 
der junge Miſſionar mit David und einigen andern 
Männern zu ſeinen Nachbardörfern, um ſeine Ge— 
meindeglieder alle um ſich zu verſammeln. Er hatte 
eingeſehen, daß er ſie nicht unbeſchützt ſich ſelbſt 
überlaſſen durfte. Gegen Mittag kehrten ſie nach 
Muratpur zurück, und als die größte Hitze vorüber 
war, machten ſich alle auf den Weg nach Benares. 

Schweren Herzens trennte ſich William von 
ſeiner Kirche, er konnte jedoch nicht mit ſeiner 
Gemeinde dort bleiben, da es an dem Nötigſten 
zum Lebensunterhalt fehlte, auch konnte der 
Feind leicht mit Verſtärkung zurückkehren. Die 
Verwundeten wurden auf einfachen Bahren mitgeführt, 
auch die Feinde, die alles ſchweigend mit ſich ge— 
ſchehen ließen. Nur der wildeſte unter ihnen, 
Boharidas, der Margarets junges Leben genommen, 
fragte den jungen Geiſtlichen, als dieſer ſich über 
die Bahre des Schwerverwundeten beugte: „Wohin 
führt Ihr uns, Herr?“ 

„Nach Benares, auf die Miſſionsſtation.“ 

Ein ſpöttiſches Lächeln flog über die fahlen 
Züge. „Was ſollen wir dort?“ 

„Verpflegt werden.“ 

„Und dann?“ forſchte der Kranke in geſpannter 
Erwartung. 

William ſah ihm ernſt ins Auge. „Es ſteht 
Dir dann frei, zu thun, was Dir gut dünkt.“ 

„Ich bin Euer Gefangener, Herr,“ lautete die 
unſichere Antwort. 
— Ihente Dir die Freiheit, jobald Du ge: 


Boharidäs jchwieg, er verftand den weißen 
Mann, der fih EChrift nannte, nit. Was war das 
für eine Religion, die vorjchrieb, jeinen Feinden 
Freiheit und Leben zu jchenfen? Ganz jchlecht Tonnte 
er fie nicht finden. 

Langlam nur bewegte fih der Zug vorwärts. 
Die Sonne jandte glühende Strahlen auf die Erbe, 
die hier und da tiefe Riffe aufwies. Träge jchlich der 
Fluß dahin, defjen fonft fo bIumenreiche Ufer gelb und 
verdorrt waren. William, als Europäer litt am meiften 
von der Hite, almählih machte fih aud die Auf: 
vegung der Nacht geltend, er fühlte fi an Geift und 
Körper erihöpft. Glüdlicherweife begegneten ihnen 
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nur Heine Zrupps berumftreifenden Gefindels, die 
wohl eine drohende Haltung annahmen, jedoch feinen 
Angriff wagten, als fie die Waffen in den Händen 


der Männer blinten jahen. 


Unbehelligt erreichte William. Benares und die 
Milfionsftation. Sein Herz Ihlug hoch, als er buch 
das Thor jchritt und des legten Males gedachte, wo er 
es in Verzweiflung binter fich zugeworfen hatte. Ob 
Elifabeth daheim war? Und wie würden die Eltern 
ihn aufnehmen? Er bHieß jeine ermüdete Schar 
warten und trat in das Haus, begrüßt von Paul. 
Alles fei wohl auf der Station, berichtete er auf 
des jungen Milftonars baflige Frage und öffnete 
ihm die Thür zum Wohngemadh. Bögernd trat er 
ein und ließ fein Auge jchnell den behagliden Raum 
burchfliegen. Alles war unverändert, nur bie holbe 
Geftalt der Geliebten fehlte, demijelben Licht und 
Slanz zu verleihen. Seufjzend durdichritt er das 
Zimmer, da tönte ihm eine wohlbelannte Stimme 
entgegen, und im näcften Augenblide jtand er dem 
alten Milfionar gegenüber. 

„Bater,” jagte bewegt er, „darf ich zu Dir fommen 

und um Aufnahme für meine obdachlofe Gemeinde 
bitten? Muratpur ift bis auf die Kirche heute nacht 
ein Raub der Flammen geworden.” 
M Pr. Willon ftredte ihm beide Hände entgegen. 
„Bott jegne Dir und den Deinen ben Eingang bei 
uns, mein Sohn, id danle Dir, daß Du zu mir 
gekommen bift. — Mutter,” rief er ins andere Zimmer 
zurüd, „tomm jchnell, bier ift ein lieber Gaſt.“ 

Sie mußte die Stimme erfannt haben, denn 
e8 lag eine feine Röte auf ihren immer noch hübichen 
Zügen, als fie zu den Herren trat. Mie fie 
William in ihrer Erregung an die Geliebte erinnerte! 
Er beugte fi) erfchüttert nieder, ihre Hand an die Lippen 
zu führen. „Mutter,“ ftammelte er nur, „Mutter!” 

Sie veritand ihn ohne weitere Worte, Thränen 
traten ihr in die Augen, als fie ausrief: „Wie 
danle ih Gott, daß er Dich zu uns zurücgeführt 
bat, William.“ 

„5a, Mutter,” rief ihr Gatte, „Du baft recht. 
Aber fieh aus dem Tsenfler, dort harrt eine große Menge 
Hilfsbedürftiger Deiner Fürforge. Laß uns fie erft 
unterbringen und uns dann unjeres Sohnes freuen.” 

Sie gingen alle drei in den Garten, für Unter: 
Dringung der Gemeinde und der Verwundeten zu 
lorgen, was gar jo leicht nicht war, da fi aus allen 
näbergelegenen Dörfern die braunen Chriften nad 
der Station geflüchtet hatten. 

Enbdlid war für alle gejorgt, und die, Mijfionarin 
ergrig Williams Arm. „Komm, mein lieber Sohn, 
auh Dir thut Pflege not, Du fiehft erfchöpft und 
angegriffen aus.” 

Er folgte ihr willig ins Haus, und ihm ward warm 
ums Herz, als er fie für fich Ichaffen und walten fab. 
Er bielt ihre Hand feit, als fie ihm die Speijen zu= 
retrüdte, und fragte leife und zaghaft: „Mutter, 
weißt Du nichts von Elifabeth?“ 

„Sie jhreibt dankbar und zufrieden. Gottlob 
ftehen fie in feiner augenblialichen, ‚Gefahr, dennoch 
begreifft Du wohl, William, daß mein Mutterherz 
trotz allen Gottvertrauens um das Kind ſorgt?“ 
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Er nickte, ein Schatten flog über ſeine Züge. 
War es nicht ſeine Schuld, daß ſie im Augenblicke 
der Gefahr fern von den Eltern weilte? 

Die feinfühlende Frau verſtand, was in ihm 
vorging. „Sei ruhig, William,“ ſagte ſie herzlich, 
„es hat alles ſo kommen müſſen, zu ihrem und 
Deinem Beſten und,“ fügte ſie lächelnd hinzu, als 
ſie die ſtumme, bange Frage ſeiner Augen gewahrte, 

„ich weiß beſtimmt, daß mein Töchterchen Deiner 
in treuer Liebe gedenkt.“ 

Helle Nöte flog über feine Stirn. „Mutter,“ 

flüfterte er bewegt und lehnte jein heißes Antlig 
gegen ihre fühle Hand, „gute Mutter, ich verdiene 
Deine große Güte nicht.“ 
Ä Sie ftrih freundlich über fein dunkles Haar, 
ehe ſie jedoch zu einer Entgegnung kam, trat ihr 
Gatte ein, der lebhaft auf William zuſchritt und 
ſeine Hand ergriff. „Ich habe mir alles von David 
erzählen laſſen, Gott iſt mit Euch geweſen.“ 
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„Und Du billigſt es, Vater, daß ich, ein Diener 
des Herrn, mit der Waffe in der Hand gekämpft habe?“ 

„In diefem Falle ja, William. Du haſt nicht 
nur um Dein Leben, ſondern um das der hilfloſen 
Frauen und Kinder gekämpft. Gott iſt ſichtlich mit 
Dir geweſen.“ 

Er nickte ſinnend. „Liebe, kleine Margaret,“ 
ſagte er und erzählte der teilnehmenden Mutter, wie 
ſich das Kind für ihn geopfert. 

„Man findet ſelbſt in dieſer Zeit Züge wahrer 
Treue,“ bemerkte der alte Seelſorger, „und ſie thun dem 
Herzen um ſo wohler, als man auch mancher Verleugnung 
des Glaubens begegnet. Ich hoffe aber, daß, wenn 
dieſe ſchwere Prüfung vorüber iſt, eine Zeit der 
reichſten Ausſaat für uns beginnen wird. Ich denke, 
die Regierung wird einſehen, worin ſie gefehlt hat. 
Gott helfe ihr zu dieſer Srfenntnis.” 


(Fortiegung folgt.) 





Weiblatt der Dentiöen Noman-Zeitung. 


Chriſlnacht. 
Von 4. v. Oberhoſen. 
Es glitzert der Schnee auf Strauch und Baum, 
Unterm Eiſe ſchlummert die Quelle 
Und murmelt nur manchmal wie im Traum 
Von gefeſſelter, ſchimmernder Welle. 
Nun zieht ein Hauch von Müdigkeit 
Durch des Waldes winterlich Dämmern, 
Und tiefe Stille — weit und breit 
Nur im Buſen der Erde ein Hämmern — 
Wie traumhaftes Ahnen von Seligkeit, 
Die der Himmel der Erde wollt' ſpenden, 
Um all' das unendliche Menſchenleid 
Zu heilendem Frieden zu wenden. 
Es lugt durch die Stämme der Mondenſchein 
Mit bläulich ſilbernem Lichte, 
Bereifte Gräſer ſtehen in Reih'n 
Und harzig duftet die Fichte. 
Vom ſtillen Monde gleitet ein Strahl 
über ſpärliches Grün unterm Eiſe, 
Kryſtallhell funkeln mit einem Mal 
Schneeflocken am Weg' auf dem Reiſe. 
Und eine Ahnung von kommender Pracht 
Scheint die Natur zu durchbeben, 
Ein ſeliges Schweigen durchgleitet die Nacht, 
Ein heimliches Sinnen und Weben — 
Den Mond verhüllt eine Wolkenwand, 
Und Dunkel liegt über dem Walde, 
Erſchauernd harret das weite Land, 
Ein Bangen durchzittert die Halde — 
Da — fällt ein Stern aus lichter Höh' 
Auf die kleine, armſelige Erde, 
Der heilen will das tiefſte Weh 
Und teilen der Menſchen Beſchwerde. 
Es geht ein Leuchten durch nächtlichen Wald, 
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Von himmliſchen Strahlen ein Schimmern, 
Bald auf ſchneeigem Boden, 

Auf Sträuchern bald 

Zittert ſilberſprühendes Flimmern. 

Ein leiſes Jauchzen den Wald durchweht 
Und ſchwillt zum brauſenden Gebet: 

„Ehre ſei Gott in der Höhe!“ 


Heimatsglocken. 
Eine Weihnachtsphantaſie von Anna Fehuiſch. 


Meilenlange, eingeſchneite Felder im Schatten der Nacht; 
— bläulich ſchimmern ſie zum blitzenden Sternenhimmel 
empor, — in der Ferne ragen Wälder ſchwarz und maſſig 
und dort — ganz hinten — müſſen Häuſer ſtehen, Lichter 
glühen auf, vereinzelte, — Punkte, an denen das ſchweifende 
Auge einen Halt gewinnt. Und es iſt, als müſſe da hinten 
das Glück wohnen ... Wie Heimatsglocken rührt der Friede 
des nächtlichen Bildes ans Herz. 

Und feuchend fauft der Bahnzug durd) die Stille. Vor: 
wärts flürmt er und trägt die Menichen mit fi fort zu 
ihren Zielen. Sch drüde das Gefiht an die Scheiben und 
ftarre hinaus. Mir ift, als hörte ich das Pochen der Hunderte 
von Menfchenherzen, die mit mir durdy die ftille Nacht ge: 
tragen werben, und da8 Pocen will mich erdrüden, — Rajt- 
Iofigfeit ohn’ Ende. Naftlofigkeit, Sorge und Begehrlickeit 
— und draußen Frieden, heiliger, wunberfamer Weihnacht: 
frieden! Und wo bie fernen Lichter glühen, wohnt das 
Glüd, — weit, weit von mir... Das Glüd wohnt immer 
weit, und juft da, mwo’8 dem Menfhen zur Unmöglichkeit 
wirb die Schritte hinzulenten, meint er ftetß, müffe e8 wohnen. 
Sn der Kindheit wähnt er’3 draußen zu finden, mo die blaue 
Serne dämmert und eine unbelannte Welt voll Glanz und 
Sarbe im Sonnenbunft verfhmwimmt. Und wenn er Dieje 
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Welt durchftreift hat, dünft’8 ihn, er habe e3 in der Enge 
feiner Heimat zurücdgelafien, an irgend einem trauien, vers 
Shiwiegenen Pläschen, an dem er niemals tacdhgegraben. 
Dann aber find die Brücen abgebroden ... 

So fommt bie ftille, traurige, ewige Sehnfudht ins Herz, 
bie Faum verftandene, die, ob fie and; weh thut, doch fo un: 
endlich füß ift, gleichwie der lang der Heimatsglocken, die 
wir fo gerne länten hören, ob uns auch dabei die Thränen 
in bie Augen fonımen, boch deren Schall wir nıır vernehmen 
in Feierftunden, wenn des Tages Lärnı meit hinter und 
verhallt. 

Niemals fonft aber verhallt der Lärm be8 Tages fo 
böllig wie in der Weihnadt Friedensſtunden, — niemals 
fonft läuten die Heimatsgloden fo vernehmlich und fo füß. 
Eingefchneite Welder, fintender Abenbihein, dunkelgrüne 
Tannen, an denen frifche Floden hängen, aufglühende Lichter 
und weiche Melodien — fteht nit das ganze Märden- 
paradieß deiner Kinderträume vor dir auf? Und — was 
du auch durdjlebt Haft an Wonnen und Qualen, bie ba8 
Dafein dem, ber feine Höhepunkte erflimmt, gu bieten ver- 
mag, — Haft du je etwas Heiligeres empfunden als bie 
Hhrfurdtss und Ahnungsfchauer, die dich, als du ein Kind 
wart, überlamen, wenn die erften Schatten bes CHriftabends 
herabdämmerten, wenn ein geheimnisvolle Weben freubiger 
Vorbereitung dur dag Haus ging und erzene Stinmen 
bom Turme die Gnabenbotihaft zu verkünden begannen? 

Einmal nod wieder ebenfo empfinden können, einmal 
nur noch dir das Herz jo fchwellen Iaffen fönnen von ber 
Erwarlung unbegreiflid) erhabener, unbegreiflih fchöner 
MWunber — würbeft du nicht manches Jahr deines Lebens, 
verbracht im aufreibenden Streben nad) Edelgeftein, das fi 
als Flittergold erwies, dafür hingeben ? 

Heftiger und heißer haft du empfinden gelernt als in 
jenen Kindertagen, — die Leidenſchaften find ind Herz ge- 
zogen mit ihren Geißelhieben, der Friede ift daraus geflohen 
— umd doch heißt „Triede auf Erden” der Gruß, mit bem 
dich jede Kerze heute grüßt, die da aufflammt im buftenben 
Nadelgräün. 

Sriede auf Erden! — — — raftlos fauft der Bahnızug 
dur die Stille in dunkle, unbefannte Weiten, das feucht 
und ftanıpft und fchüttert, die Mafchinen ächzen und die 
Herzen fchlagen, die Herzen zuden und ringen, die Herzen 
hadern und meiden, die Herzen werben zerfleiicht von ber 
Naftlofigkeit ihrer Wünfche. Alle haften nad dem Glüd, 
dem ewig fernen, und bie feine Inerreihbarteit fhon erkennen 
gelernt, haften nad einem Erſatz dafür, nad einem Rausch, 
der fie wenigftens vorübergehend in den Befik des linerreidh: 
baren zu tänfchen vermag, und jebes, das diejen Raufch er- 
ftrebt, ob er nun Genuß, Madt, Ruhm oder Ehre Heißt, 
tracdytet da8 andere zu unterdrücden, über das andere zu 
triumphieren, c3, beiten — oder fchlimnften? — Falles, zu 
bentitleiden; denn der Menjcdh bemitleidet gar zu gern, er: 
giebt fi ihm dod) dabei eine fo günftige Gelegenheit, in 
dem Elend des anderen fid) felber zu befpiegeln, „ber es fo 
herrlich weit gebradt.” — — — Friede auf Erden! ... 

Sit er zum Spott geworden, der mweihevolle Gruß? 
Bangt nicht dein ganzes Wejen feiner Erfüllung entgegen? 
Wie du aud mit hineingerifien worden bift in das Kämpfen, 
Haften nnd Sagen und ob du auch Hundertfady im Markt: 
gewühl der Heimatgloden leifeg Mahnen überhört haft, ganz 
fannft du ihren treuen Stimmen nicht entgehen. Denn in 
jedem Leben fommen Augenblide, wo ber Welt Getriebe 
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ftile wird, — Stunden, wie bie des Weihnachtsabends — 
ba börft bu’8 dann im Obre fummen, bu weißt nit, was 
dir if, — und je tiefer bu, fortgefhwenmmt von ben raftlo® 
arbeitenden Wellen, in bes wirren Lebens toller Brandung 
verſunken bift, defto leifer, unverftänblicher Ift dag Summen, 
als weilteft bu in einen fernen, fernen Lande und als fänten 
bie Mccorbe aus der Heimat über Taufende von Meilen zu 
dir gezogen. Dod) ob fie auch ganz leije, ganz matt, als 
wollten ihre Töne wieder erfterben, antlingen — bie Heimat8s 
gloden —, Taufch’ ihnen nur, und fie werden anfchwellen 
mädhtiger und mächtiger, bi8 fie bi) umbonnern, als Täuteten 
fie bit an deinem Ohr, — du aber wirft erzittern. Denn 
ihre lieblichen länge, die Iodenden, wehmütig grüßenben, 
fönnen fi in anklagende, richtenbe und ftrafende Gewalten 
verkehren und je fchmwerer fie dich finden können, je mehr 
dn deiner Heimat entfrembet bift, defto Tauter werben fie 
ihre Stimmen erheben, um bi zu thr zurüdzuführen, und 
befto tiefer wird ihr Dröhnen bi erfchüttern. 

Und flammend walt dann die Sehnfucht, bie under: 
ftanbene, traurige und doch unendlich fühe in dir auf. 

Auch in diefer Sehnfucht ift fein Frieden, — Sehnfudt 
und Trieben find Gegenfäße, unvereinbare; aber eine milbe, 
beruhigende Wirkung, eine heilende Kraft für die müb’ ge: 
beste Seele liegen body in ihr. Diele heilende Kraft tft das 
Zurüdhefinnen auf fi fjelbit . . . 

Die Naftlofigkeit jenes Kämpfens, Haftens und Sagens, 
da3 Taumeln von Raufh zu Raufh, von Täufhung zu 
Tänfhung, verflahen und veröben ba8 Herz, Iaffen ihm feine 
Zeit mehr, in feine eigenen Tiefen hinabzufteigen, in benen 
mander Schag verborgen ruht. 

Wenn aber die ftillen Etunden fommen — bie Weib 
nadtsftunden — wenn ber Menih Zeit findet, fi) wieber 
in jene Tiefen zu verjenfen, dann wird’8 ihm, alß ob er 
der verlorenen Heimat näher und näher füme. Unb plöglich 
fühlt er’3: die Glodentöne, die auß ber Heimat, In ber er 
aufgewadien, bie au8 den Jahren feiner Kindheit berüber- 
zutönen fichienen, bie Elingen tief aus der eigenen Bruft 
herauf, aus einer ftilen Sapelle, die er, als er nod glauben 
und träumen fonnte, in feines Herzens Grunbe aufgebaut, 
aus einer Kapelle, in deren Heiligenfchrein er fein Beltes, 
jein Edelftes, fein Zarteftes verfchloffen Hat. Mandher hat 
die Thüre dazu für immer hinter fi zugeidhlagen und ben 
Schlüffel verloren; mander Hat den Nüdweg dazu fhon oft 
in bitterem Schmerz gejucht, doh Schutt und Staub und 
Trümmer und viel gleißendes Flittergold haben ihm ihn 
berfperrt und er hat nicht die Kraft befeffen, bie Hinderniffe 
binmwegzuränmen. Denn leicht ift’8 nicht, den Weg zurüd 
aufinden, — da muß vorher viel Ballaft abgeworfen werben, 
mit dem de3 Lebens Treiben dich beichwert, da muß erft 
manche Band zerichnitten werben, dag ben Menfchen ans 
Slittergold fette. — Aber die Heimatsgkoden Hingen fo 
jüß, fo traut, — fie leiten did), wenn’s nur fo ftill tft, daß 
du ihnen laufen Lannft — und wenn bu ihnen folgen 
willſt; unwiderſtehlich ruft die Sehnſucht — und bu finbeft 
den Weg zu jenem Eden, aus dem du dich verſtoßen wähnteſt; 
denn bie Heimat, nach der du in des Lebens Raſtloſigkeit, 
die dich bannte, verlangteſt wie ein müdes Kind nach der 
Mutterhand, die trägſt du in dir ſelbſt, — ſie iſt dein 
beſſeres Ich, das du in Kampf und Haſt verloren hatteſt. 
Danach rief dich die Sehnſucht, daran mahnten dich die 
Heimatsglocken. Weil du dich ſelbſt verloren hattet, warſt 
du friedlos ... Finde dich wieder, bleib dir treu — und 
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die Sehnfudt wirb fchweigen, die Unraft wird aufhören; 
benn wer fich zu feinem befieren Ich, zu bem ftillen Heilig: 
tum in feinem Herzen zurüdgefunden bat, läßt fi durd) 
fein Slittergold mehr bienben, läßt fich nicht mehr fortreißen 
bon dem Treiben und Drängen und Sagen, — von dem 
Vernichtungsfrieg gegen bie anderen, bie eö in biejem 
Drängen zu unterdrüden gilt. — Friede auf Erden! 

Nie wird er von außen kommen, wie weit du aud) die 
Welt nach ihm durdhfudhen magjt, — im geheimften, ftillfien 
Innern wurzelt er, Doc von dort kann er fich fegenipendend 
über bie weite Welt verbreiten, gleich der Pflanze, die fich 
aus dem Samenlorn in dunkler Erdbicholle entwidelt, um 
ala blatts und blütenreiher Baum ihre Düfte und ihren 
Schatten weithin zu verfenden. 

Sriede auf Erden! Willlommen, heilige Feſtverheißung, 
nah deren Erfüllung Millionen müber Menichen fchreien! 
In ftiler Weihe ruht die abendliche Welt; das Flodenkleid, 
das fie bededt, dämpft allen Schall; immergrün, ein Bild 
unfterbliher Hoffnung, ragen die Tannen, Die ferzen- 
geihmüdten, in den Häufern; am Himmel funfeln zahllofe 
Sterne und von den Türmen klingen bie Weihnachtsgloden 
weit in dad Land Hinein. Da beginnen in den Herzen bie 
Heimatsglocken zu läuten — leife, leiſe; die Menſchen lauſchen 
auf — erſchauernd, und ſtärker wird das Geläut, das 
lockende, werbende; die Menſchen, in denen's weich geworden 
iſt im weihnachtlichen Zauber, folgen ihm und plötzlich haben 
ſie den Weg zurückgefunden in die Kapelle auf ihres Herzens 
tiefſten Grunde — und der Heimatsglocken Klingen eint 
ſich mit den Weihnachtsglocken draußen zum jubelnden 
Triumphgeläut: „Friede auf Erden!“ 


Veihnachtsabend. 


Nun jauchzt dem heil'gen Chriſt entgegen 
Fröhlicher Weihnachtsglockenklang, 

Der Feſtgruß wird zu Heil und Segen, 
Der Freudenruf wird zum Geſang. 

Und unter grünen Tannenzweigen, 

Mit ihrer Kerzen Wunderſchein, 

Die frommen Bitten aufwärts ſteigen, 
Komm heil'ger Geiſt, zieh bei uns ein! 


Da wandelt durch die Nacht der Zeiten 
Das Kind des Lichtes freundlich hin, 
Den Gottesfrieden auszubreiten 

In reiner Herzen offnen Sinn. 

Werft ab nun nichtige Beſchwerden, 

Die hemmen lichten Lebenslauf, 

Wenn Ihr wollt wie die Kinder werden, 
Geht Euch der Stern des Lebens auf! 


Dann laßt Ihr zu des Herzens Pforten 
Den heil'gen Geiſt der Liebe ein, 
Dann ſtrahlt die Welt und allerorten 
Bluͤht's auf wie Frühlingsſonnenſchein. 
Glockenfrohlocken, Engelsfingen, 
Lichtfülle, die uns Weihnacht giebt, 
Mag Gottes Kinder dahin bringen, 
Zu lieben wie Goit uns geliebt! 
6. v. der Salbe. 


Gin Beißnadhtsgefchichicen. 
Bon Zannuy Schrader. 


Das Feuer liegt im Ofen, aber nur als Glut, es 
ſchlummert noch, es will noch nichts von Flammen wiſſen; 
ſelbſt die ſchönen, ſchwarzen Kohlen, welche es bedecken und 
ſonſt ſchnell von ihm verzehrt werden, vermögen es heute 
nicht aus ſeiner Ruhe zu bringen. Das merkt der Wind, 
der loſe Geſelle, welcher lebhaft ums Haus ſtürmt und bläſt. 
Er fährt durch den Schornftein hinunter, puftet flugs in die 
ſchlafenden Funken, und ſiehe — eine kleine Flamme ſpringt 
erſchrocken und kniſternd in die Höhe. Sofort aber kriecht 
ſie wieder unluſtig in die Glut zurück. Doch der Wind läßt 
nicht nach; wie er die Menſchen oft neckt und an den Kleidern 
zerrt, ſo macht er's auch jetzt. Er bläſt bald hier, bald dort, 
ſpringt kichernd um die Kohlen herum, bis das Feuer endlich 
böſe wird, drohend zu kniſtern beginnt und plötzlich in 
lodernden Flammen in die Höhe ſchlägt. Jetzt geht es mit 
großem Eifer über die Kohlen her, und der Wind freut ſich 
und ſingt dazu. 

Alles rot im Ofen, alles Flammen! Doch in den 
Flammen, ſiehe, was iſt das? — Da dämmert's auf, erſt 
ganz fern und grau, dann immer näher und deutlicher; jetzt 
wird es ein beſtimmtes Bild. Eine große, dunkle Stube, 
nur etwas vom Kaminfeuer erleuchtet, tritt hervor. Vor 
demſelben ſitzt ein junges Mädchen mit einem ſanften Ge— 
ſicht und klaren, tiefen Augen; um ſie herum kauern drei 
Kinder, zwei kleine Mädchen und ein noch kleinerer Junge. 
Das Kerlchen hat die Ellenbogen auf die Kniee des jungen 
Mädchens geftügt, die Yäufichen unters Kinn geſchoben und 
fiebt ihr unverwandt ins Gelidt. „So, Tante Sldchen, nun 
erzähle ein Märchen!” — „Aber, Häuschen, ich habe fie ja 
fon alle erzählt, wo fol id) denn noch einc& hernehmen?“ 
— „3a, Du weißt dodj, jüßcs Jlöchen, Dein Eleiner Finger 
erzählt Dir immer neue Gefchichten, frage ihn dod), ach bitte, 
bitte!" — „Höre, Hänschen, jo Eur; vor Weihnadhten Hat 
jelbft der Kleine Yinger zu thun; er muß inmmer ben Ysaben 


‚beim Stiden halten, und dann ift er müde und mag nicht 


erzählen.“ — „Ad, erzähle dod) von Prinzen Almanfor oder 
vom Waldmeiſter,“ bat Gretchen dazwiſchen. „Ich ſehe eben 
den Weihnachtsmann ins Fenſter gucken,“ rief plötzlich die 
kleine Fanny aus. „O, ſeht doch, ſeht! Ganz weiß iſt er 
und reitet auf einem Schimmel.“ Alle ſahen hin, erblickten 
aber nur den weißen Schnee, welcher in dichten Flocken ans 
Fenſter flog. Der Weihnachtsmann war wohl weiter ge⸗ 
ritten. — Hänschen ließ nicht nach mit Bitten um eine Ge⸗ 
ſchichte, eine ganz kleine; er ſtreichelte den kleinen Finger 
und gab ihm ſogar einen Kuß. Das mußte wohl helfen, 
denn die Tante lächelte, hielt den Finger ans Ohr und er⸗ 
zählte dann: „Es waren einmal drei Kinder, zwei Mädchen 
und ein kleiner, dicker Knabe, die hießen — denkt nur — 
gerade ſo wie Ihr: Gretchen, Fanny und Hänschen.“ — 
„Ah!“ klang es erſtaunt aus der Kinder Munde. „Ja, und 
dann war da ein ganz armer Knabe, der wohnte in dem⸗ 
ſelben Dorfe ganz am Ende in einem zerfallenen Häuschen, 
und der hieß —“ — „Ferdinand!“ rief Hans mit leuchten⸗ 
den Augen. „Jawohl, der hieß Ferdinand. Seine Mutter 
war ſo arm, daß ſie ihrem Kinde zum Weihnachtsfeſte keine 
Geſchenke kaufen, ja nicht einmal ein Tannenbäumchen aus⸗ 
putzen konnte. Das wußten die drei Kinder, ſie gingen in 
den Garten und holten eine kleine Tanne.“ — „Sa, Tante, 
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bie da unten am Zaun,“ rief Hana bazwifchen, welder mit | „Ihr Kinderlein kommt!“ und „Stille Nacht“, 
offenem Munde und glühenden Bädhen die Erzählerin un= Und haben an die Nüffe_ und Gpfel gedacht. 
verwandt angefehen hatte. BDiefelbe lächelte: „Iamwohl, mein Drauf ber Nillag — er hat wohl im ftilen geladt — : 
Hänschen, die am Zaun, die ganz Eleine, nieblidhe; bie Der Ipriht:‘, Das Habt ihr brad gemadjt! 
behängten fie mit Zudernüffen, Pfefferfuden und Apfeln, Nun ſeht einmal her, ihr Mädchen, ihr Rangen!“ 
ſteckten Lichter daran und legten von ihren Spielſachen (Hei, wie ſtrahlten die Augen, wie ſtrahlten die Wangen!) 
darunter.“ — „Ja, aber nicht das ganz neue Steckenpferd,“ Und den einen Sack unter freundlichem Nicken, 
rief Hänschen beſorgt, „aber die Arche Noah, die kann er Er leert ihn vor den entzückenden Blicken: 
haben.“ — „Sei doch ſtill,“ mahnte das verſtändige Gretchen, Da rollen heraus 
„Du ſtörſt ja die Tante immer.“ Dieſe erzählte weiter: „Dann (D geiegnetes Haug!) ö 
wurde ber Eleine, arme Sinabe gerufen. Er fam ganz weiß Gebak’ne Männlein und Apfel und Nüfle 
gewafchen, und fein Haar war nody ganz naß, fo hatte ihn Und nod mand) andere füße Genüffe, 
die Mutter mit Waffer gelämmt. Als er da8 Bäumchen Und Püppdhen, Soldaten - .viel herrlidde Sachen: 
mit all den Herrlichkeiten fah und ihm gejagt wurde, er Dad war aud) ein Subeln, das war ein Laden! — 
folle das alled haben, freute er fih fo fehr, fo fehr, und Dann brummte freundlich im tiefſten Baß: 
dann faltete er die Händchen und betete: ‚Tu lieber, heil’ger, „Ade, ihr Kinder!“ Alt-Nikolas. 
frommer Chrift‘“ — Da plöglid hält die Tante in ihrer Und die Kleinen riefen: E8 war ein Spaß! 
Erzählung inne; die Mutter war ins Zimmer getreten, fie Hinterdrein: „Hab’ Dank, lieber Nitolas!“ 
ſah ſo freunblid und ftrahlend aus, daß ed allen war, al ee an a ee a en ee lan 
ob e3 ganz hell wurde, fie hielt bie Hände Hoch und rief: Nach einer Weile, da trat_herein 
„Säinder, hier find Pfeffernüffe, die hat mir der Weihnadjts- Der Vater — vo modt’ der geweien fein? 
mann —“ Ab, plöglih fällt eine große, glühende Kohle Und in jubelnden Worten vernahm er die Mär, 
herunter, o weh! fie zerftört das ganze Bild im Ofen — Der Niklas bageweien wär”. | 
e3 ift verfhwunden — aber e8 war boch einmal dort, und Es fei ein „alter, ganz alter Greig“, 
im Herzen wird es bleiben immer und ewig. — Sein Bart und Haar wär’ weiß, wär! weiß. — 
Und die Kleinen ihm zeigten um bie Wette, 
Was der gute Niklas gebradyt ihnen hätte. 

Und wie_ihm die Augen, entgegengeleuchtet, 
Hat ihm eine Thräne die Wimpern befeuchtet, 
Und er dadte bei fih: O bu Kinberzeit, 
Du gold’ne, im dufi’gen Märchenkleid, 
DO nidt, o nit, jo bald entflich, 
Du Zeit der wahren oefie. 





Niklas - MHbend. 


Und Nilla8:Abend war's. Die Stleinen, 

Sie horchten auf bei jedem Ton 

Und flüfterten: Da ift er fchon! 

Mit halbem Lachen, Halbem Weinen. 

Dann fangen fie, bald laut, bald leife, 

Gar mande Eindlichsfromme Weife: 

„Shr Kinderlein fommet!“ und „Stille Nadıt“, 
Und haben an die Nüffe und Apfel gedadıt; 
Doh auh an den großen, großen Sad . 
Und, weh, an das fchredlidhe Hudepad — 


Otto Doepkemeyer. 


Zur Veihnachl. 
Von O. v. 4. 


Es war unter ihnen, um's kurz zu ſagen, 

Ein heimliches Freuen, ein heimliches Zagen. 
Da plötzlich kommt es, bum, bum, bum, 

Holterdipolter ums Haus herum 

Und die Treppe herauf mit mächt'gen Tritten — 

Und in dem Zimmer die kleinen Geſellen, 

Wie hurtig hinter die Mutter ſie ſchnellen, 

Mit glüh'nden Wangen, Beten und Bitten. 

Da tritt er herein: Ein gewaltiger Greis, 

Der Bart, die Locken ſilberweiß; 

Ein langer Mantel um Schulter und Lenden, 

Und fürwahr ein Sack in beiden Händen. 

Und er ſpricht im allertiefſten Baß, 

Der geliebte, gefürchtete Nikolas: 

„Guten Abend! Sind hier die Kinderlein 

Auch immer gehorſam und artig fein? 

Und können ſie auch ordentlich ſingen und beten, 

So ſoll'n ſie einmal vor mich treten!“ — 

Und mit großen Augen und glüh'nden Wangen 

Hintreten die kleinen Mädchen und Rangen 

Und ſingen mit zittriger Stimme, erſt leiſe, 

Dann lauter und lauter, manch liebliche Weiſe: 


Ehe nicht das ruhelos begehrende Ich in Dir geſtorben 
iſt, kann der Chriſtus nicht in Deinem Herzen geboren werden. 
Dann erſt kommt Dein Weihnachten. 

* 


Das Chriftfeft ift den meiften Menfchen nır eine freund 
lie Selbfttäufhung. Für einige Tage ftellen fie fidh fo, 
als glaubten fie an die Liebe. Wenn aber die Sterzen an dem 
Zannenbaun niedergebrannt find, dann endet auch die Feit- 
ftimmung und nicht? von ihr retten fie hinüber in bie Wertel- 
tage, in denen fie wieder nur dem Ich dienen. 

* 


Sp viel fremden Leides Du auf Deine Schultern nimmft, 
fo viel bes eigenen gleitet von ihnen hinab. Wenn Du aber 
ftet8 den eigenen Stummer betrachteft und nur an das ch 
benfft, wird die Laft von Tag zu Tag Schwerer und zulegt 
erbrüdt fie Did). Ä 

: J * 

Man ſagt ſo oft, die Lehre Chriſti fordere Übermenſch— 
liches. Aber wenn das Sein unſeres Geiſtes nicht in dieſer 
Welt der Erſcheinungen endet, mußte Chriſtus uns nicht eine 
Aufgabe ſtellen, die über das Maß des Irdiſchen hinaus⸗ 





geht? Und gar mandes Schwere erfheint nur ſchwer. Wir 
follen den Zocdungen der Sinnenwelt widerftehen. Wenn eB 
ins gelingt, jehen wir erft, wie leicht e8 ift, weil mir bann 
zum Bewußtfein der Freiheit gelangen und die Außenmelt 
über und die Madt verliert. Und daß wir lieben follen, 
aud) das ericheint ung zu Großes verlangt. Aber tieffte Er⸗ 
fahrung Tann ung belehren, daß wir mit dem Haffe viel 
Schwerered auf ung nehmen, als mit der Liebe, weil er ung 
ftet3 von neuem in Wirmis verftrictt, alio der Treiheit be: 
raubt. Wenn aber Chriitt Wort auf eine höhere Ordnung 
hinweift, jollen wir auch nicht mutlos werben, wenn daß 
"eben um uns viel Leid und Haß offenbart. Können wir bei 
redlichftem Willen mit Schwachen Mitteln wenig Leid milbern, 
wenig Haß befeitigen, eins bleibt uns immer möglih: in 
uns felbjt eine Welt des Friedens zu gewinnen über der der 
Geift des Vaterd waltet. Dann herricht in ung jene Vorweihs 
nadtäftimmung, die der Geburt bes „Erlöjerd“ vorangeht. 
> 

Nichtig aufgefaßt ift das Chriftentum die Botfchaft der 
Tsreiheit. Der echte Chrift ift ein „Herr“ auch im Beitlers 
Meibe, er ift heiter and in bitterften Lebenstämpfen, und 
ftark, aud) wenn fein Körper unter der Laft zufammenbridt. 
Darum aber wehrt er fi, wenn faliche Ausleger ihn zum 
Seneht der Satungen machen, ihn überzeugen wollen, baß 
Gott Knechte verlange. Diefe Freiheit ift aber nicht die 
Zügellofigfeit des IE, das fi in falfhem Herrenbewußt- 
fein berauiht und der Meinung tft, daß die Dinge bdiefer 
Welt c3 beglüden können, und «8 fie deshalb unterwerfen 
müffe Nein. Denn echte Freiheit kann nur aus dem tiefften 
Selbft fommen, das nichts Irdifches mit Beidenfchaft begehrt. 
Bon allem, was id) fo nicht begehrte, bin ich frei; Leinez 
davon fan nun meinen Willen derartig befiriden, daB es 
mich wieder in Lebenswirren zieht. Mar meint, Damit wäre 
„Entjagung“ verfnüpft. Das ift aber nicht richtig. Wenn 
ih mich 3. B. von ber Begierde nah Reichtum frei gemadjt 
habe, fo ift mir als wäre er überhaupt nidjt und ich habe 
gar nit das Bemwußtjein einer Entfagung in mir. Dann 
aber fann ich ihn fogar ohne Gefahr befigen und es trifft 
das fchöne Wort der Bibel ein: „Befitet, als befähßet ihr 
nit.“ Ein folder Yreier weiß, daß alles Irdiſche ver—⸗ 
gänglih ift und nur den Wert eines Mittels in fid) trägt, 
ba3 höheren Zweden bienftbar gemadt werben fol. Aus 
diefen Gründen geht auch hervor, daß aud) der Reiche Chrift 
fein kann, aber eben nur, wenn er die Mittel nicht zur Be⸗ 
friedigung feiner ihfüchligen Beitrebungen verwendet, fondern 
fie alö ehrlicher Verwalter für das Wohl der Nächten — zu 
denen bie Seinigen aud gehören -—- verwendet. 

* 

Mo echte Liebe waltet, dort ift Chrift geboren. Möge 
fie ihren Zauber überall außüben, wohin dieje Blätter kommen 
und ben Geift der Weihnadht, frommen Srohfinn aud in 
trauernde Herzen bringen. Aber nicht nur für einen Tag. 
Weiter walten foll fie bei ihnen und fie freundlich geleiten 
in das neue Jahr, ihnen Kraft von „oben* bringen, damit 
fie Sreie werben! 


Veihnachtsatraum. 
Aus grünen Zweigen lacht 
Ein Lichtgewimmiel, 
So ſtrahlt der Sterne Pracht 
Vom dunklen Himmel. 
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Mit grünen Armen winkt 
Mir ſüß Erinnern, 

Eine alte Weiſe klingt 
Mir tief im Innern. 


Es tönt in meinem Ohr 
Wie Geiſterſchreiten, 

Wie lieber Stimmen Chor 
Ans fernen Zeiten. 


Mid) Hält der Heil’ge Traum 
Aufs neu’ gefangen, 

Der mir al3:Trug und Schaum 
Schon längft zergangen. 


Mir ward, als ob aufs nen’ 
Das Süd erftände, 

Ich glaub’, id} Habe dabei 
Gefaltet die Hände. — 


Der Gloden Klang verhallt, 
Verraufcht die Lieder. 

Mein Herz tft fill und Lalt 
Und traurig mwieber. | 


Und in den Zweigen finft 
Das Lichtgefunfel, 

Der legte Schinmer blinkt 
Aug nächt’gem Duntel. 


I. de 38. 


Geſchenkbücher. 


Goethe. Von Karl Heinemann. Mit vielen Ab— 
bildungen in und außer dem Text. Leipzig 1895, E. A. See⸗ 
mann. Geheftet 12 Mk. Geb. in Leinw. 15 Mk.; in Halb⸗ 
franz 17 ME. 

E3 freut uns, diefes Werk noch vor dem Fefte anzeigen 
und empfehlen zu können. Der Verf. (geb. in Deutidj-Eylau 
1857) hat fih befonders durch ein Buch Über Goethes Mutter 
in weiteren Kreifen befannt gemadt. Auch die neue Arbeit 
zeichnet fid) Durch umfaffende Kenntnis ber Vorarbeiten und 
durch liebevolle Vertiefung in ben Stoff aus. Heinemanı, 
der der Schule Zarndes angehört, ftrebt zunädit danadı, 
uns die Entwidelung des großen Dichter zu zeigen. Er 
zeichnet mit VBearftändnig alles, was von ber Syrühzeit an 
auf den Werdenden Einfluß ausgeübt bat. Aber er hält 
damit nit das Mefen für erklärt. Mit feinem Sinn Ientt 
er bie Aufmerffamfeit auf die Hauptfadhe: auf da3, was 
aus des Dichters Geift auf die Erfahrungen wirkte, fie forme 
beitimmend in fih aufnahm und den Belegen ber eigenen 
Verfönlichleit gemäß prägte. Aber auch hier hütet fidh Heines 
mann das Tieffte mit nüchternem Verfiande erklären zu wollen; 
er weiß, daß der Darfteller damit über fein Können hinaus» 
greift. Das Bud) Soll dem gebildeten Deutfchhen daB Leben 
und Edjaffen des Dichter8 und die Bedeutung feines geiftigen 


Dermächtnifjes vorführen, bie hervorragenden Einzelwerfe im 
1 Spiegel der ganzen Perfönlichleit und im Rahmen ber Zeit 


zeigen. Mag man auch nidyt immer mit dem lirteil des Vers 
fafjer8 übereinftimmen, jo wird man doc) ftetö zugeben müffen, 


daB feine Auffafjung begründet und burddadt ift. Der Bor: 


trag ift einfady und fucht niemals durd fogenannten „Beift“ 
die MAufmerkfamteit von der Hauptfahe abzulenken. 
Bon großem Werte ift der Bilderfchniud des Werkes. 
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Die Orte, an denen fi diefes reiche Leben abipielt, bie 
Menfhen, die in Goethes Kreis eintreten, er jelbft von 
Scnabenzeit an — «3 find 30 Goeihebilbniffe aufgenommen 
— all das tritt Iebendig vor uns hin. Tie Auswahl ift 
bortrefflih, die Ausführung tabellos. Werichiedene Bilder 
werden hier zum erften Mal weiten Sreifen zugänglich ges 
macht. Auch Autographen find ben Buche beigegeben. 

Wenn auch das Werk nicht dag Leitbild einer ebel-vollss 
tümlichen Beidhreibung von Goethes Leben darftellt, fo ift’8 
body da8 Zeugnis ernften und redlichften Wollend. EB ver- 
meidet slachheit, Läßt die Thatjachen und den Helden Ipredhen, 
hält die Kritik in engen Brenzen; verhimmelt aber tro& aller 
Begeifterung nit. So erfcheint e8 mir wert, dem beutichen 
Haufe warın empfohlen zu werden. Möge man dann über 
ben feflelnden Bildern nicht ben Schreiber bes Textes ver- 
geffen. Es joll uns freuen, wenn bem Buche ein günftiges 
Schidjal beftimmt if. E83 verdient Erfolg. Breilich ift das 
Verdienſt nody lange nit Bürgichaft des Erfolges. Leider. 

O. v. L. 

Zugend-Gartenlaude. Yarbig iluftrierte Zeitichrift zur 
Unterhaltung und Belehrung der Jugend. Nürnberg, Ver 
lag der Jugend:Gartenlaube. 

Sn Heft 5 ift der 7. Bd. Diefer ungemein billigen Jugend» 
[hrift angezeigt worden. Der erfhhienene 8. (geb. 2,50 ME.) 
ift nach den gleihen Grundfägen aufammengeftellt. Chrifts 
lichen Familien fei fie befonders empfohlen. Sie paßt für 
Kinder von 7— 14 Jahren. Allerdings dürfen e3 nicht Welt: 
ftabtfinder von 14 Sahren fein. 

Wilhelm Raabes Werke. Berlin, Otto Jane. 

Wir mahen noch vor dem Zelte die Lefer auf die in 
Otto Sanles Verlag erichienenen Werke aufnerkjam. Wie 
wenige ift W. Raabe ein Tichter bes echten bdeutichen 
Haufes; wic wenige hat er in Stern feines MWelens neben 
ber poetifchen tief fittliche Herzenötraft, die verebelnd auf 
die Gemüter wirken kann. Sein Humor entipringt der Fülle 
eines liebreihen Gemüts, daß ben Lefer aus ber lnraft bes 
heutigen Lebens in bie Stille führt. In jene Stille, in der 
ber Menjcd wieder bewußt wird, daß in ihm nicht nur Ich» 
juht und Genußdrang leben, fondern aud reinere Kräfte 
nad) Enifaltung ftreben. Und es ift ein gutes Zeichen ber 
langjamen Erneuerung beutidhen Gemütslebens, bak man 
immer nıchr begreift, was wir an Raabe befigen. Die Lefer 
finden die einzelnen Werke auf dem_limfchlag der Ießten 
Hefte verzeichnet. 8.0.8. 

Der Trompeter von Sähkingen. Ein Sang bom Ober: 
NHein von Zof. B. v. Sceffel, mit Sluftrationen von 
Anton dv. Werner. Stuttgart 1896, A. Bonz & Co. 

Nod; vor dem Tefte ift die 4. Auflage diefer Oftap- 
Ausgabe erfchienen. Die Ausftattung ift fehr fchön, bie 
Wiedergabe der Iebenövollen Zeichnungen A. von Werners 
tadellos. Preis des gebundenen Bandes 12 Mt. Eine 
Empfehlung ift überflüjfig. Won der Klein⸗Oktav-Ausgabe 
ber Dichtung liegt die 219. Aufl. vor. Preis in geihmad- 
vollem Einbande 4,30 ME. 

Ausgewäßlte Grdigte von Detlev Sreiberrn von 
giliencron. Berlin 3896, Scuufter u. Loeffler. An 
weißem Leinenband mit Goldichnitt 5 ME. 

Die Auswahl ift geeignet, ben Dichter aud) in Kreifen, die 
fih bis jegt um ihn nicht befümmmert haben, befannt und be⸗ 
liebt zu machen. Alles, was irgendwie feinere® Gefühl ver: 
legen könnte, ift außgeichieben und daB Ganze macht einen 
vortrefflihen Eindrud, mögen aud) die allzufchamhaften 
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Seelen Einwendungen erheben. Die töftlichen Naturbilder, 
wandes von heißer Vaterlandaliebe und ftolzer Königstreue 
zeugende Gedicht, daneben Balladen von Kraft zeigen uns 
das Belle, was Liliencron befigt. Ich mwünjche herzlih, daß 
diefe Eammlung ihren Weg zum Herzen bed Volkes finden 
möge. 

Bon neuen Auflagen feien noch angezeigt: 

Der Anzug und andere Novellen von Hans Arnold. 
Slufiriert von WW. Schulz. Stuttgart, Bonz & Co. 3ME. 

Fräulein Yaulinden Hubns Briefe au Ihre Freundin 
Sräulein Saura Niedlih. Leipzig, Otto Lenz. 

Auch diefes Buch ift wegen feines Inhalts, der unter 
drolliger Form mande Lehre verftedt, fon von uns 
empfohlen mworben. 





—— mn 


Hene Lyrik. 
Beiprochen von Karl Storck. 


Ein Büdlein vom GEntfagen ift auch trotz des 
Titels, ber anderes vermuten läßt, Baul Lanztys Auf 
Tionyfospfaden (Leipzig, Rob. Claußner). Aber wie ganz 
anders als bas eben fennen gelernte. Dort ein reine, 
ichiwergeprüftes Yrauenherz, das entjagen mußte, bevor ihu 
der Wünfche Erfüllung geworden, bier ein Mann, der viel 
gelebt und genofien hat, der fich jegt auf philojophiichem 
Wege zu einer Art bubbhiftiichen Pellimisgmus durdhringt, 
der aber nur fchwer die geiuchte Ruhe findet und oft genug 
tt ber Erinnerung der früheren Genüffe jchiwelgt. Tas Bud 
ift Niegfche gewidmet, und wie jener hat auch Lanzky eine 
aeiuchte, oft fchwer verftändliche Sprade. Unihön ift, daB 
die Worte „platonifh” und „Brunft“ ala Gegenfäße in 
manchen Liebesliebern wieberlehren; eigentümlich, daß gerade 
bie in der fchweren Form ber Ghafele gehaltenen Gedichte 
ben natürlichften Eindrud maden. — 

Geiftige Äußerungen eines im Niedergang begriffenen 
Volles haben immer ein gewifjes Sntereffe. Sie zeigen 
einmal, wie viel nationale Straft dem Stamme nod inne: 
wohnt, und dann auch, welche Richtung bas augenblidliche 
Volksgefühl einihlägt. In den Spreewwaldliedern von 
Samota (Pſeudonym. Berl. von Brobbed in Kotibus), 
haben wir bie bdeutichen Lieber eines Wenden. Wenn eö 
fih aud) aus ber Beichaffenheit ber Zandichaft erklären läßt, 
baß ein fo Eleiner Vollsftamm wie die Wenden inmitten 
eines mächtigen Volles fo lange Sprade und Sitte ber 
Väter bewahren Eonnte, fo ift e8 doh au ein Zeichen für 
ein ftarfes und zähes Vollsbewußtjein. Diejes Ipricht auch 
aus dem vorliegenden Büchlein, und darum find gerabe bie 
Vaterlandslieder, die fonft nicht die beften des Bandes find, 
mir die intereffanteften. Der Verfafler fingt ja allerdings 
bon Deutfhlands großer Zeit, aber dody von dem, waß 
die Wenden in diefer Zeit den Deutfchen waren. Er will 
zeigen, welch geiunder, Eräftiger Teil unferes Voltes feine 
Stammesgenofien find. Dann aber find aud echte Wenden: 
lieber barunter, wie „der Wendenkönig“ (©. ı), dem der 
wohl auf Wahrheit beruhende Vorwurf zu Grunde Liegt, 
daß die Wenden nod immer einen König wählen, ber aber 
nur brei Greifen belannt if. Manche wendiiche Sage hat 
ein anipredhendes Gewand erhalten, und in einigen Liedern 
ift e8 dem Dichter gelungen, uns ein Bilb ber ftillen, bes 
Shaulichen Spreewaldnatur zu geben. Wenn etwas viel 
von Wajler und Niren Die Rebe ift, mande Stoffe aud 
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durch da8 Indielängeziehen jehr „verwäflert“ find, jo mag 
aud das des Berfaflerd Heimat entichuldigen, deren genius 
loei befanntlih ein fehr feuchter if. Warum er aber die 
Sage vom Thränenfrüglein (S. 49) Chamifjo nadhgedichtet 
hat, ift nicht einzufehen. — 

„Herzblut“ nennt Graf Weftarp feine „neuen deutichen 
Lieder” (Berlin, Moedebed). Er hat dazu ein Nedt, wie 
zur Bezeihnung „bdeutfche” Lieber. Denn jeder, ber biefe 
Verfe Lieft, welche die wichtigeren Borfommniffe in unferem 
Vaterlande von 1892 — 94 begleiten, muß e3 fühlen, daß 
ber Dichter berjelben ein ganzer Mann ift, der mit heißer 
Liebe an feinem Vaterlande und mit feuriger Begeijterung 
an dem Manne hängt, der ihm ber größte Deutiche it — 
Bismard. Das Bud ift denn aud ein Bismardbuch, viel: 
leicht das wirkjamfte der in den legten, an biejer Gattung 
überreichen, Zahren erfchienenen. E8 gehört eine jeltene Be- 
gabung dazu, die Tagesereigniffe — nicht in Verjen zu be: 
handeln, aber fie bichterifch zu erfaffen, das Bleibenbde, 
feelifch Dauernde aus dem äußerlich Vergänglichen heraus: 
zufühlen. Das kann Weftarp, und deshalb find feine Lieder 
auch für den wirktfam, der feine Gefinnung nicht immer teilt. 
— Aber er ift nicht nur ein Bismardihmwärmer, er ift aud) 
ein edler Deutjcher, und die Verfe, die fi gegen die Miß- 
ftände in unferem Volfsleben wenden, find oft von er- 
greifender Innigfeit und Hinreißender Beredjamfeit. Daß 
ein Mann, der ein fo jcharfes Schwert führt und jo viele 
Hiebe außteilt, bisweilen zu Heftig zuhaut, zumeilen auch 
ben Faljchen trifft, ift nur natürlih. Mber es ift leider 
nur alzuwahr, daß er, wenn er gegen des Deutichen zu 
geringe Selbftachtung, feine Überihägung alles Fremden, bie 
wachſende Verflachung der deutichen Volköfeele wettert, nur 
gegen Windmühlen fänpft. — 

Wahre Perlen in meift untadeliger Yaflung geboten 
find die Sprüde und Aphorismen, welche Otto Engel: 
hardt zu jeinen „Tropfen und Funken“ (Braunjchweig bei 
Alb. Limbach) vereinigt hat. Proben mitzuteilen hat bier 
feinen Wert, man müßte da3 Heftchen ausfchreiben. Nur ein: 

Unjern Körper läßt allein 

Übung volle Kraft erringen. 

Seele! jollt’ es anders jein 

Mit dem Fluge Deiner Schwingen? 

Nun denn, da3 Büchlein bietet genug für Geift und 
Herz; mögen recht viele ihre Seele daran üben. — 

Für den Schluß Habe ich daß befte aufgeipart, über: 
haupt das befte, was mir jeit geraumer Zeit an Lyrif in 
die Hände gefommen ift, die neuen Gedichte von SG. Loewen: 
berg (Hamburg bei M. Glogan). Das ift einmal ein 
Strauß, aus nur duftigen Blumen gewunden, und fein Un— 
frant ift dem Binder mit untergelaufen. Eine gereifte, reiche 
Geele, vol heiligen Lebensernftes und voll warmen Schön- 
heitögefühles hat dieje Weijen gedichtet. Seien e8 Wander: 
bilder oder Großjtadtfcenen, Erzählungen oder Iyrijche 
Ergüfje, Lieber oder Eprühde — immer beherriht ein 
großer Gedanke den Stoff, der in ungefudhten Morten, in 
einfacher, aber Eunftvoll gehandhabter Yorm uns geboten 
wird. So mander nabeliegende und body neue Gebante 
überrafcht uns, wie etwa ber folgende: 

So mild, jo fonnig, ein Spätherbittag, 
AS ob er zu des Maien Zeiten 
Sid) heimlicd) verftedt im tiefiten Hag, 
Um nun auf eld und Ylur zu gleiten. 
Oder — id wähle abfihtlih aus ben Liebern an bie 


Beiblatt der Deutihen Roman-Zeitung. 


o — —— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 





926 


Mutter, weil gerade da ſo manches innige Dichterwort ge— 
ſungen worden iſt, um zu zeigen, daß unſer Dichter keinen 
Vergleich zu ſcheuen braucht: 


Gute Nadıt. 


Wie Glockenklang vom Meeresgrunde 

Ein Wort durch meine Seele zieht, 

So wehmutsvoll wie Abendſtimmen, 

So mild als wie ein Schlummerlied. 

Es weht mir zu auf allen Wegen, 

Im Sturmgebraus, im Säuſelwind, 

Und ſelbſt im Traume klingt es wieder: 
Gute Nacht, Mutter! — Gute Nacht, Kind! 


Wenn nach des Tages muntern Spielen 
Der Knabe müd' zur Ruhe ging, 

Nach manchem Drohen erſt und Bitten, 

Ob auch der Schlaf am Auge hing, 

Dann rief ich's von der letzten Stiege 
Hinunter noch einmal geſchwind, 

Und fröhlich kam die Antwort wieder — 
Gute Nacht, Mutter! — Gute Nacht, Kind! 


Und ſaß der Jüngling bei den Büchern, 
Ob noch ſo ſpät ſein Blick auch glitt 

Von Blatt zu Blatt hin, eifrig forſchend, 
Ich hörte doch den leiſen Tritt, 

Das Lauſchen an der Thüre hört' ich, 

Ich wußte, wer da ſorgt und ſinnt, 
Hinüber und herüber klang es: 

Gute Nacht, Mutter! — Gute Nacht, Kind! 


Dann kam die Zeit, da ich geſeſſen 

An Deinem Bett, wie lang, wie oft! 

Hielt Deine bleihe Hand umjdlungen 

Und hab’ verzagend nod) gehofft; 

Sah. Dir ind müde, liebe Auge, 

O, fomnm do, Schlaf, erquidend Lind! 

Er fam; — zum legten Male Fang es: 
Gute Naht, Mutter! — Gute Naht, Kinn! 


Mie Glodenflang vom Meeresgrunde 

Ein Wort durd) meine Seele zieht, 

So wehmutsvoll wie Abenditimmen, 

Sp mild al3 wie ein Schlummerlied. 

Und fann ich feine Ruhe finden, 

Wenn Gram und Sorge mich umjpinnt, 
Dann hör’ idh’3 raunen, Frieden bringend: 
Hute Naht, Mutter! — Gute Naht, Kind! 

Das ift eine Blume aus dem reihen Strauße. 

So lange noch joldhe Früdte im deutichen Dichtergarten 
reifen, braucht dem Litteraturfreund um die Zukunft unferer 
Dihtung nicht bange zu jein. Aber würden wir ben 
Gärtner nicht tadeln, der, weil die meiften feiner Bäume 
nicht3 tragen, auch die wenigen reifen Früchte nicht pflüden 
würde? Gewiß! Wohlan denn, deuticher Lejer, bier tft 
eine Frucht! Pflücke fie, um fie zu genießen. 


Dermildtes. 
Wir haben folgende Zufchrift mit der Bitte um Ver⸗ 
öffentlichung erhalten: 
Yrelsausfäreiden des allgemeinen deutfhen Syrad- 
vereins. Deutihe Pflanzennamen für die beutiche Schule. 
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Der für unfere Jugend fo wichtige und anziehende Uinters 
richt in ber Pflanzenkunde wird dur die unverftändlichen 
und darum fchwer zu Iernenden Iateinifchen Benennungen ehr 
beeinträdhtigt. Dem Verlangen nad) deutihen Pflanzennamen 
für die deutfche Sugend fteht die Schwierigkeit entgegen, daß 
e3 eine einheitliche deutfche Pflanzenbezeihnung nicht giebt. 
Wie die fleißige Sammlung von Prigel und Jeffen (die 
deutfchen Volfsnamen der Pflanzen, Hannover 1882) zeigt, 
weihen die PWflanzenbenennungen in ben verichiebenen 
Gegenden beutichen Gebietes weientlih voneinander ab; 
für manche Pflanzen giebt e8 mehr al& hundert verjchiedene 
Namen. | 

E83 fol alfo unterfucht werben, wie diefem Übelftande 
abzubelfen fei, auf melchem Wege wir — vielleicht mit 
Unterftügung bes allgemeinen beutfhen Spradjvereind — 
zu einer einheitligen deutfhen Namengebung gelangen 
können, ſoweit es das Bedürfnis der Schule erfordert — 
denn die Kunſtſprache der Wiſſenſchaft ſoll ſelbſtverſtändlich 
nicht angetaſtet werden. Namentlich wäre in Betracht zu 
ziehen, welche Pflanzen dabei in Frage kommen, und nach 
welchen Grundſätzen eine Auswahl aus den vorhandenen 
deutſchen Namen zu treffen ſei Das Hauptgewicht iſt dabei 
weniger auf eine erſchöpfende Wortliſte zu legen, als auf 
eine gründliche und zugleich gut lesbare, anregende Er- 
örterung der ganzen Frage. 

Die Preisarbeiten ſind mit einem Wahlſpruch zu ver⸗ 
fehen und bis Ende 1896 an den Vorſtand des Vereins 
einzuſenden. Beizufügen iſt ein verſchloſſener Brief mit dem 
ſelben Kennworte, welcher den Namen des Verfaſſers enthält. 

Für die beſten Bearbeitungen der Aufgabe ſind zwei 
Preiſe im Betrage von 600 und von 400 Mark ausgeſetzt 
worden. 

Das Preisrichteramt haben übernommen die Herrer: 
Profeſſor Dr. Behaghel in Gießen, Profeſſor Dr. Drude in 
Drtesden, Profeſſor Dr. Dunger in Dresden, Profeſſor Dr. 
Hanſen in Gießen, Profeſſor Dr. Pietſch in Berlin. 

Der Geſamtvorſtand des allgemeinen deutſchen Sprach⸗ 
vereins. Dr. Max Jähns, Vorſitzender. 


—XEEXXXXXXXEA Tin 
Photograph in Mancheſter erzählt, daß er einſt ein Kind 
photographierte, welches ſich ſcheinbar wohl hefand und eine 
Hare Haut hatte. Das Negativ zeigte aber das Geſicht dick 
mit Ausfchlag bededt und wirklich brachen bei dem Sinde 
drei Tage fpäter bie Windpoden hervor. Die Camera hatte 
den Ausichlag photographiert, drei Tage eher, alß er dem 
bloßen Auge fihtbar war. Ein ähnlider Zall wird erzählt, 
wo fih auf dem Bilde eines Kindes Flecken zeigten, melde 
auf dem Geficht nicht zu bemerken waren, vierzehn Tage vor 
Ausbruch der Boden. 
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Briefkaflen. | ur 
Grethen. Sie haben in „Novembertag” den Stim« 
mungsgehalt zu wenig außgenugt. — No. 2X. „Märchen“ 
angenommen. Sprüce leiden wieder an fpradhlihen Härten 
(„redeft’3 jo!" fchmerzt Sie das Ohr nit, ivenn Sie 
fih da8 vorlefen?) und an unklarem Ausdruck. Beſten Gruß. 
— Frau dv. Br. in 9. Tas Bud in feiner nenfien 
Auflage ift für einen Primaner fehr geeignet. — Herrn 
Dr. ®. Pf. in 3. Die große Ausgabe der „Syluftrierten 
Weligefhichte” aus Grote8 Verlag koftet etwa 750 ME. 
Aber e8 ift in gleihem Verlage audh ein ähnlih ans: 
geftattetes, Eleineres Werk erjchienen, das 120 Mi. Loftet 
und, wie id glaube, für ben Zwed genügen dürfte — Fıl. 
©. Th. ind. „Rod wie Jade” — Herm Dir. Fr. B. 
in ®. Die Bücher werben in ben Anzeigen zu folgenden 
Turdfchnitispreiien. angeboten: 1) HME., 2) 10 ME., 3) mir 
unbekannt, 4) ſchwankt zivilen 35—40, wenn Freicslchtns 
Nadylefe beigebunden ift.  Mber. mehr al? '/s—?/s dieler 
Preije werden Sie bei dem Verlauf wohl nicht erzielen. — 
Frau U. R in M. Ihr Vertrauen chri mich, aber wie 
fönnte ich die Verantwortung. übernehmen, zu raten, wo id 
die Verhältniffe jo gar nidt fenne? Tas Mitgeteilte ges 
nügt dazu nicht. Und in Berlin jemand zu fuchen, der nicht 
gefunden fein will, ift eine jchwere Sadje. - Wenden: Sie 
fi) do im Vertrauen an ben Herrn Polizei: Präfibenten 
von: Windheim. Lie Behörde plaudert nit. Ih kann 
da nichts thun. — Frl. K. I. Berlin. „Morgenfräüher 
kommt vielleicht. Die andern ſind etwas wirr. — Frl. El. 
D. in H. Sie machen ſich das Schreiben von Aphorismen 
etwas zu leicht. Prüfen Sie jede, ſo werden Sie finden, daß 
faſt alle Straßenwahrheiten ausſprechen oder falſch ſind. 
Auch kurze Sprüche haben lange Erfahrung zur Voraus— 
ſetzung und mehr noch: tiefes Verſenken in das Selbſt. Sonſt 
bleibt man immer auf der Oberfläche des Lebens und kann 
beſten Falls ein Ziel erreichen: für das Platte glänzenden 
Ausdruck ſich anzuüben. — Frau E. L. in B. Sehr warm 
empfunden, aber doch noch nicht druckreif. Wie können Sie 
aber denken, daß ich über die Schmerzensworte einer Mutter 
Witze machen könnte? — Iduna. Nach den Proben be—⸗ 
ſitzen Sie einen ſo großen Mangel an Begabung, daß kein 
Fleiß ihn je beſeitigen kann. Jede Zeile iſt verfehlt. 


Inhaſt der Ao. 13. 


Die Grafen von Buchenberg. Roman von Carl 
Müller-Raſtadt. Schluß — Im Lande der Sonne 
Noman von B. Element. Fort. — Beiblatt: Chriftnadt. 
Bon L.v. Oberhofen. — Heimatdgloden. Eine Weihnadte- 
phantajie von Anna Behnijdh. — Weihnadhtisabend. Von 
E. dv. der Haide — Ein Weihnachtsgeſchichtchen. Von 
Fanny Schrader. — Nilla8-Abend. Bon Otto Doepfe: 
meyer. — Zur Weihnadt. Bon D. v 2. — Weihnachte⸗ 
traum. Bon %. de B. — Geichenktbücder. — Neue Lprif. 
Beiproden von Karl Stord. — Vermiihtes. — Brieffaften. 





Unjeren verehrlihen Abonnenten zur Nahricht, daß mit diefer Nummer (13) das eıjte Vierteljahr 
des neuen Sahrganges der Roman-Beitung abichließt. Wir bitten ergebenft, das Abonnement bei den be- 
treffenden Buchhandlungen und Poftämtern rechtzeitig erneuern zu wollen. 


Das 2. Vierteljahr bringt einen neuen Roman von ©. 


Uyfing, „Rap der Hündfiut“ betitelt, 


fowie einen Roman von €. under, „Muter Kofaken“. | 
Reitung und Berlag Der Deutichen. NomansZeitung. 


Berantwertlier Seller; Dito von Leisner In Berlin. — Belag von Otto Janke in Berlin — Drud der Berliner Yuchdrudereis Alten» @efellfigaft | 
(Geperiunens Säule deB Lettes Vereins). 
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